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Vorwort 


Ich habe an dem Buch dreizehn Jahre gearbeitet. Nicht in der glücklichen 
Muße eines Gelehrten, deſſen Lebensaufgabe die Forſchung ift. In den Stunden, 
die ih meinem Beruf abgerungen, ift das Bud) erwachſen. Es ift feine bloße 
Screibtifcharbeit, es ftand in nächfter Beziehung zum eben. In der aufreibenden, 
jerftreuenden Tätigfeit des Journaliften ward mir das Wert zu einem feiten 
inneren Halt. Aus der Kleinarbeit des Tages erhob ſich hier eine große Aufgabe, die 
mich immer wieder zu innerer Sammlung und Dertiefung zurüdführte. In den Dor- 
lfungen, die ich 1899 in der Hochfchulabteilung des Dresdner Konjervatoriums 
bielt, führte ich meine neue Einteilung der Kiteratur nach Generationen im Fu: 
ſammenhang vor. In literargefchhichtlichen Dorträgen, die ich dem Erbgroß- 
berzog Adolf Friedrich von Medlenburg-Strelis, dem Herzog Heinridy Borwin 
von Medlenburg-Scwerin und dem fo früh verblichenen, für Kunjt und Schrift- 
tum begeifterten Herzog Harl Borwin von Miedlenburg - Strelis während 
ihrer Studien in Dresden hielt, baute ich mein Werf in feinen Einzelheiten weiter 
aus. Meine gleichzeitige Tätigfeit als Schaufpielfritifer und Feuilletonredakteur 
an einer Tageszeitung Dresdens ließ mich nahe fühlung mit dem lebenden Schrift- 
tum und den reichen Wiſſensſchätzen behalten, die in der Prefie vorhanden find und 
für die Wiffenfchaft oft unbeachtet bleiben. So erwuchs in einem Jahrzehnt unter 
mannigfachen Schwierigfeiten das Buch, auf defien Hauptgefihtspunfte ich kurz 
aufmerffam machen möchte. 

Ich meine, wenn wir weiter fommen wollen, dann müſſen wir frei von aller 
Shablone die Entwicklung der literarifchen Ereigniffe darzuftellen fuchen. 
Es ift noch nicht fo lange ber, daß wir in der Eiteraturgefchichte den Begriff des 
Erigonentums überwunden haben und nicht mehr glauben, daß in Goethes Todes- 
jahr die Uhr der deutfchen Fiteratur für ein Menfchenalter ftehen geblieben ift. 
Dreifig Jahre und länger hat der Dorwurf des Epigonentums unfer Schrifttum 
seihädigt, hat hohe edle Dichter dauernd oder zeitweife erbittert, hat die Banaufen 
anes halben Jahrhunderts in ihrer trägen Mißachtung der Dichtfunft ihrer Zeit 
beftärft und der Nation, zumal der Jugend, die Freude an der lebenden Dichtung 
strübt, 

Don dem Epigonentum ift ja, Bott fei Dank, heute nicht mehr die Rede. 
Doch feit zehn bis fünfzehn Jahren hat ſich ein anderer Begriff in unſere Citeratur- 
xſchichte eingefchlichen, der nicht weniger ſchädlich und fchulmeifterlich ift: der Be— 
giff der Decadence. Er ift die literarifche Senfgrube geworden, in die man alles 
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hineintut, was einem in der Kiteratur der Gegenwart menſchlich oder fünftlerifch 
nicht paßt oder was man fonft nicht unterbringen kann. Einzelne Fiteratur- 
gefhhichtsfchreiber fehen faft das gefamte neuefte Schrifttum von diefem Stand- 
punkt an; andere brauchen den Decadencebegriff mindeitens als Hilfshypothefe. 
Regelmäßig aber findet fich, des Auffhwungs wegen, auf den Schlußfeiten der 
Literaturgefchichten die tröftende Derfiherung, daß in den leisten Jahren der Nebel 
der Decadence zu weichen beginne, daß es nun fchöner zu werden anfange, daß 
der neue Tag der deutfchen Dichtung fomme. Es werden Dichter genannt, die 
diefe Behauptung beweifen follen; aber fie find entweder ebenfo defadent wie ihre 
unmittelbaren Dorgänger, oder fie befiten dichterifh zu geringe Bedeutung, 
um eine Sufunftshoffnung auf fie zu bauen. Es ift literarbiftorifch viel leichter, 
in die Decadence als aus ihr herauszuführen. Innationaler und ethi— 
ſcher hinſicht ift der Decadencebegriff von hoher erzieherifcher Bedeutung ge- 
wefen. Indem charafteritarfe, deutſch empfindende, geiftig hochitehende Männer 
die Auswüchſe des modernen Lebens als Entartungserfcheinungen befämpften, 
haben fie der Nation einen wichtigen Dienft geleiftet. Als literarbiftori- 
ſches Prinzip aber ift der Decadencebegriff zu verwerfen. Er ift im Grunde ge- 
nommen nur eine Weubelebung des alten halbwahren, halbfaljchen Epigonen- 
begriffs, nur fchwerer und zermalmender gemacht durch den in ihm liegenden Dor- 
wurf des Kranfhaften, Schamlofen, Entarteten und Fremdländifchen. Ich ftehe 
nicht vereinzelt da, wenn ich behaupte, daß man in wifjenfchaftlichen wie in Kaien- 
freifen des Begriffs Decadence gründlich müde geworden iſt. Der Dorwurf der 
Decabdence begimmt zu einem Alp zu werden, der auf der Dichtung der Gegenwart 
ruht, wie die Dorftellung des Epigonentums laftend auf der Dichtung zwifchen 
1832 und 1884 geruht hat. Wie man das Wort „fchön” in feiner Allgemeinheit 
heute als unzulänglich erfannt hat, jo muß man auch das Wort „defadent” in feiner 
Allgemeinheit für die moderne Dichtung unbrauchbar nennen. Ich trete nicht als 
Anwalt all defien auf, was man in unferer Fiteratur in ethifchem Sinne defadent 
genannt hat, aber ich meine, wir müfjen die literarifchen Erfcheinungen der Gegen: 
‚wart feiner und leifer, vor allem aber liebevoller und mannigfaltiger zu charakteri- 
fieren trachten, als mit dem verfengenden, alles gleihmachenden Brandmal bdefabdent. 

Geben wir aber den Begriff der Decadence als Prinzip auf, fo müffen wir 
nach einer andern Anfchauungsweife fuchen, die auf die organifche Entwidlung 
den Hauptwert legt und die doppelte Aufgabe löft, die Erfcheinungen der Begen- 
wart zu erflären und zugleih Raum für die Entwidlung in der Zukunft zu laffen. 

Dies führt mich auf die neue Einteilung, die ich in meiner Fiteraturgefchichte 
angewendet habe. Es ift klar, daß die bisherigen Pünftlichen Einteihungen (nadı 
den vier poetifchen Gattungen, nach Blüte- und Derfallzeiten, nad) über- 
ragenden Perfonen, nach einzelnen Schulen, nach der Heimat, nach Jahrzehnten, 
nach fcholaftifchen und feuilletoniftifchen Schlagworten ufw.) im Grunde nur Not- 
behelfe find. Ich habe einen andern Derfuc gemacht. Ich fee an die Stelle der 
fünftlichen Einteilung die natürliche in Generationen. In fünf Generationen 
gruppiert ſich für mich das gefamte politifche, wirtfchaftliche, foziale, Fünftlerifche 
und wiſſenſchaftliche Leben des Jahrhunderts. Ihr Keimen, Blühen, Reifen und 
Welken ftelle ic dar. In die materielle und geiftige Entwidlung der Generation 
bette id) die Literatur ein; ich ftelle fie nicht als etwas Einzelnes dar, fondern ich 


Dormwort VII 





zeige ihren Zuſammenhang mit dem Geiſtesleben im Ganzen. Ich mache zugleich 
den Verſuch, auch die Volkswirtſchaft zur Erklärung der literariſchen Erſcheinungen 
zu befragen. Ich ſpreche von den Politikern, Philoſophen, Naturforſchern, Malern, 
Mufitern, Schauſpielern, Journaliſten und Verlegern, die für die einzelne Gene— 
ration charakteriftifch find. Ich fuche das ganze Leben der Hation heranzuziehen 
und die Kiteratur nur als einen Teil davon darzuftellen. In dem einleitenden 
Kapitel babe ich die wichtigften Gefichtspunfte dafür aufgeftellt; auf diefen Ab— 
fchnitt verweife ich hier. 

In ausführlicher Weife wende ich mich der Darftellung der Literatur der 
legten Generation zu. Der £efer wird fühlen, daß der Strom der Erzählung von 
1884 an voller und breiter fließt. Hier möchte ich nicht bloß verftehen, hier möchte 
idy vor allem auch lieben lehren. Aus der Nähe, wenn auch in Derborgenheit, 
habe ich die literarifche Bewegung in Keipzig, Berlin, teilweife auch in München 
verfolgt. Aus lebendiger Anfchauung und aus Benußung aller Quellen ftrebte ich 
in möglichiter Anſchaulichkeit, Bild um Bild, die Dichter der letsten Jahrzehnte von 
den Pfadfindern, Dorfämpfern und Bahnbrechern an bis zu den Nachahmern und 
Ausläufern vorzuführen. Meine Abficht war, nicht die einzelnen, kleinen, fhäumen- 
den, fprisenden, häufig auch rüdläufigen Wellen der Tagesliteratur zu zeigen, 
fondern dem gebildeten Kefer, der ohne Doreingenommenkeit an die Kiteratur 
herantritt, in einer einzigen großen, fortlaufenden Kinie die Kiteratur feiner Seit 
vorzuführen, wie fie in einem Wellental beginnt, zu einem Wellenberg auffteigt 
und in unaufbaltfam wogender Bewegung zu einem neuen Wellental ſich ſenkt. 

Es ift troß der drei großen Kiteraturgefchichten der Gegenwart von Bartels, 
Meyer und Engel, von denen jede ihre befonderen bemerfenswerten Dorzüge hat, 
faum zu beftreiten, daß der Mberblid über die Kiteratur des 19. Jahrhunderts nod) 
genau mit denfelben Schwierigfeiten zu fämpfen hat wie vor dem Erfcheinen diefer 
Werfe. Die Schule, die Univerfität, jeder Gebildete, der Fremde, der die lebende 
Kiteratur Deutſchlands fennen lernen will, jeder ruft nah einer zwecmäßigen, 
methodifch Flaren und überfichtlihen Daritellung der modernen Kiteraturgefchichte. 

Hierbei ift vor allem vonnöten: alles Mißreden und Mißwollen zu laffen, 
warm und lebendig zu fchildern ohne Feuilletonismus, und deutfch zu fein ohne 
Teutfchtümelei. Und nod) etwas anderes tut not: Dereinfachung. Ich habe mit er- 
barmungslofer Hand das Dickicht der modernen Kiteratur gelichtet; ich habe 
hunderte von Namen, Büchertiteln und Hablen, die in andern Eiteraturgefchichten 
die Darftellung belaften und jede Überficht hindern, aber niemand etwas Wert- 
volles bieten, unberücdfihtist gelaffen. Ich fchreibe feinen Baedeker und feinen 
Kürfchner der Eiteratur. Jeder Tag bringt neue Namen, die Literatur fchwillt 
von Tag zu Tag an. Da fchien es mir nüßlich, mit der alten Aufzählung von 
Namen gründlich zu brechen, dafür aber die Höhenzüge der Entwidlung Flarer 
hervortreten zu laſſen, das biographifche Moment ftärfer zu betonen und von den 
wichtigften poetifchen Werfen zwifchen 1798 und 1908 furze Inhaltsangaben zu 
bieten. Ich beitreite die irrige Annahme, nadı der Lektüre der Inhalts- 
angaben der Pflicht überhoben zu fein, die Werke felbit Fennen zu lernen. 
Wer diejes Bud gelefen hat, der Fennt die Literatur des verfloffenen Jahrhunderts 
noch nicht, wohl aber ift er fo weit, das Studium der Literatur erfolgreich be- 
Sinnen zu Fönnen. 
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Das Buch will kein fachwiſſenſchaftliches Werk ſein. Es will den geſicherten, 
doch unendlich zerſtreuten Wiſſensbeſitz, an dem tauſende von Forſchern und 
Uritikern auf literariſchem, philoſophiſchem oder künſtleriſchem Gebiete mit- 
gearbeitet haben, von einem einheitlichen Geſichtspunkt aus zuſammenfaſſen. Der 
aufgewendeten Mühe ungeachtet, denke ich von dem Werk nur beſcheiden; das Bud) 
erhebt nicht den Anſpruch auf wiſſenſchaftlich neue Ergebnifje; es fteht auf den 
Schultern derjenigen, die über die Dichtung und die Dichter des verflojienen Jahr- 
hunderts Sonderforfchungen angeitellt haben, doch verbindet es diefe Ergebniffe 
im Licht einer neuen, einheitlihen Kunftanfhauung. Bei der mübhfamen und 
fhwierigen Durchſicht der Druckbogen haben mich freundlich unterftüßt: Prof. 
Dr. Julius Sahr in Gorifh, Prof. Dr. Karl Reuſchel an der Technifchen Hody- 
fchule in Dresden und Prof. Dr. Alerander R. Hohlfeld an der Univerfität in 
Madifon, Wisconfin. Ihnen danfe idy audy an diefer Stelle. 


Dresden, herbſt 1908 


Dr. Friedrich Kummer 
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Die Generationen 


Während wir in den meiften Wiffenfchaften nur einen Ausfchnitt des 
seitigen Lebens überbliden, gibt uns die Geſchichte der Kiteratur, falls fie Feine 
bloße Geſchichte der Bücher, fondern eine Gefchichte der Ideen ift, ein Bild der 
gefamten geiftigen Entwiclung, die ein Dolf durchlaufen hat. Am wichtigiten 
it dies für die moderne Seit, in der das geiftige CLeben unendlich vielgeitaltig ge- 
worden ift. Eins ift dabei notwendige Dorausfegung: daß man im geiftigen 
feben der Seit einen Organismus erfennt, der fih nad beftimmten Geſetzen um- 
bildet, von denen auch das literarifche Leben beherrſcht wird, und daß man in- 
jolgedefien von Anfang an feinen Verſuch macht, die Literatur für ſich allein zu 
betrachten, wie eine Art ifolierten geiftigen Staat, den man nur vom literarifchen 
Standpuntt aus beurteilen ann. 


Auch die Geographie umfpannt den Erdball mit einem Netz von Fängen- 
und Breitengraden, ihre Mefjungen und Beftimmungen find für den Seefahrer, 
den Kandreifenden, den Kartenzeichner gleich unentbehrlih. „Aber die Fluten der 
Meere, die Züge der Gebirge und Ströme machen nicht Halt vor diefen gedachten 
tinien, und der Beograph vergißt feinen Augenblid, daß er für Erfenntnis und 
Shilderung von Meeresteilen und Landſchaften ganz anderer Hilfsmittel bedarf 
als der Linien und gedachten Teilungen feines Gradnetzes.“ Ein Schrifttum nur 
nad literariſchen Gelichtspunften, nah Schulen und Gruppen einteilen, heißt, es 
xwaltſam in eine egoiftifche, umwahre Dereinzelung drängen; man fdyafft du- 
nit in vielen fällen eine Plare, doch innerlich leblofe, beflagenswerte Ordnung, 
in der man vom Wehen der Seit nichts merft, und von wo aus es feine Der- 
bindung mit dem ungeheuren Organismus des Lebens gibt, das draußen fich 
rest. Man Pönnte auch fagen, bei der Gliederung in Perioden und Schulen fchafft 
man ein Pünftliches, eine Art Cinnéſches Pflanzenfyften, bei dem man Staub- 
füden und Piftille zählt und andere ziemlich fpät hervortretende Merfmale der 
Pflanze als Hauptfache anfieht, ftatt auf die erften und wichtigften Organe, die 
Keime, zurückzugehen und den ganzen Bau der Pflanze von der Wurzel bis zur 
Slüte zum Dergleichen heranzuziehen. 

Die natürlichen Pflanzenfyfteme haben in der Vaturwiſſenſchaft die Fünft- 
üben fo gut wie verdrängt; doch noch niemand hat, fo weit mir befannt ift, 
mit Entfchlofjenheit und Folgerichtigfeit ein natürliches Syſtem für die Fiteratur- 
zihichte angewendet. Die Anregung danke ich Erich Schmidt; Leopold v. Kante 
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hat am Schluß der Gefchichte der romanifch-germanifchen Dölker die Betrachtung 
der menfchlichen Taten und Schickſale vom Standpunkt der Generation als Grundſatz 
der Zukunft verfündet,; Rümelin und Ottokar Lorenz find ihm beigetreten; Kiterar- 
hiftorifer wie Haym, Stern und Bartels haben ähnliche Gedanken ausgefprochen. 
Das die Letztgenannten ftellenweife mit größter Deutlichfeit als Richtfchnur einer 
hiftorifchen Darftellung bezeichneten, doch wonad fie felbit ihre Kiteraturgefchichten 
nicht eingerichtet haben, das habe ich verfucht, hier zum erftenmale in ſyſtema— 
tifcher Weife am deutfhen Schrifttum des 19. Jahrhunderts durchzuführen. 
Ich weiß, daß die vorwiegend praftifchen Siele diefes Buches mir eine notwen- 
dige Befchränfung auferleat haben; ich behaupte auch nicht, daß ich überall das 
Richtige getroffen habe, aber ich glaube, daß die eingefchlagene Methode zwar 
der Derbefferung und Derfeinerung bedürftig, im Gegenſatz aber zu anderen 
Methoden der Derbefjerung und Derfeinerung auch in hohem Grade fähig ift. 


Die Grundfäge, von denen die nachſtehende Darftellung ausgeht, find ſchon 
lange anerfannt. Es find folgende: 


Das geiftige Leben einer Nation bildet ein einziges Ganzes. Die Kiteratur 
ift nur ein Stück davon, das mit taufend geiftigen Fäden an die andern gefnüpft 
ift, und das aus der Einheit des großen Organismus nicht willfürlich herauszu- 
löfen ift. Die Dichtungen find befeelte NMaturerzeugniffe, die mit Notwendigkeit 
aus verjchiedenen Faktoren hervorgehen: aus dem Heitbewußtfein (den politifchen, 
wirtfchaftlihen und gefellfhaftlihen Suftänden), aus der Raffe, aus dem Polfs- 
tum, aus dem Charakter der Heimat, aus der häuslichen Umwelt und aus der 
Perfönlichfeit des Dichters felbft, als der innerſten bejtimmenden Triebfraft. 
Wie der einzelne mit feinem Kebensgehalte, welcher es auch fei, immer noch im 
Sufammenhange des Ganzen bleibt, und wie zugleich alles Geiftige ſchließlich im 
Natürlichen wurzelt, wird am deutlichiten am Begriff der Generationen. 


Eine Generation (Genus, Art) umfaßt alle etwa gleichzeitig lebenden 
Nienfchen, die aus den gleichen wirtfchaftlichen, politifchen und gefellichafts 
lichen Zuftänden hervorgegangen find und daher mit verwandter Welt: 
anfchauung, Bildung, Moral und Kunftenmpfindung ausgeftattet find. 


Huerft gilt es, die Einheit der Generation aus fozialen, politifchen und wirt: 
ſchaftlichen Dorausfesungen zu begreifen, jede Generation gegen die vorber- 
gehende und die nachfolgende abzugrenzen; dann ift es möglich, dichterifche, mufi- 
Falifche, bildende und darftellende Hünfte, im weiteren Sinn ſogar wifjenfchaftliche, 
fittliche umd religiöfe Anſchauungen nebeneinander wie Erzeugniffe des gleichen 
geiftigen Klimas, des gleihen Bodens erjprießen zu fehen, mit einem Schlage die 
Dielheit und die Einheit des modernen Lebens zu überfchauen und zugleich die 
unausgefeßten Gegenfäge, Kämpfe und Ummwandlungen zu begreifen, die der 
Wechfel, die ftändige Erneuerung der Generation zur Folge haben muß. 


* 


In hundert bis hundertzwanzig Jahren entwideln ſich drei, vier bis fünf 
oft höchft verfchiedene Generationen, von denen jede auf den Schultern der vor- 
bergehenden fteht. Je ftärfer und je mannigfaltiger das Geiftesleben eines 
Volkes ift, je größer mithin der Verbrauch an geiftigen Gütern ift, defto mehr 
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Generationen treten in dem gleichen Zeitraum auf. In älterer Zeit kann die 
herrſchaftsdauer einer geiſtigen Generation unter Umſtänden einige Mlenfchen- 
alter umfafjen, folange nämlih die Entwiklungsbedingungen annähernd die 
gleichen bleiben. Die alte Seit war überhaupt geiftig langlebiger, und vor allern 
war fie einheitlicher in ihren Sielen. je näber an die Gegenwart, defto raſcher 
ift der Wechfel der Generationen. Im 19. Jahrhundert lafien fih fünf Gene— 
rationen nachweifen, deren Kommen, Blühen und Dergehen ungefähr mit der 
Dauer eines Menfhenalters übereinftimmt. Niemals gibt es nur eine einzige Benera- 
tion; ebenfowenig gibt es bloß zwei Generationen, eine ältere und eine jüngere; in 
ein und derfelben Seit leben zumeift Dertreter von drei Generationen nebenein- 
ander: die einen abfterbend, die anderen herrjchend, die dritten aufftrebend. Die Ge— 
nerationen find nur für den logifch gliedernden Derftand ein Nach einander, in 
Wirklichkeit find fie ein Te ben einander, und in faft allen Fällen werden fie auch 
ein I neinander darftellen. Die wichtigften trennenden Unterfchiede der jo durdy 
einander verflochtenen Generationen find demungeachtet zu erfennen. „Die Söhne 
find ftets ihrer Seit ähnlicher als ihren Vätern“. Eine Generation ift eine Art 
mathematifche Funktion, d. h. eine Größe, die ſich ändert, fo wie fidy eine andere 
Größe ändert. Zwei aufeinander folgende Generationen find ſich meift feind; 
denn fie ftehen einander zu nahe; die dritte verftändigt fi) dagegen leicht mit der 
erjten. Es ift immer dabei im Auge zu halten, daß die Einteilung nach Bene- 
rationen durchaus nicht bloß einen literarifchen Charakter trägt, fondern daß fie 
etwas ganz Umfafjendes und Feineswegs etwas Schulmäßiges bezeichnet. Das 
Geburtsjahr ift bei der Zugehörigkeit zu einer Generation wohl wichtig, 
doch iſt es für den überfchauenden Betrachter nicht unbedingt ausfchlaggebend. Theo- 
dor Fontane, geb. 1819, bietet das merkwürdige Beifpiel, daß er Fünftlerifch zur 
fünften Generation des vergangenen Jahrhunderts zu zählen ift, die etwa ums 
Jahr 1884 auftaucht, während Sudermann 3. B., troßdem er 1857 geboren it, 
nicht in die Nähe Gerhart Hauptmanns, alfo in die lebte Generation des 
19. Jahrhunderts, fondern in die vierte Generation, in die Nachbarfchaft Spiel- 
hagens und Kindaus, gehört. 

Es geſchieht oft, daß der einzelne feine Generation überlebt; unfchwer läßt 
er fih mit feiner Perfönlichfeit dann aus feiner Zeit wegdenken, ohne daß bie 
Entwidlung irgendwie verändert wäre. Die rajtlofe, verfchwenderifch Keime 
ausftreuende Natur ift jedoch nicht fo gerecht, daß jeder Dichter ftets in die Seit 
hineingeboren wird, in die er gehört. „Man fann fagen, ein jeder dürfte, um 
10 Jahre früher oder fpäter geboren, ein ganz anderer geworden fein, was feine 
eigene Bildung und Wirfung nad) außen betrifft.” Wie es Dorgeborene gibt, 
fo gibt es auch Nachgeborene. Der Zufall der Geburt verfümmert oder zerjtört 
oft edle dichterifche Kräfte. Doc nicht bloß Dichter, auch Einzelwerfe können 
zu früh, können zu fpät auf die Welt fommen. Man denke an Kleifts Bermanns- 
ſchlacht, die im Jahre 1809 um 4 Jahre zu früh, oder an Brillparzers König 
Ottofar, der 1825 um 10 Jahre zu fpät fam. Trifft dies Los wie hier große 
Dichter und Schöpfungen, fo ift von allen Dichterſchickſalen das Los der Unseit- 
gemäßen am tragifchiten. 

Bei dem Kommen und Gehen einer Generation handelt es fih nicht um 
das Auffteigen einer durchaus gleichgefügten Mafje, fondern man muß innerhalb 
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einer Generation einzelne Shichten von ganz verfchiedener Befchaffenbeit 
unterfcheiden. An dem Bild eines Auf- und Grundriffes eines ungeheuren Ge— 
birges fann man fich dies flar machen. Der praftifche, d. h. politifche und wirt- 
ſchaftliche Grundriß einer Generation ann der gleiche fein, aber der Au frif, 
die jenfrechte Gliederung über der gleihmäßigen Grundfläche, wird eine andere 
im Tal, eine andere auf den Dorbergen, eine andere auf den Gipfeln des Gebirges 
fein. Wer von den geiftigen Höhen in die geiftigen Täler hinabfteigt, der findet, 
daß in Talgegenden einzelne Werke noch ein Licht ausftrahlen, das für die Em- 
porgeftiegenen auf den höhenzügen des Seitgefchlehts erloſchen iſt. Friedlich er- 
halten fich nebeneinander literarifche, politifcye, fittlihe und religiöfe Anſchau— 
ungen, die durch viele Mlenfchenalter voneinander getrennt find. Es gibt 
Kulturfchichten, in denen überhaupt, man kann fagen jahrhundertelang, die näm- 
lihen Dichter und Schriften lebendig find und nie erlöfchen. Mit Recht hat man 
dabei an Gellert erinnert. Gellert ift heute für die Mehrheit der auf den Höhen 
Wohnenden gefchichtlich, aber er wird in tiefer gelegenen Schichten faum je ganz 
gefchichtlich werden, wenigftens der Fabeldichter Gellert nie. Schillers Dichtung 
fängt in einzelnen Teilen bereits an, für die literarifch Derfeinerten gefchichtlich 
zu werden; gleichwohl find Gellert und Schiller für einen großen Teil des Volkes 
noch lebendig; ja eine große dunkle, in Tal und Niederung wohnende Maſſe 
breitet fi darunter aus, die noch nicht vorgefihritten ift, Schiller zu genießen, und 
die erſt Bellert Fennen und verftehen lernen muß. 

Wie num innerhalb einer Generation auf die Derfhhiedenheit der Schichten zu 
achten hat, jo muß man auch auf die Derfchiedenheit der Candfhaften in 
Hinfiht auf den geiftigen Fortfchritt achten. Die einzelnen Gaue und Kanbd- 
ſchaften Deutjchlands verhalten fih merfwürdig verfcdhieden gegenüber dem Zeit- 
bewußtfein. Schleswig-Holftein ift 3. B. eine ganz befonders Ponfervative Kand- 
ſchaft; Oftpreußen war 1850 fraglos zurüdgeblieben; Thüringen, Schwaben 
waren den anderen, namentlidy Ofterreich, wiederum um vieles voraus. Dazu 
fommt namentlicdy in neuerer Seit der Einfluß der Großſtädte. Wie das Land- 
ſchaftliche die Individualität beitimmt, kann man an zwei Dichtern fehen, die 
gleichzeitig ſchufen, aber fehr verfchieden waren: an Friedrich Spielhagen und an 
Cudwig Anzengruber. Spielhagen im Norden war parteipolitifh Kortfchritts- 
mann, großftädtifch, Berlinifh, in technifcher Beziehung franzöfifh. Anzen— 
gruber im Süden war fo liberal wie Spielhagen, doc) ohme eigentliche Partei- 
färbung; er war urfprünglicher als diefer, volfstümlicher, herzlicher in feinen 
nahen Beziehungen zur Natur. Oder wie verfchhieden tritt das Candſchaftliche 
in zwei Iyrifchen Talenten wie Annette von Drojte und Mörike hervor! Die 
Menfchen find fo wunderlich veranlagt, dag man gar nicht Erflärungen genug für 
die Derfchiedenheit ihrer Entwicklung geben Fann. 


* 


Derfolgt man das Auf und Ab, das Kommen, Wachſen und Vergehen 
der Generationen, und fucht man nad) den Kräften, die diefe Entwidlung be- 
dingen, jo muß man, wie bei allem gefchichtlih Gewordenem, neben den 
Hräftender Bewegung aud nad den Kräftender Beharrung 
fuchen. Der ewig gleichbleibende Charakter der deutfchen Landfchaft, das deutſche 
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Dolfstum, der deutfche Beift, das deutfche Gemüt, die nun durch ein Jahrtaufend 
fih hinziehende und in ihren legten Tiefen unergründlich bleibende deutfche Welt- 
anfhauung find der ftetige, dauernde, beharrende, der nährende Grund aller 
Generationen. m Eiteraturtreiben der letten dreißig Jahre hat man oft jede 
auffpringende neue literarifche Mode als unverhältnismäßig wichtig angefehen 
und den Einfluß namentlich des Fremdländifchen überfhäst. Man ift dadurch 
in eine zerfplitternde Betrahtungsweife geraten; man hat überall Eimflüffe, 
Quellen, fremde Richtungen und die Fünftlichiten literarifchen Moden erblidt und 
hat darüber nichts Geringeres als das Natürlichite, das IDefentliche, den uner- 
jchütterlichen Untergrund deutfchen Lebens und Geiftes: das DPolfstum, fait 
vergefien. Nicht von dem Sozialismus, nicht von dem Sortfchreiten der Hatur- 
wiffenfchaft, nicht von der Ausbreitung der Technif kann unfer Schrifttum die 
Gewähr feiner Dauer und die Kraft der Erneuerung in Zukunft empfangen. 
Die beharrende Kraft unferes Deutfchtums ift dem ewigen Wechfel fozialer, lite- 
rarifcher und politifcher Anſchauungen gegenüber ein Segen. Die Dichtung, die im 
innigiten Anſchluß an das Volkstum entitanden, dem Volkslied oder mindeitens 
der Dolfsfeele nahe fteht: die Poeſie, die nie eigentlihb Mode war und nie 
Mode wird; die Poefie, die nie und nimmer eine ganze Zeit überfchattend und 
beeinfluſſend dafteht, aber dafür die Gewähr der Dauer und der Echtheit in ſich 
trägt — fie bildet die Grundfchicht unferes Geiftes- und Kiteraturlebens, aus der 
der jüngeren Dichtung und den jungen Talenten ftets neue Kräfte zuftrömen. 
Was bedeuten gegen ſolche ftille, unbemerft quellende Einflüffe die fcheinbar herr- 
fchenden fremden Einflüffe, die von außen her herantreten: Byron, Walter Scott, 
George Sand, Pictor Hugo, Difens, Dumas, Darwin, Ibſen, Sola, Tolitoi. 
Die Dolfsfeele und die fie ausfüllende Poefie nimmt ſolche Einflüffe gar nicht 
auf, ftößt fie ab! 


* 


Auch die Kiteraturgefchichte kennt die Rechtswohltat der Inventur. Erfte 
Aufgabe der Gefchichtsfchreibung ift es, Soll und Haben, Schätze und Schulden, 
den geiftigen, wirtfchaftliben und politifchen Befisitand, den das Zeitgeſchlecht 
von dem vorhergehenden überfommen hat, ausgebreitet vor Augen zu legen. Der 
legte gemeinfame Untergrund bleibt, wie gefagt, der nationale Geiſt unferes Dolfes. 
Jede Generation ift Urfache der Deränderung, zugleich aber auch Produft der 
Deränderung. Die Generation fteht im genaueften Hufammenhange mit den 
politifchen, fozialen und öfonomifchen Derhältniffen ihrer Entwidlungs- und 
herrſchaftsjahre. Dieles ift derfelben Generation faft gleihmäßig verliehen, 3. B. 
der politifche Derftand, das religiöfe Bedürfnis, die Spannfraft des Charakters, 
die Ergebnifje der Natur- und Geifteswifjenfchaft. Anderes ſchwankt bei ein und 
derfelben Generation — z. B. Fantaſie, Lebensſchickſal, Bevorzugung einzelner 
Dichtgattungen — doch ftets innerhalb der für die Generation charakteriftifchen 
Grenzen. 


Indeſſen wäre es ein Irrtum, wollte man die Stärfe der Eindrüde 
einer Generation zu allen Feiten einander gleich fesen, wollte man 3. B. 
fagen, ein politifcher Eindruck von einer gewifien Größe fei in der einen Gene— 
ration genau fo wirfungsvoll wie in der anderen. Der Einfluß der politifchen 
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Gefchehniffe war zu Seiten faft Null, fo von 1797 bis 1806; er wuchs von 
1806 bis 1813; er erfüllte die gefamte Nation von 1813 bis 1815, ebbte von 1815 
bis 1830, fdywoll von neuem an von 1830 bis 1848 und erreichte feinen Höhepunft 
1848 und 49. Das politifche Intereſſe ward dann nach 1850 fchwächer, trat von 
1866 bis zum Ende des Kulturfampfes wieder hervor und fanf von 1879 mit 
wenig Unterbrehungen bis 1907. So bemerfen wir ein jtärferes und ſchwächeres 
Wirken eines Seiteindrudes auch innerbalb der einzelnen Generationen. Es ift 
natürlich von Wefentlichfeit, ob ein Dichter in den Jahren feiner Entwiflung, alfo 
in der Seit vom achtzehnten bis zum achtundzwansigiten Jahre, unter befonders 
ftarfen, oder befonders ſchwachen Seiteindrücden gelebt hat. Stand der Dichter 
in feiner Werdezeit unter ſchwachen wirtfchaftlihen, jozialen oder politi- 
ichen Eindrüden, fo ift die Möglichfeit für ihn vorhanden, daß er neue Eindrücke 
aufnimmt, daß er ſich fortentwicelt; ftand ein Dichter in feiner Jugend unter 
flarfen Seiteinflüffen, fo kommt er von diefen ftarfen Eindrudf nicht los, audı 
wenn fpäter ganz andere Wirfungen an ihn herantreten. 


* 


Das Bild nun, das der Wehfelder Generationen zeigt, ift im 
allgemeinen folgendes: 

Eine neue Generation meldet fih zunähft durch Dorläufer an. In 
der Eyrif und in dem Roman, als den beweglichiten Dichtformen, zeigt ſich ge- 
wöhnlich zuerft der Wandel der Seiten. Ein rätfelhafter Klang ertönt; man 
weiß nicht woher; eine neue dee wird in das poetifche Stilleben gefchleudert, ein 
hervorragender Dichter der älteren Richtung wird plößlich in anderer Beleuchtung 
gefeben, eine Wahrheit, die für die älteren feititand, erfchüttert, eine Seite des 
Lebens, die die älteren bisher gar nicht oder nicht genügend erfannten, entdedt. 
Nicht immer hebt der Wandel einer Generation mit Sturm und Wetterwolfen 
an; es gibt auch leife Übergänge von einem Zeitgefchleht zu einem anderen. Stür- 
mifche Abergänge waren 1798, 1826, 1855 und 1884; fanfte, allmähliche, riefelnde 
Übergänge waren 1850 und 1865. Doc; ftets tauchen die neuen Ideen und Töne 
zuerft vereinzelt auf, wie Rufe der in Wehen liegenden Seit. Sie find hervor— 
gegangen aus tieferlebter Not, oft aus franfhafter Derftimmung. Die erften, die 
das Nahen eines neuen Seitalters fühlen, find von ihrer Aufgabe wie hin- 
genommen. Es iſt grundfalfh zu glauben, der Sturz einer alten Kunft- 
anfhauung fei vor allem auf Ruhmfucht einzelner oder auf poetifche Unfäbigfeit 
in den alten Formen etwas Großes zu fhaffen, oder auf fühle Berechnung 
einzelner zurüdzuführen. Wohl verbindet ſich mit der Bewegung gar leicht man 
unrein-egoiftifches Element. Aber nur die neue Richtung wird fich durchfeßen, 
die aus elementaren Alntrieben auffteist, und die geboren ift aus politifh, fozial, 
wirtfchaftlih und philofophifch-religiös vorbereiteten und verwandelten Zu— 
ftänden; fonft ift die neue Bewegung wie eine Wurzel, die in der Luft hängt und 
verdorrt. 


Kur felten fommt es vor, daß die Dorläufer einer neuen Generation ihre 
neuen Ideen auch wirklich in poetifchyes Leben umfegen. Meiſt werden die Dor- 
läufer mitten in ihrer Entwidlung durch materielle oder literarifche Hindernifie 
gehemmt. Doch mit oder ohne Abficht greifen andere, von der gleicyen Not wie 


+ 


Die Generationen 7 





fie getrieben, die neuen Ideen auf, die jene gefunden haben und bilden fie weiter 
aus. Denn die Dorläufer löfen nur das dunkelfte, das dichteite Band, das eine 
Generation um die Augen gefchlungen trug, zeigen nur das allgemeinfte, noch ver- 
fchleierte Stel. Aber. um die Dorläufer fammeln ſich all die, die gleich ihnen vom 
Werdegeift, von der fehnfüchtigen Frühlingsſtimmung, von einem gewifjen Jugend- 
abfcheu vor dem Alten ergriffen find. Ein Raunen entiteht, eine Bewegung, eine 
Neigung zum Bewundern und Bezweifeln zugleih. Eine Ahnung großer Dinge 
durchfchauert die Jugend, ein Dorgefühl hoher Beitimmung, unermeßlicher Der- 
vollflommnung. In jugendheißem Geſpräch, in Pleinen Heitfchriften, in der Stube 
des Studenten, in Kaffeehäufern, in Briefen, Brofchüren, Seitungen, Iyrifchen 
Almanachen, in fühn entworfenen Romanen und Dramen, die zum überwiegenden 
Teil handfchriftlic bleiben, kündet fi) das Heue an. So kommen zugleich) und 
an vielen Orten die am weiteften Dorgefihrittenen zum Bewußtfein ihrer Gemein- 
ſamkeit. froh erftaunt fehen fie, daß ihrer viel mehr find, als fie gedacht haben. 
Wahrheit und Jrrtum iſt in ſolchen Werdezeiten ftets unauflöslicy miteinander 
vermifcht. Man hat gefagt und in mehr als einem fall bewiefen, daß vom über- 
fchauenden Standpunft aus das Drängen, Stürmen, Derfpotten und Sertreten 
des Alten, dies Suchen nach Neuem ſehr unreif und daher im Grunde genommen 
fehr überflüffig war, wenn ficy die Jugend nur Seit und Mühe genommen hätte, 
anzufnüpfen ftatt zu zerreißen. Doch hat Schiller in feinen philofophifchen Briefen 
recht, wenn er fagt, daß wir felten anders als durch Ertreme zur Wahrheit 
fommen. Ja, es iſt fo, wie die objektiv Urteilenden fagen: das Lebendige, Starke, 
Echte, das die Jugend erftrebt, ift im leisten Grunde bei den großen älteren Did 
tern fchon da, und die Jugend ift nur darauf aus, das Kand der Poefte zum 
zweiten, vierten, nein, zum vierzigften und fünfzigften Male zu entdeden. Doch nur 
die Wahrheit, die erlebt, nur die Poefie, die in Schmerz und Sehnſucht im 
Künftlerherzen neugeboren wird, macht frei, lebendig und ftarf. 


Nach manchem Jahr und manchem Tag, wenn die Mehrheit der literarifchen 
Jugend von den neuen Ideen ergriffen ift, fommen d ie Männer, die ich in meiner 
Eiteraturgefchichte die literarifhen Pfadfinder nenne. Bald fchreiten Dichter, 
bald fchreiten Hritifer, bald beide gemeinfam auf den neuen Bahnen voran. Sie 
gehen meift als Nachahmer von den Großen der älteren Generation aus, ge 
raten perſönlich oder Pritifch in einen Gegenſatz zu den bisherigen Dorbildern und 
werfen fich nun mit Ungeftüm in die neue Bewegung. Dies taten Wolfgang 
Goethe und Friedrich Schlegel fo gut wie Karl Gutzkow, Hermann Conradi und 
Gerhart Hauptmann. Offengeitanden: die Jungen verftehen meift die Alten nicht, 
und die Alten verftehen meift die Jungen nicht. Der junge Goethe fchrieb 1771 
nach der Befanntfhaft mit Shafefpeare: „Als mir klar geworden war, wieviel 
Unrecht die Herren der Regel in ihrem Loch angetan hatten, wieviel freie Seelen 
noch darin fich frümmten, da wäre mir mein Herz geborften, wenn ich ihnen nicht 
Fehde angekündigt und nicht täglich gefucht hätte, ihre Türme zufammenzufchlagen.” 
Als der junge Fouqué etwa im Jahre 1803 nach Cauchſtädt Fam, als Schiller 
dort weilte, fonnte er den großen Klafjifer nicht jo bewundern wie einft, denn 
fhon hatte er die Kehren der Romantiker aufgefaugt: „Ein Gefolge von jungen 
Dichtern, Schriftftellern und Schaufpielern umgab den Gewaltigen, laufchte feinem 
Wort, und der Streit war zu Ende, wenn er gefprochen. Ich erwiderte ehr- 
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erbietig, aber offen. Sofort witterten die Herren vom Gefolge in mir einen Heßer 
aus der Schlegel-Tieffchen Schule. Schiller felbit Fam mir fehr freundlich ent- 
gegen, aber ich fühlte durch die neue Richtung von ihm entfernt zu fein.“ 

Ein anderes Urteil: Um 1790 klagten die Alten, daß die goldene Seit der 
Kiteratur vorüber fei, die Seit der U; und Gleim, mit Klopftod, Wieland und 
befonders Leſſing an der Spiße; der Derfall zeige fih deutlich an der Kunftbehand- 
lung Schillers und Goethes und vornehmlich an der Kantifchyen Philofophie. Nur 
ein Jahrzehnt vergeht, und Schiller hält den Dorläufer der Romantif, Jean Paul, 
für einen Menfchen, der vom Monde herzufommen fcheine. 

Ein reichlicyes Menfchenalter fpäter fagte der Maler Schwind in München 
zu einem Freunde über Werke der damals neueften Richtung: „Findeſt Du in diefen 
Merken eine Jugend? Hein, und man fiebt ihnen auch an, daß fie auch niemals 
eine Jugend gehabt haben.“ Es iſt ein Befet des Lebens, daß jede Generation 
die Welt unter ihrem eigenen Hefichtswinfel betrachtet, und es ift fo natürlich, 
daß fie eine unbewußte Erbitterung gegen die vorhergehende Generation hegt, die 
das Leben nicht im gleichen Lichte fieht wie fie. 

Doch es gibt auch Generationen, die durch milde Gewalten zur Derr- 
fchaft fommen. Sie machen ebenfo nachdrücklich Revolution wie die anderen, 
aber mit Rofenöl und Lavendel. Sanft und leife ift dann der Mbergang. Das ge- 
fchieht befonders in Seiten, in denen fich das nationale Leben in praftifchen In— 
terefien übermäßig ſammelt und eine gewiffe Blutleere auf literarifchem Gebiete 
hervorruft, alfo unmittelbar vor oder nach großen Umwälzungen politifd)- 
wirtfchaftlicher Art. Das fehen wir im Jahre 1850. Da war die ältere Gene- 
ration durdy die Kämpfe von 1840 bis 1849 nicht bloß politifch, fondern auch 
poetiſch erfchöpft und abgenüßt. Die Jugend brauchte, was die Literatur be- 
trifft, Faum zu fämpfen; fie fiegte durch ihr bloßes Auftreten, denn fie brachte, 
wonad) ſich nach den zermalmenden Kämpfen der Revolutionszeit alle fehnten: 
Entfernung von allem Politifchen, Schönheit, Ruhe, Klarheit, Harmonie. 

Anders und doch ähnlich war es Mitte der 60er Jahre, als fidy eine neue 
Generation der Herrfchaft bemächtigte. Da ftand die Nation, Mann an Mlann, 
vor den großen Kämpfen der politifchen Wiedergeburt, da war die Nation außer- 
dem von ihren neuen gewaltigen wirtfchaftlihen Aufgaben derart in Anſpruch 
genommen, daß fie mit minderer Aufmerkſamkeit den literarifchen Deränderungen 
folgte. Ruhig, in voller Ordnung, mit wehenden Fahnen und Flingendem Spiel, 
zog ohne Schwertftreih durch das eine Tor der Feſtung die frühere literarifche 
Befasung von dannen, und durch das andere entgegengefeßte Tor rückte die neue 
literarifche Befagung herein. 

Wo fich aber die ältere Generation ernitlih zur Wehr ftellt, die Wälle der 
Feftungen bemannt, die offene Feldſchlacht, das Scharmüseln in Bufch und Feld 
nicht fcheut, wie in den literarifchen Kriegsjahren 1798, 1835 und 1884, da geht 
es rauber und ungeftümer zu. Im Sturmlauf ftürzt ſich die jüngere Generation 
auf die ältere Generation und wählt fidy mit Dorliebe die Miodepoeten und Fon- 
ventionellen Dichter als Fiel ihrer Attaden, denn Nevolutionsheere und junge 
Generäle brauchen bekanntlich fchnelle und leichte Siege. Die junge Generation 
nimmt in begreiflicher Selbftüberhebung die rafch niedergeworfenen Modepoeten 
für den Kern der ganzen Generation, fieht in den älteren Poeten nichts als 
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Schwächlinge, verſchwendet am fie die ſpitzigſte Uritik, die giftigſte Satire, ſchlägt 
jammernd die hände über einen literariſchen Elendszuſtand zuſammen, den ſie 
in dieſer Einſeitigkeit erſt künſtlich geſchaffen hat, verſchweigt, vergißt und datiert 
zurück, was Tüchtiges in der älteren Generation lebt. Nichts wird geachtet; der 
junge Wieland, der literariſche Genoſſe Kleiſts, hielt im Jahre 1801 ſeinen eigenen 
Dater für feinen Dichter mehr. So ungerecht das alles iſt, fo öffnen doch gerade 
die Mbertreibungen vielen die Augen, und die Leute beginnen gegen die Mängel der 
herrfchenden Kiteratur fehend zu werden. 

Unter der fchäumenden Vberfläche, die niemand für die Hauptfache anjehen 
follte, geht die ernfthafte Arbeit weiter. In der Werdezeit arbeiten zahllofe Kräfte, 
offen oder verborgen, fchöpferifch oder Fritifch mit. Es ift die große Opferzeit der 
poetifhen Haturen. Auch die Stufenjabre der Kiteratur find gefährlich. 
Ihnen fallen viele hoffnungsvolle Begabungen und blühende Mlenfchen- 
leben zum Opfer. für den Ringenden, der eine neue Uunſt fchaffen will, 
weil er fühlt, daß er fie fchaffen muß, hat noch ftets das Keben die kälteſte, 
fchneidendite Seite gezeigt. Es find Genies geftorben, ehe die Welt fie begriff. 
Niemand fragt nach denen, die am Wege fterben. Doc foll uns dies traurige 
Schickſal für die gefchichtlihe Betrachtung eine Lehre fein, daß wir in den Pfad— 
findern und den Nachſtrebenden Kämpfer und Dorpoften fehen, bei denen wir 
die Brutalität des Ausdruds wie die maßlofe Mberfhäßung der eigenen Perfon 
aus der Hriegslage, in der fie ſich befinden, entfchuldigen müflen. Die Jugend 
glaubt aus TJugendlebensrecht ftets gegen die Älteren das Recht des Abſprechens, 
der härteften Hritif zu befisen, und ebenfo regelmäßig pflegt die junge Generation 
gegen die Schwächen und Grenzen der eigenen Begabung blind zu fein; das Ich 
wird über die Allgemeinheit, das Wollen wird über das Können erhoben. In 
foldhen Wendezeiten möchten die jungen Dichter wie die jungen Kritifer.und Poli- 
tifer am liebften in einer unerbörten Sprache reden, um nur ja alles Herfömmliche 
zu vermeiden. Don fidy aus datieren die jüngeren die Kunit; alles, was vorher 
seleiftet worden ift, fcheint ihnen nur eine Dorftufe für die Poeſie zu fein, die mit 
ihnen beginnt. 

Die Hand der Jugend und ihrer Pfadfinder ift wider jedermann, und fo 
ift denn auch jedermanns Hand wider fie. In Hörfälen, Akademien, Schrift: 
leitungen, Theaterdireftionen, Amtern, am Hof, in allen Stellungen von Einfluß 
fisen noch die Dertreter der älteren Generation. Unter anderen fozialen, politifchen, 
äfthetifchen und ethifchen Dorausfeßungen aufgewachſen, fehen fie in der werden- 
den Kiteratur Niedergang und Derfall ſchlechthin. Mit allen Mitteln, die ihnen 
zu Gebote ftehen, fuchen fie die junge Generation abzuwehren. Da fämpfen die 
Älteren in reinfter Überzeugung im Namen des „Jdealismus”, der „Schönheit“ 
und der „Sittlicykeit”, der „ewigen HKunftgefese” gegen die Neuerer und ihre pfad- 
findenden Talente und merfen im Kampf für das Wahre, Schöne, Gute gar nicht, 
daß die ſchönen Sachen, in deren Namen fie reden, inzwifchen im Beift der Jüngeren 
ihre Bedeutung gänzlidy geändert haben. 

Uber audy im eigenen Lager der jüngeren Generation beginnt der Kampf. 
Nicht wenige fallen von der Sturmfahne ab; es fterben oft die Hoffnungsvollften 
dahin; unter den Mbrigbleibenden bilden ſich Parteien, Konventifel, Gruppen und 
Grüpphen; eine Partei fällt über die andere her; eine fucht die andere zu über- 
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bieten, und über die Gemäßigten fiegen — zunächſt — die Radifalen. Doc in 
den Kämpfen gegen innere und äußere feinde bilden ſich die eigentlichen Ziele und 
eitgedanfen der neuen Generation immer Plarer heraus. Das Ertreme tritt 
zurüd; die Bücher der Jungen mit ihrer frifchen herben Kraft und Urwüchfigfeit 
werden zuerft bemerft, dann wohlwollend erwähnt und endlich anerfannt; es 
fommen große äußere Erfolge; das Publifum fieht viele berechtigte Forderungen 
der Jungen ein, und indem das Publifum ſich an die fremdartigen Erſcheinungen 
gewöhnt, ändert es umwillfürlich feinen Geſchmack und beginnt, feine Kunft- 
anfhauungen umzubilden. 


Es wäre irrig zu glauben, daß ein für allemal die jüngere Generation 
fünftlerifch höher ftünde als die ältere. Mit dem Fortfchritt ift es überhaupt eine 
eigene Sache. Wir fprechen im allgemeinen mit viel zu großer Sicherheit von 
einer Entwidlung der Welt von roheren und einfacheren zu höheren und voll- 
fommeneren Dafeinsformen. In taufend Fällen ftimmt das nidyt; aber ein 
Gewinn tritt bei dem Wechſel der Generationen doch tatfächlih dadurch ein, daß 
die Künftler der auffteigenden Generation die Welt im Kunftwert nicht nach Dor- 
bildern, fondern fo darftellen, wie fie und ihre Altersgenoffen die Welt wirklich 
auffaffen. 

Auf die Pfadfinder folgen die führenden Talente In einigen 
Fällen find die Pfadfinder zugleich auch führende Talente. Die ſchwerſten Kriegs- 
jahre der Generation haben fie nidyt mehr durchzumachen; ſchon winken ihnen 
Ehre und Einfluß in greifbarer Nähe; die Seit hat ihre fänftigende Gewalt ge- 
übt; die ältere Generation wird zu Zugeſtändniſſen geneigt; das neue Kunftideal 
ift theoretifch gefchaffen und halbwegs anerfannt; es gilt nunmehr, das deal in 
Wirklichkeit umzufegen. Die Sommerzeit beginnt; das Korn wird reif; die 
Früchte fchwellen; die Rofen blühen. In langer Sriedensarbeit leben die großen 
Talente der Dollendung ihrer Kunft. Sie fafien die einzelnen in der Generation 
bewußt oder unbewußt vorhandenen Gedanken zufammen, Plären fie und bringen 
fie in fchöne Formen, prägen ihnen das Mal ihres Geiftes auf und zeigen der 
Generation das Kunjtwerf, das ihrer Sehnfucht Siel ift. 

Yun kann es gefchehen, daß aus der Generation ein Genie heraustritt. Es 
ift fefielnd zu fehen, wie auch die Seelen genialer Dichter ein geiftiger Strom durdh- 
flutet, der fie mit ihrem viel Bleineren Zeitgefchlechte verbindet. Ihr Erfcheinen 
wirft mit der Wucht eines Maturereigniffes, auf das niemand gefaßt war. Der 
Geſchmack einer Nation, fagt Hebbel, geht dem Genius nie vorauf, fondern hinft 
ihm beftändig nach. Das Genie geftaltet die Welt- und Kunftauffafjung der Seit 
um und belebt das Schaffen mit zufünftigen Forderungen. Kraft eines außer- 
ordentlichen geiftigen Dermögens, Fraft höchſter Sinnlichkeit und Santafie, ift das 
Genie ein Faktor, der neben Dolfstum und Zeitbewußtſein die Dichtung beein- 
flußt. Das Genie iſt organifcher Geiſt fchlechtbin; es geht über das hinaus, was 
auch die großen Talente fchufen; es findet durchaus neue Bahnen; es bleibt des- 
halb in den meiften Fällen den eigenen SJeitgenoffen mehr oder weniger unverftänd- 
li und ragt aus dem zeitlich begrenzten Dafein einer befonderen Generation in 
die Ewigkeit der Weltliteratur empor. 


Die Herrfcdyaftsjahre der Generation umleuchtet ein ruhiger Glanz. Der 
Gegenſatz zwifchen alter und junger Generation verliert ſich; fait fcheint es jetzt, 
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als gäbe es nur eine einzige Generation. Die einft fo ftarf befehdete Kunftbehans- 
lung ift Allgemeingut geworden. Die alte Kunftweife gerät in Derfall. Die Un- 
raft ift gewichen. Die Generation ſteht jest an den Krippen des Staates. Sie 
verfügt num über Macht und Geld, ja fie geht zu Hof. Wie dies im Keben ge 
meinhin gebt, jo ift es auch in der Kiteratur: der Menſch wird dann am hödhiten 
bezahlt, wenn feine Kraft ſchon anfängt, fhwächer zu werden. Werke, die erft be 
tehdet worden waren, bilden jest Schule. Werke, die erft den wildeften Sturm 
entfacht hatten, und mit Polizeimitteln verfolgt worden waren (die Weber), nimmt 
man nun wie Tatfachen hin, und der Staat und die Geſellſchaft leidet Feinen 
Schaden. Die Entwidlungsfähigiten der älteren Generation nehmen die äfthetifchen 
Maßſtäbe an, die die jüngeren gefunden haben. Die fiegreiche Generation übt ihr 
herrenrecht aus: fie ftellt, wie Nietzſche fagt, die neuen Tafeln der Werte auf, d. h. 
fie jhafft die „ewigen Geſetze“ der Kunft, die auf die charakteriftifchen Eigen- 
Ihaften der Sieger zugeſchnitten find; fie erflärt diefe von fich abgenommenen 
Regeln für an ficy gültige Geſetze und verbannt diejenige Kunftauffaffung, die der 
Erziehung, der Begabung und der Überlieferung der Befesgeber fernliegt. 

Iſt fo die Herrfchaft feit errichtet, fo gibt es mit einem Mal einen großen 
Kreis von abhängigen Talenten. Auf die Frühlingsnaturen, auf die 
ſommerlich reifen Talente folgen die Herbitnaturen, die nicht erfinden, fondern 
das Gefundene nachempfinden. Miode und literarifche Fingerfertigfeit bemächtigen 
fih der neuen Kunftrichtung. Dies ift die Seit, da zu den führenden und zu den 
jelbitändigen Talentenohne führende Stellung die großen Indu- 
trietalente fommen. Sie erfennen die hohe Bedeutung der Fiteratur für 
die Nation, erfennen auch das Weſen einzelner großer Ideen und ftreben nad) 
deren Derbreitung durh das Schrifttum. Eine doppelte Art diefer Induftrie- 
falente iſt zu unterfcheiden: die retmen Induftrietalente, die eigentlich gar nichts 
Neues zu fagen haben (Scribe, Laube, Eindau), und die Induftrietalente höherer 
Art (Scott, Spielhagen, Sudermann, Frenſſen), die als Poeten beginnen, aber all- 
mãhlich in das Wiederholen ihrer felbft und in das Produzieren um des marft- 
gängigen Wertes hineinfommen. 

— Die Jahre fliehen, und die Generation gibt bald in Pürzerer, bald in 
längerer Zeit das Beite von ihrer Innerlichkeit aus. Sie fchafft trotzdem weiter, 
bis fie allmählidy an die Grenzen ihrer Begabung und ihrer Uritik heranrüdt. 
Sie möchte noch vorwärts und fann doch nicht. Don nun an verfällt fie, ohne 
es zu merfen, in einen Stillitand, in eine Wiederholung ihrer früheren Werke. 
Don dem, was fie in Kampf und Not erreicht hat, möhte fie gern alle Meuerungen 
abwenden. Die freiheit der Kunjt, die man wünfchen Fönne, fagt fie, fei ja da, 
wozu die KHunft nochmals von Neuem beginnen? — 

Doch die erfte Stunde des vollen Triumphes einer literarifchen Richtung ift 
auch die erfte Stunde des Miederganges. Eine normal gebaute Wahrheit wird 
mm einmal 12, 15, höchſtens 20 Jahre alt; dann fängt fie an, eine Lüge zu werden. 
Die geiftigen Kräfte, die diefen Wandel bewirken, liegen auf einem ganz anderen 
als auf dem literarifchen Gebiet; diefe bewegenden Kräfte find der literarifchen 
Beeinfluffung ganz unerreihbar; fie müffen im fozialen und politifchen Werde- 
gange der Nation gefucht werden. Während die Generation ihre literarifche Woh— 
nung mit modernen Möbeln immer foftbarer einrichtete, hat ihr die Welt da 
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draußen nicht den Gefallen getan, ftill zu ftehen. Die politifchen und fozialen Um- 
ftände haben fidy geändert; die wirtfchaftlichen Lebensbedingungen find anders 
geworden; Denker und Maturforfcher haben das Weltbild umgewandelt, und in 
dem Maße, wie das Weltbild ſich wandelt, wandelt fih auch die Kunft. DPer- 
gebens fträuben fi im guten Glauben an ihre Unerfeßlicyfeit die vielleicht noch 
gar nicht einmal fo alten Dichter und Hritifer gegen die Erkenntnis, daß ſich der 
Menfchengeift auch in der Poeſie und der Hritif auf die Dauer nicht in eine einzige 
Geſtalt bannen läßt. Die Welt des Geiftes ift wie die Welt der fihtbaren Natur 
dem Gefete des Stoßes und Gegenftoßes unterworfen. Dergebens halten die 
einzelnen an ihrer alten Kunftweife feft. Sofern nur etwas Gutes gemacht wird, 
was fümmert es uns, fragen fie mit geheimer Sorge im Blid, ob es alt oder neu 
it? — In der Uunſt ift jedoch, wie Nietzſche der Unzeitgemäße lehrte, felbit das 
Gute fchädlich, wenn es nur aus der Nachahmung des Beften entitand. „Unſere 
moderne Kiteratur”, fo ſprach ſich Sontane an einem foldyen Wendepunft unferer 
Fiteratur 1885 aus, „unfere moderne Kiteratur Pranft fo ſchwer und fo chronisch 
an der Dublettenfranfbheit, daß wir zu Seiten an einem Punft an- 
gelangen, wo ſich das Originelle wenigftens vorübergehend als gleichberechtigt 
neben das Schöne ftellen darf. In Kunft und Leben gilt dasfelbe Gefeß, und wenn 
die Nachfommen einer zurückliegenden, großen Seit das Kapital ihrer Däter und 
Urväter aufgezehrt haben, fo werden die willtommen geheißen, die für neue 
Güter Sorge tragen, gleichviel wie. Zunächſt muß wieder etwas da fein, ein 
Stoff in Rohform, der ſich weiter formen läßt.“ Lady einer verſchieden zu be- 
mefjenden Krift, nad) 20 bis 25 und mehr Jahren kommt die Seit, da die jüngere 
Generation der gealterten in die Karten gut; es fommt die Seit, da die junge 
Generation das Tun und Treiben der älteren nicht mehr erfehen fann. An das 
Wort Anzengrubers im Meineidbauern muß man gedenken: „Aus ift’s und vor- 
bei ift’s; neue Keut’ fein da, und die Welt fängt wieder an.” Das Schaufpiel 
wiederholt ſich: Dorläufer, Pfadfinder, führende Talente, Genies, Nachahmer, 
Kleinmeifter, Nacdhzügler, Mbergangstalente; es folgen fih von neuem £eiden- 
fchaft, Anfturm, Irrtum, Kampf, Konzeffion, Herrfchaft, Friede, Abwehr, Mieder- 
lage und finfender Einfluß. Und noch einmal fei betont: die neuere Uunſt— 
auffafjung ift nicht notwendig die beffere; die jungere Generation ift nicht not- 
wendig die höher ftehende Generation; die werdende Hunft ift nicht not- 
wendig die größere Hunft. Aber im Kampf der Generationen fehen dies die 
wenigften ein. Ihnen ift die neuere — je nachdem — als ſolche die befiere 
oder die fchlechtere Kunft. Die Dermwirrung beginnt von neuem. „In Wende— 
zeiten der Literatur werden wie in den Wäldern der nordamerifanifchen Wilden 
die Däter von ihren Söhnen totgefhlagen, fobald fie alt und ſchwach geworden 
find.” Unbildlih: Die Dichter leben wohl weiter; aber ihr Kebensinhalt lebt nicht 
mehr. So fennt denn auch die Kiteraturgefchichte einen Etat der Aus- 
fterbenden. Es gibt aber auch in der Kiteraturgefchichte ein Geſetz der Er- 
haltung der Kraft. Die Generation vergeht, haben wir gefagt; das ift nur be- 
dingt richtig; die Generation wird durch taufend Pleine Züge und durdy einzelne 
Dichter immerdar bleiben, 3. B. Mörife. Das find nicht immer die größten 
Dichter ihrer Feit; aber es find gerade diejenigen, deren Wurzeln durch die Ober- 
ſchicht der Generation hinabreihhen in den nationalen Untergrund, in das 
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Quellgebiet des Dolfslieds, in den Quellgrund des volfstümlichen, rein deutfchen 
Empfindens. 

Es leuchtet ein, daß der Kiteraturhiftorifer, der alle Kiteratur aus dem 
Wechſel der Generationen erflärt, dabei immer wieder zu feiner Quelle, zu dem 
Gefamtleben der Nation zurücdfehren muß. „In der Tat hängt alles zufammen: 
phyfifche Gefundheit, Moral, Wifien, foziale Gliederung und Religion ftehen in 
enger Wechfelbeziehung zueinander. Jede Deränderung eines diefer Faftoren 
bringt eine entfprechende Deränderung der andern mit fich, ohne daß fich übrigens 
mit einiger Sicherheit fagen ließe, welches Phänomen dem andern vorangegangen 
ift. Die Entwidlung der Menfchheit kann als phyfiologifche oder moralifche, 
intelleftuelle oder literarifche, foziale oder religiöfe Tatfache angefehen werden. 
Sie ift in Wirklichkeit alles dies zugleih. Ein phyfiologifcher Fortfchritt wird 
3. B. einen moralifcdyen oder einen religiöfen notwendig nach ſich ziehen; aber 
diefer phyfiologifche Fortſchritt ift einerfeits nur möglich, wenn er von dem ent- 
fprechenden moralifchen oder religiöfen begleitet wird. Es ändert ſich alfo, da 
die Befamtveränderung in einer Reihe von parallelen Einzelveränderungen vor 
fih geht, der ganze Menſch im guten oder böfen Sinne. Praftifch find wir frei- 
lih gezwungen, die menfchlihe Entwitlung in ihren verfchiedenen Einzelgebieten 
zu verfolgen, und fie nacheinander in ihrer politifchen, fozialen, intelleftuellen, reli- 
giöfen und künſtleriſchen Erfcheinung zu betrachten. Uber man darf bei diefem 
Dorgehen nicht aus den Augen verlieren, daß diefe verfchiedenen Einzeldarftellungen 
ein und dasfelbe Phänomen ſchildern.“ 


* 


Nicht um ein erſchöpfendes Bild der ſich bekämpfenden, aufeinander folgenden 
Generationen zu geben, ſondern nur, um im allgemeinen zu zeigen, wie ich mir 
den Wechſel der Generationen denke, gebe ich folgende Überſicht: 


‚Die erfte Generation des 19. Jahrhunderts. 


begann fih um 1798 zu regen. Un Sichtes Wiffenfchaftslehre hatte ſich das 
junge Geſchlecht zuerft entzündet; die feindlichen literarifchen Mächte, die es be- 
fämpfte, find die alte Aufflärungsdichtung (Nicolai), die Unpoefie (Iffland und 
Kosgebue), und der weimarifche Klafjizismus. Die Dorläufer der jungen 
Generation find Jean Paul (Hesperus 1794) und Hölderlin (Hyperion 1797). 
Dichterifche und kritiſche Pfadfinder folgen; die dichterifchen Pfadfinder 
entdedten auf Bürgers, Herders, zum Teil auch Wielands Spuren die Romantif, 
jo Wadenroder (Herzensergießungen 1797, Franz Sternbalds Wanderungen 1798), 
Ludwig Tieck (Dolfsmärdyen 1797, Benoveva 1800), Friedrich Schlegel (Lucinde 
1799), Wilhelm Schlegel (Shakejpeareüberfegung 1797—1801), Novalis (Hein- 
rih von Ofterdingen 1802), Arnim und Brentano (Des Knaben Wunderhorn 
1806). Als Pritifche Pfadfinder find gleichzeitig mit oder noch vor ihnen tätig: 
Wilhelm und Friedrich Schlegel (Athenäum 1798, Mufenalmanad) 1802, Europa 
1805). Talente find in diefer Generation in großer Zahl zu finden. Aus- 
ländifhe Einflüffe bleiben verhältnismäßig ſchwach (Dante, Arioft, Tafio, 
Lalderon); mächtig dagegen ift der Einfluß des deutjchen Mittelalters und 
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des deutjchen Dolfsliedes. Im Boden der Romantif wurzelt, alle überragend, das 
einzige Genie der Generation, heinrich von Hleif. Die führenden 
Talente find in diefer Generation in großer Zahl zu finden. Tieck (Phantafus 
1812, die Novellen nach 1821), Grillparzer (Das goldene Dließ 1821), Uhland 
(Bedichtel815), E. Th. U. Hoffmann (Serapionsbrüder 1819), Rückert (Oftliche 
Rofen und Kiebesfrühling 1821) und Eichendorff (zeritreute Gedichte). Dorüber- 
gehend blüht von 1813— 1815 die vaterländifche Dichtung. Selbftändige Ta- 
lente,dohohne führende Bedeutung, find Jacharias Werner, Juſti— 
nus Kerner und Wilhelm Müller. Abhängige Talente umgeben fie: 
Fouque, Theodor Hörner, Schulze, Schwab, Hauff, Raimund. Letzte Aus- 
läufer der eriten Generation find: Raupach, Kind, Hell; Dichter des Übergangs: 
Scefer und Fedlitz. Die charakteriftifchen Philofophen der Seit find Fichte und 
namentlih Schelling. Zu den allgemeinen Merfmalen der Seit gehören roman- 
tiſche Weltanfhauung, Aberfhäsung der Philofophie und wirtfchaftliches Still- 
leben. Die Generation behauptet bis in die zwanziger Jahre des Jahrhunderts 
ihren Einfluß. 


Die zweite Generation 


tritt 1826 mit Deines Harzreife hervor. Ihre Angriffe gelten der mittelalterlich- 
fatholifierenden, weltflüchtigen Romantif und dem klaſſiſchen Epigonentum. 
Die Romantif wird nicht ausgerottet, nur wandelt fie fih aus einer poetifchen 
in eine politifche Romantif. Der Heitphilofoph ift Hegel. Ausländifche Dor- 
bilder wirfen auf diefe Generation ftarf ein, namentlih Byron, George Sans, 
Dictor Hugo, Beranger, Kamartine und Chateaubriand. Die Dorläufer: 
Platen, Chamifjo, Brabbe und Waiblinger fünden in rafcher Entwicklung die 
neue Beneration an. Diefritifben Pfadfinder: Heine, Börne, Menzel, 
Gutzkow und Wienbarg verlafjen die gewohnten Bahnen. Die führenden 
Talente prägen den literarifhen Charakter nachdrücklich aus: Heine (Reife- 
bilder 1826, Buch der Kieder 1827) und Lenau (Gedichte 1852) als Lyriker; 
Jmmermann (Epigonen 1856, Münchhauſen 1839) und Gutzkow als Roman- 
jchriftfteller (Wally 1835). Gutzkow ift auch als Dramatifer bedeutend (Richard 
Savage 1839, Werner 1840); er bezeichnet mit Heine zufammen eine Höhe in der 
literarifchen Entwidlung diefer Generation (Uriel Acoſta 1846, Ritter vom Geifte 
1850). Selbftändige Talente und? Träger der literarifchen Entwicklung find 
außerhalb der politifhen Zeitſtrömung: Mörike für reine Eyrif, Annette von 
Drofte für Lyrik und Ballade, Wilibald Aleris für vaterländifche Romane. Ab - 
hängige Talente und Induftrietalente gruppieren fi} vor 
allem um Gutzkow und Heine, wie Laube, Bet, Baudy, Hartmann und 
die politifchen Dichter Herwegh und Hoffmann von Sallersleben. Die Poefte 
fteht vielfah im Dienfte der politifhen und wirtfchaftlihen Tagesinterefien; 
das Bürgertum ftrebt nady der Herrfchaft; Handel und Wandel regen 
ſich nach langer Raft zu frohem Auffhwung. Die Emanzipation des 
Judentums ift von großem Einfluß auch auf die fiteratur; der Der- 
fehr wächſt infolge des Eifenbahnwefens; moderne Stoffe werden im Roman 
bevorzugt; im ganzen zeigt fich ein realiftifcheres Gepräge der Poefte; Zeitroman 
und Heitdrama treten hervor; die Fritifch verneinende Anlage ift ftarf; die Profa- 
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fprache nimmt ftatt der Dersfprache die erfte Stelle ein, feuilletoniftifch wißiger 
Stil, Ausbreitung des Heitungswefens. Die Generation verläßt die literarifdie 
Bühne im allgemeinen mit der Niederwerfung der Revolution 1848/1849. 


Die dritte Generation 


wächſt im Stillen während der vierziger Jahre zu einer bedeutenden Macht, dringt 
aber erſt 1850 ohne literarifhe Kämpfe zur Herrichaft durch. Diefe Gene- 
ration hat das Beftreben, bei der Mafjifch-romantifchen Beneration wieder anzu- 
fnüpfen; fie vermeidet es, fozialen oder politifchen Geift in die Poeſie zu tragen; 
fie ftrebt in ihren Durchfchnittserfcheinungen nah fchöner Menſchlichkeit; die 
Mehrzahl der Fleineren Talente ift weiblih und weltbürgerlich geartet. Hoch ent- 
wicelt ift der formenfinn, tief und allgemein die Freude am der Poefie, fein die 
Geſchmacksentwicklung, zahlreich) find die Unempfindungen und Nachklänge. Noch 
einmal fcheint die Welt der Romantif glänzender und fanfter als am Anfang des 
Jahrhunderts die Herrfchaft. zu gewinnen. In Wirflichfeit aber dringt der Realis- 
mus in großen, aber auch in Bleineren Talenten fiegend vor. Don ausländifchen 
Dichtern und Denfern wirften namentlih Dickens und Scribe ein. früh fchon in 
den dreißiger Jahren tauchten die Dorläufer auf: Mofen, Grün, feuchters- 
leben und Strahwis. Leicht, ohne Draiig und Sturm dringen von 1840 bis 1844 
die Pfadfinder durh: Emanuel Geibel, Halm, Auerbach und Stifter. Dann 
fommt Anfang der fünfziger Jahre eine wimmelnde Schar von romantifchen 
Kleinmeiftern herauf (Kinkel, Redwitz, Putlig, Bodenftedt; die älteren 
realiftifchen Talente von führender Bedeutung find: Jeremias Botthelf (Uli, 
der Unecht 1841), Scheffel (Trompeter von Sädingen 1854), Heller (Leute 
von Seldwyla 1856) und Otto Ludwig (Erbförfter 1853). Sie alle werden 
überragt von zwei Genies: Sriedrich Hebbel (Judith 1840, Benoveva 1841, 
Maria Magdalene 1843, Herodes und Mariamne 1848, Agnes Bernauer 1851, 
Gyges und fein Ring 185%, die Nibelungen 1855 bis 1862) und Richard Wagner 
(Tannhäufer 1845, Lohengrin 1847, der Ring des Mibelungen 1854). Wagner 
wird hier nicht als rein literarifche Erfcheinung, fondern als eine der ftärfiten 
Dffenbarungen des Hunftgeiftes der dritten Generation im ganzen betrachtet. 
Jüngere führende Talente erſcheinen: Huftav Freytag, Theodor Storm und 
Paul Heyfe. Selbjtändige Talente ohne führende Bedeutung find: Groth, 
Reuter, Holtei, Raabe. Abhängige Talente wie Schad, Kingg, Groffe, 
Keuthold find in großer Zahl vorhanden. Den Mbergang zur vierten Gene— 
ration zeigen Jordan, Klein, Gottfchall und Jenfen an. Der Ders ift die berr- 
ihende poetifhe Ausdrudsform. Die wirtjchaftlichen Derhältniffe zeigen ein 
ftarfes Anwachſen des Kapitalismus, eine fchnelle induftrielle Entwicklung und 
die beginnende Spaltung des Volkes in Hlaffen. Seitphilofophen find mate- 
rialiftifch gefinnte Denker wie Feuerbach, Büchner, Dogt u. a. 


Die vierte Generation 
löft in der Mitte der fechziger Jahre die vorhergehende Generation ab und herrfcht 
faft unangefochten bis zum Jahre 1884. Der Seitphilofoph ift Schopenhauer. 
Die Dichtung verliert als Gefamtheit den hohen Stil, fie wird realiftifcher, aber 
zugleich gröber. Wie bei der zweiten Generation ift das politifche Intereffe in der 
’ 
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vierten Generation anfangs fehr ftarf, doch fommt bei ihr das gefchäftlich praf- 
tifche Intereſſe nody hinzu. Die Generation erkennt das Nahen neuer fozialer 
Mächte, aber noch fchließt fie nach Möglichkeit die Augen davor. Der Wohlitand 
Deutſchlands wächſt in diefer Seit ungemein rajch; ein fiebernder Erwerbsgeift er- 
greift alle Stände; Deutfchland wird allmählich Induftrieftaat; in den Städten 
wohnt mehr als ein Drittel der gefamten Bewohnerſchaft; das Bürgertum hat die 
berrfchende Stellung inne; das Intereſſe am Schrifttum geht in immer weitere 
Kreife über; doch verlangt man einfeitig von der Fiteratur, daß fie erfreuen und 
unterhalten folle. Weitere Kennzeichen der Seiten find: nervös, ftreberhaft, ſinnlich 
ohne Mut, naturlos, foftümiert, effefthafchend, freifinnig, fapitaliftifh. DieDor- 
läufer der Generation find Brachvogel Narciß 1856) und Hamerling (Ahasver 
in Rom 1866). Als Pfadfinder fchreitet Spielhagen (Problematifcdye 
Haturen 1861) voran. Die führenden Talente erheben fich nicht über 
ein gewiſſes Mittelmaß: Unzengruber, Konrad Ferdinand Meyer und Marie von 
Ebner⸗Eſchenbach. Die großen Induftrietalente find Kindau und 
Sudermann. Um die führenden Talente gruppieren fih felbftändige 
Talenteohne führende Bedeutung Wiſcher, Couiſe von Frangois, 
Wildenbruch, Rofegger, Greif, Wilbrandt), zahlreihe abhängige Talente 
(Brifebah, Voß) und endlih Nahzirgler und Uusläufer: epigonen- 
hafte Eyrifer, Epifer und Dramatiker, Derfafjer von Heitdramen und altertümeln- 
den Romanen. Vorbilder aus der Fremde find, wie ſchon vorher, Dumas und 
Scribe, ferner Sardou, Feuillet, Augier, Daudet, Turgenjeff und Leopardi. Raſcher 
als jemals fchreitet die Entwidlung vorwärts. Schöpferifche Talente find im all- 
gemeinen nicht fo zahlreich wie in der dritten Generation vorhanden; die vierte 
Generation ift Pritifch und zweiflerifdy angelegt. Den literarifhen Abergang 
zur fünften Generation bezeichnen Kirchbach, Avenarius und Spitteler. 


Die fünfte Generation 
erhebt fidy im Jahre 1884 und bleibt über zwei Jahrzehnte im Befis ihrer lite- 
rarifchen Macht. 1882 beginnt die literarifche Revolution in der Kritif (Kritifche 
Waffengänge), Ende 1884 in der Lyrik (Moderne Dichtercharaftere), 1885 im 
Roman (Schlechte Gefellihaft), 1889 im Drama (Vor Sonnenaufgang). Dor- 
boten der Revolution zeigen fih fhon um 1880. Der Widerfpruch kehrt ſich gegen 
die Epigonenlyrif, gegen das afademifche Drama, gegen die Sahmbeit und 
Schhablonenhaftigfeit der Empfindung, gegen den Mangel an Seitproblemen, 
gegen die veraltete Art der Technif und das Elend der literarifchen Kritif. Die 
Bewegung der jungen Generation war in den politifchen, wirtichaftlihen und 
jozialen Derhältniffen der Seit und in dem Wandel der philoſophiſch-naturwiſſen- 
fchaftlihen Anſchauungen begründet. In allen anderen Künften trat zugleich die 
nämlidye Bewegung hervor. Der Einfluß der ausländifchen Dorbilder auf die 
Dichtung diefer Generation ift ftarf überfchäßt worden; in Wirklichkeit trieb der 
Beift wiedererwachter Nationalität die Dichter an, neue Bahnen zu fuchen. Be— 
freiend wirften hierbei die ausländifchen Denfer und Dichter mit: Darwin, Sola, 
Doftojewsti, Tolftoi und Ibſen (bis zu den Gefpenftern). Nach 1892 wird die 
Generation in ihrer Weltanfhauung beeinflußt von Nietzſche; vereinzelte An— 
regungen gehen aus von dem fpäteren bien, Baubdelaire, Derlaine, Maeter- 
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lin. Zugleich werden die Werke älterer deutfcher Dichter zu neuem Keben 
erwedt; Grillparzers Werke, Anzengrubers Volksſtücke, Mörikes Lyrik, Kellers 
Novellen, Ludwigs Shafefpeareftudien und Heimatromane, Hebbels Dramen 
dringen durch und wirfen faft mit der Wucht ganz neuer Werfe. Den eigentlichen 
Wendepunft in der Dichtung der fünften Generation bildet das fiegreidye Durdh- 
dringen Friedrich Nietzſches, des Denkers und Dichters. Dor Nietzſche haben 
wir — um Schlagworte zu gebrauchen — Sozialismus, Pofitivismus und in der 
dichterifchen Kebensdarftellung den phyfifchen (äußeren) Jmprefjionismus, nach 
Nietzſche Sozialariftofratismus und in der Dichtung den pfychifchen (inneren) Jm- 
prefiionismus. Als Pfadfinder gehen der jungen Generation voran: die 
beiden Hart (Hritiihe Waffengänge 1882 bis 1884), Kreger (Die Derfommenen 
1885), Bleibtreu (Schlechte Gefellihaft 1885), Conradi (Moderne Dichtercharaf- 
tere 1885), M. ©. Conrad (das zuerft auf Zola hinweifende Buch Parifiana 1880 
und der Roman Was die Iſar rauſcht 1888) und Holz-Schlaf (Papa Hamlet 1889, 
Samilie Selide 1890). Als pfadfindende und führende Talente treten in 
den Dordergrund: Theodor Fontane (C'Adultera 1882, Irrungen-Wirrungen 
1888), Detlev von Kiliencron (Adjutantenritte 1883, Gedichte 1889), Friedrich 
Nietzſche, namentlidy in feiner Eigenfchaft als Dichter des Zarathuſtra 1882 bis 
1884, und Gerhart Hauptmann (Bor Sonnenaufgang 1889, Die Weber 1892, 
Hanneles Himmelfahrt 1893). Ihnen fchließen ſich als felbftändige 
Talente, doch ohne führende Bedeutung an: Halbe, Polenz, Dehmel, Wede- 
find. Groß ift die Zahl der abhängigen und Pleineren Talente: Bahr, 
Bierbaum, Hartleben, Falke, Hofmannsthal und Schnißsler. Dazu fommen die 
für die Seit harakteriftifhen Unterhaltungsfchriftjteller: Tovote, 
Wolzogen, Ompteda, Clara Diebig, Srenfien. Die Errungenfchaften der Be- 
wegung von 1884 find: Bruch mit der überlieferten und fchablonenhaft gewordenen 
Epigonenfunft, Fühlung mit den großen fozialen Mächten der Seit, Dertiefung 
in die naturwifjenfchaftlichen Probleme, Kultus des Lebens und der Wirklichkeit 
in der weiteften Ausdehnung, Wiedererwetung Hebbels, Kellers und Anzen— 
grubers, Ausbildung einer verfeinerten dichterifchen Technif und Auffprießen der 
Heimatfunft. 


* 


Betrahten wir das Hommen und Gehen der fünf Generationen, fo haben 
wir folgendes Bild: wir fehen fünf gewaltige, von dem Horizont am Ende des 
18. Jahrhunderts heranwogende, auf und niederfteigende Wellen, die bald in 
ruhigen, majejtätifhem Fluſſe unmerflih ineinander übergeben, bald in Purzen, 
beitigen Wellenftößen zurücfluten, bald ſich verbinden, bald fi) brechen, aber 
niemals an einer Stelle dauernd verweilen Fönnen, fondern unaufhaltfam, einem 
inmern Geſetze gehorchend, vorwärts wogen müffen, bis fie fchließlih vor unferen 
eigenen Augen, ohne daß wir oft die Urfache zu begreifen vermögen, in die Wellen⸗ 
berge und Täler der Gegenwart und Zukunft übergehen. Eine fcharfe Be- 
srenzung der Generationen durch Jahreszahlen wird fomit niemals möglich fein. 
Das Bild von den Wellenbergen und Wellentälern darf uns aber nicht zu dem 
Irrtum führen, als handelte es fich bei diefer Auffaſſung um fteigende und finfende 
Seiten. Don jeder Einteilung der Fiteratur in Blüte- und Derfallzeiten fehe ich 
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hier ab. Denn den Wechfel der Anfchauungen fann die Eiteraturgefchichte der 
Gegenwart aus allgemeinen Wandlungen erflären, aber fie kann kein zuverläffiges 
Urteil über den literarifchen Wert oder Unwert ganzer Generationen fällen. „Die 
Fiteraturen haben Jahreszeiten, die, miteinander wechfelnd, wie die Naturereigniſſe 
Phänomene hervorbringen und ſich der Reihe nach wiederholen. Ich glaube daher 
nicht”, fagt Goethe, „daß man irgend eine Epoche der Kiteratur im Ganzen loben 
oder tadeln könne. Befonders fehe ich nicht gerne, wenn man gewifje Talente, die 
von der Seit hervorgerufen werden, fo hoch erhebt und rühmt, andere dagegen 
ſchilt und niederdrüdt: die Kehle der Nachtigall wird durch das Frühjahr auf- 
geregt, zugleich aber auch die Gurgel des Kududs. Die Schmetterlinge, die dem 
Auge fo wohl tun, und die. Mücken, weldye dem Gefühl fo verdrießlih fallen, 
werden durch eben die Sonnenwärme hervorgerufen; beherzigte man dies, fo 
würde die vergebliche Mühe, dies und jenes Mißfällige auszurotten, nicht fo oft 
verfchwendet werden.” 

Mit anderen Worten heißt dies: Jede Generation beſitzt mit der Kunft, die 
fie gefchaffen hat, das gleiche gefchichtliche Recht auf Beachtung. jede Generation 
kann nur mit dem eigenen Fünftlerifchen Maßitab gemefjen werden. Sogenannte 
Blüte- oder Derfallzeiten find Bezeichnungen, die einer Generation einfeitig Recht 
oder Unrecht geben. Das Maßgebende ift nur, daß eine Entwidlung eim 
getreten if. Der Begriff Entwidlung bedeutet hier nicht fo viel wie Befjerwerden 
— denn dies ift nur eine Glaubensvorausfegung —, fondern er bedeutet einfach 
Andersfein. „Wenn wir die Generationen ſeit Plato verfolgen und die Derbefje- 
rungen zufammenzäblen, die in diefer Feit eingetreten find“, jagt Bernard Shaw, 
„jo wird es uns auffallen, daß die Welt, ftatt fid in 67 Generationen bis zur Un- 
fenntlichfeit gebefjert zu haben, im Ganzen fogar in Ibſens Dolfsfeind ein weniger 
würdiges Außere zeigt als in Platos NRepublif.” Die Wahrheit fann nur er- 
ftrebt werden, und der Kiterarhiftorifer kann nur verfuchen, jede Seit aus 
fich felbit heraus zu verftehen. Eine ewige, zu allen Seiten und bei allen Dölfern 
gleihmäßig geltende Kunft mit ewigen Gefesen gibt es nicht; wohl führt eine 
Generation nach der andern auf zahllofen Mittelftufen zur reinen Kunft empor; 
aber diefe felbft eriftiert nur in der Dorjtellung. Reine Kunft ift niemals Wirklich- 
feit, fondern bloß ein vom Denken gefordertes, niemals in Erfcheinung tretendes 
Leitbild. Im Auf und Ab, im Aufiteigen und Derfchwinden der Generationen gibt 
es ja doch, wie wir fahen, einen fidy ewig gleich bleibenden, nationalen Kern, 
an den das Neue ſich anfriftallifiert. Neue Ideen entwicdeln fih; neue fragen und 
Bedürfniffe tauchen auf; neue Maßftäbe werden gewonnen, und fo muß die Ge— 
fchichte der Literatur alle 20 bis 50 Jahre neu gefchrieben werden. 


Nach diefer allgemeinen Überficht faſſe ich zunächſt die Entwicdlungs- 
bedingungen der erften Beneration ins Auge, und zwar die Einflüfje des 
politifchen und wirtfchaftlihen Lebens, des wifjenfchaftlihen Lebens (der Philo- 
jophie, Neligion und Naturwifjenfchaft), fowie des Fünftlerifhen Lebens (der 
Mufit, der bildenden Kunft und der Schaufpielfunft) und laſſe auf diefe Mberficht 
der Hulturmächte ein Bild des mit ihnen zufammenhängenden literarifchen Lebens 
folgen. 


Die erſte Generation 


1. Politifche und wirkſchaf tliche Zuſtände 


Die Generation, die zwifchen 1770 und 1790 geboren wurde, empfing ihre 
Jugendeindrüde, als ſich im deutfchen Reid; die Spuren der Auflöfung zeigten. Der 
taufendjährige Reichsperband war, noch zuletzt durch die Siege Friedrichs des Großen 
über Öftreich, militärifch und rechtlich fo gut wie ganz vernichtet. Die habsburg- 
lothringifchen Raiſer waren nicht mehr die Träger des deutfchen Gedankens; die 
einft fo glänzenden Reichsftädte waren herabgefommen; der fogenannte deutfche 
Reichstag in Regensburg war ein europäifcher Befandtenfongreß; die Mehrzahl 
der 300 weltlichen und geiftlihen Fürftentümer war zu politifhem Eigenleben 
unfähig. Bloß in den beiden Broßftaaten, in Preußen und Öftreich, war noch ein 
Patriotismus ohne kleinliche Züge denkbar, und in beiden Staaten hatten auch zwei 
Herrfcher wie Friedrich II. und Jofef TI. der ganzen Nation Begeifterung ein- 
geflößt, doch waren Öftreichs innere Derhältniffe, wie ſich fpäter zeigte, tief zer- 
rüttet, und Preußen erhielt fi) nur durch den Schimmer des alten Ruhms. 

Friedrich der Große ftand als Perfönlichfeit der heranwachfenden Generation 
ſchon zu fern; von dem hinreißenden Heldentum feiner Mannesjahre, von feinen 
Siegen über Habsburg, Frankreich und Rußland hatte die junge Generation nichts 
mehr erlebt. Im allgemeinen flug für den alten König fein jugendliches Herz 
mehr, höchſtens bewunderte man in ihm mit ehrfücchtiger Scheu die Derförperung 
des ftrengen Pflichtbegriffs. Sechsundpierzig Jahre hatte Friedrich als abfoluter 
Wonarch regiert. Ein öffentliches Leben gab es in Preußen ebenfowenig wie im 
übrigen Deutfchland, und faft niemand war fid) des Mangels eines Staats- und 
Gemeindelebens bewußt. Niemals vorher hatte fich ein foldyer Tiefftand des poli- 
tifchen Lebens mit einem foldyen Höcftftand des geiftigen Lebens verbunden. In 
Thüringen, Sachſen und Preußen blühten Künfte und Geifteswifjenfchaften wie 
nie zuvor. Ein großer Teil des deutfchen Volkes fah den Patriotismus als eine 
Beihränftheit an, die eines äfthetifch und philofophifch durchgebildeten Mannes 
unmwürdig fei. Man darf trogdem nicht fagen, daß die Leute deshalb ohne Der- 
ftändnis und Begeifterung für deutfches Wefen geblieben feien. Sie fahen einfach 
die Empfänglicyfeit des Deutfchen für Kulturgüter fremder Dölfer als ein 
Hennzeihen unferes Nationaldharakters an. „Deutfchheit ift Kosmopolitis- 
mus mit der fräftigften Individualität gemifcht“, fo urteilte Movalis aus 
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dem Herzen der Heitgenofjen heraus. Don den vielen Seugniffen Leſſings, Herders, 
Goethes, Schillers, Hölderlins, Jean Pauls, Wackenroders, Brentanos, ja ſelbſt 
Sichtes vor feiner großen Wandlung zum Patrioten fei nur das eine Wort Goethes 
aus feinen Geſprächen mit Efermann angeführt: „Der Dichter wird als Menſch 
und Bürger fein Daterland lieben, aber das Vaterland feiner poetifchen Kräfte und 
feines poetifhen Wirkens ift das Gute, Edle und Schöne, das an feine befondere 
Provinz und an fein befonderes Land gebunden ift und das er ergreift und bildet, 
wo er es findet. Er ift darin dem Adler gleich, der mit freiem Blick über den 
Kändern fchwebt und dem es gleichviel ift, ob der Hafe, auf den er herabſchießt, 
in Preußen oder in Sachſen läuft.” Hegel meldet freudig an Schelling, daß 
Hölderlins nterefje für die weltbürgerlichen Ideen immer mehr zunehme. „Das 
Reich Gottes komme und unfere Hände feien nidyt müßig im Schoße.” 

Die Generation erlebte, als fie ins Jünglingsalter trat, die große 
franzöfifche Revolution von 1789, das Wanken der Throne und die Erfchütterung 
der ftaatlicdyen Ordnungen; aber mochte fie ſich audy an der Erklärung der 
Menfchenrechte begeiftern oder fih über die Septembermorde oder die Hinrichtung 
£udwigs XVI. entfegen, im großen und ganzen verharrte die aufwachſende Gene- 
ration in Befchatilichteit oder Schwärmerei. An Görres fchrieb Achim von 
Arnim: „Es tut mir wahrlich leid, daß Du Dich von den Büchern zu den Menſchen 
gewendet; Du Fannft froh fein, wenn Du mit verlorner Seit davonfommit“. Und 
Gottfried Körner fchrieb feinem Sohn vor beider Befehrung zum patriotifchen 
Geiſt: „Ich liebe es nicht, daß man feine Dichtungen an die wirflihe Welt an- 
fnüpft. Eben um den drüdenden Derbältnifjen des Wirklichen zu entgehen, flüchtet 
man fich ja fo gern in das Reich der Fantafie.” Mit Recht bezeichnete Goethe 
als ein Merfmal der Zeit das mangelnde Gefühl vom Werte der Gegenwart. 

Schnell folgten große verhängnisvolle politifhe Umwälzungen aufeinander. 
Die franzöfifchen Revolutionsheere drangen fiegreich vor. Im Frieden von Bafel 
1795 gab Preußen das linfe Rheinufer an Frankreich preis, 1797 tat Oſtreich 
dasfelbe. Welch ungeheure Wandlung des ganzen deutjchen Staatsförpers! Durch 
den Reichsdeputationshauptfchluß von 1805 verfchwanden fjämtliche geiftliche 
Staaten und die meiften weltlichen Swergitaaten Deutfchlands; es war die größte 
Revolutionstat von oben ber, die das alte Reich gefehen bat. Die Befchränfung 
der Kahl der deutfchen Kleinftaaten ward eins der wichtigften Momente zur 
fpäteren Einigung Deutfhlands. Durch den Küneviller Frieden 1801 verlor 
Deutfchland ein Sehntel feines Gebietes und viele Millionen deutfcher Dolfs- 
genofien. Doc; die ſchmachvolle, Deutſchland an den Hand des Derderbens 
bringende Abtretung des linfen Rheinufers machte auf die damaligen Menſchen 
feinen Eindrud. Das fei, fagte man, eine preußifche Angelegenheit; Deutihlands 
Einheit war den £euten ein ganz verſchwommener Begriff. Die Losreißung des 
linfen Rheinufers — man denke, was das heutzutage für einen Sturm tiefften 
patriotifchen Grimmes geben würde, und in jener Jeit findet man in der ge- 
famten Plaffifchen und romantifchen Kiteratur auch Feine Spur von Grimm oder 
Erregung! Nicht Hermann und Wodan, fchrieb Friedrih Schlegel, find die 
Nationalgötter der Deutjchen, fondern die Kunft und die Wifjenfchaft. 

Die weltflüchtigen Dichter und Denker diefer Generation entwidelten fich 
auch, als fie Männer geworden waren, zunädyit ganz in ihrer ftillen Gedanken- 
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welt weiter und waren nur auf die Entfaltung der eigenen geiftigen Perfönlichkeit 
zu einer freien, ſchönen „Wienfchlichkeit“ bedacht. Mitten in der Pläglichiten Ohn- 
macht der politifchen Zuſtände trieb das dichterifche und philofophifche Keben luftig 
die herrlichften Blüten. 

Da drang der Krieg nah Deutfhland felbft. Im Jahre 1805 fette 
Napoleon über den Rhein. Durch die Dreifaiferjchlaht von Aufterlis warf er 
Öftreich nieder, 1806 zertrümmerte er Preußen durch die Schlacht bei Jena. Das 
ſchwach entwidelte deutfche Nationalgefühl fab auch darin nur eine preußifche, 
feine deutjche Niederlage. Süddeutſchland wie NMorddeutfchland gerieten in eine 
ſchmachvolle Abhängigkeit von Napoleon. lan bielt allgemein die eherne Zeit 
eines neuen römifchen Imperatorentums für gefommen und war vielfach geneigt, 
den Sranzofen ruhig die Weltherrſchaft zu überlaffen, wenn nur den Deutfchen 
die Stellung eingeräumt wurde, die früher die griechifchen Philofophben zur Seit 
des römiſchen Kaifertums innegehabt hatten. Der Einfluß franzöfifcher Sitte 
und Denfart machte ſich befonders in den Kheinbundftaaten geltend; felbft die 
deutfhe Sprache war in manchen franzöfifchen Dafallenftaaten bedroht. Nur 
wenige, doch darunter die Beften der Nation, rafften fich endlidy zu männlichen 
Taten auf. Preußen führte unter Stein, Hardenberg, Scharnborft, Gneifenau, 
Boyen, Grolman mittelft moderner Webr- und Derwaltungsgefese eine nationale 
Wiedergeburt herbei. Die ftaatlichen Kaften wurden gerechter verteilt, die Gleich 
beit vor dem Geſetz ausgefprochen, die allgemeine Wehrpflicht eingeführt, die 
Miöglichfeit der Selbitverwaltung gegeben, Schulen und Univerfitäten gegründet. 
Der politifche Sinn wurde durch die prefiende ITot der Heit gewedt. Man erfannte, 
daß mannhafte Gefinnung und poetifcher Schwung die notwendigften Doraus- 
ſetzungen zu großen Taten feien. „Der Staat muß durch geiftige Kräfte erfeßen, 
was er an phyfifchen verloren bat.” Nie hat fich das deutfche Bürgertum glänzen- 
der, heldenhafter gezeigt als in diefen Jahren vor und während der Befreiungs- 
friege. In aller Herzen lebte der Gedanke, daß dies Fein Hrieg der Habinette, 
fondern der Dölfer fei und daß das deutfche Dolf in diefem Krieg fich einen deut- 
fchen Staat erfämpfen müſſe. Die preußifche Regierung mit dem König an der 
Spitze ftellte fi anfangs auch auf diefen Standpunft. lm 17. März 1813 war 
der Aufruf „Un mein Volk!“ erfchienen; im Aufruf von Kalifh am 25. März 
ward ausgefprodyen, daß der Krieg deutfche, nationale Fiele habe; das 
MWichtigfte aber war darin die Königliche Verheißung der Wiederherftellung 
deutfcher Freiheit und Unabhängigkeit und der Errihtung eines ehr- 
würdigen Reiches aus dem ureigenen Geiſte des deutfchen Dolfes, „damit 
Deutfchland verjüngt und lebensfräftig und in Einheit gehalten unter Europas 
Völkern daftehe.” In zahlreihen blutigen Schlachten, bei Großbeeren, an der 
Kasbah, bei Kulm, Dennewis, Wartenburg und Keipzig, wurde Napoleon end- 
lib vom deutfchen Boden vertrieben. Das Jahr 1814 brady an. Schon hatten 
die Fürſten vergefjen, daß es ein Krieg der Nation, ein Krieg des deutfchen 
Bürgertums, nicht ein Krieg der Habinette war. Bellealliance 1815 vernichtete 
Napoleons Macht. Der Friede fam, aber durch die Wiener Bundesafte 1815 
wurde die ſchon gefunfene Hoffnung der Patrioten auf ein erftarftes und geeintes 
Deutfbland vollends getäufht. Das linfe Rheinufer mußte Frankreich freilich 
zurüfgeben; Straßburg famt Eljaß und Kothringen durfte es zum Schmerz der 
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Patrioten behalten. Über die wichtigſten deutſchen Angelegenheiten entſchieden 
auf dem Hongreß zu Wien englifche, ruſſiſche und franzöfifche Diplomaten. 


Dod; etwas war immerhin gewonnen: Deutfhlands ſchwankende Grenzen 
gegen Weften waren feft geworden, und das Bewußtfein, daß es eine Alngelegen- 
heit der Hation fei, wenn abermals audy nur ein $ußbreit deutfchen Kandes an 
einen fremden Staat verloren ging, war nadı den Befreiungsfriegen lebendig. 
Noch befaßen England und Dänemarf zwei deutſche Känder: Hannover und 
Scyleswig-Holftein. Mit 38 fouveränen Fürften und vier freien Städten trat der 
deutſche Bund ins Leben. Er war fein „ehrwürdiges Reich aus dem ureigeniten 
Geifte des deutfchen Volkes“; das bundestägige Deutfchland ſtand nicht verjüngt, 
lebensfräftig und in Einheit gehalten da; im Gegenteil, der deutfche Bund ver- 
jchuldete 50 Jahre lang die Schmah, daß Deutfchland bei Erörterung von 
Fragen, an denen es ein Kebensintereffe hatte, von fremden Völkern nicht gehört 
wurde. Nur wo es galt, freiheitliche Beftrebungen zu unterdrüden, hatte der 
Bund Kraft. Abmachungen mit den fremden Staaten beftärften den Rüdffchritt. 
Die fogenannte heilige Allianz zwifchen Rußland, Öftreih und Preußen verfolgte 
unter dem Decfmantel chriftlich religiöfer Ziele alle Beitrebungen der Einheit und 
der bürgerlichen Freiheit. 


Der ſchlimmſte Fehler der Regierungen war, daß fie es nach den Befreiungs- 
friegen nicht verftanden, den vorhandenen Kräften das rechte Feld zur Betätigung 
zu eröffnen, und daß fie die Hation von neuem zu der politifchen Unmündigfeit 
des 18. Jahrhunderts verurteilen wollten. „Die jungen Männer, die bis dahin 
fraftvoll und von hiftorifchen Träumen erfüllt und tatbereit dem Daterland ge- 
dient und fich ihm zur Neugeſtaltung des Deralteten, Unbrauchbaren dargeboten 
hatten, fahen fich plößlich in Untätigfeit verfeßt. Sie blieben diefelben, aber ihre 
Amter machten fie älter und nußten fie ab, ohne ihnen erquidende Arbeit zu geben. 
Sie taten das Gebotene, aber ausfichtslos und vorfihtig im Handeln wie in der 
fchriftlichen und mündlichen Ausfprache.” 


An das jugendlich überfpannte Wartburgfeft 1817 und an die Ermordung 
des unbedeutende Staatsmannes Kotzebue durch K. £. Sand 1819 fchloß fi) eine 
von dem öftreichifchen Staatsfanzler Metternich durch die Karlsbader Beſchlüſſe 
von Bundeswegen geregelte Derfolgung aller liberal Gefinnten in ganz Deutfch- 
land, und das waren alle, die auf feierliche Derfprehungen der Fürſten die un- 
erhörten Opfer freiwillig dargebracht hatten und nun die verfafjiungsmäßige Mit— 
wirkung des Bürgertums an den öffentlihen Angelegenheiten forderten. Allzu 
fchnell vergaßen die Regierungen, welche lebendige Kräfte allein die Befreiung des 
Daterlandes durchgefeßt hatten. Selbft Arndt,’ Stein, Gneifenau, Schleiermadher, 
Niebuhr, Jahn, diefe treuen hochgemuten Männer, die beiten der Patrioten, galten 
den Rüdfchrittsmännern nah) 1815 als Derfchwörer. Namentlih das Turnen 
wurde verdächtigt; es bewirfe einen leiblichen Stolz, eine übermütige Frechheit 
auf äußere Dorzüge, es erzeuge ein wildes, aufrührerifches, ftaatsgefährliches Ge— 
ſchlecht. Über ganz Deutfchland, hieß es in den Schriften der Hamps und anderer 
Rüdfchrittler, fei ein Geheimbund von Kevolutionären verbreitet: „Wie vormals 
die Jakobiner die Menfchbeit, fo fpiegeln fie jest die Deutfchheit vor, um uns die 
Eide vergefjen zu machen, die uns an die Fürften fnüpfen.” 
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Aber ein Jahrzehnt dauerte die Reaktion. Es war die erfte, doch nicht die 
anzige des Jahrhunderts. Mbermächtig beherrfchte der Polizeiftaat das politifche 
Leben. Dumpf und ftumpf zu gehorchen, fchien erfte Bürgerpfliht. Am 
(hlimmften war es in Öftreih. „Öftreih war halb ein Kapua der Geifter und 
balb cine Sronfefte.” Metternich und feine Beamten in Stadt und Land fuchten 
Oitreih von dem übrigen Deutfchland zu trennen, fie verboten hunderte von den 
beften Büchern, hemmten die Reifen der Staatsangehörigen, um die Aufflärung 
ternzuhalten und befchränften, wo es ging, die freiheit des Gedankens. Um 
fünfzig Jahre blieb Öftreich in der Entwidlung hinter Morddeutfchland zurüd. 

Die Dichter der erften Generation trugen diefe inneren Suftände meift 
ſchweigend, viele mit Derbitterung und Derftimmung, die Mehrzahl zog fih in 
tremde Gefühlswelten und Seiten zurück. „Oben“, fchrieb Görres in der da- 
maligen Zeit, „oben gab es ein Drängen und ein Treiben, um auch teilzunehmen 
an den Broden und den Ehren, die ausgeworfen wurden, dazu ein Biegen und 
ein Schmiegen, um der Gabe ſich würdig zu beweifen und ein behagliches Sidy- 
eingemöhnen in die Unterwürfigkeit; unten Stumpfheit und Bleichgültigfeit, kaum 
mehr eine dunfle Erinnerung in den Mafien, daß es je fo etwas wie ein Dater- 
land gegeben, dabei Not und Derderben überall. Die Journale und Feitungen, 
flach, trivial und geiftlos über die Möglichkeit hinaus, wetteiferten der Mehrzahl 
nach in der Niedertracht. Die Gelehrten hatten die Hände voll zu tun, die täg- 
lihen Deränderungen in ihre Kompendien einzutragen; andere, die dort Feine Be- 
Ihäftigung gefunden, hetzten fih ab um romantifche und Flaffifche Poefie und ähn- 
lihe unfchuldige Gegenftände.” 

Gerade aus dem Auffchwung, den die Jugend genommen, und der Hem- 
mung, die ihr die Machthaber bereiteten, erflärt fich die Neizbarfeit und die un- 
beilbare Seelenverftiimmung gerade der edelften unter den Dichtern. Nehmen wir 
die verfchiedenften Kebensauffaffungen, die eines jungen Dichters und die eines 
jungen Prinzen, jene vom Anfang, diefe vom Ende des Seitalters. 1799 fchrieb 
Hölderlin im Hyperion von den Deutfchen: 

/ „Barbaren von alters her, durch Fleiß und Wiffenfchaft und felbft durch Religion bar- 
bariicher geworden, tief unfähig jedes göttlichen Gefühls, verdorben bis ins Marf zum Glück 
det beiligen Grazien, in jedem Grad der Übertreibung und der Armlichkeit beleidigend für 
jede gut geartete Seele, dumpf und harmonielos, wie die Scherben eines weggemworfenen Ge- 
füßes — das, mein Bellarmin! waren meine Cröfter. Es ift ein hartes Wort, und dennoch 
\ag’ ich's, weil es Wahrheit iſt: ich kann fein Volk mir denken, das zerriſſener wäre, wie die 
Dentichen. Handwerker fiehft Du, aber feine Menfchen, Denker, aber feine Menfchen, Herren 
und Knechte, Jungen und gefette Leute, aber feine Menſchen — ift das nicht wie ein Schladht- 
kld, wo Hände und Arme und alle Glieder zerftücdelt untereinander liegen, indeflen das ver- 
ofene Lebensblut im Sande gerinnt ?“/ 


Und im Jahr 1824 flofien dem eignen Sohn des Hönigs Friedrich Wilhelm 
des Dritten, dem fpätern Kaifer Wilhelm, die Worte aus der Feder: „Hätte die 
Nation 1813 gewußt, daß nach 11 Jahren von einer damals zu erreichenden und 
wirflih erreichten Stufe des Glanzes, Ruhms und Anſehens nichts als die Er- 
merung und Feine Realität übrig bleiben würde, wer hätte damals wohl alles 
ufgeopfert, folchen Refultates halber ?” 


* 
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Doc; zu den politifchen Zuſtänden famen die wirtfhaftlihben Der- 
hältniffe Nocd fehlt, wenn wir bloß an den politifchen Zuſtand denken, 
die ausreichende Erflärung für das merfwürdige Drängen und Sehnen der Dichter 
aus der Wirklichkeit in die Welt des Gedankens. Bier, da wir zum erften Mal auf 
den Zuſammenhang zwifchen dem Reich der Dichtungen und dem Reich der Güter 
ftoßen, wollen wir nicht verfehlen, mit einigen Worten zu begründen, weshalb 
in der Kiteraturgefchichte auch die Betrachtung der materiellen Seite des Lebens 
von Wichtigkeit ift. Wer in dem gefanıten Gefchehen, fei es praftifcher, fei es 
geiftiger Natur, einen einzigen großen Organismus zu fehen gewöhnt ift, wird 
ohnedies nicht mit gefchlofjenen Augen an den wirtfchaftlihen Juftänden eines 
Seitalters vorübergehen. In der äfthetifchen Betrachtungsweife der Gefchichte 
unferes Schrifttums, die man bisber allzu einfeitig angewendet hat, müfjen wir einen 
Grundfebler erbliden. Uns ſteckt noch allzu fehr der Hochmut jener Philofophie 
im Leibe, die aus allgemeinen Säten des Denkens glaubte, die Welt erfennen zu 
fönnen. Wir müffen den Irrtum fahren lafjen, als wäre es möglich, Kiteratur 
aus Literatur zu erflären. Das trifft nicht den Kern. „Das Bewußtfein der 
Menſchen muß man aus ihrem Sein erklären, nicht das Sein aus ihrem Be- 
wußtjein.” Der Soziologe zweifelt nicht, daß die Häufigfeit der Verbrechen von 
der wirtfchaftlichen Lage abhängt: „Eine mehr oder minder ungünftige wirtfchaft- 
lihe Lage vermehrt die Derbrechen, vermindert die Eheichhließungen, jteigert die 
unebelichen Geburten, erhöht die Zahl der Selbftmorde, verringert die mittlere 
Lebensdauer — eine mehr oder minder ungünftige wirtfchaftliche Tage beeinflußt 
Kunft, Gewerbe, Prefie, Politif und Handel — und fie follte nicht auch einflußreich 
fein auf die Dichtung? — Die landläufige grundfalfche Dorftellung ift die, daß 
das Reich der Dichtung Fein Reich von diefer Welt ift. Wlan meint, daß man das 
Dichten wohl lafjen Fönnte, nicht aber den Handel mit Borften. In diefer Meinung 
liegt ein doppelter Irrtum: man fchreibt dem Borftenhandel mit Unrecht nur eine 
materielle Seite und der Poefie mit faft noch größerem Unrecht nur eine ideelle 
Seite zu... Dichten beißt nicht in Santafien fhweben und mit Reimen fpielen, 
fondern Dichten heißt geiftige Güter fchaffen, deren Bewegung, Derteilung und 
Derbreitung für das Gefamtleben der Nation von höchſter Bedeutung if.” Im 
Licht diefer Anſchauung fuchen wir nun aus den wirtfchaftlichen Derhältniffen 
diefer Generation, aus der Dürftigfeit, Enge und Befchränftheit des mate- 
riellen Lebens das Derftändnis für die Flucht der Dichter aus der Welt der Wirk⸗ 
lichkeit zu gewinnen. 

Deutſchland war ums Jahr 1800 arm. Es war ein altväterifcher Acker— 
bauftaat, der aus zahlreichen felbftändigen kleinen Stadtwirtfchaften und einigen 
größeren Territorialwirtfchaften beitand. Reichtum Fannten nur wenige Hauf- 
herren und adlige Großgrundbefiser. Bei der Mehrzahl der Bauern ging es 
altväterifch dürftig zu, bei den Bürgern meift fehr befcheiden, bei den Beamten 
fehr fnapp. wei Rechtsordnungen hemmten die wirtfhaftlihe Entwidlung : 
die Zunftverfaſſung auf gewerblidyem Gebiete, die Erbuntertänigfeit und der 
Sehnte auf landwirtfchaftlihem Gebiete. Großſtädte gab es noch nicht. Berlin 
mit den langen fteifen Straßen der Friedrichftadt war arm an Derfehr; felbft Wien 
war nur eine Pleine, enge, von Bafteien eingeſchnürte Landftadt mit Adelspaläften, 
Kirchen und Patrizierhäufern. Die Pleinen Refidenzen und Kandftädte waren noch 
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von ihren Ringmauern umgeben, winflig, Plein, ſchmutzig, fchlecht beleuchtet. Die 
Irbeitsteilung war unbefannt, man itellte im Haufe faft noch alles her, was man 
brauchte. Die Handwerker fchufen noch in der engen mittelalterlichyen Zunft— 
vrfaffung; die Bürger trieben meift auch etwas Aderbau. Seßhaft blieb die Be- 
völferung in der Stadt und auf der Hufe; nur ein Drittel der Bewohner Deutfdy- 
lands lebte um 1800 in der Stadt, zwei Drittel auf dem Lande. Die Bevölkerung 
betrug 1800 noch nicht halb ſoviel wie 1900 (24 Millionen gegen 54 Millionen). 
Die Induftrie war handwerkerlich zugefchnitten, Koblenfeuerung fannte man nicht, 
es zab nur Hleinbetriebe obne Dampffraft. Schwunglos war das ganze wirt- 
(haftlihe Ceben. Der äußerft fchwerfällige Derfehr erſtreckte ſich wenig über den 
einzelnen Bau; 60 Foll- und Mautgrenzen fperrten allein in Preußen den Weg 
und unterbanden jeden größeren Austauſch. Auf der Reife von Berlin nach dem 
Darze im Jahre 1850 wurde der Koffer 14 mal unterfuht. Ein Brief von 
Berlin bis Bonn Poftete 171%, War. Der Pofttag bildete damals ein Ereignis, 
jeden Brief mußte man felbit auf das Poftamt bringen, von befonders ſchönen 
riefen machte man Abfchriften. Alles in allem berrfchte ein wirtfchaftliches Still- 
eben, das aber für den einzelnen bei aller Enge oft voll Behagen war; von Papita- 
liſiſchen Intereſſen war faum die Rede; viel Not und Elend berrfchte, aber die 
beutigen ſchroffen Klaffengegenfäße zwifsben Arm und Reich fehlten. 

Die furchtbaren napoleonifchen Kriege von 1806 bis 1815 vernichteten ſchon 
in den erften Jahren den ſchwachen Dolfswohlitand. Die Sriedensarbeit von 40 
Jahren ging in kurzer Zeit zu Grunde; die Acer, nach der Dreifelderwirtfchaft 
bunt durcheinander gewürfelt, fonnten vielfad nicht mehr beftellt werden, da 
serade die Männer in dem Fräftigiten Erwerbsalter dabin gerafft worden waren. 
Dazu famen die ungeheuren Opfer an Geld, die Vernichtung des Küftenhandels 
Surdy die Feſtlandſperre, das Stocken aller Gefchäfte. Bis in die höchſten Kreife 
bte man während des Krieges dürftig und in Mangel. Nah dem Sriedens- 
ihluffe von 1815 ftrömte zwar eine Kriegsentfhädigung von Frankreich herein, 
doch wurde nur eine ganz kurze wirtfchaftlihe Wellenbewegung dadurch hervor- 
serufen, dann flo das Geld wieder zumeift nah England ab. Es drohte eine 
\öwere wirtfchaftliche Gefahr nad den Befreiungsfriegen, indem fih während 
xt Seftlandfperre unter Napoleon maſſenhaft Sabrifate in England aufgehäuft 
batten, die nach dem Friedensſchluß bei uns zollfrei eingeführt wurden und jedes 
asene deutfche Gewerbe zu erdrüden drohten. Gegen diefe überaus große Ge- 
"br, die uns ſchließlich jede materielle Grundlage zum Leben entzogen hätte, 
wüßte fih zunächft Preußen, indem es die englifchen Waren mit hohen Föllen 
legte, fie dadurch teurer machte und fo die eigene Induſtrie erftarfen ließ. Gleich- 
itig ging man mit dem Bau von Landſtraßen, mit der Einrichtung von Schnell. 
vien (von Hamburg nach Frankfurt a. M. nur 3 Tage und 3 Nächte), mit der 
Debung des Derfehrs vor; aber es dauerte faft ein Mienfchenalter, bis die Der- 
beerungen der napoleonifchen Seit überwunden waren. 

Aus diefen wirtjchaftlihen Zuſtänden vor allem erflärt ſich die Flucht der 
hter aus der Wirflichfeit. Man wendete fih mit Dorliebe vom Sinnfälligen ab, 
on war empfindfam, rührfelig, zart. Im Innern und im vertrauten Gedanken- 
wiauſch erfchuf man fidy eine Welt der Ideen: „Nicht in die politifche Welt ver- 
deudte du Glauben und Kiebe, aber in die göttliche Welt der Wifjenfchaft und 
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Kunft opfere dein Innerſtes in dem heiligen $euerftrom ewiger Bildung.” Der 
Idealismus in feiner Mbertreibung, wie er in den Briefen und anderen Seugnifien 
diefer Zeit vielfach zu Tage tritt, erflärt ſich in letzter Linie durch den wirtſchaft 
lihen Drud. Infolge der deutfchen Kleinftaaterei und Kleinwirtichaft, des Her- 
falls der Nation in viele Pleine Kreife, aus der Troftlofigkeit der politifchen und 
gefellfchaftlichen Zuftände erwuchs in den langen Friedensjahren, die auf das Jahr 
1815 folgten, eine rein perfönlich geartete Kunft, eine Naturpoeſie, wie fie in dem 
Maße bei fpäteren Generationen nicht wiederfehrte. 


Bei dem Mangel an öffentlichem eben, an großftädtifchen Mittelpuntten 
fehlte es dem Roman und dem Drama diefer Generation an großen, über das 
äfthetifche Ich hinausweifenden Zügen. Tiefs Sternbald, Movalis’ Heinrich von 
Ofterdingen, Hölderlins Hyperion, Jean Pauls Titan, Hefperus und Slegeljahre, 
um die wichtigften Bildungsromane diefer Seit zu nennen, wendeten ſich vom 
politifchen und praftifchen Keben weg und der geiftigen Entwiflung des Einzel- 
weſens ausfchlieglich zu. 


Indeſſen, es wäre ganz falfch, einzig und allein auf dem Unterbau der mate- 
riellen Güter den Oberbau der Hunft und Geifteswifjenfchaft, wie es die mate- 
rialiftifche Geſchichtsauffaſſung tut, logifch aufbauen zu wollen. Wir haben in 
der Begründung des geiftigen Lebens auf wirtfchaftlihen Grundlagen wohl eine 
ganz notwendige Wahrheit, doch Feineswegs eine Generalformel zur Berechnung 
der Hunft und Kiteratur einer Generation zu erkennen. Es werden uns fchon, 
indem wir uns der Philofophie, Naturwiffenfhaft und Religion zumenden, 
Strömungen und Gedanken begegnen, die nicht direft im wirtfchaftlihen Unterbau 
ihren Urfprung haben, wennſchon fie ohne diefen nicht vorhanden gewefen wären. 


2. Philvfophifche, naturwiſſenſchaftliche und 
religiöfe Einflüffe 


„Wie wir Shakefpeare nicht obne Bacon, Corneille nicht ohne Descartes, 
Doltaire nicht ohne Kode, Schiller nicht ohne Kant, Goethe nicht ohne Spinoza 
verftehen fönnen, fo Fönnen wir auch Jean Paul, Novalis, Tied, Hölderlin und 
die anderen führenden Dichter diefer Generation nidyt ohne die Philofophen und 
Naturforfcher ihrer Seit verſtehen.“ 


Die große Zahl an genialen, fchöpferifchen Haturen und an hervorragenden 
Talenten, die fi in den Jahrzehnten vor und nadı dem Jahr 1800 in Europa 
zufammenfanden, läßt fi nur mit dem Reichtum an außerorbdentlichen Denf- und 
Tatmenfchen vergleichen, die vor und nad) dem Jahr 1500 in Europa vorhanden 
war. Damals lebten, um nur die wichtigiten zu nennen, Luther, Kopernifus, 
Ceonardo da Dinci, Michelangelo, Raffael. In den Jahrzehnten vor und nach 
1800 lebten Goethe, Kant, Napoleon, Beethoven, Schiller, die Humboldts, die 
Grimms, Fichte, Schelling, Schleiermacher, Hegel. Es waren die beiden Helden— 
zeitalter der Menfchheit. Ein Wifjensdurft, dem Feine Schwierigkeit zu groß war, 
ergriff in beiden Heitaltern die Menfchheit. 
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In der Philofophie war am Ende des 18. Jahrhunderts die Auf- 
klärung zu einer bleiernen Kaft geworden, die den Auffchwung jedes höheren philo- 
fophifchen»Denfens hinderte, und ein feichter Sweifelgeift hatte die Möglichkeit 
der Erkenntnis überhaupt bejtritten. Da war durh Kant eine unendlidye Be- 
reicherung der philofophifchen Erfenntnis eingetreten. Die Cebensluft der Seit ums 
Jahr 1800 atmete man am reinften in der Philofopbie. Derart überſchätzte man die 
Macht der Gedanken, daß man annahm, ſelbſt Mapoleon fei in den Befreiungs- 
Friegen überwiegend durch Ideen geftürzt worden. Wer ums Jahr 1800 auf 
allgemeine Bildung Anſpruch erheben wollte, der mußte in der Metaphyſik, d. h. 
der Lehre vom Mberfinnlichen, wohl befchlagen fein. Mit Unluft empfand die 
damalige Generation die napoleonifchen Kriege: fie fah darin nicht ein nationales 
Unglüd, fondern einfach eine Störung des philofophifchen Denkprozeſſes. 

Immanuel Kant, aeb. 1724 zu Königsberg in Oftpreufen als Sohn eines Sattlers, 
verließ feine Geburtsftadt faft niemals, ftudierte in Königsberg Theologie, Mathematif, Matur- 
mwiffenichaft und Philofophie, wurde 1770 Profeflor der Logik und Metaphyſik und farb 1804 
zu Königsberg. 

Kant ift mit der Gefamtheit feiner Perfönlichfeit zwar durchaus ins 18. 
Jahrhundert zu rechnen, bei der grundlegenden Bedeutung und dem ftarfen Ein- 
fluß feiner Philofophie muß er aber auch an die Spite der Philofophen des 19. 
Jahrhunderts geftellt und hier wenigftens fur; erwähnt werden. In drei Haupt- 
werfen hat er feine Lehre zufammengefaßt. 


Die Kritif der reinen Dernunft 1781 unterfuchte und beftimmte 
die Grenzen aller menfchlihen Erkenntnis, fie ſchuf den Kritizismus, durch den dic 
alte Aufflärungsphilofophie ein für allemal befeitiat wurde. Unter der Aufflärung 
verfteht man jene Anſchauung, die im feften Dertrauen auf die heilfeherifche Kraft 
des Derftandes die ganze Welt auf natürliche, d. b. dem Derftand begreiflihe Weile 
zu erflären ſucht. Kant wies mit der Kritif der reinen Dernunft den Derjtand in 
feine Grenzen zurüd: „Er fchied aufs ftrengfte zwifchen der Welt der Erjcheinung, 
die allein vom Derftand begriffen werden fann, weil fie ihm ihre Entftehung ver- 
dankt, und der Welt der Dinge an fich, der Welt hinter den ſinnlich wahrnehmbaren 
Erfheinungen. Die Dinge an fih in ihrem Weſen bleiben uns auf ewig ver- 
fchloffen, weil wir fein Organ zu ihrer Erkenntnis befitzen.” „Wie zwei Ritter, 
von Kopf zu Fuß gepanzert, die fih die Hände reichen, wohl den Drud fühlen, 
doch niemals durch das Erz die Hände felbft berühren fönnen, fo find auch wir um- 
fchloifen von ehernen Schranken, die uns hindern, die Dinge an ſich zu erfennen.” 
Die Unterfcheidung von Erfcheinung und Ding an fih war die wichtigſte philo- 
fophiiche Erfenntnis der Neuzeit überhaupt. Kants Kritif der reinen Dernunft 
löichte alle früheren Weltanfchaunngen gleich matten Xichtern aus und erfchrecdte 
die Menichen durch die — Geſchloſſenheit ihrer Lehre. 

Ein zweites Bauptwerf, die Kritik der praktiſchen Dernunft 
1788 unterfuchte die Geſetze der fittlihen Welt. Dies Merk wirfte noch mächtiger 
als das vorhergehende, aber milder, wie der ftrahlende Aufgang einer neuen Sonne. 
Seit der Einführung des Chriftentums und der Reformation war dem dentjchen 
Gemüt Fein gleich reicher Inhalt geboten worden wie in diefem Werfe Kants. Die 
Vernunft ift fähig, nah Kant, fich felbit Gelee des fittlichen Handelns vor- 
zufchreiben. „Swei Dinge find mir immer auf Erden als höchite erfchienen: das 
eine ijt der gejtirnte Himmel über mir, das andere das Sittenaefet in mir.“ Kine 
innere Stimme richtet an den Menfchen das bedingungslofe Gebot (den Fategorifchen 
Imperativ), das Gute zu tun um des Guten willen, d. h. ohne auf Dorteil oder 
Neigung zu hören. Unſere Staatsmänner wie unſere Sreiheitshelden, unſere 
Dichter wie unſere Jünglinge hatten in der Sittenlehre Kants während der Be- 
freinngsfriege den edelften Halt. Mit der Dentart der Garve oder Mendelsfohn 
der vorhergehenden Generation hätten wir weder das “Joch der Franzoſen ab- 
geworfen, noch die Zeit der Flaffiihen Dichtung erlebt. Der tiefjte Ernit lag in dem 
unbedingten: Du kannſt, denn du ſollſt. Es ift überall nichts in der Welt, hatte 
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Kant gelehrt, ja überhaupt auch außer diefer zu denken möglih, was ohne Ein- 
ſchränkung für aut fönnte gehalten werden als allein ein guter Wille. Freilich 
hat Kant bei feiner Pflichtenlehre die vorher fo feft geichlungene Kette von Urſache 
und Wirkung, von Kaufalität in der Welt durchbrochen, denn wenn»der Menid 
fann, weil er foll, dann muß der Wille frei, aljo urfadlos fein. Dom Standpunkt 
feiner eigenen Kritif der reinen Dernunft war die in der Sittenlehre aufaeftellte 
Behauptung der Freiheit des Willens freilich ein Irrtum, aber es war der edelſte 
Irrtum, der jemals einem großen Menſchen und Denker Ehre gemacht hat. An 
diefer Stelle zeiat es fich, dag an den Weltanfchauungen gerade die Irrtümer oft 
am mertvolliten jind. 

Das dritte Hauptwerf Kants — und zwar war es für Künftler und Dichter 
das mwichtiafte — ift die Kritif der Urteilsfraft 1790. Sie ftellte die 
Derbindung zwifchen der Welt der Ericheinungen und der Welt der fittlichen Ideen 
in der Welt der Schönheit, d. h. im Kunftwerf dar. 


Soviel auch die Werfe des großen Königsbergers von Mlännern der jungen 
Dichtergeneration ftudiert wurden, fo von Kleift, der an ihnen zu zerfchmettern 
fürchtete, von Grillparzer, Schlegel und anderen, fo war doch der Einfluß von 
Jobann Gottlieb fichte auf die junge Generation weit größer. 

‚Fichte, geb. 1762 zu Rammenan in der Lauſitz als Sohn eines Webers, Schüler der 
berühmten Sürftenfchule zu Pforta, ftudierte in Leipzig und Iena, ein Anhänger Kants, 
heiratete 1792 eine Nichte Klopſtocks, war mit Schiller und Goethe befreundet, von 1794 bis 
1799 Profeffor der Philofophie in Jena, mußte Jena verlaffen, weil er des Atheismus be- 
ſchuldigt wurde, fand eine Zuflucht in Berlin, nahm nach 1806 eine entfchiedene Wendung 
vom Weltbürgertum zur alühendften Daterlandsliebe, hielt 1807 und 1808 in Berlin die Reden 
an die deutfche Nation, die foviel zur fittlichen Wiedergeburt unjeres Dolfes mitgeholfen haben, 
wurde 1810 dort Profeflor an der neu errichteten Univerfität und jtarb 1814 während der 
Dorbereitungen zum Befreiungsfrieg am Lazarettfieber. Auf feinem Grabjftein ftehen die Worte: 
„Die Kehrer werden leuchten wie des Himmels Glanz, und die, fo viele zur Gerechtigkeit 
meijen, wie die Sterne immer und ewiglich.“ Fichtes wiflenjchaftliche Schriften find: die 
Wiffenichaftslehre 1794, das Maturrecht 1796, die Sittenlehre 1798, die Anweifung zum feligen 
Keben (Religionslehre) 1806 und die Staatslehre 1820. 

Sein Hauptwerf ift die Wiffenfchaftslehre 1794. Sie war literarifch von 
großer Bedeutung, weil erft durch diefes Werk die Romantifer ihres Gegenfases 
zu den Klafjifern bewußt wurden. Fichte warf Kants Ding an ſich über Bord 
und machte das Ich zum einzigen Gegenstand feiner Philofophie. Die ganze Welt 
ift eine Schöpfung des Geiftes, des Ich. Die Fichtefche Philofophie ift eine Philo- 
fopbie, die Feine Natur kennt. Der Weife bedarf der Natur nicht. Vielmehr ijt 
das Ich in feiner gefesmäßigen Tätigfeit der Schöpfer der Welt. Das Ich iſt 
auch die Gottheit, der Kern des Wefens der Welt. In einem Freisartigen Syſtem 
jtrömt bei Fichte aus dem Ich die Welt des Seins und ftrömt in das Ich wieder 
zurüd. Das ch ift unperfönlich, aber es erzeugt alles. Die Schönheit der Matur, 
der Reichtum der finnlichen Welt verfinft bei Fichte in Nichts. Die vorgeftellte 
Welt, die Du in der Fülle der Erſcheinungen an Dir vorüberfchweben läßt, lehrte 
Fichte, ift mur eine unvollendete Form des Ich. Wirklich und wertvoll wird die 
Dorftellungswelt erft, wenn Du fie als Material Deiner Pflicht betrachteft. 
„Der Menſch kann, was er foll, und wenn er fagt: ich kann nicht, fo will er nicht.” 
Handle nadı Deiner Beftimmung, d. h. dem reinen Ich gemäß, lautete das Sitten- 
gefe bei Fichte. Aber nicht hier, fondern erſt in der Unendlichkeit entiteht das 
reine Ich durch Derwandlung der finnlichen Welt in die fittliche Welt. 

Sichtes Jdealismus, der die Natur, die Hunft, die ganze feiende Welt als 
einen Bau des Geiftes anfah, fie dem fchranfenlofen Belieben des Ich als des 
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eigentlichen Weltfhöpfers unterwarf und der alles zum Spielball des Ich machte, 
gab den Romantikern die ungeheure Kraft und die Selbitgewißheit, gegen die 
Klaffiter und gegen Kant zu revoltieren, Don Fichtes Philofophie gingen die 
beiden Schlegel aus, auch die fogenannte romantijche Ironie, die mit den Dingen 
und mit dem Kunjtwerf fpielt, weift auf Fichtes Philofophie zurüf. Freilich hat 
auch bei den Romantifern das Wort Berechtigung, daß die Philofopbie oft mur 
das Hofpital für verunglücte Dichter ift. Das trifft völlig auf Friedrih Schlegel 
zu; verhängnisvoll wirfte Fichte auch auf Hölderlin ein, deflen zarter Geiſt der 
furchtbaren Entſchloſſenheit der Fichtefhen Lehre nicht gewachſen war und der 
fih an ihr zerarbeitete. Novalis aber, der romantifchite der Romantifer, fteigerte 
die Lehre Fichtes von der Allmacht des Ich zu einer Magie des Gemütes, die den 
eigenen Körper wie die Natur beherrfhht. Überall in Matur- und Geifteswelt, fo 
fagt Movalis, ift Magie und magifhe Wirfung. Alle geiftige Berührung gleicht 
der Berührung eines Jauberftabes. Durch den Glauben kann der Mienfch jeden 
Augenblit Wunder tun, für fi und für andere, die an ihn glauben. Beim 
Menſchen ift Fein Ding unmöglich. Die Santafte ift der wunderbare Sinn, der 
uns alle Dinge erfegen fann. Jeder Menfch, der jest von Bott und durch Gott 
lebt, foll ſelbſt Gott werden. Wir können unfer eigenes Schickſal werden. „Bott 
will Götter.” 

Der magifche Jdealismus des Novalis ſtand ſchon unter dem Einfluß 
eines anderen Denters, der fo recht eigentlich, was das Wefen und den Inhalt 
des Denkens betrifft, als der Philofoph der Romantif zu bezeidinen ift. Denn 
die Romantifer holten wohl aus der Philofophie Fichtes den Mut zu der lite 
rarifchen Revolution, aber aus der Philofophie Shellings fchöpften fie den 
Beift zu diefem ihrem Unternehmen. 








Friedrich Wilhelm Jofef Schelling, geb. 1775 in Keonberg in Württemberg, war in Jena 
befreundet mit Fichte, von deflen Standpunkt er fich jedoch jpäter mehr und mehr entfernte, 
wurde eine Seitlang hoch gefeiert, dann aber ganz vergefien, fam unter Sriedrih Wilhelm 
dem Dierten noch einmal zur Berühmtheit, lehrte in Berlin und München, und ftarb, auch 
jeinen zweiten Ruhm überlebend, im Jahr 1854. 


„Seltfam! Aus demfelben Boden Kants, aus welchen fichtes Welt- 
anſchauung erwachfen war, die die Natur aus der Welt hinausphilofophiert hatte, 
feimte in diefer von Gedanken fiebernden Seit auch die Philofophie Schellings, die 
die Natur auf den Thron erhob.” Schelling ging darauf aus, Philofophie und 
Dichtung zu verbinden; er felbft war eine Künftlernatur und fein Denten durch 
eine mächtige Kraft der Santafie beeinflußt. Schelling fah im Kunftwerf die 
höchſte Offenbarung des Menfchengeiftes. Das Welträtfel war für ihn im Werf 
eines genialen Künftlers gelöft, weil im Schönen das Unendliche im Endlichen 
dargeftellt fei. Schellings hohe Auffaffung vom Wefen der Poefie, feine reli- 
giöfen und mythologifhen Anſchauungen entfprahen ganz und gar dem Be 
dürfnis der romantifchen Dichter. „Die Kunft ift die Krone des Kebens, denn fie 
vereinigt Freiheit und Schidfal.” Tieck wurde durch Schellings Philofophie auf 
dem Umweg über den Naturphilofophen Steffens beeinflußt; Hölderlin wurde 
durch Schelling von der furdhtbaren Strenge der Fichtefchen Lehre erlöft, wie fein 
Empedofles bemweift, und vielfach führte Rüdert im Gewande des weifen 
Bramanen auf die Schellingfche Lehre zurück. Selbft auf Hebbel in jeiner 
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Münchner Zeit hat der alte Zauberer gewirft. Im ganzen hat Schelling feine 
bleibenden Erfenntnifie, fondern nur Anregungen, diefe aber in großer Zahl, 
hinterlaffen. Ahnlich wie Goethe wollte Schelling der Natur das von Fichte ver- 
fümmerte Recht widerfahren lafjen; um das Sittliche, das bei Kant und Fichte jo 
große Wichtigkeit erlangt hatte, Fümmerte er fidy nicht. Schellings Philofophie 
war wie jede idealiftifche Philofophie von der Anſchauung erfüllt, daß die uns 
umgebende Welt eine Scheinwelt ift, und daß hinter ihr die wahre Welt verborgen 
liegt. Um die Scheinbilder und Sinnbilder rings um uns zu deuten, fei der im 
Geiſt erhellte Naturphilofoph der berufene Mann. Schelling lehrte, daß der 
menfchliche Geiſt die Natur zwar fchaffe, und daß das ganze unermeßlidye All 
nur ein aus uns heraus geſchautes Bild unferes Geiftes fei — Natur und Geift 
fei eins —, aber daraus folgerte er, daß wir das Wefen und die Hefchichte diefes 
unfichtbaren GBeiftes der Natur erft abfehen müßten. „Perlebendigung der Natur, 
Gleichſetzung von Natur und Geift ift das Mittel, um ins Innere der Natur zu 
dringen, Phyfifches wird geiftig, aber auch das Geiftige phyfifch gedeutet.” Das 
ftrenge Denfen wird zum begeifterten Schauen. So deutete Schelling 3. B. die 
Schwere als das Prinzip der Keiblichfeit, das Licht als Prinzip der Seele, die fid) 
in der fihtbaren Natur als eleftrifche, magnetifche und chemiſche Kraft offenbart; 
Schwerfraft und Licht geben in ihrer Dereinigung das Leben. Diefe Konftruftion 
der Gedanken zeigt fchon die Schwäche der Schellingfchen Philofophie, ja der 
romantifchen Philofophie überhaupt, nämlidy „das Durdjeinanderfhillern von 
Willkür und Tieffinn”, von abitraftem Denken und finnbildlihem Ausdeuten. 
Die romantifdye Philofophie fennt feinen Unterfchied zwifchen poetifcdyer und 
philofophifcher Tätigkeit. Die auseinandergehenden Seiten der Mlenfchennatur, 
fo hatten ſchon Schillers äfthetifche Briefe ausgeführt, legen ſich bei dem Fünft- 
lerifchen Schaffen und bei dem Genuß des Schönen einheitlich zufammen. Im 
Kunftwerf fallen nach der Philofophie der Romantif das Reelle und das Ideelle 
zufammen. Die Kunft wurde geradezu das Dorbild für die Wiſſenſchaft; ja die 
Philofophie wurde felbft zur Hunt, indem der begreifenden Dernunft äfthetifche 
Augen und Künftlerhände angezaubert wurden. „Willft Du ins Innere der 
Phyfif dringen, fo lafje Dich einweifen in die Myfterien der Poeſie. Gemeinhin 
wird in dem gewöhnlichen Leben allein die Wahrheit, in der Poefie nur Schein 
und ſchöner Trug gefucht; gerade umgekehrt erfcheint uns die gute Poeſie untrüg- 
lih, der gemeine Derlauf der Dinge aber das große Haus der Küge und der 
Täufchung.“ (Görres.) Wie der Künftler das Kunftwerf, fo lehrte Friedrich 
Schlegel, fo fchafft der Philofoph unter dem Schein mathematifcher Geſetzmäßig 
feit die ganze Welt, und wie der Philofoph die von ihm geſchaffene Welt be- 
herrſcht, fo beherrfcht der Dichter, von jedem Gefete losgebunden, die Kunft wie 
die Natur. In diefer Weife fehen wir Tief und die andern Romantifer ihr 
Spiel mit der Natur und der Dichtung treiben. 


* 


Leicht iſt es erklärlich, daß unter der Einwirkung der Fichteſchen Philoſophie 
die Entwicklung der Raturwiſſenſchaft zu ſtocken begann. Auf etwa 25 
bis 35 Jahre hinaus, ſolange die erſte und zum Teil auch die folgende Generation 
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das Heft in Händen hatte, wurden die naturwiffenfchaftlichen Studien gehemmt. 
Die philofophifchen Himmelsftürmer maßten fi) an, durch reines Denken alle 
Fragen zwifchen Himmel und Erde zu entfcheiden, fie ftießen die Naturwiſſenſchaft 
zu einer dienenden Stellung hinab, ja fie hielten im Grunde genommen das ein- 
gehende Studium der Natur für die philofophifche Weltanfhauung faum mehr 
für notwendig. Die ganze Welt der Erfcheinungen geht aus dem Ich hervor, 
lehrte Fichte, das Ich erfchafft die Welt, die Natur ift alfo ein bloßes Spiegel- 
bild des menfchlichen Geiftes, und was der Geiſt als logifch richtig anerkennt, das 
hat den vollen Wert, den vollen Zwang des Naturgefetes. Die hochmütige 
Philofophie der Seit fühlte fi auch über Beobachtung und Erperiment hinaus. 
Ohne die Hände im Laboratorium zu beſchmutzen, ohne praftifche Aitronomie 
am fernrohr oder am Meßtiſch zu traftieren, glaubte man eine Chemie oder 
eine Aftronomie aus vorangehenden allgemeinen Säten des Denkens (a priori) 
treiben zu fönnen. Es fonnte gefchehen, daß die Univerfität Königsberg einen 
Preis auf die Beantwortung der frage ausſetzen konnte, ob ein Hefjel mit Waſſer 
fchwerer würde, wenn man einen Fiſch hineinfese. Lange Abhandlungen wurden 
darüber gefchrieben, aber den Hefjel mit Waſſer vor und nach der Einfegung des 
Fiſches einfach auf die Wagſchale zu fesen, fiel niemandem ein. Aus dem 
menſchlichen Geift follten, bloß durch logifche Tätigkeit, im feften Rahmen eines 
ausgefonnenen philofophifchen Syſtems, ohne viel praftifche Unterfuchungen und 
Erfahrungen die Naturgeſetze feitgeftellt und die Naturfräfte und Erfcheinungen 
begriffen werden. Diefe Ableitungsart war die der Deduftion. In der Matur- 
wijjenfchaft, fagte man, ift nur foviel Wahrheit, als fie Philofophie enthält. 
Diefer philofophifhe Hodmut der Anhänger Fichtes mußte gebrochen werden; 
er mußte an der Größe der Natur erſt zerfchellen, ehe ein neuer naturwifienfchaft- 
licher Geift einziehen fonnte. 

Hu gleicher Seit aber waren damals einige naturwiffenfchaftliche Ent- 
defungen gemacht worden, die einen unbegrenzten Fernblick eröffneten. In dem 
Kaboratorium des Anatomen Galvani in Bologna waren 1789 abgehäutete 
Froſchſchenkel in Berührung mit dem eleftrifhen Strom gefommen und hatten 
zu zuden begonnen, als ob fie Leben befommen hätten, und der Schweizer Mesmer 
hatte gelehrt, daß eine magnetifche Kraft das Weltganze durchöringe; in den 
Tieren zeige ſich diefe Kraft als tierifcher Magnetismus und es fei möglich, diefe 
Kraft im Dienfte des Menfchen zu benugen. Galvanismus und Mesmerismus 
beſchäftigten die allem Dunklen, Geheimnisvollen ohnedies geneigte Generation 
ungemein. Sympathie, Magie, Sonmambulismus, Schädellehre und Aftrologie 
erwachten um diefelbe Zeit. 

Eine fo einfeitige Entwicklung der Naturwifjenfhaft während dieſes 
Seitraumes wäre nicht denfbar gewefen, wenn fidy nicht die drei bedeutenditen 
damaligen NMaturforfcher Deutfchlands in fernen Ländern aufgehalten oder fich 
nicht gänzlich von der Außenwelt zurücdigezogen hätten: der allumfafjende Alerander 
von Humboldt lebte zwei Jahrzehnte in Paris, in deffen wiſſenſchaftlichen Kreifen 
er ſich außerordentlih wohl fühlte, und wo er mit Herausgabe feines großen 
füdamerifanifchen Reiſewerks befchäftigt war; der große Beograph und Beolog 
£eopold von Buch war auf weiten Reifen abwefend, und der Mathematifer Karl 
Friedrich Gauß (1777 bis 1855) fchloß ſich damals in die Stille feiner Sternwarte 
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in Göttingen ein. Naturwifienfhaft und praftifches Leben — Induſtrie — 
waren noch ganz voneinander getrennt. 

Nur mit wenigen Ungaben fei der damalige Stand der Naturwiffenichaften 
furz bezeichnet, felbftverftändlich hier wie fpäter bloß infoweit, als er für die Kite: 
ratur oder zur Charakteriftif der Seit von Wert if. Wärme und Kicht waren 
für diefe Generation noch Stoffe und Elemente; erft furz vorher war die Meinung 
entthront, daß bei den brennbaren Körpern durch das feuer das fogenannte 
Phlogifton, ein unendlich feiner Stoff, austrete. In der Geologie herrſchte noch die 
Annahme vor, daß fih die Schichten der Erde aus dem Waſſer niedergefchlagen 
haben (Meptunismus). In der Biologie glaubte man an die Eriftenz einer be- 
fonderen Lebenskraft, einer geheimnisvollen Kraft, die neben den phyſikaliſchen 
und chemifchen Kräften beftehen follte; trenne ſich die Lebenskraft vom Körper, 
dann zerfalle er und gebe in Fäulnis über. Namentlich) wichtig für den Aufbau 
des Weltbildes war die Anſchauung, die man von der Erfchaffung der Welt hatte: 
Pflanzen und Tiere, lehrte man, find auf einen Schlag erfchaffen und von Er- 
fhaffung der Welt an bis in alle Zukunft in ihren Arten unveränderlih. Der 
Menſch ift der Mittelpunkt, der Zweck und die Krone der Schöpfung. Endlich 
fei als harafteriftifche Einzelheit die Lehre eines Profeffors in Jena angeführt: 
Die Kranfheiten, wie Blattern, Mafern, Scharlach und Typbus, find Dorgänge der 
innern Entwicklung des Mlenfchen, damit er zu höherer Dollfommenbeit des Da- 
feins fomme; gelänge es, eine diefer anftefenden Kranfheiten von der Erde zu 
vertilgen, dann Fönne wohl die Ausbildung des Mienfchengefhlehts aufgehalten 
werden, wenn nicht neue ähnliche anftetende Kranfbeiten bervorträten. Oder wie 
Prof. Ringseis in München lehrte: Die Krankheit ift eine folge der Sünde, alfo 
befteht die wahre Heilfunde darin, die Sünde erſt zu befeitigen, die andere Tütig- 
feit der Heilfunde ift nur eine unterftüßende. 

Es ift dies die romantifche Auffaffung der Krankheit, die uns gar nicht fo 
fonderbar vorfommen follte, da fie uns am Ende des Jahrhunderts bei Mießfche 
wieder begegnet. Jede Kranfbeit, fast Novalis, hat ihren Nuten, ihre Poefie. 
„Fängt nicht überall das Befte mit Kranfheit an?“ Kranfheiten find Cehrjahre 
der Kebensfunft; die Forderung einer vollfommenen Gefundheit ift nur ein wiijen- 
fchaftlihes deal; Krankheit ift ein Mittel zu höherer Entwiclung. 


* 


Schon die nahe Verbindung von Philoſophie, Naturwiſſenſchaft und Poeſie 
läßt erkennen, daß das junge Geſchlecht das Bedürfnis hatte, das geiſtige und 
natürliche Leben als eine untrennbare Einheit aufzufafien. Den gemeinfamen 
Untergrund von Kunft und Wifienfchaft fanden die neuen Denker in der Reli- 
gion. „Die Religion... . ift das Fentrum aller übrigen, überall das Erfte 
und Höchite, das ſchlechthin Urfprünglicye.” Damit find wir bei einem wefent- 
lichen Unterfcheidungsmerfmal zwifchen älterer und jüngerer Generation angelangt. 

Kant und die großen Philofophben, nur Fichte nicht, hatten ihre Kehre mit 
der überlieferten, meift ftarf verftandesmäßig gefärbten religiöfen Anſchauung in 
Einflang zu bringen gefucht, fo gut oder jo fchlimm es eben hatte gehen wollen. 
Selbjt Kant hatte ſich gefcheut, die Stellung des Chriftentums, wie fie in den firdh- 
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lihen Befenntnisfhriften vorlag, anzutaften. Aber die Mehrzahl der Gebildeten, 
foweit fie noch der vergangenen Generation des 18. Jahrhunderts angehörten, 
hatten mit Kälte auf die Religion herabgefehen. Sie fhien gut genug zur Er- 
ziehung der Kinder und zur Erbauung des gemeinen Mannes zu fein. 

Ganz anders die junge Generation, vornehmlich Friedrich Schlegel, Novalis, 
Schleiermacher, Wadenroder. Eine Kunft, ja, eine Wiſſenſchaft ohne Religion 
war für fie undenfbar. Sie nahmen das Wort Religion allerdings zunächſt in 
einer befonderen Bedeutung: fie fuchten zur Dermittlung von deal und Wirflich- 
feit, von Unendlichkeit und Endlichfeit nah einer neuen Mythologie. Friedrich 
Schlegel glaubte eine folche erfinden zu Fönnen. „Nur duch Religion wird aus 
Cogik Philofophie, nur daher fommt alles, was diefe mehr ift als Wiffenfchaft.” 
Die religiöfe Philofophie Jakob Böhmes (1575 bis 1624), der in der Aurora oder 
der Morgenröte im Aufgang 1612 feine mpftifchen Anfchauungen von Gott 
niedergelegt hatte, ward von den Romantifern wieder entdect, denn fie fam dem 
Derlangen der ZSeit nach religiöfer Erleuchtung entgegen. Nah berührte fich 
Jakob Böhmes bilderreiche Sprache mit ihren Dergleichen von Sternen, Sarben, 
Tönen und Steinen mit Schellings Haturphilofophie. „Alle Dinge find der 
Geifterwelt ein Kleid.” Bier war der Urfprung der romantifchen Dorftellung 
von der Natur zu erbliden. Die jungen Dichter fuchten nach einer unfichtbaren, alle 
Geiſter umfafjenden Kirche, die von jeder der beftehenden Firchlichen Gemein— 
fchaften zunächft fehr weit entfernt war. Aus den religiöfen Keimen der Friedrich 
Schlegel und Novalis wuchs um 1799 die befruchtende Tätigkeit eines religiöfen 
Genies, wie es Shleiermader war, hervor. 


Friedrich Ernft Daniel Schleiermader (1768 bis 1854) war der größte proteftantifche 
CTheolog des 19. Jahrhunderts, obfchon fein Ausgang nicht ganz feinen großen Anfängen ent- 
ſprach. Schleiermader war auf den Zehranftalten der Herrnhuter Brüdergemeinde in Niesky 
und Barby erzogen, wurde 1809 Prediger an der Dreifaltigkeitsfirche in Berlin und 1810 
Profeflor an der dortigen Univerfität. In jüngeren Jahren ftand Schleiermacer den Roman- 
tifern, bejonders den beiden Schlegel und Novalis nahe. Er ftarb 1834 in Berlin. Schriften: 
Reden über die Religion an die Gebildeten unter ihren Derächtern 1799, Monologen 1800 
(eine Begrüßung, eine Neujahrsgabe des neuen Jahrhunderts), Kurze Darftellung des theolo- 
aifchen Studiums 1810, Glaubenslehre 1321/22, Predigten 18356. Eine meifterhafte Ülber- 
ſetzung von Platons Werfen aus Schleiermahers Feder belebte die platonifchen Studien. 
Friedrich Schleiermaher war einer unferer beften Stiliften. 


Ein reichgebildeter, einzigartiger großer Geift, forderte Schleiermacher die 
Religion wieder für das Gemüt zurüd. Religion, lehrte er, ift nicht eine Sache 
des Deritandes, auch nicht des Willens, fondern eine Angelegenheit des Herzens. 
Religion ift ein heiliger Inſtinkt, das Gefühl unbedingter Abhängigkeit des 
Menſchen von Gott, das Bewußtfein, daß das Endlicye im Unendlichen ift und 
daß es nur durch das Unendliche ift. 

Wie fern die Dorläufer des jungen Geſchlechtes von jeder Pirchlichen Zu- 
gehörigfeit waren, das zeigen folgende Ausfprüce: „Dein Siel ift Kunft und 
Mifienichaft, Dein Leben Liebe und Bildung. Du bift, ohne es zu wiſſen, auf 
dern Wege zur Religion. Erkenne es, und Du bijt fiher, Dein Siel zu erreichen.” 
„Der Deritand weiß nur vom Univerfum; die Fantaſie herrſche, fo habt ihr einen 
Bott. Ganz recht, die Fantafie ift das Organ des Menfchen für die Gottheit.” 
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Unter dem Einfluß von Schleiermachers Reden über die Religion entitanden 
Novalis’ geiftliche Lieder. 

Hu ihrer eigenen Derwunderung näherten fich die jungen Dichter, die ganz 
allgemein nach einer neuen Mythologie, nad) einer „Kirche der Zukunft“ geſucht 
hatten, dem Katholizismus. Eichendorff, ein gläubiger Sohn feiner Kirche, 
fhilderte diefen Dorgang treffend mit den Worten: „Die Romantifer baben 
ſich durch das wuchernde Schlingfraut der rationaliftifchen Wüfte tapfer durd- 
gehauen, aber fie ftutsten, als fie plößlich vor der vergefjenen, alten Kirche ftanden. 
Sie wollten das Pofitive, aber nicht aus gläubigem Eifer, fondern nur des Ge 
heimnisvollen, des Wunderbaren, des fchönen Heiligenfcheines willen, mit einem 
Wort, fie glaubten nicht, was fie verfochten.“ Hauptfächlidy führte die Kunft 
die Romantifer in den Schoß der römifchen Kirche; dazu fam die Sehnfucht nad 
einem feiten, umerfchütterlicyen Fels des Glaubens, auf dem fie vor den Wellen des 
ftürmifchen Lebens eine Zuflucht finden konnten, und endlich bezauberte fie die tiefe 
Sinnbildlichkeit, die in dem katholiſchen Gottesdienft liegt. In der Fantaſie der 
jungen Dichter verdrängten Maria, Bonifazius, Genoveva und die Scharen heiliger 
Sottesftreiter und -Streiterinnen die Götter und Göttinnen des Haffifchen Alter- 
tums. So erklärt fit das häufige Auftreten von Klofterbrüdern, Einfiedlern, 
Pilgern, Prieftern und die Schilderung des Klofterlebens bei Movalis, Tief und 
Hoffmann (in den Elirieren des Teufels und im Kater Murr). 


Die Dermengung des religiöfen und poetifchen Moments war Fein günftiges 
Zeichen für die Fünftlerifche Entwicklung vieler diefer Dichter. Bei Friedrich 
Schlegel Fönnen wir verfolgen, wie er nacheinander für Shafefpeare, dann für den 
einft fo vergötterten Goethe, dann felbft für den ftreng Fatholifchen Calderon und 
endlich für die Dichtung überhaupt abftirbt; reuig widerrief er feine Lucinde und 
alle anderen Schriften feiner Jugend. Ahnlich war es bei Klemens Brentano, 
der in feinen Dichtungen nur dämonifche Derirrungen erfannte, und bei Werner, 
der die Weihe der Unfraft fchrieb, um Luther oder die Weihe der Kraft zu wider- 
rufen. | rd 
Zahlreiche Dichter und Künftler traten zur fatholifhen Kirche über: Friedrich 
und Dorothea Schlegel, Saharias Werner, Adam Müller, der alte Hainbunddichter 
und Rationalift Friedrich Leopold Stolberg, Tiefs Gattin, feine Schweiter Sofie 
und jeine Tochter Dorothea, Eduard von Schenf, die Maler Overbeck und BDeit. 


Während der Drangfale der napoleonifchen Kriege begann fidy das religiöfe 
£eben in Deutfchland auch im Dolf unwiderftehlicy zu regen. Die Stimmung der 
Befreiungsfrieger war tief religiös, die Fantaſie von biblifchen Porftellungen erfüllt. 
Chriftentum und Deutfchtum fchienen zufammen zu gehören. Es war die Seit 
der Erweckung: Der Erweckung des Patriotismus, der Erweckung des hriftlichen 
Glaubens, der neu aufftrahlenden Mächte des Gemüts und der Fantaſie. Gleich- 
zeitig aber begann fich der alte Wunderglaube und Wahn zu regen, und auf prote- 
ftantifcher wie Fatholifcher Seite erwachte die Unduldfamteit. 

Der größte Fatholifche Theolog der Seit war JofefGörres (geb. 1776, 
geft. 1848). Diefer Feuerfopf hatte die feltfamfte Entwicklung durhgemaht. In 
fozial dumpfer Seit hatte Börres mit dem Zornesmut eines Swanzigjährigen die 
franzöfifche Revolution als das blutige Morgenrot einer neuen Seit begrüßt und 
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in diefem Sinn fein Rotes Blatt gejchrieben. Kaum aber hatte er in Paris, wohin 
er gegangen war, das wahre Geficht der Revolution erfannt, als er mit derjelben 
nttlichen Entrüftung den trügerifchen Nebel zerriß und feine Landsleute aus ihrer 
Scwärmerei aufwedte. Später ftrebte er, wie Eichendorff fchreibt, die Wation 
durb Mahnung an ihre große Dorzeit wach und Fampfbereit zu halten. 
Er war in Heidelberg der Freund Arnims und Brentanos. In und nach den 
Befreiungsfriegen erhob er ſich in feiner vollen, feurigen Rüftung. Er wurde ein 
glühender deutfcher Patriot, gab in den Befreiungskriegen die Heitung Rheinifcher 
Merkur heraus, die Napoleon die fünfte Großmacht unter feinen Gegnern nannte, 
In der Tat war Görres der bedeutendite Tagesjchriftteller der erjten Hälfte des 
Jahrhunderts. 1819 fchrieb er das Buch: Deutjchland und die Revolution, das 
ebenfalls großes Auffehen erregte und worin Görres Fraftvoll gegen die Reaftion 
auftrat, obfchon bereits eine Hinneigung zum Katholizismus zu bemerfen war. 
Noch ftärfer zeigte fich dies in der fpäteren Schrift: Europa und die Revolution 
1821. König Ludwig I. von Bayern 30g ihn nach München,-wo er in einen fajt 
sarız Fatholifchen Wirfungsfreis Fam. Er fchrieb die Chriftliche Myſtik 1836 bis 
1842, worin er dem Teufelsglauben huldigte; jede Derbindung mit feinen früheren 
freunden war nun abgeſchnitten. Die wifjenfchaftliche Uritik in diefem Werf war 
theologifch gebunden. Der Hauptgedanfe war: Die Freiheit ift nur bei der Wahr- 
beit, die unerfchütterliche Wahrheit aber ift nur in der römifchen Kirche, und mit- 
bin find geiftige und politifche Freiheit mit der Freiheit der römischen Kirche gleich- 
bedeutend. Aber Börres war fein blinder Ultramontaner von heute, er befämpfte 
die Fehler der Kirche und der Päpfte mit unerhörter Offenheit und mahnte zugleich 
zur Derträglichfeit: „Wir alle, Katbolifche und Proteftantifche, haben in unferen 
Dätern gefündigt und weben fort an der Webe menfchlicher Irrſal, fo oder 
anders; Feiner hat das Recht, ſich in Hoffart über den andern hinauszufegen, und 
Bott duldet es an feinem, am wenigjten bei denen, die fich feine Freunde nennen.“ 
Das weitere werde die fünftige Hefchichte offenbaren: „Die Gegenwart aber ge- 
bietet peremptorifch: daß wir miteinander uns vertragen.” Glänzend und fraftvoll, 
wie feine Perfönlichkeit, war fein Stil. Es war unglaublich, welche Gewalt 
diefer Mann über alle, die mit ihm in Berührung famen, ausübte. Und diefe 
Macht lag lediglich in der Großartigfeit feines Charakters, in der wahrhaft 
brennenden Liebe zur Wahrheit und in dem rücfichtslofen Kampf gegen alles 
Dalbe und Schwade. Zweimal trat Görres hervor: Das erfte Mal in den Be- 
freungsfriegen als Sprecher der ganzen Nation und das zweite Mal als Sprecher 
des katholifchen Teiles der Nation, und in beiden Fällen mit großer Wirkung. 

Die Menfchen der legten beiden Generationen des 18. Jahrhunderts hatten 
Ach an Klopftods Mefjias und geiftlicyen Oden erfreut, gleichviel, ob fie Weltfinder 
oder Gottesfinder waren, frei von Rüdfiht auf kirchliche Zugehörigkeit. Jetzt 
Ang man an, weltliche und geiftliche, proteftantifche und katholiſche Dichter zu 
urteriheiden und fie als foldhe zu bewerten. Der bedeutendfte chrift- 
katholiſche Dichter der Generation war Jofef von Eichendorff, nächſt ihm ift 
Brentano zu nennen; bei Grillparzer und Raimund fpielte die Firchliche Jugehörig- 
teit feine Rolle. Uhland, Arnim, Kleift, Rücert, und vor allem Ernft Moritz 
Arndt mit feinem mannhaft-deutfchen, auf Tapferkeit, Unverzagtheit und Be- 
bauptung der Perfönlichkeit gerichteten Chriftentum beharrten beim Proteßantis- 
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mus; bei Fouqué nahm der ehrliche Firchliche Sinn mittelalterlih übertriebene 
Formen an. 

Die Machthaber der heiligen Allianz, denen die religiös-fittlibe Bewegung 
fehr willkommen war, benusten ffrupellos die Gelegenheit, mit Hilfe der kirch— 
lihen Gewalt die wieder erwachte religiöfe Inmigfeit des völfifchen Kebens welt- 
lihen und politifchen Sweden dienftbar zu machen. 

Wollen wir die religiöfe Entwicklung der eriten Generation in Kürze dar- 
jtellen, jo Fönnen wir fagen: Die Gebildeten der erften Generation waren in ihrer 
Jugend rationaliftifch, in ihrem Mannesalter pietiftifch und in ihrem legten Cebens— 
alter orthodor. 


3. Das literarifche Teben 


Die Porlie Goeihes 


Um den Gegenfas der Generationen in der Poefte zu Beginn des 19. Jahr- 
hunderts zu veritehen, gilt es zunächft einmal feitzuftellen, wie das ältere Ge: 
ſchlecht die Dichtung betrachtete. In den Niederungen des geiftigen Lebens war 
die Aufklärung, die Leugnung der unfterblicyen Gewalten des Gemüts und der 
Fantaſie und die platte Gleichmacherei aller außergewöhnlichen Erfcheinungen noch 
die herrfchende Macht. Aber die Alltäglichfeiten erhob fih die Kunftanfchauung 
Windelmanns und Goethes, die im griehifchen Altertum die Mlufterbilder für 
die Gegenwart fuchte. Ein edler Irrtum, aber ein folgenjchwerer Jrrtum. Nicht 
aus deutfchem Boden erhoben fich die Tempelitufen des klaſſiſchen deals; nicht 
auf deutjcher Erde ftanden die Schäfte der griehifchen Säulen. Eine nie ſich 
fchliegende Lücke Hlaffte zwifchen geijtigem Oberbau und realem Dafeinsgrund, 
zwifchen klaſſiſchem Traumbild und deutſchem Heimatland. Den Klaffizis- 
mus Goethes und der Seinen, wie er fih um 1794 entwidelt hatte, fafjen wir 
daher als das erfte große Unterfcheidungsmerfmal zwifchen älterer und jüngerer 
Generation ins Auge. 

Um die Mitte des 18. Jahrhunderts hatte der große Kunithiftorifer Windel- 
mann (1717 bis 1768) den ungeheuerften Irrtum verfündet, der feit Menfchen- 
altern in der Geiftesgefchichte vorgefommen ift: Der einzige Weg für uns, hatte 
Windelmann gelehrt, um in der bildenden Kunft groß, ja ummahahmlih groß 
zu werden, fei die Nachahmung der Alten. Das Kunftideal des Flaffifchen Alter- 
tums fei nicht bloß ein Mufterbild für eine beftimmte Zeit und ein beftimmtes Dolf, 
das vielleiht aud) auf uns noch anregend und befruchtend wirfen fönne, fondern 
die Hafjifche Kunft fei ein bedingungslos geltendes Dorbild, das für alle Seiten und 
alle Dölfer gelte; auch die deutfche Kunft müfje in diefem deal, das ewig und 
unvergänglich fei, ihr erftes und leßtes Heil fuchen. Dies iſt die Kunftanfhauung 
des Klaſſizismus. Sie vergaß ganz, daß auch die griechifche Kunft ihre Wurzeln, 
und zwar fehr ftarfe, im nationalen Boden hatte, und daß Feine Kunfibehandlung 
£ebensfähigfeit befist, wenn fie aus der Nachahmung einer anderen hervor- 
gegangen ift. 

Die Schlagwörter, die fih damals bildeten und die auch heute noch verbreitet 
find, lauteten: In der Kunft gibt es ewige unabänderliche Geſetze — in der Kunit 
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gibt es einen allgemeinen Geſchmack — der Parthenonfries, die Venus von Milo, 
der Apollo vom Belvedere, die Gemälde des göttlichen Raffael find muftergültig 
für alle Seit — der Hünftler foll die Natur nachahmen, doch nur foweit fie „ſchön“ 
ift oder für fchön gilt — das Häßliche ift ein für allemal ein dem Künftler ver- 
botenes Gebiet — die griechifche Kunit zeichnet fi) deshalb vor der modernen fo 
jehr aus, weil fie „klaſſiſche Ruhe, edle Einfalt und ftille Größe” zu ihren Haupt- 
eigenfchaften hat. 

In diefem Sinn fehen wir Bildhauerei und Malerei ums Jahr 1800 
fchaffen. Die bildende HKunft greife ich bier um deswillen heraus, weil man in 
ihr die Kehren des Klafjizismus gleichfam verkörpert fehen fann. Einige Bei- 
jpiele follen dies näher darlegen. So wollte man, als Friedrich dem Großen in 
Berlin ein Denfmal gefeßt werden follte, nur das römifche Koftüm zulaffen. Am 
liebften hätte man dem alten Fritz, dem im Leben Tabafsdofe und Krüdftod tete 
Begleiter waren, die Haltung eines Triumphators auf dem Diergefpayn gegeben. 
Napoleon I. wurde fpäter von Canova als nadter Athlet gebildet, was der Kaifer 
mit Recht gefchmadlos fand. Selbft Blücher mußte fihh noch viel fpäter auf 
jeinem Denfmal in Roftod ein Lömwenfell über der Ügl. preußifchen Uniform gefallen 
laffen. Nur die Alten follten die reinen Schönheitsgefege befeffen haben, und das 
Studium der Antike mit ihrer „fchönen Sittlichfeit” und ihrer „ſchönen Mlenfch- 
lichfeit”, fo hieß es, fei für die höhere geiftige Ausbildung des Menfchen un- 
erläßlich. 

Ein fo glänzendes, die geſamte bildende Kunft beherrſchendes Leitbild konnte 
nicht ohne Einfluß auf die Dichtung bleiben. Keffing hatte, in einem ganz ähn- 
lihen Irrtum befangen, in Ariftoteles’ Poetif ein unerfchütterliches Geſetzbuch für 
die Tragödie erkannt, doch war er in der Bewunderung des Flaffifchen Keitbilds 
in Baufch und Bogen niemals aufgegangen; dem leichteren und biegfameren Wie- 
land war das Griehentum nicht viel mehr als ein antififiertes Sranzofentum; 
Klopftod hatte das chriftliche Jdeal über das antife deal geitellt. Erſt Goethe 
vollzog den entfcheidenden Schritt und ſchwur zu der Windelmannfchen Lehre. 
Er trennte fi) in Italien 1786 bis 1788 von dem Heimatlichen, Deutfchen, das 
feine Jugend erfüllt hatte. Diefen Wandel fchildre ich mit Weitbrechts Worten: 
„Boethe hatte in Italien feinen inneren Menfchen gefammelt aus den ser- 
ftreuungen und Serfplitterungen von Weimar, er hatte für feinen Geift eine be- 
ftimmte, bewußt ergriffene Richtung gefunden, die er fürderhin zu verfolgen 
trachtete; der „des Treibens Müde“ hatte Ruhe in fich gefunden und eine Art 
beiteren Frieden; und er hatte die Dichtfunft als feinen innerften Beruf wieder- 
erfannt. Das war nötig und heilfam, und daran wäre an ſich nichts zu bedauern 
und nichts zu bemängeln, aud) an der neuen und beftimmten Richtung feines Geiftes 
nicht, wenn diefe nichts andres zu bedeuten gebabt hätte als eine erhöhte, erweiterte 
und vertiefte, gelichtete und vereinfachte Fortſetzung der jugendlich nationalen und 
im beften Sinn volfstümlichen Geiftesrichtung Goethes ..... Aber fo ftand die 
Sache eben nicht: in de m Sinne hat ſich Goethe in Italien nicht wiedergefunden, 
daß er die durch die zehn Jahre in Weimar geloderten, verwirrten oder zer- 
riffenen Fäden wieder angefnüpft hätte, die ihn mit feiner jugendlichen Geiftes- 
richtung wieder verbunden hätten, mit Göt, Werther, Fauſt und den anderen 
Jugenddihtungen ... Es war vielmehr ein Bruch da, ein Abreißen, eine 
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£eere, die fi) mit etwas ganz anderem, Fremdartigen füllte. Der übermächtige 

Eindrud der Antike hat Goethe mit jähem Ruf nah einer ganz andern Seite bin 

geworfen, die Antike hat ihn zunächft aus fich felbft vertrieben und als eine neue 

fremde Macht von feinem Innern Befis ergriffen... Wir Pönnen danadı 
ftreben, unter den Bedingungen unferes £ebens in unferer Art ebenfo eine 

Einheit von Beift und Natur zu gewinnen, wie fie die Griechen in ihrer Art hatten, 

die Form ebenfo zum vollfommenen Ausdruck unferes Gehaltes zu machen, wie 

die griechifhe Form der Ausdruf griehifchen Gehaltes war... aber wir 
können uns nicht in antife Menfchen verwandeln, unfer fühlen und Denken nicht 
nah griechiſchem Muſter modeln — wir fönnen das ebenfowenig, wie wir in 
griechiſcher Gewandung durch unfer nordifches Klima wandeln, die Götter 

Griechenlands verehren, unfere bürgerliche Arbeit von Sklaven verrichten laffen 

oder unfere frauen ins Frauengemach fperren fönnen. Und ebenfowenig können 

wir die formen der Flaffifchen Kunft ſchlechthin und einfach auf unfern deutfchen 

Kebensgehalt anwenden, am wenigiten in der Poeſie. .. und wenn wir’s er- 

zwingen wollen, fo fommt entweder ein Zwitter zuftande oder ein rein formales 

Runſtſtück, deffen Geiſt nicht deutfch, aber auch nicht griechiſch iſt . . .“ 

Dereinzelt nur war der Widerfpruc von Dertretern der älteren Generation. 

Herder, in dem wir überhaupt einen geiftigen Befreier, einen Anreger und ebenio 

wie in G. A. Bürger und den Didytern des Sturmes und Dranges einen Pro 

pheten der romantifchen Bewegung zu erbliden haben, hatte ſich gegen einen fo 
einfeitigen Hlafjizismus erflärt. Wir follen uns die Fremde, die fogenannte 
klaſſiſche Kultur andichten laffen, Flagte er, und fchlummern auf diefem erträumten 

Ruhm. Auch ein Bildhauer wie Schadow erwiderte Goethen, der den Berliner 

Künftlern vorgeworfen hatte, daß fie „Feitgeiſt“  befäßen, das gerade fei unfer 

Unglüf, daß wir nicht genug das Paterländifche darftellten. 

An diefer Stelle fcheint es angebracht, eine näbere Beftimmung des Wortes 
klaſſiſch zu geben. | 
1. Klaffifch heißt in des Wortes eigentlicher Bedentung: der erften Klaffe angehörig, mufter- 
gültig, dem ſchwankenden Zeitgeſchmack entrückt, von einem dauernden, feft in ſich felbit 
begründeten Wert. Klaſſiſch bezeichnet in diefem Sinn den Geagenfat zu allem, was 
nur flüchtigen Zeitwert befitt. 

. Klaffifch bedeutet in biftorifcher und kultureller Beziehung: griechiſch-römiſch, erfüllt von 
dem Schönbeitsideal der Alten, aus dem Kebensfreis und der Kunftanfchaunng der Antife 
entfpringend. Geaenfat zu allem, was driftlich, germanifch, mittelalterlih, romantisch 
oder modern ift. 

3. Klaffiich bedeutet endlich in äjthetifcher Beziehung: im ruhenden Gleichgewicht von 

Wollen und Können befindlich, reife Mannesfunit, nicht jelten auch Epigonenfunft, ae- 
ſetzmäßig, einheitlich, in allgemein menfchlichen zeitlofen Bildern einen hohen fittlichen 
Gehalt umfcliefend, Mäßigung allzu ftarfer Santafie- und Gefühlsfraft durdy hohen 


Kunftverftand. Klaffifch bedeutet in diefem Sinn den Gegenfat; zu willfürlich, ſtürmiſch, 
jubjeftio, jugendlich, unklar, im Werden begriffen, unausgegoren. 


ah dem Dorftehenden fann man mit Fug und Recht von der Unbraub- 
barfeit des Wortes Flaffifch reden, wenn es ohne nähere Begriffsbeftimmung an- 
gewendet wird. Nicht alles, was die Hlaffifer gefchaffen, ift „klaſſiſch“ Goethe 
hat weder ſtets Miuftergültiges gefchaffen, noch hat er ftets im Dienft der Alten 
geftanden. —— 4 

Es gebt zur Genüge aus unſrer Darſtellung hervor, daß die Gegnerſchaft 
des jungen Geſchlechtes dem Goethe nach der italienifchen Reife, dem Goethe 
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der einfeitig antififierenden Richtung galt. Zwar nicht gleich entbrannten die 
jungen Seuerföpfe in einem heftigen Gegenfas zur Antike. Im Gegenteil, die 
griechiſche Uunſt blieb auch ihnen bewundernswert; dem ungeachtet aber nahm 
die junge Generation, als fie die erfte Scheu vor Goethen und vor der Antike ver- 
loren, an den Werfen der ſonſt fo hochverehrten „göttlichen Erzellenz” eine gründ- 
liche Inventur vor, die uns vielleicht fehr unehrerbietig fcheint, die aber gleicy- 
wohl für die Seit fehr notwendig und nüglich war. 

Die junge Generation lehnte ſowohl die vorhandenen wie die fpäteren Werke 
des antififierenden Goethe ab (Iphigenie, Elpenor, Taffo, Achilleis, Pandora, 
Helena) und nahm die Werke des jungen heimatlichen deutfchen Goethe: Götz, 
Werther, das fauftfragment und von fpäteren Werfen den Wilhelm Meifter zum 
Dorbild. Während Goethe im Hinblid auf diefe Werke der fchwärmerifch ver- 
ehrte Abgott der Jugend war und lange Seit blieb, richtete fi) gegen ihn als 
antififierenden Dichter ein erbitterter Kampf. 

Goethe war ebenfo wie fpäter Schiller in einer durchaus natürlichen Weiſe 
auf das HKlafjifche als den Abſchluß einer langen Entwicklung bingeführt worden. 
Aber dies Ergebnis einer rein perfönlichen Entwidlung, und fei es felbit der 
größten Geifter, zum dauernden Kunftgefeß einer ganzen Nation zu machen, barg 
die größte Gefahr in fih. Wie weit dies ging, zeigt Goethes Ausfpruch: die 
Kunft fei nun einmal, wie das Werk des Homeros, griechifch gefchrieben und 
der betrüge fich, der meine, fie fei deutſch. 

Wir Heutigen beurteilen Goethes Klaffizismus wefentlih anders, weil wir 
Goethes Erfcheinung im Ganzen zu erbliden vermögen. Doch wir müffen be- 
denfen, der unmittelbare Einfluß Goethes auf feine Feitgenoſſen beruhte faft nur 
auf Einzelwerfen, noch nicht auf der Gefamtheit feines Wefens, in der doch 
Goethes wahre Größe liest. Don diefer aber hatten felbit Goethes Freundes- 
freife noch feinen vollen Begriff. Auch als Boethe ftarb, ftarb er in Wirklichkeit 
ungefannt, wenn auch hochberühmt, und erft die Arbeit eines Jahrhunderts 
mußte feine Gedanfen der Nation zugänglich machen. Hier fann und foll felbft 
andeutungsweife nicht der ganze Reichtum der freien und fchönen Menſchlichkeit 
Goethes bezeichnet werden. Der Hinweis mag genügen, daß Goethe in drei Be- 
ziehungen auf die jüngere Generation von größtem Einfluß gewefen ift: als 
Eyrifer, als Romandichter und als Dichter des Fauft. 

Aus feinen Balladen, Liedern und den Iyrifchen Stellen feiner Werfe 
haben die Jüngeren die Hunft gelernt, Selbfterlebtes rein und innig darzuitellen 
und obne deflamatorifche Worte dichterifche Empfindungen und Stimmungen zu 
weden. Hardenbergs Heinrih von Ofterdingen und Tiecks Profamärcen find fo 
gut wie Hölderlins freie Rhythmen, Brentanos und Eichendorffs Kieder undenkbar 
ohne den füßen Sauber und den Fluß der Empfindung im Werther oder ohne die 
innige, naturgewordene, in Wohllaut getauchte Sprache des Herzens in Goethes 
lyriſchen Gedichten. 

Unmittelbarer und ftärfer noch war bei einzelnen Romantifern Goethes 
Einfluß als Romandicdhter. Wilhelm Meifters Lehrjahre, die Goethe 1796 
vollendet hatte, wurden von den jüngeren Dichtern der Seit als fein reifites Werk, 
als ein Werf der „Gipfelkunſt“ gepriefen. Sriedrih Schlegel fand in Wilhelm 
Meifter die Dorempfindung der ganzen Welt, für ihn waren Wilhelm Meifter, 
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die franzöfifche Kevolution und die Wiſſenſchaftslehre Fichtes die „größten Ten- 
denzen“ des Jahrhunderts; Novalis wußte den erften Teil des Romans faft aus- 
wendig. Was die jungen Dichter an Wilhelm Meiſter fo entzüdte, das war 
die Flucht aus der Wirklichkeit in eine erträumte Welt, das war der Kultus des 
Ich, das war die Koslöfung des Menfchen von den Bedingungen der Wirklichkeit, 
die unendliche Sehnfucht nach immer höherer Dollendung des Einzelmenfchen, die 
ganz einzigartige Stellung, die der Hunft in dem Werf eingeräumt wird, die 
poetifche Wirkung von Beftalten wie der Harfner und Mignon, das lyriſche Emp- 
finden, das den Roman durchzieht. Don Goethes Meifter gingen Hölderlins 
Hyperion, Yovalis’ Ofterdingen, Jean Pauls Titan, Hesperus und Slegeljahre 
aus. Wilhelm Meifter war das große Dorbild der Bildungsromane des Jahr- 
hunderts. Goethe ward mit ihm der Schöpfer des deutfchen Romans, deffen 
modern-pfvchologifche Abart er ein Jahrzehnt fpäter ebenfalls begründete (Wahl⸗ 
verwandtichaften). 

Als Dichter des Kauft endlich, der feit 1790 nur als Bruchitüf vorlag 
(erfter Teil vollendet 1808), gab Goethe gleichwohl ein unendliches Dorbild von 
größter form und bedeutfamftemn Inhalt und fchien in diefer tieffinnigften und 
poefiereichften feiner Dichtungen dem modernen Künftler auch das zweifelhafte Recht 
su verleihen, fich über alle Sorm hinwegzufeten, fobald es der Inhalt forderte. 


Dir Porfie Schillers 


In dem Übergang der Schlegel, Tief und anderer Dichter des eriten ZFeit— 
geichlechts von der jugendlichen Bewunderung Schillers zu einer förmlichen Gegner- 
{haft haben wir ein tvpifches Bild jeder literarifchen Werdezeit. Schon früher 
haben wir diefe Wandlung gefchildert: Die jüngeren Poeten hängen an- 
fangs bewundernd und gläubig an den leuchtenden Dorbildern, ahmen deren 
Werfe nah, ja bringen deren Bedeutung Ser Mitwelt erſt voll zum Bewußtfein, 
wie dies in fo hohem Grade die Romantifer mit Goethe getan haben. Aber ein 
geheimes Geſetz ihres eigenen Wefens zwingt die Jüngeren, wenn ihres Schaffens 
Stunde gefommen, ſich von den älteren Poeten zu löfen, fi) auf eigene Füße zu 
ftellen, Kunft- und Weltanfhauung der einftigen Porbilder zu verneinen — wie 
das die Romantifer auch mit Goethe taten — um fchließlicy in einen leidenfchaft- 
lichen Gegenfat zu den älteren Dichtern zu geraten, deren Schwächen fie mit einer 
gewifien Schadenfreude ausfunden und mit der ganzen Unduldfamkeit der Jugend 
noch übertreiben, gleich als wollten fie für die einftige Unbetung Rache nehmen. 

So fam auch die erfte Generation zu Schiller, den fie anfangs bewunderte, 
erft in einen perfönlichen, dann in einen fachlichen Begenfas. Mit der Liebe zu 
ihm hatten fie alle begonnen, die num ihn zu befämpfen trachteten. Sein Name, 
fein Dorbild hatte die Schlegel zur Poefie und nach Jena geführt. Unmöglic, 
glühender an einem großen Geiftesmenfchen zu hängen als Wovalis an Schiller 
hing. Hölderlin ging es nicht anders; ähnlich war es zunächſt auch bei Tief und 
Kleift. Auf Schillers Unterfheidung von naiver und fentimentalifcher Dichtung 
war die romantifche Aſthetik gegründet. (Das Derfahren des fentimentalifchen 
Dichters ift die Erhebung der Wirklichkeit zum deal; das Verfahren des naiven 
Dichters ift die vollftändige Nahahmung des Wirflichen.) Friedrih Schlegel 
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ipann Schillerfche Gedanken in feinen Aufſätzen vielfach weiter aus. Bewundernd 
(hrieb der junge Schlegel über Schiller: „Ihm gab die Natur die Stärke der Emp- 
imdung, die Hoheit der Geſinnung, die Pracht der Kantafıe, die Würde der Sprache, 
die Öewalt des Rhythmus, die Bruft und die Stimme, weldye der Dichter haben 
ſoll, der eine fittliche Maſſe in fein Gemüt faffen, den Zuſtand eines Dolfes dar- 
ftellen und die Menſchheit ausfprechen will.” Schillers Bedeutung war damals 
noch feineswegs völlig anerfannt. Schiller hatte, folange er lebte, wohl einzelne 
große Erfolge zu verzeichnen, aber an eine Stellung, wie er fie heute einnimmt, 
war ums Jahr 1796 noch Feineswegs zu denken, und auch ins Dolf war Schiller 
no nicht gedrungen. Erft nach den Befreiungsfriegen befchäftigte man fich all- 
gemeiner mit Schillerfchen Dichtungen, und nun erft ward er der Kieblingsdichter 
des deutſchen Dolfes. Als die jungen Dichter unter Einwirkung der Derhältniffe, 
die wir gefchildert, zur Selbitändigkeit erwachten, wehrten fie fi gegen niemand 
beftiger als gegen ihren urfprünglichyen Befchüser. Sie nannten ihn von ihrem 
Standpunft, den wir fpäter genauer beftimmen werden, einen Dichter der Reflerion; 
ie fanden bei ihm zu viel Gefinnung und zu wenig Stimmung, fie tadelten feinen 
Mangel an Naturfinn und feinen rednerifhen Schwung, fie vermißten an ihm 
das eigentlich Iyrifche Talent und die Unmittelbarfeit des Gefühls, fie fanden ihn 
zu „jentimentalifch”, moralifierend und abfichtsvoll. Ich will im Folgenden die 
Begnerfchaften kurz darftellen, die Schiller gefunden hat. Es waren ihrer drei. 

Schon Herder hatte fh gegen Schillers „Klingklang und Bombaft” aus- 
sefprochen; doch Ludwig Tiecd war der erfte, der etwa 15 Jahre nach Schillers 
Tod eine umfafiende Kritif diefes Dichters verfuchte und der dartat, was Schiller 
nach feiner Anficht zu einem großen Dichter fehle. Man kann nicht anders fagen, 
als daß Tief mit einer gewifien Ehrfurdyt Schiller Pritifiert hat. Tieck tadelte an 
Schiller das Weltbürgertum, die. Kunftbehandlung des Dramas, die Iyrifchen Er- 
süfe, die Deflamationen, den Mangel an Charakterifierungsfraft, zumal bei 
weiblihen Geftalten, Schillers Hinneigung zum Schiffalsdrama im Wallenftein, 
und er verdunfelte endlich, indem er zum erften Mal Schiller mit Shafefpeare ver- 
slih, den dichterifchen Wert der Schillerfhen Dramen im Ganzen. So ging 
derm bier zum erften Mal wie in fo manchen anderen Fällen die Abneigung gegen 

er von der übergroßen Kiebe zu einem anderen Dichter aus, mochte es mın 
Goethe oder Shakefpeare fein. 

Derjenige, der vor allem Schiller mit entfchiedenem Widerfpruch entgegen- 
kat, war Dtto Ludwig in den fünfziger Jahren. In ihm verförperte fich 
die zweite, und zwar die mächtigfte, geiftig bedeutendfte Gegnerfhaft gegen 
Shiller. Derborgen ruhte Ludwigs zerfegende Kritik der Schillerfchen Kunft- 
xhandlung lange Jahre in der Stille feiner Studienhefte. Erft Jahrzehnte fpäter 
at fie ans Ficht und feste die Welt in Erftaunen. Falſches und Wahres lag 
Nicht nebeneinander und war unauflöslich verbunden. „aeflerionsrhetorif” war 
der Kern defien, was Otto Ludwig Schiller vorzumwerfen hatte. Die Hritif Lud- 
wiss war von vornherein dem Dichter Schiller gegenüber Partei: Ludwig Fämpfte 
unter der Sahne Shafefpeares für ein ganz anderes Drama, für ein Charakter 
fama realiftifcher rt. Er fah in dem Hinneigen Schillers zum $abeldrama 
bh Abſchluß von Habale und Kiebe einen verhängnisvollen Rückſchritt. Durc- 
kungen von der Unfehlbarfeit der eigenen Hunftlehre vom Drama, das er ja 
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nicht bloß Rritifch, fondern das er vor allem auch künſtleriſch vertrat, vergaß Otto 
Ludwig ganz, daß jeder große Dichter zunächft doch nach eigenem Maßſtab — 
Schiller alfo Feineswegs fo ausſchließlich nach Shakefpeare — zu bemeſſen ift. 
Otto Ludwig ſucht e wohl Schiller gegenüber die Wahrheit, doch fo wenig wie 
Richard Wagner die Wahrheit Robert Schumann, Brahms und anderen gegen- 
über gefunden hat, fo wenig hat Ludwig Schiller gegenüber den Standpunkt ge- 
rechten und umfafjenden Derftehens gefunden. 

Die dritte gefchloffene Begnerfchaft fand Schiller 1886 unter den Dichtern 
der fünften Generation. Dühring wußte philofophifche Gründe gegen 
ihn anzuführen, Conradi und die Jüngftdeutfchen fahen, obſchon fie von Otto 
Ludwigs fanatifh nah) Wahrheit ftrebender Schillerkritik meift recht entfernt 
waren, die Schillerverehrer wie eine Art Foſſilien an, in den Kreifen gelehrter 
Bermaniften war der Schillerhaß üblich, und Nietzſche nannte Schiller den Moral- 
trompeter von Sädingen. 

Demgegenüber find viele Kiterarhiftorifer von Gewicht aufgetreten. Karl 
Berger: „Mit Recht ift gefagt worden, man fönne ein tüchtiger Mann fein, 
ohne doc; gerade zur religiöfen Innerlichkeit der Schillerfhen Kebenseinfehr ge- 
führt zu werden. Nur foll man dann befcheiden fein und ſich nicht über Schiller 
hinaus wähnen, fondern einfehen, daß man an der Peripherie der Dinge lebt, in 
deren Mittelpunft feine Weisheit wohnt.“ Houfton Stuart Chamberlain: 
„Dir wollen nicht zu wählen haben zwifchen Schiller und Goethe, fondern 
wir wollen uns beide anzueignen fuchen: Goethe und Schiller. Uns ahnt fchon 
deutlich, wer nicht beide befitst, befitst feinen von beiden. Wer da wählt, bewegt 
ſich ganz an der Oberfläche; er ift das willenlofe Spielzeug gewiſſer Ju- und Ab— 
neigungen; die Nerven, die allgemeine feelifche Beanlagung entfcheiden, nicht das 
Urteil des freien, fi) felbft beherrfchenden Derftandes. Wo gäbe es ein Derftehen, 
wenn nicht der Empfangende dem Gebenden auf halbem Wege entgegenfommt? 
Hu bemühen haben wir uns, wollen wir höchſten Erfcheinungen der Geiftes- 
welt gerecht werden; das zu tun ift unfre Pflicht; das bloße Gefallen hat nur 
für trivialere Dinge Geltung.” Schiller und Goethe ergänzen fi), und für die 
Hwede der Erhöhung der deutfchen Kultur müffen wir beide haben: feiner von 
ihnen gibt allein das Dollbild deutfchen Wefens und deutfcher Art — ja man fann 
jagen, auch beide zufammen ergeben es noch nicht einmal für ihre Seit, fie be- 
dürfen unbedingt der Ergänzung durch die deutfche Romantik. 

Man kann wohl fagen, daß es ein nationales Unglüf war, daß Schiller fo 
viel Nachahmer gefunden hat. Sein Drama, das ftiliftifch mehr in die Nähe der 
Dramen Racines und Calderons als Shafefpeares gehört, war in fich fo vollendet, 
war ein fo bewunderungswürdiges und reines Gebilde höchiten Kunftverftandes, 
daß es zur äußeren Nachahmung förmlich einlud. So fharf die jhöpfe- 
rifchen Talente der erften Generation Schiller befämpften, fo eifrig ſcharten 
fih die ſchwachen Talente diefer und der folgenden Generationen um Schiller, 
ahmten befonders feine pathetifhe Eyrif und feine Dramen nah und hemmten 
in verhängnisvoller Weife 80 Jahre bald mehr, bald weniger, die Entwidlung 
des deutfchen Dramas. In den Jahren 1815 bis 1840 ahmte man vor allen 
Dingen die rednerifche Sprache Schillers mit ihren glänzenden Bildern und 
den gligernden Weisheitsiprüchen nah, die wie Chriſtbaumſchmuck äußerlih an 
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Stamm und Sweigen der Didytung hingen. Don 1840 bis 1860 beraufchte man 
fih vor allem an den Nachtönungen des großen Schillerfchen Sreiheitspathos 
und an der Faltfinnig Fonftruierten Nachahmung des dramatifhen Baus. Don 
1860 bis 1886 ward der ftarfe Wein der Schillerfchen Kunft in den Händen ber 
Pantfcher und Dilettanten dünner und dünner: man war fchon mit einer fchwachen 
£öfung von allgemeiner Menfchlicyfeit und trivialer Schönheit Schillerfcher 
Sprache zufrieden. Das Primanerdrama, das Überlehrerdrama, das Pro- 
fefiorendrama Schillerfcher Nachfahren bezeichneten diefen äußerften Tiefitand. 
Hebbels Wort ift und bleibt wahr: So wenig wie man für einen anderen atmen 
fann, fo wenig vermag ein anderer in Schillers Geiſt zu dichten. 

Die Dramen der Schillerfchen Nachahmer erfennt man daran, daß es ihnen 
an wahrem inneren £eben, an Charafteriftit und an einer eigenen Weltauffaffung 
mangelt, daß fie Falte Werke mit afademifch glatter Jambenſprache find, denen 
eine innere Notwendigkeit fehlt, deren allgemeiner „Idealismus“ nicht über ihre 
fünftlerifche und fittliche Nichtigkeit täuſchen darf. Die Befreiung von diefer 
Schillerfhen Epigonendichtung (die ſchlecht war, weil fie epigonenhaft, nicht weil 
fie Schillerifh war), wurde fchließlich eins der dringendften Bedürfnifie, wenn je 
wieder ein Sortfchritt über Schiller hinaus erzielt werden follte. Niemals ftand 
man dem Geift und Weſen Schillerfcher Dichtung ferner als in der Seit der Ab⸗ 
hängigfeit und Nachahmung von Schiller, und hätte die literarifche Bewegung 
vom Jahr 1886 fein andres Ergebnis gehabt, als daß fie die Machwerfe der 
Schillernahahmer fo furchtbar vernichtete, fo hätte fie fchon damit ein großes 
Derdienft erworben. 

Wäre die Erweckung einer Nachahmerſchaft die einzige Einwirfung 
Schillers gewefen, wie fie äußerlich betrachtet die ftärffte zu fein fchien, dann 
hätte Tief wohl Recht, wenn er fagte, daß Schiller gewiſſermaßen unfer Theater 
gegründet, aber auch wieder an feiner Ferftörung gearbeitet habe. Schillers 
Stellung im Drama ift damit denn doch nicht bezeichnet. Schiller ift ein Jahr- 
bundert der Gefesgeber für das Drama hohen Stils in Deutſchland 
gewefen, der nach der grenzenlofen Willkür, die auf dem Theater geherrfcht, fefte 
Norm und Regel und große erhabene Dorbilder aufgeftellt und damit Leſſings 
Bühnenreform eigentlich erft vollendet hat, und Schiller ift zweitens der größte 
Theaterdichter gewefen, der bei einem germanifchen Volk feit Shafefpeares 
Tagen bervorgetreten ift. Mit feinen neun großen Dramen iſt Schiller auch der 
fruchtbarfte von allen deutfchen Dramatifern. Don Goethe leben fünf Dramen 
fort (Götz, Egmont, Iphigenie, Tafjo und Fauſt), von Leſſing drei (Minna von 
Barnhelm, Emilia Galotti, Nathan der Weife), von Kleift vier (Kätchen von Heil- 
bronn, Prinz; von Homburg, Herbrochener Krug, Hermannsfhlaht), von Grill- 
parzer drei (Sappho, Medea, des Meeres und der Liebe Wellen), von Hebbel fünf 
(Maria Magdalene, Agnes Bernauer, Herodes, Gyges, die Mibelungen), von 
Otto Ludwig zwei (der Erbförfter, die Makkabäer), von Gutzkow Uriel Acoita, 
von Buftav Freytag Die Journaliften. Schiller wird in diefer hinſicht ftets der 
Gründer des deutfchen Theaters bleiben. 

Worin die allgemeine Bedeutung Schillers liegt, das fei, fo wie bei Goethe, 
nur mit wenigen Worten angedeutet. Schiller ift einer unferer wichtigften fünjt- 
lerifhen Erzieher. Er war es 1796, als er an der Seite Goethes ftand, 
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denn nur durch Schillers Kraft und Schwung gelang es Goethen, die Dorliebe der 
Deutfchen für die belehrende, eintönige, verftandesmäßige ältere Dichtung und die 
moralifierende Art der Beurteilung zu überwinden. Er ift es auch heute; infofern 
für Schiller die Kunft eine den ganzen Menſchen, das ganze Leben durchdringende 
Kraft ift, die fi) aud) da, wo Kunit, Wiffenfchaft und Philofophie nicht unmittel- 
bar beteiligt find, befreiend, umfjchaffend, reinigend betätigen muß: „Gegenüber 
allen Derfümmerungen des modernen Kebens, das den Spezialiften in taufend 
Spielarten erzeugt, das den einfeitigen Fachmenſchen gezüchtet hat, ftellt Schiller 
als Keit- und Gegenbild den vollen und ganzen Menfchen auf, bei dem Arbeit und 
Luft nicht auseinanderfallen, dem feine Arbeit Freude, feine Freude Geift ift, der 
ſich die Frifche des Gefühls und der Empfänglicyfeit bewahrt in allen. ſchweren 
Arbeiten der Pflicht.” 

Dies führt uns weiter zu Schillers Bedeutung als fittlibe Perfön- 
lihfeit. Unter den größten Schwierigfeiten arbeitete Schiller unabläfjig an 
der eigenen Dollendung. Man kann wohl fagen, daß er das fittliche Leitbild der 
Mannhaftigfeit, das er aufitellte, auch gelebt hat. Unter Selbitentfagung und 
Selbftbeherrfchung entitanden immer reifere Werke. Ihn erfüllte ganz der Ge— 
danke der Derantwortlichfeit. Selbitlos und furdtlos muß der Mann für feine 
Tat, für feinen Staat, für fein Dolf einftehen. Es ift der politifche Gedanke unferer 
Seit. So geht denn von Schiller noch eine ganz befondere Kraft aus: Schiller 
ift auch hervorragend als nationale Perfönlichkeit, die noch bei allen großen 
Ereignifien, die das ganze Dolf bewegten, 1813 wie 1870, die deutjchen 
Herzen am ftärfiten zu entflammen wußte, und endlich ift Schiller auch eine 
mächtige politifhe Perfönlichfeit, infofern er in den lauterften Geftalten die 
Idee der Freiheit verförpert hat. „Beute würde es feinen befonderen per- 
fönlichen Mut erfordern, den Ton der Dramen Schillers anzufchlagen, da das 
erfämpft ift, was feinerzeit als nahezu unerreichbares deal vorfchwebte. Wer 
Schillers Eintreten für feine erbabenen idealen Forderungen recht würdigen will, 
der muß fih in die damalige Seit verſetzen. Es gab weder nationale, noch 
politifche Sreiheit, weder Kehrfreiheit, noch Redefreiheit in Parlament und Preffe. 
Die Macht der Fürften war nahezu unbegrenzt, die Beugung des Rechtes in Pleinen 
Staaten fein feltenes Ereignis.” Ehrfurchtsvoll ftand felbit ein Friedrich Hebbel 
vor Schiller, dem „heiligen” Mann. Bingen Schillers Werke auch zu Grunde: 
Schillers Perfönlichfeit bliebe lebendig und ftarf. 


Pie Hupvefie der Aufklärung und des Philiftertums 


Die junge Generation aber ftieß außer auf den Klaffizismus Goethes und 
Schillers auch noch auf einen anderen Widerftand. Es war die Unpoefie der Auf- 
Flärung und des Philiftertums. Don allen Widerftänden, die die Poefte zu allen 
Seiten gefunden hat, war Feiner größer als der des nüchternen, moralifierenden, 
alles ins Platte herabziehenden Philiftertums. Diefer Miderftand war gerade 
bei der erften Generation ſehr jtarf. Denn noch ftand das alte Aufflärertum, ob- 
fchon erfchüttert, in zäher Kraft. Die Aufklärung war von England und Frank— 
reich ausgegangen und hatte ihre Hauptvertreter in Montesquieu, Doltaire, Diderot 
und Shaftesbury gefunden, Sie war im Grunde die letste Nachwirkung der geiftigen 
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freiheitsbewegungen in der Reformation. Sie wollte fih nicht an überlieferte 
Autoritäten binden, fondern vor dem Kichterftuhl der eigenen Vernunft über die 
ewigen Gegenftände menfchliben Denkens, Hlaubens und Wiſſens felbitändig 
entfcheiden. Nur war die an fich berechtigte Bewegung allmählich in Plattbeit 
und Dürre ausgeartet. 


Die fogenannte Aufklärung beitand in einer einfeitigen Kultur des Der- 
ftandes. Sie behauptete, alles Unglüf des Menſchen rühre von den idealen 
Täufchungen der Religion, der Santafie und des Gemütes her, daher müſſe alles 
Geniale und Tiefjinnige, dem gemeinen Derftand nicht fofort Einleuchtende aus 
der Welt gefchafft und zugunften einer allen verjtändlichen Mittelmäßigfeit befeitigt 
werden. Das jüngere Gefchleht wollte von folhem Aufflärertum nichts wifjen, 
fondern ftrebte ganz im Gegenteil danach, die Kräfte des Gemütes und der Fan- 
tafie zu entwideln. 

Außer auf die Aufklärung ftießen die jungen Dichter auf die Unpoefie, 
die ſich troß Goethe und Schiller nody immer in den Modedichtern breit machte, 
vornehmlich in Iffland und Koßebue. In gewiſſem Betrasht festen die jüngeren 
Dichter die heilfam Fritifche Arbeit der Kenien fort, obſchon ſich diefe nicht zum 
fleinen Teile gegen die jüngeren Dichter, 3. B. gegen die Schlegel gefehrt hatten. 
Der Kampf gegen die Aufklärung, gegen die rein verftandesmäßige Betrachtung 
des Lebens, gegen die überlieferte Sittlichfeit, gegen das Pleinbürgerliche Empfinden, 
gegen die verflahende Auffafjung der Liebe und Ehe war das Band, das alle 
Romantifer, mochten fie font noch fo fehr voneinander verfchieden fein, jederzeit 
vereinte. Die wichtigften Dertreter des Aufflärertums und der Unpoefie waren: 


1. $riedrih Nicolai aus Berlin, der Stadt der Aufflärung, 1733 bis 1811, 
der Freund £eflings, der aber fpäter, der Zucht Leſſings entrüct, fi zu einem nüchternen redht- 
haberifchen Pedanten entwidelt und bereits Goethes Werther und Herders Volkslieder ver- 
fpottet hatte. Er war naturgemäß; auch der abgejagte Feind des jungen Dichtergeichlechtes 
von 1798. Dabei war Wicolai feineswegs ohne Derdienfte (Lerausgabe der allgemeinen deut- 
ichen Bibliothef). Sein befanntefter Berliner Philifterroman war Sebaldus Notanker. 
Schiller-Goethes Xenien hatten mit Recht dem Kritifer Nicolai zugerufen: „Willt Du alles 
vertilgen, was Deiner Natur nicht gemäß ift, Nicolai, zuerft ſchwöre dem Schönen den Tod.“ 

2. Johann heinrich Voß aus Sommersdorf in Medlenburg (1751 bis 1826); 
der alte Kainbunddichter, der Homers Jlias und Odyſſee fo trefflich verdeutfcht und das 
idylliiche Epos £uife.gedichtet hatte. Auch er ward im Alter in Eeidelberg zu einem heftigen, 
verbiffenen, polternden Gegner der jungen Dichtung, Philojophie und Cheologie. 

3. Auguſt Wilhelm Iffland, 1759 in Eannover geboren, 1814 in Berlin 
aeftorben, war der Erneuerer und Fortführer des rührenden Samiliendramas. Er ging 1777 
zum Theater, ward 1778 in Mannheim am Hof- und Nationaltheater angeftellt und 17296 
Direftor des Kal. Schaufpielhanfes in Berlin. Er begründete feinen fchaufpielerifchen Ruhm 
als erfter Darfteller von Schillers Franz Moor in Mannheim. Don Schiller lernte er auch als 
dramatifcher Schriftiteller. Als Direktor des preufifchen Nationaltheaters in Berlin war Jif- 
land nicht ohne Einfluß auf die Literatur. Er ſchrieb 65 Stüde, die großen Bühnenerfolg hatten, 
am meiften Derbreden aus Ehriudyt 1784, das ländliche Schanfpiel Die Jäger (fein beftes 
Stüd) 1785, das Charaftergemälde Der Spieler und das £uftipiel Die Hageſtolzen. Diel ge- 
geben wurde auch Elife von Dalberg 1792. Jfflands Stüde waren bühmengewandt, gaben 
bürgerlihe Menjchen im allgemeinen richtig wieder, bewegten ſich aber durchaus auf dem 
Boden des Kehrhaft-Profaifchen. Für Jffland teilten fi die Menfchen in ſchwarze und weiße 
Charaktere. Mit Dorliebe zeigte Jffland häuslichen Swift, unglüdliche Ehen und fcheinheilige 
Verbrecher, die er dann in feinen Dramen entlarote: „Wenn fich das Kafter erbricht, fett ſich 
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die Tugend zu Tiſch.“ Schiller hatte über diefe rührenden Sittengemälde, die Moral ftatt 
Poejie bieten, in den Xenien gefpottet. 

4. Auguftvon Kobtebue (geb. 1761) erwarb in Rußland Stellung und drama- 
tiſchen Ruhm, entfaltete aber feine Kanpttätigfeit in Dentfchland. In Weimar verfnchte er 
vergeblid; einen Gegenfatz zwifchen Goethe und Schiller zu ſchaffen. Gleih I. H. Voß ariff 
Kotzebue in mehreren Satiren das junge Geſchlecht heftig an. Als politifcher Agent im Auf- 
trag Rußlands ſchickte Kotzebue geheime Berichte über deutfche Zuſtände nach Rußland. Doch 
darf nicht verſchwiegen werden, daß Kotebne für die deutiche Sache 1813 tapfer eingetreten 
ift. Ein ſchwärmeriſcher Student, Karl £udwig Sand, erdolchte Kotzebue 1819 in Mannheim. 
Kotebne war im ganzen mehr ſchwach als boshaft, mehr jchlaff als fchleht. „Ein Gewiſſen 
lebte nur kümmerlich in feinem Breiherzen.” Kotzebues Sruchtbarkeit ift ohne Gleichen in 
unferer Xiteratur. Deutjchland hat feinen Cheaterfchriftfteller gehabt, deſſen Stüde anf der 
Biihne ein fo allgemeines Glüd gemacht haben. Man hat fie in alle Sprachen überfetst und 
fie haben über 6o Jahre auf allen Bühnen gefallen. Seine erniten Stüde fanden mehr An— 
Tlang als die Schillers. Er übertraf im £uftjpiel, was freilich nicht allzu viel befagen will, 
alle feine Dorgänger: Engel, Schröder, Jünger, Bretsner, Brandes, Jffland. Seine Stücke 
waren geichieft, von fcharfem Mit, erfindungsreih und eine £undgrube von Motiven für alle 
tpäteren £uftjpielfabrifanten bis in die Gegenwart. Einzelne Züge von Menfchenfenntnis find 
wohl anzuerfennen. Goethe nannte Kotebne ein vorzügliches aber ſchluderhaftes Talent. 
Die Stüde Kotzebues waren bei all ihrer den Philifter beftechenden Gefälligfeit oberflächlich, 
fade und oft unfittlib. Die wichtigiten fentimentalen Stücke Kotebnes ſind folgende: 
Menſchenhaß und Rene, einft ein weltbefanntes Stüd (1789); Schiller urteilte darüber: 
„Menfhenhaß? Hein, davon fpürt’ ich beim heutigen Stüde feine Regung; jedoch Rene, die 
hab’ ich gefühlt“; Die Indianer in England 1789, Die Sonnenjungfrau 1791; Die Spanier in 
Peru 1796, Die Buffiten vor Naumburg, Die Kreuzfahrer, Jobanna von Monfaucon. Ein 
Rührſtück mit gefünfteltem Schlußeifeft war Der arme Poet. Höher ftand das Xuftipiel: 
Deutiche Kleinftädter, eine Iuftige Derjpottung des Kleinftädtertums. AUnfechtbarer waren 
Kotzebues Poſſen, die der gemöhnlichiten Situationsfomif dienten: Pagenijtreiche, Die beiden 
Klangsberg 1801, Der Rehbod. Trotzdem alle diefe Stücde weder Kraft noch Schönheit hatten, 
und namentlich die Zuftipiele in den Vorurteilen der Heit befangen waren, genoffen fie die 
größte Dolfstümlichfeit. Platen fpottete über die 216 Dramen Kotebues: „Er fchmierte, wie 
man Stiefel jchmiert, verzeiht mir diefe Trope, und war ein Held an Fruchtbarkeit, wie Calderon 
und Kope.“ 

Schon aber hatte ein neues Gefchleht die Schwingen geregt, das in organi- 
fcher Entwicklung fortfeste, was Bürger, Wieland, Herder und die Dichter der 
Sturm- und Drangzeit begonnen hatten. 

„Die neue Seit fündigt ſich an als eine fchnellfüßige, fohlenbeflügelte; die 
Morgenröte hat Siebenmeilenftiefel angezogen. Lange hat es gewetterleuchtet amı 
Horizont der Poefie, in eine mächtige Wolfe war alle Gewitterfraft des Himmels 
zufammengedrängt, jetst donnerte fie mächtig, jest fchien fte fi zu verziehen und 
bligte nur aus der Ferne, um bald deito fchredlicher wiederzufehren: bald aber 
wird nicht mehr von einem einzelnen Gewitter die Rede fein, fondern es wird der 
ganze Himmel in einer $lamme brennen und alle euren Pleinen Bligableiter werden 


euch nichts mehr helfen.“ 
* 
Pie Gegenſtrömung des jungen Geſchlechtes 

Harmlos und unfcheinbar meldeten fich die Vorboten des neuen Geſchlechtes 
an. Auf einer Sußwanderung durch Franken nady Nürnberg im Jahr 1793 war 
den beiden jungen, von Freundſchaft und Liebe glühenden Dichtern Tief und 
Wadenroder die Schönheit der mittelalterlihen Kunft aufgegangen. Sie hatten 
ſich mit Begeifterung für das deutfche Mittelalter, für die Gotif und Albrecht 
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Dürer erfüllt. Sie waren trunfen von der Schönheit des deutfchen Waldes, der 
fatholifchen Kirchen mit ihren Gemälden und Beiligenbildern, mit ihren Sarko- 
phagen, Taufbeden und Saframentshäuschen, der mittelalterlihen Städte mit 
ihren krummen Gafjen, den einfamen Plägen und Brunnen. In den Berjens- 
ergießungen eines Funfiliebenden Klofterbruders 1797, in dem Roman franz 
Sternbalds Wanderungen 1798 und in den Santafien über die Kunft 1799 legten die 
Freunde ihr neues Glaubensbefenntnis nieder. Sie verlangten nationale Kunft, 
erflärten in jchwärmerifchen Ergüffen die fchöne Form für fih allein für un- 
genügend und ftellten der großen, vollendeten, Plaren Schönheit der Alntife die 
liebevoll bis ins Einzelne gehende, myftifch dunkle, Fatholifierende mittelalterliche 
Hunft entgegen. „Die Romantif ift das große Streben des deutfchen Heiftes nach 
Ergänzung der einfeitigen klaſſiſchen Bildung durch eine nationale und mittel- 
alterlihhe Bildung.” — Doc leicht wie Hirtenflöten verflang der erfte lodende 
Ruf zur Romantif. 

Gewifjermaßen das Trompetenfignal zur romantiſchen Bewegung, deren 
tiefere Urſache ja in der Derfchiedenheit der fozialen und politifchen Kebens- 
bedingungen und der Weltauffafiungen lag, unter denen die jüngeren Dichter auf- 
gewachfen waren, bildete Schillers Bruch mit den Brüdern Schlegel. Im Sommer 
1796 war Wilhelm Schlegel nach Jena gefommen, begleitet von feiner ihm erft 
feit furzem angetrauten Gattin Karoline. Ihn hatte der Wunſch, Mitarbeiter an 
den Horen und an der Jenaer Kiteraturzeitung zu werden, aus einer holländifchen 
Hauslebrerftelle nach Jena gezogen. In ihrem trefflihen Buch von der Blüte 
und dem Derfall der Romantif fchreibt Ricarda Huch, neben Haym und Walzel 
die beite Hennerin der Seit: „Dem trojanifchen Pferde gli der Hodı- 
zeitsreifewagen, der die erften Umftürzler in die ahmungslofe Stadt führte.” In 
Jena lebte bereits der Philofoph Fichte. Wilhelm 309 feinerfeits feinen jüngeren 
Bruder Friedrich von Göttingen nach Jena, der erfreut war, an Schillers Horen 
mit arbeiten zu Fönnen. Beide Brüder Schlegel waren, wie fchon er- 
wähnt, urfprünglid Schiller mit Ehrerbietung und Dankbarkeit begegnet. Aber 
Friedrichs Ehrgeiz wurde von Schiller verlegt; darauf veröffentlichte er eine ein- 
feitige Kritif über Schillers Muſenalmanach. Unter dem Dorgeben, daß Mleifter- 
werfen gegenüber nur der ftrengite Maßftab angewendet werden dürfe, urteilte er 
über die Dichtung Schillers völlig ab. Die Spannung nahm zu, als Schiller und 
Goethe in den Xenien, die fie gerade vorbereiteten, Friedrich mit befonders emp- 
findlihen Epigrammen trafen. Diefer erwiderte mit einer bifjigen Beſprechung. 
Schiller war mit vollem Recht darüber empört, daß ſich ein junger Mann durd 
eine hämifche, wenn auch geiftvolle Art der Kritik an ihm, dem älteren, die lite- 
rarifchen Sporen verdienen wollte. Daher brach er im Jahr 1797 mit dem 
jüngeren Schlegel. Die Bitte Wilhelms und Karolinens, fie das Unrecht Friedrichs 
nicht entgelten zu lafien, wies er mit Schärfe ab. Don nun an herrfchte zwifchen 
Schiller und dem Schlegelfhen Haufe Feindſchaft. Goethe hielt ſich neutral. 

Der Mittelpunft des neuen literarifchen Hreifes waren Wilhelm und Karo- 
line, die immerhin eine gewifje vornehme Aurüdhaltung gegen Schiller übten. 
Es fammelten fib um fie: Friedrich Schlegel und feine Gattin Dorothea, die 
Philofophen Schelling und Steffens und die Dichter Tief und Novalis. Doch 
noch waren die Beziehungen ganz lofe. Die jungen Dichter nannten ſich felbft und 
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die neue Poefie, von der fie vielfach wechfelnde Anfichten batten, romantif&h. 
Man hat mit Unrecht oft von einer fogenannten romantifhen Schule ge 
fprohen. Es gab nur eine Anzahl romantifher Dichter, die aber alle felb- 
ftändig ihren Weg geſucht und fortgefest haben und zwifchen denen wohl Be- 
rührungspunfte beftanden, ohne daß dies gehindert hätte, daß fie ſich gelegentlich 
auch voneinander trennten und fich zuletzt fogar mit Erbitterung befehdeten. 


Der Begriff des Romantifchen fchillert in vielen Bedeutungen. 


I. Romantifch bezeichnet einmal die Romandichtfunft, denn der Roman, nicht das Drama 
wie bei den Klaflitern, galt den inngen Dichtern als die höchſte Kunftgattung. „Alle 
heutige Kunft beruht anf dem Roman, felbft das Drama.” 

2. Romantifch bedeutet ferner das Mittelalterliche und Chriftlihe im Gegenfatz 
zum Antiken. „Man könnte die romantische Poefie ebenfogut die chriftliche nennen.” 

3. Romantifch bezeichnet weiter das Geheimnispolle im Gegenſatz zum Klaren, 
das Malerifche im Geaenfat zum Plaftiichen, das Herfliefende im Gegen- 
fat zum feſt Geftalteten. „Romantifieren heißt, dem Gemeinen einen hohen Sinn, dem 
Gemwöhnlichen ein geheimnisvolles Anſehen, dem Bekannten die Würde des Unbekannten, 
dem Unendlichen einen endlichen Schein zu geben.“ „Warum foll eben Inhalt den In— 
halt eines Gedichts ausmahen?“ „Im Dunfel verliert ji die Wurzel unferes Da- 
jeins, auf einem unauflöslichen Gebeimnis beruht der Sauber des Kebens.“ „Es laſſen 
jih Erzählungen ohne Anfammenhang, jedoch mit Affoziation wie Cräume denten, 
Gedichte, die bloß wohlflingend und voll ſchöner Worte find, aber auch ohne allen Sinn 
und Zuſammenhang, höchſtens einzelne Worte verftändlih, wie Bruchitiide aus den 
verjdhiedenartigiten Dingen. Dieje wahre Poefie kann hödhitens einen allegorifchen Sinn 
im Großen und eine indirefte Wirkung wie Muſik haben.“ 

4. Romantiſch bezeichnet ferner die Sehnjucht im Gegenjage zur Befriedigung, das 
Regelloje im Gegenfag zum Gejesmäßigen, das Subjeftive im Gegenjat 
zum Objektiven. „Welche unnennbare, wehmütige Sehnfucht iit es, die mich zu neuen 
ungefannten Freuden drängt? Im vollen Gefühl meines Glüds, auf der höchiten 
Stufe meiner Begeijterung ergreift mich eine dunfle Ahnung ... ich möchte eine 
feltiame Natur mit ihren Wundern aufjuchen, fteile Selfen erflettern und in fchwindelnde 
Abgründe hinunterfriechen, mich in Höhlen verirren und das dumpfe Raufchen unter- 
irdiiher Wafler vernehmen, ich möchte Indiens feltfame Gefträuche beſehen ...“ 
„Die unermeßliche, unerforjchte Innenwelt des Menichen jollte der tiefite Grund jein, 
den die bewegliche Meeresoberfläche des Romans widerjpiegelt.“ 


Der eifrigfte, an neuen Gedanken fruchtbarite Dorfämpfer, der eigentliche 
Urheber der neuen literarifchen Bewegung war Friedrich Schlegel. Don ihm hat, 
wie hervorgehoben werden muß, der ältere Bruder Wilhelm Schlegel erft die 
entfcheidenden Anregungen empfangen, die er allerdings dann mit größerer Ge- 
ſchicklichkeit und Klarheit auszubreiten wußte. Beide Schlegel waren nicht felbft 
Dichter, fondern kritiſche Bahnbrecher. 

Die romantifhen Sorderungen, die von ihnen aufgeftellt und von den 
Späteren teilweife beibehalten wurden, waren folgende: 

1. Dieromantifchbe Poefieifteine Allpoefie. „Die Welt 
ift eine lebendige Einheit.” „Der Geift der Poefie ift nur einer und überall der- 
ſelbe.“ „Es ift recht übel, daß die Poefte einen befonderen Namen hat und die 
Dichter eine befondere Zunft ausmachen. Es ift gar nichts Befonderes. Es ilt 
die eigentümliche Handlungsweife des menfchlichen Geiftes.” „Die romantische 
Poeſie ift die Univerfalpoefie. Ihre Beftimmung it nicht bloß, alle getrennten 
Gattungen der Poefie wieder zu vereinigen und die Poefte mit der Philofophie 
und Rhetorif in Berührung zu fesen. Sie will und foll auch Poeſie und Profa, 
Benialität und Uritik, Kunftpoefie und Naturpoefie bald mifchen, bald ver- 
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ihmelzen, die Poefie lebendig und gefellig und das Leben und die Gefellihaft 
poetifch machen, den Wit poetifieren und die formen der Uunſt mit gediegenem 
Bildungsſtoff jeder Art anfüllen und fättigen und durch die Schwingungen des 
humors befeelen. Sie umfaßt alles, was nur poetiſch ift, vom größten, wieder 
mehrere Syſteme in ſich enthaltenden Syfteme der Hunft bis zu dem Seufzer, dem 
Kuß, den das dichtende Kind aushaucht in Funftlofem Gefang.” 

2. Die Selbftherrlichfeit des genialen Menfhen d. h. 
es wurde im Sinne der Sichtefehen Philofophie das Ich des Künftlers als 
ihranfenlos im Keben wie in der Kunft hingeftellt. „Die Willfür des Dichters 
leidet fein Geſetz über fi.” Es fei, fo erflärten die Romantifer, das oberfte Ge— 
je der Kunft, daß es überhaupt Fein verbindliches Kunftgefets gebe. Daher wurden 
alle bisherigen Regeln der Kunft umgeftoßen, alle Gattungen (Cyrik, Epos, 
Drama) und alle Stoffe abfihtlih durcheinander gemifcht, ebenfo Philofophie, 
Religion und Mufif. Alle Werke find Ein Werk, alle Künfte Eine Kunft, alle 
Gedichte Ein Gedicht. „Wie, es wäre nicht erlaubt, in Tönen zu denken und in 
Worten und Gedanken zu mufizieren? . . . Denkt hr nicht manche Gedanken 
fo fein und geiftig, daß diefe fich in Verzweiflung in Muſik hineinvetten, um nur 
endlih Ruhe zu finden?” „Bildfäulen beleben ſich vielleicht zu Gemälden, Ge- 
mälde werden zu Gedichten, Gedichte zu Miufif, und wer weiß, fo eine herrliche 
Kirbenmufif ftiege auch einmal wieder als ein Tempel in die Luft.“ „Alle Kunft 
ſoll Wiffenfhaft und alle Wifjenfchaft foll Kunft werden; Poeſie und Philofophie 
ſollen vereinigt fein.” 

3. Die romantiſche Jronie. Sie ergibt fi) aus dem eben Ge- 
lagten, derm alles Objektive, verftandesmäßig Klare wird gehaßt und abfichtlich 
seriieden. Auch die innere Gefegmäßigkeit und MWahrfcheinlichfeit eines Hunft- 
werfes foll aufgelöft werden. Dies gefchieht durch die Jromie, die das Hödhfte 
— aber auch Derhängnisvollfte — der älteren romantifchen Kunft war. Der ge- 
wöhnliche Dichter, lehrten die Romantifer, wird fich ganz und gar in fein Werk 
verfenfen und in der Um- und Innenwelt feiner Perfonen aufzugeben traten. 
Er wird alfo in einem gewiſſen Sinne geiftig unfrei fein. Der wahre Dichter, 
ker romantifche Dichter, wird diefe Gebundenheit nicht mehr haben: er wird 
Itonie“ befiten, d. h. die Beiftesfreiheit, wie ein Luftfchiffer über das eigene 
Verf emporzufteigen und damit über der eigenen Dichtung, über den eigenen Ge— 
falten zu fchweben. Er wird fo hoch darüber fchweben, daß er vorfommenden 
jalls auch imftande ift, fi über fein Wert von der Dogelfhau aus luftig zu 
machen. Dabei darf man nicht denken, daß es den Romantifern bei ihren Werfen 
richt Ernft gewefen fei. Die romantifche Jronie war „die felbitbewußte Der- 
äteluns des Objektiven, die göttlidye Frechheit des Urteilens und Abfprechens, 
ohne ſich mit der Sache einzulafjen.“ Der romantifche Dichter hatte, wenn er 
; 8. die Zuſchauer in fein Stück hineinreden ließ, wenn er felbit in feinen Werfen 
auftrat, wenn er das Hunftwerf über das Kunftwerf fpotten ließ und damit jede 
Stimmung zerriß, wenn er den Ernft in Scherz und den Scherz in Ernft verkehrte, 
hr wohl eine Fünftlerifche Abſicht. Er wollte ſich und den Kunftgenießenden auf 
die höchfte Stufe der Freiheit erheben, die Meifterfchaft über den Stoff auf das 
Außerfte treiben und damit alles Stoffliche im Kunftwerf verzehren. Erreicht 
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ward diefes Ziel nur in einigen wenigen Märchendichtungen Tiefs, Brentanos 
und E. Th. U. Hoffmanıs. Mberwiegend war der Eindruf der Derwirrung 
und Xatlofigfeit, und eine unbeftimmte, ungeftillte Sehnfucht nah etwas ganz 
Unerreihbarem war das Ergebnis. „Es wird immer der wefentliche Charakter 
des Romantifchen bleiben, daß die Abgefchlofienheit fehlt und daß immer noch 
auf ein Weiteres, auf ein Sortfchreiten gedeutet wird.” 

4. Das Übergewicht der fantafie und des Gefühls 
über Kritif und Derftand. Die romantifche Kunft ift eine Arifto- 
Pratenfunft. Sie war der Scheinfunft des Philiftertums und des Derftandes 
geradewegs entgegengefeßt. Am höchften von den Schaffenden find die Künftler 
zu Stellen. Mit wahrem Sanatismus fonderten ſich die Romantifer von dem ge 
wöhnlichen Dolfe ab. „Die Künftler find Braminen, eine höhere Kajte, aber nicht 
durch Geburt, fondern durch freie Selbiteinrichtung geadelt. Jeder ungebildete 
Menſch ift die Karifatur von fich felbit.” Nach Kants Dorgang fuchten die 
Dichter den Weg in die geheimnisvolle Innenwelt des Menſchen. Die Roman- 
tifer entdetten das Unbewußte; fie wendeten ſich mit Dorliebe den dunklen, rätfel- 
vollen Seiten des feelifchen Lebens zu, dem Traum, dem Schlafwandeln, dem Bell- 
fehen, dem Gefpenitifchen, dem Märchenhaften und Ahnungsvollen. „Die Welt 
der Träume und Ahnungen ift das wahre Land der Poefie.” Den Romantikern 
war Goethes Wilhelm Meifter fchließlicy nicht mehr wunderbar genug. Nach 
Hovalis’ Anfiht muß der Roman wieder Märchen werden. „Das Märchen 
ift gleichfam der Kanon der Poefie. Alles Poetifche muß märchenhaft fein.” „Alle 
Märchen find nur Träume von jener heimatlichen Welt, die überall und nirgends 
ift. Die höheren Mächte in uns, die einft als Genien unferen Willen vollbringen 
werden, find jest Muſen, die uns auf diefer mühfeligen Laufbahn mit füßen Er- 
innerungen erquiden.” Das Wort Märchen bezeichnet hier nicht Dolfs- und 
Kindermärchen im Sinn der Grimmfchen Sammlung, fondern es ift der Inbegriff 
des Wunderbaren und Santaftifchen, des Sagenhaften und Sinnbildlichen. 


5. Die Derherrlihung des Mittelalters und des Ka- 
tholizismus. Da all die Forderungen einer Erneuerung von Kunft und 
Seben in der Gegenwart gar nicht oder nur fchwer erfüllt werden fonnten, fo 
träumten fich die Romantifer in eine Seit zurüd, in der die Menfchen noch fromm, 
zufrieden und edel waren. Als ſolche Seit fahen fie das Mittelalter un. Das 
Mittelalter war für die Romantifer nicht die Benennung eines gefchichtlichen, 
fondern eines poetifchen Seitalters. Aus Novalis’ Auffas: Die Chriftenbeit lernen 
wir dies \dealzeitalter Fennen. Es waren fchöne glänzende Seiten, heißt es bei 
Novalis, als Europa ein chriftliches Sand war, als ein großes gemeinfchaftliches 
Interefje unter dem Papſt das weite Reich verband. So ſchmolz mit dem poetifchen 
Ideal das Fatholifhe Ideal zufammen. Eine mit höchiter Bildung, Welterfah- 
rung und Güte ausgeftattete Zunft, die Priefterfchaft, leitete die Welt. Sie predigte 
nichts als Kiebe zu der heiligen wunderfchönen frau der Chriftenheit, fie bereitete 
den Menfchen eine fichere Sufunft, jeder Sebltritt wurde durch fie vergeben. Die 
Priefter erzählten von längſt verftorbenen heiligen Menfchen; in geheimnisvollen 
Kirchen, mit Bildern gefhmüct, mit füßen Düften erfüllt, von heiliger erhebender 
Mufif belebt, bewahrte man dankbar die geweihten Reſte ehemaliger gottes- 
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fürchtiger Menfchen in Föftlihen Behältern auf. Hin und wieder ließ ſich die 
Gnade auf ein ſeltſames Bild oder einen Brabhügel nieder. Dahin ftrömten 
die Menfchen mit ſchönen Gaben und brachten himmlifche Gegengefchente, Ge- 
fundheit des Keibes und Frieden der Seele zurüf. Mit Recht widerfegte ſich das 
weife Oberhaupt der Kirche frechen Ausbildungen menfchliher Anlagen auf 
Koften des heiligen Sinnes und ungzeitigen gefährlichen Entdetungen im Gebiete 
des Wifjens. So wehrte der Papft den kühnen Denfern, öffentlih zu behaupten, 
daß die Erde ein Wandelſtern fei, denn er wußte wohl, daß die Mlenfchen mit der 
Achtung für ihre irdifche Heimat auch die Achtung vor der himmlifchen Heimat 
verlieren und das eingefchräntte Wiſſen dem unendlichen Glauben vorziehen 
würden. Fürften legten ihre Kronen dem heiligen Dater zu Füßen und achteten 
es für Ruhm, den Abend ihres Kebens in Kloftermauern zu befchließen. Da 
brachten die Proteftanten einen Riß in diefe ſchöne Welt. Sie zerrifjen die fchöne 
Einheit der Kirche, trennten das Untrennbare, teilten die unteilbare Kirche, grün- 
deten ein falfches landesherrliches Kirchentum, führten eine andere Religion ein, 
nämlich die heilige Allgemeingültigfeit der Bibel. 


Es ift faum nötig hervorzuheben, daß das Bild, das fidy die Romantifer 
vom Mittelalter machten, der gefchichtlichen Wahrheit in Feiner Weife entſprach. 
In diefem glänzenden Bilde fah man weder die Roheit der Mafjen, noch die 
Graufamkeit der Feudalherren des Wüttelalters, weder den Sanatismus der 
Mönche, noch den finfteren Aberglauben; da fchilderte man die engen Burgen als 
pradhtvolle Schlöffer, die derben Kitterfrauen als empfindfame Genoveven. In 
träumerifcher Derfennung der gefchichtlichen Tatfachen fah man vieles für alt- 
deutih und ehrwürdig an, was weder deutſch noch heilig war. Auch ftanden 
feineswegs alle Romantifer auf dem Boden der empfindelnden Chriftelei. 


* 


Nachdem ſich der Bruch mit Schiller vollzogen hatte, ging Friedrich Schlegel 
1797 von Jena nach Berlin, wohin ihm bald auch Wilhelm folgte. Hier traten dieſe 
beiden Fritifchen Wortführer mit den früheften, faft noch unbefannten dich - 
terifchen Dertretern der Romantif, mit Wacenroder und Tief in nähere Be- 
ziehung. Zu gegenfeitiger freudiger Mberrafhung waren diefe unabhängig zu 
denjelben Anfchauungen von der Dichtkunft gefommen wie Wilhelm und Friedrich. 
Mit Tief waren aufs innigfte befreundet der Sprachforfcher Bernhardi und 
Novalis. Die jungen Dichter verkehrten in den Kreifen der Goethe vergötternden 
Frauen in Berlin, fo der geiftvollen Rahel CLevin, Henriette Herz und Dorothea 
Deit. Auch ein äußerer Mittelpunft wurde gejchaffen. Die beiden Brüder 
Schlegel gaben 1798 bis 1800 die romantifche Seitfchrift das Athenäum 
heraus; Mitarbeiter waren Schleiermacher, Novalis, Hölderlin, Wackenroder und 
Tieck. Das Jahr 1798 ift fomit der Anfang der zu hiftorifcher Geltung ſich durch 
fegenden romantifchen Bewegung. 


Kur 1797 und 1798 war Berlin der Sammelpunft der romantifchen 
Dichter, dann Fehrten einige wieder nadı Jena zurück. An ihrer Spiße jtand immer 
noch Friedrich Schlegel, der entfchloffenfte von den jungen Kritikern, wenn er auch 
poetifch nichts hervorzubringen vermochte. Durch ihn wurden die romantischen 
Dichter auf furze Seit zu einer förmlichen literarifchen Partei. Im — 
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veröffentlichte Friedrich die höchft wichtigen 450 Fragmente über Poefie, Religion, 
Philofophie, Kunft, Sitte und Ehe. In ihnen wurden alle hervorragenden Zeit- 
genofjen mit Ausnahme Goethes und Fichtes angegriffen und herabgeſetzt, fo 
Wieland, Dog, Matthiffon, Jean Paul, Tiedge, Iffland u. a. Troß aller Ülber- 
treibungen bildete das Athenäum die entfcheidende Einleitungsichrift zu der Fite- 
ratur der jungen Generation. 


In diefen fühnen, Welt, Leben, Ehe, Sittlichfeit, Kunft, Philofophie und 
Religion umfpannenden neuen \deen und deenfplittern — denn vielfach waren es 
nur Sprüche und Einfälle — lagen die Keime faft zu allem, was in der Folgezeit das 
Merkmal des jungen Gefchlehtes ward. Im Dorangegangenen haben wir fchon 
eine Reihe der Ideen des Athenäums, das man nad) feinen Hauptmitarbeitern 
auch ein Schlegeläum nennen Fönnte, wiedergegeben. Die Aufregung über diefe 
Deröffentlihung war allgemein. „Das platte Dolf von Hamburg bis nad) 
Scywaben ließ Einen Schrei der Entrüftung hören.“ Mitten inne ftehen wir in 
jenem von uns fchon gefchilderten Drängen und Derdrängen von Dorläufern, 
Pfadfuchern, Bahnbredyern und führenden Dichtern. 


Da aber $. Schlegel durch feine herausfordernde Kritif und durch den Roman 
£ucinde 1799 viele Sympathien verloren hatte, trat jet der ältere Bruder, 
Wilhelm Schlegel mehr in den Dotdergrund. Wilhelm hielt fih maßvoller, ihn 
umglänzte auch der Ruhm der Shafefpeareüberfegung. Er hielt von 1801 bis 
1803 in Berlin Dorlefungen über fchöne Fiteratur und Kunft und führte hier die 
meift von feinem jüngeren Bruder herrührenden romantifchen Anſchauungen zum 
erften Mal in einem gefchlofienen Syitem vor. Allerdings zeigten fih fchon im 
Jahr 1800 unter den Romantifern perfönliche Serwürfnifie, die nur deshalb nicht 
weiter wirften, weil die Romantifer von allen Seiten Ungriffe erfuhren, fo daß fie 
fi) äußerlich wohl oder übel zufammenfdhließen mußten. Diefe Angriffe gingen 
unter anderm von Kotzebue in feiner fatirifchen Komödie: der hyperboräifche Efel 
oder die heutige Bildung aus; W. Schlegel erbaute ihm deshalb die ebenfalls 
fatirifche Ehrenpforte und Triumphbogen für den Cheaterpräfidenten von Hoßebue. 
War Wilhelm hier aud) fiegreich, fo ftellte er jedoch vergeblich dem Schillerfchen 
Muſenalmanach einen romantifchen Muſenalmanach für 1802 entgegen. Don 
1800 bis 1805 gab Friedrich, da das Athenäum eingegangen war, die Heitfchrift 
Europa heraus. In dieſer neuen Seitfchrift wurde, im Gegenſatz zu der philo- 
fophifchen Richtung des Athenäums, das Mittelalter ftärfer betont. 


Der äußere Sufammenhang der in Jena vorübergehend oder dauernd 
weilenden Romantifer hatte fich indefien gelöft. Wadenroder war fchon 1799, 
Novalis 1801 geftorben, Tief ging in demfelben Jahr nadı Dresden, 1802 reifte 
$. Schlegel nach Paris und Schleiermacher lebte einfam in Stolpe, 1803 trennte 
fidy Karoline von Wilhelm, in demfelben Jahr ging Schelling nach Würzburg, 
180% reifte ID. Schlegel mit frau von Stael durch Europa, und Fichte und Schelling 
gerieten wegen ihrer philofophifchen Anfhauungen aneinander. So zerftreuten 
fih allmählidy die Romantifer über ein großes Gebiet. Die Derteilung nach den 
einzelnen Städten war folgende: Berlin (Rahel, Bettina, E. Th. U. Hoffmann, 
Hisig, Lontefja), Dresden (Adam Müller, Tief, Kind, Hell, Graf Koeben, die 
Maler Runge und K. D. Friedrich), Köln (Sulpiz und Melchior Boifjeree), Heidel- 
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berg (Görres, Arnim, Brentano, Eichendorff), München (Baader, Schelling, 
Ofen), Wien (Friedrich Schlegel, Zacharias Werner), Tübingen (Uhland, Kerner). 

Eine Stellung für fih allein darf Hleift beanfpruchhen. Nur lofe hing er 
mit den genannten und den folgenden romantifchen Dichtern zufammen. Mit friti- 
ſchen und philofopbifchen Unterfuchungen hatte fid) Kleift nie lange aufgehalten, 
dafür befaß er aber die gewaltige Schaffenskraft, der das Finfterfte wie das Heiterfte 
gleihmäßig gelang, den Sinn für das Wirfliche und die Gabe einer gedrungenen 
ureigenen Dichterfprache. Uleiſt war der kühnſte und gewaltigfte Romantifer, 
ein Titane, der fid) gegen die Olympier von Weimar erhob und auch wie ein 
Titane durch das felbftbereitete Schickſal geftürzt wurde. Während der kurzen 
Jahre feines poetifchen Schaffens von 1800 bis 1811 ftand diefer größte Dichter 
feiner Generation allein, unverftanden und fo gut wie wirkungslos zwifchen den 
älteren und den jüngeren romantifchen Dichtern. 

Raſch hatten die älteren Romantifer in Jena und Berlin den Boden unter 
den Süßen verloren, weil fie, überwiegend Fritifhe Waturen, nicht imftande 
waren, ihre Auffafjung von der neuen Dichtkunft in poetifhe Wirklichkeit um- 
zufesen. Sie hatten fomit nur die Aufgabe gelöft, vorzubereiten, gegen Philifter- 
tum und Klaffizismus anzufämpfen, hatten aber noch nicht vermocht, aus fchöpfe- 
rifhem Drang Kunftwerfe hervorzubringen; doch bilden die dichterifch reicher ver- 
anlagten Wadenroder und Tief den Übergang von der älteren zu der jüngeren 
Gruppe der Romantiker. 

Die Unterfchiede find folgende: Die älteren Romantifer waren überwiegend 
Kritifer, die jüngeren mehr Poeten; die älteren wurzelten in der Philofophie, die 
jüngeren in der Geſchichte; die älteren waren gelehrt, die jüngeren volkstümlich; 
die erften weltbürgerlich, die zweiten deutfchnational; die erften brachten uns fremde 
£iteraturwerfe durch Überfegungen nahe, die zweiten erwedten die vergeffenen 
einheimifchen Volksliederſchätze; die älteren Romantiker, felbft Tied, waren ihrem 
Wefen nach norddeutfche Derftandesnaturen, die jüngeren Romantifer waren Ge- 
müts- und Santafiemenfchen; die Jenaer hatten die romantifche Jronie am höchften 
geftellt, die Heidelberger verwarfen fie; die älteren waren Meifter der form, den 
jüngeren ging der Inhalt über die form. 

Innerlich zu den mehr poetifch als Fritifch veranlagten Romantikern iſt Novalis 
zu rechnen. Außer ihm, dem allzu früh Derflärten, gehörten vier herrliche deutſche 
Jünglingsgeftalten zu den nunmehr hervortretenden Dichtern: Klemens Brentano, 
Achim von Arnim, Joſef Börres und Joſef von Eichendorff. Brentano hatte in 
Arnim zuerft den Mienfchen lieb gewonnen. 1805 famen beide in Heidelberg mit 
dern feurigen Jofef Görres und den Brüdern Grimm zufammen. Das fröhliche 
Leben, der Nedar, die unbefchreiblich reizenden Waldberge, die Ruine des Heidel- 
berger Schloffes wirkten anregend auf fie. Bier empfanden fie die Hleinheit der 
Gegenwart, aber auch, daß hier der Ort fei für Dichter, die den alten romantifchen 
Geſang wieder beleben wollten. So entitand des Hnaben Wunderhorn, die von 
Arnim und Brentano herausgegebene Sammlung älterer deutfcher Lieder. Diefe 
beiden Dichter fowie der etwas abfeits ftehende Eichendorff vertraten die poetifche 
Seite der jüngeren Romantik, Görres die theologifche und politifche, die Grimms 
die philologifcye Seite. Als Organ diefer Gruppe von Dichtern gab Arnim 1808 
die Zeitung für Einftedler heraus. Uhland und Kerner erflärten fofort ihre be- 


54 Erfte Generation 





geifterte Zuftimmung. Es follte darin die Alltäglichkeit befämpft, manches alte 
Meifterwerf zu Ehren gebraht, das NMationalbewußtfein geftärft werden. €s 
erfchienen darin die Studien von Jakob Grimm über altdeutfche Sage und Poeſie, 
Uhlands erfte Kieder, Görres’ Abhandlung über das Mibelungenlied, Aberfesungen 
von Wilhelm und Friedrich Schlegel, Ludwig Tief, Kieder von Arnim und Aus- 
ſprüche von Hölderlin. Die Buchausgabe der Heitung für Einftedler, die Arnim 
herausgab, führte den Titel Tröfteinfamfeit. 

Im allgemeinen waren die jüngeren Romantifer Erben der älteren, wollten 
aber die deutfche Fiteratur nicht durch fremdländiſche Einflüffe erneuern, mochten 
diefe immerhin fo großartig fein wie die Shafefpeares und Lalderons, fondern 
fie betonten die Erneuerung der vergefienen beimifchen Schätse des deutfchen Dolfs- 
liedes, der deutfchen Sage und des Märchens. So lautet denn das Schlagwort der 
jüngeren Romantifer: Erneuerung der altdeutfcben Dichtungen. Tief hatte dazu 
den Anftoß gegeben mit feiner Bearbeitung der Minnelieder aus dem ſchwäbiſchen 
Zeitalter (1803), Brentano und Arnim folgten mit der Sammlung Des Knaben 
Wunderhorn; Hörres veröffentlichte die deutfchen Dolfsbücher 1807, die Brüder 
Grimm gaben die Föjllichben Kinder- und Hausmärcden feit 1812 heraus. 

Gemeinſam war den älteren und jüngeren Romantifern der Kampf gegen 
Plattheit und das Falte klaſſiſche Griechentum, aber diefen Uampf führten die 
jüngeren Romantifer nicht mit Kritifen, fondern mit Werfen. Sie haben unferem 
Kationalbewußtfein in einer der fchwerften Seiten den wertvolliten Dienft geleiftet, 
indem fie auf die heldenhaften Geftalten unferer Dorzeit und die Schäße unſerer 
alten Dichtung hinwiefen. Die jüngeren Romantiker erfchloffen erft das volle Der- 
ftändnis des altdeutfchen Lebens, fie entdedten die Romantit des Rheins und 
wurden nicht müde ihn zu verherrlichen (Brentano). Ohne die Romantiter wäre 
die Poefie der Befreiungskriege undenfbar: die Romantifer erwärmten den deut- 
fchen Geift in der verhängnisvollen Zeit der dumpfen Erjtarrung vor dem Hampfe. 
Mit des Hnaben Wunderhorn und den Grimmfchen Märchen begann eine Er- 
neuerung der deutfchen Eyrif, ja der deutfchen Poefie im allgemeinen. 

Natürlih fanden auch die jüngeren Romantifer ihre Gegner, befonders in 
dem braven aber nüchternen I. H. Doß. Doß lebte damals ebenfalls in Heibdel- 
berg und fah unwillig zu, wie fich hier unter feinen Augen eine Romantif bildete, 
die immer weitere Kreife 309. Voß verteidigte die klaſſiſche Mberlieferung gegen 
die „welſche Klangmethode der Kanzonen und Sonette” ; auch den fatbolifierenden 
Beitrebungen der Romantifer trat er entgegen. Ahnlich wie Kogebue gegen die 
älteren, fchrieb jett der philiftröfe Baggefen feinen Karfunfel- oder Klingelflingel- 
almanadı. Aber mochten fidy auch die Heidelberger bald zerftreuen (1808) und 
ihre Zeitung für Einfiedler ſchon nach wenigen Monaten eingeben, in ihrem Geijte 
fchrieb Kouque die Undine und den Jauberring, Kleift das Kätchen von Beilbronn, 
Arnim die Kronenwächter, und auf Iyrifchem Gebiete dichteten im Ton des 
Wunderhorns Eichendorff, Uhland, Kerner, Wilhelm Müller. 

Die Tübinger Romantifer gingen von den Heidelbergern aus. 
Sie bedeuteten in der Entwicklung der Romantif einen weiteren Schritt vom Ge: 
lehrt-WMeltbürgerlichen zum Dolfstümlidy- Nationalen. Befaßen bereits die Heidel- 
berger Romantifer nicht mehr die zerfegende Schärfe der Jenaer, fo waren die 
Tübinger fogar voll Treuherzigfeit und Ehrbarkeit. Die erft fo ſtürmiſche Be- 
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wegung war in ihnen maßvoll und abgeflärt geworden: es zeigte fich jene Ent- 
wicklung, die ich ſchon als charakteriftifch für alle Benerationen hingeftellt habe. 
Durch des Hnaben Wunderhorn und durh Grimms Schriften wurde das Talent 
Kerners und Uhlands geweckt, die wiederum auf Karl Maver, Schwab, G. Pfizer 
und 5. ©. Fifcher wirkten. Alle diefe Dichter ftudierten in Tübingen und 
blieben in Berührung mit diefer Stadt, wo auch Uhland feinen furzen aber herr- 
lihen Kiederfrühling erlebte; doch war, wenigftens im Anfang, der eigentliche 
Führer der Tübinger Dichter nicht Uhland, fondern Kerner. Diefe beiden Dichter 
ſowie Schwab u. a. hatten fih in einem handfchriftlihen Sonntagsblatt ver- 
einigt; fpäter war Kerner der Herausgeber des Poetifchen Muſenalmanachs für 
1812 und des Deutfchen Dichterwalds 1813, die diefer Dichtergruppe als Organe 
dienten. 


Juftinus Kerner bildete mit feiner fantaftifchen und gefpenfterhaften, die 
Nachtſeiten der Menfchennatur liebenden Eigenart das Mittelglied zwifchen Arnim 
und Uhland, „dem Klafjifer der Romantik”, in dem am reinften und volliten das 
Weſen diefer ganzen Gruppe von Dichtern hervortrat. Was die Schwaben ge 
meinfam hatten, war der lebendige Sinn für die Natur ihres Heimatlandes, die 
hohe ungetrübte, fittlihe Kauterfeit, die edle Befcheidenheit, die Treuherzigfeit 
ihres Wefens, der gefchichtliche Sinn, das glücklich ftille und frohbewegte Innen- 
leben, die volfstümliche Derftändlichfeit, das Überwiegen des Kiedes, das Be 
fchränfen auf die Fleinen epifchen Formen (Romanze) und das faſt gänzliche 
Sehlen des Dramas. Sieht man von Kerner ab, fo vermieden die Tübinger alles 
übertrieben Santaftifche; Gedanke und ſprachlicher Ausdruf waren bei ihnen 
ichlicht, durchfichtig und treffend. An verftandesmäßiger Einſicht ftanden fie weit 
über den Jenaer und Heidelberger Romantifern, an neuen Ideen ebenfo fehr unter 
ihnen, und Goethe hatte fo Unrecht nicht, wenn er zwar das vorzügliche Talent 
der Tübinger Dichter anerkannte, aber nichts Aufregendes, nichts das Menfchen- 
geſchick Bezwingendes aus diefem Kreis erwartete. 


* 


Die Wirfung der Gegenftrömung des jungen Ge- 
jhledtes lag in folgendem: Die alte Aufflärungsliteratur wurde überwunden, 
und ohne Zweifel war es ein nicht minder großes Derdienft, daß die Mation durd 
die jungen Dichter von der feſt eingewurzelten Meinung abgebraht wurde, der 
Hünftler müffe die Griechen nachahmen, um etwas Großes zu leiften. Die 
Poefie fchien fih unter den Händen der Romantifer plößlich auszudehnen. 


Die Klaffifer hatten vor dem Komifchen Halt gemadıt: hier erweiterte 

Jean Paul fofort das Gebiet der Uunſt. Die großen Weimarer Dichter hatten 

es vermieden, zu den Ar men, Bedrücdten und Elenden berabzufteigen: auch hier 
ließen Jean Paul und J. P. Hebel ein verflärendes Kicht auf die untern Schichten 
bes Dolfes fallen. Schiller und Goethe hatten die religiöfe Kulturentwid- 
"jung fo gut wie ganz überfehen; die jungen romantifchen Dichter Movalis, Tieck 
“Fund der Theologe Schleiermacher erfchloffen die Legende und machten die Religion 
* wieder poetifcy und beeinflußten damit fogar die Klaffifer in der Jungfrau und 
im fauft. Romantifche Farben leuchten gar oft in Maria Stuart und der Braut 
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von Meſſina auf. Tiefer als man oft glaubt, find Schiller und der alte Goethe 
mit der Romanti?_ verflochten. 

Die Klafjifer hatten nah 1786 das Mittelalter vernahläffigt; diefe 
große Welt wurde durch Tief, Arnim, die Grimms, Uhland u. a. mit ihren Mlär- 
chen, Sagen und heimatlichen Klängen, ihren deutfchen Helden, Elfen und Kiedern 
wieder erfchlofien. Die Hlafjifer waren, wenn man von Schiller abfieht, ohne 
biftorifchen Sinn gewefen. Auch bier war die Bewegung des jungen Ge— 
fchlehtes von befruchtender Wirfung: die deutfche Altertumsfunde wurde durch 
die Grimms gefchaffen, $. H. v. d. Hagen gab das Mibelungenlied heraus, 
Börres die Volksbücher; Pert fammelte die alten Urkunden in den Mlonumenta 
Germaniae biftorica; große deutfche Gefchichtsfchreiber entrollten Bilder aus 
allen Seiten und von allen Dölfern. Den Klaffifern war die alt- und mittel- 
hochdeutſche Dichtung fremd; bier drangen die jungen Dichter verftändnispvoll 
ein. Daneben rifien Wilh. und F. Schlegel, Gries, Tieck, Eichendorff die 
Schranfen nieder, die Deutfchland von den romanischen und anderen Literaturen 
getrennt hatten, fie überfesten deren Werke und verwirflihten damit erit 
Goethes Gedanken von einer Weltliteratur. Auch vor dem eigentlichen Gebiete 
der Klaffifer, dem des griechifchen Altertums, waren die jungen Dichter nicht 
willens, ehrfurchtsvoll Halt zu machen. Sie hatten nicht den Goethefhen Wunſch, 
bloß Homeriden zu fein: in Kleifts Penthefilean 1808 brannte ein leidenfchaftlich 
wildes Feuer, das durch eine Welt von Empfindungen von den gleichzeitig her- 
vortretenden klaſſiſchen Dichtungen Goethes, der — und der Achilleis, ge- 
trennt war. 


4. Titerarifche Einflüffe vergangener Zeiten und fremder 
Völker 


Wir haben in der Literatur der erſten Generation, ſoweit vergangene Feiten 
und fremde Vorbilder in Frage kommen, fünf Haupteinflüffe zu unterſcheiden: aus 
der mittelhochdeutfchen und nordifchen, aus der italienifchen und fpanifchen Dich— 
tung, aus der orientalifchen Poefie, aus den Shafefpearefchen Dramen und aus 
den Romanen Walter Scotts. 

Die mittelhbohdeutfhen und nordifhen Dihtungen 
wirkten nicht als Einzelwerfe, fondern nur als Gattung. Aus Parzival, aus dem 
armen heinrich, dem Mibelungen- und Gudrunlied, dem Rolandslied, aus König 
Rother, den Mlinneliedern und den Dolfsbüchern wurden nur allgemeine roman- 
tifche Stimmungen übernommen, fo von Tied, Arnim und Ludwig Uhland. 
Schattenhafter noch, nur in allgemeinen Umriffen, wirfte die nordifche Poefie der 
Edda ein, fo auf Kouqu6, Das harafteriftifhe Gepräge diefer nordifchen Romantif 
war die unangenehme Verquickung weinerlidyer Stimmung mit den ftarf ab- 
geblaßten Bildern nordifchen Kraftheldentums. Den Zeitgenoſſen gefielen gerade 
diefe weichlich romantifchen Elemente, wie zahlreiche Werke der längft vergeffenen 
Unterhaltungsliteratur beweifen. 


DieitalienifbenundfpanifhenDihtungen. Neben der 
Romantif nach altdeutfchen Rezept kann man auch eine Romantif nah fpani- 
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fhem Rezept unterfcheiden. Der Einfluß war größer, eindringender und be- 
törender. Cervantes, CLope und Calderon waren die drei fpanifchen Dichter, mit 
denen wir zuerjt durch Wilhelm Schlegels Dorlefungen über dramatifche Kunft 
und Kiteratur, durch feine Blumenfträuße der italienifchen, fpanifchen und portu- 
giefifchen Literatur fowie durch fein Spanifches Theater 1803 und 1809 befannt 
wurden und die auf Tief, Brentano, Arnim, Müllner und die Schidfalsdrama- 
tifer, fpäter auch auf Grillparzer von Einfluß waren. Ihre Bedeutung müffen 
wir vom Standpumfte des Hampfes gegen das Philiftertum beurteilen. Die 
fpanifchen Dramen bildeten den ftärfiten Gegenfag zu den Dramen Koßebues, Iff- 
lands und aller anderen Unpoetifchen, die es ums Jahr 1800 noch zu überwinden 
galt. Bei ihnen fand man die Verbindung des Dramatifchen und des Kyrifchen, 
die glühende Fantaſie und die wundergläubige, religiöfe Inbrunft. 


£ope (1635 geftorben) war der Gründer des fpanifchen Cheaters. Er war der er- 
findungsreichfte und fruchtbarfte fpanifche Dramatifer. Er hat etma 1500 Stüde verfaßt. Tanfend 
von ihnen find verloren gegangen. Don 1823 an machte Grillparzer aus der Lektüre Copes 
ein förmliches Studium. Ein Band feiner fämtlichen Werke ift mit Studien über ihn an- 
gefüllt. „Cope ift faft noch ein natürlicherer Schriftfteller als Shafefpeare. Seine Kom- 
pofitionen jind unmwahrjcheinlich, abfurd und faft feines feiner Stüde aufzuführen, aber man 
wird durch ihm eigentlih in die Poefie eingeführt.“ „Cope ift nicht der größte Dichter, aber 
die poetifchite Matur der neueren Zeit.“ 

Calderon (1681 geftorben) war als Cragiker größer als Lope — „Lalderon groß- 
artiger Manierift, Zope Naturmaler“ — doch konnte er ſich fo wenig wie diefer den geiftigen 
Feſſeln entziehen, mit denen die Kirche und die Inquifition das fpanifche Geiftesleben ein- 
geengt hatten. Schelling ftellte ihm über Shafefpeare. Niemals, fchrieb Sriedrih Schlegel, 
ift eine vermahrlofte Zeile aus feiner Feder aefloffen. Uns Heutigen bleibt Calderon meift 
fremd durch fein Sefthalten an den ftarren Kehren der Kirche und den fpanifchen Ehrbegriffen. 
Seine größten Dramen find: Das £eben ein Traum, Die Andacht zum Kreuze, Der ftandhafte 
Prinz, Über allem Sauber Kiebe, Der Arzt feiner Ehre. Zwölf feiner geiftlihen Spiele über- 
fette Jofef von Eichendorff 1846. 

Cervantes (1616 geftorben) hat unfterblichen Ruhm durh feinen Roman: Sinn- 
reiche Geſchichte des Junkers Don Quijote von La Mancha erworben (von Lied 1799 über- 
jet). Es ift der erſte Roman der Weltliteratur, der das Keben der Wirflichfeit realiftifh dar- 
ftellt. Auch in der fpäteften Zeit werden Don Quijote und Sancho Panfa zwei nie veraltende 
Gegenfäße bleiben. Den Romantitern war der Roman Don Qnijote mit der Dermifchung 
von Erzählung und Kyrif, der Jronie, die über dem ganzen jchmwebt, neben Goethes Meijter 
das lieblichfte Buch der Weltliteratur und das Muiterbild aller Romane. 


Don italienifchen Dichtern waren Dante, Arioft und Caſſo von Ein- 
fluß. Auch die Kenntnis diefer Dichter wurde uns durch die Schlegel vermittelt. 
Wilhelm bot in den Blumenfträußen italienischer, fpanifcher und portugiefifcher 
Fiteratur Balladen, Kanzonen und Sonette von Dante, Sonette und Mladrigale 
von Petrarca, den eriten Gefang aus dem Nafenden Roland, Teile aus dem 
Umvntas, aus dem Paitor Fido ufw. 

Dante, der große Slorentiner Dichter der dämmerumhüllten Zeit vor der eigentlichen 
itrahlenden Wiedergeburt der Künſte (1321 geitorben), ift an der Spite zu nennen. Er war 
der unjterbliche Dichter des alleaoriichen Gedichtes: Die göttliche Komödie. Comedia wird 
diefes Epos nad mittelalterlihem Sprachgebrauch genannt, weil es tragifh anhebt und ver- 
jöhnend endet; die Nachwelt fette das Beimort aöttlich hinzu. Die Dichtung fchildert in 
Cerzinen die Wanderung Dantes durch die Hölle, durch die Büßungswelt und durch das 
Bimmelreich, die Dante, wie er erzählt, in der öfterlichen Seit des Jahres 1300 unternommen 
habe. Die Hölle ericheint als ungeheurer Trichter in der Tiefe der Erde, der Ort der Läuterung 
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als riefiger Berg auf einer Infel, der Himmel als fiebenfaches Gewölbe. Durch Hölle und 
Büßungsmwelt wird der Wanderer von dem im Mittelalter in dem höchiten Anfehen ftehenden 
römifchen Dichter Dirgil geleitet, durch das Paradies von dem feligen Geift feiner früh ver- 
klärten Jugendgeliebten Beatrice. Das Epos ift groß durch feine Anlage und Santafie, durch 
feine Sufammenfaffung des gefamten mittelalterlihen Wiffens und durch die gewaltige Stärfe 
des Charakters, die aus ihm fpricht. Überjetsungen von Philalethes (König Johann von 
Sachſen), Kannegießer, Stredfuß, Gildemeifter und Zoozmann. 

Arioft (1533 geftorben) ift mit feinem Epos: Der rajende Roland zu nennen. Es ift 
feine einheitliche Dichtung, fondern eine Sufammenflechtung zahlreicher, durch höchſte Schön- 
heit und Kebhaftigfeit der Darftellung ausgezeichneter Einzeldihtungen. In dem Werk laufen 
fo recht nach der Herzensiuft der Romantifer zahlreiche Liebesnovellen nebeneinander her, von 
denen jede einzelne ein Gewebe von bunten Szenen ift. Gerade durch die Mannigfaltigfeit und 
lofe form ward der rafende Roland den Romantifern lieb. 

Tafjo (1595 geitorben), der hervorragendfte Dichter der italienischen Spätrenaiffance, 
ift als Derfaffer des Befreiten Jerufalem von Einfluß gewefen (überfezt von Gries). Hier 
fefielte die Romantiter das religiöfe Moment, die hohe Friedlichkeit eines gläubigen Gemüts, 
das zarte Gefühl ritterlicher Liebe und die romantifche Schilderung der Wundergärten und der 
verzauberten Wälder. 


Don der Nachahmung der Spanier und taliener ftammte die Dorliebe der 
Dichter für füdliche Strophenformen, für das Sonett, die Stanze, die Hanzone, 
die Terzine, die Glofie, das Madrigal, deren Plingende Formen die Romantifer 
häufig anwendeten. 


Die orientalifhen Dihtungen. Auch die orientalifhe Dich— 
tung wurde uns durch die Schlegel erfchloffen. Allerdings war bereits früher 
bei Bottfried Herder fchon ein Einfluß der orientalifchen Poefte zu erfennen. Goethe, 
Bammer-Purgftall, Platen, Rüdert, Hauff, Heine, Schefer, Daumer, Bodenftedt und 
Fulda zeigten fpäter den Einfluß der orientalifchen Dichtung, teils in Werken, die 
innerlich den Geift der orientalifhen Poefie angenommen hatten, teils in Merken, 
die bloß morgenländifch gefärbt waren. 


Die Shafefpearefhen Dramen. Hu einem weltumfafjenden 
Einfluß fommen wir jest, wenn wir an Shafefpeares Dramen rühren. „Ich er- 
innere mich nicht”, fchreibt Goethe, „daß ein Buch, ein Menſch oder irgend eine 
Begebenheit des Lebens fo große Wirkungen auf midy hervorgebraht hätten, 
als Shafefpeares Stüde. Sie fcheinen ein Werk eines himmlifchen Genius 
zu fein, der fich dem AMienfchen nähert, um fie mit fich felbft auf die 
gelindefte Weife befannt zu machen. Es find feine Gedichte Man glaubt vor 
den aufgefchlagenen, ungeheuern Büchern des Schidfals zu ftehen, in denen der 
Sturmwind des bewegteften Lebens jauft und fie mit Gewalt raſch hin und wieder 
blättert.” „Man kann über Shafefpeare gar nicht reden, es ift alles unzulänglicdy.” 
„Es ift über Shafefpeare ſchon foviel gejagt, daß es fcheinen möchte, als wäre 
nichts mehr zu wünfchen übrig; und doch iſt dies die Eigenfchaft des Geiftes, daß 
er den Geiſt ewig anregt.” 

Shafefpeares Werke der frühen Seit (1588 bis 1595): Komödie der 

JIrrungen, Titus Andronifus, Romeo und Julie, König Beinrih VI., Richard III. 

Erite Werfederreifen Seit (1593 bis 1596): Richard II. Sommernadtstraum, 

Sähmung der Widerfpenitigen, Kaufmann von Denedig, König Johann. 


Werte der Komödienzeit (1597 bis 1600): Heinrich IV., Die Iuftigen Weiber 
von Windfor, Heinrih V., Diel Lärm um nichts, Was Jhr wollt. 
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Werfederdüfteren Heit (1600 bis 1608): Läfar, Hamlet, Othello, Kear, Macbeth, 

Antonins und Kleopatra, Koriolan, Timon von Athen. 

Werte der letzten Zeit (1608 bis 1613): Cymbeline, Wintermärhen, Sturm. 

Der erfte, der Shafefpeares Größe in Deutfchland voll erfannt hat, war 
Leſſing in den Briefen die neuefte Fiteratur betreffend 1759. Im allgemeinen 
ift jedoch zu fagen, daß Kefjing nur gelegentlich über Shafefpeare, und zwar nur 
über einige Trauerfpiele (Romeo, Othello und Richard III.), aber über fein Luft- 
fpiel ſpricht. Demungeachtet blieb Kefjings Anregung für die Folgezeit unberechen- 
bar wichtig. Nah Eefling kam Herder; von Herder wurde Goethe in das Ver— 
Händnis Shafefpeares eingeführt; durch ihn die übrigen; den Dramatitern der 
Sturm- und Drangperiode (Lenz, Klinger, Müller, Wagner, dem jungen Schiller) 
ward Shafefpeare der Inbegriff der Poeſie. 

Kein anderer ausländifher Dichter hat Shafefpeare an Stärke und Tiefe 
der Einwirkung auf unfer Schrifttum übertroffen. Wieland hatte 1762 bis 1766 
die erſte Shafefpeareüberfetsung veröffentlicht, die Efchenburg 1775 bis 1732 ver- 
befierte und vollendete. Die Überſetzung war jedoch unvollitändig, ungenau und 
in Profa gefchrieben. Gottfried Auguſt Bürger bemühte ſich ebenfalls um den 
Dichter. Doc den deutfchen Shafefpeare hat uns erft Wilhelm Schlegel gegeben, 
wie uns Luther die deutfche Bibel, wie uns, allerdings nur in bedingter 
Weife, Job. Beinr. Doß den deutfchen Homer gegeben hat. Schlegel über- 
jeßte nicht nur im Dersmaß des Urbildes, fondern beobachtete auch für 
feine Seit die größte Treue des Sinnes, des Stiles, des Tones und der 
Sarbe. Er war im einzelnen bis auf die Zahl der Derfe genau, traf wunderbar 
auch den Geift des Briten und paßte ihn dem Genius der deutfchen Sprache an. 
Mit diefer Mberfesung erlangten wir einen ungeheuren Dorteil über die eigenen 
Candsleute des Dichters, die Engländer, denn Shakefpeare ift nach 300 Jahren 
den modernen Engländern oft unverjtändlich, während uns Deutfchen durch die 
viel jüngere Schlegelfche Mberfegung Shafefpeare durchaus lebendig und modern 
porfommt. 

Schlegel begann 1796 fein Aberfesungswerf mit Romeo und Julie; von 
1797 bis 1801 veröffentlichte er 16 Dramen in 8 Bänden, denen er 1810 noch ein 
17. Drama binzufügte. In diefer umvollendeten Geftalt ließ er das Werk. 
Schlegel hatte erhebliche Schwierigkeiten zu überwinden, am meiften bei König 
Heinrich IV. und bei Hamlet. Stundenlang faß er oft über einem einzigen Wort. 
Don Schlegel rühren folgende Aberfesungen ber: Romeo und Julie, Sommer: 
nachtstraum, Julius Cäfar, Was Ihr wollt, Hamlet, Der Sturm, Der Kauf- 
mann von Denedig, Wie es Euch gefällt, König Johann, König Richard II., 
König Heinrih IV. (2 Teile), König Beinrich V., König Heinrich VT. (3 Teile), 
König Richard III. 

Fünfzehn Jahre, von 1810 bis 1825, blieb das große Überfeßungswerf in 
diefer unvollendeten Geftalt. Der Derleger gewann für die Fortſetzung CLudwig 
Tief 1825, der die Abſicht Fundgab, die ÜÄberſetzung zu vollenden. Doch geriet 
das Ganze auf Jahre hinaus wieder ins Stoden, bis Graf Wolf Baudiffin in 
Dresden als Mitarbeiter gewonnen wurde. Ibm trat zur Seite Tiecks hochbegabte 
Tochter Dorothea. Die beiden führten das Werk zu Ende, Tieck empfing die 
Ehre und das Honorar dafür, daß er feinen Namen herlieh und eine Überprüfung 
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vornahm. Die Mberfegung müßte mit vollem Recht die Schlegel-Baudiffinfche 
heißen. Baudifjin hat 13 Stücke überfegt (Heinrich VIII, Maß für Maß, Anto- 
nius und Kleopatra, Titus Andronifus, Komödie der rrungen, Troilus und 
Ereffida, Euftige Weiber von Windfor, Othello, König Kear, Derlorne Liebesmüh, 
Diel Lärm um nichts, Zähmung der Miderfpenitigen, Ende gut, alles gut), 
Dorothea hat 6 Dramen überfest (Koriolan, Macbeth, Wintermärchen, Timon, 
Die beiden Deronefer, Cymbeline). 

Schlegel überragte Baudiſſin und Dorothea um ein Bedeutendes (am vor- 
trefflichften waren Schlegels Aberfesungen von Hamlet, Läfar, Kaufmann, 
Sommernadtstraum); Baudiffin bot eine achtungswerte, Dorothea eine nicht 
immer zulängliche £eiftung. Das dichterifch Befte, das fie zu geben hatte, findet 
fih im Wintermärchen; Macbeth und Koriolan waren minderwertig. 

Mit Shafefpeares Namen find auch in der Folgezeit eine Reihe der Namen 
unferer beften Mberfeger verfnüpft. Es feien folgende genannt: Georg Herwegh 
Cear, Widerfpenftige, Deronefer, Komödie der Irrungen, Troilus und Creſſidad, 
Otto Gildemeifter (Heinrich VIII., Koriolan, Derlorne Kiebesmüh, Cymbeline), 
Paul Heyfe (Antonius und Kleopatra, Timon), Adolf Wilbrandt (Diel Lärm um 
nichts), Hermann Kurz (Die luftigen Weiber von Windfor), ferner Friedrich 
Bodenftedt, franz Dingelftedt, Wilhelm Jordan, Karl Simrof und Öchelhäufer. 
Nach einer hundertjährigen Periode reichfter deutfcher und englifcher Shafefpeare- 
forfhung gab Hermann Conrad im Jahr 1905 eine Nevifion des Tertes der 
Schlegel-Tieffchen Überfeßung heraus. 

Shafefpeares Einfluß war dauernd der tiefite und nachhaltigſte, vorüber- 
gehend waren manche fpätere ausländifche Dichter (Scott, Byron, Didens) von 
ftärferer Bedeutung. Im ganzen betrachtet, fchwindet, an Shafefpeare gemeffen, 
der Einfluß jedes anderen ausländifchen Dichters, und fei er felbit fo beträchtlich, 
wie der, den Walter Scott von 1815 bis 1830 ausgeübt hat. 


Walter Scott (1771 bis 1832), diefer mit herrlicher Erfindungsgabe und Schilderungs- 
kunſt ausgeftattete fchottifche Dichter, der fih an der deutfchen Kiteratur gebildet hatte, an 
Bürger und Goethe, war der Schöpfer des hiftorifchen Romans fomwohl in England wie in 
Deutjchland. Seine geichichtlihen Romane, etwa 70 an der Zahl, wurden auch bei uns viel- 
fach nachgeahmt Hauffs Kichtenftein, Wilibald Aleris’ Walladmor). Ihre Dorzüge lagen in 
der Lebendigkeit der Darftellung, mit der längft vergangene Zeiten vergegenwärtigt wurden, 
in der intereffanten Dermwidlung, ferner in der peinlihen Genauigkeit der Sittenfchilderung, 
und in den farbenreichen Darftellungen des fchottifchen Hochlandes mit feinen weiten Beiden, 
Seen und Mooren, mit den politiichen und religiöien Kämpfen feiner Bewohner. So beliebt 
waren diefe Scottihen Romane, daß man bei uns in Deutſchland vielfach beffer Befcheid wußte 
über König Jafob und Marquis Montrofe, über den Koch Keven und Schloß Holyrood als über 
die Helden der vaterländifchen Gefchichte und die eigene Heimat. Die erften Scottfhen Romane 
erjchienen ohne Derfaffernamen; ehrfürchtig ſprach man daher von dem großen Unbekannten. 
Es eridyienen von (814 bis 1822 folgende hauptwerke Scotts: Waverley, Guy Mannering, 
Der Antiquar, Das Herz von Midlothian, Jvanhoe, Kenilworth und Quentin Durward. 


5. Wider/pieglung der Zeit in den andern Rünften 


Wie in einem mächtigen, alle Strahlen fammelnden Hohlipiegel zeigt uns 
die Hunft das Abbild der Heit. Schauen wir in diefen Spiegel, dann fehen 
wir, daß in der bildenden Kunfjt ums Jahr 1800 die Nachahmung des 
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Schönheitsideales der Alten die herrfchende Richtung war. Die Statuen von 
Canova, Thorwaldfen und Danneder, die Bilder von Jakob Carftens und J. A. 
Koch, die Nachbildungen langfchenkliger griehifcher Geftalten waren berfelben 
Maffiziftifchen Hunftanfhauung entfprungen wie Goethes Achilleis und Helena. 
Die bildende Kunft, fo lautete Goethes Meinung, ift wie das Wert des Homeros 
griechiſch gefchrieben, und der betrügt fich, der glaubt, fie fei deutfch. Schon bei 
der Schilderung des literarifchen Kebens ftellten wir den Einfluß der griechifchen 
Kunft auf Maler und Bildhauer der Zeit dar. Der Widerfpruch der jungen 
romantifchen Dichter gegen die Kunftbehandlung der älteren Generation war 
geradezu auf dem Umweg über die bildende Kunft hervorgetreten. Wackenroder 
und Tied, die beiden Pfadfinder der neuen Kunftbehandlung in der Dichtung, 
waren bei der Schilderung ihrer Wanderung durch Franken 1793 auch für die 
Malerei Derfünder eines neuen Schönheitsideals und einer VDerfchmelzung 
von Religion und Kunft. Don den Berzensergießungen eines Punftliebenden 
Klofterbruders und von Sternbalds Wanderungen flutete auch in die Malerei ein 
Strom neuer Anfhauungen. Beide Schriften waren in ihrem Grundzug malerifch 
empfunden, beide waren voll von Schilderungen alter, giebelreicher Städte, dämm- 
riger Dome, geheimnisvoller Waldtäler, romantifcher Kandfchaften. Was bie 
Dichter nur mit der Fantaſie malen fonnten, das malte zuerft der Hamburger 
Philipp Otto Runge (geb. 1777) mit Pinfel und Palette. Runge war voll Der- 
achtung der „erbärmlichen” Aufklärung, er war gründlich den Weimarer Paffi- 
ziftifchen Anſchauungen abgeneigt und von ſchwärmeriſcher Religiofität erfüllt. 
In feinen Bildern fam es ihm wefentlidy auf Erregung einer Stimmung an. In 
feiner Dorliebe für Symbole, für Befeelung der Natur und für die Wunderwelt 
des Märchens war Runge der eigentliche Maler der Romantif. Neben ihm ift 
der Dresdner Kafpar David Friedrich (1774 bis 1840) zu nennen, der vielfach 
ähnlicdye Stoffe malte: zwei Männer in Betrachtung der aufgehenden Mondfichel, 
ein Winterabend mit einer verfallenen Kapelle, die Ruine eines Klofters in nächt- 
liher Beleuchtung, ein Kruzifir auf einem Tannenhügel. In den Werfen diefer 
bildenden Künftler trat die Dorliebe für das deutfche Mittelalter und die Geheim- 
niffe des chriftlihen Glaubens bedeutfam hervor. Die Dichter fchwärmten für 
Albreht Dürer, obfchon fie von defjen herber ftrenger Art feinen rechten Begriff 
hatten. Die Brüder Sulpiz und Melchior Boifjerse in Köln fammelten aus auf- 
gehobenen Hlöftern und verlafienen Kirchen emfig mittelalterlihe Bilder. In 
den Jahren 1808 bis 1810 wanderten Operbeck, Schadow, die beiden Brüder 
Deit, Schnorr und andere jüngere Künftler auf der Suche nach neuen Porbildern 
nah Rom. Herz, Seele und Empfindung, fo lehrten fie, feien die für den Künftler 
entfcheidenden Elemente. Als das Mittel zu xhrer notwendigen Bereicherung und 
fäuterung betradhteten fie die Religion. In dem verlaffenen Klojter von San 
Jfidoro in Rom hauften fie, mit Unrecht verächtlicher Weije Nazarener genannt, 
vertieft in das Studium der vorraffaelifchen Maler, in deren Werfen fie die Würde 
des Menfchen noch in voller Kraft ausgedrüdt fanden. Wie die Dichter der Gene- 
ration verachteten auch die jungen Maler die platte Wirflichfeit, verfenkten fich 
in die Geheimniſſe des Ehriftentums, erftrebten die Fünftlerifche Daritellung einer 
Wunderwelt, durchwaltet von allen Mächten des Mlärchens, des Traumes und 
der Religion, erfüllten fih mit katholiſchen und deutfch-mittelalterlihen Dor- 


62 Erfte Generation 


ftellungen und waren friedliche und begeifterte Künftler. Allerdings beftand zwifchen 
der romantifchen Bewegung in der Malerei und in der Poefie ein Unterfchied. 
Die Begeifterung für Taten und Werfe des Mittelalters war zwar die gleiche, 
aber die romantifche Malerei bediente fich zur Derherrlichung des deutſchen Mittel- 
alters der italienifchen Formenſprache und ftrebte durch die Derbindung von 
Dürerfchem Gehalt und Raffaelfchyen Ausdrucksmitteln nad der Erreichung von 
etwas Unmöglichemn. 


In den Kreis der Maler von San Iſidoro fam 1811 Peter Cornelius. 
Den großen Philofophen feiner Generation wefensverwandt, trachtete er nach den 
höchften Aufgaben der monumentalen Malerei (Sresfen in der Cudwigskirche, 
Entwürfe zu dem unausgeführten Campo Santo der Hohenzollern in Berlin, die 
vier apofalyptifchen Reiter). Die Form der Corneliusfchen Hunft war die der 
italienifchen Schule, doch war fie von deutfchen Ernſt durchdrungen. Die Farbe 
fehlte, die Linie herrfhte vor. Glühend und ftrenge, klar und feft, war Cornelius’ 
Sofung. Aber nur in feinen Entwürfen groß, blieb der Meifter bei der Aus— 
führung feiner Sresfengemälde hinter den Ideen, die er verfolgte, zurüf. Un- 
willig fagte fpäter Ludwig der Erfte: Ein Maler muß malen fönnen. 


Bleihwohl war das Schaffen von Peter Cornelius der ragende Gipfel in 
der bildenden Kunjt der erſten Generation; feine Mititrebenden erreichten ihn nicht; 
die Kebens- und Kunftauffafjung namentlich Ooberbecks verengt ſich jpäter mehr 
und mehr. Wie in der Kiteratur nach der gedanfenreichen, fchwerverjtändlichen, 
philofophifchen älteren Romantif der beiden Schlegel und Novalis die bejchau- 
lichere, mildere, volfstümlichere, hiftorifhe Romantif der fchwäbifchen Poeten 
Uhland, Herner, Schwab und Mayer kam, fo folgte auch auf Cornelius die fanft- 
romantifche, weltflüchtige, gefühlvolle, allzu gefühlvolle, leere Kunft der Düjjel- 
dorfer mit ihren Afchenbrödeln, Benoveven, Rotfäppchen, müt ihren Walter Scott- 
fchen, Goethefchen und gefchichtlicyen Motiven, und wie endlich die Poefie der 
Romanti? zu der Trivialromantif eines fouque, Iſidorus Orientalis, Theodor 
Hell und Ed. Gehe herabfanf, fo ward auch in der bildenden Kunft die Malerei der 
Düfjeldorfer fchließlid zu einer leeren, fpielerifchen, füßlichen und jentimentalen 
Darjtellung von Rittern, Mönchen, Edelfrauen und Hnappen. 


* 


Man vermag viel zur Charakteriſtik einer beſtimmten Generation zu ge— 
winnen, wenn man ſich, gleichwie die Reihe der bildenden Künſtler, ſo auch 
die Reihe der hervorragendſten Schaufpieler vergegenwärtigt, die bei 
einer Generation befonders beliebt waren. Ein großer Schaufpieler, hat 
man mit Recht gejagt, ift derjenige, der fich als erfter auf der Bühne in der Er- 
fcheinung zeigt, in der die Generation ſich felbit am liebften jehen möchte. So 
fönnen wir aus der Generation auf die Schaufpieler und umgefehrt aus den 
Schhaufpielern auf die Generation Schlüfje ziehen. 


Die erfte Generation hatte vier charakteriftifche Schaufpieler: Sofie Schröder, 
Pius Alerander Wolff, Eflair und Ludwig Devrient. Die drei erften waren Der- 
treter des Weimarer klaſſiſchen Kunftitils, Cudwig Devrient war der Schaufpieler 
der Romantif. 
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Unermeßlih waren Goethes Derdienfte um die Idealiſierung des deutfchen 
Theaters geweſen. Er hatte Schaufpieler und Publifum zum edleren Genuß der 
Kunftwerfe erzogen; er hatte das Theater über eine bloße Stätte des Dergnügens 
und der Aufregung erhoben; er hatte Dramen vornehmen Stils in ruhig fchöner 
Würde darzuftellen gelehrt. Der Goethefche oder Weimariſche Stil verlangte im 
Sprechen mehr Schönheit als Wahrheit und forderte vom Schaufpieler, den er als 
bildenden Künftler anfah, Unterordnung unter die Regeln der griechifchen Plaftif. 
Goethes Kieblingsfhüler war P. A. Wolff; die höchfte Dollendung aber erreichte 
der Weimarer Kunftftil in der beroifchen Darftellungsweife Sofie Schröders (Hleo- 
patra, Miedea, Lady Macbeth, Mabella), obfhon die Schröder niemals Goethes 
Unterweifung empfangen batte und auch nur wenig äußere Dorzüge befaß. Das 
männliche Heldenbild der Seit verförperte der hohe, ftimmgewaltige Eßlair (Örin- 
dur, Karl Moor), jedoch fchon mit einem Zug nach der tragifchen Manier. Der 
bedeutendfte Charafterdarfteller der Heit war Ludwig Devrient, ein vulfanifches, 
ſich felbjt frühzeitig verzehrendes Genie, meift nur in Bruchftüden einer Rolle, 
felten in einer ganzen Rolle groß (Shylod, franz Moor, Falſtaff, Kear). 

Im Ganzen zeigte die deutfche Bühne in diefer Generation das Bild 
fhöner Unwahrheit der Darftellung. Man darf nicht denken, daß die Darftellung 
der Plaffifchen Dramen in der Seit der Schiller, Goethe und Grillparzer hervor- 
ragend gewefen wäre. Neun Zehntel des Spielplans gehörten der Poſſe und dem 
bürgerlichen Drama; ein Sufammenfpiel im modernen Sinn war nur vereinzelt 
zu treffen, Koftüm und Deforation waren uneht und ärmlih. Schreyvogel in 
Wien und Ludwig Tied in Dresden waren die wichtigften Dramaturgen der erften 
Generation. - 


% 


Etwas länger wird uns die Widerſpieglung der Seiteinflüffe in der Mufif 
befhäftigen. Der Chorführer eines neuen mufifalifchen Seitalters, Ludwig van 
Beethoven, 1770 bis 1827, war der erfte Dichter in Tönen, der in weltlichen 
Werten feelifche Probleme tieffter Art behandelt hat. Seine Sinfonien offenbarten 
die neue Weltanfhauung. In ihm lebte die trogige Hraft der napoleonifchen 
Seit. „Schade, daß ich die Uriegskunſt nicht fo verftehe wie die Tonfunft, ich 
würde Napoleon doch befiegen.” Beethovens Werfe haben wie die Schillers oder 
Heinrichs von Uleiſt (Penthefilea, hermannsſchlacht) einen heldenhaften Aug. 
„Die meiften Menſchen find gerührt, aber das find feine Künftlernaturen, dem 
Manne muß die Muſik Feuer aus dem Geifte ſchlagen.“ Beethovens hervor- 
ftechendfte Merkmale find die Männlichkeit, der fittlihe Zug, der Charakter, das 
Titanenhafte, gepaart mit tiefftem Gemüt. Keiner erhebt fo wie er, aber feiner 
ergreift auch fo wie er. Seinen Charakter verpflanzte er in die Muſik und erhob 
die mufifalifche Sprache aus fchön bewegten Klängen zum tönenden Sinnbild des 
Größten und Hödyiten, das es unter dem Himmel gibt. 

Ungeheuer war die Entwidlung, die Beethoven durchgemacht hat. Die be- 
deutendften Werke feiner er ft en Periode, die Oper Fidelio und die Eroicafinfonie 
1804, die faft gleichzeitig mit Schillers Tell entitanden, trugen einen glänzenden, 
ritterlichen Charakter; fie atmeten hellite Kraft und Siegesfreude. Sidelio ins- 
befondere, das hohe Kied der weiblichen Treue, führt von fchlichten Anfängen zu 
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den Höhen der Menfchheit. Die großen Sinfonien der 3 weiten Periode Beet- 
hovens, die E moll-Sinfonie (Schifalsfinfonie), die fiebente und achte Sinfonie 
waren in jener seit der beginnenden Ertaubung Beethovens gefchrieben, da er 
mit dem Schidfal im Kampf lag, und fo wogen fie denn mit erfchütternder Ge 
walt aus den Hrtiefen der Seele. „Ich will dem Schicffal in den Rachen greifen“, 
fagte Beethoven von der Schijalsfinfonie, „ganz niederbeugen foll es mich nicht.“ 
Bewundernswert war die Titanenfraft, die alle Formen zu jprengen droht; be 
wundernswerter die geiftige Kraft, die die ringenden Mächte der Menfchenfeele 
unter das Geſetz der Schönheit und Harmonie zu beugen weiß. Und in den Werken 
der dritten Periode endlich, in der neunten Sinfonie, in der Missa solemnis 
1823 und in den fünf Quartetten, in dem „letten” Beethoven, haben wir nach all 
den furchtbaren Kämpfen ein höchftes, mächtigftes Schauen des leßten Grundes 
aller Dinge. Un diefer einzig großen Künftlererfcheinung werden wir der Tat- 
fache bewußt, daß höchſte Künftlerfchaft nur bei höchfter Charakterfraft zu finden 
ift, und daß Beethoven, der an läuternder erzieherifcher Bedeutung alle anderen 
Mufiter nach ihm überragt, nur deshalb jo einzig ift, weil er als Menſch ebenjo 
groß war wie als Künftler. 

Hum Auffchwung der patriotifchen Dichtung im Jahr 1813 fehen wir in 
mufifalifher Hinfiht in dem faft gleichzeitigen Aufblühen des WMlänner- 
gefanges eine verwandte Erfcheinung. Der Chorgeſang wurde von nun an 
zum Träger nationaler Ideale, und über drei Seitgefchlehter hin ward das 
deutfche Kied die Zuflucht aller nationalen Hoffnungen und Wünfche. 

Mächtig war die Einwirfung der romantifchen Poefie auf die Muſik. 
„Hölderlin, Tief, Novalis beginnen jene neue Eyrif, die den Überfchwang 
des Gefühls, die gegenftandloje Macht der Stimmung, die aus dem Innern 
des Gemüts felber aufiteigt, die unendliche Mielodie einer Seelenbewegung 
ausdrüct, die wie aus unbeftimmten fernen kommt und in fie ſich verliert.“ In 
der Muſik, nicht in der Dichtung, fam die Romantif an ihr Hiel. Nicht müde 
wurden die Romantifer, die Muſik zu preifen. Novalis, Hölderlin, Tief, Bren- 
tano ftrebten nach rein mufifalifchen Wirkungen der Sprache, nach einem „Muſi— 
zieren in Worten”, wie in den Hymnen an die Nacht, in Heinrich von Ofterdingen 
und anderen Werfen. „Muſik fegt das Univerfum mit uns in unmittelbare Be- 
rührung. Muſik ift die romantifchfte der Künfte, ja eigentlich die einzige wahr- 
haft romantiſche.“ „Schläft ein Lied in allen Dingen — die da träumen fort und 
fort — und die Welt hebt an zu fingen — triffit du nur das Zauberwort.“ 

Don dem Eindringen des romantifchen Geiſtes in die Mufif datiert eine Der- 
änderung des mufifalifchen Schaffens. Die dichterifche Romantif entdeckte auch für 
die mufifalifche Empfindung die Poefie des Waldhorns, der Harfe, der Laute und 
des Dolfsgefamges, die Poefie der Bäche, der raufchenden Brunnen und Linden, 
die Poefie der Elfen, Nixen und Geifter, die Poefie des Forfthaufes, der Mühle 
und des Sifcherhaufes, die poetifchen Eigenfchaften der Geſpenſter und der Natur- 
mächte. Das Schwergewicht legte die Romanti? auf die Melodie. Zwei große 
mufifalifche Romantiker find hier zu nennen: Franz Schubert und Karl Maria 
von Weber. Franz Schubert 1798 bis 1828 war der Meifter des roman- 
tifchen Kiedes (Erlfönig, Heideröslein, Die ſchöne Müllerin, Winterreife, 
Prometheus, Befang der Beifter über den Wafjern). Aus Schuberts reichquellen- 
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den Ciedern tönte wie aus den Dichtungen der Romantiker, nur unendlich viel 
reiner und weicher, die Sehnfucht nach der „blauen Blume.” Schuberts Schaffen 
hatte etwas Triebartiges in dem Reichtum und der Schnelligkeit der Bervor- 
bringung. Früh fchied er dahin. In manchen Zügen mahnte Schubert an Movalis, 
in anderen an Hölderlin. Der andere große Romantifer, K. M. von Weber 
1786 bis 1826 war der Schöpfer der romantifchen Oper. Bei ihm war am 
deutlichſten zu jehen, wie die dichterifche Anregung zur Entdefung ganz neuer 
muftfalifcher Klangfarben in der Inftrumentation geführt hat. Der Freiſchütz 
1821, neben Kätchen von Heilbronn das fchönfte und populärfte Werf der 
Romantik, vermählte reale volfstümlicye Elemente auf reizende Art mit fanta- 
fifhen Elementen der deutfchen Sage. Webers Preziofamufit mit ihren fpani- 
ſchen Weifen und Sigeunermelodien war die Parallelerfcheinung zu Tiefs und 
Schlegels Mberfegungen aus dem Spanifchen. Webers Euryanthe 1824, die erfte 
Oper aus der großen Gruppe von Ritteropern, die in Tannhäufer und Kohen- 
grin gipfelt, war das glänzende Gegenftüf zu den Ritterromanen Fouqués, ent- 
witlungsgefchichtlich dabei als Abergangsform zum Mufifdrama wichtig. Webers 
Oberon 1826 verfchmolz die Elfenwelt aus Shafefpeares Sommernahtstraum 
mit dern romantifchen Zauber des Rittertums und des Orients. 


In Muſik, Dichtung und bildender Kunft haben wir in der erften Generation 
dasfelbe Bild: überall flüchten die Hünftler aus der trüben Gegenwart zu glüd- 
lihen Traumgebilden. Auch der Ausklang und das fpätere Wiedererwachen der 
Romanti? ift in der Mufif zu verfolgen. Zu Ludwig Uhlands Fräftigen Balladen 
haben wir in Karl Eöwes Balladenfompofitionen (Edward, Erlfönig, Der 
Wirtin Töchterlein, Der Nöck) die wefenverwandte Erfheinung. Marſchners 
derbe, ſchon etwas handwerfsmäßige Romantif zeigt in dem Templer und der 
Jüdin den Einfluß der Romane von Walter Scott auch auf die Muſik. Spohr 
mit feinen gleitenden, weichen, tränenreichyen Melodien (Semire und Azor 1819, 
Jeſſonda 1823) entſprach dem ſchwächlichen Ausflang der Romanti? in den Dich 
tungen von Fouqus, Theodor Hell und Friedrih Kind. 


Die Dorläufer der Generation 


Irtedric Bölderlin 


Der Landsmann Schillers, der zartbefaitete Schwabe Friedrih Hölderlin, 
fand fo recht im der Mitte zwifchen der Mafjifchen und der romantischen Gene— 
ration, und an diefem Gegenſatz ift er mit zu Grunde gegangen. Der Schüler 
Schillers, ja Klopftods, der gefungen hatte: 

Mich verlanat ins beffre Land hinüber, 
ah Alfäus und Anafreon, 
Und ich fchlief im engen Haufe lieber 
Bei den Heiligen in Marathon, 
er war doch alles andere, aber fein klar und feft geftaltender Üaſſiker. Außerlich 
bewahrte Hölderlin die klaſſiſche Form, innerlich näherte er fi den Romantifern: 
wie diefe verzehrte er fid in maßlofer Sehnfucht nad) etwas Fernem, nur daß 
dies bei ihm das Altertum und nicht das Mittelalter war; wie die Romantifer 
b 
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mißachtete er die Wirklichkeit und drängte fein Ich ftarf hervor; aber noch fehlte 
ihm ganz das Gefühl der fchrankenlofen MWillfür und die Ironie der fpäteren 


Romantifer. 

Friedrich Hölderlin wurde 1770 in dem Städtchen Lauffen am Nedar in Württemberg 
geboren. Er war der Sohn eines Klofterhofmeifters. Einfam grübelnd und träumend ver- 
lebte er in einer landjchaftlich bezaubernden Umgebung jeine Jugend. In dem altberühmten 
proteitantifchen Stift Tübingen litt er unter dem ftarken geiftigen Drud, der dort herrſchte, 
doch füllten hier auch zum erften Mal die großen, goldenen Worte vom griechifchen Altertum 
mit ahnungsvollem Schauer fein Berz. Begel und Schelling waren feine Studiengenoffen. 
Früh begann Hölderlin zu dichten. Sein Wunſch, in die Nähe Schillers, feines vielbemunderten 
Dorbildes, zu fommen, ging 1793 in Erfüllung. Charlotte von Kalb wählte auf Schillers 
Vorſchlag Hölderlin zum Bofmeijter für ihren Sohn; bei gelegentlihen Beſuchen von Schloß 
Waltershanfen aus genoß Hölderlin in Jena und Meimar den Umgang mit Schiller, Goethe, 
Herder und Fichte, doch war diefer Umgang für den einfamen Jüngling fein Weg zur Klärung: 
„Die Wähe der wahrhaft großen Geijter und auch die Mähe wahrhaft großer felbittätiger 
mutiger Berzen ſchlägt mich nieder und erhebt mich wechſelweiſe, id muß mir heraushelfen 
ans Dämmerung und Schlummer, halbentwidelte, halberfiorbene Kräfte fanft und mit Gemwalt 
weden und bilden, wenn ich nicht am Ende zu einer traurigen Refignation meine Zuflucht 
nehmen foll.“ Und ein andermal fchreibt Hölderlin aus der Überfülle eines fchüchtern-tolzen 
Jünglingsherzens an Schiller: „So lang ich vor Ihnen war, war mir das Berz faft zu Flein, 
und wenn ich weg war, fonnt’ ich es nicht mehr zufammenhalten.“ 


1795 wurde Hölderlin Eofmeifter im Kaufe des Bankiers Jafob Gontard in Franf- 
furt a. M. Die Jahre in diefem hHauſe 1796 bis 1798 waren für Hölderlin als Dichter und 
Menfchen von enticheidender Bedeutung. In frau Sufette Gontard, die er nach einer frau 
in Platons Gaftmahl „Diotima“ nannte, fand er eine wahrhaft griechifch geftimmte, ihm ver- 
wandte Seele von hoher Bildung des Geiftes und Gemütes. Sufette teilte Hölderlins Be- 
geijterung für das Große, feine Liebe zur Kunft, feine reine hohe Weltanffaffung. Hölderlin 
felbjt bezeichnete fein Derhältnis zu Sufette-Diotima als eine ewige heilige fröhliche Freund- 
ſchaft. Diefe Freundſchaft brachte ihm unverlierbares Glück und reifte Hölderlins Dichtuna. 
Wie die Herzenstragödie endete, ob die Eiferfucht des Bankiers auf das Derhältnis gelenkt 
wurde, ob die Beiden von dem Gatten überrafcht wurden, ob er Hölderlin durch einen rohen 
Hornesausbruch in Gegenwart Diotimas befchimpfte und diefer danach für immer das Gon- 
tardfdje Haus verließ: das foll uns bier nicht fümmern. Wichtiger und überzeugender ift es, 
in der Glut der Leidenſchaft und in der Notwendigkeit, fie vor aller Welt verfchweigen zu 
müffen, die Urfache der Entfernung Bölderlins aus dem Gontardfchen Hauſe zu erbliden. 
Nach der Trennung von Diotima ſchrieb der Dichter in einem Briefentwurf an die geliebte 
freundin: 

„Hätte ich mich zu Deinen Süßen nach und nach zum Künftler bilden können, 
in Rube und freiheit, ja ich glanbe, ich wäre es fchnell geworden, wonach in allem 
£eide mein Herz fih in Tränen und am bellen Tage und oft mit fchweigender Der- 
ee fehnt. Es ift wohl der Tränen alle wert, die wir feit Jahren geweint, 

aß wir die fremde nicht baben jollten, die wir uns geben fönnen, aber es iſt 
himmelfchreiend, wenn wir denfen müffen, daß wir beide mit unferen beften Kräften 
vielleicht vergehen müffen, weil wir uns fehlen!... Du aud, Du haft immer 
erungen, Sriedlihe! um Ruhe zu haben, haft mit Beldenfraft geduldet, und ver- 
—— was nicht zu ändern ift, haft Deines Herzens ewige Wahl in Dir ver- 
borgen und begraben, und darum dämmert’s oft vor uns, und wir wiffen nicht mehr, 
was wir jind und haben, Fennen uns faum noch felbft; diefer ewige Kampf und 
Widerſpruch im Innern, der muß Dich freilich langſam töten, und wenn Fein Gott 
ihn da befänftigen Fann, jo hab’ ich Feine Wahl, als zu verfümmern über Dir, 
oder nichts mehr zu adıten als Dich und einen Weg mit Dir zu fuchen, der den 
Kampf uns endet.“ 


Die Vachwirkung diefer jchmerzlichen Ereigniffe umdüfterte die Seele Hölderlins. Mit 
„furchtbarer Ausichließlichfeit” blieb fein Blick auf das Derhältnis zu Diotima gerichtet. Unter 
ihren Augen war der Roman Hyperion vollendet, nach der Irennung von ihr wendete ſich 
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Hölderlin dem Drama Empedokles zu. Nach kurzem Aufenthalt in Bomburg, wo ihm fein 
Freund Sinclair eine Stellung zu bereiten juchte, kehrte Hölderlin zu feiner treuen Mutter nadı 
Nürtingen zurüd. Don da ging er im Winter (801, die Seele erfüllt von unausſprechlichem 
Keid, nach Bordeaur, um im Baus eines Hamburger Konjuls aufs neue Kofmeijterdienfte zu 
tun. Als er auch hier jich nicht behaupten fonnte, überfam ihn das Gefühl, daß er ein ver- 
lorener Mann fei. Längere Zeit hatten die Seinigen nichts von ihm vernommen, da trat plöt- 
lih im Juli 1802 in das Zimmer Matthiffons in Stuttgart ein abgemagerter, leichenblafler 
Bettler von wilden hohlen Auge. Es war Hölderlin. Er hatte Bordeanr in Derzweiflung 
verlaffen, war dann nach damaliger Sitte größtenteils zu fuß und zwar in voller Sonnen- 
glut von Bordeaur nah Paris gewandert, war auf der weiteren Reife wahricheinlich aus- 
geplündert und mißhandelt worden, und jo war Hölderlin, der feit der Katajtrophe im Gon- 
tardichen Haufe ſchon ein unheimliches Wefen zur Schau getragen hatte, am Geift zerrüttet 
heimgefommen. Jedenfalls wurde er nicht durch die in Bordeaur empfangene Nachricht vom 
Tode Diotimas zu feiner Rückkehr nach Deutichland aetrieben. Die Mutter, die Freunde 
nahmen fich in £iebe des Aufammengebrochenen an. Er lebte noch einige Seit in Domburg, 
immer wieder — doch vergebens — zu hohem Geiſtesflug anfetend. Hölderlin war erft 32 
Jahr, als die Geiftestrantheit bei ihm ausbrach. Als fie wuchs, tat man ihn 1806 zu lieb- 
reicher Pflege in das Haus des Tifchlermeifters Simmer in Tübingen. Bier dämmerte Böl- 
derlin, feiner felbft nur halb bewußt, aber immerfort dichtend und jchreibend und oft Strophen 
von wnnderbarem Klange findend, noch 36 Jahre dahin. „Er fpielt und fingt gern am Klavier, 
bis zuletzt den Klängen und Rhythmen offen, die zu vernehmen er in die Welt gefommen 
zu fein fchien. Er fitt in Cübingen, wo er ein ftilles Afyl gefunden, im Gartenhaus des 
Dichters Waiblinger und fchaut hinab auf die Stadt, in die er einit mit fo ftolzen Hoffnungen 
gefommen war, auf den Nedar, an dem feine dichteriichen Träume begonnen hatten — das 
edle Angeſicht nun leblos, die hohe ehrfurdhtgebietende Geſtalt leicht vorgebeugt: feine Ge- 
danfen wandern, wandern.“ Erſt 1843 erlöfte ihn der Tod. 

Werte: Eyperion, ein Roman in Briefen 1797 bis 1799. Empedofles, ein dramatifches 
Bruchſtück, 1799. Kyriiche Gedichte, von Uhland und Schwab aefammelt und heraus- 
gegeben 1826. 

Friedrih Hölderlin war eine fchöne, edle Menſchennatur, in deren 
Gemüt und in deren Kunft fich nichts Gemeines findet, als Charafter und als 
Dichter von unberührter Kauterfeit und Schönheit. Unendlich zarte menfchliche 
und poetifche Gaben wurden in ihm von einer gefährlichen Neigung zur Schwer- 
mut und Einfamteit erftitt. Hölderlin befaß einen Charakter, der dem Taſſos 
verwandt war: er ging wie der Held der Boethefchen Tragödie an der Selbitqual 
und am Widerſtreit mit der Welt, in die er fich nicht zu finden wußte, zu Grunde. 
„Ernft wie das Grab fei meine Seele, heilig mein Sang wie die Totenglode.” 
hölderlin war auf dem Boden der Heimat fremd. Ich Fannte euch befjer, fagt er 
von den Göttern Griechenlands, als idy die Menfchen je gefannt. Hölderlin lebte 
mit feines Wefens beften, unfterblihem Teil gar nicht in feiner Seit. Seine wahre 
Heimat war Griechenland, jenes nie gewefene, in deutfchen Dichter- und Philo- 
fophenherzen erträumte idealifche Land der Schönheit, der Kunft und der verflärten 
Menfchbeit. „Es war ein unfeliger Swiefpalt: in dem Land feiner Einbildung, 
feiner Dichtung war Hölderlin ein junger Krieger und Athlet, im Deutjchland 
feiner Seit war er ein Predigtamtsfandidat und Hofmeifter, ein unbrauchbarer 
noch dazu.” Er fand fich, wie er felbft fagt, gleich einer Gans mit platten Füßen 
im flachen modernen Waſſer. Hölderlin hatte in fih die große Sehnſucht der 
Romantifer, die nach unerreichbar hoben Sielen Hunger leidet, und diefe Sehn- 
fucht verdarb ihm das Gefühl der Gegenwart; bei den eigentlichen Romantifern 
ging die Sehnfucht auf das Mittelalter, bei Hölderlin auf das Altertum: Hölderlin 


war der Romantifer der Antike. — 
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Diefer frübefte, bleiche, ahnungsvolle Dorbote der erften Generation bins 
noch mit Chriftian Daniel Friedrich Schubart, mit Rouffeau, mit Friedrich Gottlieb 
Klopitof und Oſſian zufammen, aber die eigentlichen führer feiner Jugend waren 
die Griechen und Schiller, Schiller wenigftens in feinen Dichtungen bis zum Don 
Carlos. Die Gedichte aus Hölderlins erjter Periode bis 1794 verrieten 
deutlich das Dorbild von Schillers Gedichten Refignation, Fantafie an Kaura, Die 
Götter Griechenlands, An die Freude. Hölderlins Gedichte diefer Seit (Hymnen 
an die Ideale der AMlenfchheit) waren von blühender Beredfamteit, der Reim 
herrfchte vor, aber er war oft unrein, die Gedichte waren langatmige, philo- 
fophifche, doch melodifche Ergüfje, überreih an Begeifterung für Hellenentum, 
Sreiheit, Freundſchaft und alle höchſten Güter der Menfchbeit. 

In feiner zweiten Periode 1794 bis 1802 rang ſich Hölderlin von 
Schillers Dorbild los: feine Kiebe zu Diotima brachte dies zu Wege, und fo teilte 
diefe denn das Schaffen ihres Dichters in zwei AUbfchnitte: erft die Neigung zu 
Diotima lie Hölderlin felbftändige poetifche Formen finden, fein warmes Gefühl 
überwand nunmehr die philofophifche Beredfamkeit von früher, er gab den Reim 
auf, bevorzugte die reimlofe Ode in antifen Strophenformen und wurde ein Mleifter 
in ihnen. Hölderlin folgte dem Beifpiel Klopitods, als er klaſſiſche Dersmaße 
(Berameter, Diftihon, alfäifche Strophe) anwendete, doch tat er dies mit feinerem 
Gehör für Wohllaut und Rhythmus als der Sänger des Mefjias. Die fapphifche 
Strophe verwendete er nur in einem Gedicht. Der Reifezeit Hölderlins gehören 
als bedeutendfte Gedichte folgende an: Das Schifalslied, Hölderlins berühmteftes 
Gedicht aus dem Roman Hyperion, das von Johannes Brahms fomponiert, von 
Mar Klinger radiert wurde: 

Ihr wandelt droben im Kicht 

Auf weichem Boden, felige Genien! 

Blänzende Götterlüfte 

Rühren euch leicht, 

Wie die Finger der Künftlerin 

Beilige Saiten. 
Außerdem folgende "Gedichte: Einfam ftand ih und fah in die afrifani- 
ſchen dürren Ebnen hinaus, An den Ather. Ferner die Oden in klaſſiſchen 
Strophen: An die Deutfchen (Klage, daß die Deutfchen feiner Seit gedankenvoll, 
aber tatenarm ſeien), Das Schidfal, Der Bott der Jugend, Un die Natur, An die 
Parzen (Bitte an die Gewaltigen, ihm, dem Sänger, nur Einen Sommer zu 
veifem Gefange zu fchenten), An die jungen Dichter (Mahnung, fromm wie die 
Griechen zu fein und immer die große Natur um Rat zu fragen), Abendfantafie 
(ein von leifem Schmerz durchzittertes Bild idyllifhen Glücks), Rückkehr in die 
Heimat (ein wehmütiger Abſchied von der Jugendzeit), Die Nacht (ein fchönes 
Pleines Bruchſtück in Herametern), Befang des Deutfchen, eins der fchönften Ge— 
dichte (O heilig Herz der Völker, o Daterland!). Dazu die Kieder und Oden an 
Diotima: Abbitte (Heilig Wefen, geftört hab’ ich die goldne Götterruhe dir 
oft), Der Abſchied, Menons Klage an Diotima (Uber wir, zufrieden gefellt, wie 
die liebenden Schwäne, wenn fie ruhen am See, oder auf Wellen gewiegt, nieder- 
jehn in die Waſſer). 

Die einzige größere vollendete Dichtung Hölderlins ift Hyperion oder Der 
Eremit in Griechenland, wie Goethes Werther ein Roman in Briefen. fünf 
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Saffungen und Bruchſtücke liegen hiervon vor. Die wichtigften Faſſungen find 
die dritte (in Schillers Neuer Thalia 179% erfdyienen) und die endgültige Faſſung 
in zwei Bänden 1797 und 1799. 


Oyperion ijt ein edler griechiicher Jüngling, ein Dichter und zugleich ein Held. 
w Er lebt etwa ums Jahr 1770 zur Seit des Befreiungskrieges der Neugriechen, glüht 
* aber für die höchſten Ideale des alten Hellas. In Smyrna erſchließt ihm ſein 
er Sehrer Adamas die Geheimniffe der Natur und der Gefcichte. Als Adamas ins 
Innere Afiens zieht, findet Eiyperion einen nenen freund in Mlabanda. Als er 
die Inſel Kalanrea befucht, lernt er ein edles griechifhes Mädchen Diotima Fennen. 
In fchwärmerifcher, völlig wunſchloſer Liebe verbringen fie ihre Tage. Plötzlich 
ruft ein Brief des neuen Freundes Alabanda den tatlofen Eiyperion zum Kampf 
gegen die türkiſche Smwingherrichaft anf. Beageiftert ergreift Hyperion die Waffen 
und nimmt bewegten Abfchied von Diotima. Aber bald fieht er ein, daß die hohen 
Dorftellungen, die er fich von feinen griechifchen Landsleuten gemacht hat, trügeriich 
find. Er will die Örenel der Griechen verhindern, aber diefe legen Hand an ihn, 
fo daß er auf die in der Nähe befindliche ruſſiſche Flotte fliehen muß. Er nimmt 
an der Schladyt bei Tichesme teil und wird tapfer fämpfend verwundet. Hyperion 
will nun nach Kalaurea zurück und fih mit Diotima vermählen. Aber es wird 
ihm ein Brief eingebändigt: Diotima hat Hyperion tot geglaubt und in der Über- 
fülle ihrer Xiebe zu ihm ihr Leben ausgeatmet. Eyperion durdirrt nun Deutjch- 
land und Jtalien; endlich hofft er in Hellas felbit im Schoße der Natur den Frieden 
feiner Seele zu finden. So vereinigen fih am Schluß Gedanken einer Dergötterung 
des Alls mit mweltbürgerlihen und heldenhaften Weltanfchauungen. 


Hyperion ift ein fogenannter Ichroman, d. b. eine Erzählung, in der der Held 
ganz und gar eine Widerſpiegelung des Derfafiers ift. Schon der Name Hyperion 
(Hölderlin) wies darauf bin. Der Dichter wollte bier feine ganze Welt- und 
Kebensanfhauung niederlegen. So war denn der Roman weniger erzählender 
als Iyrifder Natur, manche Teile atmeten allerdings eine wahrhaft fchwärme- 
rifhe Blut; aber da alles nur in höchften Sphären, alles nur in pathetifchen 
Formen gehalten iſt und es an feſt umriffenen Geſtalten fehlte, jo war der Roman 
als Kunftwerf ermüdend, als Selbitbefenntnis feines unglüdlichen Verfaſſers aber 
ergreifend. Das Werk darf man nicht auf ftoffliche Reize durchfuchen, es ift ein 
Iyrifher Roman. Ebenfowenig ift das Drama Empedofles, das die Ge 
danken des Hyperion fortfeßt und fteigert, vom Standpunkt einer zur Aufführung 
beftimmten Bühnendichtung zu betrachten. Wie viele ganz brauchbare, derb ge- 
zimmerte Theaterftüde gab es und gibt es noch, und wie wenig befagen fie neben 
einer fo ganz inmerlidy aufgefaßten, ſprachlich jo mufifalifchen, wenn auch gänz- 
lich undramatifhen Dichtung wie Empedofles ift! 


Empedofles, ein ariechifcher Weifer, ein Künftler, Gefetzaeber und Prophet, 
im Grund ein religiöfes Genie, ein Übermenfch im Sinne Mietzfches, wird in das 
olitifche Leben feiner Daterjtadt Agrigent in Sizilien hineingezogen, tritt mit der 
Jerfündigung eines Pantheismus, eines Weltgottglaubens, unter das Dolf feiner 
Beimat, wird von ‚Feinden geftürzt, und anferftande, länger die menfchliche Dürftig- 
feit zu ertragen, lehrt er feinem Kieblingsihüler Paufanias das Kette, Höchſte, be- 
fteigt den Atna und wirft fich in fühner Kebensiuft hinab in die herrlichen Flammen, 
um fih mit der unendlihen Natur zu vereinigen. 


Das Weſen von Hölderlins Poefie ift, wie wir fahen, ganz 
Iyrifh und perſönlich und von der Sehnjucht nach dem idealifch Schönen erfüllt, 
das der Dichter in Hellas verförpert glaubte. Da jedoch die Sehnfucht des 
Dichters in der Gegenwart ungeftillt blieb und ungeftillt bleiben mußte, fo drüdte 
fih überall eine tiefe Schwermut und eine immer wieder mühfam neu erfämpfte 
Entfagung aus. Nie war Hölderlin im Sinne von Schillers befannter Abhand- 
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lung „naiv”, fondern überall und zwar in hohem Maße „fentimentalifch.” 
Hölderlin glaubte als Dichter den geringften Erdenreft abitreifen zu müfjen, alles 
in feiner Dichtung war ſtreng jtilifiert, und da er das Gewöhnliche auch im Leben 
fcheute, jo fehlte es feinen Dichtungen an Schatten, an Abwechſlung, an eigent- 
lihem Leben; ihr hoher idealifcher Ton ermüdet. Dazu fam, daß bei Hölderlin 
jtets fein hochgeftimmtes Ich und nichts anderes als fein Ich wiederfehrt; in das 
Geiftesleben eines anderen fich zu verfegen, war ihm verfagt; die Geitaltung 
eines Charafters ift ihm nicht gelungen. NRechnet man dazu, daß Hölderlin auch 
viele Kantifche und Sichtefche Ideen aufgenommen bat, daß er die reimlofen 
klaſſiſchen Odenformen mit Porliebe anwendete und daß ihm eine mufifalifche 
Scywärmerei eigen war, fo ift es klar, daß feine Gedichte nicht leicht zu erfaſſen 
find und daß fie etwas Fremdartiges an fich tragen: Hölderlin kann niemals volfs- 
tümlidy werden. 

Dennoch haben wir bei Hölderlin ein leifes Fortwirken durch die Jahr- 
zehnte. Er felbit war im Kaufe feiner Entwiflung dahin gefommen, fich immer 
mehr von der ftreng gebundenen metrifhen Form zu befreien. Don der ge- 
reimten Strophe war er zur antifen reimlofen Strophe übergegangen, von da zu 
„freien“ Rhythmen. 

Am Schluß feiner Eyriß ftehen die Nachtgeſänge. Die Gedichte aus Hölder- 
lins dritter Periode, aus der Heit des Wahnfinns, waren ganz und gar 
mufifalifcher Ausdrud. Es offenbarte fih in ihnen, gleichfam befreit von den 
logifichen Sweden des Denkens, ein wirres, aber reiches Gefühl. 

Die Sprache Hölderlins beeinflußte die Profa Schleiermachers; auch einige 
Mörikeſche Töne find vorgeabnt. Don den freien Rhythmen Goethes zu Graf 
Auguft Platens Dithyramben und Heinrich Deines Nordfeebildern geht der Weg 
über die Hymnendichtung Hölderlins. Cange ſchwieg der Nachhall feiner Kunft, dod) 
mit nichten war er verflungen. Anfelm Feuerbach, Hans von Miardes, Mar 
Klinger, Ludwig von Hofmann von den Malern, Hugo von Hofmannsthal, Stefan 
George, namentlidy aber Friedrich Nietzſche waren Hölderlin als Dichter verwandt. 
Die Befreiung vom Gleichflang der Strophe, das Beftreben, „das unbewußt Emp- 
fangene rein bildhaft wiederzugeben”, weifen in die Ferne. Hölderlins Kunft und 
Leben umfchwebt ein ftilles mildes Leuchten. 


Iran Paul 

Wirkſamer und vielfeitiger als Hölderlin war Jean Paul Friedrich Richter, der 
an Widerfprüchen reiche Dorläufer der erften Generation. Richter befannte ſich be- 
reits als ein Derehrer der romantifben Kunftanfhbauungen, war aber noch 
ein Gegner der Romantifer als Perfonen, die er als falfche Propheten einer 
wahren Lehre anfah. Diefer perfönlihen Abneigung zum Troß war Richter 
innerlidy einer der früheften Romantifer. Ihm eignete wie Hölderlin die un- 
befriedigte Sehnfucht nach dem Ideal, die Formlofigfeit, das Verſchwommene und 
Malerijche, das Dordrängen der eigenen Perſönlichkeit; aber Richter ging weiter 
als Hölderlin: er verließ auch äußerlich die Flaffifchen Bahnen, er löjte die 
bereits freier Rhythmik zufteebende Dersform Hölderlins in rhythmiſche Profa 
auf; er hielt für die höchſte Kunftform den Roman; er gab den heiligen Ernft auf, 
der Hyperion-Hölderlin ausgefüllt hatte, und zeigte bereits das Auftreten der 
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romantifchen Ironie. Der wichtigfte Unterfchied zwifchen beiden Dichtern  ift, 
daß Hölderlin immer ins Große, Richter immer ins Kleine ftrebte. 


Goldene Kindertage. Johann Paul Friedrich Richter wurde 1765 in Wun— 
jiedel am fichtelaebirge geboren. „Kebendiger Sufammenhang mit dem Dolfstum, mit deifen 
<eid und Elend, mit deilen fargen, faft nur von der allen zuaänglihen Natur gewährten 
Freuden, daneben der verfnöchernde Einfluß einer ſchon im zarteften Alter einfetzenden pedan- 
tifhen, humaniftifhen Schulzudt — dieſe beiden Momente haben Richters Iugendentwidlung 
beftimmt.” Sein Dater, Johann Chriftian Chriftoph Richter, ftammte aus Nenftadt am Kulm, 
feine Mutter Sofie Rofine Kuhn aus Hof. Der Dater erhielt eine geiftlihe Stelle in dem 
idyllifch gelegenen Dorfe Jodit, dann in dem Städtchen Schwarzenbah an der Saale. Er 
zwang den adtjährigen Knaben täglich fieben Stunden Sprüche, Dofabeln und grammatifche 
Regeln auswendig zu lernen. Die verjtandesmäßige Art des Unterrichts befriedigte den 
Knaben nidyt, gierig las er jedes bedrudte Blatt, das er befam und zeigte die innigfte Liebe 
zur Mufif. Wenn die äußeren Derhältniffe der Eltern auch dürftig waren, fo ftrahlte die 
Kindheit Johann Paul Friedrich Richters doch von Glück und heiterem Zauber. Don Anfang 
an begleiteten die Kiebe zur Natur und die Meigung zum Häuslichen, zum Klein- und Still- 
leben den Dichter durch fein ganzes Leben. In dem Städtchen Schwarzenbach befuchte der 
Knabe 1776 die öffentliche Schule. Schon hier war er durch feine glänzende Begabung allen 
Altersgenoffen voraus. Don Bedeutung für feine Entwidlung wurde der Umgang mit dem 
freifinnigen Difar des Daters, Dölfel, und dem jungen Pfarrer von Rehau, Doael, der Ridyters 
freund und endlich fein begeifterter Anhänger ward. Erft auf dem Gymnafium in Hof 1779 
fand Richter, der bisher durch ausjchlieglihen Derfehr mit Erwacdhienen frühreif geworden 
war, freunde unter feinen Altersgenoffen, wie Chriftian Otto und Korenz von Oerthel. 


frühe Kämpfe. Mit ı7 Jahren bezog Richter (781 die Univerfität Leipzig unter 
den traurigiten Derhältniffen. Der Dater, der bald jtarb, mar ihm in den letzten Jahren fremd 
aeworden; die Mutter war mit drei Söhnen in der bedrängteiten Lage zurücdgeblieben. Richter 
itudierte Theologie, doch ohne dafür entjchloffen zu fein. Auf das eifrigfte machte er Aus» 
jüge aus den gelefenen Schriften und begann mit (18 Jahren felbjt zu jchriftftellern. In feinen 
Briefen an die Mutter in Hof malte er feine fiimmerliche Lage in möglichit grauen Farben; 
zugleich aber verlangte der Sohn von der darbenden Mutter „feine Oberhemden a la 
Hamlet, die Hals und Bruft fehen laſſen.“ Als einer der erften legte Richter den damals noch 
unentbehrlichen Baarzopf und die Halsbinde ab und trug die Bruft offen, brachte aber da- 
durch fo viele gegen ſich auf, daß er ſich fpäter wieder dazu bequemen mußte. Döllig mittel- 
los mußte er 1784 die Univerfität Leipzig verlaffen. Die Hoffnung, mit dem Ertrag jeiner 
ichriftflelleriichen Arbeiten feine Schulden bezahlen zu können, erfüllte fih nicht. Er zog fich 
zu feiner Mutter nach Hof zurüd, die fich felbit und den Sohn durch Spinnen und Plätten 
färglid; ernährte. Die Welt, die den Poeten ausgefchloffen, drängte ihn zur Satire. Richter 
hatte fchon damals eine Jdeenfammlung in Form eines Settelfaftens angelegt, die in der 
Folgezeit zu einem fchier unüberfehbaren Umfang anwuchs. Richters fatirifche Schriften blieben 
anfänglich gänzlih unbeadtet. Drei Jahre fämpfte Richter mit Armut und Elend. Es war 
ihon eine Heine Erleichterung für ihn, als er zunächft eine Hauslehrerftelle bei einem $reund 
in Töpen bei Hof, dann in Schwarzenbad; erhielt 1787 bis 1794. Es waren ſchwere Jahre, 
doch es waren die Jahre, in denen er im ländlicher Abgefchiedenheit erft reifte. Endlich 
befferte fich feine materielle Lage mit dem Erfcheinen des Romans: Die unfichtbare Loge. Es 
erfchloß fih ihm nun die Ausficht, in größere Derhältniffe zu kommen. Den Anfang dazır 
machten feine Beziehungen in Bayreuth, wo ihm zum erften Mal die Gönnerſchaft von Geld- 
und Öeburtsariftofratinnen zuteil ward. 

Ruhm- und Wanderzeit. Ins Jahr 1796 fällt Richters Reife nach Weimar, 
mit der nad feinem eigenen Bekenntnis eine neue Welt für ihn anfing. Don Charlotte 
von Kalb, Schillers alter freundin, war er nach Weimar eingeladen worden, wo ihm Berder, 
Knebel und Einfiedel, fpäter auch Wieland, namentlich aber die Damen, die Herzogin-Mutter 
und frau von Stein begeijtert entgegenkamen. Sie alle hatten ſich von der klaſſiſchen Rich- 
tung, zum Teil auch perfönlid von Goethe mehr oder weniger abgewendet. Am höchſten er- 
hob der Klaffifch-romantifche Herder den neuen literarifchen Antömmling, den er geradezu über 
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Goethe und Schiller ſtellte. Schwärmeriſch empfindſame Frauen drängten ſich in Menge an 
Richter, der 1797 nach dem Tode feiner Mutter Hof verließ nnd bald da, bald dort lebte. 
Julie von Krüdener, Emilie von Berlepfch, JIofefine von Sydow, Karoline von Feuchters- 
leben, mit der Richter furze Zeit verlobt war, find die wichtigften Frauengeſtalten diefes 
Dichterlebens. Don 1798 bis 1800 lebte Richter in Weimar. Das Derhältnis zu den Di- 
osfuren war falt; Schiller konnte fich bei aller Anerkennung von Richters Talent und hohem 
Geiſtesflug mit feiner Formloſigkeit abfolut nicht befreunden. Vieles in dem Briefwechſel und 
in den Xenien Schiller-Goethes Fehrte fich gegen den Dichter. Goethe erfannte zwar das ernite 
Streben Richters für das Gute an, erklärte jedoch, Gebirnfrämpfe von dem ewigen Werfen aus 
einer MWiffenfchaft in die andere zu befommen. Richter hegte fchließlich geradezu Haf gegen das 
Faffifhe Weimar. Er jpottete der Flaffifch-antifen Richtung Goethes, verherrlichte Herder 
und griff Kants und Fichtes Philofophie an. Werke voll Franfhafter Weichheit und fan- 
taftifch willfürliher Form mit Aettelfäften, Poftffripten, Abfchweifungen und Einfchiebungen 
fonnten bei den Großen von Meimar auf feine Anerkennung rechnen. Im Jahr 
1800 überfiedelte Richter nah Berlin. Auch hier ward er von den frauen überſchwänglich 
aufgenommen: Königin £nife bezeiate ihm ihre Gunft; Rahel Darnhagen, Belmine von 
Chezy, Gräfin Schlabrendorf taten dasielbe. Tieck, Bernhardi, Schleiermadher und andere 
Romantiker trafen hier mit Richter zufammen. 1801 verheiratete er fih mit Karoline Maier, 
der Tochter eines Obertribunalrates in Berlin. Seinen ftändigen Wohnfiz nahm er in 
Meiningen, dann in Koburg, endlich feit 1804 in Bayreuth. 


Ausklang und ftille Zeit. In Bayreuth fand Richter freunde wie Emannel 
Osmund, Chriftian Otto und Medizinalrat Kangermann. Die Überfiedlung nah Bayreuth 
bedeutete einen Abjchnitt in feinem Leben; er felbft fühlte, daß er dichterifh das Beſte ge- 
leitet hatte, was er zu leiften imftande war. In der napoleonifchen Zeit wendete ſich Richter 
vorübergehend dem öffentlichen eben zu, aber mehr, weil er in Mapoleon einen Feind der 
Menjchheit als einen Feind des Deutſchtums fah. Bemerkenswert ift, daß Richter fich 
wiederholt gegen die „niedrige Kriecherei und ängſtliche Schüchternbeit der deutfchen Schrift- 
fteller in ihren Reden an und über fürften“ ausfprah und daß er als fegensreichite Folge der 
Sefreinngsfriege die Miederleaung der trennenden Schranken zwifchen Wehr-, *ehr- und 
Nährjtand wenn auch vergeblich erhoffte. Karl von Dalbera, Fürft-Primas des Rheinbundes 
und jpäter Großherzog von frankfurt, verlieh Richter 1808 ein Jahresgehalt von 1000 Gulden, 
das nad der Auflöfung des Rheinbundes 1815 vom König von Bayern weiter gezahlt 
wurde. Im ftillen Bayreuth fühlte ſich der Dichter völlig heimifh. Er liebte es, in einem 
anmutig gelegenen Wirtshaus, der fogenannten Rollmenzelei, eine halbe Stunde vor Bayreuth, 
im oberen Stocdwerf, wo man die Ausſicht nach den blauen Bergen des heimatlichen Kichtel- 
gebiraes hatte, zu arbeiten. Er ftarb, nachdem er vorher faft blind geworden war, 1825 in 
Bayrenth. 


Jugendmwerfe jatirifhen Charafters: Srönländifche Prozefle, ohne Der- 
Besen 1785. Auswahl aus des Teufels Papieren, unter dem Derfaffernamen 
jafus 1789. 

Große empfindfam humoriftifde Romane feiner erften Periode: Die un- 
jihtbare Koge 1795 zum erften Male unter dem Namen Jean Paul. Besperus oder 
die 45 hundspoſttage 1795. 

Kleinere Jdpllen: Xeben des vergnügten Schulmeifterlein Maria Wuz in Auen- 
a 1795. Leben des Quintus Firlein, aus fünfzehn Settelfäften gezogen, nebft einem 

ußteil für Mädchen und einigen Jus de tablette für Mannperfonen 1796. Blumen-, 
‚rucdht- und Dornenjtücde oder Eheitand, Tod und Hochzeit des Armenadvofaten $. St. 
Siebenfäs im Reichsmarktflecken Kuhfchnappel 1796, umgearbeitet 1818. Der Jubel- 
fenior 1797. Des Feldpredigers Schmelzle Reife nad} Flätz 1809. 

hauptwerke feiner zweiten Periode: Titan und fomifcher Anhang zum Titan 1800 
bis 1805. Die Flegeljahre 1804 (unvollendet). 

N e und äſthetiſche Schriften: Das Kampaner Tal oder über 
die Unfterblichfeit der Seele 1798. Dorichule der Aſthetik 1804. Kevana oder Erzieh- 
lehre 1807. 

Pat riotifhe Sri ften: $riedenspredigt an Deutjchland 1808. Dämmerungen für 
Deutſchland 1809. Politiiche Saftenpredigten während Dentichlands Marterwoche 1812. 
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CLebensgeſchichthiches; Wahrheit aus Jean Pauls Leben 1826 (reiht nur bis 
zur Konfirmation). 

Werke feiner Spätzeit: Der Komet oder Nifolaus Marggraf (unvollendet) 1820 
bis ı822. Der — 1845, aus dem Nachlaß herausgegeben. 


Jean Paul Friedrich Richters menſchliche und gemütliche Anlagen, über 
haupt fein Wollen und fühlen waren bedeutender als fein Können. it feinem 
tiefen Gemüt, feiner Begeifterung für die Menfchheit, feinem empfänglichen Sinn 
für Naturfchönheiten war Richter durchaus deutſch; aber in feiner Entwicklung 
war er von älteren englifchen und franzöſiſchen Dorbildern abhängig. Allen 
voran ift Rouffeau zu nennen, deſſen Dornamen Jean Jacques er in feinem 
Schriftftellernamen Jean Paul nachklingen läßt. Erasmus, Swift, Pope und die 
englifchen Humoriften des 18. Jahrhunderts: Henry Fielding, Lawrence Sterne 
und Tobias Smollett haben Richter in feiner Jugend entfcheidend beeinflußt. 
Was fie boten, das war das liebevolle Derjtändnis für die Schwächen der 
Menſchennatur, foziales Mitempfinden, Sinn für das Kleinleben, Dorliebe für 
bumeriftifche Seitenfprünge, die langfame Erzählerart, das Ubermaß von Emp- 
findfamkeit. Don den Deutfchen ftanden ihm Dippel und Lichtenberg, befonders 
aber herder nahe. Dagegen fagte ſich Richter in der Dorrede zu Quintus Firlein 
1796 von den Hlaffifern rundweg los. Den eigentlichen Romantifern näherte 
er fib mit der Abneigung gegen jede ftrenge Kunftform, durch die Flucht aus der 
wirflichen Welt und durch die Ironie, mit der er den eigenen dichterifchen Ge— 
ftalten entgegentrat. Schranfenlos herrfchte in Richters Werken das Ich mit all 
feinen Kräften und Auswüchfen. Schönheit und Ordnung waren ihm Neben— 
fache, Ehrfurcht vor den wirklich vorhandenen Dingen Fannte er nicht; der Dichter 
war ihm, ganz wie auch den Romantifern, gleichzeitig Welt, Weltfchöpfer und 
WDeltverneiner. In all diefen Dinfichten war Richter ein Dorläufer der Romantif. 

Seine eriten Schriften waren, kurz gefagt, Bücher, aus Büchern gefchöpft. Der 
junge Erſtudent, lebensunfundia wie er war, entlieb feinen Dorbildern Stoffe feiner 
Satire, die faum mehr für die Seit Friedrichs ‚des Großen Fielſcheiben der 
Satire fein fonnten, wie die Torheit der Mönche, die Unwiſſenheit der Arzte, die 
Jagdwut der Fürften, die Mlodenarrheit u. a. m. (Grönländifche Prozeffe und 
Auswahl aus des Teufels Papieren). „Als Kunftwerfe zählen Richters Jugend- 
fchriften in der EKiteratur überhaupt nicht mit, nur als Zeugniſſe feiner fort- 
jchreitenden geiftigen Reife find fie uns intereffant, als Pegelmarfen für das all- 
mähliche Anwachſen feiner Weltfenntnis, die anfangs noch unter dem Niveau 
feiner Seit ftand, bald aber fich Fühn darüber erhob.“ 

Dies gefhah in der Reihe der großen empfindfam humoriftifchen Romane, 
die mit dem unvollendeten Roman Die unfihtbare Loge eröffnet wurde. 
Dies Werk trug 1793 zum erften Mal den Kamen Jean Paul (den der Dichter 
übrigens nicht bloß halb, fondern ganz franzöſiſch ausgefprochen wifjen wollte), 
in die Welt. uf die Derwendung von Goethes Freund K. Ph. Moris (Der- 
faffer von Anton Neifer) in Berlin wurde das Werk gedruft. Der Titel ift aus 
dem Inhalt nicht zu erflären, jondern danft einer romantifchen Grille feinen Ur- 
fprung. Noch itärfer war die Empfindfamkeit und der Mangel eines Plaren 
Weltbildes in dem Roman: Hesperus oder Die 45 Hundspofttage. Zur Er- 
fFlärung des Namens diene folgendes: Jean Paul weilt als Berghauptmann auf 
einer Inſel. Da fpringt ein Spis aus dem Waller ihm zu, mit einer Kürbis- 
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flaſche am Hals, in der das erſte Kapitel des Hesperus und die Aufforderung 
liegt, diefe und die folgenden 44 Sendungen druden zu laffen. Die beiden Haupt- 
geftalten des Romans find Diftor und Hlotilde; der Berghauptmann Jean Paul 
ift, wie der Schluß enthüllt, der lang vermißte Sohn eines fürften. Der Roman 
hatte einen beifpiellofen Erfolg. Er fand mehr Leſer und Bewunderer als irgend 
ein Werk Goethes oder Schillers. 

Wer Jean Pauls Eigenart am reinften genießen will, der wende fich zu 
feinen Jdylien. Die bedeutendften von ihnen find: Maria Wuz, Quintus Fir- 
lein und Siebenfäs. Befonders die Idylle von Wuz fann man mit Recht das 
eigentliche Ur- und Grundbild der Jean Paulſchen Romanwelt nennen. 


Maria Wuz. Dem troß feiner Armut vergnügten Schulmeifterlein Wuz 
in Auenthal ift fo voll, fo warm, fo fatt in feiner Fleinen Bäuslichfeit, wo er zu 
den Titeln der Bücher, die ihm der Meffatalog meldet, ſich ſelbſt die Werfe fchreibt. 
Er befitzt die beneidenswerte Kunft, ftets fröhlich zu fein. Den Gipfel der Selig. 
feit erreicht Wuz durch feine Hochzeit mit Juftine. So vergehen viele Jahre, bis 
Wuz als glüclicher Greis in einer Maiennacht entfchlummert. 

Quintus firleim it eine Pfarr- und Schulhausidylle. Der fchüchterne 
beſchränkte Firlein ift fünfter Lehrer an dem Gymnaſium zu Slacfenfingen. Bei 
feinem Mütterchen, das er in den ferien befucht, lernt er Chienette, ein armes vor- 
nehmes $räulein kennen. Er gewinnt ihre Liebe, zieht fpäter in eine Pfarre ein 
und iſt voll höchiter Freude, wenn die Kantate-Sonntage, an denen er ans Aber- 
glauben feinem Cod entgegenfah, immerdar glüdlich vorübergegangen find. 

Siebenfäs, ein tief gemütvoller Menfch, hochfliegender als Wuz und 
Sirlein, ift Armenadvofat im Reichsmarktfleden Kuhſchnappel. Seine frau £enette 
verfteht ihn nicht, da fie nur für die Meinen Gefchäfte des täglichen Haushalts Sinn 
befittt.. Su diefem häuslichen Elend gejellt fi die Armut, und als Kenette wohl 
ihren Derlobungsftranf, aber nicht ihren arillierten Kattunrod in der Not dahin- 
geben will, Siebenfäs aber die geiftvolle und edle Natalie fennen gelernt hat, fo 
* ſich Siebenkäs für tot aus und läßt ſich ſcheinbar beſtatten. Er lebt nun bei 
einem Freund Leibgeber in der Verborgenheit. Seine ſcheinbar verwitwete Frau 
heiratet wieder, ſie wird auch mit dem zu ihr paſſenden Gatten, dem Schulrat 
Stiefel, glicflich, flirbt aber bald. Siebenfäs ift jetzt frei und vermählt fidh mit 
der geiftvollen Natalie, 

Jean Paul malte in diefen drei Idyllen den Frohſinn in der Armut, die 
Tugenden und Freuden der unteren Schichten des Volkes: Wuz ift rein idyllifch, 
Firlein ift leife fatirifch, Siebenfäs ift tragiſch angehaucht. Ungeheuerlih waren 
hier wie anderwärts die jeder Wirklichkeit, ja jeder Wahrfcheinlichfeit fpottenden 
Erfindungen Jean Pauls. 

Einen höheren Aufſchwung nahm der Dichter im Titan und in den Slegel- 
jahren. Titan 1800 bezeidynete er felbjt als fein Hauptwerf. Es follte den 
Streit der Kraft mit der Harmonie darftellen. Sein ganzes Ich mit all feinen 
Fehlern und Tugenden fei darin verſteckt. Das Werk Fehrte fich, wunderfam genug 
bei einem in der Fantaſie jo ausfchweifenden Dichter, gegen die Fügellofigfeit der 
Santafie bei Fraftgenialen wie bei empfindfamen Naturen. Das Bud follte alfo 
eigentlich, meinte Jean Paul, Anti-Titan heißen. Hauptperfonen find Albano, 
Roquairol, Liane, Kinda und der Philofopb Schoppe. Der Inhalt läßt ſich nur 
in Umriſſen andeuten, obfchon der Roman freier von Auswüchfen war als 


Hesperus. 
Der Held des Romans ift Albano. Seine Entwiclungsgeichichte macht den 
Hauptinhalt des Werfes aus. Albano ijt in ländlicher Einfamkeit aufgewächſen, 
unfundig feiner hohen Abkunft. Er wird vom Dichter als ein himmelftürmender 
Titane hingeftellt, der an alles den höchiten Maßſtab legt. Albano fließt Freund · 
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ſchaft mit dem ebenfalls zügellofen, ausfchweifenden, atheiftiichen und weltſchmerz · 
lichen Roquairol. Durch fern Ungeitiim richtet Albano feine fchmärmerifche, emp- 
findfame Braut Kiane zu Grunde. Einige Zeit fpäter lernt Albano auf der Infel 
Ischia die freigeiitige, leidenfchaftliche, willensitarfe Linda kennen, die Titanide, 
die aber durch Roquairols Wildheit ins Derderben geftürzt wird. So gehen alle 
Perfonen dem Untergang entgegen, bis auf den Helden. Zu allgemeiner Ülber- 
rafchung erfahren wir, dag Albano der Sohn eines Fürſten ift. Albano wird der 
Nachfolger des Fürften und kann nun feinem titanenhaften Sireben Genüge tun. 
Er findet außerdem eine ftille, fromme, allem Übermaß abholde Gattin und beglüdt 
jie und fein Land. 


In Roquairol erfennt man Klemens Brentano, in Linda frau von Kalb. 
früber viel bewundert wurde die Schilderung Neapels und der Inſel Ischia. 
Jetzt fcheint uns die Darftellung unwirklich, überladen und manieriftifh. Die 
Aufnahme des Buches war nicht fo begeiftert wie die des Hesperus. 

Das zweite Hauptwer? Jean Pauls waren die Flegeljahre 1804. 
Hier ftehen zwei gut gefhilderte Charaktere einander gegenüber, wie fie Jean 
Paul bisher noch nicht gelungen waren. Auch der Verſuch ift gemacht, die 
Charaftere in einer Handlung fidy entwideln zu laffen. 


Zwei Jünglinge, Swillingsbrüder, find die Hauptgejtalten. Walt iſt der 
herzensreine, weltfcheue, traumbefangene, ſchwärmeriſche Jdealift, Dult der Fraft- 
volle, Fühne, fatiriiche, gewandte Weltmann. Dult gebt als Flötenvirtuos in die 
Fremde. Walt wird von einem reichen Sonderling als einziger Erbe eingefett, Toll 
aber die Erbichaft verlieren, wenn er ein Träumer wie bisher bleibt. Sein Bruder 
Dult fteht ihm zur Seite, um ihn praftifch und tüchtig zu machen; beide Brüder 
lieben jedoch ein und dasielbe Mädchen, es ift die Frage, wie ſich nun die Charaktere 
entiwiceln werden — da bridıt der Roman ab. 


Das Doppelleben der Brüder, die Fußreiſe Walts find Stellen von vieler 
Schönheit. Don den großen Romanen Jean Pauls waren die Flegeljahre der 
flarfte und wertvollite. Bekannt find daraus die fogenannten Strefverfe ge 
worden, angebliche Gedichte in Profa, in dem freieften Metrum gefchrieben, die 
nur einen einzigen, aber reimfreien Ders haben, den man nad) Belieben bogen- 
lang ausdehnen fann. 

Don Jean Pauls philofophifhen Schriften mahnt das Kampaner 
Tal an platonifche Geſpräche; es war eine Derteidisung des Unfterblichkeits- 
glaubens, freilih mit unzulänglidyen Mitteln. Der Schauplas ift das Tal von 
Kampan in den franzöfifhen Pyrenien. Die Dorfhule der Aſthetik, 
aus drei Abteilungen beftehend, war verdienftvoll für die Lehre vom Humoriftifchen 
und Komifhen. Levana (fo nannten die Römer eine Gottheit, die bei der Ge— 
burt eines Kindes angerufen wurde) entwicelte bedeutende Ideen über die Er- 
jiehung zum Guten, Schönen und Wahren. Endlidy wären Jean Pauls poli- 
tifheSchriften zwifchen 1804 und 1810 zu nennen (Dämmerungen, Nach— 
dämmerungen, Dämmerungsfchmetterlinge), die er fpäter unter dem Titel 
jammelte: Politifche Saftenpredigten während Deutfchlands Marterwoche, ein 
überrafchend männlicdyes, mutiges Bud). 

Da dem Dichter jedes Gefühl für die Gebundenheit der Form fehlte, fo 
wollte oder Fonnte er fich den ftrengen Forderungen metrifcher Geſetze nicht unter- 
werfen. Trotzdem wir von Jean Paul nur Profawerfe befigen, war er doc) 
fein mujterhafter Profaifer. Sein Stil ift blühend, aber weich, breit und über- 
voll. Jean Paul verſchwendet die Bilder und heist den Wortwit oft zu Tode. 
Für Haturen wie Goethe oder (auf der anderen Seite) für moderne Menſchen, 
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Mußte Jean Pauls Stil unerträglich fein; doc) ift nicht zu überfehen, daß Jean 
Daul oft fehr fein im Ausdruck der Gefühle fein kann und reich an ftrahlenden 
Wendungen ift. Wie ſchon erwähnt, liegt der befte Teil feiner Begabung auf 
lyrifchem Gebiete, Dramatifer ift Jean Paul nirgends; wahrhaft epiſch ift er 
teoß feiner vielen Romane tür ganz felten. Die Handlung aller Jean Paulfchen 
Romane ift unwahrfcheinlih und zerfloffett, reich an Widerfprüchen und Will⸗ 
fürlichfeiten. Den Werfen fehlte die Harmonie der Teile unter fih: unbeforst 
ſchikte der Dichter Dorreden, dann Vorreden zur Dorrede voran, er begann in 
Praufer Derwirrung und unterbrach fortwährend feine Darftellung mit Ertra@ 
blätterti, Ertragedanken, Briefen, Zeitungsartifeln, Stredverfen, Abſchtweifungen, 
Aphorismen, Fugaben, Nachſchriflen u. a. Ohne Scheu miſchte er feirte ganz 
perſönlichen Erlebniſſe und Belrachſungen ein, ja er ſpielte ſogar in feinen eigten 
Romanen handelnd mit. Selten geftattete er feinen Geftalten ruhiges und freies 
Sichausleben. Seine Willfür riß den Dichter zur tiefftert Geſchmackloſigkeit wie zur 
höchiten Hunftleiftung hin, und oft ftehen beide unmittelbar hintereinander. 

Beinunderungswürdig ift das reiche Bemütsleben Jean Pauls, aber es war 

nicht frei von Gefallfucht und eitler Selbftbefpiegelung. Die Empfindungsfeligfeit 
Jean Pauls überfchreitet jedes Maß. Dabei darf man nicht denfen, daß Ican 
Paul gegen die Schwächen feiner Dichtart völlig blind gewefen fei, er verfpottefe 
fie fogar gelegentlich felbft, aber gegen feine innerfte Naturanlage zur Sentimen- 
talität konnte er natürlicdy nicht auffommen, und fo erfchien er andern oft ge 
Fünftelt (manieriftifch), während er eigentlich feiner Natur folgte. 
Mit Unrecht wird gewöhnlich das Humoriftifche als wefentliches 
Kennzeichen Sean Pauls angeführt. In Wahrheit wird bei ihm das Hume- 
riftifche überall vom Empfindfamen überwogen. Sum Humoriftifchen 
fehlte es ihm an gefunder Kraft. Auch feine Weltanfhauung war zwiefpältig, 
in all feinen Werken Fehrte als Grundgedanke der Gegenfats zwifchen Jdeal und 
Wirflichfeit wieder, ohne daß diefer Gegenſatz verföhnt wurde; das erflärt ſich 
aus Sean Pauls Wefen und aus den öffentlichen Zuſtänden der Seit. Am liebiten 
geftaltete Jean Paul feelenvolle, grundgute, aber etwas befchränfte und närrifche 
Leute, fo arme Schullehrer und Kandgeiftlihhe. Das Leben der Hleinftadt wurde 
durch ihn nad) langer Heit zum erften Male wieder der Poeſie dienftbar gemacht; 
ja, er hat das Derdienit, daß von ihm die Armen und Mühfeligen zum erften 
Male in unferer Literatur dichterifch behandelt worden find. Die Werke Jean 
Pauls in fremde Sprachen zu überfegen, ift unmöglich. Auch den Später- 
geborenen und den heutigen Menfchen ift Jean Paul nur durdy eine gefchichtliche 
Betrachtung verftändlich und genießbar. 

Wunderfam widerfprechend find die Urteile über Jean Paul. Ihr Wider- 
ſpruch ift nur verftändlich, wenn man ſich erinnert, daß Jean Paul in der Mitte 
zwifchen zwei Generationen ftand und daß er einer der Dorläufer der jungen Gene- 
ration des Jahrhunderts war. Im allgemeinen riß er die Mitlebenden zum 
höchiten Entzüden hin. Auch Herder, der ja, wie wir gefehen haben, einer 
der geiftigen Dorfahren Jean Pauls und der Romantifer war, erflärte: „Ich 
gebe alle Fünftliche metrifche form hin gegen feine Tugend, feine lebendige Welt, 
fein fühlendes Herz, feinen immer ſchaffenden Genius. Er bringt wieder neues 
frifches Keben, Wahrheit, Tugend, Wirklichkeit in die verlebte und mißbrauchte 
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Dichtkunſt.“ Das fagte ein Mann wie Herder zu Goethes Kebzeiten! E. M. 
Arndt dagegen nannte Jean Paul einen verbrecherifchen Derweichlicher, einen 
Nervenausſchneider männlicher Kraft. Noch einmal faßte Ludwig Börne in feiner 
Denfrede auf Jean Paul 1825 alles zufammen, was zum Preife von Jean Paul 
gefagt werden fonnte. An der Pforte des 20. Jahrhunderts werde der Dichter 
des Titan, des Siebenfäs geduldig ftehen und warten, bis fein fchleichend Dolf 
ihm nachkomme. „Denn in weiten Bahnen zieht der leuchtende Genius, und erft 
fpäte Enfel heißen freudig willfommen, von dem trauernde Däter einft weinend 
gejchieden.” Nicht bloß Ludwig Börne ward von Jean Pauls Dichtung an- 
gezogen, auch auf den jungen Gutzkow, auf Wolfgang Menzel, den jungen Hebbel, 
Srig Reuter, Wilhelm Raabe, $. Th. Difcher, Adalbert Stifter, Robert Hamer- 
ling, Heinrich Seidel u. a. hat Jean Paul noch gewirkt. 








Die Pfadfinder der Generation 


Warkenroder 


Hwei lang Derfannte müfjen an die Spite der Pfadfinder von 1793 geitellt 
werden: Wadenroder und Friedrich Schlegel, der eine ein Dichter, der andere ein 
Hritifer. Mur mit dem Gefühl fuchte Wadenroder den Weg, der von allem 
Antifen hinweg in dichterifches Neuland führte; er wollte in der Fülle feines 
Jugendherzens fih nur der Empfindung überlafjfen, wollte im Begenfaß zu 
Schlegel ohne alle Kritik bewundernd verehren. Wie einer inneren Stimme ge 
horchend, ging Wadenroder feherhaft der Zukunft entgegen. Doch nur zu ver- 
Fünden, nicht zu vollenden, war ihm befcdyieden. Wer von der fühlten und 
frifcheften Quelle der Romanti? trinfen will, muß Wadenroders Schriften lefen. 
ur wenige Bände find es, die der 25jährige hinterlafjen hat. Raſch ward 
Wadenroder vergefjen; in den viel größeren und prächtigeren Strom der Dichtung 
Tiefs mündet fein Quell. Aber wie Wilhelm Schlegel von Friedrich Schlegel, 
fo empfing Ludwig Tief von Wilhelm Wadenroder die entfcheidende Anregung. 

Wilhelm heinrich Wadenroder (1773 bis 1798) war Tiefs Studien- 
genoffe in Erlangen. Beide wanderten (1793) als junge Studenten nach Nürnberg 
und von da nach dem Fichtelgebirge. Auf diefer Reife wurde in dem findlichen 
Gemüt Wadenroders die romantifche Poefie geboren, die Friedrich Schlegel un— 
sefähr zu gleicher Seit Fritifch entdect hatte. Tief gab fpäter die Schriften Waden- 
roders heraus und vollendete fie, aber auf Wackenroder felbit ſtrahlte nur ein Pleiner 
Teil des verdienten Ruhms. In gemeinfamem Schaffen entftanden die Herzens- 
ergießungen eines funftliebenden Klofterbruders 1797. 
Sie rübrten zu einem Siebentel von Tief, zu fehs Siebentel von Waden- 
roder her. Sie enthielten Geſchichten von den „großen gebenedeiten Kunitheiligen“ 
aus der Renaifjancezeit Bramante, Raffael, Srancia, meift dem Italiener Pafari 
naderzäblt. $ranz; Sternbalds Wanderungen 1798 hatten Wacden- 
oder und Tief gemeinfam entworfen, die Ausführung gehörte jedoch Tied. Das 
Wert war ein Künftlerroman, der deutlid den Einfluß von Wilhelm Meifter 
erfennen ließ. Goethe tat von feinem klaren Flafjifchen Standpunft den Roman 
mit den Worten ab: „Es ift unglaublich, wie leer das artige Gefäß ift.” Da- 


78 Erfte Generation 


gegen fchrieb Friedrih Schlegel: „Es ift ein göttlihes Buh ... . es ift der erite 
Roman feit Cervantes, der romantifch ift und darüber, weit über Meifter.“ Der 
Roman war ein Mlufterbild jener Romane, die das Mittelalter nur als 
allgemeine Grundlage benusten, um fehwärmerifhe NWaturfchilderungen und 
tieffinnige Hunftgefpräche daran anzufnüpfen. In dem Roman treten viele 
Maler, Einfiedler, fchöne Gräfinnen, Ritter und andere verſchwommene 
Geftalten auf. Sie leben gleihfam im Seit- und KRaumlofen, von jeder 
Arbeit und jeder Kebenspfliht fern, nur mit der Kunft und der Betrad- 
tung ihres Ichs befchäftigt. Des Keibes Nahrung und Notdurft fcheinen 
fie alle nicht zu Pennen; Geld und Langeweile fcheinen fie alle genug zu 
haben; mit dem Ränzel auf dem Rüden und einem Lied auf den Lippen wandern 
die fchwärmenden Deutfhen durchs blühende Land und durch den tiefen, tiefen 
Wald, ftehen gerührt vor Sonnenauf- und untergängen und laufchen den wunder- 
baren Tönen der Waldhörner in lauen Sommerlüften, deren Klang mit füßer 
Gewalt durch die Herzen zieht. Solch lieblih romantisches Weltbild war das 
Entzücken der Seit. Nur in Andeutungen ift die Handlung wiederzugeben. 

Franz Sternbald ift Maler, der Kieblingsihüler Albrecht Dürers. Er wandert 
von Nürnberg, dem wundervoll gejchilderten mittelalterlihen Städtewefen, nad) 
den Aiederlanden und Italien, um dort Dollendung in feiner Kunft zu fuchen. 
Ein Freund bleibt in Nürnberg zurücd, dem er die Äußeren und inneren Begeben- 
heiten feiner Jrrfahrten mitteilt. Sternbald erfährt, daß er nicht der Sohn eines 
£andmanns ift, wie er glaubte; er liebt ein Mädchen, dem er jchon als fechs- 
jähriges Kind Blumen gejchenft hat, die fie in einer Brieftafche aufbewahrt hat. Don 
£eyden zieht Franz mit dem gutherzigen leichtfinnigen Sloreftan als Wandergefelle nad) 
Siden. Er fommt im Elſaß durch einen Jagdzug auf das Schloß einer unglüclichen, 
ihre Liebe beweinenden Gräfin. Ein alter Maler, der im Ruf fteht, wahnfinnig zu 
fein, beſitzt zahlreiche Bilder. In einem diefer Porträts erfennt Sternbald feine 
Geliebte, und die Gräfin erfennt in demfelben Bild ihre Schweiter. Mit einem 
Empfehlungsihreiben der Gräfin wandert Sternbald nach Jtalien. Dort harren 
jeiner nene Abenteuer. Endlich fommt er nad Rom. Er gibt das Empfehlungs- 
Ihreiben der Gräfin ab und erkennt in der Empfängerin die Geliebte feiner Jugend. 

Der Roman blieb unvollendet. Es leuchtete um das Werk der Zauber der 
SJugendlichfeit und der Schwärmerei. Die romantifhe Ironie, die fpäter fo ftarf 
auftritt, fehlt noch gänzlih. Wichtig war das Buch, weil hier die Schönheit des 
alten Nürnberg gleichſam entdeckt wurde, ferner weil die frommen nazarenifchen 
(„iternbaldifierenden“) Maler im Klofter San Iſidoro zu Rom, Overbef, Schnorr, 
Deit und Cornelius, das Buch mit Begeifterung lafen und endlich, weil auch die 
größten Deutfchforfcher, Jafob und Wilhelm Grimm, durd) die Ceſung von Stern- 
bald zum Studium des deutfchen Altertums angeregt wurden. 


Iriedrich Schlegel 


Wadenroder war der unbewußte, Friedrich Schlegel war der bewußte Pfad- 
finder der jungen Generation. Er vereinte die höchite Geiftigfeit und die höchite 
Sinnlichfeit, aber ihm fehlte „die Seele der Seele, der Sinn für Kiebe.” Sein 
ganzes Leben durchzog die Sehnfucht nach hbarmonifcher Ausgleihung des Sinn- 
lichen und Geiftigen, und doch fand er weder diefes Gleichmaß der Seele noch die 
glüdlihe Ergänzung feiner Natur durch einen anderen Menschen. 

Die Brüder Schlegel jtammten aus einer alten Familie von hervorragender Begabuna. 
Sriedrich wurde 1772 in hannover geboren. Sein Dater war Johann Adolf Schlegel, in der 
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älteren Kiteraturgefchichte als Gegner Gottjcheds ımd Mitarbeiter an den Bremer Beiträgen 
befannt. Auch Friedrichs Onkel, Johann Elias, hatte fih als Dramatifer und Kritifer einen 
angefehenen Namen geichaffen. Friedrich war in feiner Ingend von merfwürdiger Dumpf- 
heit und Melandolie. Er widmete fich zuerjt dem Kanfmannsjtande, ging dann zum Studium 
über und erwarb fich mit blendender Scdmelligkeit ausgebreitete Kenntniffe. Die Seit der 
Öwanziger Jahre — in jeder Beziekung die jchlimmften in der Entwidlung eines Jüng- 
lings — war auch für ihn eine Seit der Wirrfal, der Banaigfeit und der heftigen inneren 
Kämpfe. Das erfte Semejter in Göttingen, wo Friedrich die Rechte jindierte, zeigte ihn 
zwifchen Todesſehnſucht und wildeiter Kiebesluft ſchwankend. Das zweite in Leipzig 1791 
legte den Grund zu feiner tiefen humaniftijchen Bildung. Sriedrih [uchte nah Freundſchaft, 
er fand fie im Umgang mit Wovalis, doh erforjcte er ihn nnd liebte ihm nicht. Der- 
gebens warf er fih dann der Leidenschaft zu einer Keipzigerin in die Arme. Er möchte um 
feiner felbft willen geliebt fein: „Don meinem Geifte brauchte gar nicht die Rede zu fein oder 
höchitens follte man mid; verjtändig finden. Aber längft habe ich bemerkt, welchen Eindrud 
ich faft immer made. Man findet mich intereflant und geht mir aus dem Wege. Wo ich 
bintomme, flieht die gute Kaune, und meine WMähe drüdt. Am liebften befieht man mich von 
der ferne, wie eine gefährliche Rarität. Gewiß, manchem flöße ich bitteren Widermillen ein. 
Und der Geift? Den meiften heiße ich doch ein Sonderling, das heißt ein Narr mit Geift.“ 
Die frau, die Friedrih aus dem Irrſal der Keipziger Zeit geiftig rettete, war Karoline 
Böhmer, doc; fie war die Braut feines Bruders Wilhelm. Er verzichtet auf fie feines Bruders 
wegen. Un den Folgen der Keipziger Zeit hat Friedrich fein Keben lang zu tragen gehabt. 
Er machte Schulden, und durch ihre Abtragung wurde er Jahr um Jahr zu wiſſenſchaftlicher 
Zohnarbeit gezwungen und in der Entfaltung feiner Begabung gehindert. Das griechiiche 
Altertum und die Fichtefche Philofophie feflelten ihn befonders. Gottfried Körner in Dresden, 
einft Schillers Freund in jchwerfter Seit, nahm fich von 1794 bis 1796 auch Sriedrihs an. 
In dem letztgenannten Jahr aing Friedrich zu feinem Bruder nah Jena. Dort fam es zu 
dem früher geichilderten Bruch mit Schiller. Gedanklich ward Friedrich in diefem Jahr der 
Schöpfer der HKunjtlehre der Romantif. 1797 eilte er nach Berlin, um fie dort zu vertreten. 
Hier fand er die Freundichaft Schleiermachers und die Kiebe Dorotheas. 
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Karoline. Sie wurde als die Tochter des Göttinger Orientaliften Michaelis 1763 ge- 
boren, heiratete zuerft den Bergmedifus Böhmer in Klausthal, verbrachte da vier ein- 
fame Jahre und fehrte nach dem Tode des Mannes tief unbefriedigt zu ihrer Samilie 
nad Ööttingen zurüd. Die Werbung Wilhelm Schlegels, der vier Jahre jünger war, 
wies fie zunächit zurüd. Das £eben warf fie in die jchlimmften Wirren. für die Sadıe 
der Freiheit begeiftert, ſchloß fie fih mit J. G. Forſter und feiner Gattin Cherefe, dann 
mit £. F. huber der revolutionären Bewegung in Mainz an. In ihr felber und um 
fie herum löjten fich die Bande der Sitte und Ordnung. Sie ward Mutter eines Kindes, 
zugleich traf fie das Schickſal, als jafobinifcher Umtriebe verdächtig gefangen genommen 
zu werden. Wilhelm Schlegel eilte aus Amſterdam herbei und geleitete jie nach einem 
jtillen Sufluchtsorte. Mehr aus Danfbarkeit und um ihrem ——— Kinde eine Stütze 
zu geben, heiratete Karoline 1796 Wilhelm. Es folgten die Jenaer Jahre. Doch die 
Heigung zu Wilhelm erfaltete; der „Branit“ Schelling, der von früher befannte Natur- 
pbilojoph, ward von der „Öranitin” angezogen, 1803 trennte fih Karoline von Wilhelm 
und heiratete Schelling. Erft in der Derbindung mit ihm fand fie ihre Vollendung. „Spotte 
nur nicht, du Kieber, ich war doch zur Treue geboren, ich wäre treu gewefen mein 
£eben lana, wenn es die Götter gewollt hätten... und ungeachtet der Ahnung von 
Ungebundenheit, die immer in mir war, hat es mir die fchmerzlichfte Mühe gefoftet, 
untreu zu werden, wenn man das fo nennen will, denn innerlich bin ich es niemals 
gewefen. Und wenn ich mir Derzweiflung bereitet hätte in der Verzweiflung der von 
mir Geliebten — ja, ich würde in Schmerz darüber verzweifeln, im Gewiſſen nicht, nie- 
mals könnte ich wie Jacobi ausrufen: Derlaffe Dich nicht auf Dein Herz. Ich müßte 
mich verlaflen auf mein Herz über Not und Tod hinaus und hätte es mich in Not und 
Cod geleitet.” Mit Schelling 309g fie nah Münden. „O, mein freund, ich baute oft 
und riß oft ein. Diefes find nur die letzten Sweige, Zweige der weinenden Weide, 
die ich über meinem Haupt zufammenflechte, um unter ihrem Schatten den Abend zu 
erwarten.“ Im Jahr 1809 ftarb fie. Dame £uzifer nannte Schiller Karoline in feinen 
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Briefen, doch mit Unrecht. Sie war die genialjte der frauen der Romantif, eine wahr- 
hafte Dollnatur: man mußte fie ganz oder gar nicht lieben. Karoline ließ nur wenig 
drucken. Ihr Talent entfaltete fie in ihren Geſprächen und Briefen. Scelling faate 
von ihr nach ihrem Tode: „Die Gewalt, das Herz im Mittelpunft zu treffen, behielt 
fie bis ans Ende.“ 

Dorothea, die ältejte Tochter von Mofes Mendelsfohn, 1765 in Berlin geboren, hief 
eigentlih Deronifa, fie wurde vom Dater philoſophiſch gebildet, heiratete in jungen 
Jahren den ihr geiftig nicht ebenbürtigen Banfier Simon Deit in Berlin. Mit Rahel 
Kcewin und Benriette Herz ftand fie im Mittelpunft der geiftig regen Gefellfchaft Berlins. 
Sie ward eine Derfünderin der nenen romantifchen Jdeen. Friedrich Schlegel, um 
act Jahr jünger als jie, ward der Abgott, dem fie diente. Ihm zu Kiebe trennte fie 
fih von Simon Deit. 1799 fam fie nah Jena in den Kreis der dortigen Romantifer. 
Ihr Hauptwerk war der unvollendete Roman lorentin, eine Nachahmung von Goethes 
Wilhelm Meifter. „Nachdem Schleiermacher und Friedrich ihr die falſchen Dative und 
Akkuſative herausforrigiert hatten“, erichien das Buch 1801 ohne ihren Yamen. Es 
folgten dann Überfetzungen, nach 1807 hörte fie auf zu fchreiben. Sie teilte das Keben 
ihres Gatten in den folgenden Jahren. Sie ftarb bei ihrem Sohn, dem Maler Deit in 
Frankfurt 1839. 


Da Dorothea 1797 die Gattin Simon Deits war, fo galt es einen Kampf, der Friedrich 
einen Schwung gab, der den zu „häuslicher Appigfeit“ Neigenden vorübergehend beflügelte. 
Dorothea bradte ihrem Gatten jene Verehrung und Liebe entgegen, die Friedrich brauchte, 
doch erwies fie feinem Talent damit feinen guten Dienft, denn er erichlaffte leicht und pfleate 
nur ftoßweife und unter Swang zu arbeiten. Das Athenäum von 1798 bis 1800 war haupt- 
fächlih eine Schöpfung Friedrihs. Ihn ſelbſt drängte es jetzt, auch dichteriich zu fchaffen, 
nicht bloß Kunftlehren aufzuftellen; er jchrieb 1797 die Kucinde, die peinliches Aufſehen er- 
regte. Im nächften Jahr fehrte Sriedrich aus Berlin nach Jena zurüd. Bier fam es zu einem 
Bruch zwifchen den Frauen der beiden Brüder, Dorothea und Karoline; die Folge war ein 
Serwürfnis auch zwifchen Friedrich und feinem Bruder Wilhelm. Don nun wandelte jeder eigene 
Wege. Friedrich brachte es in dem Trauerjpiel Mlarcos nur zu einer unglüdlichen drama- 
tifchen Schöpfung. 1802 entichloß ſich Friedrich nach Paris zu gehen, wo damals die Wiflens- 
fhäte der Welt aufgefpeichert waren. „VNoch einmal, zum letzten Mal fetzte Sriedrich alle 
feine Kräfte ein, um fich ein neues Arbeitsfeld zu erobern: er bemächtiate fich erft des Per- 
fifchen, dann des Sansfrits und ward Begründer der deutichen Orientaliftif.” Das Bedürfnis, 
einer großen Gemeinfchaft der Gläubigen anzugehören, führte Sriedrih und Dorothea zum 
Katholizismus. Beide traten 1808 in Köln zur römifchen Kirche über. Ein weiterer Schritt 
war, daß Friedrich ein einiges fatholifches Deutſchland unter Habsburger Führung anftrebte. So 
fam er zur Politif. Er ging nad; Oftreich und wurde Sekretär des Erzherzogs Karl, in deflen 
Anftrag er 1809 im Hanptquartier die energifchen Aufrufe gegen Napoleon fchrieb, doch verbarg 
jih hinter den glänzenden Worten Sriedrichs, der mehr und mehr ein unerfreulicher Genuf- 
menſch ward, Fein echter Patriotismus. Durch feine Artikel erlangte Schlegel Metternichs 
Gunft, der ihn von 1815 bis 1818 als Kegationsjefretär am Bundestag anjtellte. „Man 
hatte F. Schlegels Katholizismus gründlich geprüft, ehe man fi zur Anftellung des Der- 
faffers der berüchtigten Lucinde entſchloß . . . Aber er erfchien felbft den Dorfämpfern der 
heiligen Allianz fchließlih als allzu katholiſch. Durch Herifalen Abereifer hatte er fich jede 
Karriere in Öftreich verdorben.“ In eine weibliche Nberfrömmiagfeit verfunfen, dem Heiligen- 
fult dahingegeben, im Gefühl geheimnisvoller, in die Kerne wirfender Kräfte, war der 
frühere Stürmer und Dränger in Wien für die Ausbreitung des Katholizismus tätig, auch 
bielt er über äfthetifche und philofophifdhe Gegenftände Dorlefungen. Der Didytung war er 
1809 bereits abgeftorben. Der einftige Dorfämpfer für geiftige Sreiheit war zum Derteidiger 
eines wiederbelebten Mittelalters geworden. Seine Dermögensverhältniffe geftalteten ſich 
traurig. Mit feinem Bruder Wilhelm, der jchon längit nicht mehr an feiner Seite ftand, fam 
Friedrich gänzlich auseinander. Ein myſtiſch-hypochondriſcher Lebensabend umdunfelte ihn. 
Unerwartet ftarb er während einer Reife 1829 in Dresden. 


Werte. Über das Studium der griechiſchen Poefie, 1795 geichrieben, 1797 veröffentlicht. 
Geſchichte der Poefie der Griechen und Römer, unvollendet 1798. Xucinde, unvoll- 
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endeter Roman 1799. Kritifche Gefpräche, Auffäge und Fragmente im Athenäum 1798 

bis 1800, in der Europa 1803 bis 1805 und in dem Deutichen Mufeum 1812 bis 1813. 

Über die Sprache und Weisheit der alten Indier 1808. Gedichte 1809. Dorlefungen 

über die Gefchichte der alten und neuen Kiteratur 1315. Philofophie des Kebens 1828. 

Philofophie der Gefchichte. 1829. 

Friedrich Schlegel war der eigentliche Eritifche Bahnbrecher der ganzen Bene- 
ration. Schlegel wollte nicht wie Wadenroder bloß empfinden, er wollte Pritifch 
zergliedern, geſchichtlich erflären, vor allem aber theoretifdy verftehen. Don 
friedrih Schlegel ſtammten teils im Keim, teils in höchſter Dollendung die leiten- 
dien Gedanken der Romantif, die in einem früheren Abfchnitt fchon dargelegt 
worden find. Es war in ihm ein wogendes Meer von Gedanken. Ein dämo- 
niſcher Geiſt trieb ihn ſchon als Jüngling, Neues zu fuchen, gegen alte Götter 
und alte Satung fich zu empören. In feinen Schriften finden wir die Fühnften, 
der Seit weit voraus eilenden Anfchauungen über Dichtung, Sittlichfeit, Ehe und 
Religion. Nicht mit Unrecht hat man auf die Verwandtſchaft von Friedrich 
Schlegel und Friedrih Nietzſche hingewiefen. Die form, in der Friedrich Schlegel 
ſchuf, war (wie bei Nietzſche) die des Aphorismus. Eine tiefbohrende Gründlich- 
kit verband fich bei ihm mit einer merkwürdigen Trägheit. ®. Walzel, einer der 
beiten Kenner der Romantik, fagt von ihm: jeder Gedanke ward bei ihm zum 
Buch, und jedes Buch ward bei ihm zum Efjay. Sriedrich hat zahllofe Pläne und 
Entwürfe gemacht und nicht vollendet. Ihn felbit bedrängte die Maſſe des 
Bruchftüfartigen, Syftemlofen, und fcharf und gerecht traf er felbit den Grund⸗ 
fehler feines Weſens, wenn er fragte: „Weißt Du nicht, daß ich den Mangel an 
innerer Kraft durch immer neue Pläne erfege?” Friedrich war es befchieden, mit 
gäiftvoll blendendem Wort, mit gebieterifch heifchender Kritif, mit perfönlich rüd- 
Ahtslofer Bewalt die ganze Jugend der Zeit in Aufruhr und Bärung zu bringen. 
friedrihs ſchwer verftändlihe Gedanken trug Wilhelm und mit ihm die Schar 
ser romantifchen Dichter in immer weitere Kreife.. Am reinften offenbarte ſich 
friedrichs dichterifches Talent in den Gedichten. Sie find höher zu bewerten, 
als es meiftens geſchieht. Der Lyriker Friedrich Schlegel ift mit Unrecht vergeffen 
worden. Sch nenne nur: „Schaff das Tagwerf meiner Hände, hohes Glück, daß 
ih’s vollende” ; Fantaſie; Abendröte. 

Als ein Werk des Ehrgeizes, auch in größeren Formen dichterifc tätig zu 
fein, möchte ich den Roman Lucinde 1799 bezeichnen. Lange war das Buch 
von Friedrich als ein Meifterwerf der neuen, bisher nur fritifch erfaßten Kunft 
der Romantik angekündigt worden. Als der Roman nach langem Warten er- 
\hien, wandten fich nicht bloß die Anhänger des Alten, fondern auch die roman- 
hihen freunde von ihm ab, felbft Wilhelm, Novalis und Karoline. Schiller 
nannte Kucinde den Gipfel der modernen Unform und Unnatur. Nur in einem, 
in friedrih Schleiermacher, fand der Roman einen Derteidiger. 

Das Werf war wie fo viele romantifche Werke ein Bekenntnis und ein 
Sruhftüf. Gewollt war etwas Großes: Die geiftige und die finnliche Seite der 
liebe in ihrer Derfchmelzung zu zeigen, wie dies auch Schleiermacher in feinen ver- 
kaufen Briefen über Kucinde richtig erfannte. Das Buch war eine Kriegserflärung 
xgen die Befchränftheit der deutfchen Fleinbürgerlihen frau 1799; es wollte 
die Eiebe als Kun ft verftanden fehen. Das Buch war tatfächlich erlebt. In 
Julius und Cucinde find Friedrich und Dorothea zu erfennen, auch Karoline und 
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Schleiermacher tauchen in Umwiffen auf. Wie verhängnisvoll aber ward Schlegels 
Ausführung für die an ſich ſchon mißverftändlichen Ideen der Lucinde! Schlegel 
wollte im Sinn der romantifchen Lehre gleich) anfangs „das, was wir Ordnung 
nennen“ vernichten und eine „reizende Derwirrung” hervorrufen. Nur allzu gut 
ift ihm die Schaffung eines Chaos gelungen. In Eangeweile und Spißfindigfeit 
erftirbt „die hohe Blut der leuchtenden Lucinde”; dem heutigen Kefer fagt fie 
nichts mehr; doc) gingen von diefem Bud; Gutzkow und noch manch andere För- 
derer namentlich der Srauenemanzipation aus. 

Bei feinem Mangel an geftaltender Fantaſie brachte Schlegel auch in feinem 
Trauerfpiel Nlarcos aus allgemeinen Regeln nur ein Machwerk hervor, das 
nah Schillers Bezeichnung „ein feltfames Amalgam des Antifen und des Neueſt- 
modernen“ war. Das Drama bezeichnet die tieffte Stufe von Friedrichs Dichtung. 
Mühfam hielt Goethes Perfönlichfeit bei der Erftaufführung in Weimar („Man 
lache nicht!”) das Gelächter der Zuſchauer zurüd. 


Wilhelm Schlegel 


Friedrich Schlegel war der Erfinder, Wilhelm Schlegel der Ordner und 
Derfünder der romantifcben Kunitlehbre. Er war maßvoller, Plarer und korrekter 
als Friedrich; leicht, beweglich und zierlih. Er glidy in mandyer Beziehung Wie- 
land: die Blätte, die Unmut ohne Kraft waren feine Hauptmerfmale. In feinen 
Gedichten fo wenig wie in feinen Hritifen hatte er das Dunkle, Dämonifche und 
Tiefe, das Friedrich mindeitens als Denker befaß. Als Mienfh und Dichter litt 
Wilhelm an der übeljten Eigenfchaft eines Künijtlers: an der Korreftheit. Die 
leiblihhe Derwandtichaft zwifchen den Brüdern darf nicht ohne weiteres auch als 
eine jtarfe innere Derwandtfchaft aufgefaßt werden. Wohl ftanden fie lange Feit 
treu vereint zufammen, aber die Brüder ähnelten fih als Schriftiteller wenig. 
Wilhelm zählte nur als Kritifer zu den Romantikern, dichterifh war und blieb 
er ein Nachahmer der Klaffifer von Weimar. Bei Gelegenheit der Tätigkeit der 
Brüder Schlegel ſei einiger Brüderpaare gedacht, die in der Kiteratur eine wichtige 
Rolle gejpielt haben und fpielen: Gotth. Ephr. und Karl Gotthelf Kefjing, Johann 
Adolf und Johann Elias Schlegel, Chriftian und Friedrich Leopold Graf zu 
Stolberg, Wilhelm und Alerander von Humboldt, Jafob und Wilhelm Grimm, 
Wilhelm und Friedrich Schlegel, Ch. J. S. und C. W. Conteſſa (Heitgenojien 
von Amadeus Hoffmann), Paul Pfizer (Parlamentarier) und Guftav Pfizer 
(Dichter), Auguft und Adolf Stöber, Georg Büchner (Dichter) und Ludwig 
Büchner (materialiftifher Philofopb), Rudolf und Paul Eindau, Julius Duboc 
(Philofoph) und Charles Eduard Duboc, befannter unter dem Namen Robert 
Waldmüller, Karl und Richard Weitbredht, Heinrich und Julius Hart, Karl und 
Gerhart Hauptmann, Karl Buffe und Buffe-Palma, Heinrich und Thomas Mann, 
Frank und Donald Wedekind. 

Der ältere der beiden Brüder Schlegel, Auguſt Wilhelm Schlegel, wurde 1767 in 
Bannover geboren. Don Dater und Oheim hatte er wie friedrich das Talent für Spracdh- und 
Dersfunft geerbt. Er ftudierte in Göttingen Philologie und fühlte fih namentlidh von Gottf. 
Aug. Bürger angezogen. Der damals fchon völlig vereinfamte Dichter der Kenore, der mit 
Berder und Goethe den Dolfsgefang in Deutſchland erwedt hatte, nahm ſich Wilhelms mit 
warmer Sreundfchaft an. So fchlangen fih von Sturm und Drang zur Romantif auch äußerlich 
die verbindenden Fäden. Sehr früh verfuchte fih Wilhelm als Kritifer, doch noch war er ohne 
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Urfprünglichkeit und ohne große Auffaffung. Als Überſetzer erprobte er fich zuerjt an Dante, 
dann begann er 1789 gemeinfam mit Bürger Shafefpeares Sommernadtstraum zu überfeten, 
aber auch diefe Arbeit blieb liegen. In einem vornehmen Haus in Amfterdam ward Wil- 
heim Hofmeifter. Allmählich begannen Goethe und Schiller das Dorbild Bürgers in ihm zu 
verdrängen. 1795 kehrte Wilhelm, innerlich gereift, von neuem zur Überjetung Shafefpeares 
zurück. 

Mit Wilhelms Überfiedlung nach Jena 1796 beginnt eine neue Periode feines Lebens. 
In Karolinens und Wilhelms Haus fammelten fi, wie wir ſchon fdilderten, die Romantifer. 
In den folgenden vier Jahren erichienen Hunderte von Rezenfionen Wilhelms. Daneben ging 
die Shakefpeareüberfegung her; es bedeutete eine Anerkennung feiner Derdienfte als Nber- 
fetzer, daß Schlegel 1798 anßerordentlicher Profefior in Jena wurde. 1800 gab er die Stel- 
lung auf und hielt in Berlin 1801 bis 1803 öffentliche Dorlefungen über die Kunftlehre und 
Geichichte der klaſſiſchen und romantifchen Xiteratur, in denen die Theorie der Romantifer 
zum erften Mal einheitlich dargejtellt wurde. Durch Goethe lernte Wilhelm 1803 die frei- 
denfende und geiftvolle franzöfiiche Schriftftellerin Frau von Stael, die Tochter des Mlinifters 
Neder, fennen (geb. 1766, geft. 1817). Sie fchrieb die Romane: Delphine 1802, Corinne oder 
"Jtalie 1807 und das fulturgefchichtlich fo interefiante Buch de Allemagne 1810. Diefe hodh- 
ftehende Frau feflelte Wilhelm mit einem Gehalt von 12000 Frank als Erzieher ihrer Kinder 
und als literarifchen Beirat. Durch frau von Stael befam er Gelegenheit, die Welt zu fehen. 
Mit ihr reifte er nach Rom, Genf, Sranfreich und Schweden. Da Napoleon einen tiefen Haß 
gegen fran von Stael heate und fie aus Frankreich verbannte, verlegte fie ihren Wohnſitz nach 
Coppet am Genfer See. 

Wilhelms dichterifche Tätigkeit hörte mit dem Jahr 1811 auf. Der Wunſch, wie fein 
Bruder praftifch tätig zu fein, führte ihn vorübergehend in den Dienft Karl Bernadottes von 
Schweden. 1813 war Wilhelm im Hauptquartier der Nordarmee der Derbündeten. Bald 
fehrte er jedoch zu Frau von Stael und damit zur Welt der Wiffenfchaft zurüd. Außerordent- 
lih ausgebreitet waren feine ſprachlichen, fprachvergleichenden, Eritifchen, Eunftgefchichtlichen 
und antiquariichen Forſchungen. Don 1816 bis 1817 widmete er fich in Paris dem Sanstrit; 
ihon in wenig Monaten fonnte er die Sprache allein weiter treiben. 1817 ftarb zu feinem 
Schmerz frau von Stael. Im folgenden Jahr wurde Wilhelm nah Bonn als Profeflor der 
Kiteratur berufen. Bier ging er namentlich auf Sansfritftudien aus, richtete eine Sanstrit- 
druderei ein und gab von 1820 bis 1850 die indifche Bibliothef heraus. Im Gegenfat; zn 
feinem Bruder wollte er nichts von der Hinneigung zum Katholizismus wiffen, ja er trat mit 
bitteren Worten dagegen auf. Seine Eitelfeit und die geſchminkte Jugendlichfeit feines 
Weſens fetten ihn vielfach dem Gejpött der Jüngeren aus. Sein Ruhm war im Grlöfchen. 
1845 ftarb Wilhelm in Bonn. 


Nberfetungen: Shakefpeare 1797 bis 1801. Spanifches Theater 1803. Blumen- 
ftränße_italienifcher, fpanifcher und portugiefiiher Poefie 1804. 

Eigene Dihtungen: Son, Schaufpiel in fünf Aufzügen 1805. Gedichte 1810. 
Poetifche Werfe 1812. 

Charafteriftifen und Kritifen 1800 bis 1801. 

Dorlefungen über dramatifche Kunft und Kiteratur 1809 bis 1811. 


Es ift ſchon hervorgehoben worden, daß er die entjcheidenden Pritifchen Aln- 
regungen von feinem jüngeren Bruder empfangen hat, daß jedoch das, was er 
ihrieb, einheitlicher, abgerundeter und glücklicher ausgedrüdt if. Dermittelnd 
und erflärend brachte Wilhelm zunächit Goethes Hermann und Dorothea und 
Schillers Horen dem Publifum näher. Dann leiftete er die ungeheure Arbeit, die 
Gedanken Friedrichs zu entwirren und in einer leuchtenden, faßlichen form in die 
Welt hinauszutragen. Wilhelms Dorbild in der Kritit war Herder; foweit der 
Stoff in Betracht Fam, fette Wilhelm in den Dorlefungen, die er über dramatifche 
Kunft und fiteratur von 1801 bis 1803 in Berlin und 1808 in Wien hielt, den 
Kampf Ceſſings gegen das franzöfifiche Drama fort. Wilhelm ging bierin zu 
weit; er nannte Racines Mufe die Balanterie und ließ von den Werken der Fran— 
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zofen felbft die Cuſtſpiele Miolieres nicht mehr gelten. Sehr mit Unrecht; denn 
die großen franzöfifchen Dichter haben für Franzoſen gefchrieben, nicht für 
Deutfche, und fie dürfen verlangen, vom Standpunft ihrer Nation und ihres Zeit⸗ 
alters aus beurteilt zu werden, und von diefem Standpunft aus werden fie ftets 
groß daftehen. Der Grund für Schlegels Einfeitigfeit lag in feiner Bewunde 
rung Shafefpeares. Es ift ſchon gefagt worden, daß uns Wilhelm den deut- 
{hen Shafefpeare gegeben, wie uns Kuther die deutfche Bibel zum 
dauernden Befis gegeben hat. Schlegel überfette viel, doch immer nach dem 
Grundfag: es fei in diefem Fache nicht anftändig, etwas anderes als Mleifter- 
werke zu überfegen. So übertrug Schlegel in den Spanifchen Theater fünf Stücke 
von Lalderon, fo überfeste er Teile der Werke von Dante, Tafjo, Cervantes und 
Lamoens in den Blumenfträußen. Bis an den Indus fchweifte der ſprach— 
gewandte formvollendete Überfesungsmeifter in der Indiſchen Bibliothek, die neun 
Stüde mit Darftellungen aus der indifchen GHötterlehre und freie Machbildungen 
verfchiedener Werke enthielt. | 


Als Dihter hatte Wilhelm mit Satiren begonnen. Gegen Koßebue und 
gegen die Aufklärung fchrieb er: Schönes furzweiliges Faſtnachtsſpiel vom alten 
und neuen Jahrhundert 1801, Ehrenbogen und Triumphpforte für den Theater 
präfidenten von Koßebue, und Koßebues Rettung oder Der tugendhafte Beamte. 
Darauf folgte der Derfuch einer höheren Dichtung, das Schaufpiel Jon 1803. Es 
war undramatifch, aber im Dersbau und in der Sprache vollendet. 

— ern mrtbat Maaıkk Kine Mnkter Is Bes 
— von Athen Kreuſa, während Apollo als Deus ex Machina am Schluß des 


ramas erſcheint und verkündet, daß Jon von ihm ſelber abſtammt und der Stamm- 
vater der Jonier werden wird. 


Deutlich merfte man das Vorbild von Goethes Iphigenie. Das Werk 
zählt zu den zahlreichen Buchdramen, die, nur für die Keftüre beftimmt, auf der 
Bühne wie farb- und geftaltlofe Halbheiten wirfen. Goethe und Schiller äußerten 
ſich zwar anerfennend, doch ſprach ſich Herder mit Recht dagegen aus. Das Stüd 
frankte an Blutarmut. Während die Aberfegungen Wilhelms zum größten Teil 
den Eindrud von Originalen hervorrufen, madjen feine eigenen Gedichte oft den 
Eindruf von formgewandten Mberfesungen, die den Geiſt des Dorbildes nicht 
recht getroffen haben. Der Dichter Wilhelm Schlegel zählt nur als Nachahmer 
mit. Don all feinen Gedichten ift die Romanze Arion (Arion war der Töne 
Meifter) am befannteften, fie entitand aus dem Wetteifer mit der Romanzendichtung 
Schillers, insbefondere diente als Vorbild der Ring des Polykrates. Auch bie 
Romanze Pygmalion zeigte Schillers Einfluß; Prometheus ift rednerifch breit 
(in Terzinen gefchrieben).. Das Totenopfer für Augufte Böhmer ift Wilhelm 
Schlegels beftes Gedicht. Augufte war die Tochter Karolinens. „Auta” war 
unausfpredhlich liebenswürdig, aber nicht ſchön. Sie ftarb 1800, fie war der Kieb- 
ling der Jenaer Romantiferfreife gewefen. Im allgemeinen find Schlegels Ge— 
dichte Flüffig, reich an glänzenden Bildern, aber ohne Wärme und Gemüt, ohne 
Iyrifchen Schmelz. Die form iſt ftets von höchſter Richtigfeit, feien es nun antife 
Strophen oder moderne formen. Namentlich im Sonett entfaltete ſich feine 
Meifterfchaft (Sonett; An Bürgers Schatten; Auguſt Wilhelm Schlegel; Abfchied). 
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Im Alter ſchrieb Wilhelm, der an großer Selbſtgefälligkeit krankte, biſſige 
Sinngedichte gegen Goethe und Schiller, gegen feinen Bruder Friedrich, gegen 
Uhland, Freiligrath, Raupach, Grillparzer und Niebuhr. Kängft hatte er alle 
Empfängliczfeit der Jugend abgeftreift, er fonnte bis zum äußerften pedantifc 
fein. Don feiner Eitelfeit zeugt fein Sonett auf ſich felbft. 

deenträger, Kritifer, Organifatoren waren Wilhelm und Sriedrid) 
Schlegel gewefen; nun wollen wir uns den Poeten unter den Pfadfindern der 
jungen Generation zumenden. 


Novalis 


Als ſich, faſt ein Jahrhundert nach ihrem erſten Auftreten, im Jahr 1890, 
das lang erſtorbene Intereſſe den Romantikern wieder zuwandte, da lernte man 
ihr Weſen zuerft an dem edlen Friedrich von Hardenberg Novalis) kennen. Ein 
allzu früher Tod hatte die volle Entwicklung von Novalis jäh abgerifen. „Es lag 
in ihm das Zeug zu einem Imperator”, hatte Goethe von ihm gefagt. Bei Lebzeiten 
war er nur wenig befannt; er hat nur Dereinzeltes veröffentliht. Es lagen von 
Novalis, als er 1801 ftarb, nur einige Beiträge für das Athenäum und eine 
Rhapfodie auf den König und die Königin von Preußen gedruckt vor; fein einziges 
feiner Werfe war vollendet. Die Herausgeber feiner Schriften, Tief und Friedrich 
Schlegel, ftanden vor einem ungebeuern Trümmerfeld von Bruchftüden, Plänen 
und Ideen. Aus ihnen erhebt ſich jedoch einer der merfwürdigiten Dichter- 


charaktere. 

Friedrich von Hardenberg, der ſich als Dichter nach einem im 13. Jahrhundert blühen- 
den Zweige feines Gefchlehtes Novalis (de Novali Meurode) nannte, wurde 1772 auf dem 
familiengute Wiederftädt in der Grafichaft Mansfeld geboren. Er war von Vatur ſchwäch- 
lih und als Kind träumeriſch ftill. Erſt mit dem neunten Jahr, nach einer tödlichen Krant- 
heit, fchien fein Geift mit genialen Kräften zu erwachen. Sein Dater Heinrich Ulrih Erasmus, 
ein Mann von ernitem, fejtem, ftrengem Charakter, hatte Bergmwiffenfhaft ſtudiert. Nach 
einem bewegten Weltleben war er zu einer glaubensftarfen hermhutifhen Frömmigkeit ge- 
fommen. Don den poetijchen Neigungen feines Sohnes wendete er fih ab. In dem alten 
Schloß, umgeben von Seugen der Dergangenheit, geheat von der Liebe der Mutter, verlebte 
Novalis glüdliche Kindertage. 1787 ward der Dater kurſächſiſcher Salinendireftor. 

1790 bezog Novalis die Univerfität Jena, um die Rechte zu findieren. Aus dem 
patriarchalifchen Frieden des Elternhaufes trat er in das gärende Geiftesleben Jenas. Zein- 
hold, Fichte, Schiller entzündeten in ihm die Neigung zur Philofophie. Schwärmeriſch hing 
er insbefondere an Schiller. „Sein Blick warf mich nieder in den Staub und richtete mich wieder 
anf... ich erkannte in ihm den höheren Genius, der über Jahrhunderte waltet . .. ihm zu 
gefallen, ihm zu dienen... .. war mein Dichten und Sinnen bei Tage und der letzte Gedanke, 
mit weichem mein Bewußtfein des Abends erloſch.“ Damals fühlte Movalis zum erften Mal, 
daß es nähere Derwandtichaften gebe, als die das Blut fnüpft. In Keipzig fette er feine 
Studien für die Derwaltungslanfbahn fort und beendete fie in Wittenberg. Die folgenreichite 
Befanntfchaft in Leipzig war die mit Friedrich Schlegel. Die reinfte und lieblichite Derförperung 
eines hohen unfterblichen Geijtes nannte ihn Lied. Anders als die meiften übrigen Romantifer 
fand Hardenberg in einem bewegten aroßen Weltleben, nicht bloß in einem fiteraten- und 
Wthetenleben. Die Fülle und die Ausbreitung feines Wiffens war erftaunlihd. Mit feiner 
fittlihen Kraft wußte Wovalis jede Beihäftigung zu adeln. Er war Derwaltungsbeamter, 
Ipäter Salinenbeamter und zugleich ſeraphiſcher Dichter und Philofoph. 

Da lernte Novalis im Jahr 1795 auf dem Gute Grüningen die noch in ganz jugend- 
lihem Alter ftehende Sofie von Kühn kennen. Sofie zählte 13'/., Novalis 23 Jahr. Doc 
die Begegnung mit ihr entichied über jein ganzes Keben. Cieck wird, wenn er die wunder- 
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bare Geliebte jeines Freundes jchildert, zum fchmwärmerifchen Bewunderer, mit folder Grazie 
und Anmut habe ſich diefes überirdifche Wefen beweat. Novalis felbit hat ihre wechſelnde 
Badfifchfeele, auf die er fo ftolz war, forgfältig zerlegt und gejchildert. Was hilft uns das, 
da nichts von allem nicht auch von hundert anderen Mädchen gefagt werden fönnte? Möchte 
fie auch fo oder fo geweien fein, wichtig ift nur, was fie ihm war, und das ift weit mehr in 
ihm als in ihr zu finden.“ Ein Jahr währte fein ungetrübtes Glüd. Sofie erfranfte 1796. 
Er alanbie mit der Kraft feines Willens ihren Tod aufhalten zu können, doch fie ftarb im Früh— 
jahr des folgenden Jahres. Nun ward die Derflärte erſt recht der Mittelpunkt feiner Gedanken, 
und allein aus der Liebe zu ihr, ans dem Schmerz um ihren Derlnft ift Novalis’ Dichtung zu erflären. 
Ahnlich wie bei Dante (Beatrice) beitimmte Ein großer Lebensmoment und Ein tiefer Schmerz 
das Wefen der Hardenberafhen Dichtung. „Es ift Abend um mich geworden“, fchreibt er, 
„während ich noch in das Morgenrot hineinfah.“ „Meine Xiebe ift zur Flamme geworden, 
die alles Irdiſche nachgerade verzehrt.“ 


Novalis faßte den myſtiſchen Entichluß, durch feines Geiftes Kraft an einem bejtimmten 
Tag ihr nachzuſterben. „Ich fühle des Todes verjüngende Flut, zu Balfam und Ather ver- 
wandelt mein Blut. Ich lebe bei Tage voll Glauben und Mut, und fterbe die Nächte in heiliger 
Glut.“ Dies Nachfterben aber follte nicht durch Abtöten des Fleiſches geichehen; er wollte fich 
mit dem Gemüt töten. Doch das Keben und die Seit bewährten ihre heilende Kraft; Novalis 
felbft empfand, daß das wahrfte, hingebendfte Gefühl erfterben fann, wenn man den Gegen- 
ftand der Kiebe nicht mehr fieht. So find denn die folgenden Jahre Hardenbergs ein einziger 
Kampf um den Schmerz, den er in fih weichen fühlt und den er gern fejthalten möchte. Ein 
Tagebuch Hardenberas aus diefer Seit zeigt dies aufs dentlichite. Im Jahr 1797 ftudierte 
er in Freiberg Bergwiffenfchaft bei dem berühmten Geologen Werner; die Lehrlinge zu Sais 
entftanden; in diefer Heit faßte er eine neue Kiebe zu Julie von Charpentier; er trat in Weißen- 
fels die Furfächfifche Beamtenlaufbahn an. Ein Bruftleiden, das ihn jchon lange verzehrte, 
raffte ihn hin; er ftarb, 2gjährig, im Jahr 1801 in Weißenfels, zwei Tage nach dem 19. März, 
dem Todestage feiner erften Braut Sofie. 

Philofophifhe Werfe: Die Kehrlinge zu Sais, unvollendet, darin das Märchen 
von Hyazinth und Nofenblütchen, 1798 entitanden. Fragmente, ein Teil unter dem 

, Titel rear 17298 im Athenäum erfchienen. 

Didte rifhe Werke: Das Romanbrucftüd Heinrich von Ofterdingen, 1799 und 1800 
aejchrieben. 12 Geiftliche Kieder, darunter: Was wär’ ich ohne dich gewefen, was wird’ 
ich ohne dich nicht fein? — Fern im Oſten wird es helle, graue Zeiten werden jung — 
Wenn ih ihn nur habe, wenn er mein nur ift — Wenn alle untren werden, fo bleib 
ih dir doch treu. Aus Ofterdingen: Kied der Krenzfahrer (Das Grab fteht 
unter wilden Heiden), Kied des Beramanns (Der it der Herr der Erde, wer ihre Tiefen 
mißt), Gefang der Toten (Kobt doch unfre ftillen Seite), Marienlieder (Wer einmal, 
Mutter, dich erblidt). — Schs Hymnen an die Nacht, 1800 im Athenäum erfchienen, 
in Profa, neuerdings auch in poetiicher form veröffentlicht. 

Die Philofophie des masifchen Jdealismus. Harden- 
bergs Dorbilder find in Klopftof, in Bürger, in den Dichtern des Hains, fr. Keop. 
Stolberg, in den Dichtern des Sturms und Drangs und der Empfindjane 
feit zu fuchen. Eine lebhafte Begeifterung für Schiller, namentlid aber für 
Fichte, kam hinzu; einige Jahre war Goethes Wilhelm Meifter Novalis' 
Lieblingsbuh, doch allmählidy entfernte er fi von diefem Vorbild. Die 
Tätigfeit von Novalis drängte ſich faft fieberhaft fchnell in zwei Jahren 
1799 und 1800 zufammen. Don einer Fünftlerifchen Entwicklung allein 
vermag man bei ihm nicht zu fprehen. Wie bei fo vielen Romantikern 
waren bei ihm philoſophiſche und poetifhe Elemente aufs engfte ver- 
bunden, YWovalis war ein Dichterphilofoph, vielleiht ftand in ihm der 
Denfer fogar über dem Dichter. Seine Philofophie Fann man einen magifchen 
Jdealismus nennen. Die Außenwelt ift, wenn auch real, doch nur eine Schatten- 
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welt, in die erft unfer Geift das Kicht bringt. Unfere Innenwelt foll Beherrfcherin 
der Außenwelt werden. Den erften Schritt dazu tut der Künftler; aber der Einzel- 
fünftler hat noch nicht die höchfte Stufe der Freiheit erreicht: der Maler meiftert 
nur das Auge, der Mufifer nur das Ohr, der Poet nur die Sprache und die Ein- 
bildungsfraft.. Aus dem Einzelfünftler foll nach Novalis’ Philofophie der 
Magier werden, der alljeitig die Außenwelt beherrfcht. Der ift magifcher Jdealift, 
der ebenfowohl die Gedanken zu Dingen, wie die Dinge zu Gedanken machen kann. 
Novalis glaubte, daß der Menſch einmal imftande fein werde, fich durch 
jeine Willensfraft zu töten. Die bedeutendften philofophifchen Schriften von No— 
valis find die Lehrlinge zu Sais, der jhwärmerifche Auffas: Die Chriftenheit oder 
Europa (aus dem wir die Derherrlichung des Katholizismus und des deutfchen 
Mittelalters ſchon Fennen), und die Fragmente, erftaunlich reiche Früchte eines origi- 
nalen frübreifen Geiftes, die Philofophie, Kunft, Religion, Leben und Natur be- 
treffen und die Novalis fpäter einmal in umfafjender Weiſe ausgeftalten wollte. 

Hier einige Proben aus diefen taufenden von geiftvollen Worten: 
Kritif der Poefie ift ein Unding; es ift ſchon ſchwer zu entfcheiden, ob etwas 
De fei oder nicht. — Der Poet verfteht die Natur beſſer als der philofophifche 
opf. — Die Poefie ift das echt abſolut Reelle. — Wozu man ernftlich £uft hat, 
dazu hat man Genie; das Genie offenbart ſich in Luft und Trieb. — Tadle nichts 
Menſchliches; alles ift gut, nur micht überall, nur nicht für alle. — Man follte ftol; 
anf den Schmerz fein; jeder Schmerz ift eine Erinnerung unferes hohen Ranges. — 
Jeder geliebte ——— iſt der Mittelpunkt eines Paradieſes. — Wo Kinder 

find, da ift goldenes Zeitalter. 


Die Dihtungen von Novalis. Im Jahr 1799 hat Novalis 
das Philofophifche abgefchloffen. Durch Tief wandte er fich jegt der Dichtung 
ju. Dem poetifchen Talent nach war Novalis reicher begabt als Friedrich Schlegel 
oder Tief. Seine geiftlihen Lieder waren reinfte poetifche Erzeugniffe. 
Sie waren weder machtvolle Befenntnislieder, wie es Luthers Fieder waren, noch 
moralifch beredte Betrachtungslieder, wie die Gellerts. Novalis' Lieder waren 
aus rein Iyrifhem Empfinden geboren, fo einfah, fo innig und fchlicht, wie nur 
das Große zu fein vermag. Sie atmeten den reinen Chriftusglauben, der über 
allem Firchlichen Befenntnis fteht und der den Heiland wie die Jungfrau Maria 
rein menfchlich erfaßt. Don Novalis geht die folgende proteftantifche wie fatho- 
lifche religiöfe Fiederdichtung aus. „Diefe Lieder find das GHöttlichite, was No— 
valis je gemacht hat”, fagte Schlegel, „fie haben mit nichts Ahnlichfeit als mit 
den innigiten und tiefften unter Goethes früheren Fleinen Gedichten.” 

Im Frühjahr 1799 wurde Hovalis mit der Sage von Heinrich von Ofter- 
dingen befannt. Die glänzende Seit Friedrichs des Zweiten, der mittelalterlichen 
Minnedichtung und der Kreuzzüge ward in ihm lebendig. Der Roman befteht 
aus zwei Teilen: Die Erwartung und Die Erfüllung. Der zweite Teil ift Bruch— 
ftüf. Das Werk foll die Entwidlung eines romantifchen Dichters fhildern und 
die romantifche Poefie verherrlichen. Entjtanden ift das Werf in der bewußten 
Abſicht, Wilhelm Meifter zu übertreffen. Trotz der unvollendeten form war 
heinrich von Öfterdingen bis 1801 das bedeutendfte Dichtwerf der Romantif. 
Die Schönheit der Sprache, die Dergeiftigung der Begebenheiten, die tiefe Abficht, 
die fi in einem bunten Märchengewande verhüllt, geben dem Werk feinen eigen- 
tümlichen Wert; die Fähigkeit, Geftalten zu fhaffen, war Novalis verfagt. 
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Der junge Ofterdingen reiſt mit der Mutter nach Augsburg, von Sehnſucht 
getrieben, die blaue Blume zu finden, die er im Traume geſehen hat. Sein Dichter- 
talent erwacht während der Fahrt; er laufcht der Erzählung von Märchen, er ver- 
nimmt mit Begierde von einem bevorftehenden Kreuzzuge. Die Natur tritt ihm 
näber in der hen eines Bergmanns, die Geichichte in der Perfon eines geheim- 
nisvollen Einfiedlers Friedrich von Hohenzollern. In Augsburg lernt Ofterdingen 
die ſchöne Tochter Klingsohrs fennen. All die Erlebniffe reifen ihn als Dichter. 
Ein Märchen, das Klingsohr erzählt, ſchließt den erjten Teil. — Im zweiten Ceil 
fommt Ofterdingen nach dem ——— und nach hellas, ſowie an den Hof des 
Stauffers, Kaifer friedrihs des Aweiten. Immer mehr löjt fi die Handlung im 
Sinnbildlihen und Märchenhaften auf. Am Ende pflüdt Ofterdingen die blaue 
Blume und wird König in einem verflärten Sande der Dichtuna. 

Die blaue Blume in diefem Roman hat oft zur Bezeichnung der gefamten 
Romantif gedient. Die blaue Blume bedeutet höchſte, unausfpreclihe Poefie. 
Sie wird folgendermaßen beichrieben: Heinrich von Ofterdingen befand fich einft 
auf einem weichen Raſen am Rande einer Quelle, die in die Kuft herausquoll und 
fih darin zu verzehren fchien. Dunfelblane Felſen mit bunten Adern erhoben fich 
in einiger Entfernung; das Tageslicht war heller und milder als das gewöhnliche, 
der Himmel war fchwarzblau und völlig rein. Was aber den Jüngling mit voller 
Macht anzog, war eine hohe, lichtblaue Blume, die zunächſt an der Quelle ftand 
und fie mit ihren breiten glänzenden Blättern berührte. Rund um fie her ftanden 
unzählige Blumen von allen Karben, und der föftlichite Geruch erfüllte die Kuft. 
Er fah nichts als die blaue Blume und betrachtete fie lange mit unnennbarer Härt- 
lichkeit. Endlich wollte er ſich ihr nähern, als fie auf einmal fich zu bewegen und 
zu verändern anfing; die Blätter wurden glänzender und fchmiegten fih an den 
mwachfenden Stengel, die Blume neigte Mn nah ihm zu, und die Blütenblätter 
ee einen blauen ausgebreiteten Kragen, in welchem ein zartes Geficht 

mwebte . . 


Am hödhften stellte Novalis felber feine Hymnenandielladht. Sie 
find wie Profa gedrucdt, in Wahrbeit bejtehen fie aus freien Rhythmen. Die 
Dertiefung in das Gemütsleben, der lyriſche Ausdruf in ihnen ift mit nichts 
anderem in der Romantif zu vergleichen. „Die Priftallene Woge, die, gemeinen 
Sinnen unvernehmlich, in des Hügels dunklem Schoße quillt, an deſſen Fuß die 
irdifche Flut bricht, wer fie gefoftet, wer oben ftand auf dem Grenzgebirge der 
Welt und hinüberfah in das neue Land, in der Nacht Wohnſitz: wahrlich, der fehrt 
nicht in das Treiben der Welt zurüd, in das Land, wo das Kicht in ewiger Unruh' 
haufet.” Schwärmerifh wie des Novalis Wefen war aud) die Derehrung, die 
diefer reinfte und innigfte der Romantifer bei Lebzeiten gefunden bat. Die Linke 
der Hegelfchen Schule, das liberale junge Deutfchland dagegen betrachteten No— 
valis als Dertreter einer fulturfeindlichen, rüfwärts gewandten Weltanfcbauung; 
Heinrich Heine hat von ihm mandherlei übernommen, die fpätere fanfte Romantif 
(Bezauberte Rofe) geht von Novalis aus. 

Die eigentliche Auferitehung aber erlebte Novalis erſt am Ende des Jahr: 
hunderts. Maeterlinck überfette die Fragmente und die Lehrlinge zu Sais ins 
Franzöfifche und war ſelbſt von ihm vielfad) beeinflußt. Novalis ward bei uns 
in Deutfchland erit von den des Naturalismus müden Dichtern um 1900 verftanden 
und zu neuem Leben erwedt. 


Rlemens Brentano 


Klemens Brentano wurde in Ehrenbreitjtein 1778 geboren. Seine Mutter Marimiliane 
von Caroche wird in Wahrheit und Dichtung oft genannt; die Großmutter Sofie von LCaroche 
war Wielands Jugendfrenndin; Brentanos Dater ftammte aus Cremezzo am Comerjee und war 
in sranffurt am Main ein wohlhabender Kaufmann geworden. Zahlreihe Kinder füllten 
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das Kaufhaus zum goldenen Kopf in frankfurt. „Aus der Verbindung italienifchen und 
dentfchen Blutes entiproß ein fcharf gezeichnetes, lebensvolles Geſchlecht, ſchwarzhaarige 
Menſchen mit blitenden Augen, mit begehrlichem, raich auffaffendem, rubelofem Geift, immer 
die Arme ausftredend nad einem immer zurückweichenden Glück. Das volle Maß von Segen 
und Fluch diefes Erbteils ifi befonders Klemens und feiner zehn Jahre jüngeren Schwefter 
Settina zuteil geworden.“ Nach dem früben Tod feiner Mutter wurde Klemens von einer 
Tante £nife von Möhn, einer ftrengen verbitterten Frau, auferzooen. Mit ı7 Jahren fam 
Klemens ans feinem verträumten Gedanfenleben, das ihm ein Sauberland Daduz vorgaufelte, 
in eine Ol- und Branntweinhandlung in Langenſalza. Doc Brentano war zum Kaufmann 
nicht geboren; 1797 ging er nach Balle, 1798 nach Jena auf die Univerſität, fein Fachſtudium, 
jondern allgemeine Bildung fuhend. In Jena trat Brentano in den uns fchon bekannten geift- 
fprühenden, ideenreichen, wagemutigen Kreis der Romantifer in Schlegels Haus. Er 309 in 
Inftigen literarifhen Satiren gegen die Philifter (Kotebue) zu Felde. In der Liebe zu Sofie 
Mereau, der Gattin eines Profeflors in Jena, fand er das für ihn doppelt gefährliche Glück 
der Frauenliebe. „Wenn ich mein Leben prüfe, finde ich, wo nicht den Keim, doch das An— 
und Ausbrüten aller böſen Leidenſchaft in der langen, weichlihen Wartung von Frauen- 
händen.“ Klemens war ein Charakter, der, haltlos in ſich felbit, ohne Anlehnung an geiftig 
bedeutende Männer oder Frauen nicht leben konnte. Er ſchloß ſich namentlih an Achim von 
Arnim, den er in Göttingen Fennen gelernt hatte, an. Beraufchend zog ihn das Keben am 
Rhein in feinen Bann: „Da brauften Reime wie Schäume.“ 

1803 Schloß Brentano eine Ehe mit der anmutig fanften Sofie Merean,. die ſelbſt auch 
Schriftftellerin war (geboren 1761). In drei furzen Brieftellen läßt fih das Schickſal diefer 
Ehe zeichnen. 

Aus dem Sommer 1805 ftammen die Worte: „Ihre Kiebreize, ihr Kebens- 
mut, ihre Herzensgüte find fo unzählia, daß fie ewig abblühen wird, nie abgeblüht 
fein. So werde ich dann alle natürlichen Dinge bald haben, die auch Goethe be- 
aehrt hat; und wie will ich dichten!" Dom Herbſt 1803: „Du mußt nicht glauben, 
lieber Achim, als fei ich unglücklich oder verändert durd; meine Verbindung mit Sofien, 
nein, ich fühle mein Dafein durch fie verjchönt, aber beflügelt fehe ich es nicht.“ Und 
vom Berbft 1804: „Ein Jahr ift es nun, lieber Arnim, daß ich feine Seile ge- 
dichtet, ohne Umgang, ohne Kiebe. In ftillen häuslichen Xeiden fühle ich meine 
Kraft erlahmen, und nun das mir, mir, der alles fo zerreifend empfindet |” 


Dennoch hat Brentano, der ewig ruhelofe, noch am meiften in Sofiens Liebe geruht. 
Er empfand dies zu fpät. In Heidelberg 1805 traf er mit Arnim und Görres zufammen. 
Der erite Band von des Knaben MWunderhorn trat zu Tage. Jahrelang hatte Brentano da- 
für fchon gefammelt. 1806 ftarb Sofie Merean und ihr Kind. Aufs neue war Brentano 
heimatlos und wurzellos. Er tat den übereilteften Schritt, den er tun konnte; er vermählte 
ſich 1807 zum zweiten Male. Hören wir ihn jelbit: 


—— ganz ſtill, ſanft und ſinnig, ja tiefſinnig erſcheinend, entſetzlich 
verſtändig ſprechend, entſchloſſen wie ein Mann, jungfräulich ſchüchtern wie eine 
Nonne, wirft ſich mir Auguſte Busmann mit ſchrecklicher Gewalt, nach einigen 
poetiſchen Galanterien, die ich ihr... . gemacht hatte, an den Hals... ich liebe 
eigentlih nicht... Wach vielen Drohungen und leeren Impertinenzen, nachdem 
die ganze dummftolze familie mih ... . geihimpft und gehudelt ... . auch von den 
Meinigen verichmäht, zugleich täglih mehr und mit bitterem Kummer entdedend, 
daf ich ein ganz anderes Gefchöpf entführt hatte oder vielmehr von ihm entführt 
worden... im Wefen ohne alle ideale Natur, verwöhnt, plump, heftig mit Ent- 
ichloffenheit, ohne Reiz des Keibes und der Seele neben mir — fo war ich zwar 
noch unfopuliert, doch honoris cauſa dafür erklärt, innerlich aber fchon getrennt... .” 


Die Ehe wurde bald wieder geichieden. Brentano lebte einige Heit in Böhmen und 
Wien. Im Jahr 1816 lernte er in Berlin im Haus des Geheimrat Stägemann Luiſe Henſel, 
die Tochter eines Iutherifchen Predigers fennen. Don ihr ftammt das fromme Xied: Müde bin 
ih, geh’ zur Ruh’. Xuife Henſel war Brentanos letzte Kiebe, doch verjagte fie ihm ihre 
Gegenliebe. „Solch Leid und jolhe Freude ift mir aus feinem Brunnen gequollen als von 
Deiner £ippe, aus Deinen Augen“, fchreibt Brentano. „Es tut mir weh, daß ich Dich ver- 
ſcherzt — was fage ich, verjcherzt! daß ich Dich verichuldet, vergendet, verjammert habe, 
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ohne Dich verfchmerzen und verlieren zu können ...“ „Ich habe Dir gejagt, da Du mein 
Berz abgerindet ... .“ „Deraeblih! Kennft Du dies fchredlihe Wort? Es ift die Aber- 
fchrift meines ganzen Lebens.“ Xuife Benfel, obſchon Protejtantin, wies Brentano, den Katho- 
lifen, auf den angeftammten Glanben hin. 1817 entfagte Brentano reumütig der eitlen Melt. 
Die Sehnſucht zur Kirche, wie fo viele andere, führte ihn nicht zurüd, nur die Sehnſucht nach 
Ruhe. Ein Abfterben für die Poefie beginnt jet. Er fchreibt: „Seit längerer Seit habe ich 
ein gewiſſes Grauen vor aller Poefie, die fich felbft fpiegelt und nicht Gott.” Brentano ließ 
wie zum Abfchluß feiner dichteriichen Kanfbahn 1817 und 1818 noch manches erfcheinen. Dann 
widmete er fih von 1818 bis 1824 faft unabläffig der Beobachtung und Pflege der in religiöfen 
Difionen liegenden kranken Nonne Katharina Emmerih in Dülmen, die an ihrem Leib das 
Stigma auswies, die bintiaen Wundmale Chrifti. Die Reden der Kranfen waren für Bren- 
tano Offenbarungen voll Weisheit und Gnade, die er forafältig aufzeichnete. So verbrachte er 
ſechs Jahre. Der Welt und der Kunft und dem Leben abaeftorben, fanatifch den Katholizismus 
fördernd, hielt fi Brentano in Koblenz, Frankfurt, Regensburg und München auf. Bier trat 
eine Fleine dürftige Nachblüte feiner Dichtung ein. Er fchrieb die trüben Derfe: „Poefie, die 
Scminferin — nahm mir Glauben, Hoffen, Lieben — daß ich wehrlos worden bin — nadt 
zur Hölle bingetrieben. — Nur ein Schild blieb unbewuft — mir noch aus der Unfchuld 
Tagen — Beil’ge Kunjt, auf Stirn und Bruft — ein Patholiich Kreuz zu jchlagen.“ Dielen 
fam Brentanos Zuſtand in den letzten Lebensjahren als Verrücktheit vor; anderen jchien feine 
Mildtätigfeit und Gläubigfeit bemundernswert. Er ftarb 1842 in Aſchaffenburg. 


Gedichte. Aus Godwi: Die Inftigen Mufifanten (Da find wir Mufifanten wieder); Die 
fore Lay (Hu Bacharach am Rheine wohnt eine Zauberin); Ein Sifcher ſaß im Kahne; 
Es iſt ein Schnitter, der heit Tod. Aus Ponce de Leon: Nach Sevilla, nach Sevilla. 
Aus dem Drama Die Gründung Praas 1814: Komm heraus, fomm heraus, o du 
ſchöne, jchöne Braut. Aus der Chronifa: Es fang vor langen Jahren. Im braven 
Kasperl und fchönen Annerl findet fi das herrliche Kied: Wann der jüngjte Tag wird 
werden, doch iſt dies ein alter, von Brentano in fein Werk übernommener Dolte- 
reim. Don anderen Liedern Brentanos feien genannt: Heimatgefühl (Wie Elinget 
die Welle, wie wehet im Wind); © lieb Mädel, wie ſchlecht bit du; Hör’, es 
Haat die Flöte wieder; Weiß ich gleich nicht mehr, wo haufen; Singet leife, leife, leife; 
Frühlingsſchrei eines Knechtes aus der Tiefe (Meifter, ohne dein Erbarmen); An £nife 
— — Herz! Kein Schreil); Die Gottesmauer (Drauß' bei Schleswig vor der 

orte). 

Jugendmwerfe: Godwi oder Das fteinerne Bild der Mutter, ein verwilderter Roman 
1801 und 1802. Ponce de Xeon, ein Jntrigeninjtfpiel, 1801 entftanden, 1803 er- 
ichienen. Aus der Chronifa eines fahrenden Schülers, unvollendet, 1802 entftanden, 
1818 veröffentlicht. 

Märcden 1805 bis 1811 entftanden, 1826 und 1838 teilweile veröffentlicht, 1846 bis 
1847 gefammelt. 1. Rheinmärchen: Murmeltierhen; Der Schneider Siebentot. 
* — italieniſcher Märchen: Gockel, Hinkel und Gadeleia; Das Mprten- 
räulein. 

Novellen, 1817 erſchienen, doch ſchon früher geſchrieben: Geſchichte vom braven Kasperl 
und dem ſchönen Annerl; Die mehreren Wehmüller und ungariſchen Nationalgefichter. 

Des Knaben Wunderhornm, alte deutjche Kieder, gemeinfam mit Achim von Arnim 
herausgegeben, erjter Band 1805. 

Myftifde Schriften: Das bittere £eiden unjeres Herrn Jeſu Chrifti nad den Be- 
trachtungen der gottjeligen Anna Katharina Emmerich 1833. Xeben der heiligen Jung- 
frau Maria desgleihen 1852. Xeben unferes Herrn und Heilands Jefu Chrifti des- 
aleichen 18586. 


Was das Talent betrifft, jo war Brentano den erften feiner Generation an 
die Seite zu ftellen. Unter der Nachwirkung von Heinfes Ardinghello und Friedrich 
Scylegels Cucinde war fein erfter Roman Godwi entitanden, voll romantifcher 
Wirrnis, Jronie und Geftaltlofigkeit. Das Drama Ponce de Leon dankte einer 
äußeren Deranlaffung, einem Preisausſchreiben Goethes und Schillers für ein 
Intrigenftüc, feine Entitehung. Es follte eine Derfchmelzung von Shafefpeares 
Charakterluſtſpiel und italienifcher Maskenkomödie werden. Das Stüd war reid 
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an Wis. Es fprüht darin, doch entzündet fich an den Funken fein Kicht. Ponce 
war ein Selbftbildnis Brentanos. Reifer, mehr in deutfche Romantif getaucht als 
die vorhergehenden Werke, war die Chronifa eines fahrenden Schülers. Das Werk 
follte in Worten eine Nachſchaffung der holdfeligen, reinen, techniſch ein wenig 
unbeholfenen Bilder der altdeutfchen Maler werden. Johannes erzählt feine 
Jugendgefchichte und die feiner Mutter, der fchönen Els von Fauremburg. Zwei— 
mal hat Brentano an der Gefchichte gearbeitet, aber fie beide Male unvollendet 
gelafien. U. v. d. Elbe hat fie fpäter zu Ende geführt. 


Brentanos Märcen zählen zu dem Schönften der Romantif. Es waren 
zwei Arten von Märchen, Rheinmärchen und Bearbeitungen italienifcher Märchen. 
„Für deutfche Kinder” waren die Rheinmärchen beftimmt. Alle Kinder der Stadt 
Mainz, darunter auch die Kronprinzeffin, find in die Gewalt des alten Flußgottes 
Xhein geraten. Der Rhein erbietet fich, jedes einzelne Kind gegen ein an feinem 
Ufer erzähltes Märchen herauszugeben. Der junge König felbft 1öft feine Braut 
Ameleya; ein armer Fiſcher erzählt darauf das Märchen vom Mlurmeltier, um 
feine Cochter auszulöfen; dann erzählt ein Schneider ein Märchen Siebentot, um 
feinen Sohn zu befreien. Leider bricht hier die Erzählung ab. Diele Jahre nad) 
jeiner Befehrung, als er längft der Poefte als einer Kügnerin abgefagt hatte, gab 
Brentano fein befanntefles Märchen, das Gockelmärchen, heraus. Eins unferer 
lieblichften Kunftgebilde, war diefes Märchen poetifch empfunden und entzückend 
durchaeführt; es entrückt noch heute den Leſer der Wirklichkeit. 

Der alte Graf Godel von Hanau lebt mit feiner Gattin Hinfel von Kenne» 
gan und feinem lieblichen Töchterhen Gadeleia in einem einfamen Schloß im 
Wald. Er befitzt nichts als einen alten Hahn. Diefer aber hinterläßt feinem Herrn 
den Zauberring des — Salomo, der die Gabe hat, jeden Wunſch zu erfüllen. 
Durch den Ring wird Gockel wieder jung und reich. Infolge von Gackeleias Leicht- 
finn geht der koſtbare Ring verloren, Gockel wird wieder ein Bettler. Die Tochter 
Gadeleia nimmt jedody den Räubern den Ring wieder ab und vermählt fich dann 
mit einem Prinzen. Am Schluß verfchludt der Hahn abermals den Ring und alle 
werden wieder Ipielende Kinder, die glücklich und wunſchlos find, 

In den Gedichten und in der Sammlung von Dolfsliedern: Des 
Iinaben Wunderhorn lag Brentanos bahnbrehhende Bedeutung. Don Brentano 
ſtammt viel von dem, was in Deines Cyrik wirklich poetifh iſt. Wir können die 





Brentanofhe Dichtung zutreffend als romantifche Weiterbildung von Dolkslied- — 
motiven bezeichnen. Brentano hat die Sage von der Kore Kay, die alfo feine Dolfs- _| 


fage ift, auf Grund des alten Namens £urleiberg frei erfunden. In dem Gedicht 
Core Kay, in der Gefchichte vom Mlurmeltier und anderen Märchen im Jahr 
1800, aljo etwa 23 Jahre vor Heine, ſchuf Brentano Deutjchlands befamntefte 
Sage. Don ergreifendem Ernft ift das Erntelied. Auf den Tod der Hönigin 
fuife dichtete er eine Kantate. Don geringerem Wert waren Brentanos hrift- 
liche Kieder Fatholifcher Färbung, das fhönfte von ihnen beginnt: „Meiſter, ohne 
dein Erbarmen.” Eine unvollendete, Fatholifchen Geift atmende epifche Dichtung 
waren die Romanzen vom Rofenfranz; fie fpielen in Bologna; der Grundgedanke 
it, daß durch die Reinheit der Töchter die Schuld der Mutter getilgt wird. 
As Dramatifer verfuchte fih Brentano im Stile Calderons in dem finnbild: 
lihen romantifchen Drama Die Gründung Prags. Das Drama fchildert die An- 
fänge der Gefittung bei den Tſchechen und die Gründung Prags durch die fagen- 
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hafte Königin Fibuffa; verflochten damit ift eine Schilderung des Todes der 
erften chriftlichen Märtyrerin in Böhmen. 

Brentanos fchönite, dem Gemüt am tiefiten fich einprägende MTovelle war 
die Gefchichte vom braven Kasperl und dem fchönen Alnnerl, die wohl an Kleifts 
Hovellen heranreicht. 

Der rechtichaffene Unteroffizier Kasper! wird durch fein übertriebenes aber 
wahres Ehraefühl zum Selbitmord getrieben. Seine Braut, die jchöne Annerl, ver- 
fällt aus falſcher Ehrindt der Schande und endet auf dem Schafott. Die alte, 
achtundachtzigjährige Großmutter Kasperls ift in die Stadt aefommen, um den 
beiden Unglücklichen wenigitens ein ehrliches Begräbnis zu verfchaffen. 

Die Novelle ift von ftarfer Eigenart, das Beite von Brentano überhaupt, 
nur mandes am Schluß ift ftörend. Umübertrefflich ift die Geftalt der alten Groß— 
mutter, aus deren Mund wir hauptfächlich die Gefcyichte hören. Man hat das 
Pleine Werk mit Recht eine der früheften Dorfgefchichten genannt. 

Dom Jahr 1818 ab verlor Brentano den Zuſammenhang mit der Kite 
ratur. Er jchämte fi) nach feiner Umkehr der früheren dichterifchen Tätigfeit, 
von Godwi ſprach er als von einem Buche, „deflen Namen ich nicht einmal aus- 
ſprechen mag, aus Furcht, zur Salzfäule zu werden.” Und ein anderes Wort: 
„Mir hatten nichts genährt als die Fantaſie, aber fie hatte uns teils wieder auf- 
gefreſſen.“ 

Das eigentlich unſterbliche Verdienſt Brentanos war die Sammlung von 
alten deutfchen Kiedern in des Knaben Wunderhorn 1805. Dies Werk 
bezeichnete zugleich eine dichterifche und patriotifche Tat. Der englifhe Bifchof 
Thomas Percy war um die Mitte des 18. Jahrhunderts der erfte Sammler alter 
Dolfslieder. In dem jungen Herder war danadı der Wunſch erwacht, ein deut- 
icher Percy zu werden. Der faltherzige Verſtandesmenſch Friedrich Ylicolai, der 
gefhworene Feind der Dolfsliedbewegung, ward mit feinem „feynen Pleynen Al- 
manach“ 1777 merfwürdigerweife der erfte Sammler alter deutjcher Lieder. 
Herders Dolfslieder (1778/9) trugen, feinem Wefen entfprechend, einen weltbürger- 
lihen Charakter. Die deutfchen Gefänge und Dolfslieder darin waren nur gering 
an Habl. Herder glaubte, daß wir Deutfchen nur wenig Dolfslieder befäßen, die dem 
Liederfchas der Engländer, Spanier und nordifchen Dölfer an die Seite zu ftellen 
wären. Raſtlos aber fammelten in der Stille viele Sorfcher Lieder diefer Art: An- 
jelm Elwert, Eſchenburg, Nachtigall, auch der junge Goethe. Brentano felbit 
befaß eine große Sammlung alter Handfchriften, liederreicher Chronifen und 
fliegender Blätter. Arnim ſah befonders die gedruckten alten Tiederbücher durch. 
Die beiden „Liederbrüder” wollten Feine gelehrte Arbeit geben; fie wollten mit 
ihrer Sammlung in das Herz ihres Dolfes rufen und in einer Feit, als das 
deutfche Reich zu Grunde ging, Troft in den großen Geiſtesſchätzen der Nation bieten, 
in dem Einzigen, was man noch befaß. Der erite Band (Michaelismeſſe 1805) 
erjchien mit einer Widmung an Goethe; der Altmeifter begrüßte das Werf in 
einer berühmten Rezenfion der Jenaer Kiteraturzeitung mit Freuden. Der jelt- 
jame Titel ſchreibt ſich von dem erften Gedicht her, einer altfranzöfifchen volfs- 
tümlichen Romanze von einem Wunderhorn. „Ein junger Sremdling, der die 
Welt auf pfeilgeſchwindem Roſſe durcheilt, kommt aud) in König Artus’ Schloß. 
Er fpringt vom Pferd, naht ſich dem Thron, kniet nieder und reicht der fürftin 
ein mit Perlen und Edeljteinen reich gefhmüdtes Horn aus Elfenbein. Diefes 
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Geſchenk hat die Mleerfee der Königin ihrer Weisheit und Unfchuld wegen ge- 
ſchickt. Man braucht es nur zu berühren, dann läßt es die herrlichite Muſik er- 
fallen, liebliher als aller Dogelgefang, als alle Harfentöne, als die fchönfte 
Frauenſtimme oder das Kied der Sirenen. Die Königin berührt das Wunderhorn 
und alsbald entzücken herrlihe Melodien ihr Ohr. Doc als die Fürftin dem 
fhönen Knaben danfen will, ift er fchon fort und man fieht nur noch fein Roß 
davoneilen.” Die Sammlung enthält in bunter Reihe, abſichtlich ohne jede 
Gruppierung, traurige und fröhliche Dolfslieder, alte gefchichtliche Balladen und 
Romanzen, Kiebeslieder, Kinder-, Spott- und Tanzlieder von unvergleichlicher 
Srifche, tieffinnige, fromme Choräle, Kieder von Krieg und Frieden aus alter und 
neuer Seit, die den fchönften Einblif in die Seele des Dolfes gewähren. Des 
Knaben Wunderhorn barg freilich des Kunjtmäßigen und Unnaiven viel. Bren- 
tano und Arnim hatten mandyes alte Kied verändert oder überarbeitet. Schon 
Ludwig Uhland (Fünf Bücher alter hoch- und niederdeutfcher Dolfslieder), dann 
aber Hoffmann von Sallersleben, Simrof, Erf-Böhme, Eiliencron haben die echten 
Terte treuer wiedergegeben, Pritifcher und wiflenfchaftlicher ihres Amtes gewaltet. 
Trotzdem bleibt das Derdienft der Sammlung beftehen. Des Knaben Wunderhorn 
war von größtem Einfluß auf alle gleichzeitigen und fpäteren Dichter, auf Uhland, 
der als £yrifer von diefer Sammlung ausging, auf Heine, Kerner, Eichendorff, 
Rücdert, Wilhelm Müller u. a. Nur den erften Band gab Brentano heraus, dann 
überließ er die weitere Arbeit Achim von Arnim. Der zweite und dritte Band 
erfchienen 1808, ein vierter 1854 aus Bettina von Arnims handſchriftlichem 
Nachlaß. 

Eine wichtige nationale Seite der Sammlung ift noch hervorzuheben. Ge- 
rade im Jahr 1806, als das deutfche Staatsgebilde zufammenbrad und der Rhein- 
bund entitand, erfchien diefes Werf, das auf den lebten, ewigen, gefunden Quell 
auch des Staatslebens — das Dolf — hinwies. Mur vom Volke fonnte die 
innere Wiedergeburt des Staatswefens ausgehen, und indem das Wunderhorn die 
geheimften und tiefiten Schäte des Dolfsgemütes aufdecte, lenfte es den Blick der 
Allgemeinheit wieder auf den Punft, von dem allein Rettung kommen konnte. 
Natürlich währte es einige Seit, bis diefer Gedanke Geſtalt gewinnen, das Dolf 
zur Befreiung vom Sremdjoch fich erheben konnte. AUbgefehen von dem äjthetifchen 
Wert des Wunderborn ift auch feine nationale und fittlihe Bedeutung unendlich 
groß. 

Adıim von Arnim 

Achim von Arnim, einem märkiſchen Adelsgejchlecht entftammend, wurde 1781 zu Berlin 
geboren. Er jtudierte 1798 bis 1800 in Halle und Göttingen Mathematif, Chemie und Phyfit 
und gab bereits als Adhtzehnjähriger einen Derfuch einer Theorie der eleftrifchen Erfcheinungen 
heraus, der Auffehen erregte; doch 309 ihn die Befanntichaft mit Novalis, Lied und be- 
fonders mit Klemens Brentano, der fein inniger Freund wurde, von den Wilfenfchaften ab 
und gewann ihn für die Poefie. In Halle fam Arnim in Berührung mit Conteffa und Houwald. 
In Bollins £iebeleben, einem Roman im Mertherftil und in dem Drama Halle und Jerufalem 
hat Amim feine Jugendeindrüde geichildert. Auf ausgedehnten Reifen in Süddeutfchland, 
am Rhein (Rheinfahrt mit Klemens 1802) fammelte er alte deutiche Volkslieder. Don 1805 
bis 1806 lebte er in Heidelberg mit Brentano, Görres, den Brüdern Grimm u. a. in reichftem 


poetifchen Derfehr. Des Knaben Wunderhorn entftand. Dann kehrte Arnim nad der märli- 
[hen Heimat zurüd. In der Zeit der Miedergeburt Preußens war er für die Reformen des 
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Minifters vom Stein begeiftert, doch beteiligte er ſich nicht am öffentlichen Leben. 1811 heiratete 
er Bettina, die Schwefter feines Freundes Klemens Brentano. Die Ehe zwiichen dem ritter- 
lichen Arnim und der genialen frau war fehr glüdlih. Die Gatten lebten abwechſelnd in 
Berlin und auf ihrem Gute Wiepersdorf in der Mark. Bier ftarb Arnim in der Blüte feiner 
Jahre 1831. 

Romane: Bollins £iebeleben 1802. Armut, Reichtum, Schuld nnd Buße der Gräfin 
Dolores 1810. Die Kronenwäcter. Erfter Band: Bertbolds erftes und zweites Leben 
1817. Der zweite Teil ift unvollendet. 

Novellen: fabella von Ägypten, Kaifer Karls des fünften erfte Iugendliebe 1811. 
= — — auf dem Fort Ratonneau. Fürſt Ganzgott und Sänger Halbgott. Die 

enſchmiede. 

£yrif: Des Knaben Wunderhorn zweiter und dritter Band 1808. Zeitung für Einſiedler 
(Tröfteinfamkeit.) Alte und nene Sagen und Wahrfagungen, Gefchichten und Ge- 
dichte 1808. 

PER übne 1813. Größere Dramen: Halle und Jerufalem, „ein Studentenfpiel und 
Pilgerabentener.” Der Auerhahn. Kleinere Dramen: Die Appelmänner, „ein 
rare Das Loch oder Das mwiedergefundene Paradies, „ein Schattenfpiel.” 

er Stralaner Fiſchzug. 


Arnim war vornehmlih Erzähler und als folher von fräftigem und 
farbenreichem Darftellungstalent; als Dramatiker war er unbedeutend, als Eyrifer 
trat er nur mit den zablreihh in feinen Werfen verftreuten Liedern auf, 
die durchaus eigenartig, aber fehwerflüfiig find, jo das Gebet in den Kronen- 
wächtern. 

Der Roman Armut, Reichtum, Schuld und Buße der Gräfin Dolores zer- 
fällt in die im Titel angedenteten vier Abfchnitte. Die Armut herrſcht in dem 
Elternhaufe der fchönen Dolores, einer leidenfchaftlichen fpanifchen Grafentochter, 
die mit ihrer älteren Schwefter Clelia in einem verfallenen Palaft inmitten eines ver- 
wilderten Parfes lebt. Der Reichtum empfängt Dolores in dem Schloffe ihres 
Gatten, des Grafen Karl, der feine Gemahlin mit der fülle des Reichtums umaibt. 
Eine Schuld begeht Dolores, als fie einem heuchlerifchen italienischen Marcheie 
zum Opfer fällt. Mit ftrengjter vierzehnjähriger Buße fühnt fie ihr Dergeben 
und ftirbt, von Kiebe und Derehrung umgeben. 

Der Roman Die Kronenwäcdhter — leider unvollendet — ift ein 
großartiges Gemälde aus der Geſchichte des 15. und 16. Jahrhunderts, in dem 
das Leben der ſchwäbiſchen Städte, Dr. Fauſt, Herzog Ulrich von Württemberg, 
die Kaifer Marimilian der Erfte und Karl der Fünfte, Luther, Dürer, die Refor- 
mation, die Bauernfriege ufw. farben- und geftaltenreich dargeftellt werden follten. 
Arnims Roman war der erfte bedeutende gefchichtliche Roman aus deutfcher Der- 
gangenheit, den wir befigen; an Größe des Plans und der Idee den fait gleich 
zeitigen Romanen von Walter Scott überlegen, doch in Hinficht auf Anmut, Klar- 
heit und Spannung mit den Werfen des berühmten jchottifchen Exrzählers nicht zu 
vergleichen. Arnim veranfchaulichte mit hinreißender, fantaftifcher Dichterfraft 
die Idee eines deutfchen Kaifertums. Mitten in politifcher Ohnmacht und Fer 
riffenheit, das ift der leitende Gedanke, hat die deutfche Nation in ihrem Schoße 
"eine unfichtbare Kaiferfrone verwahrt, die nach vielen Kämpfen ftrahlend hervor- 
treten wird. 
Der Roman beginnt in Waiblingen mit dem Jahr 1518. Der ritterliche 
Kaifer Marimilian aus dem Haufe der Habsburger fieht feine großen Entwürfe an 
einer geheimnisvollen Macht fcheitern. Es geht im Dolf die Sage von Sprößlingen 
und Anhängern der Stauffer, die in einem unzugänglichen Schloffe der Zeit warten, 
um den Kaiferthron zu erjtreiten. Selbjt Kaifer Mar hat auf der Gemfenjagd nicht 
ferne vom Bodenfee ein Schloß geiehen, das eine Krone in die Wolken ftredte und 
dann vor feinen Blicken verfchwand. Dort leben die Kronenwächter, ein Geheim- 
bund, der die längft verloren geglaubte Krone Barbaroffas unter dem Schutze über- 
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irdifher Mächte hütet und jeden Derrat furdtbar beſtraft. Die Kronenmächter 
haben die verjchiedenen Sweige der Nachkommen der Stauffer voneinander getrennt 
und in der Unkenntnis ibrer Abjtammung erzogen, weil fi die Jamilienglieder mit 
wilder Keidenichaft gegenfeitig befehden. In den bürgerlichen Derhältniffen, in 
denen fich die Kaiferenfel durch ihr ftauffifch-ritterliches Blut nicht zurecht zu finden 
wiffen, verzehren fie fich und gehen zu Grunde. Ein folder Nachkomme der ftauffi- 
fhen Kaifer ijt Berthold, der als Kind dem Turmmwächter Martin gebracht wird. 
Martin erkennt an geheimen Feichen das Walten der Kronenwächter. Wenn der 
Knabe älter wird, denft Martin, da merkt er fchon, daf er unter den Helm gehört. 
Berthold wächſt als Schreiber in Waiblingen, der Stadt jeiner Ahnen, heran. Durch 
eine fremde edle Frau, vom Stamm der Kronenwächter, und Bertholds Mutter 
lichtet fih ihm das Dunkel jeiner Herfunft. Er wird reich und angefehen und 
ſchließlich Bürgermeifter der Stadt. Sein erjtes Keben iſt dem Erwerb von Geld und 
Gut gewidmet. Als er altert, verjüngt ihn Dr. Fauſt, indem er ihm das Blut eines 
anderen Stauffers, des fiegfriedftarfen Malers Anton einflößt. Nun beginnt für den 
verjüngten Berthold ein zweites Keben, in welchem er feinen Durft nach ritterlichen 
Taten ftilt. Er zeichnet fih im Curnier aus, er hilft £uther zur Flucht. Uber das 
geheimnisvoll wallende Blut ift daran fchuld, daß Berthold mit feiner ganzen Um— 
gebung, mit feinem Weibe und feinen Mitbürgern zerfällt. Er ftirbt in demfelben 
Augenblid, als Anton, mit dem er das Blut getauſcht, tödlich verwundet wird. Da- 
mit fchließt der erfte Teil. — Der zweite Teil follte Anton, einen anderen Der- 
treter feines Gefchlechtes, in den politifchen und religiöfen Kämpfen der Reformation 
zeigen. Er findet endlich die verlorene Krone feiner Ahnen, entreißt fie den Kronen- 
mwächtern und zerjtört die Kronenburg, geht aber dabei zu Grunde. Seine drei 
Söhne finden die gerettete Krone und teilen fie: der eine Reif gelangt nach Norden, 
der zweite nach Süden, der Jüngſte der Söhne behält die eiferne Mauerkrone. 
Wenn ein von Gott Begnadeter alle Deutfchen zu einem großen, friedlichen gemein- 
famen £eben vereinigt, dann ift der Tag des neuen Reiches da. 


Der zweite Teil verliert fi) nur in Andeutungen. Noch 1820 verfuchte 
Arnim die fortfegung. 1839 war eine umfangreiche Handfchrift der Fortſetzung 
da, 1854 wurde daraus der jetige zweite Teil gedrudt. 

Auch als Movellift verdient Arnim Hervorbebung. Die Novelle Jfabella 
von Ägypten trägt einen tragifchen Charakter, doch ift der herrliche Anfang 
durch die folgende wilde Spufgefchichte arg verdorben. 


Jabella, die Tochter des letzten Sigeunerfürften, verliert ihren Dater durd 
den Tod anı Balgen. Dort läfjt fie durch Zauberei einen böfen Altaunen entftehen. 
Sie wird die Iugendgeliebte des fpäteren Kaifers Karl V., verläßt ihn aber auf 
Mahnung ihres Dolfes, der Aigeuner. Sie fehrt ins Land der Pyramiden zurück 
und ihr Sohn wird Anführer des ruhelofen Wandervolfes. 


Don einer Gedrungenheit des Stils, wie fie ſich nur noch bei Hleift findet, 
fpannend und fräftig erzählt, ift die Novelle Der tolle Invalide auf dem Fort 


Ratonneau. 

Srancoeur, ein überaus tapferer Soldat, wird? Kommandant des Kleinen, 
völlig unzugänglichen Forts Ratonneau vor dem Hafen von Marfeille. Er leidet an 
einer jchlecht geheilten Ropfwunde und ijt außerdem mit einem fchweren Fluch belaftet, 
den er bei feiner Eheichliegung auf fich geladen. Infolge beider Urfachen wird er 
auf dem fort von plötlihem MWahnfinn ergriffen. Er verbarrifadiert es derart, 
daß er als einzelner imftande ift, die Schiffahrt zu hemmen, die Sufuhr der ganzen 
Stadt abzufchneiden; ja er droht, bei einem gewaltfamen Angriff den Pulverturm 
in die Luft zu fprengen. Nur feine Frau wagt es, zu ihm zu dringen. In der Auf- 
regung darüber öffnet fih Srancoeurs Kopfwunde, der — plitter wird aus- 
5 5 Wahnfinn ſchwindet infolgedeſſen; Francoeur übergibt das Fort und 
wird geheilt. 


Fürſt Ganzgott und Sänger halbgott iſt eine ausgelaſſene Satire auf das 
frühere Kleinfürftenwejen. Die Ehenſchmiede behandelt die befannte Befchichte 
vom Schmied von Gretna Breen. 
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Die Wurzel von Arnims Weſen war die Hingabe ans Daterland, das er, 
der geborene märfifche Junker, doch feineswegs in Preußen allein erblidte. Aus 
warmer Liebe zum großen deutfchen Daterland führte Arnim die herrliche, mit 
Brentano begonnene Sammlung Des Knaben Wunderhorn zu Ende, und nahe 
Beziehungen verbanden aud) feine beiden großen Romane mit dem damaligen 
deutfchen Leben: Die Gräfin Dolores mit den Jahren der Wiedererftarfung 
Preußens, die Kronenwächter mit der Sehnfucht nach einem deutſchen Kaiferreich, 
als Napoleons endgültiger Sturz neue Hoffnungen in den Herzen der Patrioten 
erwachen ließ. 

Achim von Arnim war eine große, adlige, künſtleriſch fchlichte Natur von 
echt deutfcher Gefinnung, reich begabt als Erzähler, nicht frei von fantaftifcher 
Derworrenbeit; er neigte zu gewagten dichterifchen Erperimenten und zu Spuf- 
ſzenen; er war leider außer ftande, zwifchen voll Belungenem und Mißglücktem 
zu unterfcheiden, mit Recht verglih ihn Goethe mit einem Faß, bei dem der 
Böttcher vergefien hat, die Reifen feitzufchlagen, und fo läuft es denn auf allen 
Seiten heraus. Das find die Gründe, aus denen Arnim der Gegenwart fremd ge 
blieben ift, ungewürdigt von der Mehrzahl feines Dolfes, das er doch jo glühend 
liebte. 


Pas romanfifcde Genie 


Beinrid; von Rleift 

Im allgemeinen ift die frühere Bleichgültigkeit gegen Kleift einem tiefen 
Deritändnis, ja einer glühenden Bewunderung gewichen, dennoch werden wir, da 
die Nachrichten über ihn fpärlicher fließen als über weit geringere Dichter, niemals 
ein vollftändiges Bild von Kleifts Innerem erlangen. Es ift, als ob ein grau- 
fames Schidfal, das den Unglüdlicyen im Leben fo hart verfolgt hat, ihm auch 
noch im Tode den Lorbeer ftreitig machen wollte. Uleiſts Leben bejtätigt das 
herbe Dichterwort: „Leben heißt tief einfam fein.“ XKleift hat weder Dorgänger 
noch Nachfolger gehabt, und niemals verfchönte ein großer Erfolg fein Streben. 
Jrrtümlidy hat man Kleift zur romantifchen „Scyule“ gerechnet und da er fo gar 
nicht hineinpafjen wollte, nicht recht gewußt, was man mit ihm anfangen folle. 
Seine Heitgenoffen, die Schlegel, verachteten Kleift, dern diefer hielt an der ge- 
fchlofjenen Kunftform des Dramas feſt und wollte von den zerfegenden romantifchen 
Kunftlehren nichts wiffen. Er felbit hielt fi nicht zu den Romantifern; erft fpät, 
in Dresden und den letzten Lebensjahren in Berlin, fam er mit romantifchen Jdeen 
in nähere Berührung. Wohl fteht Kleift mit der großen romantifchen Zeit- 
ftrömung in Sufammenhang, nimmt aber innerhalb der Romantif und der ge- 
famten erften Generation infofern eine Uusnahmeftellung ein, als er ein Genie 
war, und zwar das einzige Genie der Generation zwifchen 1798 und 1826. 

Betrachtet man Talent und Genie nur als Stufenleiter eines und des- 
felben Dermögens, nur dem Grad nad verfchieden, fo würden die Ausdrüde: 
großes außerordentlihes Talent und Genie gleichbedeutend fein, was Feineswegs 
der Fall if. Es beteht zwifchen Talent und Genie ein durchgreifender Art- 
oder Wefensunterfchied. Das Genie bezieht fih auf die Eigentümlichfeit und 
Neuheit der Auffaſſung; das Talent bezieht fih auf die Sähigfeit des Wieder- 
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gebens und der Ausführung. „Ein wichtiger Unterſchied zwiſchen Genie und 
Talent liegt auch in der zeitlichen Begrenzung ſeiner Wirkſamkeit. Das Genie 
iſt der Führer und Erzieher der Menſchheit, es iſt der CLehrer der Generationen 
und zwar vollbringt es — worin der auffallendite Unterfchied liegt — diefe Auf- 
gabe in den meiften Fällen erft nah dem Tode und fteht fogar nicht felten 
bei Kebzeiten im Rufe, ein fchlechter Lehrer, ein Derderber der Jugend und der 
guten Sitten zu fein. Das Talent dagegen ift der gefchäßte hochgeachtete Lehrer 
der lebenden Generation. Das Talent ift der geborene Kehrmeifter, und feine 
fonfervative Maturanlage bewirft es, daß feine erzieberifche Tätigfeit für die 
Gegenwart zumeift die augenblickliche Wirffamfeit des Genies übertrifft. Aber 
die fommenden Generationen werten das Urteil über die erzieherifche Wirffamteit 
von Talent und Genie regelmäßig um, und den fpäteren Jahrhunderten erfcheint 
nur noch das Genie als Erzieher der Menfchheit und die einft fo hoch geachtete 
Tätigkeit des Talentes gerät oft ganz in Dergeffenheit.” 


Das Genie ift nach Friedrich Schlegel organifcher Geiſt fchlechthin, im 
Gegenfas zum Derftand, den er mechanifchen Geiſt nannte. Jean Paul nemit 
als erftes und letstes Kennzeichen des Genies die Anſchauung des Univerfums. 
Schelling nennt das Genie die Idee des Menſchen in Gott. Hebbel teilt die 
Schöpfer von Kunjtwerfen ein in Genies und Talente; der Unterfchied, fagt er, 
liegt darin, daß das Talent nur Teile darjtellt, das Genie aber das Ganze des 
Cebens, „das Genie vereint die Talente”, das Genie ift der Menſch, in dem die 
Natur zu ihrer hbarmonifchiten Ausbildung gefommen if. Nach Schopenhauer 
find die Genies die Keuchttürme der Menſchheit, ohne welche ſich diefe in das 
grenzenlofe Meer der entfeßlichiten Irrtümer und der Derwilderung verlieren 
würde. für Friedrich Nietzſche erfchien das Dolf nur als ein Umweg zu dem 
Ubermenſchen. Grillparzer endlich fast: Das Genie faßt einen großen Gedanken, 
das Talent fügt ihm eine Aberzeugung oder das Gegenbild bei. Alle ftimmen 
darin überein, daß das Genie eine form der Derförperung des abfolut fchöpfe- 
rifchen Dermögens fei. 


Das Talent bringt dreierlei zuitande. Entweder verbindet es ſchon 
Dorhandenes in neuer Weife, wie 5. B. Otto Ludwig Shakfefpearefche und deutfche 
Kunftbehandlung, Grillparzer klaſſiſche und romantifche Art, Heine Romantif und 
jungdeutjches Wefen, Scheffel altdeutfhe Romantif und heineſche Art, Heyfe 
goethifierende Form und modernen Inhalt ufw. Oder zweitens, das Talent er- 
füllt vorhandene Ffünftlerifche Richtungen mit einer befonderen Überzeugung, fo 
benusten 3. B. die politifhen Schriftiteller ums Jahr 1830 die überfommene 
form des Dramas, des Romans und des Fiedes, um die große, vom freiheits- 
gedanken erfüllte, geiftig-politifche Strömung ihrer Generation dichterifch wider- 
zufpiegeln. Oder drittens, das Talent fchafft ein Gegenbild zu dem, das fchon 
da ift, wie die Romantifer zu dem Kunftwerf der Klaififer. 


Einer der wichtigften Unterfchiede zwifchen Genie und Talent liegt auf fitt- 
lihem Gebiete. Das Genie wird getrieben von der Keidenfchaft des aktiven 
Handelns, das Talent neigt zum pafjiven Derhalten. Diefer Unterfchied trennt 
3. B. Jean Paul, Grillparzer und Otto Ludwig von Hleift, Hebbel und Wagner. 
Nur wo hödfte fünftlerifche Begabung und höchſter fittlicher Ernft zufammen- 
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Pommen, entfteht das Genie. Mit Recht fchreibt Hebbel: „Mit der Sittlichkeit 
fann ſich ein Genie niemals in Widerfpruch befinden; mit der Moral nur felten, 
mit der Konvenienz fehr oft.” „Die Gipfel der Sittlichfeit und der Gipfel der 
Dichtkunſt“, fagt Jean Paul, „verlieren fih in Eine Himmelshöhe; nur der höhere 
Dichtergenius fann das höhere Herzensideal fchaffen.“ „Ein unfittlihes Genie 
ift fein Genie.” 

Dennod; ift fein Genius unferes Schrifttums unbefannter durchs Leben ge- 
ſchritten als Kleift, und da ihm niemals ein Triumph feiner großen tieffinnigen 
Kunft gegönnt war, fo hatte Kleift fein Leben lang mit Mangel, Derfennung, ja 
fchließlich mit Hunger zu Fämpfen, indeffen Koßebue und Fouqué als große Dichter 
gefeiert wurden. 

Heinrich von Kleift, geboren am 18. Oftober 1777 in Sranffurt a. 9. Sein Dater. 
Joahim Friedrich, Kapitän im dortigen Regiment; feine Mutter Iuliane Ulrike, geborene von 
Pannwitz, die Tochter eines märfifhen Landedelmannes. Die um drei Jahre ältere Stief- 
fchwefter Ulrite (1774 bis 1849) hielt aufs treuefte zum Bruder. Eintritt in das Pots- 
damer Garderegiment zu Suß 1792. Junfer während des Xheinfeldzuges 1793, 
1294 und 1795, Keutnant 1797. Austritt aus der preufifchen Armee 1799. Philofophifche 
und mathematifche Studien auf der heimatlihen Univerfität franffurt a’ ©. 
Derlobung mit Wilhelmine von Zenge. 1800 Reifenab Würzburg, wo Kleift Heilung 
von einem alten Leiden fucht und ihm eine Ahnung feines Dichterberufes aufgeht. Fortfegung 
der philofophifchen Studien in Berlin, 1801 jedoch Bruch mit der Philofophie. Unausſprechliche 
Ode, ziellofer Zuſtand. 

Mit feiner Schwefter Ulrike erfe Reifenah Paris 1801. Geheimes Trachten nad 
dichterifchen Sielen. Löſung der Derlobung 1802. Hoffnung eines erträumten ländlichen 
Dichteridylis. Aufenthaltinder Schweiz, befonders in Bern und anf einer Jnfel 
im Thuner See 1801 bis 1802. Dollendung der Familie Schroffenftein. Umgang mit Heinrich 
öfchoffe, dem Urheber des berüchtigten Räuberftüdes Abällino, der große Bandit, und dem 
fpäteren Derfafjer der Stunden der Andacht, jowie mit dem jungen Buchhändler Heinrich 
Geßner, dem Sohn Salomon Gefners, und mit £udwig Wieland, dem Sohn Chriftoph Martins. 
Mit dem jungen Wieland Reife nah Weimar. Gütige Aufnahme beim alten Wie- 
land in Oßmannftedt. Unausgefetstes Ringen um die Vollendung des Guisfard. Neigung 
zu Wielands jüngfter Tochter £uife. 1803 durch die gewaltige dämonifche Unraft feines 
Weſens von diefer ftillen Aufluchtsftätte davongetrieben. In Dresden Fortſetzung jeiner 
Arbeit, die wie eine fire Idee ihn fejthält. Don Emft von Pfuel und Ulrike, der fchmwefter- 
lichften der Seelen, für feine große Beflimmung gerettet. Reife mit Pfuel nad; der Schweiz, 
Oberitalien und Sranfreih. Doll blinder Unruhe Frankreich nad zwei Richtungen durc- 
reifend, gelangt Kleift zum zweiten Mal nach Paris. „Mein Schidfjal nähert fich feiner Krife.” 
Gedanke, Bonaparte zu ermorden und felbft zu fterben. Don St. Omer meldet er der treuen 
Schweſter Ulrife den Sufammenbrucd der ftolzen Hoffnung, mit Einem Wurf (Robert Guis- 
fard) in der Dichtung das Höchite zu erreihen Oktober 1803. Im Kager von Bonlogne als 
Spion verdächtig, entgeht Kleift nur durch fluchtartige Heimreife der Verhaftung. Sufammen- 
bruch auf der Reije in Mainz. 1804 Eintreffen in Berlin. In tiefiter Miedergefchlagenbeit 
Annahme eines fleinen Amtes mit 600 Talern Gehalt. 

Einige Jahre ftiller Arbeit und Sammluna. Anftellung an der Domänenfammer in 
Königsberg 1805. Kleines Ehrengehalt der Königin £uife. Gefundung und Berubigune. 
Überfetzung des Amphitryon, verjchiedene Novellen, Der zerbrodyene Krug, Penthefilea. Doch 
über fein Dichten geht ihm der nationale Gehalt. Tiefe Erfchütterung durch den Sufammen- 
bruch Preußens nach der Schlacht bei Jena. Aufgabe des Amtes 1807. Hu Fuß wandert er im 
Januar mit mehreren Offizieren von Königsberg nach Berlin. Jn Berlin von den Sranzofen ge- 
fangen genommen und nach dem Alpenfort Jong gebracht. Durch Ulritens Bemühungen endlich 
freigelafjen. 

Überfiedlung nah Dresden. Aufenthalt 1807 bis 1809. Umgang mit Adam Müller, 
Pfuel, Kühle, £ilienftern, Cieck, fpäter auch mit Gottfried Körner. freundliche Eindrücde von 
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Kımft und Natur. Wendung zum Patriotiſchen und Romantiſchen. Die reichſte Schaffens- 
zeit: Kätchen von Heilbronn, Michael Kohlhaas, die Kermannsihlaht. Mit Müller 
Berausgabe der Zeitſchrift Phöbus 1308, die micht lange befteht. Goethe, Wieland, 
die Weimarifhen Kreife halten fit fern. Don Dresden reift Kleift April 1809 nad) 
Ojtreih, um ſich unmittelbar in die Arme der Begebenheiten zu werfen. Tollfühner 
Beſuch des Schlachtfeldes von Aſpern. Dorübergehende Niederlaffung in Prag, wo er ein 
Wochenblatt Germania plante, das den Haß gegen Napoleon entflammen und zur Abjchütte- 
lung des fremden Joches aufrütteln follte. Nach der unglüdlihen Schlacht bei Wagram Juli 
1809 Scheitern auch diefer Hoffnung. Döllige Erfhöpfung und Siechtum. Allmähliches Be- 
Panntwerden Kleifts in den Kreifen der jüngeren Romantiker. 


BerlinerAufenthbalt vom februar 1810 bis zum November (811. Die Werke 
diefer Zeit waren das Schaufpiel Prinz Friedrich von Komburg 1810 und fünf neue Novellen. 
£iterarifcher Umgang mit Achim von Arnim, Klemens Brentano, Fouqué, Adam Müller. 
Herausgabe der fünfmal wöchentlich erfcheinenden Berliner Abendblätter, die von neuem 
energifch gegen Napoleon arbeiteten, ſich aber der preußifchen Regierung durch die Derurteilung 
der Bardenbergfhen SKinanzreformen mißliebig machten und deshalb mit größten Senfur- 
fchwierigfeiten zu kämpfen hatten, obfchon Kleift als Herausgeber ebenfo raftlos wie glänzend 
die Zeitung der Zeitung geführt hatte. Dergebens rang Kleift, durch das Eingehen der Abend- 
blätter mittellos geworden, beim König $riedrih Wilhelm um Wiederanftellung im Sivil- 
oder Militärdienft. Vergebens hoffte er auf ein heldenhaftes Aufraffen gegen Napoleon. 
Seine Dramen wurden nicht aufgeführt, feine Handfchriften auf das Fläglichite bezahlt; er ward 
bedrüct mit gemeiner Kebensnot, war mit der familie zerfallen; litt vielleicht noch unter einer 
Derzenstragödie; er ftand vereinjamt im Xeben da, erlebte noch im herbſt ı8ı1 Preußens 
Bündnis mit Napoleon und fah für ſich feine Möglichkeit mehr, dies jammernswerte Schicdjal 
zu tragen. — — hatten ſchon lange ſein Haupt umſchwebt. Kleiſt erſchoß Frau 
Henriette Dogel, eine unglückliche Freundin, die ihn um den Tod gebeten hatte, und dann ſich 
jelbft am 21. Mopember 1811 in Wannfee bei Potsdam. Do er geftorben, liegt Kleift auch 
begraben. Das Auffehen, das der Selbftmord erregte, war ungeheuer. Treu hielten Fouqué 
und Arnim zu dem Freund. 


Dramen: Die $amilie ren Trauerfpiel in fünf Akten, 1805 erſchienen. Robert 
Guiskard, ein Bruchſtück, 1802 bis 1803 gefchrieben, 1807 aus dem Gedächtnis wieder 
hergeftellt, 1808 im Phöbus veröffentlicht. Amphitryon, £uftfpiel nach Moliere, 1807 
eridienen. Der zerbrochene Krug, ein Xuftfpiel, 1808 aufgeführt, 1811 gedrudt. 
Penthefilea, ein Trauerfpiel, 1806 bis 1807 gejchrieben, 1808 veröffentlicht. Das Kät- 
chen von Heilbronn, großes hijtoriiches Ritterjchaufpiel, 1810 aufgeführt und gedrud!t. 
Die Bermannsichladt, ein Drama, 1808 gefchrieben, 1821 veröffentliht. Prinz Friedrich 
von Homburg, ein Schaufpiel, 1810 gedichtet, 1821 aus dem Nachlaß gedrudt und in 
Wien zum erften Male aufgeführt. 

Uopellen: Michael Kohlhaas. Die Marquife von 0. . Das Erdbeben in Chili. Die 
Derlobung in St. Domingo. Das Bettelmeib von Locarno. Der Findling. Die heilige 
Cäcilie oder Die Gewalt der Mufif. Der Zweikampf. (Als Bud 1810 und 1811 er- 
fchienen, doch waren fchon faft alle Novellen vorher in Zeitſchriften ganz oder teilmweife 
abgedrudt.) Dazu kommen zahlreiche kleinere profaifhe Schriften (Band 4 in Erich 
Schmidts fritiicher Ausgabe), 3. B. Katehismus der Deutſchen, Lehrbuch der franzö- 
ſiſchen Journaliſtik, Einleitung für die Heitfchrift Germania, zahlreiche mit Meifter- 
ſchaft erzählte Tagesbegebenheiten und Anekdoten. Ein Roman Kleifts ift verloren 
gegangen. 

Gedichte: Die beiden Tanben (Zwei Täubchen liebten ſich mit zarter Xiebe), Epigramme, 
Öermania an ihre Kinder, Kriegslied der Deutfchen, An Friedrich Wilhelm III., An 
Erzherzog Karl, Das letzte Kied, An die Königin von Preußen (Sonett). 

Briefe an feine Schweiter Ulrike und an feine Braut Wilhelmine von enge. Die 
wichtigſte Quelle jeder tieferen Erfenntnis von Kleift. 


1. JugendzeitundWanderleben. Kleift war ſchon als Knabe 
ein nicht zu dämpfender Feuergeift. Seine reichen Gaben mifchten ſich in verhängnis- 
voller Weiſe mit Charafteranlagen, die ihn zum unglüdlichiten aller Dichter 
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machten, die unfere Kiteratur zu den Großen zählt. Nur wenig find wir über 
Kleifls geiftige Entwidlung in der Jugend unterrichtet. Jedenfalls ift Kleift im 
Gegenſatz zu Goethe, Tiet und der Mehrzahl der neueren Dichter erft ſpät mit der 
Poefte in Berührung gefommen. In dem eintönigen frankfurt a. ®. und den 
adligen Offizierfreifen, denen damals nur die Erinnerung an Friedrich den Großen 
einigen Schwung gab, fonnte man ſich unter einem Dichter höchftens einen Mann 
vorftellen wie den braven Sänger des Frühlings, Kleifts weitläufigen Derwandten 
Ewald von Hleift (F 1759), und felbft diefes befcheidene Dorbild fam dem jungen 
Gardefähnrich in der langen öden Junkerzeit nicht in den Sinn. Das allgemeine 
Gefühl der Unbefriedigtbeit, der innmer glühender erwachende Ehrgeiz, die namen- 
lofe Sehnfucht nach etwas Unbefanntem, Großem, trieb Kleift zunächſt nicht zur 
Poefie, fondern zur Wifjenfchaft. Haftig wollte er alle Höhen und Tiefen des 
menfchlichen Wiffens ermefien, aber weder Mathematik noch Philofophie be- 
friedigten ihn: überanftrengt und innerlih fo unftät wie bisher Fehrte er der 
Wiffenfhaft bald den Rüden. Kants Philofophie mit ihrer ftrengen Lehre von 
der ewigen Unerfennbarfeit des Dings an ſich erfchien ihm vernichtend. Schmerz 
erfüllt Plagte er, man wifje nie, ob das trügerifche Auge Wahrheit oder Schein 
fehe. Nicht von der Philofophie fonnte feinem tiefverwundeten Inneren Rettung 
fommen. Da treffen ihn in Berlin die erften romantifchen Jdeen, und ein inneres 
Erlebnis, das größte, das er je erfahren, beginnt fich vorzubereiten. Kleift reift 
plößlih, um Heilung von einem £eiden zu fuchen, über Dresden nah Würzburg. 
Er findet fie dort; doc) nicht genug, nadı taufend bitteren Seelenfchmerzen entdedt 
er, der Dreiundzwanzigjährige, überfelig und felbft davon überwältigt, audy feinen 
Dichterberuf. Don jest an ift fein Schickſal befiegelt. Er fennt fortan nur das 
Gebot, der Dichtfunft zu leben, und wirft veräcdhtlidy alle Möglichkeiten beifeite, 
ein bürgerlich ficheres Amt zu ergreifen; felbit feine Braut, Wilhelmine von enge, 
die mit rührendem Eifer auf feine Ideen einzugehen fuchte, wird von ihm ver- 
laffen. Angſtlich birgt er fein erftes Stüd, die familie Schroffenftein, vor den 
Augen der Welt. Wie ift Kleift mit feinen Werfen fo frei und ungefcheut vor die 
Öffentlicyfeit getreten, wie andere Dichter. „ch begreife nicht, wie ein Dichter 
das Kind feiner Liebe einem fo rohen Haufen, wie es die Mlenfchen find, übergeben 
fann. Baftard nennen fie es. Dich wollte ich wohl in das Gewölbe führen, wo 
ich mein Kind, wie eine veftalifche Priefterin das ihrige, heimlich aufbewahre bei 
dem Schein der Lampe.“ Kleifts tragifche Deranlagung war es, daß er ftets alles 
an alles ſetzte, daß er fofort das Höchite auch in der Dichtung erreichen wollte, was 
einem Sterblichen zu erreichen möglich war, ohne fidy mit den Dorbereitungen 
lange aufzuhalten. Schon trug er ſich mit dem Plan zu dem großen Werf feiner 
höchiten Träume, dem Drama Robert Guiskard. Aber es wollte ihm nicht ge 
lingen, fein deal greifbar zu geitalten, unmutig vernichtete er fein Werk und 
dachte daran, ſich in der Schweiz anzufaufen und im tiefiten Frieden „in einem 
grünen Häuschen” Landmann zu werden, losgerifien von allen Derhältniffen, die 
ihn zwangen zu ftreben, zu beneiden, zu wetteifern. „Ich werde wahrfcheinlicher- 
weife niemals in mein Daterland zurücfehren. Ihr Weiber verfteht in der Regel 
ein Wort in der deutfchen Sprache nicht, es heißt Ehrgeiz. Es ift nur ein einziger 
Sall, in den ich zurückkehre, wenn ich der Erwartung der Menfchen, die ich törichter 
Weife durch eine Menge von prahlerifchen Schritten gereizt habe, entfprechen kann. 
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Kurz, fann ich nicht mit Ruhm im Daterlande erfcheinen, gefchieht es nie.“ Poll. 
endet wurde in der Schweiz nur das ſchon früher begonnene Trauerfpiel Die 
$amilieSchroffenftein, Kleiſts Erftlingswerf. Das Stüd liegt in drei 
deutlich erfennbaren Entwidlungsitufen vor. Die Titel lauten: Die Familie 
Thierrez, Die familie Ghonorez und Die Familie Schroffenftein. Der erſte Ent- 
wurf zeigt die Haupthandlung in ihrer einfahiten form; der zweite, die Familie 
Ghonorez, hat einen jpanifchen Schauplas, ſonſt aber den gleichen Tert wie die 
Familie Schroffenftein. Das Stück ift die Tragödie des Mißtrauens. Es ift einer 
jener gewaltigen Erftlinge, an denen unfere Kiteratur fo reich ift, von dramatifcher 
Kraft in der Handlung, von höchſtem Kiebreiz in den Szenen zwifchen Ottofar und 
Agnes, von eigentümlicher Prägung in Sprache und Charafteriftif. Kleift felbit ge- 
mügte es fo wenig, daß er es eine elende Schartefe nannte. Die Ausführung ift 
in der Tat völlig ungleihmäßig. Die drei erften Aufzüge zeugen von einer ge 
waltigen, wenn auch finfteren Kraft; mit dem vierten Aufzug jedoch erlahmt das 
Intereſſe des Dichters und er fchließt übereilt und unwürdig, was er fo kunſtvoll 
begonnen hatte; die Handlung verwirrt fich, ungebeuerliche Widerwärtigfeiten ftoßen 
uns auf, und fo endet das Stück wie eine tragifche Poffe. Einzelne Szenen (fo im 
fünften Akte die Umkleideſzene) und die Charakteriftif find von ragender 
Größe und durchweht von Shakfefpearefhem Geiſte. Das Stüd erfchien ohne 
Derfaffernamen. 


„Die Familie Schroffenftein ftellt uns den inneren Krieg eines adligen Ge- 
fchlechtes dar, das durch eine unheimliche Derfettung von Mißtrauen, Leidenfchaft 
und Sufall fortgeriffen, gegen fich felbft wütet und erjt zum Frieden gelangt, als es 
in fürchterlichen Untaten ſich alle Sufunft und alle Seligfeit zerftört hat.“ 


Das Drama bedeutete jedoch nichts gegen das Meifterwerf, das Kleift wäh- 
rend feiner ruhelofen Wanderjahre (Weimar, Dresden, Genf, Paris) unaufhörlich 
im Sinne trug: Robert Guiskard, Herzog der Normänner. Es follte 
nichts Geringeres bedeuten, als eine Mberbietung alles dejien, was die deutfchen 
Klafjifer von Leſſing bis Schiller im Drama erreicht hatten. 

Bei Wieland befchäftigte ſich der feltfam Derfchlofiene mit dem Stüd. „End- 
lich geftand Kleift, daß ein Trauerfpiel feinen Geift fefiele, ein immer wieder zer- 
itörter Aufbau, und eines Nachmittags am Kamin bradıte der Alte ihn foweit, 
daß er feinem Wirt einige der wefentlichiten Szenen .. . aus dem Gedächtnis 
vordeflamierte. HBingerifjen rief Wieland: wenn die Geifter des Afchylus, So- 
phofles und Shafefpeare ſich zu einer Tragödie verbänden, fo würde ein diefen 
Bruchflücken gemäßer Huisfard ans Ficht treten... Weinend und Fniefällig 
füßte Kleift ihm die Hände; den ftolzeften Augenblick feines Lebens hat er nadı 
Jahren noch diefen großen Mioment der Pffenbarung genannt.” Doc aus Genf 
fchrieb der Unfelige: „Ich habe nun ein Halbtaufend hintereinander folgender Tage, 
die Mächte der meiften mit eingerechnet, an den Verſuch gefeßt, zu fo viel Kränzen 
noch einen auf unfere Samilie herabzuringen: jest ruft mir unfere heilige Schuß» 
göttin zu, daß es genug fei.” Aber auch der dritte Entwurf befriedigte Hleift nicht. 
Diefe Selbitverurteilung bedeutete das Scheitern langgehegter, höchfter Hoffnungen, 
und als er in der finfterften Seelenftimmung zum zweiten Male nadı Paris weiter- 
reift, verbrennt er dort Robert Guiskard, außerdem ein anderes angefangenes 
Drama Leopold von Öfterreidy und alle feine Papiere. Der Gedanke des Selbft- 


102 Erfte Generation 








mordes leuchtet immer unbeimlicher in dem Unfeligen auf. Die Quelle des Stücdes 
ift ein Auffag in Schillers Horen vom Jahr 1797. Kleiſt ftellte fpäter 1807 aus dem 
Gedächtnis für den Phöbus die Szenen her, die wir jetzt befigen. Robert Buisfard 
(f 1085) ift im Begriff, mit feinen Normannen Byzanz zu erobern. In feinem 
Lager wütet die Peft, ihn felbft ergreift die Krankheit, und ein häuslicher Zwiſt, 
der einer alten Schuld entfpringt, bricht immer ftärfer in feiner Familie aus. 


2. Königsberger Zeit. Mit gebrobenen Schwingen fehrte Hleift, 
der nie oder nur im höchften Glanz des Ruhms in die Heimat hatte zurüdfehren 
wollen, dahin zurüf. Sein fleines Dermögen war aufgezehrt. Geduldig ließ er 
fi} von Ulrife beitimmen, in Königsberg ein Staatsamt anzunehmen. Der Fleiß 
jener Tage bietet ein rührendes Bild: ein ganzes Jahr enthält er ſich des Dichtens, 
dann aber fordert die Natur des Künftlers ihr Recht, und Kleift erhebt fih zu 
neuer, bewunderungswürdiger Schaffensluft. Mehr als alles andere beweijt diefer 
Auffhwung nah dem allertiefften Sturze die gefunde Kraft, die in dem Dichter 
wohnte. Er begann in diefer zweiten, maßvolleren Periode mit Fleineren Der- 
fuchen: er fchrieb Novellen (Marquife von ®., Das Erdbeben von Chili), er fchuf 
eine das Original bei weiten übertreffende Bearbeitung des Molierefhen Euit- 
fpiels Amphitryon, die Gent ſchwärmeriſch bewunderte, verfuchte fih dann in 
einem Pleinen felbitändigen Werf (Der zerbrochene Krug) und dichtete endlich, am 
Schluß der Königsberger Seit, eine von feinen größten Tragödien (Penthefilea). 

Den Plan zu dem humorvollen niederländifchen Charakterbild — denn fo 
it Derzerbrodhene Krug eigentlich zu bezeichnen und nicht als Kuftfpiel 
fchlehthin — hatte Kleift bereits in Bern gefaßt, bei Betrachtung eines Kupfer- 
ftihs, der eine Gerichtsverhandlung darftellte. Bei einem dichterifchen Wett- 
ftreit der Schweizer Freunde hatte Sfchoffe den Gegenftand als Novelle be- 
handelt, Wieland als eine Art Satire, Kleift als Drama. Goethe führte das 
Stüf, in drei Akte zerfplittert, in Weimar 1808 auf. Im Stil verfehlt, im 
Tempo verſchleppt, rief die Aufführung einen Theaterftandal, dem der Herzog 
wehren mußte, hervor. Die Bühnenunwirffamfeit ſchien dargetan zu fein. 
Später fchrieb Hebbel bei einer Aufführung im Burgtheater: „Seit dem $alftaff 
ift im Komifchen feine Figur gefchaffen worden, die dem Dorfrichter Adam auch 
nur die Schuhriemen auflöfen dürfte.“ „Der zerbrochene Krug gehört zu den- 
jenigen Werfen, denen gegenüber mur das Publikum durchfallen Fann.” 

Der Humor des Stüdes ift, daß der Dorfrichter Adam, ein alter Sünder, in 
' dem Rectshandel, den er fchlichten foll, felbft der Schuldige if. Er hat bei nädht- 
liher Weile, als er in die Kammer Eochens eindringen wollte, den mit Bildern 
und Schildereien verzierten Krug frau Marthens zerbrochen und muß nun in der 
leidigen Gegenwart des fontrollierenden Gerichtsrates durch fein Inquirieren fich felbft 
als den Schuldigen ermitteln. Als dem dummfchlauen Dorfrichter alle Schliche und 
Kniffe nichts mehr helfen, läuft er davon, fein Schreiber Kicht wird Dorfrichter an 
feiner Statt, und das von ihm vernneinigte bäuerliche Brantpaar Evchen und Rup- 
recht verjöhnt ſich. 

Nach diefer idyllifch behaglichen Komödie tritt uns Kleift wieder gigantiſch 
in der Tragödie Penthefilea entgegen. Sie ift ganz ohne Rüdficht auf die 
wirflihe Bühne gefchrieben. Kleift fagt mit Recht von dem Drama: „Mein 
innerftes Weſen liegt darin . . . der ganze Schmerz zugleih und Glanz meiner 
Seele.” Das Stück ift die genialte und mächtigfte Empörung der Romantif gegen 
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das klaſſiſche Ideal. Ein Gemälde ungeheurer Leidenſchaften tritt uns entgegen; 
eine Bilderſprache entrollt ſich in dieſem Stück, die ebenfo unerſchöpflich ins Große 
geht, wie fie im Zerbrochenen Krug ins Kleine ging. Die Verwirrung des Ge— 
fühls, dies eigentliche XHleiftfche Thema, ift niemals grandiofer von Kleift auf- 
gefaßt worden, als in dem Schickſal der Amazone, die Achilles zugleich liebt und 
tötet. Hanıpfluft, Liebesglut, Entfegen find unübertrefflih gefhildert. Neben 
dem Gewaltigen fteht das Zarte, und in dem Wechſel von leidenfchaftlich wogen- 
den und ruhigen Szenen liegt auch ohne alle Afteinteilung der große Rhythmus 
des Dramas. 

Die fpäte —— Sage erzählt von der Amazonenkönigin Penthefilea, die 
mit ihren Priegerifchen Jungfrauen den Trojanern zu Bilfe fommt und mit Achilles 
und den griechiichen . fämpft. Kleift hat die antife Sage märchenhaft roman- 
2 ausgejponnen. Die Amazonen follen nach göttlihem Gebot fich mit denjenigen 
Helden vermählen, die der Kriegsgott ihnen entgegenichidt; aber Penthefilea erwählt 
fich ſelbſtherrlich Achilles, den herrlichften der griechiſchen Helden. Zuerſt jcheint fie 
über Achilles zu trinmphieren, dann aber wird fie von ihm befiegt, und in namen- 
lofem zen über diefe Schmach finft fie in Ohnmacht und wird die Gefangene 
des Helden. Um ihren Stolz zu fchonen und ihr den Triumph zu gönnen, über ihn 
gefiegt zu haben, ift Achilles zu einem Scheinfampf mit ihr bereit, um dann zu den 
Füßen der friegerifchen Jungfrau niederzufinfen. Uber Penthefilea faßt diefe Her— 
ausforderung als Hohn auf und mit fürchterlicher Wildheit ftürzt fie fih mit der 
Meute der Kriegshunde auf den waffenlos nahenden Achill und zerfleifcht ihn. Su 
fpät fehrt ihr nach diefer Greueltat die Befinnung wieder. Sie gibt fich felbft 
durch den ehernen Willen des Schmerzes den od. 


Das Stück muß pfychologijch aufgefaßt werden. Penthefilea ift die poetifche 
Darftellung jenes inneren Hampfes, den Kleift felbft, der Dichter, um die Erreichung 
feines dramatifchen deals in Robert Guiskard fchmerzvoll durdhlitten hatte. 
Penthefilea ift Kleift felber, Achill ift das dramatifche Ideal, das Penthefilea- 
Kleift in ſtürmiſchem Anlauf zu erringen trachtete. Als dies dem Dichter mißlang, 
zerriß er fein Wer? ebenfo graufam wie Penthefilea den geliebten Helden. 
Indem Kleift fein eigenes Schidfal zu einer Didytung werden ließ, befreite er ſich 
von der Erinnerung an fein allzu vermefjenes Streben. So ift dern das Werf 
ein Denfmal von des Dichters Kraft, das eigene Leid im Kiede zu bändigen. Da- 
ber ift Goethes Urteil über das Stück — daß es ihn betrübe, junge Männer zu 
fehen, die auf ein Theater warteten, das da fommen folle, und daß er vor jedem 
Brettergerüft dem wahrhaft theatralifhen Genie fagen möchte: hic Rhodus, hic 
falta -— in feiner Allgemeinheit zwar unbedingt wahr, aber es fann dem ganz 
anders beabfichtigten Kleiftfchen Stüde auch nicht das Mindeſte von feiner Be- 
deutung rauben. 

3. Dresdner Periode. Nunmehr tritt in dem aus Königsberg amt- 
los wieder fortftrebenden Dichter, den wir uns faft immer verfannt und unverftanden 
zu denfen haben, eine bedeutfame innere Wandlung ein. Schon in Königsberg 
wurde Hleift von der politifchen Keidenfchaft ergriffen; in Dresden erwacht in ihm 
das glühende Derlangen, fein von Napoleon gefnechtetes Daterland wieder frei 
und groß zu fehen. So wird denn diefer größte Dichter feiner Generation aus 
einem Weltbürger ein Patriot. Kleifts Freund Adam Müller, ein Parteigänger 
der Berliner und Heidelberger Romantifer, befchleunigte diefe Wendung zum 
Daterländifchen und Romantifchen. Die Dresdner Seit ift die hellfte, die fchaffens- 
freudigfte in Kleifts Leben, fortan wählt er nur heimatliche Stoffe. In Dresden 
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entfteht das Gegenſtück zu Pentbefillea: Das Käthenvon Heilbronn. 
Es ift neben Böß von Berlichingen das glänzendfte Gemälde des deutfchen Mlittel- 
alters, ein blumiges $Santaftegebilde, das Hleifts deal einer holden und frommen 
Mädchenhaftigkeit in den fchmelzendften Farben widerfpiegelt. 

Bauptperfonen: Graf Wetter vom Strahl, das Edelfräulein Kunigunde von 
Churned‘, der Waffenfchmied Friedeborn, Kätchen, der Knecht Gottichalf, der Kaifer. 
Ort: verichiedene Burgen Schwabens. Zeit: das ausgehende Mittelalter. Inhalt: 
Kätchen, angeblich die Tochter des alten Waffenichmieds Friedeborn, hat in der Neu— 
jahrsnacht einen Traum. Ein Cherub zeigt ihr das Bild ihres fünftigen Gemahls. 
Sie erfennt im Grafen Wetter vom Strahl den ihr beftimmten Ritter und folgt ihm 
nun, unter einem geheimnisvollen Banne ftehend, wie ein Schatten. And Graf 
Wetter hat in der Neujahrsnacht das Bild der ihm beftimmten Braut erblidt, aber 
er glaubt diejes Bild in Kunigunde wiederzuerfennen, einer faljhen und böfen 
nm Umfonft behandelt er Kätchen mit abfchredender Härte, ihre alänbige 
rene läßt fich durch nichts beirren, und endlich bricht auch Wetters Mitgefühl hervor, 
als Kunigunde das überall hilfreiche Kätchen ins brennende Schloß ſchickt, um wich- 
tige Papiere zu retten. Der Cherub ihres Traumes befchütt fie. Als fie unter den 
duftenden Hollunderbüjchen an der Burgmaner eingeichlummert ift, entlodt der 
Graf dem in bypnotiichem Schlafe liegenden Kätchen die Gefchichte jenes Traumes 
in der Neujahrsnacht. Alles wird ihm jetzt Klar, und er verjteht jetzt Kätchens treue 
£iebe. Bald jtellt ſich auch heraus, daß Kätchen gar nicht die Tochter des alten 
Sriedeborn ift. Der Kaijer erfennt fie als feine Tochter an, das vom Himmel ge- 
liebte und befchütte Kätchen wird zur Prinzeflin von Schwaben erhoben, und nach 

fo viel Leiden und Treue wird ihr der erforene edle Gatte zuteil. 


Die Quelle des Dramas ift eine von Bürger nadı dem Altenglifchen be- 
arbeitete Ballade Graf Walter, verquidt mit einer Bemerfung in Schuberts 
Anfichten von der Nachtfeite der Naturwiſſenſchaft. Das Stück verwertet eine 
Menge von überlieferten, in den Ritterdramen aus alter und neuer Seit an- 
gewendeten Motiven: „Semgericht, Bottesurteil, Weiberraub, Erftürmung einer 
Burg, Rache, Minne, Standesunterfchied, Gegenſatz zarter und dämonifcher WDeib- 
lichkeit, Hlofter, Herberge, Nacht und Unwetter, Geifterwefen, Biebderfinn des 
Knappen, Grimm und Milde des Daters, Faiferliche Gnade.” Koderer als fonft 
bei unferem Dichter ift die führung der Szenen; aber die Charakteriftif ift von 
einer Feinheit, die auch das Schwerite bewältigt, eine Fülle frifcher, unvergleichlicher 
Poefie ruht auf Kätchen, Wetter, dem Hnappen Gottfchalt und anderen Per- 
fonen. Aber die Abficht, dies blühende Märchenftücd für die Bühne pafjend zu 
machen, hat den Dichter zu Mißgriffen geführt. Wie das Stück urfprünglich be- 
ſchaffen war, wifjen wir nicht; auch die Phöbusfragmente geben darüber feinen 
Auffhluß. Jedenfalls war zuerft dem Wlärchenbaften ein weit größerer 
Raum gewährt, Kunigunde war eine Ylire, die Kätchen in die Tiefe ziehen wollte. 
für das Theater ift das Stück bei aller Schönheit doch nicht fo wirkſam, wie 
man beim £efen, wo die Fantaſie allen Anforderungen des Dichters zu Hilfe 
fommt, vermuten Fönnte: dem gefchloffenen Anfang fehlt der rechte Fortgang. 
Die warme herzliche Liebe bleibt dem Stücke doch, auch wenn man mit Hebbel 
flagen möchte: „Hätchen, du mein liebes Kätchen von Heilbronn, dich muß ich 
verjtoßen, dir darf ich nicht mehr fo gut bleiben, als ich dir wurde, da ich dir, fat 
noch Hnabe, zum erjten Mal in die füßen, blauen Augen fchaute und mir dein 
rührendes Bild alles aufopfernder und darum vom Himmel nach langer, fchmerz- 
liher Probe gefrönter Liebe, ich glaubte für ewig, in die Seele drüdte.” Be- 
Flagenswerte Mängel trüben den reinen Genuß der fchönen farbenreichen Dich- 
tung, der volfstümlidyiten, die Kleist gefchrieben hat. 
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Aus einer alten Ehronif von Peter Hafftits entlehnte Kleift den Stoff zu 
feiner in Königsberg begonnenen, in Dresden und Berlin 1810 vollendeten No— 
velle MihaelKohlhaas. Es ift die madhtvollite Novelle im ganzen Be- 
reich der deutfchen Literatur. Ihr Grundgedanke it, daß das Nechtsgefühl einen 
itarfen, in feinen Rechten gefränften Mann zum Räuber und Mörder machen fann. 

Die Novelle fpielt ums Jahr 1540 in Brandenburg und Sachſen. Dem Rof- 
händler Kohlhaas, „einem der rechtichaffeniten zugleich und entjetlichiten Menfchen“, 
werden von dem Junfer von Trotha ein Paar Pferde widerrechtlich weggenommen. 
Dergebens fucht er für diefe Kränkung die gefetlihe Genugtuung, Unglück und 
Kränfungen häufen fich, fogar fein Weib fommt bei diefen De um, zn feinem 
Recht zu gelangen. Zögernd greift Kohlhaas zum Schwert, um fich felbft Recht zu 
ihaffen. Er brennt das Schloß des Junkers nieder, verfolgt ihn von Stadt zu 
Stadt und wird Haupt einer gefürchteten Mordbrennerichar, er, der MWiederheriteller 
des verletzten Rechtes. In Wittenberg hat er heimlich eine linterredung mit dem 
von ihm verehrten £uther. Endlih wird Koblhaas fein Recht zuteil, die mweg- 
genommenen Pferde werden ihm wieder zugeführt, aber auch der beleidigten Ge- 
rechtigfeit aeichieht Genüge, infofern Koblhaafens Haupt auf dem Blutgerüft fällt. 

Die Darjtellung in diefer Wovelle ift gedrungen, die Charafteriftif meifter- 
baft, die Entwidlung der Handlung mit Ausnahme des Schluffes von hödhfter 
Beſtimmtheit. Auch die leidenfchaftlichite Szene wird mit fefter epifcher Hand, 
jcheinbar ganz ohne perfönliche Teilnahme des Dichters dargeftellt. 

In den Jahren von 1807 bis 1809 war die Hewaltherrfchaft der Fran— 
zofen immer drückender geworden. Die Not der Heit entrang dem Dichter fein großes 
deutfch-patriotifches Stück: Die hermannsſchlacht. Befchrieben ift das Stüd in Haft 
und Glut. Man fühlt, welche Erregung Kleist durchzittert, fein Weſen erfüllt. 
Wie ein Donnerfeil follte es von der Bühne herab in die Zuhörerſchaft fchmettern, 
als Oſtreich fih zum Kampfe gegen Frankreich rüftete, Palafor in Spanien 
srimmigen Kleinfries führte, und Preußen noch zögernd zurüditand. Kleift war 
von einem verzehrenden Haß gegen Napoleon ergriffen. In diefem Sinne, der weit 
abwich von Klopitofs harmlos altväteriſcher Gemütlichkeit, dachte Kleift daran, 
eine Hermannsfhlacdt zu fchreiben. Diefes Drama Kleifts ift Fein reines 
Kunitwerf, fondern eine gewaltige, haßerfüllte, patriotifhe Tendenzdichtung. Für 
Kleift find die Römer, die Deutfchland mit ihren Kegionen überziehen, feine wirf: 
lihen Römer, fondern Franzoſen; Darus ift ein franzöfifcher Marſchall, Dentidius 
ein gewandter napoleoniſcher Diplomat, Thusnelda eine deutfche Frau, die ſich 
von der gallifhen Eleganz beftechen läßt und, zu ihrer eigenen Natur zurück— 
sefehrt, eine furchtbare Rache nimmt. „Sie können fich denken (fchrieb Dabl- 
mann, der jpätere Diftorifer, an feinen freund Heinrih von Kleift), daß ich 
an der Bärin des Dentidius einigen Anſtoß nahm.”  Kleift entgegnete: 
„Meine Thusnelda it brav, aber ein wenig einfältig und eitel, wie heute 
die Mädchen find, denen die Franzofen imponieren; wenn folche Naturen zu fich 
zurückkehren, jo bedürfen fie einer grimmigen Rache.“ Die den Römern gebor: 
jamen germanifchen Fürften follen an die Nheinbundfürjten erinnern, Ariftan an 
König Friedrih von Württemberg; die fchwanfenden Fürften an die Mitglieder 
des Tugendbundes, die Boten und Brieffchaften fandten, aber nicht den Mut zu 
Taten fanden. Hermann ift für Kleift das Vorbild desjenigen Helden, von dem 
er die Befreiung Deutfhlands erwartete. Da fich aber im Jahr 1808 der Haf 
gegen die Fremdherrſchaft nur im Derborgenen Luft machen konnte, fo ift der 
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Ausdrudf des Ingrimms auch fo vernichtend und fo übertrieben. „Dich madıt, 
ich feh, dein Römerhaß ganz blind.” Die erwartete Wirfung hat das Drama 
dennoch nicht getan. Als es erfcheinen follte, da war bei Wagram Oſtreich von 
neuem gefchlagen; eine Deröffentlihung war ausgefchlofien, „weil es zu febr 
unfere Seit betrifft.” Auf das Titelblatt feines Stückes fchrieb der Dichter die 
Derfe: 


Wehe, mein Daterland, dir! Die £eier zum Ruhm dir zu fchlagen 
Iſt, getren dir im Schoß, mir, deinem Dichter, verwehrt! 


Nur Ludwig Tief las das Drama bisweilen in feinem Suhörerfreis vor. Bis 
zum Jahr 1821 blieb das patriotifch glühende Stüd fo gut wie unbefannt. 


Bandelnde Perionen: Hermann, Chusnelda, Marbod, Darus, Dentidius u. a. 
Erfter Aufzug: Die germanifchen Fürſten fmd uneins und unentichloffen, was fie 
gegen die Römer unternehmen jollen. Bermann fordert von ihnen, ihre eigenen 
Länder und Güter zu vermwüften; da fich die Fürſten weigern, erflärt er, er fönne 
mit ihnen Feine gemeinfame Sache machen. weiter Aufzug: Hermann verbündet 
jich fcheinbar mit den Römern gegen Marbod; in Wirklichkeit jendet er Boten an 
diefen mit einem fertigen Plan, die Römer zn überfallen. Dritter Aufzug: Darus 
zieht mit feinen Xegionen in Cherusfa ein. Dierter Aufzug: Marbod ift bereit, 
nach Bermanns Plan die Römer anzugreifen. Eine $reveltat der Römer entflammt 
alle Germanen. Hermann teilt feiner Gattin die Hinterlift des Dentidins mit, der 
ihr die Locken abfchneiden und der Kaiferin Kivia fchicfen wollte. Chusnelda fordert, 
daß ihr Dentidins zur Race überlaffen werde. Fünfter Aufzug: Das Römer- 
heer hat fi im Teutoburger Walde verirrt. Marbod greift es von vorn, Hermann 
im Rücken an. Beide vernichten es, Darus wird getötet. CThusnelda nimmt furdht- 
bare Rache, indem fie Dentidins von einer Bärin zerreißen läßt. Freiwillig huldigt 
— dem Hermann, der zum Beereszug gegen das ſchlimme, alte Raubneſt Rom 
auffordert. 


4. KHleiftsBerlinergeit. Ende des Jahres 1809 waren der König 
und die Königin von Preußen wieder nadı Berlin zurüdgefehrt. Auch Kleift hatte 
fi) dorthin begeben und ein Stück aus der brandenburgifchen Befchichte begonnen: 
Prinz Sriedrihvon Homburg, das legte und reiffte feiner Dramen. 
Die Erinnerung an feine eigene Soldatenzeit verband fich mit der in ihm neu er- 
wachten Kiebe zu feiner brandenburg-preußifchen Heimat, fo daß Kleift wohl hoffen 
durfte, endlich einmal das Herz der deutfchen Nation mit feinem Werk zu treffen. 
Als Örundgedanfe ſchwebte ihm der Konflift zwifchen der ftrengen Pflicht und der 
warmen Empfindung des Herzens vor; nichts zeigt die eingetretene innere Käute- 
rung des Dichters mehr, als die Erkenntnis feines Helden, daß auch die edelften 
Wallungen des eigenen Herzens den Forderungen der Allgemeinheit und des Ge- 
feßes unterzuordnen find. 

Die Seit der Handlung ift das Jahr 1675 unmittelbar vor und nach der 
Schlacht bei Fehrbellin. Es treten auf: Der Große Kurfürft, die Kurfürftin, die 
Prinzeffin Natalie, feine Nichte, der Prinz von Homburg, Mberft Kottwitz. Erfter 
Aufzug: Der Prinz von Bomburg träumt im Garten des Schloffes von Fehrbeilin 
ichlafwandlerifih von der Erfüllung feiner ehrgeizigen Pläne. Er erwacht, von 
Seligfeit beranfcht, und überhört den Schlachtplan und den erniten Befehl des Kur- 
fürften, nur auf höhere Order in der bevoritehenden Schlacht anzugreifen. Zweiter 
Aufzug: Als der Prinz anf dem Schlachtfeld die Schweden weichen fieht, ftürzt er 
mit jeinen Neitern auf den Feind und vollendet den Sieg der Brandenburger; die 
erſte Trauernachricht, der Kurfürft fei gefallen, ift falfch, Stallmeifter Froben ift für 
2 gefallen. Der Kurfürft läßt im erften gerechten Inmut den ungehorfamen 

eneral Prinzen Kriedrih von Homburg gefangen nehmen und vor ein Kriegs- 
gericht ftellen. Dritter Aufzug: Der Prinz muß zu feiner höchſten Betroffenheit er- 
P fennen, dag es dem Kurfürften Ernſt mit der Bejtätigung des Friegsgerichtlichen 


Beinrih von Kleiſt 107 








Urteils ift, das auf Tod lautet. Er fieht fein offenes Grab und eilt erfchüttert zur 
Kurfürftin; die Prinzeffin Natalie, die ihn im Geheimen liebt und die er wiederliebt, 
verfpricht, felbft für ihn um Gnade zu bitten. Dierter Aufzug: Derwundert erfährt 
der Kurfürft durch die Prinzeffin von der tiefen Serfnirfchung des jungen, in der 
Schlacht fo heldenmütigen Prinzen; er erkennt, daß der Prinz bereits begonnen hat, 
fein Unrecht einzujehen, und um diefe Selbfteinficht zu vollenden, fehreibt er ihm: 
wenn er, der Prinz, den Urteilsipruch für ungerecht halte, fo ſei das Urteil nichtig, 
und der Prinz frei. Als der Prinz dies erfährt, richtet er fih männlih auf. Er 
fchreibt dem Kurfürften zurück, nr er einfehe, unrecht getan zu haben und fich dem 
Urteil gehorfam beuge. Fünfter Aufzug: Don der Sinnesänderung des Kurfürften 
weiß man im Beer noch nichts. Der alte un Kottwit überreicht eine Bittfchrift 
der Offiziere zugunften des Prinzen. Aber der Prinz will das Geſetz, das er verlett 
hat, mit dem dode fühnen und bittet nur, daß der Kurfürft nicht mit der Band 
Nataliens den Frieden von den Schweden erfaufe. Gerührt bewilligt es der Kur- 
fürft, und als ſich der Prinz entfernt hat, zerreißt er das Todesurteil. Im Garten 
des Schloffes, wo der Prinz den Tod getroft erwartet, reicht ihm die — den 
£orbeer; ihre Band wird ihm zuteil und das Drama ſchließt mit dem Auf: In 
Staub mit allen feinden Brandenburas. 


Der Stoff zu diefem vollendetften Werke Kleifts findet fih in den branden- 
burgifchen Denfwürdigfeiten $riedrichs des Großen; doch deutete diefer den Hon- 
flift mur als möglich an, während Kleift ihn aus freier Erfindung als vollzogen 
darftellt. Der Geſchichte nach war der Prinz von Homburg fchon dreiundvierzig 
Jahre alt, einbeinig (der Landgraf mit dem filbernen Bein), der in erfter Ehe eine 
Geldheirat gefchlofien hatte, derb und der Beute froh, der Dater zahlreicher 
Kinder; kurz vor der Schlacht fchrieb er einen Brief am feine „Engelsdide”, eine 
Lichte des Hroßen Kurfürften. Um fo größer it die Kunft des Dichters, die die 
frei erfundene Geftalt des jungen Helden mit jo individuellem Leben erfüllt hat. 
Aus dem ganzen Wer? fpricht der fchöne, große \dealismus des Krieges. Wunder- 
voll durchgeführt ift der Gegenfaß zwifchen der gewaltigen, zufammengefaßten 
Herrfchernatur des Hurfürften und dem jugendlich fchwungvollen Gefühl des 
Prinzen. Wir fehen in dem Stück „tapfere Krieger, geſchart um einen helden- 
haften Fürſten, in fefter Manneszucht gefchult und doch freie Männer, deutfche 
Naturen, die auch unter der harten Ordnung des Geſetzes fich noch ein felbftändiges 
herz bewahren und dem Herrfcher aufrecht die Wahrheit ſagen.“ Mit Unrecht ift 
der Charafter des Prinzen oft getadelt worden. Er zeigt menfchlihe Schwäche, 
aber nur, um ſich geläutert aufzurichten: in harter Schule lernt Prinz Friedrich 
Arthur Manneszucht und Achtung vor dem Geſetz, und fo ift die Strafe, die ihm 
drohte, unnötig geworden. Dies edelfte preußifche Stüd, das von höchſter Ge- 
ihlofjenheit war, iſt dennocdy zu des Dichters Lebzeiten nicht auf die Bühne ge- 
fommen, es war die herbite Enttäufchung in diefem an Enttäufchungen fo reichen 
Dichterleben. Hein einziges feiner Stüde hat Kleift auf der Bühne gefehen. 


Noch anderthalb Jahre lebte Kleift, Fein neues großes Werk entftand, qual- 
voll rang er als Journalift um das Dafein, in feinen traurigen Geſchäften vergaß 
er faft, wie die Natur ausfah. Als er einmal unerwartet bei der Schwefter Ulrike 
erfchien, war jelbft fie entfegt über fein Ausfehen. In diefer leisten Seit be- 
gannen ſich auch ftörende romantifche Einflüffe in feiner Dichtung zu zeigen. Dazu 
die Seitverhältniffe: das bevorftehende Bündnis Preußens mit Napoleon gegen 
Rußland, — all das mußte den oft gehesten Gedanken an einen freiwilligen Tod 
in ihm zur Reife bringen. So ftarb er zufammen mit einer frau, mit der ihn 
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nichts verband als die gemeinfame, franfhafte Sehnfucht nach einem freigewählten 
Tode. 


Kleiftals Menſch und Dihter. Pierunddreißigjährig war der 
Einfame dahingegangen, und wenig fehlte, daß fein ganzer Nachlaß an Dich— 
tungen, darunter die Hermannsfhlaht und Prinz Friedrihb von Homburg, für 
immer verloren gegangen wäre (Tief bat diefe Stücke der Nachwelt gerettet). 
Durch eigene Schuld, fowie durch die Derfennung feiner Seitgenoffen war Kleift 
vereinfamt und tief verbittert aus der Welt gefchieden. In feinem menfchlichen 
Charakter liegen die Urjachen feiner Größe und feines Unglüds. Kleift war eine 
tragifche Natur, er wollte alles oder nichts, und feinem unerbittlichen Urteil fonnte 
feins feiner Werke genügen. Schmerz wie freude fannte er nur im Übermaß, 
und mit Dorliebe gab er fi dem Schmerze hin. Seine Briefe an Ulrike erſchließen 
uns fein Inneres am beiten. Wir fönnen uns Kleifts Seele Faum groß und weit 
genug vorftellen. „In ihr lag die blühende Welt der Liebe (Kätchen) und der 
finfterfte Haß (Schroffenfteiner und Hermannsfchlaht), derbe Kriegsluft und fan- 
taftifche Träumerei (Prinz von Homburg), dämonifcher Trotz (Guisfard und 
Denthefilea) und eine weiche Sehnſucht nah Glück (Briefe an Ulrike), die elemen- 
tarfte Wildheit und die lieblichite Anmut (Penthefilea), die Märchenpraht der 
Romantik (Kätchen) und Plaffifche Sormeneinfachheit (Buisfard), der höchite 
Idealismus und der entfchlofienfte Realismus (Marquiſe von ©.), Göttliches und 
Staubgeborenes.” „Die Hölle gab mir meine halben Talente”, Flagte Kleift, „der 
Himmel fchenft dem Menſchen ein ganzes oder gar feines.” Diefes Selbfturteil 
trifft nicht völlig zu. Uleiſt war mit einem überfhwänglichen Reichtum poetifcher 
Anlagen begabt; ihm war verliehen, das Farteſte wie das Gewaltigite zu fagen, 
die Wahrheit feiner Charakteriftif nötigt jedem Bewunderung ab, der Aufbau 
feiner Dramen ift bewunderungswürdig durch die Art, wie ſich der theatralifche 
Effekt und die feinfte poetifche Wirkung miteinander verbinden. Kleift fuchte aben- 
teuerlich kühn die fchwerften Probleme, aber er löfte fie auch mit derfelben genialen 
Kühnbeit. Er fannte von Natur, aus einem unfehlbaren Gefühl heraus, was 
Schiller, ja felbit Goethe erft durch mühſame äftbetifche Unterfuchungen finden 
mußten: den Unterfchied und das Wefen des Dramatifchen und Epifchen. In 
jeinen Dramen iſt alles Handlung, in feinen Novellen ift alles Er- 
zählung. Diefe Fülle der Dichtergaben rubte, wie befonders betont werden muß, 
in einem durchaus reinen und edlen Gemüt und einem macdhtvollen Charakter — 
wie weit ift bier Kleift einem Grillparzer überlegen! — denn nur ein edles und 
itarfes Gemüt konnte das in feiner Tiefe Faum auszudenfende Keid ertragen, ein 
Leben lang geniale Werke zu fchaffen und ein Leben lang verfannt zu werden. 


Es muß dabei nody auf einen Umjtand bingewiefen werden. Kleift ging 
als Menſch fo traurig zu Grunde, weil er groß und einfam war. Die menfd)- 
liche Dereinfamung lag nicht nur an Kleifts perfönlicher Eigenart, fondern auch 
an den Derhältnifjen, aus denen er Fam. Wäre Kleift einem Kebensfreis ent- 
jprungen, in den das Derhältnis zum Dolfstum enger gewejen wäre, viel- 
leicht hätte ihn dies, troß aller Derfennung, der er als Dichter ausgeſetzt war, in 
das Jahr 1815 hinübergerettet. Ein Blick auf (den gröber gearteten) Arndt, der 
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als Geächteter aus dem Daterland flüchtete, aber nie an der Sufunft verzweifelte, 
wird dies deutlicher machen. Da aber Kleijt diefe fühlung mit der Dolfsfeele 
nicht hatte und nicht haben fonnte, deshalb mußte er, ehe die Flammenzeichen der 
freiheit auf den Bergesgipfeln loderten, zu Grunde gehen: an dem fehrenden 
feuer feiner inneren Verzweiflung. In diefem Sernitehen Kleifts von der Seele 
des Volkes liegt vielleicht auch die Erklärung, weshalb das deutfche Dolf fo lang- 
fam zum Derftändnis Kleifts gefommen ift: es mußte erft in des Dichters Seele 
und Weltanſchauung bineinwachfen, die ihm ja innerlichft verwandt, wenn auch 
der feltfamen Form feiner Perfönlichfeit nach zunächſt fremdartig war. 

Oft bat man dem Frühgeſchiedenen eine Franke Seele zugefchrieben. 
Mit großem Unreht; denn der Künftler, der ein krankes Menſchenherz darftellt, 
braucht darum nod nicht felbit Fran? zu fein. Kleiſts Wefen war fogar von 
itarfer, heldenhafter, unbeugfamer Kraft. Nur mit Eeffing, Schiller, Beethoven 
läßt er fich als mutiger Kebensfämpfer vergleichen. Nach ſoviel Miederlagen ſehen 
wir Hleift ftets aufs neue rüjtig aufwärts ftreben. Als ihm Robert Guisfard 
mißlungen war, klomm er mit Pleinen Arbeiten unermüdet zu neuen Höben empor, 
ja er hatte fogar die Kraft, in Penthefilea den vorangegangenen Sturz aus feinen 
ehrgeizigen Träumen darzuftellen; er hatte nach unzähligen neuen Enttäufchungen 
noch den Schwung der Seele, ein fo jugendfchönes, liebeftrahlendes Werk wie 
Kätchen von Heilbronn zu dichten und endlid im Prinzen von Homburg bie 
Bändigung des ſchrankenloſen Eigenwillens unter das Geſetz darzuftellen. Diefe 
dichterifch-fittliche Tat erweiſt die Charakterftärfe und die heilige Küftigfeit der 
Seele unferes Dichters, den nur die Oberflächlichkeit krank nennen kann: nein, 
neben die mannhafteiten deutfchyen Dichter, die je in Heldenfraft den Pfeilen des 
Geſchicks getrost und das Leid im Kied gebändigt haben, ftellt fi auch der un- 
glückliche Heinrich Kleift. 

Er war, nicht der Wirfung und Bedeutung, aber der Naturanlage nad), 
unfer größter Dramatifer. Er wirft alles zur Seite, was den Gang der Hand- 
lung aufhalten fann, er weiß die Seele feiner Helden in bejtändige Bewegung und 
Spannung zu verfesen und führt mit einer unnahahmlihen Energie die Hand- 
lung auf ihren Höhepunft; er läßt die Leidenfchaft austoben und an ihrem eigenen 
Übermaß zu Grunde gehen und fchafft dramatifche Charaktere voll poetifchen und 
individuellen Lebens, die ebenfo fchwierige wie danfbare Aufgaben der Schau- 
ipielfunft find. Als Epifer ift Kleift nicht weniger groß. Seine Novellen gehören 
zu den bedeutendften Erzeugnifien diefer Gattung. Ihr Stil ift echt epifch, der 
Dichter erzählt mit eiferner Energie, ift überall von höchſter Anfchaulichfeit und 
Sachlichkeit und erreicht damit eine unbegrenzte Deutlichfeit der dargeftellten Dor- 
gänge. Hnapp ift dabei das Wort, aber von gedrungener Kraft. Kleifts Sprache 
ift nicht frei von Manier, aber ftets der Situation angepaßt. Auch wo der Dichter 
den aufregendften Dorgang erzählt, verliert er die echt epifche Rube nicht und mit 
unwiderftehlicher Gewalt erwedt er überall den Schein der Wahrbeit.- 

Und diefer herrlich begabte Dichter ift zu Grunde gegangen, und zwar an 
der Derfennung feiner Seitgenoffen und gleichzeitig an feiner eigenen Schuld. 
Beides läßt ſich nicht trennen. Wer wollte fo vermeſſen fein, nach den immerhin 
dürftigen Nachrichten über fein Leben das Maß feines Unglüfs und das Maf 
ſeiner Schuld mit Beftimmtheit abzugrenzen? ls fein Dolf 1810 zu verfinfen 
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fchien, da verſank aud er. In feinem Kesten Lied fchildert er ahnungsvoll und 
ergreifend, was ſich gar bald vollenden follte: wie der fchwarze Krieg heran— 
gezogen fommt und das Prachtgerüfte der alten Staaten donnernd einfällt; wie das 
Lied, vom Todespfeil getroffen, ftumm dahinfinft; wie der Sänger noch einmal 
in die Saiten raufcht von der Luft fürs Daterland zu fterben, 


und wie er flatternd das Panier der Aeiten 

fi näher pflanzen fieht von Tor zu Cor, 

jchließt er fein Xied: er wünfcht mit ihm zu enden 
und legt die Leier tränend aus den Händen. 


Führende Talente 


Tudivig Tiech 


Tieds Entwicklung bietet ein eigenes Bild. Der Boden, von dem er aus 
ging, war der des nüchternen gefunden Menſchenverſtandes. Zweimal eilte Tief 
feiner Seit voraus: 1797 als Romantifer, 1817 als befonnener, gegen die Aus- 
wüchfe der Romantif ſich fehrender, der Wirklichfeit ſich zuwendender Dichter. 
Hweimal ward Tief ein führender: das erjte Mal im ftürmifchen Anlauf ge 
meinfam mit feiner Generation, im vollen Rauſch der gegen Plattheit und Un- 
poefie fi) empörenden Jugend, das zweite Mal im Kampf gegen feine eigene 
gealterte, füßlih und fraftlos gewordene Generation, gegen die er nunmehr die 
fühle Derftandesjeite feiner Doppelnatur hervorfehrte. 


£udwig Tief wurde in dem nüchternen militärifchen Berlin des alten Sri 1773 ge 
boren. Sein Dater, ein woblhabender Seilermeifter, war weitgereift, in den Dichtungen der 
Sturm- und Drangzeit beleien, ein eifriger Beſucher der Cheatervorftellungen der Döbbelin- 
ſchen Schaufpieltruppe, aber im Grunde doch ein niüchterner Berliner der Aufflärungszeit. 
Die Mutter, vom Lande ftammend, war voll Santafie und Srömmigfeit und übertrug den 
alten Märchenglauben des Dolfes auf den Knaben. Die drei Kinder diefer Ehe waren un- 
gewöhnlich begabt: Cudwig in dichterifcher Beziehung, Sofie in gemütlicher, Friedrich in bild- 
nerifcher Hinficht. Starke Santafieeindrücde, die anf den Knaben wirkten, waren Goethes Götz 
von Berlichingen, Werther, Schillers Räuber, alte Puppenipiele, die Werfe des Dänen Holberg 
und die Dramen Shafejpeares. In die brütende Knabenfantafie trugen Räuber- und Ritter- 
romane, Geijter- und Gefpenftergefchichten neue heftige Gluten. 1782 fam Cudwig auf das 
Friedrich Werderfhe Gymnafium in Berlin. Sein Rektor, Friedrich Gedike, war Aufflärer; 
und wie Tief auch in der Folgezeit ſchwärmte, bilderte, fternbaldifierte, der niüchterne klare 
Menfchenverftand brach auch bei ihm immer wieder durh. Schon Tiecks Iugendzeit war mit 
zahlreichen Entwürfen erfüllt. An der Spite ftand das bedeutendfie Werk diefer Frühzeit, die 
Sommernadt, eine romantifche Huldigung an Shafefpeare. Tiecks vorherrichende Eigenſchaft 
war fon jetjt die große Biegjamfeit des Talentes, die Friedrich Schlegel ſpäter fo in Er- 
ftaunen fette. In verhängnisvoller Weile zeiate fich dies in der Kohnfchriftitellerei, die der 
junge Tieck fchon auf der Schule betrieb. Ein Lehrer des Gymnafiums, Rambach, mißbrauchte 
die jugendliche Fantafie des Primaners, indem er ihn als Abfchreiber, dann als Mitarbeiter 
in feinen Dienft nahm. Der junge Tieck fchrieb Räuber- und Rittergejchichten, die auf die 
roheſten Jnftinfte der Menfchennatur berechnet waren, in einer Sammlung: Taten und $ein- 
heiten renommierter Kraft- und Kniffgenies 1791. Einen heilfamen Einfluß übte auf Tieck 
ein anderer Lehrer, Bernhardi, aus, der fpäter fein Freund und Schwager ward. Mit faft 
fhwärmerifcher Xiebe hing fein Schulfamerad und innigfter Freund Wilhelm Wadenroder an 
ihm. Glüdlid war die Stimmung Tiefs in diefen Jahren nicht. 1792 verließ er 
Berlin, um in Balle zu findieren. Es war der erſte verunglücdte Derfuch, fich geiftige 
Selbftändigfeit zu erringen. Tieck verzweifelte an der Wiflenfchaft wie am Xeben. 
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Krankhafte Anaftzuftände fchredten ihn. In den Briefen an Wadenroder bliden wir 
in die Herriffenheit feiner Seele hinein. Tieck vertaufchte bald Göttingen mit Halle, wo der 
Altertumsforfcher Ch. 6. Heyne und Bürger ihn feffelten. In Bürgers Bibliothef lernte er 
die Dichter Maflinger, Webfter und andere Heitaenofien Shafeipeares fennen. Don be- 
merfenswerteren Dichtungen entjtanden Ciecks erfte Seitfatire, Kerr von Fuchs betitelt, un) 
die Fleine Tragödie: Der Abfchied. 

Mit Wadenroder vereint, wanderte Tiecd 1793 durch Franken nach Erlangen. Wie auf 
diefen Streifzüügen die deutiche Dergangenheit romantifch erwachte, der fatholifche Kultus feine 
Aanberfraft übte, Alt - Nirnbergs und Dürers Bild erftand: das habe ich jchon früher ge- 
fchildert.. Wadenroder, der zarte, janftglühende, war hierbei der Anreger und Führer. Mit 
des Freundes Augen ſah Tied die Welt, die Gejchichte, die Poefie und die Kirche romantiſch. 
In Wadenroder lag das Element, das Tied, den Aufflärerfohn, erft romantifierte. Ein eigenes 
Schickſal war es, daß die Pflicht, Geld zu verdienen — denn brotlos waren die Studien, die 
Cieck anf den Univerfitäten getrieben hatte — Tieck 1794 zur literarifchen Fron in die Dienite 
des wichtigften Aufflärers, Friedrich Nicolai und feines Sohnes Karl in Berlin führten. Kür 
deffen Novellenſammlung Strauffedern jchrieb Tief von 1795 bis 1798 fünfzehn Erzählungen, 
die alle die empfindfame und fantafievolle Seite der Menfchennatur der Kächerlichkeit preis- 
gaben und die praftiiche Betätigung des Durchſchnitismenſchen verherrlichten. Dies tat auch 
der Roman Peter Lebrecht 1795. Wie ſich Tied jedoch in innerlicher Weife unter Wadenroders 
Einfluß entwidelt hatte, das zeigten die Volksmärchen, William Covell und Die Herzens- 
ergießungen eines funftliebenden Klofterbruders. 

Tief und Wadenroder waren, wie wir fchon fahen, als fchaffende Talente zu der- 
felben Kunftanfhanung gelangt wie Friedrich und Wilhelm Schlegel als Fritifche Talente. 1797 
fam Sriedrich nach Berlin, 1798 Wilhelm. Mit beiden wurde Lied befreundet. Er fchien 
den Schlegels anfangs ungeſchickt und unreif, doch bald erfannten fie, daß Lied! der Dichter jei, 
der ihre in Seitfchriften ruhende Kunftlehre ins £eben führen fönne, und nun rühmten fie franz 
Sternbald als den erften Roman feit Cervantes, der „romantiſch“ fei. Beide Schlegel prägten 
erit Tieds Kunftanfhauungen aus und gaben ihm die literarijche Parteiftellung. Der Bruch 
mit Nicolai war die felbitverftändliche Folge. In Novalis fand der Dichter 1799 für den früh 
verftorbenen Wadenroder Erſatz. Zwei Geijter fanden ſich da, die nur aufeinander gewartet 
zu haben fchienen. In Jena trat Tiec in den urfprünglichen romantifchen Kreis. Su Goethe 
ſpannen fich freundliche Beziehungen an, nicht fo zu Schiller. 1801 wandte fih Tief nah 
Dresden. 

Don 1802 bis 1811 ſtockte das poetifche Schaffen in ihm. In diefen Jahren trat Lied 
an die wiflenfchaftliche Erforichung der Dichter des Mittelalters und der großen fremden Dor- 
bilder, namentlid; Shafejpeares heran. Die Muße dazu fand er bei feinem Freunde Wilhelm 
von Burgsdorff. Diejer lebte auf dem Gute Siebingen bei frankfurt an der Oder, das feinem 
Ontel Grafen Finkenſtein gehörte. Fünfzehn Jahre, wenige Unterbrechungen abgerechnet, lebte 
Tier? mit feiner Frau in dem gaftlichen, poefie- und mufiffreundlichen Haus. Die Gräfin Finken- 
ftein ward fpäter noch Tieds Freundin und großmütige Befchügerin. 1804 wollte Tied feine 
mit Bernhardi zerfallene Schweiter Sofie nach Jtalien begleiten, aber er erkrankte in München 
lebensgefährlih an der Gicht; hier und in Rom 1805 verfenfte er fich in die Handfchriften 
des Ylibelungenliedes, des König Rother und der zahlreichen im Eeldenbuch vereinigten Epen. 
In Beidelberg vernahm er nach der Rüdfehr aus Jtalien das Gerücht, er fei in Rom fatho- 
lifch geworden, was unwahr war; doch Tieds Gattin und feine Tochter Dorothea traten 
fpäter zur römifchen Kirche über. 18308 und 1809 überfiel ihn von neuem die Gicht und 
„krümmte feine ſchlanke elaftifche Geftalt, jo dag nur noch der fchöne bedeutende Kopf an die 
frübere hochaufgerichtete Erjcheinung des Dichters erinnerte.“ Das Shafefpearejtudium führte 
Tief 1817 nad Kondon. 

Im Jahr 1819 überfiedelte Cieck mit feiner familie und der Gräfin Finkenſtein von 
Ziebingen nach Dresden. Hier fand er freilich eine unvergleichlihe Umgebung und herrliche 
Kunftihätße, dazu ein hervorragendes Theater, an dem Karl Maria von Weber wirkte, aber 
die Dichter, die hier lebten: Kind, Bell, Tiedge, Laun, Gehe und andere Poeten der Dresdner 
Abendzeitung, der gelehrte Hofrat Böttiger an der Kal. Bibliothef u. v. a. waren ein kleines, 
eitles und dabei zurüdgebliebenes Geſchlecht. Sie waren Naczügler der großen romantifchen 
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Bewegung geworden, von der fihh Tief im Kauf der Zeit abgewendet hatte. Jenes Stüd 
Berliner Derftandesnatur im Charakter Tieds, das wir hier geradezu als ein Stüd geiftige 
Gefundheit und Klarheit bezeichnen fönnen, trat in der Seit der fraftlofen, füßlichen Spät- 
romantif immer ftärfer hervor. Während fein Ruhm noch immer auf feinen romantijchen 
Werten beruhte, befämpfte er vom Jahr 1817 an den romantifchen Überſchwang, die falſch— 
poetiiche Mittelältelei und die fatholifche Mpftif. Diefen Kampf führte Cieck auf dem Boden 
des Dramas wie auf dem der Novelle. Er ließ durch feine Tochter Dorothea und den Grafen 
Wolf Baudiffin die liegen gebliebene Schlegelihe Überfezung von Shafeipeares gewaltigen 
Dramen von 1825 bis 1833 zu Ende führen, lieh, wie wir wiffen, diefem Unternehmen freilich 
nur feinen Namen, nicht feine Kraft, gab Kleifts Werfe heraus, darunter den Prinzen von 
Bomburg und die Hermannsjchlacht, und fchrieb von 1823 bis 1824 für die Abendzeitnng wichtige 
Kritifen, in denen er das Gelichter der Modedichter und Spätromantifer Clauren, Ranpadı, 
Töpfer, Hell und frau von Weißenthurn, aber auch die damals beliebten Schieffalsdichter aufs 
empfindlichite traf. 1825 trat Tief auch praftifh in den Dienft des Dresdner BHoftheaters. Jene 
Kritifen aber und der Widerftand der Schanfpieler wie die gedankenlofe Unterhaltungsjucht des 
Publiftums hemmten Tiefs dramaturgifche Tätigkeit. Bis 1830 fette er am Dresdner Hof- 
theater den Kampf fort. Dann 30g er fi mißmntig zurüd. Sein Anſehen in der literarifchen 
Welt ftand jetzt auf feiner Höhe. Der alternde Goethe hatte fich nur wenigen neneren Dichtern 
noch günftig gezeigt. Tied ward damals, troß der Angriffe der Börne, Heine, Gutzkow, 
Caube als der erfte lebende Dichter nach Goethe angefehen. Seine meifierhaften Dorlefungen 
der großen Dramen der Weltliteratur in dem befannten Edhaus am Altmarft in Dresden 
waren weltberühmt. 


Da trafen ihn kurz nacheinander vernichtende Schickſalsſchläge. 1837 ftarb Tieds 
Gattin, 1841 feine Tochter Dorothea. Dies war der fchmerzlichite Schlag. „Der Dichter Tied 
ftarb in diefen Tagen der Verzweiflung.“ Dazu Pamen die Sorgen des Alternden um die 
Eriftenz. Das Dermögen der Gräfin Finfenftein, feiner freundin und Hausgenoſſin, war er- 
ihöpft. Da Iud ihn der foeben auf den Thron gelangte König Friedrich Wilhelm der Dierte 
von Preußen ein, ohne eigentlich feite Pflichten nach Berlin in feine unmittelbare Umgebung 
zu fommen, Der echt romantifch fühlende König gab dem Dichter einen Ehrenfold von 3000 
Talern. Im Sommer lebte CTied in der Nähe des Königs in Potsdam. Das Publifum hatte 
den einft gefeierten Dichter vergeffen. Seine Bemühungen um Hebung des Berliner Cheaters 
waren erfolglos. Er wurde von vielen Seiten verfannt, verleumdet und verfpottet. Er ſchwieg 
zu allen Angriffen. Wohl durfte er fich fagen, daß feine Feinde gar nicht imftande waren, ihn 
und die mancherlei Wandlungen feines Wefens zu verftehen. licht das kränkte ihn, daß er 
verletzt wurde, jondern daß die alte vornehme Kultur, für die er einft fo mutig gefämpft hatte, 
von nenen politifhen Unpoeſie bedroht zu fein ſchien. Tied ftarb 1853, faft achtzig Jahre 
alt, in Berlin. 


Gieds Srühzeit. Die Sommernadt, ein dramatifcher Derfuh 1789. Karl von 
Berned, Trauerfpiel 1795. Sünfzehn Erzählungen für die von Nicolai heraus- 
gegebenen Stranffedern 1795 bis 1798. Geichichte des Herm William Kovell 1795. 

Tieds romantifdhe Seit. Doltsmärden, herausgegeben von Peter Zebrecht 
1297. Darin: Die Gefcichte von den Haimonsfindern, Denkwürdige Geſchichtschronik 
— Wunderſame Liebesgeſchichte von der ſchönen Magelone, Der blonde 

ert. 

Dramen: Ritter Blaubart 1297. Der geſtiefelte Kater 1797. Leben und Tod der heiligen 
Öenoveva 1800. Darin Golos Kied: Dicht von Feljen eingefchloflen. Prinz Serbino 
oder Die Reife nach dem guten Geihmad. Kaifer Oftavianus 1802. 

Nberfetumgen diejer Seit: Don Quixote von Cervantes 1799. Minnelieder aus dem 
ſchwäbiſchen Seitalter 1803. Altenglilches Theater 1811. 

Abfhluß der romantiihen Zeit: Phantafus 1812. Darin: Ritter Blaubart und Der 
geitiefelte Kater in Umarbeitungen, das a Märchen Sortunat, das Märchen- 

ſtück Däumden, die drei Profaerzählungen: Die Elfen, Der Pokal, Kiebeszauber. 

Tieds dritte Periode nahdem Jahre 1821. Moderne Wovellen: 
Die Gemälde 1821, Der 15. November, Der Alte vom Berge, Der junge Tifchlermeifter 
1836. 

Geididtlide Vovellen: Dicterleben 1825, Der Tod des Dichters 1833, Der 
Aufruhr in den Cevennen 1826. Gefcichtliher Roman: Dittoria Accorombona 1840, 
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Kritiſche Schriften: Dramaturgiſche Blätter 1825 bis 1826, aufgenommen in die 

Kritifchen Schriften 1848 bis 1852. 

Ausgabenvon Werfenneuerer Dichter: Novalis 1802. Maler Müller 1811. 

Heinrich von Kleift 1826. Reinhold Lenz 1828. 

Groß und bedeutend erhebt ſich vor dem nachprüfenden gefchichtlihen Blick 
die Entwicklung des Dichters. 

Tiefs Frühzeit reicht bis 1797. Ein verworrener und unerfreu- 
liher Anbli bietet fih dar. Ein junger reichbegabter Dichter, der die Pflichten, 
die das Talent auferlegt, noch nicht ahnt. Im Dienjt des ihm innerlich fremden 
Nicolai entftehen die Straußfedergefhichten. Aus eigenen, jugendlich glühenden 
Kräften, genährt von Wadenroders Freundesliebe, erwachſen daneben gar bald 
romantifch geartete Dichtungen. Don Charakter ift in ihm noch nicht ein Krümchen 
ſichtbar, fagte Friedrich Schlegel. Die Seele des jungen Poeten war fo verwirrt 
und jo verdüftert, daß an ein Kunftfchaffen noch nicht zu denken war. Das getreue 
Bild des jungen Tief zeigte William Fovell. Es war ein aus Briefen beftehender, 
von Eyrif durchflochtener Roman. William Covell, dies ift der Inhalt, ergibt fich 
dem Leben des finnlichen Genuſſes und brennt dabei innerlich völlig aus. In 
Paris wird er ein Wüſtling, in Rom ein Derbrecher. In dem Buch pulfiert die 
Angſt des zweiundzwanzig Jahre zäblenden Derfafjers, einmal felbft werden zu 
fönnen wie Lovell. Schmerzvoll fehnt ſich Covell nach Reinheit und Kiebe. Selbft 
zum Räuber zu fchlecht, wird Kovell endlich aus Rache erfchoffen. Tieck hat fich, 
wie Goethe im Werther, eines gärenden Krankheitsitoffes in dem Werk entledigt. 

Tieds romantifhe Zeit. Im Aufflärerfinn fchrieb Tief noch 
den Peter Kebrecht, doch ſchon fündigte er darin feine Verachtung von Micolais 
Richtung und das Erfcheinen von deutfchen Volksmärchen an. Ein Pöftlicher An- 
blif, den jungen Tief in Nicolais eigenem Derlag die Dolfsmärchen herausgeben 
zu fehen. Sum erften Mal fehen wir an Tief jene fpielende Überlegenheit des 
Geiites, jene entzückende biegſame Grazie, die freilich zugleich auch das ſchlimmſte 
Hindernis jeder Größe war. Wie ein Horfar lief Tief, nah Wilhelm Schlegels 
Ausdruck, in die Häfen der Schildbürger und der mit ihnen verbündeten Philifter 
ein. Er erzählte nad) den alten, vergefienen Dolfsbüchern des 15. und 16. Jahr- 
bunderts die GBefchichte von den Haimonsfindern, die denfwürdige Gefchichts- 
chronik der Schildbürger und entfaltete in den Märchen von der fchönen Mage 
lone und von der ſchönen Melufine das flatternde, blaue Banner der Romantik. 
„Diefe Märcendichtungen waren etwas ganz neues und doch angeweht 
von Goetheihem Hauce; fie waren aus der Bewunderung der alten volfs- 
tümlichen Märchen und Sagen bervorgegangen, erfüllt von einer überquellenden 
Sehnfuchtsftimmung nach dem Geheimnisvollen und Wunderbaren.“” Das erfte 
felbftändige romantifche Werk Tiecks war das ebenfalls in den Doltsmärchen er- 
fhienene Drama Ritter Blaubart. 

Den Inhalt diefes Märchendramas bildet die Geſchichte von dem grimmigen 
Manne, der feiner Gattin verbietet, eine Kammer des Schloffes zu betreten. Als 
— doch tut, findet ſie die Häupter der ermordeten früheren $rauen Blaubarts. 

it Entfegen erwartet fie die Rückkehr Blaubarts, deflen Gebot fie übertreten hat. 
Sie foll ebenfalls in der Blutkammer enden, wird aber gerettet. 

In diefem Drama fpielte Tief bereits mit feinen eigenen dichterifchen Ge— 

bilden. Poetiſch reiner wirkte Tieds romantifches Kunftmärhen: Der blonde 
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Edbert, eine frei erfundene Erzählung von beswingender Gewalt. Darin 
wird das Maturleben in tiefer Waldeinfamfeit mit der Schilderung eines fhuld- 
beladenen Gewiſſens geheimnisvoll verfhmolzen. Der Grundgedanke war, daf 
das begangene Unrecht überall vor dem Schuldigen daiteht. 


Edbert lebt mit Bertha, feiner Gattin, auf einem einfamen Schloffe. Sie 
erzählt einft ihrem Gatten und deflen freund, dem Ritter Walter, die Geichichte ihres 
Kebens. Sie wohnte einft als Kind im Walde bei einer Alten, die einen Bund beiaf 
und einen Dogel, der jeden Tag ein Ei mit einem Edeljtein legte. Bertha ijt mit 
den Schäten der Alten geflohen und hat, als der Dogel fie mit feinem Kied ängitigte, 
a erwürgt. Bald darnach heiratet fie Edbert. Der anweſende freund ihres 

atten, der Ritter Walter, bringt jie in Entfeßen, als er unvermutet den Namen 
des Bundes nennt, auf den jich Bertha nie mehr befinnen fonnte. Doll Argwohn 
tötet nun Edbert feinen Freund im Wald, aber Bertha ftirbt in Seelenqual. Du 
dem nun verdüfterten und vereinfamten Edbert gefellt fih nach einiger Zeit ein 
junger Xitter namens Bingo. Ihm vertraut Edbert das Dorgefallene an, aber als 
er aufblicdt, erkennt er den ermordeten Walter in Hugo. Er ftürmt nun in den 
Wald, und als er einen Bauern zufällig nach dem Wege fragt, erkennt er in ihm 
abermals den erfchlagenen Walter. Er fommt endlich zu der Hütte, wo Bertha bei 
der Alten — hat. Die Alte ſchleicht herbei, der Hund bellt, der Wundervogel 
fingt und Eckbert ſtirbt im Wahnſinn, als er hört, feine Gattin Bertha fei eigent- 
li feine Schwefter gewefen. 

In diefer Erzählung findet fi) zum erſten Mal das Wort „Waldeinfant- 
feit”, das Tieck gefchaffen hat. Wie in der „Blauen Blume”, liegt in diefem 
Wort der volle Haudy) romantifcher Empfindung. Wilhelm Schlegel ſchrieb die 
reizenden Worte an Tieck über defien Ebert: „So oft hört man, wie diefer und 
jener wünfchte, wegen Gefchäfte und Seitmangel nur das Befte, Allerbeite eines 
Dichters zu lefen und ihn in fürzefter Seit ganz kennen zu lernen; er wünfdht 
gleihfam die Quintefjenz feines ganzen Wefens wie den Saft einer Sitrone fchnell 
und für immer fättigend zu genießen... . Die wahre Quinteffenz Deiner Didy- 
tung, freund, die man jedem Derehrer als den Inhalt Deines Wefens zum Ge- 
nuß und Derftändnis reichen kann, find die Derfe: 

Waldeinfamfeit, 

Die mich erfreut 

So morgen wie heut 

In em’ger Seit: 

O wie mid frent 

Waldeinſamkeit! 
Wem das noch zu weitläufig iſt, dieſem Freunde der Literatur möchte nicht zu 
helfen fein.” 

Das nächſte Wert Tiefs war Der geftiefelte Kater. Um dieſes 
Stüd recht zu verftehen, muß man zweierlei bedenfen, erjtens, daß es für die Auf- 
führung im Theater gar nicht gefchrieben ift und ferner, daß es fein Hindermärchen 
fein will, fondern daß hier das Theater felbit mit all feinen Zuſchauern und Schau- 
fpielern auf das Theater gebracht werden foll. Hält man diefen Standpuntt feit, 
dann ift das Spiel ganz flar. Hier der äußere Dorgang: 

Gottlieb hat von feinem Dater nichts geerbt als den Kater Binze; der aber 
beginnt plötzlich zu fprechen und fordert ihn —J ihm ein Paar hohe Stiefel anmeſſen 
zu laſſen, dann wolle er ihn reich und vornehm machen. Der Kater fängt nun einige 
Kaninchen, die er dem Märchenfönig mit Krone und Septer, der nad foldhem Braten 
begierig ift, als ein Gefchen? feines Herrn, des angeblichen Herrn von Carabas 
überbringt. Der neugierig gewordene König will ſchließlich den Grafen befucen. 


Alle Keute, die er unterwegs fragt, wen Grund und Boden gehöre, erwidern nach 
dem Befehl des voranlaufenden Katers: dem Grafen von Carabas. Der Kater eilt 
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inzwifchen in den prächtigen Palaft des Popanzes, der ſich in allerlei Tiere ver- 
*2 kann; als ſich diefer in eine Maus verwandelt, frißt ihn der Kater, nimmt 
den Palaft für Gottlieb in Beichlag, und diefer heiratet nunmehr die Tochter des 
Königs. — 
Neben den angeführten Perſonen treten aber der Dichter, der Maſchiniſt, 
die Darſteller und viele biedere, ehrenfeſte Perſonen aus dem Zuſchauerraum, 
Müller, Schloffer, Fiſcher u. a., bandelnd auf, die ihre Gedanken über das 
Stück mitten im Stüf austaufchen. „Unermüdlich ift der Dichter bemüht, uns 
facht in eine gelinde Jllufion einzufpinnen; in dem Augenblick aber, wo wir, 
fchwerfällig den Geſetz der Trägheit nachgebend, uns in ihr feſtſetzen wollen, faßt 
uns der Leichtfüßige bei der Hand und wir müfjen ihm folgen, das Gewebe jer- 
reißend, der uns eben den Blick zu umfchleiern begann.” Das Stück ift eine geift- 
voll anmutende literarifche Satire auf die rührenden Samilienftüde Jfflands, auf 
Kosebue, auf Böttiger, auf das Philiftertum und den Bildungsdünfel des groß” 
jtädtifchen Publifums. Die form diefer von Tieck geſchaffenen fatirifchen Lite- 
raturfomödie ift fpäter von Platen, Immermann, Grabbe, Pruß u. a. nachgeahmt 
worden. Eine Fortſetzung des Geftiefelten Katers bildete Prinz Serbino. 
In diefem Stück ift Gottlieb König geworden, der Kater Minifter. Gottliebs 
Sohn, Prinz Serbino, leidet an allzu großer Einbildungsfraft und foll deshalb fo 
lange reifen, bis er den guten Geſchmack gefunden hat. Er fehrt unverrichteter 
= zurüd, ſchwört aber der Poefie ab und wird nun zum König gekrönt. 
Tiefer in die Welt des Gefühls und der Fantafie ward Tieck durch das 
Studium Jakob Böhmes eingeführt. Auch Lalderon und Lope de Dega nahm er 
damals auf. So entftand das Drama Keben und Tod der heiligen Beno- 
vepa. „us der Begeifterung für die Dolfsbücher und das Mittelalter, für alte 
Kunft und alten Glauben, unter dem Einfluß der Spanier, Shafefpeares und 
Jafob Böhmes geboren, vereinigte diefes Werf alles, was das Weſen der 
Romanti? ausmadhte. Wie in einem Brennpunft waren hier die Strahlen ge- 
fammelt, die von den verfchiedenften Seiten her plößlich hervorbrachen und ein 
neues, jäh aufzufendes Licht über das Gebiet der deutfchen Poefie warfen.” 
Witkowski in der Einleitung zu feiner trefflichen Auswahl von Tiefs Werfen.) 
Der heilige Bonifazius beginnt treuherzig das Stüd als Prolog. Siegfried, 
der Pfalzgraf im Crierlande, verläßt die ihm eben erft angetraute Gemahlin Geno- 
veva, um unter Karl Martell die Mauren zu befämpfen. Er vertraut Golo, den 
er für den Treneften der Treuen hält, Land und Gattin an. Aber Golo hegt ver- 
botene £eidenfchaft zu feiner Herrin im Herzen, und als fie ihn voll edler Entrüftung 
abmeift, bringt er die Gräfin in den Derdadht der Untreue und läßt fie in den Kerker 
werfen. Hier gebiert die Unglückliche ihrem fernen Gatten einen Sohn, den fie 
Schmerzenreich nennt. Pfalzaraf Siegfried erfährt im Kriegslager durch Boten von 
der angeblichen Untreue feiner Gattin und befiehlt, Henoveva zu töten, da er durch 
Golos £ift von einer Sauberin einen Beweis für ihre Schuld erhalten hat. Golo 
will den Befehl ausführen, aber feine Schergen fchonen Genoveva und geben fie im 
tiefen Wald ihrem Schidjal preis. Dort nährt eine Hirſchkuh den Meinen Schmerzen- 
reich, und ein Engel bringt Genoveva ein Kruzifir vom Himmel. Vach Derlauf 
von jieben Jahren findet der Pfalzaraf, der im Geheimen an der Schuld feiner 
Gattin zweifelt, Genoveva bei einer Jagd wieder. Yun ereilt die zu den un⸗ 


etrenen Solo; Genoveva jtirbt, wird aber als Heilige verehrt. St. Bonifazius 
Fhließt das Stüd als Epilog. 


Tiefs Werk war fein Drama und wollte fein Drama fein; es ift in feiner 
urfprünglichen Geftalt nie aufgeführt und fonnte es nicht werden, aber es war 
eine ganz neue überrafchende Erſcheinung, die ſelbſt Schiller (Jungfrau von 
Orleans) anregte und die von Sacharias Werner (Kreuz an der Oſtſee), von 
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Arnim und Brentano nahgeahmt wurde. Höher noch follte die romantifche 
Poefie im Kaifer Oftavianus fteigen. Doc; wie Ferbino ſchwächer als der 
geftiefelte Kater, fo war auch Oktavian, ein Spiel in zwei Teilen und zehn Akten, 
ſchwächer als Genoveva. Am befannteften ift der Prolog Der Aufzug der 
Romanze geworden. Darin ſprach Tief in form einer Allegorie feine Anſicht 
vom Weſen der Poefie in lieblicyer Weife aus. Im Walde treten nacheinander 
der Dichter, der Kiebende, die Pilgerin, Ritter, Reifende und ein platter 
Durchſchnittsmenſch auf; zulett erfcheint die romantifche Poefte auf einem weißen 
Roß, ihre Eltern find Glaube und Kiebe, ihre Begleiter Tapferkeit und Scherz. 
Die Romanze fpricht die berühmten Worte, die fo oft zur Kennzeichnung der 
Romantif gedient haben: 

Mondbeglänzte Zaubernacht, 

Die den Sinn gefangen hält, 

Wundervolle Märchenwelt, 

Steig’ auf in der alten Pradt! 

Bis hierher reichte Tiefs romantifhe Dichtung. Er erkannte, daß eine 
weitere Entwidlung in diefer Richtung nicht mehr möglich fei. Noch einmal 
faßte er im Phantafus 1812 die früheren romantifchen Dichtungen zu- 
fammen. Er vereinigte und läuterte die ihm am wichtigjten fcheinenden Märchen, 
Erzählungen und Dramen, fandte ihnen nady Art der Rahmenerzählung in 
Boccaccios Decamerone ein Einleitungsgedicht, Phantafus genannt, voraus und 
verband die einzelnen Teile durch geiftvolle Erörterungen. Mit dem Phantafus 
nahm Tief? von der Romantik Abfchied. 


Tieds legte Periode Es ift das Große an Tief, daß 
er eine Entwidlung über fein jugendlihes Schaffen gehabt hat. Mit den Reife 
gedichten eines Kranken und der Rückkehr des Henefenden, zwei in freien Rhythmen 
gehaltenen Bedichtfolgen, und mit den Novellen Der Pofal und Kiebeszauber löfte 
er fid) 1812 von der alten Romantif. Sein unausrottbares Erbteil an Derftandes- 
natur trat immer Plarer zutage. Er verwarf nunmehr Mittelältelei und falfch- 
poetifhes Chriftentum, Setengeift und fpanifhhes Drama. Shafefpeare und 
Goethe wurden fortan Führer feiner Hunft. Tief pflegte in feiner legten Seit 
fein ftärfites Talent, fein epifches. Er ward neben Goethe und Heinrich von Kleift 
der dritte Meifter der deutichen Novelle. Mörike, Storm, Keller, Halm, Heyie, 
K. $. Meyer, Raabe, Wilbrandt, Riehl haben die deutfche Novelle weiter aus- 
gebildet. Eine Novelle ift nach Goethes (in den Gefprächen mit Edermann) und 
nach Tiefs Erklärung die furz gehaltene Erzählung einer wunderbaren Begeben- 
heit, die fich zwifchen wenigen Perfonen zuträgt, und die von einem gewiſſen 
Punfte einen überrafchenden Umfhmwung nimmt, der jedoch in dem Vorher— 
gehenden völlig begründet fein muß. 

In feinen Novellen verfolgte Tieck faft ftets eine befondere Abficht; er 
wendete fich in feinen etwa 40 Novellen gegen alte und neue feinde: bis 1830 
gegen die Heuchler, die Frömmler, die den Rückſchritt wollten, nady 1830 mehr 
gegen die auffommenden Dichter des jungen Gejchlehts. Die Charakterzeichnung 
war im allgemeinen typiſch (grundbildlich, allgemeingültig), nicht perfönlich und 
einzigartig; die Umwelt und der Schauplag der Handlung waren trefflich ge- 
fchildert, aber die Darftellung litt durch Unwahrfcheinlichkeit der Handlung und 
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Breite der Schilderung. „Der Aufbau der Movellen ift faft überall gleih: man 
lernte die Menſchen in einer inneren Derfaffung oder äußeren Lage fennen, die ihrem 
Wefen nicht entfpricht; ein glüdlicher Zufall führt fie ans Siel ihrer Wünſche 
und zur Offenbarung ihres wahren Seins.” Einige diefer Novellen follen in 
ihren Hauptmotiven angedeutet werden. 


Der Gelehrte 1827. In einem ftillen Baus lebt im erften Stod einfam 
und für fih ein melancholifcher reicher Gelehrter. Unter ihm wohnt die Familie 
des Befiters, in der drei Töchter find. Die beiden älteften, Antoinette und Jenny, 
find ſchön und verwöhnt, die dritte, Helena, wird von ihnen als Ajchenbrödel be- 
handelt. Der Gelehrte, dem Freunde zureden, fich zu verheiraten, denft fich eigentlich 
mit der Ulteften zu verloben; durch einen Zufall erblidt er Helena in ihrem Küchen- 
gewande und wählt fie ftatt der urfprünglich auserfehenen Braut. 

Des Lebens Mberfluß 1337. Zwei junge vornehme Keute, Heinrich 
und Klara, find geflohen und halten fi in ihrem Xiebesglüd in einem einfamen 
Dorftadthaus verborgen. Es ift jo kalt und fie find jo arm, daß fie erft das Eichen- 
geländer, dann die eichene Treppe im Ofen verfenern. Heinrich hat ein fofibares 
Eremplar von Chaucer einem Antiquar rerfauft und auf der eriten Seite fein 
trauriges Schidjal verzeihnet. Das Buch fommt feinem Freund Andreas Dandel- 
meer in die Hände, er fucht die beiden Kiebenden auf, teilt ihnen die Derzeihung der 
Eltern mit und fie fehren in ihr früheres glänzendes Leben zurüd. 

Derjunge Cifhlermeifter, 1795 entworfen, {1811 ausgeführt, (819 
umgearbeitet, 1836 abgeſchloſſen. Schilderung des friedevollen Samilienlebens des 
Tiſchlers Zeonhard, patriarchalifhe Derherrlihung des deutichen Kunftgewerbes. 
Leonhard der Tifchler zieht aus feinem Haufe fort, um draußen in höhere Kreile 
zu fommen. Weib nnd Kind vergift er faft im bunten Wanderleben, endlich kehrt 
er heim zu feiner familie und feinem Bandwerf. 

Dichterleben 1825. Die jungen fraftgenialen Dramatifer des Elifa- 
betifhen Seitalters, Chriftoph Marlowe und Green gehen troß ihrer Genialität zu 
Örunde, im Öegenfa zu Shafeipeare, der als Menjch wie als Dichter ein harmo- 
nifches —— ſeiner Seelen- und Geiſteskräfte behauptet. 

Der lufruhrinden Cevennen 1826. Breite geſchichtliche Schil- 
derung der unter Ludwig dem Dierzehnten ftattfindenden wütenden Kämpfe zwifchen 
den Kamifarden in Südfrankreich, dem alten Sit der Albigenfer, und den An— 
hängern der römijchen Kirche. Katholifche Schwärmerei und famifardiicher Wahn- 
eifer werden einander gegenübergeftellt, das wahre Chriftentum der Lat fteht über 
beiden. Die Novelle ift unvollendet. 

Dittoria Nccorombona 1840. Es war Tieds letite größere Dich- 
tung. Die edle Dittoria lebt im fittenlofen päpftlihen Rom des (6. Jahrhunderts. Sie 
ift eine reichveranlagte, hochgefinnte Natur, jchmachtet aber in einer erzwungenen un- 
glüdlihen Ehe. Da lernt Dittoria den Herzog von Bracciano kennen, der aus Kiebe 
zu ihr die eigene Gattin tötet und auch Dittorias Gatten befeitigen läßt. Dittoria 
wird zunächſt als Gefangene auf die Engelsburg gebracht, aber durch den Herzog 
von Bracciano befreit, und flieht mit ihm an den Gardaſee. Dort wird der Herzoy 
von Bracciano vergiftet, Dittoria aber ftirbt in Padna durch Mörderhand. 


As Kritifer bietet Tief ein merfwürdiges Doppelbild. Er war 
Pritifch immer ein Gegner der romantifchen Übertreibungen, aud) wenn er 
ihnen, wie wir geſehen haben, dichterifch huldigte. Sein Urteil ift fein und 
theatergefchichtlich oft von höchſtem Wert. Unter feinen Kritiſchen Blättern find 
die Befprehungen von Schillers Wallenftein, Kleifts Prinzen von Homburg und 
Kätchen von Heilbronn und befonders von Shafefpeares Dramen hervorzuheben. 

Unvergänglich ftrahlen Tiefs Derdienfte als Herausgeber. Unſere 
giteratur verdankt ihm allein die Rettung von Kleifts unerſetzlichem Nacylaß, 
auch des berrlicdyen Prinzen von Homburg, der ohne Tief verloren gegangen 
wäre. Auch die Werke des früh verftorbenen Novalis gab Tief heraus, ebenfo 
die Werke des unglüdlichen Lenz. 
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As Uberſetzer ift Tieds mweitverbreiteter Ruhm wefentlih zu 
fhmälern. Zwar ift feine minder befannte Übertragung des Don Quirote ein 
Meifterwerf, aber als Aberfeger Shafefpeares darf und fann Tief nicht gelten. 
Graf Baudiffin überließ, wie wir wiffen, in uneigennüßigfter Weiſe die Ehre der 
Mberfegung Tief allein und wollte feinen Namen nidyt genannt wiffen. So ging 
denn das große Werk als Schlegel-Tieckſche Shafefpeareüberfegung in die Welt; 
fie hieße aber befier die Schlegel-Baudiffinfche. Troßdem bleibt Tief das Der- 
dienft, daß er als Dramaturg den großen Briten in Deutfchland zu neuen Ehren 
gebradht hat. 

Der Charakter von Tieds Dihtung wecdfelt und ift ſchwer 
zu beftimmen. Die entfcheidenden Anregungen empfing Tieck von Wackenroder. 
Ein führer und Träger der Entwidlung wurde Tief nach 1820 durch feine 
Novellen. Tief war ein Meifter der Profafprahe. Als Eyrifer fchwebte ihm 
Goethes Dorbild vor; der mufifalifche Klang, die Stimmung gingen ihm über den 
Gehalt, doch lag auch viel Derjtandesmäßiges neben der blühenden Eyrif. Licht 
als Dramatifer, fondern als Dramaturg hat Tief für das deutfche Theater Be- 
deutung. Er erfchloß als einer der erften das deutfche Altertum, indem er auf 
die Dolfsbücher hinwies und mit der Überfeßung der Mlinnelieder das Intereſſe 
für die mittelhochdeutfche Poeſie weckte. Tief war eine innige, fantafievolle, aber 
ſchwache Natur; feine Werke waren an Wert fehr ungleich, im Inhalt oft ver- 
ſchwommen und in der form gefünftelt. Zum nationalen und großen Dichter 
gebrach es ihm an Tiefe und an Kraft. 


Amadeus Koffmann 


Über fein Leben und Dichten fagte Hoffmann felber, die Natur habe bei 
feiner Organifation ein neues Rezept verfucht, und der Derfuch fei mißlungen, 
indem feinem überreizbaren Gemüte, feiner bis zur zerftörenden Flamme auf- 
glühenden Santafie zu wenig Phlesma beigemifcht und fo das Gleichgewicht zer- 
ftört worden, das dem Hünftler durchaus nötig fei, um mit der Welt zu leben und 
Werke zu dichten, wie fie diefe, im höheren Sinn, eigentlich brauche. 

Jugend underjtefünftlerifhe Anläufe. Ernſt Theodor Wilhelm (oder 
wie er fich fpäter Mozart zu Ehren nannte) Amadeus Hoffmann, 1776 in Königsberg in Oft- 
preußen geboren; der Dater ein Mann von vielem Geift, aber unordentlich, die Mutter eine 
Fran von vorzüglich lebendiger, ja ganz erzentrifcher Santafie; Trennung der Ehe nach einigen 
Jahren; Übernahme der Erziehung durch den Bruder der Mutter Otto Dörffer, Hinbringen 
der Knaben- und Jünglinasjahre in einem troftlofen Einerlei: Schlafen, Eſſen und Trinken, 
Wiederſchlafen und Wiedereffen mit etwas Mufif und Lektüre zur Verdauung, nah Stunden 
und Minuten eingeteilt. In der freien Seit um fo ftärfere Ansbrüche feines Genies. Die früh- 
zeitige glänzende Begabung eines MWunderkindes für Muſik und bildende Kunft, namentlich 
für Karifaturzeihnungen und Bildniffe; Jugendfreundfchaft mit Theodor von Bippel, dem 
Neffen des Derfaffers der Lebensläufe nach auffteigender Kinie (geft. 1796); wichtigfte Keftüre: 
Rouſſeau, Jean Paul, Ritterromane, Wieglebs natürliche Magie, Spufromane des Marquis 
€. von Groffe. 1792 Studium der Rechte in Königsberg, eifrig doch ohne Kiebe, Abneigung 
gegen die Philofophie, gegen die Kantifche im befonderen, Leben in Malerei und Muſik, Wider- 
wille gegen die Rechtswiſſenſchaft, unglückliche Kiebe zu der jungen Frau Batt. Eintritt in 
den Staatsdienft. „Wenn ich von mir felbft abhinge, würde ich Komponift und hätte die 
Hoffnung, in meinem Fache groß zu werden.“ Nur fehr vereinzelte fchriftitellerifche Verſuche. 
Anſtellung in Poſen; Sturm- und Drangzeit. „Wein, der eben gärt, hat niemals einen guten 
Geſchmack und id war damals wirflih im Gären . . . ich wollte mich beiäuben und wurde 
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das, was Schulrektoren, Prediger, Onkels und Tanten liederlich nennen.“ Verſetzung nach 
Plozk, Heirat mit Marie Rorer. Noch immer fteht die Muſik in Hoffmanns Schaffen an erſter 
Stelle. 1804 Anftellung in Warfchau, damals zu Südpreußen gehörig; Freundſchaft mit dem 
iiterarifch vielfeitig tätigen Eduard Bitzig (geft. 1849), Berührung mit den Jdeen der Schlegel, 
Novalis, Brentano und Tied; Hoffmanns Eintritt in die Romantif; Derluft der Staatsitellung 
durch die Niederlage Preußens bei Jena und Gründung des polnifchen Großherzogtums 
Warſchau. 

Wander- und Muſikantenleben 1807 bis ı814. Entſchluß, ſich der 
Künftlerlaufbahn zu widmen. Kapellmeifter in Bamberg 1808 bis 1813. Dirigent, Regiffenr, 
Komponift, Deforationsmaler, Mafchinenmeifter und Direftionsgehilfe. Aufführung Calderons. 
Schriftftellerifche Erfolge mit Johannes Kreisler und anderen Novellen. „Meine literarifche 
Karriere fcheint beginnen zu wollen.“ Xiebe zu Julia Marf, die oft in feinen Schriften ver- 
herrlicht wird. Bitterer Mangel infolge eines Mechjels der Cheaterleitung. „Den alten Rod 
verkauft, um nur eflen zu fönnen.“ 1813 und 1814 Mufifdireftor an der Secondafchen 
Theatertruppe in Dresden. Aufführung großer und wichtiger Werke von Mozart, Glud, 
Mehul n. a. Kompofition der Oper Undine nach Fouqués Märchen. Karl Maria von Weber 
fchrieb über Hoffmanns Werk: „Eins der geiftvollften, das uns die neuere Heit gefchenft hat.“ 
Dorausnehmen mancher jpäteren Wagnerfchen Gedanken. Augleich reichite dichterifche Tätig- 
feit: Der aoldene Copf, erfter Teil der Eliriere des Teufels, die erften Nachtſtücke. Unerwartete 
Kündiaung durch Seconda 1814. Entſchluß, wieder in prenfifchen Staatsdienft einzutreten. 

Berliner Kammergerihtsrat und Stammgaft bei £utter und 
Wegener. Merkwürdige Wandlung des beweglichen, genialen Mannes vom Kiünftler zum 
Juriſten 1816. Einer der fchärfften Köpfe des Kammergerichtes. Unbeugſamer Dertreter des 
Rechtes bei den Demagogenverfolgungen. Am Montag und Donnerstag Situngen, an den anderen 
Tagen zu Haufe arbeitend, die Nachmittaae fchlafend, die Abende und Mächte im Weinhaufe. 
Dielfeitiges Schaffen: Santafieftüde in Callots Manier, Dollendung der Eliriere, die Sera- 
pionsbrüder, Lebensanfichten des Katers Murr. Im Sreundesfreis dämonifches Sprühen und 
Glühen der Santafie, ein fenerwerf von Geift und Wit. Mit Salfenangen fchante er umher; 
was er an KZächerlichfeiten, anffallendem Weſen und felbft an rührenden Eigenheiten bei den 
Weingäften bemerkte, wurde ihm zur Studie für feine Werke oder er warf es mit fertiger 
Feder auf das Papier. Dazu die Serapionsabende in Hoffmanns Wohnung (£udwig Devrient, 
der große Schaufpieler, die Dichter Conteſſa, Chamifo, franz Kom, Hitzig). Aufregungen, 
Vachtwachen, unregelmäßiges Leben untergruben Bo‘ mauns letzte Pörperliche Kraft. Siech- 
tum und furchtbare Qual. Dem Krantenmwärter diftierte der Gelähmte feine letzten Arbeiten 
(Des Detters Edfenfter). 4sjährig ftirbt Hoffmann (822 in Berlin. 

Santafieffüde in Callots Manier 1814 bis 1815. Darin die Novellen Ritter 
Gluck, entftanden 1809, Don Juan 1812 und das Märchen vom goldenen Topf 1813. 

Die E€liriere des Teufels, erfhienen 1815 und 1816, ein Roman. 

Wadtftüde ısız. Darin: Das Majorat 1816. 

Die Serapionsbrüder 1819 bis 1821. Darin die Movellen: Rat Krespel, Die fer- 
mate 1816, Der Artushof 1815, Die Bergwerfe zu ee Klein-Sacdes 1818, Doge und 
Dogareffa, Meifter Martin der Küfner und feine Gefellen, Das Sräulein von Scuderi, 
Spielerglüd 1819. 

Xebensanfidhten des Katers Murr nmebft fragmentarifcher Biographie des 
Kapellmeifters Johannes Kreisler 1820 und 1821, ein unvollendeter Roman. 
Hoffmann war ein genialifdy angehaucdhter Dichter und ohne Frage einer 

der führenden Dichter feiner Seit. Wer ihn für fich allein betrachten wollte, der 
würde von der Hegellofigfeit, dem Weinrauſch und dem oft genug aufblitzenden 
Wahnfinn Hoffmanns abgeftoßen werden. Aber Hoffmann muß im Zufammen- 
bang mit feiner Seit aufgefaßt werden. In feinen beiten Lebensjahren mußte 
er mit dem bitterjten Mangel fämpfen; als er fpäter der Not entrüdt war und 
fogar die Mittel zur Schwelgerei befaß, herrfchte die dumpfe Ruhe der Reaftions- 
zeit und Hoffmanns vulfanifche Natur fonnte nicht anders als diefe Philifterwelt 
mit fchwärmerifcher Santafterei zu verneinen. Denn diefer gefpeniterhafte Dichter 
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war im Grunde ein \dealift, der unter der gemeinen Ummelt innerlidy litt und 
die Profa des Kebens mit den gaufelnden Kräften der Santafıe überwinden 
wollte. Hoffmann war aber auch ein Schilderer von erftaunlicher Kebenswirflidy- 
feit (Realismus), und indem er feine wunderfamen Gefchichten meift mit feit und 
flar gezeichneten, höchſt anfhaulihen Szenen aus dem wirflichen Leben beginnt, 
erlangt er mit fpielender Keichtigfeit die Herrſchaft über den Kefer, den er raſch 
ins Land der Fabel, des Spufes und des fieberbaft aufregenden Grauens entrüdt. 
Eine gewifie Freude fcheint den genialifchr-unfeligen Mann zu überfonnnen, wenn 
er die Geſetze der Wirklichkeit gründlich auflöft, alles auf den Kopf ftellt, und den 
Ceſer mit Geftalten von graufenhaften Sandmännern, Doftoren, die in gold- 
bordiertem Purpurro® zum fenfter hinausfahren, Kobolden und Gefpenftern fo 
entfest, daß ibn ein Förperliches Grauen fchüttelt. Hoffmann war eine Dereini- 
gung der verfchiedenartigiten Anlagen, er war Romantifer und zugleich Realift. 
Seine Dichtung fpottete aller natürlichen Wahrfcheinlichfeit und ward doch nie- 
mals planlos und wirr, denn eine reiche Erfindungsgabe und eine hohe fchrift- 
ftellerifche Technif weiß auch die ferniten Motive fcharffinnig zu verbinden. Hoff- 
manns Weltanfhauung war tragifch, aber daneben war er auch ein Karifaturen- 
zeichner in Wort und Bild. So viel Grelles, Häßliches und Trunfenes in Hoff: 
mann liegt, fo merft man doch auch in diefer Düfterheit die Hand eines großen 
Künftlers, dem das Schwerfte leicht wird, und das Gemüt eines bedeutenden 
Menschen, der viel gelitten haben muß, ehe fih ihm die Welt in einem foldhen 
Serrbilde dargeitellt hat. 


Die Santafieftüte in Callots Manier tragen ihren Namen 
von dem berühmten lothringifchen Hupferfteher Jacques Callot im 17. Jahr- 
hundert, der feinen Entwürfen eine höchſt romantifhe Originalität gab, be 
fonders dadurdy, daß er niegefchaute Wefen aus Menfh und Tier fhuf. Die 
Santafieftüde Hoffmanns enthalten Novellen, Gefpräche und Märchen; eingeftreut 
find herrliche Gedanken über Muſik. In einer Erzählung fommt Hoffmanns be- 
fanntefte Figur, der Hapellmeifter Johannes Kreisler vor. Am bedeutendften ift 
das Märchen vom goldenen Topf. Nach diefen Santafieftüken wird Hoffmann 
oft Lallot-Hoffmann genannt. 


Ritter Gluck. Der Dichter wandert an einem Spätherbittag in einen 
Kaffeegarten vor den Toren Berlins. Da trifft er, während er der dürftigen Mufif 
5 einen älteren Mann. Im Geſpräch ſchildert der Fremde das —* der 
Nufif in ihm. Er nimmt den Dichter mit nach Baus und ſpielt ihm die Oper 
Armida vor. Staunend erkennt der Dichter in ihm den großen Komponiften Glud. 

Rat Krespel. Er ift einer der wunderlichiten Menfchen, die man fich 
denken kann. Er pflegt in jeinem Haus alte italienifche Geigen zu zerlegen, um 
hinter das Geheimnis ihres Baues zu fommen. Er war mit einer —— ängerin 
verheiratet. Beider Tochter Antonia ſingt noch herrlicher als die Mutter. Doc ein 
Bruftleiden_gebietet, daß fie nie mehr fingt. Ihr Bräutigam lockt fie zum Singen, 
fie ftirbt. Die herrlichfie der Geigen des Rates aber zerfpringt. 

‚Der Artushof. In der herrlich gefhmüdten Halle des Artushofs in 
Danzig ijt das Bild eines düjteren Mannes mit einem fhönen jungen Pagen zu 
jehen. eg tet ein junger Bandelsbefliffener, der der Schwiegerfohn des reichen 
Kaufmanns Elias Roos werden foll, erblictt plötzlich den düfteren Mann und den 
fhönen Jüngling leibhaftig. Es iſt der altdentiche Maler Gotofredus Berklinger, der 
die Figuren gemalt hat. In dem Pagen birat jich feine Tochter, die jchöne — 
Traugott ſucht jie in Jtalien, inzwiſchen wird Felicitas eine Kriminalrätin Matteſius, 
Traugott aber findet in Jtalien Dorina, die Erfüllerin feiner Träume. 
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Doge und Dogareſſa. Ein oft behandelter Stoff. Lord Bpron, 
Cafimir Delavigne, Mtto Ludwig, Albert Kindner, H. Krufe und M. Greif haben ihn 
ſpäter — behandelt. Der achtzigjährige Marino Falieri wird zum Dogen 
von Denedig gewählt und vermählt ſich mit einem jungen Edelfräulein Annunziata. 
In £iebe zu ihr ijt Antonio, ein Jüngling geheimnisvoller Herkunft, entbrannt. 
Falieri fällt bei einer mißlungenen Staatsver[hwörung, Antonio und Annunziata 
fliehen übers Meer und ertrinfen bei einem Sturm. 

Der goldene Topf. Ein armer Student Anfelmus fieht in Dresden 
in einem Bollunderbufch am Ufer der Elbe drei goldgrüne Schlänglein, die tanzen und 
ipielen und deren Schuppen wie Kriftallgloden flingen. Die eine Schlange mit 
dunfelblauen Augen hat es ihm beionders angetan. Er fommt, um arabifche Terte 
abzujchreiben, in das Haus des geheimen Ardivarius Kindhorft. Diefer ift aber eigent- 
tich gar fein geheimer Archivarius, fondern ein edler Salamander, der von De. 
phorus aus feinem Reich verbannt worden iſt. Er hat drei Töchter. Die jüngfte 
heißt Serpentina, die durch die Kiebe eines Jünglings erft noch erlöft werden 
und ihm den aoldenen Topf aus des Phosphorus Reich als Beiratsaut brinaen 
joll. Anfelmus erlebt die wunderbarſten Dinge im Baufe Xindhorfts, ein bron- 
ziertes Apfelweib fchredt ihn, er wird in eine gläferne Flaſche gebannt, endlich aber 
befreit und lebt mit der fchönen Serpentina auf einem Ritterant in Atlantis. 

Die Eliriere des Teufels find ein Roman von wildefter — 
romantik, die den Wahnſinn merklich ftreift. Ein junger Mönch, mit Namen 
Medardus, hat unter den im Keller aufbewahrten Xeliquien eine verſchloſſene 
Flaſche gefunden, die ein verführerifches Elirier enthält, das det heilige Antonius 
dem Teufel abgenommen hat. Medardus trinft davon und erlebt eine Kette von 
Verbrechen und Abentenern, die das Blut des Leſers bald zu Eis erftarren, bald 
alle feine Pulfe wilder fchlagen laffer. Medardus unterwirft fich ſchließlich der 
ftrenaften Buße und ftirbt gottielig. 

Die Serapionsbrüder find Hoffmanns größte Novellenfammlung; 
die einzelnen Geichichten werden von mehreren Sreunden vorgelefen, die jich nad 
einem alten Einfiedler Serapionsbrüder nennen und fih an einem beftimmten Orte 
wöchentlich zufammenfinden. Geiftvolle Gefpräche verbinden die Erzählungen. Der 
Reichtum der Sammlung ift bewundernswert. Am befannteften darın ift neben den 
Bergwerken zu falun, dramatifiert von Rich. Wagner, franz von Bolftein 
und Hofmannsthal, die Novelle: Das SränleinpvonScudery, die auch Otto 
Ludwig fpäter zur Bearbeitung reizte. Es ift eine Erzählung aus dem Seitalter 
£udiwigs des Dierzehnten. Ganz Paris wird durch die Raubanfälle und höchſt 
rätfelhaften Morde in Aufreanng verfeßt, die an jungen vornehmen Edelleuten be- 
gangen werden, welche bei nächtlicher Weile des berühmten Goldfchmiedes Cardillac 
Jumelen bei fih tragen. Umſonſt find alle Bemühungen der Polizei, den Schuldigen 
zu entdeden, da die Jumelen nirgends zum Vorfchein fommen. Der geheimnisvolle 
Derbrecher, der all diefe Mordtaten verübt, ijt der Derfertiger der Inwelen felbft, 
der alte Goldfchmied Rene Cardillac. Er ift ein Künſtler, der nach feinen eigenen 
Kunftwerfen aus Gold und Edeljtein eine fo brennende Beaierde empfindet, daf er 
fie feinem andern gönnt. Um die Kleinodien wieder zu bejiten, ermordet er deren 
Befiker. Hinter diefes furdytbare Geheimnis fommt Olivier, ein junger Gehilfe 
Cardillacs, er ſchweigt aber, da er feines Meifters Tochter liebt. Eines Tages 
wird Cardillac ermordet aufgefunden. Der Verdacht lenkt ſich auf den unjchuldigen 
Olivier, der nur durch das Eintreten einer alten franzöfiihen Schrifttellerin, des 
Fräulein von Scudery, Leben und Freiheit rettet. 


hoffmann beabſichtigte den zweibändigen Roman: Lebensanſichten des 
Katers Murr, in denen die Lebensbeſchreibung des Hapellmeifters Johannes 
Kreisler enthalten ift, in einem dritten Band abzuſchließen. Kreisler follte am 
Schluß des Romans in Wahnftnn verfallen. Daran dachte Hoffmann einen weiteren 
Band anzureihen: Lichte Stunden eines wahnfinnigen Muſikers. Auch diefer 
Plan blieb unausgeführt. 

Der Dichter fand in Deutfhland ſchon bei Lebzeiten viel Anklang. Nicht 
alle feine Werke find ausgereift. Er fchrieb zu viel und zu raſch. Man drängte 
ſich nach feinen Schilderungen des Graufigen und Gejpenfterhaften. Hoffmann 
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ftand im Begriff, ein Modefchriftfteller zu werden. Don feinen deutfchen Nad- 
ahmern ift namentlich Solitaire zu nennen. Heine, Hebbel, Otto Ludwig, Richard 
Wagner haben von Hoffmann ftarfe Anregung empfangen. Robert Schumann 
hat die Kreisleriana fomponiert; Offenbach hat nach verfchiedenen Dichtungen 
die Oper Hoffmanns Erzählungen gefhaffen. Namentlich ftarf war die Ein- 
wirfung Hoffmanns auf Dictor Hugo und die franzöftfchen Romantifer. Man 
fann wohl fager, Hoffmann ift in Sranfreich befannter als in Deutfchland. 


JIofef von Eichendorff 


„Es ift ein wunderbares Kied in dem Waldesraufchen unferer heimatlichen 
Berge. Wo Du auch feift, es findet Dich doch einmal wieder, und wäre es durchs 
offene Fenſter oder im Traum. Keinen Dichter noch ließ feine Heimat los. Wer 
einen Dichter recht verftehen will, muß feine Heimat fennen; auf ihre ftillen Plätze 
ift der Grundton gebannt, der dann durch alle feine Bücher wie ein unausfpredy- 
liches Heimweh fortflingt.” Diefe Worte Eichendorffs aus dem Roman: Dichter 
und ihre Gefellen paffen auf niemand befier als auf ihn felber. Immer wieder 
flüchtete er, ein echter Romantifer, in feinen Gedichten zu der geliebten Heimat 
mit ihren Wäldern, Bächen, Mühlen, Seldern, Waldflüften, einfamen Schlöffern 
und verlafienen Gärten zurüd. 


Jofef von Eichendorff wuchs in einem reichbewegten, glänzenden Welt- und Schloßleben 
auf. Im Jahr 1788 wurde er auf Schloß £ubowitz in Oberfchlefien geboren. Es lag auf 
einem fanften Bügel, von Buchenwäldern überraufcht, von taufend Kerchen überjungen, nahe der 
munter fchäumenden jungen Oder. Die Eltern des Dichters, Adolf von Eichendorff und Karo- 
line geborene von Klo, ftammten aus einem uralten Geflecht. Sie beſaßen Berrihaften 
von faft fürftliher Ausdehnung. Tanzen, Fechten, Reiten, Jagen, Ausfahren, Feuerwerk, 
Cheaterfpielen füllten frühzeitig auch Jofefs freie Stunden aus. Die napoleonifhen Kriege 
erfchütterten jpäter, als der Knabe fchon zum Manne gereift war, den Reichtum der familie; 
nach des Daters Tode 1818 mußten alle fchlefiihen Güter verfanft werden. Die Seit auf 
£ubomwit; war in jedem Sinn Eichendorffs Incendparadies, Lubowitz war das Anelland feiner 
Poefie. Früh fchon war fein Dichtertalent erwacht. Don 1800 an beſitzen wir fein Tagebuch. 
Er ſchwärmte für Matthias Clandins und dichtete als Zehnjähriger eine Römertragödie. In 
Breslau befuchte er mit feinem älteren Bruder Wilhelm das fatholifhe Maria Magdalenen- 
Öymnafium. Don da ging er 1805 zum Studium der Rechte nach der Univerfität Halle, wo 
Steffens und Schleiermadher lebten und echt romantifche £uft wehte. Wadenroders, Tieds und 
Novalis' Schriften wurden ihm hier vertraut. Noch tiefer aber tauchte der Jüngling in die 
romantifche Flut in Heidelberg 1807 und 1808. Noch im Alter, in feinen Kebensaufzeichnungen 
wie in feinen Gedichten, ermachte gelegentlich der Sauber, der ſich für Eichendorff an Heidel- 
berg fnüpfte. Görres, Arnim und Brentano lebten damals in der Neckarſtadt. Des Knaben 
Wunderhorn ertönte in diefen Jahren. Görres war Eichendorffs Kehrer und nahm deflen 
ganzes Weſen gefangen; den „Liederbrüdern“ Brentano-Arnim ſchloß ſich der junge Eichen- 
dorff in Heidelberg damals nicht an, fondern einem unklaren, ſchwärmeriſchen und nur formell 
gewandten Spätromantifer, dem Grafen Otto Heinrich von Koeben, als Dichter Iſidorus Orien- 
talis genannt. Don ihm übernahm er die Dorliebe für die kunſtvolle Sonettform; von Novalis” 
Gedichten empfing er die Richtung auf myftifche NReligiofität. Eichendorff führte anfangs der 
romantifchen Dichternamen $lorens. Nach der Crennung von Koeben fand Eeicdhendorff raſch 
jeinen eigenen volfsliedmäßigen, innigen Ton; feine Lyrik entfaltete die erften Blüten, und der 
Jugendroman Ahnung und Gegenwart wurde begonnen. Eichendorffs poetiihe Entwidlung 
war feit der Heidelberger Seit bejtimmt, die Pflanze feiner Dichtung fonnte fih wohl noch 
ausbreiten, aber fie war gewachſen und fie trieb Feine tieferen Wurzeln mehr. 1810 ging 
Eichendorff nah Wien, wo er mit Dorothea Schlegel, Friedrich Schlegel, Adam Müller, Gentz 
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und Philipp Deit zufammenfam. 1813 und 1815 meihte auch Eichendorff feinen Arm dem 
Daterland, erft als Lütomfcher Jäger, dann als preußiſcher Offizier. Nach dem Feldzug trat 
Eichendorff in den preußiſchen Hivildienft ein. 1820 wurde er Konfiftorial- und Schulrat in 
Danzig. Dort entftand die Novelle: Aus dem Keben eines Taugenichts. 1824 ward er nadı 
Königsberg verſetzt. Befreundet war er namentlich mit dem groß und frei denfenden Ober- 
präfidenten Heinrich Theodor von Schön. Kür die Erhaltung und Wiederherftellung des alten 
Ordensfchlofles, der Marienburg, trat er mit Wort und Schrift ein. Don 1852 bis 1844 war 
Eichendorff Rat für fatholifches Kirchen- und Schulwefen im Kultusminifterinm in Berlin, wo 
er hauptfächlih mit dem Rechtsgelehrten Sarigny, dem Biftorifer Raumer, mit Chamiffo, dem 
Kunfthiftorifer $ranz Kugler und Felix Mendelsfohn, dem Komponiften zahlreicher Eichen- 
dorfficher Kieder, verkehrte. Meinunasverfchiedenheiten mit dem Minifter Eichhorn bewogen 
Eichendorff, den Staatsdienft 1834 zu verlaffen. Nunmehr lebte er in Danzig, Wien, Berlin, 
Köthen und Dresden. 1850 fehrte er wieder nach Berlin zurück, mit Überfehung der Werte 
Calderons beihäftigt. Die letjten zwei Jahre feines Lebens verbradte er in Neiſſe in ftiller 
Surüdgezogenheit. Dort ftarb er 1857. 


Ausderfrühzeit: Ahnung und Gegenwart, Roman, 1811 vollendet, 1815 erfchienen, 
mit zahlreichen feiner fchönften Lieder. 

Movellen: Mus dem Keben eines Tangenichts 1826. Schloß Durande, erfchienen 1837. 
Das Marmorbild, gefchrieben 1817, erfchienen 1819. Diel Kärmen um nichts 1832. 
Eine Meerfahrt 1835. Die Entführung (1839. Die Glüdsritter 1841. Dichter und 
ihre Gefellen 1834, ebenfalls zahlreiche Gedichte enthaltend. 

Dramen: Krieg den Philiftern (literargefchichtlihes Kuftfpiel) 1824. Meierbeths Glüd 
und Ende (Kiteraturfomödie) 1827. Ezelin von Romano (Trauerfpiel) 1828. Der letzte 
Held von Marienburg (1830 aufgeführt). Die Freier (£uftipiel) 1833. 

Aus der Spätzeit 1835 bis 1857: Die Epen Julian; Robert und Guisfard; Lucius. 

£Sebensgefhihtlihes: Jugendtagebücer. Deutſches Adelsleben am Schluſſe des 
18. Jahrhunderts. Studentenleben in Halle und Heidelberg (diefes aus dem Nadhlaffe). 

Mberfetungen: Lalderons geiftlihe Schanfpiele 1846 und 1853. 

£iterargefdi — Werke: Über die ethiſche und religiöſe Bedeutung der 
neueren romantifchen Poefie 1847. Der deutfche Roman des 18. Jahrhunderts in —— 
Derhältnis zum Ehriftentum 1851. Die Geſchichte der poetiſchen Literatur Deutſch- 
lands 1857. 

Gedichte, 1837 gefammelt erjchienen. 

Einzelne Naturlieder daraus: O Täler weit, o Böhen; Wer hat dich, du ſchöner 
Wald, aufgebaut fo hoch da droben; Es fchienen fo golden die Sterne; Denfft du des 
Scloffes noch auf fteiler Höh’; Da fteht eine Burg überm Tale; Wem Gott will rechte 
Gunſt erweilen; Kane £uft fommt blau gefloffen; Es raufchen die Wipfel und fchauern; 
Es war, als hätt’ der Himmel die Erde ftill gefüßt; Es weiß und rät es doch feiner; 
Wer in die fremde will wandern, der muß mit der Kiebften gehn. 

Epifh-Iyrifhe Gedichte: Das zerbrocdene Ringlein (In einem fühlen Grunde) 
1812, Das franfe Kind (Die Gegend lag fo helle, die Sonne fchien fo warm), Der Schat- 
gräber (Wenn alle Wälder fchliefen), Auf meines Kindes Tod (Don fern die Uhren 
jchlagen, es ift ſchon tiefe Nacht), Loreley (Es ift Schon fpät, es wird fchon Falt). 

Geiftlihe £ieder: Marienlieder; Das Keben draußen ift verraufcht; Nächtlih macht 
der Herr die Rund’; Komm, Croft der Welt, du ftille Macht; Dergangen ift der lichte 
Tag; Abendlih ſchon raufcht die Welt; O wunderbares tiefes Schweigen. 


Eichendorffs Anfänge laſſen fih in feinem Roman Ahnung und Gegenwart 
1815 erfennen. Es ift ein Werk von echt romantifcher Unwirflichfeit, ein anmutig 
holdes Spiel der von feinem Sinn für Kebenswahrheit geleiteten Einbildungsfraft. 
Es fchildert die Entwidlungsgefchichte eines höchft fittenftrengen jungen Grafen 
$riedrich, der, von der Univerfität fommend, von einem Schloß zum andern zieht, 
alferlei Abenteuer erlebt, Derfuchungen widerfteht und endlich, als er die religiöfe 
Kraft feiner Seele erwachen fühlt, in einem Klofter Ruhe findet. Namentlich der 
das Jugendleben Eichendorffs widerfpiegelnde idyllifche erfte Teil ift fehr ſchön. 
Eichendorff wurzelte in der überfommenen romantifchen Kunjtweife; er entnahm 
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von Goethes Wilhelm Mleifter das allgemeine Mlufter des Bildungsromans, ſchloß 
aber die Entwicklung der Hauptperfon nadı fatholifcher Weltanſchauung durch 
den Eintritt des Helden ins Klofter. Dabei zeigten ſich Einflüffe von Novalis' 
Heinrih von Pfterdingen, von Urnims Gräfin Dolores, von Tiefs Sternbald, 
von Dorotbea Schlegels Florentin und Jean Pauls Titan. Durchflochten war 
der Roman von den fchöniten Iyrifchen Gedichten, und in ihnen fündete ſich Eichen- 
dorffs Dichtertum am deutlichiten an. Zunächſt entftanden noch einige größere 
Novellen, von denen Das Marmorbild und, in eine fpätere Seit fallend, Das 
Schloß Durande die hervorragendften find. Das Marmorbild, von Anklängen 
an Amadeus Hoffmann nicht frei, behandelte das alte Motiv von der Denus- 
ftatue, die fih in ein verführerifches Weib verwandelt. Die Novelle Schloß 
Durande erzählt eine Begebenheit aus der Heit der franzöfifchen Revolution. Die 
Sittenfchilderungen darin waren fehr gut, die Nevolutionsbilder aber ver: 
fhwommen. 

Das liebenswürdigfte und duftigite feiner novelliftifchen Werfe Aus dem 
Leben eines Taugenichts war eine der fchönften Blüten der Romantif. Den In— 
halt haraßterifiert das gleih am Anfang ftehende Lied am beiten: Wen Gott will 
rechte Gunſt erweifen, den ſchickt er in die weite Welt. Die Novelle felbit it eine 
zarte poetifche Derherrlihung des ungebundenen romantifchen Wanderlebenz. 
Wir atmen in der goldenen Seit des alten freien Schweifens. Michts ift ver- 
fchiedener als die Urt, wie Poeten und wie Philifter reifen. Für die Plattiften 
und Philifter ift das Leben eine immerwährende Gefchäftsreife vom Buttermarfte 
zum Häfemarfte; wenn fie einmal über Land reifen, da ift alles vorausbeftellt: 
Pferde und Kaffee, Nachtmützen und Stiefelfneht. Das aber ift die Art und 
Weiſe nicht, wie der waldhornfreundliche junge Taugenichts reift: der zieht hinaus 
in die Welt, wie es Gott gefällt. Das ift das Schönfte nach Eichendorffs poetifcher 
Schilderung, frühmorgens herauszutreten — hoch oben ziehen die Zugvögel fort 
— und nody gar nicht zu wiſſen, welcher Schornftein für einen raucht, noch gar 
zu ahnen, was einem bis zum Abend für ein befonderes Glüf begegnen Fönne. 
Die Darftellung, wie in den anderen Novellen durchaus Iyrifh, war von aus- 
erwählter Anmut, $einheit und liebenswürdigem Humor. Überhaupt ift Eichen- 
dorff einer unferer feinten Stiliften. 

Der Taugenichts erzählt uns feine Lebensgeſchichte ſelbſt. Er iſt ein harm- 
los eg ‚Burf e von holder Einfalt, von fabelhaftem Teichtſinn und von 
goldenem Gemüt. Auf feinen Lippen fchwebt ftets ein Kied, auf feiner geliebten 
Geige ftets eine Melodie. Die bunten Abentener, die der liebe Tangenichts erlebt, 
von dem Augenblid an, mo ihn der Dater aus der heimatliben Mühle in die Welt 
ichieft, bis dahin, wo er das Ziel ſeiner Wünſche, die Hand der angeblichen ſchönen 
gnädigen Frau erreicht, können hier nicht wiedergegeben werden. Die Novelle 
ift durchaus Iyrifch, von erfrifchender, echt deutfcher Märchenhaftigfeit. 

Der Kern von Eichendorffs Wefen war herzliche Luft an der Schönheit der 
Welt. Wir fühlen’s in den Iyrifhen Gedichten. Der frühling war 
Eichendorffs Lieblingszeit, der Flare Miorgen, die tiefe Einfamfeit im wunder- 
ſchönen Wald. 

„Scläft ein Kied in allen Dingen, 
Die da träumen fort und fort, 


Und die Welt hebt an z klingen, 
Triffſt du nur das Fauberwori.“ 
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Leſen wir diefe Hedichte, dann ftehen wir wie in einer reichen grünenden Schöpfung, 
das Auge fchweift über die blauen Höhen und fieht trauernd der finfenden Sonne 
nach; der Wohlgeruch des Waldes duftet in diefen warmen, weichen, lieben, zarten 
Kiedern. Da ift alles Stimmung und linder Wohllaut, da ftört feine Reflerion, 
feine anfpruchsvolle Dergleihung. Die ganze Natur jauchzt und raufcht mit dem 
Dichter: er malt den blütenweißen Srühlingstag und den Zauber der lauen Mond« 
ſcheinnacht, dabei ertönen Waldhorn und Guitarre. Die Mienfchen, die 
in diefen Kiedern vorfommen, find Sänger, Wanderer, Muſikanten, Jäger und 
Studenten, fie alle ftehen jozufagen bloß mit den fußfpisen auf diefer Erde, fie 
leben alle von der CLuft und harren lächelnd eines Glückes, das ihnen in den Schoß 
fallen foll; Keidenfchaft, Arbeit und alltägliches Leid find ihnen unbefannt. In 
manchen feiner Gedichte führt uns Eichendorff in füdliche Länder; da weiß er die 
Ihwermütige, finnenberaufchende Poefie verlafjener Gärten, in deren Didicht Nady- 
tigallen fhlagen und Marmorbilder träumen, mit Flangvoll weicher Sprache zu 
bildern. Eichendorffs Kieder ftrömen über von Muſik. Schon beim £efen 
glaubt man fie oft mehrſtimmig zu hören. Durch ihre Sangbarkeit find fie volfs- 
tümlicher geworden als irgend welche andere Kieder diefer Seit. WMendelsfohn, 
der über der Kompofition eines Eichendorfffchen Liedes geftorben ift, Robert 
Schumann, Robert franz haben ihrer viele in Muſik gejegt. „Den Atem der 
Sehnfucht, die reine Süßigfeit der Klage, das Infichbrechen tiefer Trauer” hat 
niemand für die mufifalifche Nacdyempfindung inniger zu geben gewußt als Eichen- 
dorff. Wäre er vieljeitiger, dann wäre er einer unferer größten £yrifer. Doch 
Eichendorff gab eben nur Eine Seite des Lebens, er war ziemlich arm an Stoff, fein 
Ausdruf war niemals fehr fräftig. Um als höchſte Erzeugnifie dichterifcher 
Kunft gelten zu fönnen, fehlte es den Gedichten fowohl an der Dielfeitigfeit wie 
an der Plaftit Goethefcher Lieder. Eichendorffs Einfluß auf die fpäteren Eyrifer 
ift felbft noch bei Nietzſche zu fpüren. Namentlich Heinrich Heine hat viel von 
Eichendorff übernommen: die volfsliedartige Rhythmif der Derfe, den träume- 
rifchen, wehmütigen Zus, das magifche Licht, das um die Begebenheiten liegt, und 
viele Pleine Miotive. Doch das, was Heine vielfach nur aus zweiter Hand gab, 
findet man bei Eichendorff in frifchefter Urfprünglichfeit, findet es vor allem in 
unberührter Reinheit und Deutfchheit, ohne Derzerrung und ironifche Dermengung. 


Don Eichendorffs übrigen Dichtungen ift das Epos Robert und Buisfard 
am höchiten zu ftellen. Don den Dramen war das Kuftfpiel: Die Freier, das befte. 
Ezelin von Romano verſchmolz Handlung und Traum, Der legte Held von Marien- 
burg behandelt Heinrih von Plauen. Don den literargefhichtlichen Komödien 
it Krieg den Philiftern hervorzuheben, das luftige, übermütige Nebenwerk des 
Taugenichts. Die Weifen und die Philifter führen in dem Drama Krieg; am 
Schluß ift alles tot, Weiſe wie Philifter; einzig und allein der Dichter des Dramas 
und der Narr find übrig geblieben. Und als der Dichter den Narren genauer be- 
ihaut, da erfennt er in dem Narren — fich felbit. 

Eichendorffs Grundftimmung war religiös. Er war chriftfatholifch, er 
tat nicht bloß fo, wie die proteftantifchen Mberläufer des Katholizismus. So faßte 
er denn die Romantif auch hauptfählich als eine religiöfe Bewegung auf. Wie 
frei er troß alledem dachte, zeigen einige feiner Worte: „Eine fräftige Sinnlichkeit 
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ift das unabweisbare Material aller Kunft.“ „Der Dichter ift das Herz der Welt.“ 
„Die Kiebe ift das unverwüftliche Grundthema aller Poefie.” Und endlich, nament- 
lich in hinſicht auf 5. Heine bedeutend: „Wie wollt ihr, daß die Menfchen eure 
Werke hochachten, fihh daran erquiden und erbauen follen, wenn ihr euch nicht 
felber glaubt, was ihr fchreibt, und durch fchöne Werke und fünftliche Gedanken 
Gott und Mlenfchen zu überliften tradıtet? Das ift ein eitles und nichtsnußiges 
Spiel, und es hilft euch doch nichts, denn es ift ja nichts groß, als was aus einem 
einfältigen Herzen fommt.“ 


Tudiwig Uhland 


Den Hlaffifer der Romantik hat David Friedrich Strauß feinen Landsmann 
Uhland genannt. Uhland hatte, wie alle Poeten feiner Generation, eine roman- 
tifche Jugendperiode; 1806 fam er in nähere Berührung mit dem Gedankenkreis 
der jüngeren (Heidelberger) Romantifer; bis 1816 find noch einige romantiſche 
Einflüffe nachzuweifen, dann fchwinden diefe. Aber Uhlands Dichtung ift nicht aus 
literarifchen Bedingungen allein herzuleiten. Uhland war einer jener Dichter, deren 
Wurzeln im Dolfstümlichen liegen und die durch alle literarifchen Schichten hinab 
bis in den nationalen Untergrund felbft reichen. Dichter wie Uhland bieten in der 
Regel feine blendende Außenfeite dar; doch was fie an glänzenden Farben vermiffen 
lafien, erſetzen fie durch fchlichte Größe und bleibenden Gehalt. 


Jugend. £udwig Uhland wurde 1787 in Tübingen geboren. Dort war fein Dater 
Univerfitätsjefretär, fein Großvater theologifcher Profeffor geweien, von ihnen hatte er die 
£iebe zur Wiffenfhaft geerbt. Don der Mutter rührte die Meigung zur Poefie her. Er 
ftudierte in feiner Daterftadt die Rechte, zwar gegen den Drang feines Herzens, aber mit 
großer Gründlichkeit. Daneben begann er jchon früh, etwa vom Jahre 1800 an, zu dichten. 
Seine Jugendfreunde waren J. Kerner und K. Mayer, fpäter G. Schwab. Um franzöfiiches 
Recht zu ftudieren, in Wirflichfeit aber, um die damals faft noch unbefannten Schäte der 
großen Bibliothef in Paris auszunüten, die auch ſchon Kriedrih und Wilhelm Schlegel an- 
gelocdt hatten, weilte lihland von 1810 bis 1811 dort. Er warf fich in Paris mit großem 
Eifer auf das Studium der romanifchen Sprachen und Kiteraturen. Diefe Kenntniffe daheim 
zu verwerten, bot fi ihm zunädft feine Gelegenheit; er mußte zur Jurisprudenz zurüd. 
Migmutig fchrieb er nach der Heimkehr nah Tübingen: „Es jcheint mir, daf ich hier bleiben 
und feinerzeit Profurator (Rechtsanwalt) werden werde; es ift mir, wie wenn ich in die Eis— 
wüften von Sibirien hineinliefe.“ 

Mannesalter. 1812 wurde Uhland Sekretär im Juftizminifterium in Stuttgart. 
Auch diefe Tätigfeit war nicht nach feinem Sinn und es ward ihm ſehr fchwer, in Stuttgart 
feften Fuß zu faſſen. 1814 trat er wieder in die Advofatur ein. An dem Befreiungsfampf 
von 1815 bis 1815 beteiligte er fi mit Xiedern. Da der König Friedrich der Erjte die alte 
Derfaffung Württembergs eigenmäcdtig abgefchafft hatte, ftellte fi Uhland auf die Seite der- 
jenigen, die heftig widerfprahen. Don 1819 bis 1826 war er £andtagsabgeordneter. Un- 
erfchroden verteidigte er die ftändifche Derfaffung Altwürttembergs, das fogenannte alte gute 
Recht, das ſich aber in Wirklichkeit überlebt hatte, gegen die moderne Staatsordnung en- 
württembergs, die weit zweckmäßiger war, aber von der Xegierung gegen den Willen der 
Stände eingeführt werden follte. Endlich wurde 1820 die neue Derfaffung vereinbart. In 
demfelben Jahr vermählte fih Uhland mit Emilie Dijcher, einer verftändnisreichen ran. 
Ceidenſchaft war auch hier nicht mit im Spiel. Als die Erfüllung feiner Wünfche betrachtete 
es Uhland, als er 1830 in Tübingen Profefior der deutichen Sprache und Kiteratur wurde und 
er nunmehr auf die Rechtsanwaltichaft verzichten fonnte. Er las über mittelhochdentfche und 
romanifche Ziteratur, bejonders über das Nibelungenlied und Walter von der Vogelweide, 
noch mehr Beifall fanden die freien Mbungen im Stiliftifum, die in Derlefung und Be- 
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ſprechung von poetiſchen und wiſſenſchaftlichen Arbeiten der Studenten beſtanden. 1832 wurde 
Uhland wiederum in die Kammer gewählt. Als Univerſitätsprofeſſor erbat er ſich deshalb 
Urlaub nach Stuttgart. Dieſen Urlanb verweigerte ihm die Regierung, und Uhland nahm 
deshalb 1333 die Entlaffung aus dem Staatsdienft, die ihm vom König „fehr gern“ gewährt 
wurde. Doc das Opfer der geliebten Profeffur war umſonſt; der Dichter fand in der fländi- 
ſchen Tätigfeit als Kammermitolied Feine Befriedigung. Er 309 fich endlih im Jahr 1838 
vom politifhen Schauplatz zurück und ging feinen ftillen Studien nad. Infolge der Sebruar- 
revolntion 1848 wurde er jedoch noch einmal in das Getriebe der Politif Yeriffen. Er wurde 
zum Mitglied der Nationalverfanmlung in Frankfurt gewählt. Er gehörte zu den Groß— 
deutichen und war ein Gegner des prenfifchen Erbfaifertums. („Es wird fein Baupt über 
Deutjchland leuchten, das nicht mit einem vollen Tropfen demofratifchen Ols gefalbt ift“, Stelle 
aus einer Kaiferrede Uhlands.) Uhland befand fich auch unter den nach Stuttgart gefliichteten 
und dort zerfprengten Mitgliedern des Rumpfparlamentes. 


Stiller Ausflang. Uhland lebte nad diefen ftürmifchen Tagen ruhig, mit 
Dolfslied- und Sagenforfhungen bejchäftigt, noch dreizehn Jahre in Tübingen. Dort be- 
wohnte er das Baus gegenüber der Nedarbrüde. Infolge einer Erfältung bei Kerners Be- 
erdigung ftarb der greife Dichter, ohne einen leiblichen Erben zu hinterlaffen, 1862 in feiner 
Daterfiadt, hochgeehrt im Leben und im Tode. 


Gedichte 1815. Die zweite Ausgabe 1820 wurde durch vaterländifche und andere Ge- 
dichte vermehrt. 

£yrifhe Gedichte nad der Zeitfolge ihrer —— Der rg auf dem Turm 
(Da liegen jie alle, die grauen Höhen), Die Kapelle (Droben ftehet die Kapelle), Die 
fanften Tage (Jch bin fo hold den fanften Tagen), Schäfers Sonntagslied (Das ift der 
Tag des Herrn) 1805, Des Knaben Berglied (ch bin vom Berg der Hirtenfnab’) 1806, 
Der gute Kamerad (ch hatt’ einen Kameraden), Einfehr (Bei einem Wirte wundermild), 
Der weiße Birfh (Es gingen drei Jäger wohl auf die Birfh), Frühlingsglaube (Die 
linden Lüfte find erwadt), Freie Kunft (Singe, wem Gefang gegeben). 

Erzählende Gedichte nad der Heitfolge ihrer Entftehung: Der blinde rg 1804, 
Das Schloß am Meer, Klein Roland, Der Wirtin Töchterlein, Die Rache, Graf Richard 
ohne Furcht, Roland Schildträger, Die verlorene Kirche (Man hört oft im fernen Wald), 
König Karls Meerfahrt, Taillefer, Des Sängers Fluch (1814), Schwäbifche Kunde, Die 
Bildjfänle des Bacchus, Die Mähderin, Graf Eberhard der Raufchebart (1815), beftehend 
aus vier Gedichten: 1. Der .. im Wildbad; 2. Drei Könige zu Heimfen; 3. Die 
Schlacht bei Reutlingen; 4. Die Döffinger Schlacht; Der Schen? von Limburg, Bertran 
de Born (1829), Münfterfage (Am Münfterturm, dem grauen), Ver sacrum, Der Waller, 
Cells Tod, Das Glück von Edenhall (1834). 

Daterländifhe Gedichte: Das alte gute Recht; Gebet eines Württembergers; Am 
18. OBober 1816 (Wenn heut ein Geift Derniederktiege); Nachruf; Wanderung. 

humoriſtiſche Gedichte: Crinklied (Wir find nicht mehr am erften Glas), Metel- 
fuppenlied (Wir haben heut nach altem Braucd ein Schweinen abgeichladhtet), Don den 
fieben Secbrüdern. 

Satirifhe Gedichte gegen literarifhe Gegner oder gegen die Stubenpoefie und die 
Unpoefie: Der Rezenfent (Gloffe: Süße Kiebe denkt in Tönen, dern Gedanken ftehn zu 
fern, Nur in Tönen mag fie gern, alles, was fie will verfchönen), Der Romantifer und 
der Rezenſent —— Mondbeglänzte Zaubernacht ujw.), Romanze vom Rezenſenten, 
Frühlingslied des Rezenſenten. 

Dramen: Ernſt, Berzog von Schwaben, Trauerjpiel 1818. Ludwig der Bayer, Schau- 
fpiel 1819. 

Dr am a tifhe Brudftüde: Konradin. Otto von Wittelsbah. Die Wibelungen. 
Schildeis. 

Wiffenihaftlihe Schriften: Walter von der Dogelweide, ein altdeutfcher Dichter 
ı822. Der Mythus von Thor nad nordifchen Quellen. Alte hoch- und niederdeutjche 
Volkslieder 1844 und 1845. (Geſammelt in den Schriften zur Gejchichte der Dichtung 
und Sage, aus dem Nachlaß herausgegeben 1865 bis 1873). 


Auf Uhland waren die Klaffifer ohne Einfluß (er hat nach feinem eigenen 
Beftändnis Goethes Tafjo erft im 30. Kebensjahr zufällig gelefen), wohl aber 
wirkten auf ihn das Nibelungenlied, Percys Sammlung altenglifher Balladen, 
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herders Dolfslieder und des Hnaben Wunderhorn ein. In der frübzeit emp- 
fing er Eindrüde von Oſſian, Mattbifion und Hölty. Ublands Entwidlung 
zeigt die Merfwürdigkeit, daß fich fait fein gefamtes Schaffen auf wenige Jahre 
zufammendrängt. Don 1804 bis 1817 entitanden mehr als zweihundert Gedichte, 
von 1817 bis 1828 nur fünfzehn, die Jahre 1829 und 1834 zeigten wiederum eine 
etwas reichere Produftion, von 1835 bis 1862 entitanden jedoch nur zehn Gedichte. 
So glich denn Uhlands Poefie einem Kiederfrühling, dem Fein Herbit folgte. Auf 
die Frage neugieriger Feute, warum er nach dem 30. Lebensjahre die Muſe bereit: 
in Rube gelafien habe, erwiderte er, es fei vielmehr umgekehrt, und die Muſe lafje 
ihn in Ruhe. : 

Ublands ältefte Gedichte waren unfelbftändig und im üblen Sinne romantisch, 
d. h. träumerifch, nebelhaft, weichlih; Schäfer, Mönche, Fifcher, alte Harfen- 
fpieler, fhwermütige Könige und holde Königstöchter traten auf. Goethe mochte 
in diefen „Schwachen und trübfeligen” Gedichten nicht weiter lefen. Don bdiefer 
Art Romanti? gefundete Uhland durd des Knaben Wunderhorn, deſſen erfter 
Teil Ende 1805 erfchien. Diefes Jahr batte für Uhlands Entwidlung eine be 
fondere Bedeutung. Es glüdfte ihm,’ fih zur Selbitändigfeit durdhzuringen. 
„Fühle weich und weine” war einft feine Cofung gewefen, und in mondbeglänsten 
Ruinen hatte er dem Stöhnen des Windes gelauſcht. est drängte er entfchiedener 
eine Situation in einem Kied zufammen (Schäfers Sonntagslied, Der König auf 
dem Turm). Zugleich fam Uhland 1806 und 1807 in engere Berührung mit 
der volfstümlichen und altertümlicyen Dichtung der Heidelberger Romantifer. 
Seitdem erflangen die Lieder im Dolfston: Der gute Kamerad, Der Wirtin Töchter: 
lein, Der weiße hirſch. Einige Jahre fpäter lernte Uhland die altnordifche, 
deutiche und franzöfifhe Sage fennen. Jetzt werden die Gedichte beldenhafter 
(Klein Roland), die Weife klingt frifch (Siegfrieds Schwert), ja keck (Graf Richard 
ohne Furcht). Al das waren nur Einflüffe literarifcher Art; Kebenselemente 
fpielten in feine Dichtung nur wenig hinein. Uhland war überhaupt ein Dichter, 
der aus eigenen Erlebnifjen nur wenig gefhöpft hat. Er verbrachte feine ganze 
Jugendzeit im engen Kreis der Derwandten und Bekannten einer fleinen Stadt 
und eines kleinen Landes; er vergrub fich als junger Student mit Dorliebe in die 
Einfamfeit und in die Bücher. Dazu fam, daß willenfchaftlihe Beitrebungen 
zu wiederholten Malen in ernften Wettbewerb mit feinen poetifchen Neigungen 
traten und daß oft Jahre hindurch und endlih für immer die Wiffenfchaft über- 
wog. Die Jahre 1811 und 1812 waren die poetifch ertragreichiten Jahre. Mit 
der Überfiedlung nach Stuttgart fam jedoch ſchon Ende 1812 eine neue Stodung. 
Nun lebe wohl”, fchrieb er an Kerner, „und dichte für mich, da ich felbft nicht 
mehr dazu fomme.“ Dafür gewannen 1815 die politifchen Derhältnifie ent- 
fcheidenden Einfluß auf feine Dichtung, zunächſt die allgemein deutfchen, dann die 
inneren württembergifchen Verhältniſſe. Dor 1815 hatte fih Uhland für die 
Seitereigniſſe nicht intereffiert: 

„VNein! iiber ew'gen Kämpfen jchwebt im Xiede, 
Gleichwie in Goldgewölk, der ew'ge Friede.“ 

Doch ſchon im April 1815 fchrieb er hierzu: „Diefe Derfe pafien aber nicdyt mehr 
für den jegigen Krieg.“ 
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Wie fehr bei Uhland Talent und Charakter aus einem einzigen Bufje waren, 
fühlt man nirgends deutlicher als in den politifhen Gedichten von 1814 
bis 1817. Die ganze Wärme feiner Begeifterung für nationale Kunft, Sitte und 
Dergangenheit ergoß ſich jest in feine politifche Eyrif. „Aber wie in feinem 
übrigen Dichten Uhland die Poefte des höchften, trunfenen Schwunges fremd war, 
fo auch auf diefem Gebiete.” Die großen politifhen Kämpfe um die Befreiung 
nah außen waren für Uhland nur der Übergang zu einem Hampf um die 
politifche Freiheit nah innen. Mit der ganzen Unbeugfamfeit und Fähigkeit 
feiner Natur fämpfte Uhland für die alte, tatfächlih überlebte ftändifche Der- 
fafjung Württembergs, die Friedrich der Erfte 1806 aufgehoben hatte. Don 1817 
an trat eine völlige Unterbrechung in der Produktion ein. Bis zum Jahr 1834 
entftanden im Durchfchnitt nur zwei Iyrifche Gedichte im Jahr, und noch dazu 
waren dies meift Belegenheitsgedichte im gewöhnlicheren Sinne. Die Iyrifche 
Kraft war im Derfiegen. Mit fchmerzlichem Derzicht fügte ſich der Dichter in fein 
Los. Erzwingen wollte er die poetifche Schaffensfraft nicht. Im Frühjahr 1834 
fam unerwartet ein poetifcher Spätfommer. Damit ſchloß Uhlands Eyrif. „Die 
literarifche Arbeit meiner vorgerücdten Jahre bewegt fidy feit geraumer Seit nicht 
mehr in felbitgeübter Poefie, fondern in der Erforfchung des germanifchen Alter- 
tums.” | 


Alle Kritif eines Werfes oder einer Perfönlichfeit läuft ſchließlich auf das 
eine Siel hinaus, von dem Befchilderten die Begrenzung anzugeben. Solche 
Grenzen finden wir in Uhlands Dichten fehr leicht. Uhland war rein, harmonifch, 
fraftvoll, ftetig. „Das, was ihm fehlte, war der Ballaft des Lebens”, fagt fein 
Sandsmann Haag von ihm, „es war das die Grundfeiten der Perfönlichkeit er- 
jhütternde Erlebnis; eines jener Ereignifje, die plößlich in dem eigenen Weſen, 
deflen man fo ficher zu fein glaubte, eine unergründlicye Kluft aufreißen, und in 
deren Sturm auch der ftärfite Arm die Macht über das Steuer zu verlieren droht. 
Derartiges hat Uhland nicht bloß nie erlebt, fondern — was wichtiger ift — es 
fehlten in feiner Natur die Grundbedingungen für die Möglichkeit eines ſolchen 
Erlebniffes . . . Uhlands Perfönlichfeit war von vornherein zu feſt gefügt, als 
daß ein Konflikt hätte reifen und ihn auch nur vorübergehend hätte wanfend machen 
fönnen. Den Mann, der einen großen Teil feines Hochzeitstages in der Kammer- 
ſitzung verbrachte, beherrfchten unverrüdbare fittlihe Grundfäge. Uhland befaß 
Elaftizität des Geiftes und des Gemütes, allein er befaß nicht die geringfte 
Elaftizität der moralifchen Haltung . . . Nie hat fih Uhland an das Keben ver- 
loren oder hingegeben; als Jüngling ftand er ihm fo ficher gegenüber wie in 
höherem Alter. Dielleiht ift gerade in dem geringen Maß erworbenen Charafter- 
gutes jener ſchwer zu befchreibende Mangel der Uhlandfchen Lyrik zu finden, den 
jeder fühlen muß, der, abgefehen von den heiteren Tönen, nicht nur fanfte 
Rührung, weihevollen Ernft oder gefaßte Kraft in der Eyrif fucht, fondern auch die 
Spuren von einem Erlebnis irgendwelcher Art, das die Perfönlichteit des Dichters 
in ihren Wurzeln erzittern machte.” 


Der Umfang von Uhlands Iyrifhem Talent ift nicht groß; auch 
neue Bahnen hat feine Lyrik nicht erfchloffen. Dafür zeichnen fich feine Lieder 
durch Echtheit und Wärme aus. Uhland ift, wie Goethe, ein Dichter, der mie 
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ohne entfchiedene innere Nötigung dichtete. Alles Pathetifche lag ihm fern; der 
Gedankenreichtum, die rednerifche Fülle feines Landsmannes Schiller eignete ihm 
nicht; er fuchte vielmehr ftets den natürlichften und fchlichteften Ausdruf. Seine 
Poefte zeigt das Bild blühender, männlicher Befundheit. Schlicht und treu gebt 
feine Dichtung auf die Hauptbeitandteile aller nationalen Gefühlsdichtung zurüd: 
auf die deutfhe Landfhaft und das heimatliche Dolfstum. 
Der ftarfe, bedächtige und ernſte Mann fonnte von Wehmut ergriffen werden, wenn 
er nur den württembergifchen Schwarzwald zurüdlieg. In den Naturliedern 
(Die linden Küfte find erwacht, Ich bin fo hold den fanften Tagen, Droben jtehet 
die Kapelle, Das ift der Tag, den Bott gemaht) gab Uhland von feiner Heimat 
die traulichiten Schilderungen; mit den einfachiten Mitteln zauberte er feine Bilder 
vor das innere Uuge. Da fieht man die lieblicdy ftille Landſchaft um Tübingen, 
die Wurmlinger Kapelle, die Waldungen von Bebenhaufen, die ſchwäbiſchen Alp- 
höhen mit ihren Ruinen, da fieht man den filbernen Neckar, den Sonnenregen und 
das Saatengrün. Die Wüſte wird in Uhlands Gedichten überhaupt niemals, 
Hletfcher werden nur einmal genannt. Uhlands Fiebeslieder (Was flinget und 
finget die Straße herauf, Es zogen drei Burfche wohl über den Rhein) waren von 
der Ehrfurcht erfüllt, wie fie ein edler Mann vor reinen frauen empfindet, aber 
die Liebe als Leidenfchaft hat in feiner Eyrif nur eine geringe Rolle gefpielt. 

Als Balladendichter ift Uhland am befannteften. Er gilt geradezu 
manden nur als Dichter von Balladen. Diefe Bezeichnung ift jedoch geeignet, 
Uhlands dichterifches Bild in mehr als einer Beziehung zu verwirren. Schon der 
Name Ballade birgt hier eine Derwirrung. Seit hundert Jahren mühen fich die 
Theoretifer ab, Ballade und Romanze zu fiheiden. Die folgende Erläuterung 
will feine Definition im eigentlichen Sinne fein, fie will nur einige Undeutungen 
geben, in weldyer Weife Ballade, Romanze und Mläre voneinander getrennt 
werden fönnen. 

Ballade und Romanze. Beide Namen gehen auf die befannte Sammlung des 
Bifchofs Percy zurüd:Reliques of ancient English Poetry 1765. Das hier gebrauchte Wort 
Ballade ftammt aber nicht von ballata (italienifch ballare tanzen), jondern von einem keltiſchen 
Wort, das in der Ausſprache walad lautet und Dolfslied bedeutet. Don den Kelten nahmen 
die Angelfachfen, von diefen wieder die Mormannen das Wort an, das ebenfo wie song ein 
altes volfstümliches Lied aus England oder Schottland bezeichnet; zutreffenderweife nennt 
Percy die Kieder der romanifchen Dölfer Romanzen. 

Befanntlih wies bei uns Gottfried Berder zuerit auf diefe Percyfche Sanımlung hin, 
aber er brachte auch die Dermirrung in die Bezeichnung von Ballade nnd Romanze: er nannte 
nämlih alle epifc-Iyrifhen Gedichte Romanzen. Gepflegt wurde die deutiche Ballade zu- 
nächjt von Gottf. Aug. Bürger; Kenore war die erfte große dentiche Ballade überhaupt. Schiller 
und Goethe ſchwankten in der Benennung ihrer erzählenden Gedichte, die fie bald als Balladen, 
bald als Romanzen bezeichnen. 

Goethe ift überwiegend Balladendichter (Der König in Thule, Der Sicher, Erlkönig, 
Der Totentanz, Der Sauberlehrling). In diefen Balladen ftellt er mythifch-fagenhafte Mächte 
dar, mit denen der Menfch Fämpft und dabei zu Grunde geht. Daneben bat Goethe aber auch 
eine Reihe von wirklichen Romanzen gefchrieben (Der Sänger, Der Gott und die Bajadere, 
Das Hodyzeitslied, Dom vertriebenen und zurücfehrenden Grafen). 

Sciller ift überwiegend Romanzendichter und zwar erweitert er diefe wegen ihrer 
Klarheit ihm zufagende Dichtform dadurch, daß er eine Jdee in den Mittelpunft der Romanze 
ftellt (Der Ring des Polyfrates, Der Kampf mit dem Drachen, Der Taucher). Nur ganz ver- 
einzelt ift Schiller Balladendichter (AUlpenjäger, Es lächelt der See). 
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Uhland endlid hat eine Anzahl echter Balladen (Das Nothemd, Das Glück von Eden- 
hall, Das Schloß am Meere, Die Rache), wie eine Reihe ftilgerechter Romanzen gefchrieben (Des 
Sängers Fluch, Bertran de Born); aber daneben weift er viele und zwar die herrlichiten epiich- 
Iyrifchen Gedichte auf, die weder Balladen nody Romanzen, jondern am beiten Mären (Rhapfodien) 
genannt werden können, in denen es fih um Tatfächliches und Anfchanliches handelt und die 
weder den fagenhaften Charakter der Ballade noch die allgemein gültige Idee der Romanze 
bejien. Soldye Mären lihlands find Graf Eberhard der Raufchebart, Klein Roland, Roland 
Schildträger, Taillefer und Der Schenk von Limburg. 


Diefelbe Befundheit und Klarheit, die ihn als Eyrifer auszeichnete, entfaltete 
Uhland auch als Epifer, ja er jtand als folcher durdy glückliche Charakteriftif 
auf der Höhe feiner Kunft überhaupt. Die Romanze Des Sängers Fluch entitand 
1814. Sie ift in Mibelungenftrophen gefchrieben. Schwer läßt fich die weit her- 
geholte Behauptung beweifen, daß bei dem König, rot wie Mordlichtfchein, an 
ITapoleon, bei dem alten Sänger ans deutſche Volk, bei dem jungen Sänger an 
die Freiheit und bei der Ermordung etwa an Palms Erſchießung zu denken fei. 
Des Sängers Fluch ift eine freie Erfindung Uhlands, zu der ihn das verfallene 
Cuſtſchloß Solitude angeregt hatte. Bertran de Born, eine machtvolle, gefchlofjene 
Romanze, zeigte ebenfalls fait dramatifhen Glanz. Bertran war ein nordfranzö- 
fifcher Trouvere des 12. Jahrhunderts, der leidenfchaftliche politifche Kampflieder 
gegen Heinrich den Zweiten von England hinterlajien hat. Zu Uhlands beiten 
Romanzen gehören ferner Der Waller und Tells Tod. Don Gedichten allegorifchen 
Inhalts find die ſchönſten: Die verlorene Kirche (Sehnfucht nach einem vom Irdi— 
jchen losgelöften reinen Ehriftentum), Die Ulme zu hirſau (Luther, der über die 
Kloftermauern hinauswächſt), Münfterfage (Derherrlihung des jungen Goethe 
in Straßburg), Märchen (Un der Dornenhede des Ungeſchmacks arbeiten drei Jäger 
vor: Ulopſtock, Leſſing, Herder, bis endlich der Königsſohn fiegreich einzieht: 
Goethe). Unter den für Uhland bejonders harakteriftifchen Mären ragt Grat 
Eberhard der Raufchebart hervor, ein jhwäbifches Dolfsepos im Kleinen, in der 
neuen Nibelungenſtrophe gefchrieben. Trefflich it der Gegenfas der unterdrüdten 
Bauern, der aufitrebenden Städter, der finfenden Ritterſchaft und des für Recht 
und Gemeinwohl fämpfenden Landesherrn dargeftellt. Dem Karolingifchen Sagen- 
freis gehören die Mären an: König Karls Mleerfahrt, Klein Roland, Roland 
Schildträger; diefes Gedicht entitammt Uhlands freier Erfindung. Dem nordi- 
jhen Sagenfreis gehört Der blinde König, Uhlands ältefte Märe, an, deren Stoff 
von Saro Grammaticus überliefert ift. 


In handelnde Menfchen und ihr Inneres wußte ſich Uhland nicht zu ver- 
jegen, fo edel und Präftig feine Sprache, fo würdig der vaterländifche Stoff auch 
war. fgange Seit fannte man von Uhland bloß zwei Dramen, Herzog Ernft 
und Ludwig den Bayern, aber der Dichter hat ungefähr 24 vollendete und unvoll- 
endete Dramen hinterlaſſen. Zwiſchen 1816 und 1819 war Uhland fehr ftarf 
mit dramatifchen Plänen bejchäftigt, nach 1820 war er dramatifh nicht mehr 
tätig. für Dichtungen größeren Stils gebrady) es Uhland an Spannfraft. Der 
Sage gehören von feinen dramatifchen Entwürfen an: Die Mibelungen, Der arme 
Heinrich, fortunat; der Geſchichte: Konradin, Die Weiber von Weinsberg, Otto 
von Wittelsbach, fowie die beiden vollendeten Dramen: Ernft, Herzog von 
Schwaben und Ludwig der Bayer. 
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Ernft, Berzogvon Shwaben, (1817) ift mehr eine in dramatijche 
form gebrachte Märe, als ein Drama. Perfonen: Herzog Ermit, fein Freund Werner 
von Kyburg, fein Stiefvater, König Konrad der Zweite, feine Mutter Gifela. ı. At: 
Ernſt foll das Herzogtum Schwaben zurüderhalten, wenn er die Reichsacht an 
feinem treueſten Parteigänger Werner vollſtrecken hilft; als er ſich weigert, wird er 
aufs neue gebannt. 2. Akt: Emft und Werner finden ſich und geloben fi von 
neuem ewige Treue. Der dritte Aft fchildert die Empfindung Gifelas, der Mutter 
Ernfts, die eigentlich die tragifche Geftalt des Stüdes ift. 4. Aft: Ernft findet Su- 
flucht auf der Burg des Mannes, der einft auf der Jagd Ernfts Dater getötet hat. 
5. Akt: Auch die tapferfie Gegenwehr der beiden Freunde Werner und Ernft gegen 
die re ift umfonft; Werner fällt zuerft, Ernft bald nachher, und die Kaiferin 
Gifela weisjagt den Toten und ihrer Sreundestreue die Unfterblichteit im Munde 
der Sage. Die dramatifche Entwidlung ift bereits mit dem Schluß des erften Altes 
zu Ende, alles weitere iſt nur folge. 


£udmwig der Bayer (1818) führt den Gegenſatz zwiichen dem fchlichten 
Bürgerfönig Ludwig von Bayern und dem prunfvollen Ritterfönig Friedrich von 
Ofireih vor, der feinem Gegner das einmal gegebene Wort unverbrücdlich hält. 
Als Drama ift £udwig der Bayer beffer, aber weit reizlofer als Ernft von Schwaben. 
Unumgänglich gehört zu Uhlands Bild auch feine wiffenfhaftlide 
Tätigkeit, die erft nacı feinem Tod in ihrem ganzen Umfang befannt geworden 
ift. Uhland hat fogar den Hauptteil feiner langen Kebensarbeit der Erforfchung 
der deutſchen Sage und der älteren Dichtung unferes Dolfes zugewendet. Hierin 
gleiht er den Brüdern Grimm. Seine Schriften: Walter von der Dogelweide, 
Der Mythus von Thor, fowie vor allem die bedeutende Sammlung von Volks 
liedern fichern Uhland für immer einen Pla in der deutfchen Sprachforſchung. 
Keiner vor ihm und nah ihm hat für das deutfche Volkslied fo viel geleiftet, 
feiner ift jo tief in das Weſen des deutfchen Dolfslieds eingedrungen wie Uhland. 
Seine Schriften find eine leider wenig befannte, aber auch heute noch nicht 
erfhöpfte Quelle zur Kenntnis des deutfchen Dolfslieds. Die wifienfchaft- 
lihe Betätigung erfeste Uhland fchließlih die dichterifche Hervorbringung. 
„oyweierlei hatte das Schickſal in ihn gelegt: den Keim zum bedeutenden 
Dichter und den zum großen Sorfcher. Die Betrachtung der Entwidlung feines 
inneren Lebens zeigt, wie im Beginn der dichterifche Keim fich in ganz erftaunlicher 
Frühreife entfaltete, wie dann aber zeitig auch der Forfchertrieb ſich regte und wie 
weiterhin beide Triebe Seite an Seite emporftrebten: zwei Bäumen vergleichbar, 
die, nebeneinander wurzelnd, ihre Afte Freuzen. Allein auf die Dauer erwies fich 
der gemeinfame Boden, in dem fie beide ftanden, dem einen ergiebiger als dem 
anderen; der Forfchertrieb entzog fchließlich dem poetifchen Trieb die Kraft und 
breitete fchattend feine Zweige über ihn aus.“ 


Friedrich; Rürkert 


„Beift genug und Gefühl in hundert einzelnen Liedern 
Stren’ ih wie Duft im Wind, oder wie Perlen im Gras; 

Hätt’ g' in Einem Gebild es vereinigen können, ich wär’ ein 

anzer Dichter, ih bin jet ein zerfplitterter nur.“ 
ückert teilte mit den Romantifern das Streben, das Sremdländifche fih an- 
zueignen und das Wohlgefallen an den verfchiedeniten poetifchen Formen und 
Tonarten. Er war hauptſächlich Gefühls- und Kehrdichter, ein tiefer, fprad)- 
gewaltiger Poet, deſſen Gebiet von dem ftillen Kiebes- und Samilienglüf bis zu 
dem aroßen Gottesgedanfen in Natur und Menfchenfeele reichte. In anderer 
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Weife als die vorangehenden Dichter bildete er unfer Schrifttum unabhängig von 
den Hlafjifern weiter; er übertraf Schlegel, Uhland und Eichendorff an Dielfeitig- 
Feit, Hölderlin und Novalis an Weisheit. Dennoch ift Rückert dem deutfchen Dolf 
nur wenig befannt, und undeutlih nur find die Umriſſe, in denen feine Geftall 
felbft vor dem Gebildeten fteht. Das fommt daher, daß Rückert unendlich viel, 
aber dieſes fehr ungefichtet hinterlafien hat. 


Friedrich Rückert wurde 1788 in der reichsbürgerlichen Aderftadt Schweinfurt am Main 
geboren. Nach der fchönften Kinderzeit, die er in dem prächtigen Oberlauringen zubradte, 
genoß er den Gymnafialunterricht in Schweinfurt und fundierte in Würzburg und Heidelberg. 
1811 trat Rückert als Privatdozent der Philologie in Jena auf; bald verfenfte er jih in ein- 
fames Dichten und Studieren, bald durchzog er als wandernder Sänger Mainland und Franken. 
1817 wallfahrtete er nach Italien, das auch für ihn ein Land der Sehnjucht war, und lebte 
fih im folgenden Jahr in Wien unter Hammer-Purgjtall, dem. Kenner der morgenländiſchen 
Kiteratur, in die perſiſche Sprache ein. Diefe Anregung war von enticheidender Bedeutung. 
Don 1820 bis 1826 nahm Rückert feinen Wohnfi in Koburg und war dort mit perfifchen, 
arabifchen und Sanskritftudien beichäftigt. 1826 wurde Nüdert Profeffor der morgenländi- 
jchen Sprachen in Erlangen. Die Erlanger Seit 1826 bis 1840 war die fruchtbarfte in Rüderts 
reicher Dichter- und Gelehrtentätigfeit. Nach Friedrich Wilhelms des Dierten Ihronbeiteigung 
1840 wurde Rückert als Profeffor der orientalifhen Sprachen nadı Berlin berufen; doch war 
er ftets froh, wenn er im Sommer der „ftaubigen Refidenz“ den Rüden fehren und nad feinem 
lieblichen Gute Neuſeß bei Koburg zurüdfehren fonnte, wo ihm jede Blume, jeder Strauch 
vertraut war. Natur und familie bildeten die beiden Pole feines Gemütslebens. Kurz vor 
der Revolution 1848 verließ der Dichter Berlin für immer. Seinen Arbeiten hingegeben, im 
traulichen Kreife der familie, wanderfroh, bis zulett frifh und fchöpferiich, ftarb der an 
Goethes Dieljeitigfeit mahnende „Alte von Neuſeß“ im Jahr 1866. 


Jugendgedidhte fünf Märlein 1813 (vom Büblein, das überall mitgenommen 
hat fein wollen; vom Bäumlein, das andre Blätter hat gewollt; vom Bäumlein, das 
Ipazieren ging; der Spielmann; das Männlein in der Gans). 

Deutfhe Gedichte von freimund Reimar (Geharniſchte Sonette, Kriegerifche Spott- 
und Ehrenlieder) 1814. 

Baufteime. Parabel (Es ging ein Mann im Syrerland, führt! ein Kamel am Balfter- 
band), Chidher (Chidher, der ewig junge, ſprach), Der betrogene Teufel (Die Araber 
hatten ihr Feld beftellt), Abendlied (Ich ftand auf Berges Halde, als heim die Sonne 
ging), Adventlied (Dein König fommt in niedern Hüllen), Des fremden Kindes heil'ger 
Ehrift (Es läuft ein fremdes Kind am Abend vor Weihnachten), Küfteleben (Wär' ich 
die Luft, um die Flügel zu fchlagen), Angereihte Perlen. 

Seitgedidhte. Die Gräber zu Ottenſen (Hu Ottenſen auf der Wieſe ift eine ger 
meinjame Gruft), Yarbaroffa (Der alte Barbaroffa, der Kaifer Xriederich), Die drei 
Gefellen (Es waren drei Gefellen, die jtritten mwidern Feind), Die Straßburger Tanne 
(Bei Straßburg eine Tanne, im Bergforft alt und groß), Magdeburg (O Magdeburg 
du ftarke, des Reiches fefter Halt), Die Gottesmauer (® Mutter, wie ftürmen die 
Sloden vom Himmel), Sieben Blücherlieder ‘Als Blücher auf dem Feld der Schlacht 
gewaltig difputieret). 

Agnes’ Totenfeier. Jtalienifche Gedichte (Uus der Jugendzeit, aus der Jugendzeit, klingt 
ein Lied mir immerdar). 

Xiebesfrühling (1821). Du meine Seele, du mein herz, du meine Wonne, du mein Schmerz 
— Der Himmel hat eine Träne geweint, die hat fi im Meer zu verlieren gemeint — 
Er ift gefommen in Sturm und Regen. 

Erinnerungen aus den Kinderjahren eines Dorfamtmannjohnes. 

Kindertotenlieder. Ich hatte dich lieb, mein Töchterlein, und nun ich dich habe begraben 
— Du bift vergangen, 3 ich's gedacht, wie eine Blum’ verblüht über Nacht. 

Hhaus- und Jahreslieder. (Die bisher aufgezählten Gedichte find vereinigt in den Ge— 
fammelten Gedichten 1834 bis 1638.) 

Die Weisheit des Bramanen, ein Xehrgedicht in Bruchitüden 1836 bis 1839 
(6 Bändchen). 

freie Nahdihtungen. Gafele des Dichellaleddin Rumi. — Oſtliche Rofen (Nach— 
dichtungen des perfiihen Didyters Hafis). — Die Mafamen des hariri. — Val und 
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Damajanti, eine indifhe Geſchichte. — Schi-King, chineſiſches Liederbuch. — Roſtem 
und Suhrab, eine perfifche Heldengeſchichte. — Das Leben Jefu, eine Evanaelien- 
barmonie in gebundener Rede. — Hamafa oder die älteften arabifchen Dolfslieder. 


Dramen. Napoleon und der Drade, Oktober 1814 fertig, 1815 erfchienen. Saul und 
David. Herodes der Große. Kaifer Beinrih IV. Chriftofero Colombo. 


Mill man eines Dichters Perfönlicdyfeit verftehen, fo muß man fie zuerit 
lieben lernen. Dies gefchieht bei Rückert nicht in feinen großen Bedanfen- 
dichtungen, nach denen man gewöhnlich zuerft greift, fondern in den vielen Fleinen 
Liedern und Gedichten, die in der Welt der Familie und des Haufes eine ent- 
zückende Poefie enthüllen. Rücdert ift als Dichter des deutfhen Haufes 
freilih fo gut wie unbefannt. Für fein dreijähriges Schwefterchen fchrieb der 
junge Dichter die fünf Mlärlein zum Einſchläfern, die ſeitdem fo oft wiedererzählt 
worden find. Rückert ha hier tiefe Blife in die Hinderfeele getan. Eine fröb- 
lihe Kinderzeit lag eben erjt hinter ihm. Auch fpäter blieb Rüderts Dichtung 
rein und findlich bei allem Reichtum des Willens, über den der Dichter verfügte. 
In den Erinnerungen aus den Kinderjahren eines Dorfamtmannfohnes brauft die 
wildfchöne Luft feiner Hnabenjahre: wir fehen und hören, wir erleben es innerlich 
mit, wie der förperlich und geiftig alle Altersgenofjen überragende Knabe Käfer, 
Dosgeleier, Schnedenhäufer und andere Seltenheiten fammelt; wie er mit dem Dater 
nach dem Hlofter Bildhaufen wandert; wie er in der Hnabenfchar des Dorfes als 
König waltet. Allmählib ward Rücdert vom eben und von feinen Studien dahin 
und dorthin geführt; feine inneren Kämpfe fpiegelten fih in der Totenflage um 
Agnes (46 Sonette) und in den Gedichten an Amaryllis (70 Sonette). Rückert 
war faum aus Italien wiedergefehrt, wo die italienifchen Gedichte entitanden 
waren, als ihm im Sommer 1821 der £iebesfrühling mit £uife Wiethaus- 
Fifcher in Koburg erblühte, den er herrlich) befang. Die Gedichte, ungefähr 300 an 
der Fahl, find in fünf Sträuße und eine Machlefe geordnet: Erwacht, geſchieden, ge- 
mieden, entfremdet, wiedergewonnen und verbunden. Seit Goethe hatte die deutfche 
Cyrik nichts fo Derzliches, jo Sartes und Inniges in Kiebeseinfalt und fonniger 
Klarbeit bervorgebraht. für die Echtheit der dargeftellten Empfindungen fpricht 
es, daß Rückert noch nach 25 Jahren fagen durfte, fein Liebesfrühling ftehe inner- 
lich noch in derfelben Blüte wie damals, als er die Kieder dichtete. Daran reiben 
fih die zahllofen Gedichte, die das Kamilienleben des Dichters befingen. Rückert 
ift der fruchtbarfte Gelegenheitsdichter, den wir in unferer Kiteratur haben. Ihm 
verwandelte fich, bei feiner erftaunlichen Leichtigkeit und Fertigkeit zu dichten fchlecht- 
hin alles in poetifche Form, nicht immer freilich in poetifchen Gehalt; befonders 
im Alter lief manche Reimerei unter. Zu den fchönften häuslichen Kiedern ge 
bören die erfchütternden Kindertotenlieder, die der Dichter bei Keb- 
zeiten nicht vollftändig veröffentlichte, fondern wie einen Foftbaren Schaß für ſich 
allein behielt. In ihnen Flagt er um zwei 1833 ihm entriffene teure Kinder. 
Diefe Kindertotenlieder gehören wie der Kiebesfrühling zu Rückerts der Unfterb- 
lidyfeit würdigen Gedichten. Sie find ganz und gar von Hoffen und Sagen, 
von wehmütigem Schmerz um die entfchlafenen Lieblinge erfüllt. Auch Rückerts 
religiöfer Gedichte fei hier gedacht, fo des Adventsliedes: Dein König fommt in 
niedern Hüllen und des herzergreifenden Gedichtes: Des fremden Kindes heil'ger 
Chriſt. 
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Bliden wir über den häuslichen Gefichtsfreis hinaus, fo fehen wir in 
Rücert den Dichter der Tatur. Auf der grünen flur, im Hag, in den frucht- 
baren Gefilden Frankens belaufcht er das ftille Leben und Weben der Natur in 
allen Seiten des Jahres. Charafteriftifich offenbarte fih Rückert auch als Feit- 
dichter. Seine geharnifchten Sonette, deren wir an fpäterer Stelle noch gedenfen 
werden, waren das formenfchönfte Werk aus der Seit der Befreiungsfriege. In 
allen feinen Dichtungen war Rüdert unendlich reich an Gedanken und Empfin- 
dungen, er wendet ſich ftets den höchiten Aufgaben der Poeſie zu, und fein 
Charakter gereichte auch in den trübften Seiten feinem Paterland zum edeljten 
Ruhm. Räückert war eine völlig gefchlofiene harmonifche Perfönlicdykeit, die die 
Kunſt nicht um der Kunjt willen pflegte, fondern für die Leben und Dichten dasfelbe 
war. Die Sartheit feiner Empfindung, der feine geiftige Duft, die fprachfichere 
vieltönige Kunft des Ausdruds war in allen Stücken bewundernswert; aber es läßt 
fih nidyt leugnen, daß Rückert den binreißenden Gefühlsausdruf des reinen 
Kyrifers nur felten findet. Dies Überwiegen des betrachtenden Moments machte 
Nüdert zu einem Lehrdichter. Sein größtes lehrhaftes Gedicht war die 
Weisheit des Bramanen. Die Dichtung ift in Alerandrinern gefchrieben, dem 
befannten fechsfüßigen klaſſiſchen Ders der Sranzofen, den feit Klopftot und 
Schiller alles mögliche Schlimme nachgeſagt wird. In Wahrheit atmete der 
Ders bei Rüdert Rube, Einfachheit und Größe. Die Weisheit des Bramanen 
feste fi) aus mehr als taufend Sprüchen, Epigrammen, Hleichnifien, Parabeln, 
Sabeln und Erzählungen zufammen. Sie gliedert fih in zwölf Gruppen, 3. B. 
Einkehr, Stimmung, Kampf, Schule, Leben; der ftrenge Bang eines Kehrgedichtes 
älteren Stiles wird vermieden. Man fteht am Anfang wie am Ende mitten in 
der Dichtung und vermaz überall aus einem Meer von Gedanken zu fchöpfen. 
Der Dichter felbt ift der weife Bramane; er hält in dem Gedicht eine Art Selbit- 
geſpräch über Religion, Gott, Unfterblicyfeit, Philofopbie, Natur, Kunft, Leben, 
Poefie, Erziehung ufw. Die Weisheit des Bramanen gipfelt in der Lehre von 
der göttlichen Befchaulichfeit: Gott lebt in allen Weſen und es ift das Fiel des 
Menfchengeiftes, der fih von Gott entfremdet hat, den Urgeift wiederzufinden, 
indern er ihn erkennt und liebt. Wem das gelungen, der ift über Luft und Leid, 
über Reihtum und Armut, über allen Wechfel der Dinge erhaben, in allem fieht 
er nur ein Mittel zu höherem Zweck. Das Föftliche Buch zeigt wohl eine perfifche 
oder indifche Einfleidung, doch die Weltanfchauung darin ift modern. 

In feinen Aberfegungen überflog Rücdert alle Grenzen, die bisher 
eirem Dichter gezogen worden waren. Er erblidte in den mannigjaltigen 
Sprachen der Erde feine einzelnen Werkzeuge, fondern bloß Dialekte einer einzigen 
allgemeinen Weltfprace; er ſah wie Herder die Poefie als eine Weltgabe an, die 
allen Dölfern verliehen ift; die einzelnen Kiteraturen betrachtete er als Bruchitüce 
einer großen Weltliteratur, ja er ging noch weiter: er wollte durch die Weltpoefie 
eine Weltverföhnung anbahnen, indem er zeigte, wie der Geift des Herrn, der in 
verjchiedenen Zungen redet, doch alle Dölfer durchdrungen hat. Sich felbft verglich 
der dichterifche Mberfetser fremder Meifterwerfe mit einem Schöpfrad, das fremdes 
Waſſer aus dem Fluſſe hebt und auf die Miefe gießt: feim ift nur die Mühe, 
anderen gehört der Genuß, aber die Flur lacht in fröhlihem Grin. Mit Recht 
durfte ſich Rücert rühmen, daß ihm jede Sprache lebe, welche Menfchen reden. 
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Er war nicht nur des Griechifchen, Kateinifchen, der modernen und flavifchen 
Sprachen Meifter, fondern er hatte ſich auch des Perfifchen derart bemächtigt, daß 
er perfifch dichten fonnte; er fang die Kieder der Araber nah und bewältigte das 
Sanskrit, die heilige Sprache der Inder, dazu beherrfchte er noch das Kurbdifche, 
Armenifche, Afghanifche, die Sprache der Zendaveſta, das Malaifche, Türfifche 
und Koptifche, die Berberfprache, das Albanifche, Eittauifche und Finniſche, endlich 
das Syriſche, Chaldäifche und Hebräifche. Was die orientalifhen Nach-— 
dihtungen Rückerts betrifft, fo übertrug er aus dem Perfifchen 71 Gafele 
des Dſchellaleddin Rumi. Das Gafel befteht aus beliebig viel zweizeiligen 
Strophen, von denen jedesmal die zweite Seile den gleichen Reim oder den gleichen 
furzen Sat aufweift, fo daß diefer alfo immer wiederholt wird. Rückert 
führte das Gafel in die deutiche Kiteratur ein. Lieder des perfifchen Dichters Hafis 
dichtete Rückert in den Oſtlichen Rofen frei nad), doch macht diefes Werk einen 
ſchwächlichen Eindrud. Außerdem überfeßte Rücdert aus dem Uönigsbuch (Scha- 
nameh) des perfifchen Dichters Firdufi den gewaltigen Abfchnitt Roftem und 
Subrab, der u. a. auch die ans Hildebrandslied gemahnende Schilderung des 
Kampfes zwifchen Dater und Sohn enthält. Dem Indifchen bildete Rüdert das 
Epos Mal und Damajanti nah, einen Teil des indifchen Heldengedichtes Maba- 
bharata. Wal und Damajanti ift wohl die lieblichfte Nahdichtung Rückerts, eine 
Art indifche Odyſſee, in der die in allen Keiden unerfchütterliche Liebe der 
Königin Damajanti zu ihrem Gatten gejchildert wird. Aus dem Arabifchen über- 
jeßte Rückert in freiefter und die kühnſten Wortbildungen gebraudyender Weife 
43 Mafamen des Hariri. Makamen nennt der Uraber ernfte und fpaßhafte 
Wortfpiele, Rätfel, fpisfindige bilderreihe Unterredungen. Endlich bearbeitete 
Rückert auch nad) einer lateinifchen Überſetzung das Schi-King, ein reichhaltiges 
roefievolles Kiederbuch der Chinefen. 

Heigte ſich Rücert in diefer Mberfesungstätigfeit von dem weltbürgerlichen 
Huge feiner Generation ergriffen, fo war er doch feinem ganzen Weſen nah ein 
echter Deutfcher aus fränfifchem Geblüt. Er vereinte Tieffinn und Pindliche 
Reinheit, er war ein abgefagter Feind aller Gefühlsfeligkeit und Derfhwommen- 
beit. Die eigentümliche Derbindung von didytender und denkender Kraft madıte 
ihn zu dem hervorragendften in der Reihe der älteren Mberfeger unferer Fiteratur 
und zu dem größten Lehrdichter deutfcher Sprache. 


Franz Srillparzer 


Um Grillparzer zu verftehen, muß man von feinem Öftreichertum aus- 
gehen. Er war mit jeder Fafer feines Herzens Altöftreicher, Altwiener. Er 
hing mit „Eindifcher” Liebe an feinem Oſtreich, an feinem Kaiferhaus, an dem 
heiteren, naiv finnlichen Volksſtamm. 

Baft du vom Kahlenberg das Land dir rings befehn, 
So wirft du, was ich fchrieb und bin, verftehn. 

Weichheit, inniges Gefühl, Sinnlichkeit, aber audy der ſchlimme Hang, die Dinge 
gehen zu lafjen, wie fie eben gehen, ergeben fih in leßter Linie aus Grillparzers 
heimatlicher Urt. In der Beiftesgefchichte feiner Heimat nimmt Grillparzer die 
bedeutendfte Stelle ein. Als er geboren wurde, war Oſtreich auf geiftigem Gebiet 
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80 Jahre hinter Reichsdeutfchland zurüd, faum daß Wislinge wie Blumauer 
die Öftreichifche Stammesart auf dem deutfchen Parnaf vertraten. Seit den Tagen 
der ritterlichen Dichter des Mittelalters war Oſtreich durch die naive Genußſucht, 
durch den Mangel an politifhem Leben, durch die jedem Fortfchritt feindliche 
Herrfchaft der römifch-Fatholifchen Prieiterfehaft dem geiftigen Leben abgeitorben. 
Grillparzer, ſchon durch feinen Dater von liberalem, joſefiniſchem Geifte durch- 
drungen, führte Öftreich wieder in das literarifche Ceben der Nation ein; erft feit 
Grillparzer den Bann gebrochen, gibt es wieder deutfch-öftreichifche Dichter. 


Kindheit und Studienzeit. Grillparzer, 1791 in Wien geboren, Sohn eines 
höchſt ungleichen Elternpaares, des Advofaten Dr. Wenzel Grillparzer, eines gewiffenhaften 
Mannes von faltem Deritand, der alles Romantifche hafte, Härtlichfeit nicht fannte und mit 
den Seinigen wenig zufammenlebte, und der Anna Maria Sonnleithner, einer überreizten, 
mufitalifh begabten, einfeitig allem Santaftifchen zugetanen frau, deren Gemütsleben von 
franfhafter Empfindfamfeit war. Franz, der ältefte von vier Brüdern, war noch am meiften 
frei von der vererbten fchlimmen Geiftesanlage, die bei den andern Brüdern ftarf hervortrat: 
Karl zeigte Spuren von Wahnfinn, Kamillo bereitete viel Sorgen, Adolf endete als Selbit- 
mörder. Unregelmäßige Erziehung, freudlofe Kindheit. Einfeitige Mährung der Einbildungs- 
fraft. Leidenschaft für Muſik. Noch auf der Schule Beginn der Tragödie Blanfa von 
Kaftilien. Don 1808 an Studium der Rechte auf der Univerſität Wien, Beichäftigung mit 
£iteratur, Gefchichte und Sprachen. Etwas fröhlichere Studentenzeit. Bald aber verhängnis- 
volle Folgen der napoleonifchen Kriege, Stoden der Gefchäfte des Daters, Demütigung Pft- 
reichs im Srieden zu Prefburg. 1809 Tod des Daters. Die Sorge für Mutter und Brüder 
fällt auf den älteften Sohn, auf franz. Kampf mit dem Mangel, zugleih aber mit dem 
Keichtfinn und den Ausfhweifungen der Brüder. 1811 Beendigung des Studiums. Dier Jahr 
Bauslehrertätigfeit. 1812 bis 1813 Kofmeijter auf dem Schloß des Grafen Seillen in Mähren. 
Umgebung des üppigften Reichtums. Anregung zur Ahnfrau beim Beſuch des nahen Schloffes 
Ullfersdorf. Im Berbft plötzliche Erfranfung am Xervenfieber. Don der familie des Grafen 
in dem einfamen mährifchen Dorf feinem Schickſal preisgegeben. Wider Erwarten genefen, 
Rüdfehr nah Wien, Erteilung von Privatitunden, unbejoldete Stellung an der Bof- 
bibliothef. Im Winter Eintritt in die Hollverwaltung von Miederöftreih. Beginn von Grill- 
parzers langer Beamtenlaufbahn. Beziekung zu dem £eiter des Wiener Buratheaters Jofet 
Schreyvogel. 1815 Derfegung zur allgemeinen K. K. Boflammer ($inanzminifterium) mit 
400 Gulden jährlich. 

Erfter Ruhm UAußere und innere Kämpfe Kiebesglüd und 
Siebesleid. Durch Jojef Schreyvogel (bekannt unter dem Dednamen Weit, Überjetzer 
von Moretos £uftjpiel Donna Diana), dem Grillparzer auch ſonſt viel verdankte, Einführung 
in die Kiteratur. Die Ahnfrau 1817 im Cheater an der Wien aufgeführt. Diefen arofartigen 
Erfolg übertraf der noch größere der Sappho 1818. Alle Blicke in Oftreich und Deutichland 
lenkten fi auf Örillparzer, er ftand mit 27 Jahren auf der Höhe des Ruhms. Kord Byron, 
der die Sappho in einer Überjegung gelejen, fchrieb fein Lob in jeinem Tagebuch nieder und 
meinte, die Welt werde den jchweren Namen Grillparzer noch einmal ausiprechen lernen. 
Der öÖftreichifche Kinanzminifter Graf Stadion ernennt Grillparzer auf fünf Jahre zum 
Cheaterdichter mit 2000 Gulden Gehalt. Mehr Befchäftigung mit der Dichtfunft als mit den 
Amtspflicten. Beziehung zu Charlotte von Paumgarten 1819 bis 1822. Heftige innere 
Seelenfämpfe. Dazu tranrige Samilienereigniffe: 1817 Selbitmord des Bruders, 1819 Selbft- 
mord der Mutter in einem Anfall religiöfen Wahnfinns. Urlaub nach Jtalien 1819. Reife 
im Gefolge der Kaijerin. Dur ein Mißgefhid im Jahr 1820 Wandel all feiner günftigen 
Ausfihten für die Zukunft. In dem Gedicht: Auf den Ruinen des Campo Daccino in Rom 
hatte der Dichter den Gedanken ausgejprochen, daß das Kreuz, das in der Arena des Koloffeums 
in Rom ftehe, überall hingehöre, nur nicht an diefe Stelle. Beſchwerde des bayrifchen Hofes 
wegen des Gedichtes, Horn des Kaifers franz gegen den pflichtvergeffenen Beamten, Ilnan- 
nebmlichfeiten und Pladereien aller Art für dem der Politif gänzlich fernitehenden Dichter. 
Aber ungünftiger Einfluß all diefer Umſtände auf fein amtliches Weiterfommen. Beziehungen 
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zu Marie Daffinger, dem Dorbild der Hero; zu Marie Piquot, die den Dichter ſchwärmeriſch 
liebte. 1821 Ablehnung des Geſuchs um Anftellung als Privatbibliothefar des Kaifers. 
Wiederholtes Übergehen bei Bewerbungen und Beförderungen. Unluſt und Unbefriedigtheit 
im Amt. 1821 Aufführung des Goldenen Dließes, 1825 des König Ottofar. 

1821 Befanntfchaft mit Kathi Fröhlich, geboren 1800. Die reichbegabten und reizenden 
Schweſtern Fröhlich: Anna, Jofefine, Betty und Kathi waren in den Künften, namentlich 
des Gefangs und der Malerei, ausgezeichnet. Die Derlobung Grillparzers mit Kathi ward 
1823 ausgefprocen, doch die Ehe kam nicht zuftande. Schuld trugen Mißverjtändniffe und 
eine gemwiffe Unmöglichfeit auf beiden Seiten, fih dem anderen anzupaflen. „Wamentlih Kathi 
Fröhlich beſaß eine ausaeiprochenere Perfönlichkeit, als Grillparzer geglaubt hatte, einen 
Charafter, der allzu wenig geneigt war, fi} dem jeinigen zu beugen.“ „Wir glühten, aber 
ach, wir fhmolzen nicht ... . denn Hälften kann man aneinander paffen, ih war ein Ganzes 
und auch fie war ganz, fie wollte gern ihr tiefftes Weſen laflen, doch allzu feit geichloffen war 
ihr Kranz.” Grillparzer zog fich zurüd; Kathi erfranfte; man fürdhtete ihren Tod; der 
Dichter fehrte zu ihr zurüd, mehr aus Mitleid, denn aus Liebe. „Schwadhherzigfeit ift ein 
Fehler, Bartherzigfeit aber feine Tugend.“ Don 1824 bis 1830 trübe Jahre: Unfchlüffigfeit, 
ob er das Bündnis mit Kathi ſchließen folle, neue Mißverftändniffe, neue innere Kämpfe; da 
aber beide Teile einen Bruch vermieden, ein Hinhalten und Derfchleppen, das beiden Teilen 
verhängnisvoll war. Schließlich erloſch von feiner Seite die Kiebe, von ihrer Seite blieb die 
rührende Suneigung. Kathi ift Grillparzers „ewige Braut.“ Sie trug endlich ihr Leid in 
ftummer flaglofer Reſignation. „Grillparzers Didytung lebt von feiner Liebe zu Kathi fröh- 
lich.” Allmähliches Übergehen von dem Xiebesverhältnis zu einem freundidyaftsverhältnis. 


Umt. Reifen Derfiegen des dihterifhen Schaffens. Grill. 
parzer nannte in einem Gedicht: Abjchied von Wien feine Daterftadt mit Recht ein Kapna 
der Geijter, wo der gehärtete, feite Sinn verweichlihe. Er fchrieb ein andermal an Otto 
Prechtler: „Die Kuft ift hier zu weich, die frauen zu fchön und die Straußſche Mufif geht 
uns zu fehr ins Blunt. Das Cüpfelchen auf dem i fehlt beinahe allen unferen ernften Arbeiten, 
und wir vergeffen vielleicht oft nur daran, weil gerade ein Werfel unterm Fenſter unfre Kieb- 
lingsmelodie orgelt." 1826 Reife über Prag und Dresden nach Berlin. Auf der Reife in 
Weimar von Goethe empfangen und geehrt. Don ihm zum Wiederfommen einaeladen, blieb 
Grillparzer aus, voll Furcht, den Altmeifter nicht intereffieren zu fönnen. „Goethe erwartete 
ihn vergeblich und war verlett. Grillparzer fragte fich, ob nicht diefer große Menfchenfenner 
im Örunde feiner Seele gelefen und aefunden hätte, daß Unmännlichfeit des Charakters auch 
ein bedentendes Talent zugrunde richten müſſe.“ 1852 Ermennung zum Arcivdireftor der 
Boffammeralvermwaltung. Seine Untergebenen machten ihm das Leben ſchwer. Bald ließ er 
die Dinge gehen, wie fie wollten. Die Stelle bot nichts, was ihn hätte befriedigen fönnen. 
Diefes Archiv, fchrieb er grämlich im Jahr 1832, wird mich unter die Erde bringen. In Wirf- 
lichfeit lebte Grillparzer noch vierzig Jahr. 1828 Ein treuer Diener feines Berrm, 1831 Des 
Meeres und der Kiebe Wellen, 1334 Der Traum ein Leben. 1836 Reife nah Frank— 
reih und Enaland. Erfriſcht und geftärft Fehrte er zurüd, daheim erwarteten ihn neue 
Sorgen; jein Bruder Karl hatte fich in einem Wahnfinnsanfall felbit eines angeblichen Mordes 
beichuldigt. 1838 Aufführung des £uitipiels Weh dem, der lügt. Durchfall des Stüdes. Der- 
zicht des fiebenundvierzigjährigen Dichters auf den Gedanken, jemals ein neues Stüd auf die 
Bühne zu bringen. Es entftehen: Ejther, Kibuffa, Die Jüdin von Toledo, Ein Bruderzwiit im 
Habsburg, dod fie bleiben im Pulte des Dichters verborgen, er ließ fie weder aufführen noch 
druden. Dennoch iſt es falich, zu behanpten, Grillparzer habe es an äußeren Ehren und An— 
erfennungen gefehlt. Als Dichter war Grillparzer allerdings lange Zeit ſelbſt in Öftreich ver- 
ſchollen: „Was je den Menichen ſchwer gefallen, eins ift das Bitterfte von allen: vermiffen, was 
fhon unfer war, den Kranz verlieren aus dem Haar, nachdem man fterben fih aefehn, mit 
jeiner eignen Leiche gehn.“ 1845 Reife über Konftantinopel, Seitos und Mptilene nach Athen. 
Infolge der griechiſchen Revolution zur Heimkehr genötigt. 

Frühes Altern Auferwedung feiner Stüde durch Laube. 
Kette Jahre. Tod. 1847 ward Grillparzer Mitglied der Akademie der Wiflenfchaften 
in Wien. Im Archiv und in der Studierftnbe Abipinnen eines einfamen £ebens.. Im Jahr 
1848 machten ihn plößlid einige Derje an den berühmten öftreidifchen Feldherrn Radetzky 
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befannter als alle feine großen Dichtungen: „Glückauf, mein Feldherr, führe den Streich! nicht 
bloß um des Ruhmes Schimmer, in deinem Kager ift Öfterreih, wir anderen find einzelne 
Trümmer.” 1849 309 der einfame alte Junggefelle zu den drei ältlihen Schweftern Fröhlich 
in den vierten Stod des Hauſes Spiegelgaffe 7, wo jie ihn auf das trenefte pflegten. 1850 
Heuanfführung der Grillparzerfchen Stüde durch Laube im Burgtheater. Großer Erfolg, 
doch Grillparzer Magt: „Su jpät, zu ſpät!“ 1856 Austritt aus dem Staatsdienft, 1861 
Ernennung zum Reidhsrat, 1864 Ehrenbürger von Wien. Aber grämlich lehnte er alle Aus- 
jeihnungen ab. Seit 1863 war er durch einen Sturz in Römerbad faft taub. Fortan entbehrte 
er auch feine liebfte Unterhaltung, die Mufif. Herbeifehnen des Todes. 1871 große feier 
feines 80. Geburtstages in ganz Öftreih. Doc Grillparzer ließ feine Stimme vernehmen: 
„Die Euldigungen, die mir dargebracht werden, betäuben mich. Mir ift, als ob ein Molfen- 
bruch auf mic; niederginge. Es ift viel zu fpät . . . die Menfchen find nicht Ing. Der hundertfte 
Teil von dem, was fie mir jetzt wohlwollend antun, hätte mich in meinen jüngeren Jahren 
vollauf erquicdt und mich zu dichterifcher Arbeit aufgemuntert, die mir zur Ehre, dem öft- 
reichifchen Dolfe zur Freude gereicht hätte. Es find nur die letzten Gnadenftöße, die man mir 
verſetzt.“ 1872 ftarb Grillparzer, nody im Tod als der größte Dichter Deutfchöftreichs geehrt. 

Kathi $röhlich, die Gefamterbin feines Dermögens und feines dichterifchen Nachlaſſes, 
überlebte ihn um fieben Jahre. Begründung des Grillparzerpreifes der Wiener Akademie, 
aus dem jedes dritte Jahr dem Derfaffer des beften, auf einer deutichen Bühne aufgeführten 
Stüdes ein Preis von 1500 Gulden zuteil wird. 1879 Tod Kathis. Grillparzers Überreite 
ruben jetzt neben ihr auf dem Friedhof zu hietzing. 

DramatifheWerfe: Blanfa von Kaftilien 1807 bis 1809. Die Ahnfrau 1817. Sappho 
1818. Das goldne Dließ (Der Gaftfreund, Die Argonauten, Medea) 1821. König Ottofars 
Glüd und Ende 19325. Ein treuer Diener feines Berm 1828. Des Meeres und der 
Liebe Wellen 18351. Der Traum ein £eben 1834. Weh dem, der lügt 1838. 

Uachgelafjene vollendete Dramen: £ibuffa. Ein Bruderzwift in Habsburg. 
Die Jüdin von Toledo. 

Größere dramatifhe Bruchſtücke: Robert, Herzog von der Normandie 1808. 
Drahomira 1809 bis 1810. Spartafus 1810. Alfred der Große 1810. Efther (zwei 
Akte). Hannibal (eine Szene). 

Dramatijhde Entwürfe: Fauſt 1814. Sriedrih der Streitbare von Oſtreich 
1818. Die letjten Könige von Juda 1819. Die leiten Römer 1819. Diele Notizen 
zu dramatijchen Stoffen und Charakteren von 1808 bis 1860. 

Erzählungen. Das Klofter bei Sendomir 1828. Der arme Spielmann 1847. 

Gedichte. Die Ruinen des Campo vaccino in Rom. Allgegenwart. Criftia er Ponto. 
Jugenderinnerungen im Grünen. Abſchied von Wien. Weihnachten 1844. ln 
Radehfy 1848. 

Epigramme in großer Sahl. 

Sebensgefhidhtlides. Selbitbiographie (reicht bis 18356). Tagebuch von der 
italienifhen Reife 1819. Ein Erlebnis 1822. Reiſe nach Deutfchland 1828. Reife 
nach Sranfreih und England 1836. Reife nach Griechenland 1843. Erinnerungen an 
1848. 

Studien zum fpanifhen Theater. 

Grillparzers Anfänge. Aus dem Nachlaß Grillparzers traten 
55, noch ſämtlich vor der Ahnfrau liegende Jugendverfuche hervor. Die Mär- 
hen des Italieners Gozzi, deutfche Räuber-, Ritter- und Gefpenftergefchichten, 
Mozart-Schifaneders Zauberflöte, Wiener Vorſtadtſtücke bildeten feine erften Ein- 
srüde. Die Dorbilder, von denen der Dichter ausging, waren Schiller, Shake— 
jpeare und Goethe. Der Übergang von der Schiller- zur Goetheverehrung fällt 
in die Jahre 1808 bis 1810. Um ausdauerndften hat der junge Grillparzer an 
jeiner Tragödie Blanfa von Kaftilien gearbeitet, für die in Schillers Don Carlos 
das Dorbild zu erfennen iſt. Daneben finden ſich Anklänge an die Braut von 
Meſſina und an Ridyard den Dritten. Die Motive, die fpäter im Treuen Diener 
jeines Herrn und in der Jüdin von Toledo weiter ausgeitaltet wurden, tauchten in 


Blanka bereits auf, ebenfo das Schickſalsmotiv aus der Ahnfrau. 1807 entftand 
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das Rührſtück: Die Schreibfeder. An Shakefpeare erinnerte der Plan zu der Oper 
Der Kauberwald 1808. Demfelben Jahr gehörte der Stoff des Schaufpiels 
Seelengröße an. Der Pollendung näher gefommen ift ein fünfaftiges Trauer- 
ipiel: Robert, Herzog von der Normandie 1808; vollendet find zwei Akte und der 
Anfang des dritten. Es ift erftaunlich, wie fib Plan auf Plan drängt. Der 
Stoff zu Robert wurde von Grillparzer nach dem Mlufter der Shafefpearefchen 
. Königsdramen behandelt. Das Fleine Bruchftüf aus der böhmischen Dorzeit 
Drahomira läßt Jdeen erfennen, die fpäter im Goldenen Dließ und in der Fibuffa 
ausgeführt worden find: Kampf zwifchen Barbarei und Kultur. für die fagen- 
bafte böhmifche Dorzeit hat ſich Grillparzer fchon in jungen Jahren interefliert. 
In Irenens Wiederfehr ahnt man das Motiv von Traum ein Keben. Die 
beiden Pfyche-Monologe erinnern an Goethe. Der junge Dichter war über all 
die taftenden Derfuche mehr als einmal ſehr unglücklich. So fchrieb er 1809 in 
fein Tagebuch: „Meine Nahahmungsfucht überfteigt allen Glauben. Alle meine 
Ideen formen ſich nach jüngft Gelefenem. ch fürchte, ein neuer Beweis, daß ich 
nicht leicht jemals erzellieren werde.” 


Aus dem Wirrfal von Entwürfen ragen zwei dramatifche Fragmente von 
srößerem Umfang hervor, Spartafus und Alfred der Große. So 
hoch ftellt Auguft Sauer diefe Entwürfe, daß er von ihnen fagt, in ihnen hätten 
wir den freilich verborgen gebliebenen Anteil Oftreihs an der Dichtung der Be- 
freiungsfriege zu fuchen. Der Plan zu Spartafus fällt ins Jahr 1810. €s 
herrfcht das glühendfte Freiheitspathos. Mit den Römern werden die Franzojen, 
mit Rom wird Paris gemeint, ganz wie in KHleifts Hermannsfhladht. Shake 
jpeares Einfluß war namentlih in dem Bruchitüf Alfred der Große zu erfennen. 
Die Szenen waren farbiger, abwecdhflungsreicher als in den anderen Fragmenten; 
Satire und Humor waren neu auftretende Elemente. Die Sprache wurde bier wie 
im Spartafus bereits mit Meifterfchaft gebraucht. Pläne wie die Pazzi 1812 und 
den Derfuch einer Fortſetzung von Fauſt erftem Teil 1814 können wir übergehen. 
Die Jahre des Beamtentums hemmten zunächſt das dichterifche Schaffen, dodı 
blieb genügend Zeit für die Befchäftigung des Dichters mit den großen Drama- 
tifern der Spanier. Grillparzer begann 1814 erft ein Stüf des talieners Gozzi, 
1816 dann Calderons Leben ein Traum zu überfeßen. 

Die Quellen zu feinem erften bedeutenden Stüf Die Ahnfrau ware 
die Gefchichte des Räubers Louis Mandrin und ein ſchreckliches Machwerf: Die 
blutende Geftalt mit Doldy und Campe. Dies lettgenannte Werk enthielt Motive, 
die in zahlreichen ähnlichen Werfen oft zu finden find. In 15 bis 16 Tagen 
fchrieb der Dichter, von Schrevvogel ermuntert, in einem einzigen Zuge das Stück 
nieder. 

Im Schlojfe der Grafen von Borotin wandelt feit undenflichen Seiten eine 
Ahnfrau rubelos umher, bis der letzte aus dem fluchbeladenen Gefchleht ins Grab 
getiegen it. Bei Beginn des Stücdes fcheint das Geichleht dem Erlöfchen nahe. 

er alte Borotin hat zwar außer feiner Tochter Bertha noch einen Sohn gehabt, 
aber Jaromir iſt fchon als Kind von drei Jahren geraubt und fpäter ein Räuber— 
hauptmann geworden. Eines Tages wird Bertha von diefen Räubern überfallen, 
aber Jaromir befreit jie aus den Händen feiner Genoffen. Er verliebt fich im fie, 
ohne zu ahnen, daf fie jeine Schweiter ift. Unter dem Namen Jaromir von Efchen 
begibt er jich in das Schloß, wirbt um fie und erlangt auch die Einwilligung des 
Daters. Da hört Jaromir, daß jeine Genoffen, die Räuber, von Föniglichen Sol- 
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daten angegriffen werden und fich in Bedrängnis befinden. Der Ränber erwacht 
in ihm, er eilt ihnen zu Bilfe. Der alte Graf Borotin aber fchließt ſich den Sol- 
daten des Königs an. In dunfler Nacht treffen fi Graf Borotin und Jaromir. 
Ohne ihn zu fennen, tötet Jaromir den Dater mit dem Dolche der Ahnfrau. Der 
Geliebten gibt er fih zu erkennen: „Ja, ich bin’s, du Unglückſel'ge ... bin der 
Räuber Jaromir.“” Don einem alten Räuber erfährt er, wen er eigentlich getötet 
hat und wen er liebt, aber trotjig fchreibt er die Schuld dem Schickſal zu und will 
auf Bertha und ihre Kiebe nicht verzichten. Doc; Bertha, in das füurchtbare Der- 
hängnis eingeweiht, tötet fich felbjt durch Gift, und als Jaromir in der Familien- 
gruft Zur gemeinfamen Flucht auf fie wartet, da erfcheint die Ahnfrau und tötet 
ihn mit ihrer Umarmung. Der alte Fluch ift num vollendet. „Öffne dich, du ftilfe 
Klaufe, denn die Ahnfran Fehrt nach Haufe.“ 
Es find zwei voneinander abweichende Fafjungen des Dramas vorhanden. 
In der erften fpielt das Schicfal feine wichtige Rolle; in der zweiten Faſſung 
ſchob Grillparzer auf Schreyvogels Rat die unerbittliche Macht des Schickſals ein. 
Das Stüf wurde zwar dadurd) einheitlicher, näherte ſich aber bedenklich den be- 
fannten Schidfalsdramen Werners und Müllners. Der Dichter legte jedoch fo- 
fort gegen die Sufammengebörigfeit mit der „Schule“ der Schicfalsdramatifer 
Derwahrung ein, und infofern mit Recht, als fich die Perfonen feines Stüdes ihr 
Schickſal durch eigene Schuld bereiten und nicht der blinden Macht des Fatums 
unterworfen find. Mögen aud; manche Züge gemeinfan fein, Die Ahnfrau über- 
ragt bei weiten alle anderen Schidfalsdramen an Stimmungsfraft und feelen- 
vollem Leben. Der Beifall war von der dritten Dorftellung an ungeheuer; das 
Publifum beraufchte ſich an diefem heißen, unheimlich; fortreißenden Erftlings- 
ſtück, das Schillers Räubern an dramatifcher frühreife und Keidenfchaft verwandt 
war. Gefchrieben ift das Stück in gereimten ſpaniſchen Trochäen von ungeſtümem 
Schwung. Der Grund, weshalb man, aller Räuberromantif ungeachtet, an die 
Dorgänge glauben muß, liegt darin, daß Grillparzer die Schauer des Gefpenftifchen 
voll erlebt hat und daß auf ihm, als er das Stück fchrieb, tatfächlich ein Gefühl 
der Abhängigfeit von einem übermächtigen Schickſal laftete. 


DiedeitdesAluffhwungs. Grillparzers Schaffen in den Jahren 
von 1817 bis 1827 bietet das Bild eines ungeahnten glänzenden Auffchwungs. 
Ein Mufiffreund, Dr. Joel, fhlug ihm 1817 vor, eine Sappho zu fchreiben. In 
etwa drei Wochen hatte Grillparzer das Drama beendet. Der Fortſchritt von der 
Ahnfrau zur Sappho war überrafchend. GHrillparzer wollte nach dem ftürmifch 
romantifhen Drama Die Ahnfrau ein klares, ftilles Drama von Haffifh ein- 
fachem Stil, von ſchönem Maß und feelenvollen Tönen fchreiben. Erſt mit der 
Sappho löfte fih Brillparzer von der Romantif. Taffo und phigenie find für 
die Ausführung bedeutend gewefen. Sum Thema erhob der Dichter den Ge— 
danken von Schillers Teilung der Erde, daß Kunft und Leben unvereinbar find. 

Mit dem Siegesfranze geſchmückt, ift Sappho, Griechenlands größte Dichterin, 
aus Olympia auf ihre —— Inſel Lesbos zurückgekehrt. Sie wird von ihren 
Candsleuten im Triumph empfangen. Mit ihr kommt ein griechiſcher Jüngling, 
Phaon, den die geiftesgewaltige Dichterin um feiner Schönheit willen liebt und dem 


fie alle Schäge ihrer Seele entgegenbringt. Phaon hat fih an der Begeifterung 
für die Lieder der Dichterin entzündet. Bei den olympifchen Spielen ift er ihr be- 
wundernd zu Füßen geftürzt. Glücklich laufcht Sappho der Schilderung feiner Der- 
ehrung, Ar doh hegt Phaon nur ſchwärmeriſche Bewunderung, nicht eigentliche 
£iebe für jie. Don ihrer Geiftesgröße gedrüdt, muß er fich geitehen, daß er, der 
Unbedeutende, nimmermehr an fie heranreichen könne. Unmwillfürlih erwacht in 
ihm die Neigung zu Melitta, einer lieblichen, ihm feelifh gleichftehenden jungen 
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SHavin der großen Dichterin. Sappho, die unfreiwillige Zeugin des Cändelns 
der Liebenden wird, leidet alle Qualen des gekränkten Stolzes und nagender Eifer— 
ſucht. Sie befiehlt, ihre Sklavin Melitta fortzubringen. Um die Geliebte zu 
ſchůtzen, flieht Phaon mit Melitta. Doc die Fliehenden werden eingeholt. Demütig 
unterwirft fih Melitta; doch Phaon hält der Dichterin ihr Unrecht vor und erinnert 
fie daran, wer fie fei und was fie zu tun gedenfe. Sappho überwindet ihre Keiden- 
ichaft und erfennt, daß jie um ein finnliches Glüd ihrer hohen Beftimmung untren 
werden wollte und daß fie als lorbeergefrönte Dichterin darauf verzichten muß, als 
Weib geliebt zu werden. Sie tritt von dem irdiichen Treiben zurück. Derflärt, 
wie eine Priefterin, gibt fie fich jelbjt den Tod, indem fie fih vom leufadiichen Felſen 
ins Meer ftürjt. „Es war anf Erden ihre Heimat nicht. Sie iſt zurücgefehret zu 
den Ihren.“ 

Das Drama it reif; es enthält in feinem Grundgedanfen, daß Leid das 
Schickſal des Poeten fei, auch ein Stück fchmerzlih errungener Kebenswahrbeit; 
doch mangeln dem Drama Kraft und Urfprünglichkeit; alle Perfonen fprechen die- 
jelbe Sprache; bei aller Einfachheit der Motive und dem edlen Fluß der Jamben 


liegt doch eine gewollte fünftliche Klaffizität in dem Stüd. 


Anders Das goldene Vließ. Hier verbanden ſich romantifche und 
klaſſiſche Züge, das Pathos war echter; in dem Drama ſchuf Grillparzer feine 
erfte wahre Tragödie. Niemals hat Grillparzer einen größeren Anlauf ge 
nommen; er fchuf eine Trilogie für zwei Abende, nach der Wallenfteintrilogie die 
zweite große Trilogie unferer Kiteratur (Hebbels Nibelungen find die dritte), und 
ftellte in den Mittelpunft jenes gewaltige, dämonifche Weib der griechifchen Ar— 
gonautenfage, die zur Mörderin ihrer Kinder wird. „Mit derfelben Plößlichkeit 
wie bei meinen früheren Stoffen, gliederte fih mir auch diefer ungeheure, eigentlich 
größte Stoff, den je ein Dichter behandelt hat.“ Als der Dichter an diefem Stüde 
fchrieb, wurde fein Inneres erfchüttert durch den Selbftmord der Mutter und 
andere tief aufwühlende Herzensfämpfe 1818 bis 1820. Es ift das ſchwermütigſte 
Drama Grillparzers. Mit tragifcher Wucht wird der Gedanke durchgeführt, daß 
die böfe Tat ftets wieder Böfes erzeugen muß. Die Quelle find die Argonauten 
des Apollonius von Rhodus, doch hat ſich Grillparzer nicht ftreng an die alte 
Sage gehalten. Das goldene Dließ ift ihm das Sinnbild der Sehnfucht des 
Menſchen nad) irdifhem Glanz und Ruhm. Wie der jugendliche Jafon nadı dem 
goldenen Dließ, fo ftrebt auch die Jugend im allgemeinen nady Abenteuern und 
fremdem, hoben Glüf. Aber wir erfennen auch die Nichtigkeit aller irdifchen 
Güter; das fantaftifche Streben der Jugend wird von der Profa des Mlannes- 
lebens abgelöft, und zwifchen Mann und Weib, zwifchen Jafon und Miedea tritt 
die Schuld und vernichtet nicht bloß die Schuldigen felbft, fondern auch die Un- 
fhuldigen, die mit ihnen in Berührung fommen. Im Jafon bat Grillparzer 
Hüge feines eigenen Wefens dargeftellt. 

Der Öaftfreund. In das finftre Kolcherland zu König Aietes fommt 
Phryrus, um auf göttlichen Befehl Gaftfreundfcaft zu erbitten. Er führt das 
goldene Dließ eines Midders mit fih. Aietes, lüftern nach dem feltenen Schate, 
ermordet den Gaftfreund. Indem Phryrus die Rache des Himmels auf den Bar- 
baren herniederruft, weisjagt er, daß das goldene Diieß den Cod der Kinder des 
Aietes ſchauen werde. Medea, die trotige, auf ihr Selbit und ihre Freiheit ftolze 
Tochter des Königs, die bisher nur in Jagd und Kampf ihre £uft gefunden hat, 
fieht fchaudernd die Furien der böfen Tat auffteigen und verfündet mit plötzlich 


hellfichtig werdendem Geift das nahende Derderben. Dies ift der erfchütternd 
Anfangsafford der Tragödie. i : 
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DieYArgonauten. 1. Akt: Medea hat fich feit jener ſchickſalsgewaltigen 
Stunde in einen einfamen Turm zurüdgezogen, Zauberkünſten hingegeben. Griechen 
find gefommen, die Araonanten, mit Jolon an der Spite, um das goldene Dliek 
te Kühn dringt Jafon in den Turm der Medea, feine Schönheit 
etört fie und fie verhindert feinen Tod. 2. A Pt: Bang harren die Argonanten der 
Rüdfehr ihres führers. König Aietes ladet fie heuchleriich in fein Baus, Medea 
ſoll Jafon den vergifteten Becher reichen. Doch als fie den Helden erblidt, warnt 
fie ihn. 3. At: Anaftvoll fämpft das wilde Maturfind gegen die unbekannte Macht 
der Kiebe an. Ein Zufall läßt fie in die Hände der Argonanten geraten. Jalon, 
dem fie in dem düfteren Barbarenlande wie eine Kimmlifche erjcheint, ummirbt fie 
ftürmiich, doch fie verbirgt ihre Kiebe. Als Aietes naht, um die Fremdlinge zu 
vernichten, wirft fie jich zwifchen die Kämpfenden mit dem Geftändnis, daß fie Jafon 
liebe. Der Dater fchlendert feinen Fluch auf fie: ihre Kiebe werde ihre Strafe fein, 
Medea jedoch reift fich von Dater, Bruder und der Heimat los. Aber für Jalon, 
den Eagoiften, ijt Medea nur ein Mittel, um das heißerjehnte Siel, das goldene 
Diieg zu gewinnen. Auch ihre Drohung, fich zu töten, wenn er das Kleinod er- 
ringe, hält ihn nicht ab. Entſetzt ahnt Medea, daß Jafon J nie ſo lieben wird, 
wie fie ihn liebt. 4. Akt: Widerſtrebend, aber auf Jaſons Geheiß übt fie ihre un— 
heimlichen Zauberkünſte, um den fchatzbütenden Drachen einzufchläfern. Jafon ge- 
winnt endlich das Vließ, doch midyt ohne daß ihn ein Schauder ergriffe; er fühlt, 
aucd ihm wird einft das Sinnbild eitlen Ruhms den Untergang bringen. Medeens 
Bruder ftürzt ins Meer, Medeas Vater tötet ſich; jchuldbeladen, nicht wie glücklich 
Kiebende, fegeln Jafon und Medea Griechenland zu. * 

Medea. ı. Akt: Dier Jahre find vergangen. Die Griechen find heim- 
gekehrt. Jafon ift Medeas überdrüfia. In dem barbarifchen Koldis war Medea 
die Schönfte, im jonnigen Hellas erjcheint fie ihm unhold. Er fürchtet, haft 
und verachtet fie; er ift ihr und fie ift ihm eine Laſt. Zudem liegt der ungerecte 
Verdacht eines Mordes auf ihr. Hier beginnt das Stüd. Jafon und Medea 
haben ihre Heimat verlaifen müſſen. Kreon, der König von Korinth, nimmt Jafon 
anf; auch Medeen und ihren Kindern gewährt er Schuß, falls Medea ihren wilden 
Sinn ablegen wolle. 2. U Ft: Medea iſt noch immer ein liebendes Weib und eine 
liebende Mutter. Sie will eine Griechin fein, fie fucht von der lieblichen Königs- 
tochter Kreufa ein Kied zu erlernen, um Jafon zu gefallen, aber vergebens, Safon 
achtet ihr Streben nach Weiblichkeit, —— und Geduld nicht. Ein neues Un— 
glück naht: der Bann des Gerichtes der Amphiktyonen verfolgt Jafon und Medea 
bis nah Korinth; Kreon gewährt nunmehr bloß Jafon ein Obdach und rät ihm, 
Medea zu verftogen. Der König beabfichtigt, feine jugendliche Tochter Krenfa mit 
Jafon zu vermählen, und diefer ift, voll Salfchheit und Selbftiucht, dem Plan nicht 
abgeneigt. Medea trennt fich in furchtbarem Groll von Jafon, dem Helden, den 
fie einft bewundert nnd geliebt bat und den fie nun ſchwach und heuchlerifch fieht. 
Als einzige Bedingung fordert fie von ihm ihre Kinder zurüd. Doch aud diefe 
werden ihr verweigert, und racheglühend jchreitet fie hinweg. 3. Akt: Voch vor 
Abend foll Medea Korinth verlaffen. Jafons Unterredung mit ihr enthüllt den 
glattzüngigen Heuchler vollitändig. Nur aus Gnade geftattet ihr Jafon, dasjenige 
Kind mitzunehmen, das freiwillig mit ihr gehen wolle. Aber beide Kinder, von 
ihrer drohenden Rede geichredt, wollen bei Jafon und der fanften Kreufa bleiben: 
Aufs furchtbarſte getäufcht, der Kinder beraubt, überwältigt von dem Gefühl un- 
gerecht erduldeten Keids, jinft Medea zufammen. 4. At: che fordert von Mledeen 
endlih auch das Kette: das goldene Dlief. Sie hat es mit dem Zaubergerät ver- 
graben, jetzt aber, aufs äußerfte gereizt, wirft fie jede Schonung und Faſſung hin- 
weg, um nur anf Rache zu denfen. Sie jendet aus Haß Kreufa einen Zauberbecher 
als Brautgeichenf, aus weldyem Flammen plötzlich hervorbredhen und Kreufa ver- 
brennen. Dann mordet Medea blindwütend ihre eigenen Kinder, weil fie fich durch 
die Kinder an Jafon für deffen Derräterei rächen will. 5. Akt: Derzweiflung und 
Entſetzen hallt durch den Palaft; König Kreon, der zu fpät erkennt, wie gefährlich 
die Nähe des Befledten ijt, verftößt Jaſon. Im niederdrüdtenden Gefühle feiner 
Schuld und Deräctlichfeit liegt Jajon in einfamer Gegend auf der nadten Erde. 
Medea, auf dem Weg nad Delphi, nimmt von ihm Ubjchied für immer. Sie will 
in Delphi das goldene Dließ in die Hand des Gottes zurüdlegen. Ferronnen find 
die hochfliegenden Pläne. „Was ift der Erde Glüd? — Ein Schattenl Was ift 
der Erde Ruhm? — Ein Traum!” Jafon und Medea, die fih zum eigenen Un- 
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glück fanden, re im Unglüd, und furchtbar hallen an Jafons Ohr Medeas 
legte Worte: „Trage! Dulde! Büße!“ 

Die Großartigfeit der Anlage ift wıwerfennbar, Miedea eine der bedeutendjten 
weiblichen Geftalten unferer Dichtung; der Gegenjag zwifchen Barbarentum und 
Griechentum ift fcharf ausgeprägt. Grillparzer weiß bier tragiſche Wirkungen 
bis zu ihrem legten Ausgang durchzuführen. 

Im Jahr 1822 fchrieb Grillparzer den König Ottokar, im Gefühl 
einer glüclichen Kraft, in der erjten Seit der Derlobung mit Katharina Fröhlich. 
Auch in diefem Werk fand er einen neuen Stil, der von dem der Sappho ganz ab- 
weicht, den Stil des großen hiftorifchen Dramas. Grillparzer hat unter 
feinen Entwürfen zahlreiche gefchichtlihe Pläne verzeichnet, darunter auch 
manchen aus der öftreichifchen Dergangenheit. Drei find davon ausgeführt. In 
ihnen allen kommt der Patriot deutfch-öftreichifchen Stammes zur Geltung. Grill- 
parzer fühlte fich als Deutfcher, aber noch mehr als Öftreicher. Das Daterlands- 
gefühl der Oſtreicher hat feinen herrlicheren Ausdruf gefunden als in Grill- 
parzers König Ottofar. Das Stück war zugleidy eine Derflärung des Kaifer- 
gedankens und des öftreichifchen Kaifergefchlehts, vertreten durch Rudolf, den 
Stifter der habsburgfchen Dynaftie. Mit begeifterten Worten preift der Ritter 
Hornet im dritten Aft des Dramas die Känder Oſtreich und Steiermarf. Doch 
wie gefährlich war dies damals im Staate des Miniſters Fürften Metternich und 
der Senfur! Dramen aus der Sage und dem Märchen wie Sappho und Medea 
ließ man zu, aber nicht Dramen aus der Geſchichte des eigenen Landes. Der 
Henfor ließ das Drama Grillparzers zwei Jahre liegen; in kaum glaublicher Der- 
blendung hielt er das Stück für politifcy bedenflih. „Was haben Sie in dem 
Stück Gefährliches gefunden?” fragte Grillparzer den Zenſor. „Bar nichts“, 
erwiderte er, „aber ich dachte mir: man fann doch nicht wiſſen!“ Diesmal zeigte 
fihh Kaiſer Franz freidenfender als fein Zenſor. Die Kaiferin verwendete fich 
ebenfalls für die Aufführung, als ihr die Dichtung vorgelefen worden war, und 
fo erfchien das Stüd in Wien im Jahr 1825 auf der Bühne. Die gefchichtliche 
Quelle Grillparjers war die weitfchichtige mittelhochdeutfche öftreichifche Reim- 
chronik vom Jahr 1300, die den Stoff bereits organifch gegliedert hatte. Die ge- 
ſchichtlichen Ereigniffe des Stückes erſtrecken fih in Wirklichkeit über 17 Jahre. 
1261 Trennung Öttofars von Margarete von Öftreih, 1278 Schlaht auf dem 
Marchfelde. 


Bauptperfonen: König Ottofar von Böhmen, Margarete von Öftreich, Kuni- 
gunde von Maffovien, Rudolf von Habsburg, Zawiſch von Rofenberg. 1. A ft: Ottofar 
will fih in grenzenlofem Hochmut unter — Vorwänden von feiner edlen Gemahlin 
Margarete von Öftreich trennen, um Kunigunde, die Enkelin des Ungarfönigs, zu 
heiraten. In feinem Hochmut tritt er jedes Recht mit Füßen. Margarete duldet das 
Unrecht und fchenft ihre Länder, vr und Steiermark, obichon diefe Reichslehen 
find, dem trenlofen Gemahl. Noch hat König Ottofar feine Grenzen feiner Uppigkeit 
und Willfür fernen gelernt; er träumt von der Herrſchaft über Polen, Schlefien 
und Ungarn. Seine Länder huldigen ihm, eine Gefandtfchaft der Kurfürften macht 
ihm Hoffnung auf die deutſche Kaiferfrone, er aber fpielt nur mit allen und ahnt 
nicht, daß feine Rechtsverlegungen ihm Feinde ohne Zahl geichaffen haben. 2. Aft: 
Insgeheim verlaffen ihn die öftreichifchen und fteiriichen Ritter, feit er Margarete 
verftoßen und Kunigunde geheiratet hat. Die junge Königin, von dem bereits be- 
jahrten Ottofar nicht gefeffet, hört die verwegenen Xiebeswerbungen des ſchlangen- 
haft gewandten Zawiſch von Nofenberg an. Überrafchend fommt die Kunde, daf 
die Kurfürften nicht den ftolzen Ottofar, fondern den Grafen von Babsburg zum 
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deutſchen Kaifer gewählt haben, und die ſchnell eintreffenden Abgeſandten des 
neuen Reichsoberhauptes verlangen im Namen des Kaifers die erledigten Lehen 
Oftreich, Steiermark und Kärnten von Ottokar zurück; gleichzeitig fordern fie, daß 
Ottokar für Böhmen und Mähren dem Kaifer huldigt. 3. Att: Rudolf, der Der- 
treter der Faiferlichen Würde, der Schirmherr des Rechts, fteht mit einem Heer an 
Böhmens Grenze. fürs erfte lädt er Ottofar zu gütlihem Geſpräch nah Wien. 
Ottofar geht hin, um mit feinem glänzenden Gefolge den von ihm verachteten arm- 
jeligen Habsburger auszuftechen. Doc es fommt anders. Das Recht zeigt ſich 
ftärfer als der Hochmut. In einfahem Wams, aber mit faiferliher Würde tritt 
ihm Rudolf entgegen. Als Ottofar im Zelt des Kaifers für die Neubelehnung 
mit Böhmen, wie er glaubt, ohne Zeugen das Knie zur Huldigung beugt, da fallen 
durch den Schwertjtreih des rachſüchtigen Fawiſch von Rofenberg die Dorhänge 
des Seltes nieder, damit das ganze Volk König Ottofar vor feinem Nebenbuhler 
Pnieen fehe. 4. At: Derzweifelt über diefe Demütigung, fehrt Ottofar nad Prag 
zurüc und fett fich verhüllt anf die Stufen vor der Tür zur Königsburg. Da hört 
er, wie die Bürger feiner Hanptjtadt über ihn reden. Er vernimmt den Spott der 
trogigen Edellente, er erduldet den bitteren Hohn der jungen Königin Kunigunde, 
die fich ftellt, als fähe fie ihn nicht. Toll und blind durch diefe Demütigungen, be- 
ſchließt Ottofar durch gewaltfame Tat feine Ehre wieder herzuftellen. Er zerreißt 
den Dertrag mit Kailer Rudolf, läßt die Geifeln töten und rüftet zum Krieg. 
5. Aft: Aber Ottokar befitzt nicht mehr die frühere Tatfraft. Er zaudert vorzu- 
rüden, und Derräter befinden ſich in feinem Heer. In Götendorf, wo er fein 
Hanptquartier hat, ift feine erjte Gemahlin Margarete geftorben. Reuevoll betet 
er an ihrem Sarg, er Bergißt die Schlacht und den Feind. Anders Kaifer Rudolf; 
er erteilt entichloflen feine Befehle. Die Böhmen fechten nur matt; Rudolf fiegt, 
und Ottokar fällt trotz des faiferlichen Gebotes, das ihn zu fchonen befahl, durch die 
Hand eines Ritters, den er dee auf das jchwerfte gefränft hat. Rudolf aber be- 
lehnt im Angeficht der Leiche feinen Sohn Albrecht mit Oftreich. 


Bewundernswert an dem Werke ift der große dramatifche Zug, der an 
Schiller und Shafefpeare mahnt. Der Grundgedanke ift der Uampf zwifchen 
Mppigkeit und Recht. König Ottokar überhebt ſich im Gefühl der Genialität 
und der äußeren Macht und will feine Willfür zum einzigen Gefeg machen. Aber 
er unterliegt einer fittlihen Macht. Rudolf von Habsburg, fein Gegner, ift Feine 
fo bedeutende und blendende Perfönlichfeit wie Ottofar, aber er überwindet diefen 
durch Mäßigung und Gerechtigkeit. Wichtig für das Stück find auch die Ahnlich- 
Peiten im Charafter und im Schidfal, die zwifchen König Ottofar von Böhmen 
und dem damals erjt vor einem Jahr auf St. Helena verftorbenen Napoleon 
dem Erften bejtehen: vor allem der Ehrgeiz, die Willfür, das Eroberertum, die 
fittliche Derfchuldung durch das Derjtoßen der erften Gemahlin und die darauf 
folgende fchnelle Wendung des Glüds. 


DieHeitdesStillftands. Nah König Ottofars Glück und Ende 
begann jene Seit des Stocdens der Schaffensfraft, die für Grillparzer wie für 
unfere €iteratur gleich beflagenswert ift. Wie ftrebte der Dichter des Dließes 
und des König Ottokar den höchſten Zielen der Dicdytung zul Doch faum war 
dies Werk vollendet, fo fanf der Dichter in feine Schwermut und in feine Seelen- 
fämpfe zurüd. Dergebens reifte er 1826 nach Berlin und Weimar, er glaubte, 
fein Talent fei verfiegt. Wach Dollendung des Ottofar widmete fih Grillparzer 
den eifrigen Studium Kopes. Er fand durdy ihn einen neuen Stil, der für den 
Treuen Diener feines Herrn, Weh dem, der lügt, den Bruderzwift in Habsburg, 
Cibuſſa und die Jüdin von Toledo harakteriftifch werden follte: einen Stil, der 
die frühere Rhetorif vermied, den Realismus der Darftellung fteigerte, die Natur 
mit ihren Widerfprüchen wohl voll Kühnheit wiedergab, aber andererjeits die 
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bejchauliche Seelenmalerei und die Fülle philofophifcher Ideen ftärfer bervor- 
treten ließ. 

Das erjte Trauerfpiel diefer Art Ein treuer Diener feines 
Herrn behandelte ein Ereignis aus der ungarifhen Geſchichte. Deswegen, weil 
des ungarifchen Aufftandes gedacht wurde, nicht wegen der angeblichen über- 
triebenen Untertänigfeit der Hauptperfon ftellte Kaifer franz an den Dichter das 
Anfinnen, ihm das Stüf gegen Bezahlung zu überlaffen, um dann auch die legte 
Seile zu vernichten. Seit und würdig wies Grillparzer die Jumutung ab. Man 
hat das Stüc oft mißverftanden. Es ift die Tragödie des einmal verpfändeten 
Wortes. Die Ehre, lautet der Grundgedanke, liegt nicht in dem Gerede der Keute, 
fondern in dem Bewußtfein, treu und ehrlich feine Pflicht erfüllt zu haben. Ganz 
gewiß war diefes Drama dem Müißverftändnis leicht ausgefetst, und es befist in 
der Tat auch ein gefuchtes Grundmotiv; aber wenn man die Vorausſetzungen ein- 
mal zugibt, fo entwidelt fich alles mit Notwendigfeit und in voller pfvchologifcher 
Richtigkeit. 

Der ungarifche Graf Banchanus (1213) hat dem König Andreas von Ungarn 
gejchworen, Ruhe und Ordnung während deifen Abweſenheit als Dermwefer des 
Reiches. aufrecht zu erhalten. Aber die Königin Gertrud ift dem Grafen feindlic, 
ebenfo ihr Bruder, der leidenfcaftlihe Herzog Otto von Meran. Der über- 
gewiſſenhafte fchwerfällige Reichsverweſer fieht ſich mit politifchen Gefchäften über- 
häuft. Die Höflinge fpotten des Greifes, der den redlichiten Willen zum Guten hat. 
Seine edle, tugendhafte Gattin Erny wird von ihm wegen der Geſchäfte vernadh- 
läffigt, fie fieht fih im Getriebe des fittenlofen Hofes den immer fühneren Be- 
werbungen des Herzogs von Meran ausgefeßt. Obſchon die Worte des Derführers 
nicht ohne Eindrud auf Emy find, bleibt fie ftandhaft, ja, fie geht jo weit, dem 
Berzog ihre Deradtung zu bezeigen. Otto von Meran, der dies nicht ertragen 
kann, fordert von der Königin, daf fie ihm eine neue Zwieſprache mit Erny ver- 
ihafft, um fie zur Rede zu jtellen. Doc als Otto die widerftrebende Erny ent- 
führen will, tötet fie fich felbft. Die Derwandten des Grafen Banchbanus, durch 
feine Sorglofigfeit und feine pedantifche Gemiffenhaftigfeit erbittert, wollen Erny 
zu Bilfe fommen. Die Königin nimmt, um den Bruder zu fehützen, die Derant- 
wortung für die Bluttat auf ſich. Eine offene Empörung briht aus. Niemand 
hätte gerecdhteren Anlaß, fi ihr anzufchließen, als Banchbanus, aber er, des Eides 
eingedenf, den er jeinem Herrn und König gefchworen, unterdrüdt aus Pflichtgefühl 
alle Rachegedanten. Er jchützt fogar feine Seinde, die Königin und den Herzog 
von Meran, gegen den fie bedrohenden Aufitand. Dennoch werden beide auf der 
Flucht vom Derderben ereilt. Die Königin jtirbt und Herzog Otto wird von einer 
an Irrſinn grenzenden Derzweiflung ergriffen. Als der König wiederfehrt, übergibt 
ihm Bancbanus das treu und doc fo verhängnisvoll verwaltete Umt. Der Auf- 
ftand wird gebändigt. Der wieder zur Befinnung gefommene Otto von Meran 
beftätigt die Treue Ernys, woran Banchanus nie gezweifelt. Dann zieht fich der 
alte ehrwürdiae Mann, gebrochen und des Liebſten beraubt, das er beſeſſen hat, 
in die Einfamfeit zurüd. 


Mehr von Grillparzers Innerem in liebenswürdigem und zarten Sinne 
verrät fich in der Kiebestragödie aus dem Altertum: Des Meeres und der 
Siebe Wellen. Der Plan des Stücdes ftammt nicht aus der Seit des Still- 
flandes, fondern aus dem Jahr 1819. Sehn Jahre hat Grillparzer den Stoff 
mit ſich berumgetragen und ihn fünfmal umgearbeitet. Quelle war die erotifche 
Elegie des fpätgriechifchen Grammatiters Mujäus um 500 n. Chr., „die leiste 
Rofe aus dem hinwelfenden Dichtergarten Griechenlands.“ 

Hero verläßt das elterlihe Haus, um Priefterin Aphroditens im Tempel zu 


Seftos zu werden. Sie fcheidet fich freimillig von der Gemeinfchaft der Welt, um 
ſtill fich felbft zu gehören. Wie fie zum Altar geht, das bindende Gelübde ab- 
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zulegen, ftreift ihr Bli® einen fremden Jüngling, der zur Feftlichfeit von Abydos 
am andern Ufer des Hellespont herübergefommen, und fie erfennt, daß das Glück 
des Weibes nicht im Götterdienft, jondern nur in der Hingabe an einen Mann liegt. 
Keander aber, der bisher Schene, Schüchterne, entbrennt in lodernder Kiebe. Mit 
Schreden jieht Dero Leander bei der Nacht ihren Turm am Meer eriteigen. Die 
Schritte des MWächters nahen, Keander birgt fih im Schlafgemahe Beros. Als der 
Wächter davongegangen, berührt Keander in der Dunkelheit Heros Schulter. Er 
bittet die Sufammenfchanernde, daf fie ihm die Lampe in das Fenſter ftelle, um ihm 
zu leuchten, wenn er das Mleer durchichwimme. Doch Furz nur ift das Glück der 
Kiebenden. Das Einverftändnis der Priefterin mit einem fremden Mann wird von 
Beros Oheim, dem Oberpriefter, entdedt. Er ſchickt Gero am Tag nad} jener Nacht 
auf lange ermüdende Gänge. Bero, heimgefehrt, fchläjt ein, nachdem jie die Lampe 
in das Fenſter gejtellt hat. Der Priefter löfcht die Flamme aus, und der Jüngling. 
des leuchtenden Heichens beraubt, wird vom Sturm an die Felſen des Ufers ge- 
Ichleudert. Hero, durch die Liebe zum Weibe gereift, bekennt laut und offen ihre 
Herzensneigung. Im Übermaß des Schmerzes bricht ihr Herz. Leblos finft fie ans 
der Dienerin Armen, die fie ftützten. 

Wie Des Meeres und der Liebe Wellen ward aub Der Traumein 
Leben zwar jest erjt vollendet, aber feine Entitehung lag viele Jahre zurüd. 
Begonnen ward das Stüf 1817, neu aufgenommen 1829, vollendet 1831, auf- 
geführt 1834. Stiliftifch genommen gehört das Drama in die Nähe der Ahnfrau: 
Vorherrſchen der Handlung, Aurücdtreten der Charakteriitif, Überftürzen der Er- 
eignifje, Dorwalten der Fantaſie. Hauptquelle war eine Erzählung Doltaires: 
Le Blanc et le Noir. Mit Calderons einen ähnlichen Titel tragenden Stüd: Das 
Leben, ein Traum bat Grillparzers Märchendrama allein den Gedanken der 
Wichtigkeit des irdifchen Glüds und Ruhms gemeinfam. 


Wir werden ins Morgenland, in die Steppen von Samarfand geführt. Bei 
dem friedlichen Landmann Mafjud und deifen Tochter Mirza lebt Ruſtan, ein feuriger 
und ehrgeiziger Jüngling. Der Negerſklave Sanga ftachelt deifen Sehnfuht an, 
in weiter ferne Abenteuer aufzufuchen. Entfchloffen, am Moraen zu diefem Zweck auf- 
zubrechen, ſchlummert Ruſtan unter den Klängen eines Xiedes, daß alles Schatten und 
nur die Gedanken wahr feien, in der Hütte feines Oheims ein. Er erlebt nun im 
Traum ein von wüſtem Ehrgeiz erfülltes Menfchendafein, das fich mit unheimlicher 
Schnelligkeit abwidelt. Ruftan wird — das alles träumt er — als Retter des Königs 
geehrt, obichon in Wahrheit ein anderer die Rettung ausgeführt hat. Diefer, der 
„Mann vom Felſen“, heiſcht feinen Kohn; Ruſtan ermordet ihn; aber ein 
Dolch verrät, daß er der Mörder ift. Inzwifchen hat Ruftan die Gunft der jchönen 
Königstochter Gülnare gewonnen; er fchreitet von Derbrechen zu Derbrechen, der 
König jtirbt an Gift, Ruftan wird fein Nachfolger, aber ein Aufruhr bricht gegen 
ihn aus, ein fchmählicher Untergang von Henkershand jcheint ihm bevorzuftehen, 
nichts bleibt ihm übrig, als fich in * Strom zu ſtürzen. Da erwacht Ruſtan. 
Draußen ertönt die Weiſe von vorher; er erkennt, weſſen er fähig wäre, wenn die 
durchlebten Schickſale nicht Craum, ſondern Wirklichkeit geweſen wären. Er— 
ſchüttert und von ſeinem Derlangen nach Glanz und Macht geheilt, will Ruftan nun 
in der friedlichen Hütte, an Mirzas Seite ein reineres Glück juchen. „Eines nur ift 
Glück hienieden! Eins: des Innern ftiller Frieden und die jchuldbefreite Bruſt!“ 

1838 ward das £uftfpiel: Weh dem, der lügt aufgeführt. Der Stoff 
ift aus Gregor von Tours gefchöpft, feine Behandlung ift höchſt humorvoll, das 
Stück liefert den Beweis, daß der Dichter auch für das Luftfpiel reich veranlagt 
war, aber eine dramatifhe Wirfung wohnt dem Stüf nicht inne. 


Der fromme Biſchof Gregor erkennt in der Lüge den Urquell alles Böfen: 
„Weh dem, der lügt!“ Er macht es dem liebenswürdigen, gewandten, jungen Koch 
£eon, der des Bifchofs Neffen Atalus aus der Gefangenfchaft des heidnifchen Grafen 
Kattwald vom Rheingau befreien will, zur Pflicht, nie dabei zu lügen und zu 
täufchen. Mit Böftlihem Humor tut dies Keon, indem er in der Gewißheit, daß man 
ihm nicht glauben werde, allen Keuten jtets die Wahrheit ſagt. So fehrt er mit 
Atalus und Edrita, der Tochter des Grafen Kattwald, glüclich zurüd. Der fromme 
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Bifchof ſchließt feinen befreiten Neffen an die Bruft. Er fieht ein, da das Rätſel 
diefer verworrenen Welt nur ſchwer zu deuten ift. Alle find ftolz darauf, die Wahr- 
heit zu reden und alle belügen ſich und die anderen: „Das Unfraut, merk' ih, rottet 
man nicht aus. Glück auf! wächſt nur der Weizen etwa drüber!” 

Das Stüf wurde abgelehnt, ausgezifht. Grillparzer nahm ſich dieje 
Niederlage fehr zu Herzen. Das Wiener Publifum, das bei der Vorſtellung zifchte, 
verdiente gar nicht, daß der Dichter feinem Urteil fo hohen Wert beimaß. Grill- 
parzer fchrieb fortan nur für fich, nicht mehr für die Welt. Doch ift es ein Irr— 
tum zu glauben, daß er durch die Niederlage von Weh dem, der lügt fo verbittert 
worden fei, daß er nur noch wenig produziert habe: Grillparzer hörte zu fchaffen 
auf, weil feine Schaffensfraft allmählich verfiegte. 

Die Heitdes Ausflangs. Grillparzer fohrieb in feiner Spätzeit 
viele bittere Epigramme, die er aber weislih für fi} behielt. Auch die drei 
Dramen feiner Spätzeit bewahrte er im Pult. In feinem Teftament beitimmte cr, 
daß diefe Werke nad) feinem Tod verbrannt werden follten. Trotzdem hob er die 
handſchriften forgfältig auf. 1847 erfchien eine Novelle: Der arme Spielmann, 
Grillparzers beſte Keiftung auf dem Gebiet der Erzählung; 1828 war bereits die 
Novelle Das Klofter bei Sendomir erfchienen, die Gerhart Hauptmann fiebzig 
Jahre fpäter zu einem Drama Elga umgeftaltete. In Grillparzers letten Stüden 
überwog das Gedankenhafte, Befchaulicye. Die Kompofition wurde loderer. Das 
Drama: EinBruderzwiftinhabsbu rg, 1824 geplant, 1850 beendet, 
enthielt Grillparzers individuellite Figur, Kaifer Rudolf den weiten, einen 
Charakter von ahnungsvoller Unfhlüfjigfeit. Das Stück ift als Tragödie der 
Willensfhwäche zu bezeichnen. Cibuffa, ebenfalls ein Plan aus den Jahren 
1819 bis 1831, ift die Tragödie der göttergleichen frau, die ihrem überirdifchen 
Beruf untreu wird und die am Mann zu Grunde geht, fo edel und tüchtig diefer 
auch ift. Zwei tragifc gefärbte Afte rahmen die drei mittleren, luftfpielmäßigen 
Akte ein. Die Jüdin von Toledo, 1824 geplant, nach 1850 vollendet, 
ift die Entwicklungsgeſchichte eines edlen Fürften, der aus Jrrtum und Schuld 
ſich felber findet. 

DielrfahendesfrübenDerfiegensder Dihterfraft. 
Als Grillparzer im Jahr 1817 auftrat, war gleich fein erftes Wer? Die Ahnfrau 
von hinreißender Wirfung. Noch immer hatte Schiller feinen würdigen Nach- 
folger gefunden: Kleift war unbefannt und verfannt geftorben, Körner hatte nichts 
Bleibendes gefchaffen, Tief und Werner waren zu romantifch, Kogebue, Jffland 
und Müllner nur flüchtig glänzende Berühmtheiten des Tages. So trat denn 
Grillparzer als ein echter und tiefer Dichter, als ein groß veranlagter Dramatiker 
faft blendend hervor. Eine Seitlang fchien es Wahrheit zu fein, was Grillparzer 
von fich felber fagte, als er in Weimar von einem Befuch bei Goethe zurückkehrte: 
nach Goethe und Schiller komme unter wohlbemefjenem Abftande doch Grillparzer. 

Dem glänzenden Anfang feiner dichterifchen Kaufbahn entſprach, wie wir 
fahen, das Ende nur wenig. Wenn Grillparzers Schaffen fchon in feinem vierzig- 
ften Jahre ſtockt, wenn die Kompofitionen feiner fpäteren, mühſam vollendeten 
Dramen nicht auf der Höhe feiner früheren Stücde ftehen, fondern diefen Mangel 
nur durch die feinfte Charakteriftif verhüllen, jo lag der Grund hierfür nicht bloß 
in den Senfurfchwierigfeiten und den theatralifchen Enttäufhungen. Gewiß 
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haben die politiſchen Zuſtände, die Hemmungen der Zenſur bei Ottokar, die Aften- 
arbeit im hofarchiv den Dichter gedrüct, aber fie haben es doch nicht allein ver- 
fhuldet, wenn Grillparzer nicht zu feiner vollen Bedeutung gelangt ift. Diel- 
mehr befaß Grillparzer eine Schwäche des Charakters, die wohl die Haupt- 
fhuld an dem ftillen Derfiegen feines Talentes trägt. Sein menfchlicher 
Charakter — von diefem verraten feine Dramen weniger als feine Selbftbiographie, 
feine Gedichte und Epigramme — fein menfhlicher Charakter war eine Mifchung 
von fcheinbar unvereinbaren Gegenſätzen. Unter einer falten Außenfeite verbarg 
fich eine keuſche Innerlichkeit, die es aber vermied, fich in Kraft und Tat umzufeßen. 
Sein dichterifcher Charakter ift von ihm felbit treffend gefchildert worden; er fei, 
jagt er, ein Dichter von überftürzender Fantaſie und gleichzeitig ein Falter Der- 
ftandesmenfh. Dieſe Gegenfäse bat Grillparzer nicht ausgeglichen. Seine 
poetifchen Anlagen, fo bedeutend fie waren, litten unter der Laßheit des Charafters, 
nicht weniger auch unter der vererbten verhängnisvollen Anlage zur Schwermut 
und zur felbftquälerifchen Grübelei. 

Michael Bernays bat vielleiht für immer das abfchließende Wort 
über ihn gefunden: „Der eigentlihe Hauptfebler, aus dem alle anderen Mängel 
entfpringen, ftedt in ihm felbft; er felbft, der öftreichifche Poet der Neftaurations- 
zeit, hat nichts Ganzes aus fih machen fönnen, es bleibt in feinem inneren Weſen 
ein Bruch zurüd. Dafür hat die Nation einen feinen Inſtinkt, fie verlangt einen 
ganzen Mann und nimmt mit einer minder reich angelegten Künftlernatur vorlieb, 
wenn diefe nur im ihrem Hreife ſich als gefund, als eine ungebrochene Einheit 
darſtellt.“ 


Die Dichtung der Befreiungskriege 


Das nationale Unglück in den Jahren vom Luneviller Frieden bis zu dem 
Heereszug Napoleons nady Rußland brachte Deutſchland nicht allein politifch an 
den Rand des Derderbens, zertrümmerte nicht bloß das Reich, ftürzte unfer Volk 
nicht bloß in eine Abhängigkeit, wie es noch nie eine ähnliche fennen gelernt hatte, 
fondern die napoleonifche Gewaltherrſchaft ließ auch eine Feitlang die Möglichkeit 
zu, daß die aus taufend Wunden blutende Nation ſich in ohnmächtige Stämme auf- 
löfe und daß die deutfche Fiteratur und Sprache aufs neue in Abhängigkeit von 
den Fremden gelange. Es mangelte indeffen nicht an Kräften, das Außerfte von 
Deutfchland abzuwenden und eine Wiedergeburt des Daterlandes herbeizuführen. 
Nur wenige Namen feien hier genannt. Da waren die Männer des Schwertes: 
der Fühne Blücher, der geniale Scharnhorft, der edle Gneifenau, der eiferne Dorf, 
der ſchnelle Bülow. Heben ihnen die Staatsmänner: der verdienftvolle Miniſter 
von Hardenberg und der große Freiherr vom Stein — „des Guten Grundftein, 
des Böfen Edftein, der Deutfchen Edelftein.” Aber nicht materielle Gewalt allein 
oder pornehmlicd; hat die Befreiung herbeigeführt und Deutfchlands winterharten 
Sluren den Dölferfrühling gebraht. „Habt ihr nichts als Fäuſte“, rief E. M. 
Arndt den Hampfglühenden zu, „jo wiflet, durch bloße Fäuſte wird diefe Welt 
weder befreit noch bezwungen. Gerechtigfeit, Wahrheit, Freiheit, Menfchlichkeit, diefe 
idealen Kräfte müfjen der fchranfenlofen Gewaltberrfchaft entgegengeitellt werden.” 
Bier dürfen die DihterundDenfer ihren Teil am Ruhm der Wiedergeburt 
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Deutfchlands fordern. Dorbereitend haben Kant und Schiller gewirkt, obfchon 
beide den Befreiungsfampf nicht mehr fahen: Kant mit feiner ebernen Pflichten- 
lehre, Schiller mit feinen Dramen und deren Ideen von freiheit und Daterlands- 
liebe. Dorbereitend haben auch die jüngeren Romantifer Arnim, Brentano und 
die Grimms gewirkt, indem fie den nationalen Stolz auf unfere alten Cieder- und 
Sagenfhäte entfachten und unfer Dolf mit Sehnfucht nach der großen Dergangen- 
heit erfüllten. Joſef Görres fchrieb flammende Seitungsartifel; der Turnvater 
$. €. Jahn war weniger durch feine fchriftitellerifchen Keiftungen (Deutfches Dolfs- 
tum, Deutſche Turnfunft) als durch die Entfchiedenheit, mit der er für den Be- 
freiungsfampf eintrat, von großem Einfluß auf die Jugend. 


Rleifi und Fidite 


Den Dichtern der Befreiungskriege fhritt Heinrih von Kleift voran, 
der erite große politifche Dichter, der nach Gleim und Klopftof wieder patriotifche 
Klänge ertönen ließ. Seine vaterländifche Dichtung war, zumal in der Dermanns- 
ſchlacht, eine Dichtung des haſſes, ſah er doch nur die Tage der Demütigung. 
Künftlerifc zu verftehen ift das Drama nur als große haßerfüllte Tendenzdichtung 
gegen die franzöfifchen Uberwinder. Don Kleifts Gedichten feien folgende hervor- 
gehoben: Das Kriegslied der Deutichen, An Palafor, An Erzherzog Karl, das 
Sonett an die Königin von Preußen (Erwäg' ich, wie in jenen Schrefenstagen) 
und der mächtige Kriesshymnus: Germania an ihre Kinder (Die des Mains 
Regionen, die der Elbe heit're Au'n). Im diefen Gedicht findet ſich das furdht- 
bare Wort gegen Napoleon: „Schlagt ibn tot! Das Weltgericht fragt euch nadı 
den Gründen nicht.” Im gedrungener, echt Kleiftfjcher Profa, und zwar in frage 
und Antwortfpiel ift Kleifts Katechismus der Deutfchen gefchrieben, ein Buch, das 
die Religion der Ehre, der Freiheit und der Rache predigte. 

Mannhaft hielt der Philofopb Johann Gottlieb Fichte im Winter 1807 
bis 1808 in dem von Sranzofen beſetzten Berlin die 14 Reden an die 
deutfhe Nation, angeblich über die Derbefferung der Erziehung, ohne daf 
die Sranzofen merften, gegen wen fich die Reden eigentlich wendeten. Auch die 
preußifche Zenſur machte erhebliche Schwierigkeiten. Fichte feste im Jahr 1815 
die Reden in den Dorlefungen über den Begriff des wahrhaften Krieges fort. Er 
trat, da fich feine Abficht, als Feldprediger mit in den Krieg zu ziehen, nicht ver- 
wirflichen ließ, wenigftens in den Landſturm ein. In den Reden an die deutfche 
Nation wehte eine heldenhafte Auffafiung von dem Beruf des deutjchen Dolkes, 
daher erzielten fie auch mit ibren Seuerworten die tiefite Wirkung. Die Reden er- 
Schienen faft gleichzeitig mit dem eriten Teil des Fauſt. In ibnen fam das Wort 
„sranzofen” fo wenig wie das Wort „Preußen“ vor, trogdem die Beziehung auf 
beide oft greifbar deutlich war. Als einziges Merkmal des Deutfchtums wollte Fichte 
die Geſinnung gelten lafjen; er fprach das männlich berbe Wort aus: „Wir müſſen 
werden, was wir ohnedies fein follten, Deutfhe. Wir müffen, um es mit einem 
Wort zu fagen, uns Charakter anfhaffen; denn Charakter haben und deutſch fein 
ift ohne Sweifel gleichbedeutend.” Bier einige andere Stellen: „Wie ein Dolf auf- 
gehört hat, fich jelbit zu regieren, ift es eben auch fchuldig, feine Sprache aufzugeben 
und mit den Aberwindern zufammenzufließen.” „Denfet, daß in meine Stimme 
ſich mifchen die Stimmen Eurer Ahnen aus der grauen Vorwelt, die mit ihren 
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Leibern ſich entgegengeſtemmt haben der heranſtrömenden römiſchen Weltherr- 
ſchaft, die mit ihrem Blut erkämpft haben die Unabhängigkeit der Berge, Ebenen 
und Ströme, welche unter Euch den Fremden zur Beute geworden ſind.“ Die 
Sprache war von perſönlicher Wucht, durchaus nicht immer meiſterhaft, ſondern 
oft gezwungen, aber ſtets großartig und hochgemut. Die Reden wendeten ſich 
befhwörend an die deutichen Jünglinge, an die Greife, an die Gefchäftsleute, an 
die Denker, Gelehrten und Schriftiteller, an die deutfchen Fürften, an alle Deutfchen 
insgefamt. Sie fchliegen mit den Worten: „Wenn ihr verfinft, fo verfinkt die 
ganze Menſchheit mit, ohne Hoffnung einer einftigen Wiederherftellung.” 


Arndt 


Wandelte Fichte oft auf weltentrücdten Höhen des Gedankens, jo bewegte 
fih Ernſt Morig Arndt mit Rüftigfeit durhaus auf dem Boden des praftifchen 
Kebens. 


Als ſchwediſcher Untertan, als Sohn eines freigegebenen £eibeigenen wurde einer der 
freieften und adligjten deutſchen Männer, Ernſt Mori Arndt, 1769 in Schori anf Rügen ge- 
boren. Sein Großvater war Schäfer, fein Urgroßvater fchwedifcher Unteroffizier gemwefen. 
In Wind und Wetter wuchs Arndt frifh und fernhaft heran. Er ftudierte in Greifswald 
und Jena, wo ihn befonders Fichte feffelte, Theologie, war dann Banslehrer bei dem rügen- 
fhen Paftor Kofegarten, dem Dichter der Jukunde, in Altenfirhen auf Wittow. Da Amdt 
fein Stuben- und Biüchermenfch fein wollte, entjagte er dem geiitliben Stande und wanderte 
durch Dentichland, Ungarn, Italien und Sranfreih; 1806 wurde er Profeffor für Gefchichte 
in Greifswald. Erjt durch die napoleonifchen Unglüdsjahre wurde ans dem als Schweden 
geborenen Arndt ein gut denticher und preußiſcher Patriot. Doll alühenden Haſſes gegen 
Napoleon jchrieb Arndt damals den erften Band feiner bedentenditen Profafchrift: Der Geift 
der Zeit. Dor franzöfiichen Häfchern floh Arndt nad Schweden. Don dort fehrte er 1809 
in die Heimat zurüd; er jand Schill und Andreas Hofer tot, Stein war geächtet, ein demüti- 
aender Friede geichlojien. Da entitand im Jahr 1810 Arndts erftes deutiches Daterlandslied. 
Da er nirgends jicher war, ging er 1812 nach Petersburg zum Freiherrn vom Stein. Im 
Dienjte des dortigen deutichen Ausſchuſſes ſuchte Arndt als Tagesichriftiteller durch Flug- 
ichriften die öffentliche Meinung in Dentichland zum Widerftand gegen Yapoleon zu ent- 
flammen. Mit dem Sreiherrn vom Stein (Meine Wanderungen und Wandlungen mit dem 
Reidhsfreiherrn vom Stein) Pehrte er 1813 ins Daterland zurüd, zunächſt nach Königsberg, 
dann nad Dresden. Nach der Schladht bei Keipzig fchrieb er in der eroberten Stadt die 
harafteriftiiche Slugichrift: Der Rhein, Deutichlands Strom, aber nicht Deutichlands Grenze. 
Nah glüdlich gefhloffenem Frieden jchienen für Arndt ftillere Tage zu fommen; er murde 
1818 Profeffor in Bonn und verheiratete fich mit der Schwefter des berühmten Theologen Nanna 
Schleiermadyer. Aber gar bald erichien Arndt, der Trenefte der Treuen, der eigenen Regie— 
rung, die die Rückkehr zu veralteten Auftänden wollte, verdächtig: hatte er doch im vierten 
Ceil feines Buches Der Geift der Seit feine Stimme für Derfaflung und Sreiheit laut er 
hoben. Die preufifche Regierung beichlagnahmte feine Papiere, ja fie verbot fogar feine 
Dorlefungen. In einem jahrelangen Prozeß wurde Arndts Freudigkeit gebrochen, feine Ehre 
in den Augen der Welt vernichtet. In diefen fummervollen Jahren verftummte auch Arndts 
Dichtung. Swanzig Jahre lebte er in unfreimilliger Muße in Bonn. Eine der erjten Regie— 
rungshandlungen Friedrich Wilhelms des Dierten war, Arndt in fein Amt 1840 wieder ein- 
zufeten. Acht Jahre jpäter wurde Arndt Mitglied der Nationalverfammlung in Srankfurt, 
wo er zu der erbfaijerlihen Partei gehörte, die die Einigung Deutfchlands unter Führung 
Preußens anftrebte. Es beugte ihn tief, daß das Haus Hohenzollern damals die Annahme 
der deutichen Kaiferfrone aus den Bänden der Nation verweigerte. Der edle Mann entfchlief 
1860 mehr als neunzigjähria. Auf dem alten Zoll in Bonn erhebt fich fein Denkmal in Erz; 
auf dem Kugard in Rügen ragt ein Amdt-Turm empor. 
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Proſaſchriften: Der Geiſt der Zeit, Arndts Hauptwerk, die erſten drei Bände 1807, 
1809 und 1813, wenden ſich gegen den äußeren Feind Vapoleon; der vierte Band 1818 
befämpft den inneren Feind, den Rückſchritt und die Unterdrüdung des freien Geiftes, 
— Erinnerungen aus dem äußeren Keben. — Märchen und Jugenderinnerungen 1818 
bis 1845. — Meine Wanderungen und Wandlungen mit dem Keihsfreiheren vom Stein. 

Kleine patriotifhe Flugſchriften: Was bedeutet Kandwehr und Kandfturm ? 
— Katechismus für den deutfchen Kriegs- und Wehrmann. — Der Rhein, Deutid- 
lands Strom, aber nidyt Deutichlands Grenze. 

Dichtungen: Kieder für Deutſche 1813. — Kriegslieder der Deutfchen. — Lob deuticher 
Belden. — Deutfche Wehrlieder (alle aus dem Jahr 1814). Vollſtändige Ausgabe 
der Gedichte letzter Hand 1860. 

Patriotifhe Lieder aus den Befreiungsfriegen: ———— (Su 
den Waffen! Zu den Waffen! Als Männer hat uns Gott aefchaffen), Dor der Schlacht 
(Srifh auf, ihr deutfchen Scharen! Friſch auf zum heil’gen Krieg), Gebet bei der 
Wehrhaftmachung eines dentihen Jünglings (Betet Männer — denn ein Jüngling 
niet — daf fein Herz, fein Eifen heilig werde), Des Deutfchen Daterland (Was ift des 
Dentihen Daterland? Iſt's Preußenland, ift's Schwabenland?), Daterlandslied (Der 
Gott, der Eiſen wachſen ließ, der wollte Teine Knechte, drum gab er Säbel, Schwert 
und Spieß dem Mann in feine Rechte), Deutfcher Troft (Deutfches Herz, verzage nicht, 
tu was dein Gewiſſen fpricht), Wer ift ein Mann? (Wer beten fann und Gott dem 
bern vertraut), Die Leipziger Schlacht (Do fommft du her in dem roten Kleid? Und 
färbft das Gras auf dem grünen Plan? Ich komm’ aus blutigem Männerftreit, ich 
Fomme rot von der Ehrenbahn), Das Lied vom Schill (Es 309g aus Berlin ein tapfrer 
Held, er führte —— Reiter ins Feld), Das Lied vom Feldmarſchall (Was blafen 
die Trompeten? Huſaren, heraus! Es reitet der Feldmarſchall im fliegenden Saus), 
Das £ied vom Stein (Wo zu des Xheines heil’gen Wogen die Kahn in bunten Ufern 
ranfcht, da ift ein Adler —— Bundeslied (Sind wir vereint zur guten Stunde, 
wir ſtarker, deutſcher Männerchor). 

Patriotiſche Gedichte aus ſpäterer Seit: Warum ruf’ ih? (Und rufſt 
du immer Daterland und freiheit? Mill das Herz nicht raften? Und doch wie bald 
umrollt der Sand des Grabes deinen Keichenfaften), Als Chiers die Wälfchen auf- 
gerührt hatte, Herbftmond 1841 (Und braufet der Sturmmwind des Krieges heran und 
wollen die Wälfchen ihn haben, jo jammle, mein Deutfchland, dich ftarf wie ein Mann). 

Geiftlihe Lieder: Jh weiß, woran ich glaube. — Did Geift der Wahrheit, Geiit 
der Kraft. — Ich glaub’ an dich, du höchfter Geift, der Kiebe ift und Kiebe heißt. 

Andere Gedichte: Das Feuerlied (Aus feuer ift der Geift gefchaffen, drum ſchenkt 
mir füßes Feuer ein), Der grüne Wald (O der füße grüne Wald, wo mir einft in 
Wonne Flangen), Ballade (Und die Sonne madıte den weiten Ritt um die Welt und 
die Sternlein ik wir reifen mit), Grablied (Geht nun hin und arabt mein Grab, 
denn ich bin des Wanderns milde). 


Arndt war fein großer Dichter; andere übertreffen ihn an Bedankenreidh- 
tum, an ſprachlicher und Fünftlerifcher Schönheit, aber er war weitaus der wichtigite 
und größte unferer Dichter aus den Befreiungsfriegen, und zwar beruhte Arndts 
Größe in feinem Charakter. Er war ein frommer Chrift, ein ſchlichter Fraftvoller 
Mann aus dem Dolfe, von glühender Daterlandsliebe, der das, was er wollte, 
itets ganz wollte und deflen Streben darauf ging, Deutfchlands nationale Er- 
neuerung herbeizuführen. Arndt hat fein Leben lang gefämpft: für die ver- 
faffungsmäßige freiheit im Innern, für die deutfche Einheit nah Außen. Im 
edlen Hampf fühlte ſich Arndt am wohliten, Fein äußerer Dorteil fonnte ihn 
loden, feine Gefahr ihn vom Wege des Rechtes abfchreden: fein tieffittlicher 
Charakter befaß im hödhften Grade den Mut der Überzeugung. Selbft feine 
Feinde mußten anerkennen, daß diefer Mann ein Gefäß fei, das ftets mit dem 
lauterften Inhalt gefüllt war. Grimmig entbrannte während des Befreiungs- 
fampfes fein Haß gegen Napoleon, furchtbar war fpäterhin fein Horn gegen bie, 
welche dem Dolf die ſchwer errungenen und feierlich verfprochenen Rechte nad 
1815 vorenthalten wollten. Uber diefer eiferne Mann befaß auch mildere Seiten: 
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neben der elementaren Kraft welche Zartheit, neben dem Zorn welche Kiebe, neben 
dem feuer welche Befonnenheit! Mit unauslöfchlicher Dankbarkeit wird ſich unfer 
Volk ftets an diefem kraftvollſten, freieften patriotifchen Dichter erfreuen und auf- 
richten. 

Wie Arndt gelebt, fo hat er auch gedichtet. Seine erften Gedichte (1803) 
waren unbedeutend, erft in der Not des Daterlandes ift Arndts eigenfte Poefie er- 
wacht und hat alles Nachgeahmte (von Klopftof und den Unafreontifern) abgetan. 
Arndt traf in feinen patriotifchen Kiedern mit der Schwungfraft des Handelnden 
den Ton, den der große Augenblick forderte. Als Dichter ift er Fühn im Rhythmus, 
hinreißend zur Liebe wie zum Haß. In dem Hampf gegen Napoleon fah er wie 
Kleift einen Kampf zwifchen Kicht und Kinfternis, in dem die Welt des Lichts den 
Sieg behalten muß. Erwähnt mag werden, daß fein befannteftes Lied: Was ijl 
des Deutfchen Daterland eine feiner fchwächeren Leiſtungen ift und mit feinen cr- 
müdenden fragen faum einen hohen Kunftwert befist; aber diefes Lied war ein 
halbes Jahrhundert das Sehnfuchtslied für alle, die Deutfchlands Einigung er- 
ftrebten. 

Mehr jedoch als in den Kiedern ift Arndts Bedeutung in feinen patriotifchen 
Profafchriften zu fuhen. Der Beiftder Heit gehört zu dem Fräftigften und 
erwecfungsreichiten, was jemals aus einer deutfchen Feder gefloffen if. Die erften 
drei Bände find, wie ſchon erwähnt, gegen Napoleon gerichtet. In der Seit der 
Not des Daterlandes ift für Arndt der Patriotismus die höchſte Erfcheinung der 
hriftlichen Religion. 

„Das ift die höchfte Religion, zu fiegen oder zu fterben für Gerechtigkeit und 
Wahrheit, zu fiegen oder zu fterben für die heilige Sache der Menfchheit, die durch 
alle Tyrannei in £aftern und Schanden untergeht. Das ift die höchite Religion, das 
Daterland lieber zu haben als Herren und Fürſten, als Däter und Mütter, als 
Weiber und Kinder. Das ift die höchſte Religion, feinen Enkeln einen ehrlichen 
Namen, ein freies Land, einen ftolgen Sinn zu hinterlaffen. Das ift die höchſte 


Religion, mit dem teuerften Blute zu bewahren, was durch das tenerfte, freiefte 
Blut der Däter erworben ward.“ 


Weiterhin heißt es, an die Sprache Luthers gemahnend, in dem Katechismus 
für den deutfchen Uriegs und Wehrmann: 

„Ihr follt einander lieb und wert haben wie Brüder, alle die in deutfcher 
unge reden, von der Oſtſee bis zu den Alpen und von der Nordfee bis zum Niemen- 
fluß, daß hinfort nicht mehr gehöret werde Oſterreich und — Bayern und 
Tirol. Sachſen und Weſtfalen, ſondern Deutſchland, deutſche Ehre, deutſche Freiheit, 
deutſche Tugend der allgemeine Klang ſei und die Loſung.“ 

In der Schrift: Der Rhein, Deutfchlands Strom, aber nicht Deutfchlands 
Grenze forderte Arndt, daß Frankreich bis zur franzöfifchen Sprachgrenze zurück⸗ 
gedrängt werden müſſe: 

„Die verſchiedenen Sprachen machen die natürliche Scheidewand der Völker 
und Länder, fie machen die großen innerlihen Derfciedenheiten der Dölfer, damit 
der Reiz und Kampf lebendiger Kräfte und Triebe entſtehe, wodurd die Geifter 
in £ebendigfeit erhalten werden; denn für die Abung der Geifter ift das menfchliche 
Geſchlecht erfchaffen.“ 

Hier fei auh Gottfried Seumes gedacht, einer höchſt charakteri- 
ftifchen, Arndt in mancher Hinficht verwandten Perfönlichfeit der Zeit vor den 
Befreiungsfriegen. Seume war zwar einfeitiger, eingeengter, hölzerner als der 
feurige Arndt, aber ſehr wader und mannhaft, als Menſch und Dichter ein 
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reiner Charakter von fraftvoller Tüchtigfeit. Wie Arndt und 5. von Hleijt 
wurde auch Seume aus einem träumenden Weltbürger ein tatfräftiger Patriot. 


Sein £ebensgang war hödft wunderbar. Geboren 1763 in Pojerna bei Weißenfels, 
in Knanthain bei Leipzig erzogen, ftudierte er in Keipzig, fiel auf einer Reife hefliichen Werbern 
in die Hände und wurde mit einem hefliihen Regiment vom damaligen Kandgrafen nad 
Kanada verkauft, um im Solde der Engländer gegen die Mordamerifaner zu fämpfen. Nach 
feiner Rückkehr fiel er, der Freiheitsdurftige, wiederum und zwar prenfifchen Werbern in die 
Hände, diente gezwungen als gemeiner Soldat in Emden, entfloh zweimal und entging nur 
mühfam der Todesftrafe. Ein Bürger von Emden verfchaffte ihm endlich die Möglichkeit, 
nach £eipzig zu gehen. In Grimma wurde Seume Korreftor in einer Druderei. Als er 
fi einige Mittel gefpart hatte, trat er von Grimma im Winter 1801 eine Fußreiſe nach dem 
Süden an. Er wanderte nah Syrafus und von da über die Schweiz und Paris zurüd. 
Später reifte er ebenfalls zu Fuß über Mosfau und Petersburg nah Schweden. Er ftarb 
1810 in Teplit. 

Reifebefhreibungen: Spaziergang nah Syrafus 1802. Mem Sommer im Jahr 

1805. Selbitbiographie: Mein Keben, fortgefegt von Llodius 1813. 

Gedichte: Der Wilde (Ein Kanadier, der Europens übertündhte Höflichkeit nicht kannte). 

$reiheitslied: Un das deutfche Dolf 1810. 

Die Mehrzahl der Seumefchen Gedichte leidet unter einer allzu großen 
Fänge, ihre Sprache ift meift hart, ihr Inhalt oft bitter, aber die nationale und 
fittliche Gefinnung des Dichters ift unverfennbar. Fortlebt von ihm eigentlich nur 
das Gedicht: Der Wilde. 


Rörner 


Die begeifternde Wirkung Arndts und anderer Männer auf die Blüte der 
Jugend und des Hörfaals blieb nicht aus. Die Jugend fühlte, daß in dem 
nahenden Befreiungsfrieg das geiftige Erbe unferer großen Ahnen auf dem Spiele 
itehe. Mberall waren Dertreter diefer Jugend zu finden, nirgends aber fo zahl- 
reich wie in den CLützowſchen Freifcharen. Hier war der Student der Nebenmann 
des jungen Geiftlichen, hier fanden ſich Arzte, Künftler, Profefioren, Naturforfcher, 
Gelehrte und zum Teil ſchon bochgeitellte Beamte zufammen. Die Freiſchar war 
die Poefie des Heeres, und fo hat fie denn auch den Dichter des Hampfes in ihrem 
Schoße getragen: Theodor Hörner. Ein fchönes, beneidenswertes Leben bat er 
gelebt. | 
Die Geburt Karl Theodor Körners, 1791 in Dresden, wurde von feinem Geringeren 
als Schiller freudig begrüßt. Schiller hatte einit in dem gaftlichen, die edle und freie Bildung 
des 18. Jahrhunderts widerfpiegelnden Hans des Furfäcfiichen Appellationsgerichtsrates 
Gottfried Körner eine Zuflucht aefunden und in Dresden und auf dem Körnerfchen Weinberg 
in £ofhwit am Don Carlos gearbeitet. Schillers Briefwechfel mit Körner ift ein unvergäng- 
lihes Denkmal von beider Kreundfchaft und von Körners (des Daters) philofophifcher und 
fünftlerifcher Bildung. Der Dater Gottfried Körner überragt, wie bemerft fei, geiftig feinen 
berühmten Sohn bei weitem. Zu den Freunden des Hanfes zählten außer Schiller Männer 
wie Goethe, Humboldt, Mozart, Kleift, Novalis und Friedrich Schlegel. 

Der frühreife, talentvolle Knabe wurde von den Eltern anfs forgfältigite erzogen. Sein 
Rufname war Karl, erft fpäter nannte er fich als Dichter Theodor. Er befuchte die Kreuz- 
ſchule feiner Daterjtadt, dann die Akademie in Freiberg, um Bergwiſſenſchaften zu ftudieren, 
für die man in romantifcher Zeit eine große Dorliebe hatte. In braufender Jugendfraft 
ftürzte er fih dann ins ftudentiiche Leben CLeipzigs, trieb aber hier die Burfchenberrlichfeit 
weiter, als es die afademiihen Pehörden für aut fanden, fo daf er die Univerfität verlaffen 
mußte; bald ereilte ihn auch die Relegation. Um jeden Rückfall in die wüſte Leipziger 
Grundftimmung zu vermeiden, ging Theodor (811 nach Wien, von wo er feinem Vater mit- 
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teilte, daß er die Poefie als Kebensberuf erwählt habe. Kleinere Stüde machten Körners 
Namen rafch befannt; er verlobte fih (312 mit Toni Adamberger, einer Schanfpielerin des 
Burgtheaters, und wurde als Nachfolger Kotzebues zum K. K. Doftheaterdichter ernannt. 
Auch die Ausficht winfte ihm, in Weimar unter Goethes Augen feine fünftleriihe Bildung 
zu vollenden. Dennoch trieb ihn eine innere Stimme 1813 zu den Fahnen, und entichloflen 
ließ er alles zurüd, was ihn balten mollte; den erften Play in feinem Berzen hatte das 
Daterland. 


Schon im Januar 1813 hatte Körner feinem Dater angedeutet, daß ein großer Augen- 
blid feines £ebens heranrüde; im Februar erfcholl der Aufruf des Königs von Preußen zur 
Bildung von freiwilligen Jägerforps. Körner bat feinen Dater, ihn Soldat werden zu laffen, 
er wolle nicht in feiger Begeifterung feinen fiegenden Brüdern feinen Jubel nachleiern. Und 
der echt deutichgefinnte charaftervolle Dater, in dem wir wohl denjenigen zu erbliden haben, 
der dem Sohn Dentſchtum und Daterlandsliebe eingeprägt hatte, fchrieb zurüd: „Wir beide 
find ganz Eines Sinnes.“ So verließ der Sohn im März 1813 Wien und trat in Breslau 
in das freiforps des Majors von Lützow ein. In der Kirche zu Rogau am Zobten wurde 
die Sreifchar eingefegnet. Su ihr gehörten u. a.: Friedrich Ludwig Jahn, Karl Sriedrich 
Frieſen, das Dorbild ritterlicher Kraft und Schönheit, Iofef von Eichendorff, Darnhagen von 
Enfe, die verfleidete kühne Eleonore’ Prohasfa. Körner wurde bald zum Leutnant gewählt 
und der Adjutant Lützows. In Sachen, defien König mit Napoleon verbündet war, galt 
Körner als Deferteur. Bei einem fühnen Streifzug wurde er in dem Gefecht bei Kiten in 
der Nähe von £eipzig von Rheinbundtruppen fchwer verwundet. Mühfam entfam er in einen 
Wald („Die Wunde brennt, die bleichen Lippen beben”); aber trene Menfchen pflegten ihn in 
Großzſchocher bei Keipzig, und jobald es feine Derwundung irgend erlaubte, eilte er der Frei— 
ſchar nad. Er traf fie in Rateburg, von mo aus Major von Lützow Hamburg befreien helfen 
wollte. Um 24. Auguft 1813 dichtete Körner fein letztes Xied, das Schwertlied. Am 
26. Auguſt, als es fi um die Wegnahme eines franzöfiihen Proviantzuges handelte, traf ihn 
in der Morgenfrühe die tödliche Kugel, nahe bei einem Gehölz an der Kanditraße, die von 
Gadebuſch nah Schwerin führt. Die tranernden Kameraden brachten die Keiche nach dem 
Dorfe Wöbbelin, hier wurde fie unter einer der mächtigen Eichen eingefentt. Dort erhebt fich 
jet ein Denfmal. Später wurden auch Cheodors Dater, Mutter und Schweiter dort be- 
graben. 

£yrijhe Gedichte: Knoipen 1810. Darin findet fih: Bergmannsleben (In das 
ew'ge Dunfel nieder fteigt der Knappe, der Gebieter einer unterird’fchen Welt). 
£eyer und Shwert 1814. Darin: Kied zur feierlihen Einfeanung des preußifchen 

Freikorps. Aufruf (Friſch anf, mein Dolfl Die Flammenzeichen rauchen, hell aus 

dem Norden bricht der Freiheit Licht), Gebet während der Schlacht (Dater, ich rufe 

dih! Brüllend umwölkt mich der Dampf der Geſchütze), Bundeslied vor der Schlacht 

(Abnungsgrauend, todesmutig bricht der große Morgen an), Croft (Herz! laß dich nicht 

zerjpalten durch Feindes Kift und Spott), Abſchied vom Keben (Die Wunde brennt, die 

bleichen Kippen beben), Lützows wilde Jagd (Was glänzt dort vorm Walde im Sonnen- 
ichein? Hör’s näher und näher braufen), Männer und Buben (Das Dolf jteht auf, 
der Sturm bricht los), Schwertlied (Du Schwert an meiner £infen, was foll dein 
heitres Blinfen?). 

Für Theodor Körners Freunde 1814. Theodor Körners poetifcher Nachlaß 1815. Darin: 

Barras, der Fühne Springer. 

Dramen: Sriny 1812. Roſamunde 1812. Toni (nach Kleifts Wovelle: Die Verlobung 
in St. Domingo). Die Sühne. Hedwig. 

£uftfpiele und Poffjen: Die Braut. Der grüne Domino. Der Nachtwächter. Die 
Goupvernante. 


Theodor Körner ift eine helle Jünglingsgeftalt, auf die der Heldentod einen 
verflärenden Schein geworfen hat. Künftlerifch betrachtet, erhebt ſich Körner nicht 
über den Durchſchnitt der Dichter feiner Seit, ja er ift faft überall von fremden 
Dorbildern abhängig. Kiterarifche Bedeutung fommt unter feinen Werfen nur 
den Kriegsliedern zu. Trotzdem ift und bleibt Körner eine ritterliche, warmherzige, 
jugendlich befhwingte Perfönlichfeit; in ihm ift der deutfche Jüngling, der für feine 
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Ideale auch zu ſterben weiß, für immer in einem leuchtenden Bilde feſtgehalten. 
In ihm erblickten mehrere Generationen die charakteriſtiſche Geſtalt eines Dichters: 
halb Sänger, halb Ritter. Dennoch mangelten ihm Urſprünglichkeit und 
Tiefe; er empfand eine unwiderſtehliche Cuſt, alles, was an anderen glänzend war, 
nachzuahmen, wobei ihm ſeine große Leichtigkeit im Schaffen zu hilfe kam. Im 
ernſten Drama war er ein Nachahmer von Schiller (Friny, Roſamunde) und 
Zacharias Werner (Die Sühne), während er im Kuftfpiel Rotzebue nahahmte, wenn 
auch zierlicher und reinlicher (Der Nachtwächter). Körners erfte Iyrifche Bedicht- 
fammlung Knofpen blieb mit Recht völlig unbeachtet. Wirfliches Leben pulfierte 
erit in Lever und Schwert. Diefe Lieder, die auf kühnen Streifzügen, 
im Biwaf, wo man nadbts die Pferde der feindlichen Porpoften wiehern hörte, 
entftanden find, tragen die Fräftigen Spuren ihres Urfprungs und werden bleiben, 
wenn alles andere von Körner vergefien ift. In Lützows wilder verwegener Jagd, 
fern von allem theatralifchen Wefen, auf der Heide und im Walde, fand der bis- 
her vom Glüd fat Derwöhnte zum erften Mak wahre Begeifterung und ernite 
Kraft. Die Deröffentlihung von Keyer und Schwert erlebte der Dichter nicht 
mehr. In feine Brieftafche fchrieb er die Lieder, die ihm während des Feldzugs 
zuflofien. Diefe vereinigte der Dater mit den anderen zwifchen 1810 und 1812 
entftandenen patriotifchen Gedichten zu der Sammlung Leyer und Schwert. Diele 
Lieder davon Fomponierte Karl Maria von Weber. Die folgende, ebenfalls von 
Dater veranftaltete Sammlung: für Theodor Körners freunde war nur für engere 
Kreife beftimmt, dagegen fand der Poetifche Nachlaß außerordentliche Derbreitung 
und vollendete die Dolfstümlichfeit des Heldenjünglings. 

Bei Hörners mehr nacyempfindender als felbftändig fchaffender Natur war 
es unvermeidlich, daß er, defjen Dater der ältefte Freund, der erfte Herausgeber 
und Ordner der Werke Schillers gewefen, in deſſen Bahnen wandelte und es von 
Jugend an als fein Kebensziel betrachtete, eine Tragödie im Stile Schillers zu 
fchreiben. Das erfte große Trauerfpiel Körners Sriny hatte durch feinen Stoff, 
feine Sprache und feine effeftvolle Handlung großen äußeren Erfolg. 

Das Stück jpielt im Jahr 1566 in Belgrad und Sigeth. (. Aufzug: Der 
alternde Sultan Soliman will fein Leben mit einer großen Waffentat, der Er- 
oberung Wiens frönen. In Belgrad hält er Kriegsrat und beſchließi, die ungarifche 
Grenzfeftung Sigeth zu ftürmen. 2. Aufzug: Zriny billigt den heimlichen 
Berzensbund zwifchen dem u Bauptmann Juranitih und feiner Tochter Helene. 
Zriny erhält vom Kaifer Befehl, anf feinen Erfat; zu hoffen, fondern die Feſtung 
bis aufs äußerfie zu halten. Er und die Seinigen leiften darauf einen feierlichen 
Eid. 3. Aufzug: Der Sturm der Türken anf Sigeth wird abgefchlagen; der 
Großwefir bietet Zriny für die Übergabe der Feſtung das Königreich Kroatien ver- 
geblih an. 4. Aufzug: Als das türfifche Heer abermals aefchlagen zurüdweicht, 
bricht Sultan Soliman tot zufammen. In Sigeth, das fich nicht mehr lange halten 
fann, befchliefen Zriny und die Seinen, zufammen zu fterben. 5. Aufzug: Ge- 


faft weihen jie jih dem Tode, Helene wird von Juranitſch getötet, die Männer 
fallen und Srinys Gattin fprengt den Pulverturm in die Luft. 


Im Grunde genommen war das Stüd gänzlich undramatifch: Friny erliegt 
einfach bei der Erfüllung jeiner foldatifchen Pflicht der Mbermadt; ein Kampf 
im Innern der Perfonen fehlte durchaus. Die Charafteriftit Fam über Allgemein- 
heiten nicht hinaus. Aber in der Friegerifchen Begeifterung der Ungarn gegen 
die Türken grollte bereits der Horn gegen die Bedrücker Deutfchlands, und diefer 
Umjtand gab dem Drama feine große Wirkung. 
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Scenkendorf und andere Pidıter 


Tiefer und wahrer als Körner ift Mar von Shenfendorf. Er 
gehörte zur Schar der jüngeren Romantifer und teilte mit ihnen die Schwärmerei 
für das Mittelalter; in feinen Fiedern fehen wir eine merfwürdige Derquidung 
von Religion und Daterlandsliebe. Ein größeres Werk hat er nicht gefchaffen. 

Mar von Schentendorf, geboren 1783 in Tilfit, lernte, da feine rechte Hand infolge 
eines Duells zerfchoffen war, mit der linken fchreiben. Nach dem Brand von Moskau ging 
er ins rufjifch-preußifche Hauptquartier und machte den Feldzug von 1813 im Öeneralftab 
mit. Er ftarb bald nah Beendigung des Krieges in jungen Jahren 1817. Sein Grab liegt 
in einer Schanze der Feſtung Koblenz. 

Patriotifhe Gedichte: freiheitslied (Freiheit, die ich meine), Soldatenmorgenlied 
(Erhebt end; von der Erde, ihr Schläfer, aus der Ruh’), Kandfturmlied (Die Feuer find 
entglommen), Erneuter Shwur (Wenn alle untren werden, fo bleib’ ich dir doch trem), 
Auf Scharnhorfts Tod (In dem wilden Kriegestanze), Als der Sandmwirt von Paffeier 
Innsbruck hat mit Sturm genonımen, Tedeum nach der Leipziger Schlacht (Herr Gott, 
dich loben wir, Herr Bott, wir danken dir). 

Andere Gedichte: Mutterſprache, Mutterlaut, wie jo wonnefam, fo traut. — Gottes- 
ftile, Sonntagsfrühbe, Ruhe, die der Herr gebot. — Das fied vom Rhein (Es klingt 
ein heller Klang). — Die deutfchen Städte. 


Don allen Dicytern des Jahres 1815 vertrat Schenfendorf am lebendigften 
die Idee der Wiederaufrihtung des deutfhen KHaifertums 
und der Rückeroberung von Straßburg und Elſaß. Er wollte nicht mehr ein 
Nord- oder Süddeutfchland, fondern ein einiges deutfches Daterland: Ein Dolf, 
Ein Reich, Eine Sprache, Ein Gott. Diejer Hug war für Schentendorf charaf- 
teriftifch. Rückert nannte ihn deshalb den deutfchen Kaiferherold. Schenfendorf 
wirfte gleich Joſef von Eichendorff mit Wort und Schrift für die Erhaltung der 
Marienburg, eines der ftolzeften Denfmäler deutfcher Kunft. Seine Gedichte find 
wohllautend und einfach, minder Fraftvoll, aber poetifcher und fantaftevoller als 
die Arndts und Körners, iſt er doch weit mehr Eyrifer als diefe. Seine geift- 
lihen Kieder atmen Innigkeit und Wärme. 

Mit Schentendorf ift die Zahl der Dichter aus den Befreiungsfriegen noch 
nicht erfchöpft. Der einzige große füddeutfche Dichter der Kriegszeit, Friedrich 
Rüdert, hätte am liebften ſelbſt mitgefämpft, doch vermochte feine gefhwächte 
Geſundheit das Feldleben nicht zu ertragen und fo unterblieb die Ausführung. 
Er dichtete die geharnifchten Sonette, 32 an der Zahl und gab fie mit 
12 Spott- und Ehrenliedern auf deutfche und franzöfifche Männer der Kriegszeit 
1814 unter dem Titel: Deutfhe Gedichte von Freimund Reimar heraus. Sie er- 
ſchienen zwar zu fpät, um volle Wirkung zu tun, gehören aber gedanklich zu den 
machtvolliten Gedichten diefer Zeit. 

1. Sonett: Der Mann ift wader, der, fein Pfund benußend, zum Dienft des Daterlands kehrt 
feine Kräfte. 3. Sonett: Was fchmiedeft du, Schmied? Wir fchmieden Ketten! Ketten! 

13. Sonett: Es fteigt ein Geift, umhüllt von blanfem Stahle, des Sriedrichs Geift. 

127. Sonett: Habt ihr gehört von jenem Pfahl der Schande. 22. Sonett: Wir ſchlingen 

unſre händ' in einen Knoten, zum Eimmel heben wir die Blick' und ſchwören. 

So geben die geharnifchten Sonette, von denen jedes für fich abgeſchloſſen 
ift, die zufammen aber eine Einheit bilden, eine Art von poetifcher Gefchichte des 
Befreiungsfrieges. In den geharnifchten Sonetten war die grimmigfte Leiden- 
Schaft in die fünftlichfte Form gebraht, doch läßt ſich nicht leugnen, daß fie das 
Gefühl nirgends unmittelbar ergreifen. Das Sonett ift fonft nur der £iebe, dem 
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anmutigen Spiel des Friedens gewidmet, bier aber trägt es eine Flirrende Waffen— 
rüftung und führt ein fchmeidendes Schwert. Ein Swiefpalt zwifsben Inhalt und 
Form bleibt in Rückerts Sonetten beftehen. Don den Friegerifdyen Spott- und 
Ehrenliedern find zu nennen das Lied vom General Dandamme, vom Marfchall 
Ney, das Lied vom Marfchall Dorwärts (Das ruft fo laut), und das befanntefte 
von allen, das Kied von der Keipziger Schlacht (Kann denn Fein Lied krachen mit 
Macht fo laut). Auch in Rückerts Heitgedichten finden fich zahlreiche patriotiſche 
Lieder. 

Ein Waffengefäbrte Körners, als Kriessivrifer aber zu weihmütig, war 
SofefvonEihbendorff. Er meldete fihh 1813 ebenfalls bei dem Lüsom- 
fhen Sreiforps, da aber feine Abteilung nicht ins Feuer Fam, fo trat er bald aus 
der fhwarzen Schar aus und in das ftehende preußifche Heer ein. Mit diefem 
machte Eichendorff den Einzug in Paris nit; 1816 kehrte er in die Heimat 
zurüf. Cichendorff hat Feine eigentliben Hriegslieder aefchrieben, dazu war 
feine Natur zu zart; es waren mehr weiche, ftimmungspolle Naturlieder, die einen 
Anhauch der kriegeriſchen Seit tragen. Seine fchönften find: Des Jägers Abſchied 
(Wer hat dich, du fchöner Wald), Abſchied (O Täler weit, o Höben), Die ernit- 
hafte Faſtnacht 1814 (Als Wittenberg; mit Sturm genonmin wurde). 

Gleich den genannten Dihterjünglingen Körner, Shenfendorf und Eichen- 
dorff verließ auch ein reifer Mann, der als berühmter Dichter damals feines- 
gleichen fuchte, Frie drich von Fouqueé, Haus und Hof. Er war früber 
preußifcher Offizier gewefen, hatte aber feit 1803 nur der Dichtfunft gelebt. Er 
war 1813 der erite in feinem Hreife, der fih beim Landrat als freiwilliger Jäger 
meldete; er führte etwa 70 freiwillige aus Brandenburg nah Breslau. Tapfer 
fämpfte er bei Lügen, Bauten und Keipzig, mußte aber, da der Feldzug feine Ge— 
fundheit erfchüttert hatte, den Abfchied nehmen und wurde von König Friedrich 
Wilhelm dem Dritten zum Major und Johamniterritter ernannt. Während 
Wörner vornehmlich den Sturm der Begeifterung befungen hat, die aus dem Dol? 
entitanden ift und die nach den Kronen nichts fragt, hat Fouqus, der weidliche 
Degen, getreu feiner feudalen Gefinnung, den König als Urheber des Be- 
freiungsfampfes verherrlicht. In feinem befannteften Kriegslied Friſch auf zum 
fröhlichen Jagen heißt es: „Der König hat gefprohen: Wo find meine Jäger 
nun? — Da find wir aufgebrodyen, ein wafres Werk zu tun.“ 

Einem größeren Dichter, Ludwig Uhland, war es verfagt, Mit- 
ftreiter in dem Befreiungsfampf zu fein. Als Württemberger befand er fih in 
der fchlimmen Lage, daß feine eigenen Landsleute auf Napoleons Seite jtanden, 
während er Partei für die deutſche Sache ergriff. Uhland fühlte ſelbſt, daß er 
nicht zu hohem Heldentum geboren fei, er ftand daher als Dichter beobachtend bei- 
feite. Don feinen Liedern find zu nennen: Un das Daterland (Dir möcht’ ich diefe 
Kieder weih'n), Lied eines deutfchen Sängers (Ich fang in vor'gen Tagen der 
Kieder mancherlei) und fein hellfchmetterndes Dorwärts! fort und immer fort! 

Nicht wenige der jüngeren Dichter, die fpäter Ruhm erwarben, ftanden 
1813 bis 1815 im feld. So nahm Platen als bayrifcher Unterleutnant am Feldzug 
von 1815 teil; Immermann, Ernſt Schulze, Wilh. Müller und Wilibald Aleris 
waren freiwillige des Jahres 1813. Außer Hörner fielen von Dichtern im Be- 
freiungsfrieg Alerander von Blomberg bei der Einnahme von Berlin uns 
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Chriftian Hühnau bei der Erftürmung von Fübnis. Don den älteren find als 
patriotifche Dichter noch hervorzuheben: Kriedrih von Stägemann, ein preußifcd 
gefinnter Dichter von mittelmäßigem Talent (Kriegsgefänge aus den Jahren 1806 
bis 1813), ferner der Öftreicher Joſef von Lollin (Kandwehrlieder 1809) und der 
alte Hainbunddichter Friedrich Leopold Graf zu Stolberg. 


Tr 


Auch der fpätere König Ludwig der Erfte von Bayern verdient hier Er- 
wähnung. Er begte ſchon in feinen frübeften Gedichten glühende Abneigung gegen 
den Korfen, der den „Teutjchen“ Sflavenfetten fchmiedete.. Daher entbrannte 
Napoleons Grimm gegen ibn („Was hindert mich, daß ich diefen Prinzen er- 
ſchießen lafje?”). Ludwigs Gedichte warın voll Hefinnung, aber ohne poetifches 
Talent; fie hatten etwas Ungeitrenstes und Gewaltfames. König Ludwig ver- 
einte in der Walballa bei Regensburg die Statuen und Büften der großen deut- 
chen Männer der Dergangenheit; er errichtete den feierlich ernften Bau der Be- 
freiungshalle bei Kehlheim zur Erinnerung an die große Seit von 1813 bis 1815; 
er ſchmückte München mit berrlihen Sammlungen und Bauwerken und erwarb 
dadurch ein großes Derdienft um die deutſche Kunft. 


In diefer gewaltigen, an Dichtern fo reichen Feit ftand nur Einer, und zwur 
der größte deutfche Dichter fcheinbar teilnahmlos beifeite. Goethe felbft ſprach es 
gegen Edermann aus, daß er (damals 64jährig) doch nicht in den Krieg habe ziehen 
fönnen wie Hörner, und daß es nie feine Sache gewefen fei, Empfindungen vorzu- 
täufchen, die er nicht wirklich) durchlebt habe. Er, den damals der Gedanke einer 
Weltliteratur angelegentlich befchäftigte, konnte die franzöfifche Nation nicht hafjen, 
die doch zu den Eultivierteften der Erde gehört und der er einen Teil der eigenen 
Bildung verdankte. Auch die Begegnung mit Napoleon in Erfurt bei dem 
fürftenfongreß 1808 hatte einen tiefen Eindruck in ihm hinterlafjen. Mit Un- 
mut vernahm der warmherzige Arndt von ihm das Wort: „O ihr Guten, fchüttelt 
immer an euren Ketten, ihr werdet fie nicht zerbrechen, der Mann ift euch zu groß.” 
Dennoch war Goethe ein Patriot in feinem Sinne: er fah in dem äußeren Sieg 
nicht ohne weiteres einen inneren Fortſchritt, und er wollte ferner, daß Deutfchland 
feine verloren gegangene politifche Macht durch eine geiftige herrſchaft 
erfege. Dazu tat Goethe felbit den wichtigften Schritt: in der Seit der tiefften Er- 
niedrigung 1808 veröffentlichte er Fauſt erften Teil. Die Aufnahme war 
begeiftert. Goethe gab damit der deutjchen Hation einen ihrer ftolzeften Ruhmes- 
titel und hat indireft dadurch ſehr ftarf auf das Nationalgefühl gewirkt. 
Daneben will es wenig befagen, wenn Goethe im Jahr 1814 das antififierende 
feitfpiel Des Epimenides Erwachen zur Feier des Sieges in Berlin dichtete. Es 
war reich an dichterifchen Schönheiten und herrlichen Gedanken, blieb aber ohne 
Wirfung auf die Seit. Napoleon wurde darin als der Dämon des Krieges, der 
Liſt und Unterdrüdung hingeftellt; die früher verfannten Patrioten, die im tiefften 
Schmerze mannhaft aushalten, wurden verherrliht. Die Deutung ift nicht ganz 
fiber. Dielleicht ift Epimenides Goethe felbit, der Jugendfürft ift Blücher. Der 
Anfturm der Dölfer nach dem ruffifchen Feldzug wird unter dem Bild einer Lawine 
geſchildert, der Schluß preift Gottes Hilfe und das gelungene Befreiungswerf. 
für das Blücherdentmal in Roftod verfaßte Goethe die vielfagende Infchrift: 
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„In Barren und Krieg — In Sturz und Sieg — Bewußt und groß! — So rif 
er uns — Don feinden los.” 

Nur allzu fehr behielt Goethe darin Recht, daß ein äußerer Sieg noch nicht 
einen inneren fortfchritt bedeute. Die großen Hoffnungen der Befreiungsfriege 
gingen zum Heinften Teil in Erfüllung. Die Sehnfucht nach der Wiederaufrichtung 
des Reiches, nach Derfafiung und freiheit blieb unerfüllt, das politifche Leben des 
Dolfes wurde mehr als je unterdrüdt. Nur an den Univerfitäten hörte man noch 
die alte Begeifterung in den Burfhenfhaftsliedern fortlingen, fo in 
den Kiedern: Stoßt an! Jena foll leben (Uuguft von Binzer), Wir hatten gebauet 
ein ftattliches Haus (Ubfchiedslied), Horcht auf, ihr Fürften! Du Volk, horch' auf! 
(Das große Lied von Karl Sollen), Wo Kraft und Mut in deutfcher Seele flammen 
(Karl Hinfel) u. a. 

Bald aber erfchienen auch diefe Kieder politifch verdächtig und wurden ver- 
boten. Eine dumpfe Stille, eine mut- und hboffmungslofe Derftimmung beherrfchte 
die Zeit zwifchen 1815 und 1830. 


Selbfländige Talente ohne führende Bedeufung 


Zacharias Werner 


Hacharias Werner fam bis an die Grenze, wo ſich romantifche Kunit- 
weife und volles dramatifches Keben miteinander hätten verbinden Fönnen. Er 
bejaß ein ungewöhnlich ftarfes Bühnentalent, und er war, in gleicher Weiſe wie 
Grillparzer, viel zu bedeutend, als daß er als Schidfalsdramatifer abgetan 
werden dürfte. Das Gefühl, daß es fich bei Werner um eine außergewöhnliche 
Begabung handle, war bei den Zeitgenoſſen faft allgemein. Schiller faßte 
für Werners Talent Intereſſe, als er deſſen Eritlingswerf Die Söhne des 
Tals gelefen hatte; Goethe fand den Dichter wunderlic; bedeutend und interefjant 
und führte zwei feiner Stücde in Weimar auf, bis endlich Werners „ſchiefe Reli- 
giofität” ihm gründlich mißfiel. Grillparzer meinte fogar, Werner fei der Be 
rufene gewefen, um der dritte große dramatifche Dichter der deutfchen Bühne zu 
werden. Durch eigene wie durch fremde Schuld gingen Werners herrliche An— 
lagen zu Grunde. 


Jugend. Sadharias Werner wurde 1768 in Königsberg als Proteftant geboren. 
Es ging ihm ähnlich wie Grillparzer, der einen verfchloffenen ftrengen Dater und eine nervös 
belajtete Mutter hatte; auch Werners Mutter endete fpäter in dem religiöfen Wahn, die 
Mutter Gottes zu fein und den Heiland der Welt geboren zu haben. Sicher ftammten von 
ihr die verhängnisvollen nervöfen Anlagen des Sohnes. Die verkehrte Erziehung der Mutter 
tat das übrige; fie hielt auf äußere Andachtsübungen, ließ aber den Keidenfchaften des 
Sohnes die Hügel hießen. Früh lernte er das Cheater Pennen. Theater und Kirche waren 
für den Knaben bald dasfelbe. Werner ftudierte in Königsberg die Rechte. Als junger 
Menſch heiratete er nach zügellofem Keben eine verächtliche Perfon, kaufte ein Gut, erfuhr, 
daß fie ihn hintergehe und ließ ſich von ihr fcheiden. Er fchloß ebenfo leichtfinnig eine zweite 
Ehe, die ebenfalls auseinanderging. Er ward wiederum frei, verheiratete fih diesmal mit 
einem polnischen Schneidermädchen, das er nur einmal auf der Straße gefehen hatte und das 
nicht einmal deutfch ſprach, während Werner fein Polniſch verftand. Diesmal hatte die Fran 
den Wunſch, fich jcheiden zu laffen 1805. „Bei diefem Leben ift gleichwohl in feinen Ge— 
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dichten Religion und Glaube fein drittes Wort.“ Unter Religion ift fchon der Katholizismus 
zu verftehen. Sinnlichkeit und Srömmlertum gingen Band in Band. 


Sturm und Drang. 1802 fteht Werner bereits unter romantifhem Einfluß: 
Jakob Böhme, Tied, Wadenroder und Schleiermadher waren namentlih auf ihn von Ein- 
fing. ur kurze Seit füllte Werner ein Staatsamt in preußifchen Dienften aus. Bei jedem 
Mäcen bettelte er um ein Jahresgehalt, angeblih, um der dramatifchen Poefie leben zu 
können, in Wirflichfeit, um der Trägheit und Kiederlichfeit zu frönen. Sad. Werner war ein 
Menſch, der von allen Seiten der Stützen bedurfte, der felbft aber niemand ftüen mollte. 
Seine ausſchweifende Lebensart begleitete er mit beftändigen Gemiffensbiffen. Don 1801 bis 
1804 lebte Werner in Königsberg am Kranfenbett feiner Mutter; 1804 fleht er um ein Amt 
mit wenig Arbeit und gutem Auskommen: es gelte die Rettung der leiten Reſte eines ver- 
unglücten Künftlerlebens. Er hatte große Pläne; er dachte an nichts geringeres, als nad 
Schillers Tod deflen Stellung auf dem deutjchen Theater einzunehmen und die romantifche 
Kunftlehre auf die Bühne zu verpflanzen. Doc fam er davon bald wieder ab. Nach feiner 
dritten Scheidung fühlte er fich fchredlich einfam, er faßte den Entichluß, fich einem heiligen 
Öwede zu widmen: „Gottes Winfe will ich folgen und feinem Rufe, der jett laut zu mir 
fpridt. Seelen will ih ihm gewinnen; fie follen mir Dater, Mutter und frau fein.“ 


Die Pilgerfhaft nad dem Srieden. 1806, als er Martin X£uther oder 
Die Weihe der Kraft gefchrieben hatte, ging er auf Reifen. Er hielt fih in Wien auf, begab 
fih dann, wie Ricarda Huch fagt, „auf Pilgerfchaft, als deren höchfte Ziele Weimar und Rom 
ihm unbewußt vorjchwebten, zwijchen denen er im wirklichen und bildlichen Sinne hin und her 
ſchwankte.“ Er nannte ſich felbft wegen feiner Pilgerfchaft den ewigen Juden, den eitlen Heit- 
vergeuder. Mit feiner Intelligenz wirft er ftarf auf die Dornehmen. Bald ift er der fündige 
Menſch, bald der erhabene Priefter; in Weimar 1807, wo er von Goethe wohl aufgenommen 
wurde, war er mittags in der fublimen Gefellihaft der Herzogin Luiſe und Wielands und 
abends in einem gewöhnlichen Tanzlofal. Diefer Gegenjatz zieht fih auch durch feine Tage- 
bücher und Gedichte. In Eoppet blieb er längere Seit bei frau von Stael. 

Der Konvertit. Am Gründonnerstag 1810 trat er in Rom zur fatholifchen 
Kirche über. Ein öffentlihes Sündenbefenntnis abzulegen, wagte er nicht, „denn die Auf- 
defung einer Pejtarube kann der Gejundheit der Berumftehenden noch Unangeftedten ge- 
fährlich fein.“ Er übertreibt nun in Rom die Ausübung der Firchlichen Dorfchriften, er 
ſchwärmt für den fchönen Geift des Jefuitismus, er verdient fi den Beinamen il santo 
Wernero, Der Dreimalgefhiedene will die Priefterweihen erlangen, er findiert Fatholifche 
Theologie, erlangt endlich auch den Dijpens des Papftes, wird Priefter, doch die alte Haft 
und Unruhe, die Feinen Frieden auffommen läßt, bleibt. 1813 finden wir Werner wieder in 
Deutjchland, 1814 in Wien. Die Kirche hatte einen Widerruf feiner Irrtümer von Werner 
gefordert, und mehr als fie verlangte, hatte er in dem Gedicht: Die Weihe der Unfraft 
getan. Gffentlih wirkte er in Wien als Befehrer. Während des Wiener Kongreffes hielt 
er vor der glänzenden, von Feſt zu Feſt eilenden Derfammlung in der Auguſtinerkirche fanta- 
ftifche Predigten, die eine Modeberühmtheit wurden und an die Kapuzinerpredigten Abrahams 
a Santa Clara erinnerten. 1821 ward er Novize bei den Redemptoriften. Er fand and bei 
ihnen Peine Ruhe. Er fühlte „eine über alle Befchreibung gehende, aller Lebensluſt, alles 
£ebensmutes und alles £ebenstroftes von innen und außen gänzlich entblößte aräßliche Apathie 
feines einfamen, öden, verlaffenen, mitternächtlichen Herzens.“ Dor dem letzten Schritt, dem 
Eintritt in ein Klofter, hielt ihn unvertilgbare Achtung, ja Derehrung alles rein Menfchlichen 
— „der in ihm lebende Reſt von Goethe” — ab. Im Predigen verzehrte er feine letzte Kraft. 
Er ftarb 1823 in Wien. 

Dramatifdhe Werke: Die Söhne des Tals, erfter Teil: Die Templer auf Cypern 
1803, zweiter Teil: Die Kreuzesbrüder 1804, je fehs Afte umfaffend. Das Kreuz an 
der Dftfee 1806. Martin £uther oder Die Weihe der Kraft, hiftorifches Schaufpiel in 
fünf Akten 1807. Attila 1808. Wanda, aufgeführt 1808. Der vierundzwanzigfte 

ebruar, aufgeführt 1809. Die Mutter der Maffabäer, 1816 gefchrieben, 1820 er- 


dienen. 
Didaftifhes Gedicht: Die Weihe der Unfraft 1813. 
Tagebüder. 
11 
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Die hauptſchaffenszeit Werners fiel in die Jahre 1803 bis 1810. Wohl 
durfte man an fein Erftlingswerf: Die Söhne des Tals hohe Erwartungen fnüpfen. 
Werner befaß Bühnenfenntnis und dramatifches Blut. Selbit die fchwere Kunft, 
mächtige Dolfsfzenen dramatifch aufzubauen, war ihm gegeben, wie die Maffen- 
fjenen in den Templern und der Reichstagsaft in Martin Luther beweifen. Er 
felbft zerftörte die Wirfung der Söhne des Tals durch feltfame, angeblich myftifdye 
Hutaten, die er vergebens durch höhere Swedgedanfen zu rechtfertigen fuchte. 
Werners Hauptwerf ift dichterifch wie gedanflid Martin Euther oder Die Weihe 
der Kraft. Es iſt ein fonderbares Stück; anſcheinend handelt es fih um eine Der- 
berrlihung Luthers, in Wirflichfeit war es eine Derherrlihung der römifchen 
Kirche. Luther ift der Wiederheriteller des echten Katholizismus, er macht den 
Eindrud eines fatholifchen Heiligen, der dem Blig gebietet und Wunderkräfte in 
feinem Blick befist. Auch Katharina von Bora ift eine Fatholifch-romantifche 
Heilige im Stil von Tiefs beiliger Genoveva. je mehr das Stück vorfchreitet, 
deito mehr verfinft es in Verſchwommenheit und Symbolif. Die beiden rätfel- 
hafteften Geftalten find ein romantifches Liebespaar: Theobald, Cuthers Samulus 
im Alter von 15 Jahren, und Therefe, Hatharinas Pflegetochter im Alter von 
9 Jahren. Theobald foll die Kunft, Therefe den Glauben vorjtellen. Einflüſſe 
von Novalis’ Romantif find bier deutlich zu erfenmen. Daneben zeigt das Stück 
eine Begabung für dramatifchen Szenenbau und theatralifche Maſſenwirkung, die 
Staunen hervorruft. In einem Bergwerk beginnt das Stüf. Es foll bedeuten, 
daß die Reformation ſchon in die Tiefe der Erde gedrungen ift. Kuther verbrennt 
die Bannbulle; die Fürjten ziehen zum Reichstag auf (die Fürften find ungemein 
fnapp und wirkungsvoll gezeichnet), jeder Fürft ruft ein Wort der Warnung, und 
£uthers Anhänger antworten mit einem Lied; der Reichstagsaft felbft ift ein Werk 
von mächtiger Steigerung; die Handlung nimmt nun einen romantifchen Derlauf, 
an der Leiche Therefens wird ein Requiem gefungen, Engel erfcheinen Luther und 
Theobald; Bergleute fchließen mit einem Chor das Drama. Hohe Schönheiten 
itehen neben fpielerifchen Abgeſchmacktheiten, prachtvolle dramatifche Szenen neben 
füßlichyen und verworrenen. Als Werner Fatholifch geworden war, nahm er in 
der Weihe der Unfraft, einem poetifch völlig wertlofen Kehrgedicht, alles zurüd, 
was er gegen Rom und die römifche Kirche Frevelhaftes gefchrieben hatte. Es 
war tatſächlich die Weihe der Ohnmacht: der Starke ift nichts, nur der Herr iſt 
in dem Schwachen mächtig. Damit verband ſich eine Aufforderung zum Be- 
freiungsfampf, „ein wahres Gemengjel von Wibelungen, Kirchenvätern, Evan- 


gelium, Dante, Friedrich Schlegel... ein Ertraft von Hochmut, Eitelfeit und 
Derwirrung.” Werner jtarb wie Brentano nach feiner Befehrung für die Dich— 
tung ab. 


Werner ift auch der Derfajier der Schifalstragödie: Der vierundzwanzigfte 
$ebruar. Wie bei Grillparzer die Ahnfrau, fo ift auch bei Werner der 24. Februar 
nur ein Nebenwerk. Eine furze Uberſicht foll zeigen, wie das Schiffalsdrama 
entitand. 

Das Shidfalsdrama war in der Seit begründet. Napoleon der 
Erfte führte als eines feiner Kieblingsworte das Wort Schidfal im Munde. 
Er erfchien, als er auf der Höhe feiner Macht ftand, ſich felbit und den Völkern, 
die er unterworfen, als der Erfüller eines höheren Willens. Die geheimnisvolle 
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Macht des Horfen, die über Fürften und Völkern ſchwebte, fchwand 1815; doch 
ein neues Schickſal Fam: die heilige Allianz, die Derbrüderung von Preußen, Dft- 
reih und Rußland und fpäter auch von England zur Unterdrüfung aller frei- 
heitlihen Beftrebungen der Dölfer. Die Politif der heiligen Allianz zermalmte 
mit teuflifcher Graufamfeit die Hoffnung des deutfchen Dolfes auf Einigung und 
Freiheit: all die großen Opfer an Gut und Blut fchienen umfonft gebradht zu 
fein, fein Wunder, wenn man an die Macht eines unabänderlichen Schidfals 
glaubte. Daß die Schieffalstragödie Feine poetifche Erfindung eines einzelnen war, 
fondern aus dem ganzen Seitweſen mit Notwendigfeit hervorging, fehen wir aus 
der Derfchiedenartigfeit der Dichter, bei denen fid) von 1797 bis 1803 die Anfänge 
des Schiffalsdramas zeigen. Tiecd fchrieb zwei der frühejten diefer, den freien 
Willen des Menfchen verneinenden Trauerfpiele, nämlidy Karl von Berne und 
Abſchied (beide 1797); auch in dem fchönen Waldeinfamfeitsmärdyen Der blonde 
Edbert ift alles vom Schickſal vorhberbeftimmt. Schiller geftaltete die Idee 
der Nemeſis nach griechifchem Begriff und mit edlem Maß im Wallenftein 1799 
und in der Jungfrau von Orleans 1801, ftärfer in der Braut von Meſſina 1805, 
die man übertreibend das erjte Schickſalsdrama genannt hat. 

Eine Weiterbildung der Schickſalsidee mußte für die Romantifer um fo 
näher liegen, als fie ja gerade die Erzeugung einer ahnungsvollen bangen Stim- 
mung mit vollendeter Kunft erftrebten. Nicht ohne Einfluß blieb audy) das 
Studium Lalderons und der anderen fpanifchen Dramatiker, bei denen die Schid- 
falsidee in fatholifcher Färbung vorhanden ift. So ging denn Sacharias Werner 
bloß einen Schritt weiter, als er fein befanntes Drama Der vierundzwansigite 
Sebruar fhuf. Es wurde von Goethe 1809 mit Erfolg aufgeführt, übte aber 
feine volle Wirkung erft in der dumpfen Heit der Reaktion nach den Befreiungs- 
friegen; es war das erjte wirkliche und oft nachgeahmte Schickſalsdrama. Es 
folgten von Müllner: Der neunundzwanzigfte februar 1812, Die Schuld, auf- 
geführt 1813, und Die Albaneferin 1820, von Grillparzer: Die Ahnfrau 1817, 
während Houwald in den Dramen: Das Bild, Der Leuchtturm, Fluch und Segen 
mehr das Rührende als das Vorherbeſtimmte betonte. | 

Der vierundzwanzigfte februar. Sacharias Werner war 
1808 auf dem Gemmi in ein einfames Alpengafthaus gefommen, wo er eine 
graufige Geſchichte von einem Dater erzählen hörte, der fein eigenes Kind erdolcht 
hatte. Daraus entitand folgendes Drama: 

Im ſchweizer Hochgebirge, das winterlich tief verfchneit ift, lebt der Wirt 
Kunz Kuruth. Elend und Mangel grinfen aus jedem Winkel des verfallenen Hauſes, 
und am nächften Morgen will der harte Gläubiger auch das Kette wegpfänden 
laffen. Diefes Unglüd ericheint als Solge eines alten Fluches. Kuruth hatte gegen 
den Willen feines Daters geheiratet. Als der Dater eines Tages die Schwieger- 
tochter mißghandelte, hatte Kuruth das Meffer nach dem Dater gejchleudert, doch ohne 
ihn zu treffen. Der Dater aber hatte das Ehepaar verflucht (24. — Das 
erſte Kind iſt ein Knabe; es hat ein furchtbares Muttermal an ſich und ſchneidet 
im Spiel feiner jüngeren Schweiter den Hals dur (24. Februar). Jetzt verflucht 
Kuruth wieder feinen Sohn. Diefer flieht und läßt über 20 Jahre nichts von fich 
hören. Da fommt (24. Sebruar) ein Wanderer und bittet um Nachtquartier. Es 
ift der verfchollene Sohn, Kurt, der in der fremde ein reicher Mann geworden it. 
Die Eltern erfennen ihn nicht; fein Geld reizt die Habſucht Kuruths, der fich da- 
durch aus feiner bedrängten Lage retten will, und er tötet ihn mit demfelben Meffer, 
mit dem alle Untaten in der Familie gefchehen find (24. Februar). Sterbend gibt 
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(ih er erkennen und verzeiht dem Dater. Kuruth aber übergibt ſich felbft dem 
utgericht. 

Die Scicfalstragödie bot alle den Romantifern zugänglichen Mittel auf, 
um Graufen zu erregen, fie trug mehr melodramatifche und Priminaliftifche 
als poetiſche Züge. In ihr gab es Feine handelnden Perfonen, fondern 
das Schickſal allein handelte, und zwar ebenfo martervoll wie willfürlidh; 
die Menfchen waren für das boshaft kleinliche Fatum bloß dazu da, um 
gequält und endlih zermalmt zu werden. Nichts Geiftloferes als dieſes 
Schidfal: die Weisfagung einer Sigeunerin, der man einen Gulden als 
Lohn verweigert hat, der fittlidy wertlofe Fluch eines verliebten und oft felbft 
mit Schuld beladenen Ahnherrn vernichtet das Glüf und die Willens- 
freiheit der Söhne und Enkel; an einem beftimmten Tag, an einem 24. oder 29. 
Februar zwingt das Schickſal die Fluchbeladenen, das Kiebfte zu töten, das fie be- 
fiten: den Dater, die Geliebte, den Gatten, den eigenen Sohn. Düſtere, welt- 
entlegene, waldumgebene Schlöfier bilden den Schauplag. Braufen wohnt in 
ihren Mauern. Die Scyiedfalsdramatifer bemühten fih, durch theatralifche 
oder andere äußere Mittel den wüften Knäuel von Verbrechen, Wahnfinn und 
Aberglauben, den fie zu einem Drama verjchlangen, eindrudsvoll zu geftalten. 
In ernften, vierfüßigen fpanifhen Trohäen raufcht die Sprache dahin. Der- 
flingende Laute durchziehen die weiten Hallen und Säle der verfallenen Schlöffer; 
matte Ampeln gießen ihr Licht über fchredensbleiche Gefichter; aus erblindeten 
Spiegeln treten Geifter heraus, den Kopf unter dem Arm; die Donner grollen 
und die Blige zucken, und während aus einer Kapelle der Nonnen filberner Ge- 
fang herübertönt, ftößt fich der Held den Dolch in die Bruft. Und nirgends ein 
Kichtblid, nirgends eine Rettung aus ſolchen Greueln! Dumpf und ftumpf fügen 
ſich die Fluchbeladenen ins Unvermeidlichhe. Das Schickſalsdrama erniedrigt den 
Menfchen zur Mafchine. Wenn das Derhängnis zu Seiten zu fchlummern fcheint, 
fo lauern gewiß der Brudermord, der Datermord, die Blutfchande, der Selbit- 
mord in unmittelbarer Nähe. Don eigentlich poetifhen Wirkungen vermag man 
bei derartigen Werken nicht zu fprehhen. Die Schickſalsſtücke brachten regelmäßig 
eine große Erpofition, die oft nicht ohne techniſches Befchik aufgebaut war; im 
übrigen glichyen die Dramen, die ja nur die Kataftrophen brachten, großen greuel- 
vollen Schlußatten. 

Als notwendige, berechtigte Gegenwirfung entitanden fpäter eine Reihe 
fatirifcher Stücke, die im Titel fchon den Spott erkennen laffen, fjo Der Rührlöffel 
oder Die Burg des Schredens 1818, Der Schiffalsftrumpf von Caftelli 1818, 
Die verhängnisvolle Babel von Platen 1826, Die Schidfalswanne 1827. Aber 
ganz find damit die Spuren des Schiffalsdramas nicht aus unferer Kiteratur ge- 
ſchwunden. Sie finden ſich bei Otto Ludwig im Erbförfter, ja noch bei Haupt- 
mann im fuhrmann Henfchel, auffallend häufig befonders in bäuerlichen Dramen, 
aber auch in den weidypeffimiftifchen Stüden von Beer-Hofmann (Graf von 
Charolais), Arthur Schnigler, Hofmannsthal und dem flämifchen Dichter WMaeter- 
lind. 

Iuffinus Berner 

Kerner war nicht bloß der ältefte, er war auch der bedeutendfte der ſchwäbi— 

ſchen Dichter, foweit die bloße Maturanlage in frage fam. Uhland felbit fühlte 
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das wohl, doch gelangten Kerners reiche Baben nicht zur vollen Entfaltung. 
Gegen die Behauptung, er gehöre zur ſchwäbiſchen „Dichterfchule”, proteftierte 
er ebenfo wie Uhland, und zwar mit vollem Recht: Der dunkle Wald, das goldene 
Ahrenmeer, die lichte Matte, die Rebenberge und der blaue Nedar feien die 
„Schule“ der ſchwäbiſchen Dichter gewefen. 

Juftinus Kerner hat uns in feinem, Dichtung und Wahrheit launig verbindenden und 
bis 1804 reichenden Bilderbuch aus der Knabenzeit felbft von feiner Kindheit erzählt. Er 
wurde 1786 zu Xudwigsburg, der bald verödenden Nefidenz des Herzogs Karl Eugen, geboren, 
empfing dann in Maulbronn, in der fchönen Abtei mit ihren Hallen und Kreuzgängen, roman- 
tifche Eindrüde, ward früh nervenleidend, aber durch magnetifche Striche geheilt, wurde aus 
feiner anfänglichen Stellung als £ehrling einer Cuchfabrik durch den württembergifchen Dichter 
Conz erlöft, ftudierte in Tübingen Medizin, und war hier mit Uhland und Schwab befreundet. 
Nachdem er eine Zeitlang Badearzt in Wildbad geweſen war, ließ er fih 1819 in Weins- 
berg in einem freundlichen, ftets gaftfrei geöffneten Baus am Fuß der von ihm befungenen 
Weibertren nieder, als Arzt unermüdlich für die leidende Menichheit tätig, eifrig dem Studium 
des tierifchen Magnetismus hingegeben und voll Blauben an die Geifterwelt und den Derfehr 
mit ihr. Im Kernerhaus zu Weinsberg verkehrten Uhland, Mayer, Schwab, Alerander von 
Württemberg, Amim, Tied, Wilhelm Müller, Lenau, Sreiligrath, Geibel, Auerbach. Seit 
1824 nahmen Kermers fpiritiftifche Studien zu. Er fagte von fich felbft: 

„Flüchtig leb’ ich durchs Gedicht, . 

Durch; des Arztes Kunft nur flüchtig; 

Nur wenn man von Geiftern fpridht, 
Denft man mein noch und ſchimpft tüchtig.“ 

Er behandelte mehrere Jahre die aus dem Dorfe Prevorft bei Marbach gebürtige 
nervenkranke Sörftersfrau Sriederife Hauffe, genannt die Seherin von Prevorft, deren Ent- 
widlung als Somnambule Kerner beobachtet und aufgezeichnet hat. Ihretwegen erfuhr 
Kerner viele Angriffe, fo von Jmmermann im Miünchhaufen, von Beine u. a. In fpäteren 
Lebensjahren hatte der Dichter das Unglüd, faft völlig zu erblinden. Er ftarb 1862 in Weins- 
berg. Sein Sohn Theobald (geftorben 1907) gab die Sreundesbriefe feines Daters heraus. 


Gedihtfammlungen: Gedichte 1826, Dichtungen in Ders und Profa 1834, Der 
legte Blütenftrang 1852, Winterblüten 1859. 

Einzelne Iyriihe Gedichte: Wanderlied (Wohlauf! noch ⸗ getrunfen den funkelnden Wein), 
Der Wanderer in der Sägemühle (Dort unten in der Mühle), Auf das Crinfglas eines 
verftorbenen Sreundes (Du herrlih Glas, nun ftehft du leer). Poeſie ijt tiefes 
Schmerzen; Das braune Büblein; Der tote Müller; Lrinflied im Juni; Der Pilger; 
Das Ruhetiffen; Des Arztes Traum; Der Arzt an fein Bündchen; Stirb, Leid und Freud. 

Einzelne Romanzen: Der reichfte fürft (Preifend mit viel ſchönen Reden), Kaifer Rudolfs 
Ritt zum Grabe (Auf der Burg zu Germersheim, ftarf am Geift, am £eibe ſchwach), 
Der Geiger zu Gmünd (Einft ein Kirchlein fonder Gleichen), Der Waflermann. 

£Sebensgefhidtlidhes: Das Bilderbuch aus meiner Knabenzeit 1849. 

Spiritiftifde Schriften: Die Geſchichte zweier Somnambulen 1824. Die Seherin 
von Prevorft, Eröffnungen über das innere Keben des Menfchen 1829. 


Herner war eine lebhafte, nervöfe, weiche Natur, ein Gefühlsmenfdy mit 
überquellender Santafte, für Abſonderlichkeiten aller Art fehr empfänglich. Der 
Schmerz war, wie er felbjt befennt, die Quelle feiner Lieder. „Poeſie ift tiefes 
Schmerzen, und es fommt das erfte Lied — einzig aus dem Menfchenherzen, das 
ein tiefes Leid durchglüht.“ Ein bewußt fchaffender Künftler war Kerner nie; 
er hatte nur den ftarfen leidenfchaftlichen Drang, fih im Liede mitzuteilen. Seine 
Poefie ftammte nicht wie die Uhlands aus einem flaren, harmonifchen Gemüt. 
Kerner war ein Zwiefpältiger; feine Dichtung wechfelt zwifchen Humor und Weh—⸗ 
mut, und nicht felten fchließt er ein heiteres Lied mit einem wehmütigen Akkord. 
Trotz der großen dichterifhen Naturanlage Kerners machen feine Gedichte im 
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Ganzen einen etwas eintönigen Eindrud, und da der Dichter nicht die nötige 
Selbſtkritik befaß, alle ſchwachen Gedichte auszufchließen, fo enthalten die Samm- 
lungen viel Mittelmäßiges, zumal die Form feiner Gedichte in fpäteren Jahren 
oft nacjläffig und hart ift; nur Kerners befte Gedichte machen darin eine Aus- 
nahme. 

Wilhelm Müller 

Der liebenswürdige Defjauer Didyter Wilhelm Müller gehörte zu den letzten 
Halbromantifern diefer Generation. Müllers Dorbilder waren das Volkslied, 
Goethe, Uhland und Eichendorff. Wie diefer zählte auch Müller zu den fo- 
genannten reinen Lyrikern, d. h. zu denjenigen, deren Gedichte ohne epifche Be- 
ftandteile und ohne philofophifhen Gehalt nur auf das Gemüt und die Ein- 
bildungsfraft wirfen wollen. Der Dichter wurde 1794 in Defjau geboren, ftudierte 
in Berlin, nahm an den Befreiungsfriegen teil, durchwanderte 1817 bis 1819 
Italien, blieb befonders in Rom, defien Dolfsleben er ftudierte, wurde erft Gym- 
nafiallehrer, darm Bibliothefar in feiner Heimat Defjau und ftarb fchon 1827. 
Sein Sohn war der befannte Orientalift Mar Müller in Orford. 

£ieder der Griechen 1821. — Siebenundzwanzig Gedichte ans den hinterlafjenen 
Papieren eines reifenden Waldhorniften 1821, zweites Bändchen 1824. — Neue Xieder 
der Griechen 1823. — Neuefte Lieder der Griechen 1824. 

Einzelne Iyrifhde Gedichte: Das Wandern ift des Müllers £uft — Bädhlein, 
laß das Raufchen fein — Ich fchnitt es gern in alle Rinden ein — Im Krug zum 
grünen Kranze — Am Brunnen vor dem Tore, da fteht ein Zindenbaum — Es lebe, 
was auf Erden ftolziert in grüner Cracht — Drüben hinterm Dorfe fteht ein £eier- 
mann — Die $enfter auf! Die ng je anfl Geichwindel gefhwindel — Wer hat 
die weißen Tücher gebreitet über das Land — Wer jchlägt jo raſch an die enter mein. 

Erzählende Gedichte: Der Glodenguß zu Breslau (War einft ein Glodengießer 
zu Breslau in der Stadt) — Est est (Bart an dem Bolfener See auf des Slafchen- 
berges Höh'). 

Sriehenlieder: Alerander Hpfilanti anf Munkacz (AUlerander Npfilanti faß in 
Munfacz’ hohem Turm) — Der Peine Eydriot (Jch war ein Meiner Knabe) — Die 
Mainottin — Die lebten Griechen. 

Müllers Gedichte, von denen die befannteften bier angeführt find, teilen ſich 
in folgende Hauptgruppen: Mlüllerlieder, Winterreife, ländliche Lieder, Frühlings 
franz aus dem Plauenfhen Grund bei Dresden, Tafellieder, Griechenlieder und 
300 Epigramme. Die Lieder Müllers atmen Innigfeit und wahre Empfindung, 
ihr Klang ift klar und rein, der Inhalt ftets fchlicht und frifch, das Herz fpricht 
überall das letzte Wort, und die Fantaſie des Dichters verwandelt die Welt zu 
einem blühenden Garten, in dem alles Häßliche und Derworrene fehlt. Neicher 
an Tönen als Eichendorff, war Müller feine große, aber eine frifche und adlige 
Erfcheinung. Sein Lied war deutſch empfunden, voll Liebe zu den Mlenfchen und 
zur Natur. Sprachlich bewegte ſich die Lyrik Müllers mit ftrömender Leichtigkeit. 
Sie hatte eine melodifche Fülle, die fie zur Kompofition fehr geeignet madıt. In 
der Tat hat Franz Schubert, einer der deutfcheften Romantifer in der Muſik, viele 
Lieder Müllers fomponiert und ihnen dadurdy außerordentliche Derbreitung ge— 
geben (Müllerlieder, Winterreife). Don einer anderen Seite zeigte ſich Müller in 
den Epigrammen und den GBriechenliedern. Denn Müllers Natur war nicht blog 
kindlich und lebensfroh, fie war auch feurig und ernft. Müller hat unter den 
deutfchen Poeten die fchönften Griechenlieder gefungen. Die bedeutenditen Phil- 
hellenen (Griechenfhwärmer) unter den deutfchen Dichtern waren: Hölderlin, 
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Waiblinger, Schwab, Chamiſſo, Wilhelm Müller, Luife Brachmann und König 
£udwig von Bayern. In England ftanden Lord Byron und Southey in vorderfter 
Reihe. Die Philhellenen festen ihr Lied, ihr Geld, ihre Kraft und oft ihr Leben 
an die Befreiung der modernen Griechen, die man damals für echte Nachkommen 
der alten Hellenen anfah, denen ja gerade der deutfche Genius fo umendlich viel 
verdanfte. Die Griechenfchwärmerei war ein Seichen der unpolitifhen und un- 
praftifchen Denkart der damaligen Generation, die darüber oft die Mot und Un- 
freiheit des eigenen Dolfes nicht fah. Nur ganz wenige Dichter wagten um 1820 
der Griechenbegeifterung zu widerfprechen. 


Nicht minder groß war eine Seitlang die Schwärmerei für die Polen, wie 
Heine, Platen, Lenau, Anaftafius Grün, Sreiligrath und Julius Mofen beweifen, 
und für Napoleon den Erften. 

„Selten ift das Urteil über einen großen Helden der Geſchichte fo plößlich 
umgefchlagen wie über Napoleon den Erften, als er nach St. Helena verbannt war. 
So lange der Kampf gegen den Zwingherrn dauerte und es galt, Europa von 
einem unerträglich gewordenen Defpotismus zu befreien, hatte man ſich nicht genug 
tun fönnen in Haß und Abfcheu vor ihm. Als der Riefe gefallen war und num 
nach Deutjchland und Jtalien die kleinen Swingherren zurücdfehrten, als vielfach, 
die bürgerliche Rechtsgleichheit, die man unter Napoleon genoffen hatte, zuguniten 
der Privilegierten durchbrochen wurde, da begann man feinen Sturz als einen 
Sieg der Reaftion und ihn felbit als Dorfämpfer der jest überall unterdrüdten 
demofratifchen und freiheitlichen Ideen zu betrachten und glaubte treuherzig der 
Derficherung des Gefangenen, nur des Schickſals Ungunft habe ihn verhindert, 
den Dölfern nach der Gleichheit auch die Freiheit zu bringen. Die napoleonifche 
Cegende bildete fich aus, in deren Dienſt Beranger und Heine. traten; ein poetifcher 
Napoleon entitand. Da war der Fleine Mann im grauen Überrod aus einem 
Defpoten ein menfchenfreundlicher Held mit einer Biedermannsfeele geworden. Er 
war nach der Meinung mancher Keute eigentlich ein durchaus guter und braver 
Menfch gewefen, ein Apoftel vernünftiger, gemäßigter Ideen; man begriff ſchwer, 
warum diefer fanfte Charakter nicht Landprediger geworden war.“ 

In England war — aus dem Geiſt des Widerſpruchs gegen die Reaktion 
— Byron ein Napoleonſchwärmer, in Italien Manzoni, in Frankreich waren 
es außer Beranger Delavigne und D. Hugo. Die deutfchen Stämme haben zum 
Teil ihr befonderes Bild des Kaifers. „Den Süddeutfchen hat es Hauff in feiner 
gleidnamigen Novelle gezeichnet, den Aheinländern Heine im Bud) Ce Grand. 
Für das preußifche Norddeutfchland ift Immermann in feinen Memorabilien der 
berufene herbe Schilderer Napoleons.“ Don ſüddeutſchen Dichtern haben ihn 
Raimund und Hedlig verherrlicht. 


Bebel 


Der mächtig anfchwellenden, ſchließlich aber ins Spielerifdhe, Platte, Aber- 
lebte und Kränfliche verfallenden romantifchen Bewegung trat die mundartliche, 
gefunde, bewußt volfstümliche Richtung (Hebel, Ufteri) entgegen. 

Der Dialeft war den Romantifern ein Greuel; ſchon aus Bildungsftolz 
wußten fie nichts damit anzufangen, aber audy der Grundcharakter ihrer Poefic 
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mußte fi) dagegen fträuben. Die Dialefte waren außerdem, nicht zum wenigiten 
durch die in Marmorfchönheit glänzenden Werke Goethes und Schillers zurüd- 
gedrängt worden und fchienen höchitens für fpaßige Gelegenheits- und Dolfs- 
dichtungen erlaubt. 

Daß die Mundart das Urfprüngliche, Natürliche, und die Schriftiprache 
das erjt allerdings unbedingte notwendige, aber in ſchweren, mühfeligen Kämpfen 
errungene gemeinfame Kunftproduft, Kunftmittel ift; daß daneben die Mundarten 
als ſprachlich gleichberechhtigte Erfcheinungen weiterbeftehen müfien, und daß von 
ihnen immer wieder eine Derjüngung der fonft verfnöchernden oder übertrieben 
nervös werdenden Schriftfpradye ausgeht: das find Anfchauungen, die wir jeßt, 
nach hundert Jahren gefchichtlicher Sprachitudien haben Fönnen, die aber damals 
in folcher Klarheit auch die Romantiker nicht hatten, die die Begründer der Ger- 
maniftif wurden. Da ift es denn berrlich zu fehen, wie wiederum die Natur ſich 
jelber hilft und der Theorie um fünfzig bis achtzig Jahre vorauseilt, indem uns 
die Natur einen J. P. Hebel fchentte. 

Der erfte bedeutende Dialeftdichter des achtzehnten Jahrhunderts war 
Job. Heinrich Doß, der den niederdeutfchen Dialeft anwendete und in Morddeutfch- 
land dafür auch Anklang fand. Don ihm fowie von Matth. Claudius angeregt, 
fetste Hebel die mundartlihe Dichtung fort. Voß fonnte nicht der Herzbezwinger 
fein, der für die mundartliche Dichtung die Bahn brach und ihr allgemeinere 
Geltung verſchaffte. Das war erjt einer fo fonnigen, in ihrer Kleinheit fo völligen 
und reinen Natur wie Hebel befchieden. Hebel war in feiner Kleinheit durch und 
durch echt und daher in gewifjem Sinne groß. 

Die beiden Dialeftdichter Joh. Peter Hebel und Uiteri find die Rück— 
wirfung des ſchlichten Dolfsgeiftes auf die ſchwüle, oft fo unharmonifche, ſchwär⸗ 
merifche Poefie der Romantifer. Befonders Hebel ift frifch, natürlich, gefund, 
anfchaulich, von bäuerlicher Einfalt und Schlauheit, dabei von fchalfhafter Kehr- 
haftigfeit wie ein alter Sternfeher und Ralendermacher. In entwidlungsgefhicht- 
liher Beziehung bedeuten Hebel und Uſteri eine Wendung von der Romantit zum 
Realismus. Vergleicht man Hebel und die Romantifer, fo muß man des Wortes 
von Jakob Grimm gedenken: „Ein Stüf hausbadnen Brotes ift beſſer als der 
fremde laden.” Aber hausbaden ift Hebel nur manchmal, meift ift er doch wirf- 
lich poetiſch. 

Johann Peter Hebel wurde 17260 in Baſel geboren. Als Sohn armer Webersleute 
fonnte er nur die Dorffchule befuchen, er fand aber Wohltäter, die ihm das Studium der 


Theologie ermöglichten. Er wurde fpäter Direktor des Gymnafiums in Karlsruhe und Prälat. 
hebel ftarb in Schwehingen 1826. 


Merfe: Alemannifhe Gedichte (1803), darin: Die Wiefe, Der Kabermus, Das Spinnlein, 
Das Xied vom Kirfhbaum, Der Winter. Der rheinifche Hausfreund 1808 bis 1815. 
Scapfäftlein des rheinifhen Hausfreundes 1811. 

Die alemannifchen Gedichte Hebels begrüßte Goethe mit großer Anerfennung 
in der Jenaiſchen Kiteraturzeitung. Er rühmte den frifchen, frohen Blick, mit 
dem Hebel die Gegenftände der Natur betrachte und die gefällige Meigung zum 
Sittlich Belehrenden. Die Mundart Hebels war alemanniſch, und zwar der Dialekt, 
der im füdlichen Schwarzwald, an dem Knie, das der Rhein bei Bafel bildet, ge- 
ſprochen wird. Wohl das befanntejte Gedicht Hebels ift Die Wiefe. So heißt ein 
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Meiner Fluß, der auf dem Feldberg entfpringt; Hebel befchreibt das Flüßchen als 
junges, heranwachſendes Bauernmädchen, das ſich in der Ebene mit dem Rhein 
vermählt. Der Habermus ijt ein trauliches, von HMaturfinn und Samilienliebe 
erfülltes Jdyll. Während die Mutter den Kindern den Habermus bereitet, fhildert 
fie ihnen das Wachstum des Hafers. Hebel war volfstümlich naiv in der Dar- 
ftellung, fünftlerifch vollendet in der form. Ein fräftiges Gemüt, ein fröhlicher 
Humor und feine, idyllifiche NMaturfchilderung waren in diefen mundartlichen Did)- 
tungen vereinigt. Sieben Jahre hindurh gab Hebel den Rheiniſchen Haus- 
freund heraus, einen Halender mit lehrreihen Nachrichten und luftigen Er- 
zählungen. Aus diefem Kalender ift das Schaßfäftlein hervorgegangen, eine 
Sammlung von Föftlihen Erzählungen, Märchen, Schnurren, Rätfeln, Pofien, 
Liedern, naturwiffenfchaftlichen und religiöfen Betrahtungen. Das Schaßfäftlein 
erinnert an die Schriften des Wandsbecker Boten, des alten Matthias Claudius; 
es ift in feiner lebendigen und naiven Art, die vortrefflich für den Kleinbürger der 
damaligen Seit berechnet war, niemals überboten worden. Später lehnte fi) 
Berthold Auerbach und durch ihn wiederum Rofegger an die volfstümlichen Er- 
zählungen Hebels an. 

Nachdem Hebel die Sreude an der Mundart in Süddeutfchland geweckt hatte, 
glücte es auch dem Schweizer Johann Martin Uiteri (1763 bis 1827) mit feinen 
in alemannifcher Mundart, und zwar im Süricher Deutfch gefchriebenen Jdyllen 
größere Anerkennung zu erringen. Er fchrieb die Jdylle De Vikari. Don feinen 
Liedern fei genannt: Freut euch des Kebens, weil noch das Lämpchen glüht. Auch 
Ufteri war von J. h. Voß angeregt worden, aber er war eine durchaus felbt- 
ftändige und gefchloffene Natur. 

Das Pleine epifche Gedicht De Vikari fpielt im Kanton Fürich im Haufe 
eines Kandgeiftlichen. Defien Tochter Kifebet foll mit einem ungeliebten und tölpel- 
haften Taugenichts namens Kafper verlobt werden. Das Mädchen fträubt fich 
dagegen, doch um dem Dater ein forgenfreies Alter zu verfchaffen, willigt fie nad) 
einem rührenden Seelenfampfe ein und unterdrüdt ihre Liebe zu dem Difar ihres 
Daters. Aber günftige Umftände befreien fie von dem ihr aufgedrungenen Be- 
werber und ermöglichen ihre Dereinigung mit dem Difar. Uſteri war lebhafter, 
vielfeitiger und ein fchärferer Charafteriftifer als Hebel, er war namentlich auch 
intereffanter und realijtifcher als Voß, doch mangelte ihm Hebels zarte Innigfeit. 


Abhängige Talente 
Schwab Bayer Bauf Schulie Raimund 


Schritt um Schritt war die romantifche Bewegung auf ihre Höhe gelangt. 
Siegreich hatte fie fih 1814 in der Dichtung durchgefeßt und mit dem Keben höchſt 
vorteilhafte Kompromiſſe geſchloſſen. Nach den führenden Talenten waren die 
felbftändigen Dichter ohne führende Bedeutung gefommen. ihnen folgten die 
abhängigen Talente. Sie blieben ſchon jtehen, fie zeigten die Grenze, die nicht bloß 
einzelnen Menfchen, fondern auch ganzen Generationen gezogen ift. Die Be- 
wegung legte fich feit; nicht nach neuen Ländern der Poefie ging der erobernde 
Hug, die folgenden Talente halten inne, es folgen feine Überrafchungen mehr. 
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Niemand zeigte dies deutlicher als Schwab, Karl Mayer und Milheln: 
Hauff. Kebhafter und beweglicher als Uhland, aber äußerliher, afademifcher 
und ohne charakteriftifhe Eigenart war Buftav Shwab. Er heste eine 
grenzenlofe Derehrung für Uhland, defien Ruhm er überall verbreitete und defjen 
Schüler zu heißen er ſich zur höchſten Ehre rechnete. Schliht und einfach waren 
feine erften Gedichte, allmählich fand er ſich in eine glänzendere, aber nur wenig 
individuelle Spradye. Seine Gefinnung war crijtlih-firhlih; vom Dolkstüm- 
lichen 30g es ihn allmählidy zum allgemein Menfchlichen fort. 

Guſtav Schwab wurde 1792 in Stuttgart geboren, er ftudierte in Tübingen, war dann 
viele Jahre Profeffor am Obergymnafium in Stuttgart, verwaltete einige Jahre ein £and- 
pfarramt in Gomaringen, Fehrte dann aber nach Stuttgart zurüd. Schwab gab längere Seit 
mit Chamiſſo den fehr einflußreichen Deutichen Mufenalmanadh 1833 bis 1838 heraus, worin 
er viele junge Dichter einführte und förderte; fein Leben fpiegelte ſich faum in feinen Dic- 
tungen. Er ftarb als Oberkonfiftorialrat und Oberftudienrat 1850 in Stuttgart. 


Don den Gedichten Schwabs 1828 find zu nennen die Mären: Der Reiter und der 
Bodenjee, Das Gemitter (Urahne, Großmutter, Mutter und Kind), Johannes Kant, 
Das Mahl zu Heidelberg, Die Engelsfirche auf Anatolifon. ferner die Iyrifchen Ge- 
dichte: Kied eines abziehenden Burjchen (Bemoofter Burfche zieh’ ich aus), Am Morgen 
des Himmelfahrtstages, An der Quelle. 

Profaijde Schriften: Die fchönften Sagen des klaſſiſchen Altertums. Schillers 
Keben. Wanderungen durch Schwaben. 


Schwab befaß ein edles Streben nadı dem Hödhften; feine Tätigkeit war un- 
gemein vielfeitig; er war zugleich Hofprediger, Lehrer, Dichter, Sagenforfcher, 
Überfeger (die Horazifchen Oden überſetzte er ins Deutfche, Uhlands Gedichte ins 
Kateinifche), Redafteur und Kritiker. In feinem Wefen war Schwab moderner als 
Uhland. Seine Schriften waren gewandt, gediegen, aber es war nichts darunter, 
das ſich über das Mittelmaß erhob. Es fehlt Schwab die Tiefe, die frifche und 
ſtarke Perfönlichfeit Uhlands, oft verfällt er in eine trockene begeiiterungslofe Dar- 
ftellung, die feine Iyrifchen Gedichte ſchwunglos und feine Balladen chronifenhaft 
madıt. Schwab war ein refleftierender Cyrifer, der durch rednerifche Mittel den 
Mangel an Santafie verdeckte. Seine Gedichtfammlung, fagt ein Biograph von 
ihm, gleicht einer weitgedehnten grünen Wiefe, auf deren Plan wohl mandhes 
niedliche Gräschen, auch manch lieblidyes Blümchen fproßt, aber wenig jo berr- 
lihe Blumen, daß unfer Auge mit Entzüden auf ihnen weilen und unfer herz 
fih innig daran erfreuen Fönnte. 

Cag in Schwab immer noch etwas Männliches, wenn auch Schwunglofes, fo 
trug Karl Mayer s Poefte mehr empfindungsvolle, frauenhafte Süge. Mayer, 
geboren in Nedarbifchofsheim 1786, befreundet mit Uhland, Kerner und Schwab, 
Richter in Elingen und Tübingen, jtarb 1870. Seine eigentümlidye Art war 
das Fleine landfchaftliche Naturbild, wie es fpäter auch M. Greif ausgebildet hat. 
Mit größter Liebe malte Mayer den flimmernden Tau am Gras, die fummende 
Biene, den ftillen Tag, kurz, alles Sierliche und Derftedte in Matur- und Menfchen- 
leben. Mayer fchrieb ungefähr 1400 Pleine Gedichte, in denen er die Mitte 
zwifchen Lied und Epigramm hielt. Spät trat er erft auf Zureden feiner freunde 
mit einer Sammlung diefer Maturbilder 1835 und 1840 hervor. 

Das Stehenbleiben, das ftille Entwideln, die behagliche Ausbreitung find 
die charafteriftifchen Kennzeichen der abhängigen Talente diefer und jeder fpäteren 
Seit. Die Merkmale des Miodedichters trug ein anderer ſchwäbiſcher Dichter, 
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WilhbelmHauff, an ſich: die Leichtigkeit, die an das Induftrielle mahnende 
Schnelligkeit des Schaffens, die anmutig verhüllte Oberflächlichkeit, die Abhängig- 
feit von fremden Dorbildern. Es liegt nahe, daß derjenige, der Hauffs Dorbilder 
nicht Pennt, ihn überfchäst. Er war, wie er felbit gefteht, in der romantifchen 
Sage Fichtenftein von Walter Scott abhängig, und bei feiner beliebten Wovelle, 
dem Mann im Mond, ijt es wenigftens wahrfcheinlich, daß fie urfprünglich eine 
Nachahmung und nicht, wie gegenwärtig, eine Derfpottung der Mlodenovellen 
Llaurens fein follte. Mit am früheften von den deutfchen Romanfchriftitellern 
zeigte Hauff die Einwirfung W. Scotts. Er war einer der talentvollften deutfchen 
Nachfolger des fchottifhen Epifers; was Hauff feinem Dolfe nody hätte werden 
fönnen, das wurde durch einen frühen Tod unterbrochen. Seine Schriften find auch 

heut noch nicht veraltet. 

Wilhelm Hauff, geboren in Stuttgart 1802, befuchte die Klofterfchule in Blaubeuren, 
ftudierte auf der Univerfität Tübingen und trat darm in Stuttgart eine Hauslehrerftelle beim 
General von Hügel an, wo ihm reidylihe Muße zum dichterifchen Schaffen blieb. Hauff 
wurde in Fürzefter Seit durch die Fruchtbarkeit feines Schaffens ein fehr beliebter Nlovellift. 
Er übernahm 1827 die Schriftleitung des Cottafchen Morgenblattes in Stuttgart, ftarb aber, 
aus glücklichen Kebensverhältniffen herausaeriffen, bereits 1827, acht Monate nad feiner 
Hochzeit. Er war eine kindlich heitere, in fich zufriedene Perfönlichfeit, in der nichts auf 
inneren Zwieſpalt oder Zweifel deutete. 

Wopvellen: Der Mann im Monde, Othello, Die Bettlerin vom Pont des Arts, Jud 

Süß, Das Bild des Kaifers, Die letzten Ritter von Marienburg, Die Sängerin. 

Geſchichtlicher Roman: Kichtenftein, eine romantijche Sage 1826. 

Jantaftifh-fatirifhe Schriften: Mitteilungen aus den Memoiren des 
Satan; Santafien im Bremer Ratskeller. 

Märden 3. B. Kalif Storch, Öwerg Uafe, Das fteinerne Herz. 

£yrifhe Gedichte: Morgenrot, j, ah lenchteft mir zum frühen Tod; Steh’ ich 
in finftrer Mitternacht. 

Alle die genannten Werfe Hauffs drängten fi in zwei Jahren zufammen, 
ein Beweis für die erftaunliche Keichtigfeit feines Schaffens. Was er fchrieb, war 
weder tief noch originell, aber abgerundet und oft lieblich, aus Scherz und Ernſt 
gemifcht und fittlich durchaus lauter. Ähnlich wie Amadeus Hoffmann war aud) 
Hauff ein geborener Erzähler. Dennoh war Hauffs Schaffen fo gut wie niemals 
felbftändig, vielmehr war es ein gefchictes Ausbeuten erfolgreicher Dorgänger. 
Lichtenſtein ift Hauffs größtes, aber nicht fein beftes Wert. Der Einfluß Walter 
Scotts zeigte ſich in der Charakteriftif des Nitters von Sturmfeder, des Herzogs 
Ulrich fowie des Pfeifers von Hardt, fowie in der Derbindung von Geſchichte 
und freier Erfindung. In der Einleitung betonte Hauff, es fei an der Seit, end- 
lih einmal die Aufmerkſamkeit des deutfchen Leſers vom fchottifchen Hochland, 
von den Gefilden Glasgows und Altenglands auf deutſche Gaue hinzulenken. 
Hauffs Kichtenftein ift für Mürttemberg annähernd das, was Schillers Tell für 
die Schweiz ift. Anregungen famen Hauff außer von Scott auch von Fouqués 
Ritterromanen und Wielands Geron dem Adligen und anderen Derserzählungen. 


Der Roman heißt nad der Burg Kichtenftein, die fi auf fteilem Selfen über 
dem Tal von Urach erhebt. Der ſchwäbiſche Städtebund rüftet 1519 in Ulm ein Heer 
gegen den herriichen — og Ulrich von Württemberg. Der romantiſche Held der 
Erzählung, der Junker Georg von Sturmfeder aus Franken, der dem Bund ſeine 
Dienſte anbieten will, um de Band feiner Geliebten zu verdienen, erfährt, daf 
Marie von Zichtenfiein, die er von der Tübinger Bochfehnle her liebt, und deren 
Dater, der alte Ritter von XKichtenftein, Feineswegs, wie er anfangs wähnte, auf 
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Seite des Städtebundes, fondern auf der ihres Landesherrn, des Herzogs Ulrih von 
Württemberg ftehen. Sturmfeders Entfchluß, dem ſchwäbiſchen Bunde zu dienen, 
wird dadurch wankend, und als ihm aucd die Bundesfeldöherrn unfreundlich be- 
gegnen, verläßt er das bündifche Heer und begibt fich ua Württemberg. Bei 
einem nächtlichen Ritt wird er überfallen und ſchwer verwundet. Der Pfeifer von 
Hardt, ein treuer Anhänger Ulrichs, rettet und pflegt den — Helden. Inzwiſchen 
haben die Bündiſchen ganz Württemberg unterworfen; Herzog Ulrich iſt ver- 
fhwunden, niemand kennt feinen Aufenthalt. Sturmfeder lernt in einer einfamen 
Höhle bei £ichtenftein einen Geächteten fennen: es ift der Herzog felbft, der ſich ver- 
boraen hält. Sturmfeder weiht fi dem Dienfte des Herzogs und ſoll Marie heim- 
führen, wenn der Herzog wieder in Stuttgart einzieht. Kal erobert Ulrich fein 
Karıd zurüd. Yun richtet er die Hochzeit Sturmfeders mit Marie von Lichtenftein 
aus, doch wird der hetzog da er ſich übermütig zeigt, abermals von den Städtern 
bekriegt und geſchlagen, Sturmfeder aber gefangen genommen. Der junge Ritter 
muß Urfehde ſchwören, d. h. geloben, ruhig auf feiner Burg zu bleiben. Nach 
Jahren ?ehrt Herzog Ulrich weiſer und geläuterter in fein Land zurüd. 


Der Roman war ungleich gearbeitet. Gefchichte und Erfindung durdh- 
drangen ſich nicht völlig. In eigenen Zutaten hatte ſich Hauff die größte Frei- 
heit gelaffen. Das Thema der Xitterlichkeit und der Dafallentreue wurde in 
herfömmlicher Weife behandelt. Die Darftellung litt unter der Breite. Höher 
ftehen die Novellen Hauffs, die fih mit Glück auf dem Boden des modernen 
Lebens bewegen und damit die Movellendichtung im Sinne Tieds fortfegen. Die 
poetifch vorzüglichite, wenn auch nicyt ganz wahrfcheinliche Novelle Hauffs- ift 
Das Bild des Kaifers (es handelt fi um ein Bild Napoleon Bonapartes). 
Othello fpielt in Theaterfreifen, Jud Süß ift eine Novelle aus dem vorigen Jahr: 
hundert (Süß ift der Kabinettsminifter und Sinanzdireftor des Herzogs Karl 
Alerander von Württemberg, fein Sturz bildet den Inhalt der Novelle); Der 
Mann im Monde gilt gegenwärtig als fatirifch gefärbte ITovelle, die den Zweck 
bat, die weichlihen und fittlih anjtößigen Gefchichten eines der beliebteiten 
Modefchriftfteller der Seit, H. Clauren, der Lächerlichkeit preiszugeben, indem die 
Sprache, Charafterzeihnung und Süßlichkeit der Darftellungsweife Claurens fo 
Präftig übertrieben wurden, daß die Kefer ein Efel an der Manier Claurens über- 
fommen mußte. Doch iſt diefe vortreffliche Derfpottung, die Hauff in einer Kontro- 
verspredigt erflärt, nicht von allem Anfang beabfichtigt gewefen: Hauffs an- 
fchmiegendes gefallfüchtiges Talent dachte vielmehr zuerft an eine durchaus ernit- 
hafte Nachahmung und nicht an eine Derfpottung Llaurens. Erft als ihn kritifche 
Berater deswegen tadelten, gab er der Novelle die fatirifche Färbung. Den Ein- 
fluß von Am. Hoffmann zeigen die Memoiren des Satan (der Teufel tritt unter 
den Namen Natas wie ein Kavalier neben anderen Havalieren auf) und die San- 
tafien im Bremer Ratskeller (im Bacchusfeller ift der Erzähler zu nächtlicher 
Stunde eingefchlafen und träumt; die zwölf Apoftel und die Rofe, alles berühmte 
Stückfäſſer des Ratskellers, fowie der Roland von Bremen fommen zur Mitter- 
nachtsftunde plaudernd und trinfend zufammen). Hauffs Märchen verbanden an- 
mutig deutfche und morgenländifche Stoffe. Hauff hat die Märchen mit großem 
Geſchick in einen erzählenden Rahmen hineingeftellt; fo entitanden drei Märchen- 
folgen: Die Karawane, Der Scheik von Alefjandria und Das Wirtshaus im 
Spefiart. Das fchönfte Märchen ift das vom fteinernen Herz; am befannteften ift 
die Befchichte vom Kalifen Storch, der das [Dort vergeffen hat, das ihn wieder 
zum Menſchen verwandeln fann. 
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Die Generation zeigt ein Stilleftehen auch in Ernft Shulze aus Celle 
1789 bis 1817. Sein Ausgangspunft war Heinrich von Ofterdingen von No— 
valis. Schulze war einft der Kieblingsdichter der frauen von 1815 bis 1840; er 
felbft nannte fih einen Gegner der „falfchen Romantifer.“ 

Als Student lernte Schulze in Göttingen die Familie des Profeffors Tychſen kennen, 
der zwei durch ideale Bildung hervorragende Töchter Läcilie und Adelheid beſaß. Befonders 
von Läcilie Tychſen fühlte fi der junge Dichter angezogen, und ihr und ihrem Andenken 
find feine beiden epiichen Hauptwerfe und zahlreiche Gedichte gewidmet. Ein frühes Siehtum 
führte den Tod Cäciliens ſchon 1812 herbei. Der Dichter trat im folgenden Jahr als Kriegs- 
freiwilliger in ein Jägerbataillon ein. Wie Cäcilie, ftarb auch Schulze eines frühen Codes. 
Dor jeinem Ende wurde er noch benachrichtigt, daß er mit feinem Epos Die bezauberte Rofe 
einen in Zeipzig ausgefchriebenen Preis erlangt habe. 

Werte: Läcilie, ein romantifches Epos in 20 Gefängen 1818. Die bezauberte Rofe, ein 
romantifches Gedicht in drei Gefängen 1818. Elegien. 

Schulze ftellte eine Derfchmelzung von Wieland und den eigentlichen 
Romantifern dar. Seinen Gedichten ift ein tieferes Intereſſe ſchwer abzugewinnen, 
obſchon die Form durd ihre Eleganz, Keichtigfeit und die mufifalifhe Sprache 
beftehend wirft. Schulze war ein fünftlicyer Dichter, d. h. ein folcher, bei dem 
nicht das nach Ausſprache ringende Gefühl, nicht die innere Anſchauung, fondern 
die um Bilder und Reime nie verlegene poetifche Beredfamfeit die treibende Kraft 
zum Dichten war. Schulze kann ſich einfchmeicheln mit feinem füßen Minnegefang ; 
er fann auch in einzelnen Bildern und Befchreibungen poetifch finnig fein; aber er 
kann weder hinreißen, noch erjchüttern, noch feine Geſtalten aus einem ver- 
fchwimmenden Hebel klar hervortreten lafjen. Unter foldy ermüdender Breite der 
Schilderung und Reflerion leidet das Epos Läcilie, das den Sieg des Chriften- 
tums über die heidnifchen Germanen darftellt. Die für Schulze bezeichnendſte Dich- 
tung ift das in Stanzen gefihriebene Epos Die bezauberte Rofe. Ein ſchwärme⸗ 
rifcher, oft übertrieben romantifcher Hauch liegt über dem Werf. 

‚ Drei Kaifer von rn. Ländern werben mit den Waffen um die fchöne 
Königstochter Klotilde. Da verwandelt eine Fee die Prinzeffin in einen Rofenftraud 
und beftimmt, daß fie erft dann in ihre menichliche Geftalt einiger werden 
foll, wenn es einem ihrer freier gelingt, ihre dicht gefchloffenen Roſenknoſpen mit 
Tau, Duft und Kicht zum Erblühen zu bringen. Vergebens fuchen dies die fürftlichen 
Freier durch die foftbarften Gaben zu erreichen; die Entzaubernung Klotildens gelingt 
erft dem tief und innig liebenden Sänger Alpino dur ein Kied: der Rofenftrand 
verwandelt ſich und die entzauberte Rofe wird Alpinos Braut. 

Die weite Derbreitung und das Einfidern der romantifchen Ideen zeigte fich 
auh in $erdinand Raimunds Werfen. Raimunds Dramatif entwidelte 
ſich aus den niederen Sauberfpielen, die auf den Wiener Dolfsbühnen heimifd) 
waren, bis zu einer in Einzelheiten erftaunlichen Tiefe. 

Raimund war von Beruf Schanfpieler, „und zwar war er ein alle vor ihm und mit 
ihm wirkenden Kräfte in feinem Sach weit übertreffendes fchaufpielerifches Genie.” In Wien 
1790 geboren, war er von einem Konditor zum Theater gegangen. 1817 übernahm er das 
Keopoldjtädtifche Theater in Wien, fpäter gaftierte er. Seinem Weſen nach neigte Raimund, 
der als Schaufpieler fehr humoriftifch zu wirfen verftand, zur Schwermut. Als er einft von 
einem Hunde gebiffen worden war, glaubte er, er werde tollfranf werden, obgleich der Hund 
gar nicht toll war. Aus Angſt erfchoß er fich 1836. 

Dramatifdhe Werte: Der Diamant des Geifterfönigs 1824, Der Bauer als Millionär 


1826, Die gefefjelte Santafie ı828, Alpenfönig und Menfchenfeind 1828, Der Der- 


ſchwender 1833. 


’ 
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Einige befannte £ieder: So leb’ denn wohl, du ftilles Hans (aus dem Alpen- 
könig und Menfchenfeind), Da ftreiten fich die Leut' herum (aus dem Derfchwender). 


Das bedeutendfte und befanntefte von Raimunds Stüden ift Der Der- 
fchwender, deſſen Hauptgeftalt, den Tifchler Dalentin, Raimund felbft mit Dor- 
liebe darftellte. Der Grundzug diefes Volksſtückes ift eine Derfchmelzung von 
Rührung und Komik: der Derfchwender wird durch das ihm wiederholt vor die 
Augen tretende Bild feines eigenen Unglüds zur Mildtätigfeit veranlaßt, und da- 
durch wird feine fpätere Befjerung vorbereitet. Den Stüden Raimunds fehlte zu- 
meift die rechte Motivierung; außerordentlich häufig wendete er die Allegorie an 
und dadurch ſſch i en er oft etwas ganz ungewöhnlich Tiefes und Großes zu fagen. 
Dod; darf man ihn nicht überſchätzen; Raimund griff zu Allegorien, weil er nicht 
imstande war, die Gedanken, die ihm vorfchwebten, auf andere Weife poetifch aus- 
zudrüden. Allegorien aber find eine bequeme Art, auch die höchiten Gedanken 
in ein Kunjtwer® hineinzufhmuggeln. Neben die Großen der Dichtung darf man 
Raimund nicht ftellen, wie dies manchmal in neuefter Seit verfucht worden: ift. 
„Raimund ftand urfprünglich mit feinem Publitum auf gleihem Boden; aber 
er fuchte es emporzuheben, foweit er fonnte. Und darin liegt fein großes Der- 
dienft. Das foll man jedoch nicht verwechfeln mit der freiwilligen Selbitbefheidung 
eines hochgeborenen Dichters, der aus Liebe zu feinem Dolf fi deſſen roheren Be- 
dürfniffen anpaßt — zu ihm himunterfteigt.“ In Öftreich find Raimunds Stücke 
noch heute lebendig; nördlich des Main ift es niemals gelungen, fie dauernd ein- 
zubürgern. 


Nachahmer, Rusläufer und Dichter des Hebergangs 


Kachahmer 

Auf die ſelbſtändigen Talente ohne führende Bedeutung und auf die ab— 
hängigen Talente folgen nun die Nachahmer, Ausläufer und Dichter des Über— 
gangs; auf die Frühlingsnaturen und die ſommerlich reifen Talente folgen die 
Berbitnaturen, die Dichter der Johamnistriebe, die Epigonen ihrer Heitgenofjen. 
Die Dorwärtsbewegung der Generation hält nun inne; Talente geringeren Grades 
fommen in Menge heran; fie fühlen ſich felbjt nicht als Nachzügler und Nady- 
ahmer, werden auch von ihren KSeitgenofjen meift nicht als ſolche angefehen, 
fondern gewinnen Anfehen und Ruhm und werden oft mehr als die Pfad— 
finder und Bahnbrecher geachtet. Der Hauptunterfchied zwifchen felbjtändigen 
Dichtern und bloßen Nachahmern liegt darin, daß der Nachahmer in feiner Hervor- 
bringung feine unmittelbaren Beziehungen zum Leben felber hat, daß er, wie Erich 
Schlaikjer gelegentlich fagt, nicht im Banne der Welt fteht, fondern im Banne der 
Kunft — anderer: „Der Nahahmer fieht zunächſt nichts in der Welt, was ihn 
zum Geftalten zwänge. Wenn er aber z. B. Maria Stuart, Julius Cäfar gelefen 
hat, fieht er mit einem Schlag überall Maria Stuartfchidfale, fo wie man die 
Natur viel malerifdyer fieht, wenn man aus einer Gemäldefammlung fommt, in 
der man gute Landſchaftsbilder gefehen hat. Wenn er aber die Maria Stuart- 
ſchickſale des Lebens fieht, werden die Empfindungen wach, die Schiller in ihm 
erwedt hat, und er fühlt fih zum „Schaffen“ gedrängt. In der Wärme der 
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Empfindungen, die ihm Schiller gegeben hat, verwechſelt er die Eindrücke, die von 
Schiller ſtammen, mit eigenen Eindrücken, ſchreibt ſie nieder und ſchreibt dann 
notwendigerweiſe die Maria Stuart zum zweiten, oder wenn man ſeine Vorgänger 
mitrechnet, zum fünfundzwanzigſten Male. Der Uünſtler dagegen erhält un- 
mittelbar aus dem £eben den Swang zum Geftalten, und eben weil das Keben 
jelber durch ihn fchafft, hat er auch die Fähigkeit des Beftaltens. Er beſitzt daher 
auch, ebenfo wie die Natur, die ftrengite Kolgerichtigkeit des Schaffens; wenn 
durd; unmittelbaren Cebenszwang der erfte Schritt getan ift, dann muß der zweite 
mit Notwendigkeit folgen. So fchafft der wirfliche Künftler aus den Beziehungen 
zum eben, fo lebt er von der Welt; der Nachahmer aber fchöpft das, was er 
bringt, aus den Beziehungen, die er zur Kunft anderer hat.” 

Ungerecht ift es, wenn eine lieblofe und hochmütige Kiteraturgefchichts- 
fchreibung fo lange das Seitalter nach Schiller und Goethe einfach das Feit- 
alter der Epigonen genannt hat. Das Gegenteil ift wahr: von Jean Paul bis 
zu Rüdert, von Novalis bis zu Hleift und Grillparzer trat fein einziger bedeutender 
Dichter dauernd in die fußtapfen Goethes oder Schillers, vielmehr ftand es für 
jeden von diefen feit, daß die veränderten äußeren und inneren Anforderungen der 
Seit eine neue Poefie hervorbringen und eine Entwidlung ohne, ja gegen 
Ceſſing, Wieland, Goethe und Schiller eintreten müſſe. Wenn man aber doch von 
Epigonen, Nachfahren der Klafjifer redet, fo darf man darunter nicht die für die 
Entwidlung des Schrifttums in Betracht fommenden großen Talente verftehen, 
fondern die durch eigene Schwäche zum Hachahmen geswungenen Dichter dritten 
und vierten Grades. Sie allein find die Epigonen, die fich, ohne ſelbſtſchöpferiſch 
zu fein, in den Formen und Ideen ihrer großen Dorbilder bewegen. Am ftärfiten 
zeigte fih der Einfluß der Klafjifer auf diefe Dichter im Drama. Es berrfchte 
damals das in fünffüßigen Jamben gefchriebene gefchichtlihe Trauerfpiel im 
Schillerſchen Stile. Aus der ZFahl diefer eigentlichen Epigonen feien genannt: 
Körner mit Sriny und Rofamunde, der im fruchtlofen Wetteifer mit Schiller 
ſich verzehrende Öftreicher J. von Collin (F 1811) mit feinen Falten, antiken 
Trauerfpielen Regulus, Koriolan, Horatier und Curiatier, und Sreiherr von 
Auffenberg (F 1857), deflen wortreihe Dramen Schillerfhes Pathos mit 
romantifcher Überfchwänglichfeit vereinten. Die beiden wichtigiten Epigonen waren: 

EduardvonSchent, 1738 in Düffeldorf geboren, feit 1828 Miniſter 
des Innern in Bayern, jtarb 1841. Sein Dichterruhm beruht auf dem Drama 
Belifar 1826. Wir haben in dem Werke eine Auflöfung der Weltgefchichte in 
ein romantifches Bühnenfpiel, eine Derweidylihung der Geſchichte und gleichzeitig 
eine Durchdringung mit Intrige. Wichtiger noch war der folgende Dichter. 

Ernft Raupadı, einjt neben Kosebue und Jffland der Beherrfcher der 
deutfchen Bühnen, als Pfarrersfohn 178% bei Kiegnit geboren, hatte eine braufende 
Studentenzeit durchgemacht, Fam 1804 nach Rußland, wo er Erzieher in großen 
Häufern wurde. Raupach zeiste nichts von der Schmiegſamkeit und Dienftbarkeit 
deutfcher Hauslehrer um 1800. Er war in feinem Wefen feft, beftimmt und ftol; 
und pflegte in dem nicht zu weichen, was er als recht und vernünftig erfannt 
hatte. Diefe Charakterzüge blieben ihm fein ganzes Leben hindurch. Cs läßt ſich 
nicht leugnen, daß ein gewiſſer Ernft, eine trodene Männlichfeit und feine große 
Fähigkeit und Ausdauer ihm zu feinen erftaunlichen Erfolgen verholfen haben. 





176 Erſte Generation 





1823 fehrte Raupah aus Rußland zurüf und ging zuerft nach Weimar, hierauf 
nach Berlin. Hier faßte er Wurzel. Er war im Jahr 1824 bereits ein ziemlich 
befannter Theaterdichter, ftand allerdings noch gänzlich unter dem Einfluß fpät- 
romantifcher Dorftellungen: Dampyrliebe, Derbrehen, Blutvergießen, breites 
rednerifches Phrafentum find Merkmale diefer erften Periode im Schaffen Raupachs 
In einer ungeheuren fruchtbarfeit zeigte ſich fein großes theatralifches Talent. 
Raupadı hat gegen 120 Stüdfe gefchrieben. Um einzelne Mißerfolge kümmerte 
er ſich gar nicht. Er hatte den Grundſatz, den fpätere Induftrietalente noch weiter 
ausbilden follten: Stüf auf Stüf wie Pfeile von derfelben Sehne zu entfenden und 
es jedem zu überlafien, ob ihm diefes, ob ihm jenes Stüd gefalle. Er fchrieb nur 
für Bühnenmenfchen, nicht für freunde der Poefie. Dem Darfteller feine 
Schwierigfeiten bei Erfafjung feiner Rolle zu bieten, war ihm oberftes Geſetz. 
Eifriger als ein anderer vor ihm ftudierte er die Bühne. Dafür aber fchuf er 
ftets etwas, was in der Welt der Slitter und der Schminke wirffam und will- 
fommen war. Er war ein „Plattift” und ein Dichter für Plattiften. In feiner 
Spradye erflang das nüchterne Pathos verfifizierter Alltagsfpracdye, von Seit zu 
Seit von fchillerifch gefaßten Sentenzen unterbrochen. Platen ergoß über ihn die 
Cauge des bitterjten Spottes. Raupach ftarb 1852. 

Es find drei Abfchnitte bei Raupach zu unterfcheiden. Die wichtigften 
Werke der er ten Periode 1818 bis 1829 waren die ernften Dramen fidor und 
Olga (eine Tragödie der Keibeigenfchaft, mit lebhaften ruflifchen Kofalfarben, die 
in diefer Seit merfwürdig ftarf auffallen) und NRafaele, fein beftes Stüd, das einen 
Blaubensfonflift zwifchen Türfen und Griechen behandelt. Dramen der zweiten 
Periode 1829 bis 1856 find die fechzehn Dramen der Hohenftaufenfolge 
(Barbarofia, heinrich der Sechite, Friedrich der Zweite, Friedrich der Zweite und 
fein Sohn, König Enzio ufw.) mit ftarfer Betonung der Macht des Staates über 
die Macht der Kirche. Dramen der dritten Periode: Die Geſchwiſter, Mira— 
beau. Don feinen £uftfpielen war das befte: Die Schleichhändler 1828. Die 
Trauerfpiele Raupahs waren bühnengewandte Nahahmungen Schillers und 
Shafefpeares, doch fand ſich neben der nackten Dramatifierung geſchichtlicher Er- 
eignifje oft auch manch fchöne Einzelheit. Gegenwärtig erfcheint nur noch das 
Dolfsjtüf Der Müller und fein Kind 1830 hier und da am Allerfeelentag auf 
dem Theater. 


Ausläufer 


Wir fahen bereits, wie fi nadı dem Jahr 1815 die Romanti? der großen 
Mehrheit des Publitums bemädhtigte und wie eine Anzahl von Modedichtern auf- 
trat, die wohlfeile Lorbeern auf den gangbaren Pfaden der Romantif zu pflücden 
verftand. In vieler Hinficht bildete einen Gegenſatz zu dem diabolifchen Am. Hoff- 
mann der ritterlich chriftlihe Fouque. Lange Heit war Fouqué hochberühmt, 
der glänzendfte Modedichter der Feit; aber noch bei Lebzeiten fiel er einer völligen 
Dergefienheit anheim. 

Friedrich Freiherr von Fouqué, geboren 1777 in Brandenburg, war der Abkömmling 
einer tapferen franzöfiihen Emigrantenfamilie und Enkel des mit Sriedrih dem Großen be- 
freundeten Generals 5. A. von Fouqué. Er widmete fid} der militärifchen Laufbahn als 
Komet im Küraffierregiment Herzog von Weimar 1794, nahm fpäter feinen Abfchied aus 
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preußifchen Kriegsdienften 1803 und lebte auf dem Gute Nennhauſen bei Rathenow in der 
Mark. Jett entfaltete er die regfte dichterifche Tätigkeit. Kaum war 1813 der Aufruf An 
mein Dolf erjchollen, als ſich auch Fouqué als freiwilliger Jäger wiederum zum Kriegsdienft 
meldete, obfchon er als Dichter der Undine und des Zauberrings bereits auf der Höhe feines 
Ruhmes ftand. Er madıte den Befreiungstrieg mit, ftürzte aber in der Schlacht bei Lützen 
in einen tiefen Waffergraben und mußte infolge eines fiebers nad der Völkerſchlacht bei 
£eipzig abermals den Abfchied erbitten. König Friedrich Wilhelm der Dritte ernannte Fouqué 
zum Major und Ritter des Johanniterordens. Das fpätere Keben des Dichters verftrich ohne 
bemerkenswerte Ereigniffe, war aber reich an fchmerzlihen Enttäufchungen; auch die Teil- 
nahme der Kefewelt für ihn erfaltete. Fouqué 309 fih 1831 nah Halle zurüd, hielt hier 
Dorlefungen über Poefie und Politif im Sinne des Rückſchritts, wurde 1842 von dem romantiſch 
angehauchten König Friedrich Wilhelm dem Dierten nad Berlin berufen, wo er fchon im 
folgenden Jahr ftarb. 

Erzählende Werfe: Undine, eine Erzählung (811. Der Hanberring, ein Ritter- 

roman 1813. 

Dramatijfdhe Werte: Der Held des Nordens 1808 (Erilogie. ı. Teil: Sigurd, der 

Schlangentöter. 2. Teil: Sigurds Rache. 3. Teil: Aslauga). 

£yrifhe Gedichte, 3. B.: Kriegslied für die freiwilligen Jäger. Turmwächterlied. 

Fouqués Jdeale waren Glaube, Minne und Ehre. Er fhwärmte für das 
Mittelalter mit feiner Ritterlichfeit und Balanterie, fchöpfte aber nirgends aus 
geſchichtlichen Quellen oder heimatlichen Mberlieferungen, fondern aus willfür- 
lichen, der Wirflicyfeit, ja jeder Wahrfcheinlichfeit entrücdten Dorftellungen feiner 
Einbildungsfraft. Mit Dorliebe fchilderte er Sweifämpfe, Abenteuer und Tur- 
niere, wobei er beſſer die Pferde als die Menfchen darzuftellen wußte. Die farbe 
der Bewänder, das Ausſehen der filbernen oder ſchwarzen Rüftungen feiner „edel- 
zierlichen” Xitter, die auf dem Haupt Helme mit Adlerflügeln oder wehenden 
Sederbüfchen trugen, das Koftüm und das Seremoniell gingen Fouqusé über das 
Seeliſche. Er ift fantaftifch, nicht fantafievoll. In jungen Jahren hatten ihn 
Klopitod, Stolberg und Sined der Barde in die Wundergebilde der nordifchen Sage 
gelockt. Fouqus fühlte ſich felbft als „wackerer Degen“, er war deutfch und rein 
von Charakter. Als Pleiner Zug von ihm fei erwähnt, daß er ftets betete, ehe er 
dichtete. Seine Schwärmerei für die Seit der irrenden Ritter, für den Adel, für 
Pferd und Hund artete bald in Süßlichfeit und Unwahrheit aus, zumal Fouqué 
ein Dichter ohne Ideen war. Sein erftes Werk veröffentlichte er unter dem Namen 
Pellegrin. Den höchſten Ruhm erwarb Fouqués mit dem Sauberring. Diefer 
gefühlsfelige moderne Ritterroman in drei Teilen verfnüpfte recht geſchickt die 
Abenteuer, die den edeltapferen Helden, Herrn Ott' von Trautwangen von der 
Donau nad; Sranffurt, nach der Normandie, nach Finland, Spanien und zu den 
Mauren führen, um überall den mit Wunderfräften ausgeftatteten Jauberring zu 
fuchen, den eine Dame, Gabriele von Portamour, wieder zu erlangen ftrebt, was 
ihr endlich durch Ott' von Trautwangens Hilfe gelingt. 

Fouquẽs gewichtigfte dramatifche Leiftung war die Trilogie: Der Held 
des llordens. Das Stüf ging auf die ältere, in der Edda enthaltene Sage 
von Sigurd, Brünnhilde und den Wölfungen zurüf. Mit Recht nannte Fouque 
die einzelnen Teile (Sigurd der Schlangentöter, Sigurds Rache, Aslauga) nicht 
Dramen, fondern Heldenfpiele. Das befle von ihnen war das erfte, Sigurd der 
Schlangentöter. Es läßt ſich nicht verfennen, daß Fouqus mit den Mordlands- 
reden Sigurds und den edlen, urfräftigen Rittern des Sauberrings das deutfche 
Nationalgefühl unter dem Drud der Fremdherrſchaft ſtärken wollte und tatſächlich 
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auch geftärft hat. Dies gab feinen Werfen etwa bis zum Jahr 1815 inmere Be- 
deutung und machte fie bei den Seitgenofien mit Recht beliebt. Später, in fried- 
lihyen Seiten, als Fouqué fortfuhr, nad) dem Rittertum und dem Mittelalter zu 
ſchmachten, mißfiel dies mit eben folchem Recht, wie es vorher gefallen hatte, und 
Fouque erfchien allmählich, befonders der jüngeren Generation, als dichterifcher 
Don Quirote, der er zu feiner beten Seit feineswegs gewefen war. 

Um längften lebte von Fouqués Werfen die Pleine Profaerzählung Undine 
fort, zumal auch die anmutige Oper U. Lortzings den Stoff auf die Bühne ge 
bradıt hatte. Fouque folgte darin einer alten Sage vom Ritter von Stauffenberg, 
die er in den wunderlichen, deutfch-lateinifchen Schriften des Theophraftus Para- 
celfus vorfand. Künftlerifch fteht Undine unter den Märchen Tiefs und Bren- 
tanos, fo zart und finnig die Erzählung auch ift. Die Darftellung war im Anfang 
allzu breit, der Ton nicht frei von gefuchter Einfachheit, der Entwurf jedenfalls 
reizender als die Ausführung; gleihwohl ift Undine, „das liebe Bildchen”, die 
lebensvollfte Geftalt Fouqués. 


In der Mähe eines verzanberten Waldes auf einer Landzunge lebt ein altes 
Fiſcherehepaar mit einem feelenlofen, nedifchen Nirenmädcden Undine, das fie an 
Kindesftatt angenommen haben. Su ihnen verirrt fich der Ritter Huldbrand von 
Ringftetten. Durch Undinens bilfreihe Waffergeifter wird die Kandzunge zur Inſel, 
der Ritter ift bier gewilfermaßen Gefangener und faßt in der Einfamteit Kiebe zu 
Undine. Ein alter Priejter, der an die Inſel verichlagen wird, traut Undine mit 
dem Ritter. Durch die Dermählung mit dem Geliebten erhält Undine erjt eine 
Seele: fie wird nun eine liebende, bald auch leidende frau. Ihrem Gatten hat fie 
ihre Abftammung von den Wafjergeiitern offen gejtanden, und der Ritter hat zunächſt 
feinen Anftoß daran genommen. Allmählich aber wendet ſich fein Herz von ihr ab 
und der jchönen Bertalda zu. Undinens Oheim, der Waſſerfürſt Kihleborn, will 
fi deshalb an dem Ritter rächen, aber Undine verfchliegt den Schloßbrunnen, durch 
den Kühleborn anffteigt, mit einem gewaltigen Stein und bittet den Gatten, von 
deſſen Xieblojigkeit fie viel erdulden er. fie wenigftens auf dem Waſſer nicht zu 
fränfen. Als der Ritter dies bei einer fahrt auf der Donau dennoch tut, muß Un- 
dine nach dem Willen Kühleborns und der anderen Waſſergeiſter in deren Reich 
zurücdfehren. Der Ritter tröftet fi bald und heiratet Undinens Nebenbuhlerin 
Bertalda. Diefe läßt aus Mbermut den Stein vom Schloßbrunnen entfernen. Am 
Hodyzeitstage Euldbrands und Bertaldas taucht Undine aus dem Brunnen empor 
und küßt bebenden Herzens, nach dem Willen Kühleborns, den ungetrenuen Ritter 
zu Tode. Dann aber ergießt fich Undine als Quell um das Grab des noch im Tode 
Geliebten, dem fie das Herrlichite, ihre Seele, verdankt. 


Don fouque gingen die Trivialromantifer aus, zumal die Dichter der Abend- 
zeitung, die fi im Dresdner Kiederfreis 1814 zufammengefunden hatten. Das 
Weſen diefer Poeten war Derwäfjerung und feichte romantiſche Geſchwätzigkeit, 
Derjchmelzung von Sentimentalität und Aufklärung, Selbftüberfhäßung und 
lächerliche Eitelfeit, Süßlichkeit und Weichlichkeit und gegenfeitige Cobhudelei. 
In den damals beliebten äfthetifchen Dichtertees, in Tafchenbüchern und Alma- 
nachen verherrlichten ſich diefe Fleinen Talente felbft und gewöhnten ihre £efer an 
die Mberfchäsung der äfthetifchen Leftüre fowie des Theaters und alles deſſen, 
was damit zufammenhängt. Unter den Händen diefer Scheintalente drohte die 
Citeratur zu verblafien und ſich felbit zu entwerten. Die wichtigiten Trivial- 
romantifer find: 

Friedrich Kind in Dresden 1768 bis 1843, der Derfaffer des Tertes zum Srei- 
ſchütz, zahlreicher Schaufpiele, Novellen und Iyrifcher Gedichte, Mitarbeiter und Eierausgeber 


vieler Tafchenbücher und Almanache. Don 1805 bis 1819 erfchienen: Malven; Tulpen; Ros- 
witha; Kindenblüten nfw., in unerfchöpflicher Fruchtbarkeit. 
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Theodor Hell (Bofrat Theodor Winkler), Herausgeber der Abendzeitung, Drama- 
turg am Dresdner Hoftheater, unglaublich gefhäftig, versgewandt, affeftiert, oberflächlich 
und ein Derderber für die Kiteratur im höheren Sinn. 

Jfidorns Orientalis (Graf Otto Heinrich von Köben), einft Eichendorffs 
Freund in Heidelberg, Arthur vom Mordftern (jäcfifcher Minifter von Noftik), Eduard 
Gehe, Jugendgeipiele und Schullamerad Theodor Kömers 1795 bis 1850, fchrieb Dramen, 
wurde ſpäter Senfor und ftarb geiftesfranf im Spital. 


Pidıter des Hebergangs 


Die Kraft der erften Generation ift mit diefen Poeten erfchöpft; gegen die 
Berrfchaft der breiten Mittelmäßigfeit und der Unterhaltungstalente erhob fich 
der Widerfpruh; unter dem Einfluß neuer Zeitverhältniſſe erwuchfen junge 
Dichter, die von Geburt Romantifer waren, aber fhon Spuren eines veränderten 
Heitbewußtfeins zeigten. Su den Dichtern des Übergangs gehören: 


Ehriftianpon Zedlitz 1790 bis 1862, von Geburt ein Öftreicher, 
war urſprünglich für den geiftlichen Stand beftimmt, trat dann ins Heer und lebte 
dichterifch tätig viele Jahre auf einem Beinen Gut. In vorgerücdten Jahren ging 
er in öftreichifchen Staatsdienft, war feit 1838 in der Staatsfanzlei ein literarifcher 
Helfer Metternichs und hatte die Aufgabe, durch Slugfchriften und Artikel in der 
Allgemeinen Zeitung die öftreichifche Politif zu vertreten. Es glüdte ihm nur teil- 
weife, da an diefer Politif wenig Gutes zu vertreten war. Zedlitz fam erft fpät 
zur Literatur; feine Hauptdichtung, die Totenfränze, erfchienen erft 1828, zu einer 
Zeit alfo, da die romantischen Ideen ſchon abgeblüht hatten. Die Totenfränze 
gehören zu den merfwürdigen Werfen des Übergangs; fie waren geboren aus 
romantifchen Geift, aber mit den politifchen Gedanken der Entitehungszeit getränft. 
Doch ſprach Hedlis den Drang nad) Freiheit, nach dem Recht der Selbitbeftimmung 
nicht fühn und lebendig, fondern klagend und fentimental aus. Zedlitzens Be- 
deutung für die Entwicklung der Kiteratur ift damit noch Feineswegs vollftändig 
charakterifiert; er ftellte den ununterbrochenen Zuſammenhang mit der Romantif 
auch 1843 bei dem Auftreten der dritten Generation durd; feine epifche Spät- 
dichtung Das Waldfräulein dar. 

£yrifhe Gedichte: Totenfränze, in Canzonen gefchrieben, 1828. Gedichte 1832, 
darin: Die nächtliche Heerſchau (Nachts um die zwÖölfte Stunde), gefchrieben 1828, in alle 
Sprachen überjett. 

Dramen: Der Stern von Sevilla 1829 (nad dem Trauerfpiel von Kope de Dega be- 
arbeitet), Kerfer und Krone 1833 (eine fortjegung von Goethes Taffo, die da begann, 
wo Goethe endete und mit dem Tode des Dichters fchloß, während das Dolf draußen 
Lafios Ruhm bejubelte). 

Epos: Das Waldfränlein, Märchen in 18 Abenteuern 1843. 

Nberfetungen: Byrons Childe Harold 1836. 

Die Totenfränze haben folgenden Inhalt: „Der Genius des Grabes führt 
Hedlis an die Gräber großer Toten, zumächft nach Gitfchin an Wallenfteins Grab, 
dann nach St. Helena an das Grab Napoleons. Don den düfteren Erinnerungen 
an diefem Grabe reißt er fich gewaltfam los und flüchtet nach Vaucluſe zu den 
Gräbern Petrarcas und Lauras, dann nach Derona an die Gruft Romeos und 
Julias. Das Glüd, das die Liebe nicht krönt, hofft er bei den Dichtern zu finden, 
allein auch hier enttäufcht ihn das Schickſal Taffos, Shakefpeares, Byrons. Wenn 
der Held, der Kiebende, der Dichter nicht glücklich find, vielleicht ift es der Freund der 
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Menſchheit? Canning, Joſef der Zweite, Marimilian von Bayern? Der Dichter 
gewinnt am Schluß den Troft, daß dennoch alle glücklich waren, da Begeifterung 
fie erfüllte und fie ihren Lohn in ſich felbft, in ihrem Streben fanden.” 


Leopold Schefer (1784 bis 1862) war Beneraldireftor des Fürſten 
Püdler in Mustau. Auch Schefer ift erft fehr fpät (1834) mit feinem Hauptwerf, 
dem Kaienbrevier, hervorgetreten. Schefer war in jeinen Xovellen Romantiker; als 
Lehrdichter ftand er Rückert nahe. Schefer war ein Feind des Reimes, er wollte 
nur durch den Gedanken, nicht durch die Form feiner Dichtung wirfen und brachte 
ſich dadurch felbft um die Wirfung feiner Dichtungen. Das Derhältnis von Gott 
und Welt war das Hauptthema des Kaienbreviers (entitanden 1807 bis 1522, ge 
fammelt 1834). Es war ein Lehrgedicht in Form eines Andachtbuche- für den 
Lrichtgeiftlichen in 366 Sprüchen für jeden Tag des Jahres. Schefer beharrte auf 
der Stelle, die er gleich anfangs in feinen Dichtungen eingenommen hatte; er bejaß 
in ſich felbft feine Entwiflungsfähigfeit und er bedeutete auch für die Fiteratur 


feine Entwidlung. 
* 


Damit ſtehen wir am Ende der literariſchen Bewegung in der erſten Gene 
ration. Werfen wir auf fie einen Rüdblid. Hölderlin bildete den Übergang von 
den Hlaffifern zu den Romantifern. Jean Paul eilte mit feinen Schwärmereien 
der neuen Poefie voran. Die beiden Schlegel brachen als Hritifer den romantiſchen 
Ideen die Bahn, Wackenroder und Tief als Dichter. Brentano, Arnim, Eichen- 
dorff, die beiden Grimms ftießen alles Griedyifche aus und verbanden Romantif 
und Deutjchtum, wodurd; die üppigite Entfaltung der Romantik entitand. Uhland 
und feine Sreunde in Schwaben lenften die Romantik zu volfstümlicher Schlichtheit, 
zu Maß und Klarheit zurüd. Der genialfte Dichter der Generation erftand in 
heinrid) von Hleift, doch blieb er faft unverftanden. Die Dichtung der Kriegsjahre 
unterbrach fcheinbar die romantifche Bewegung, doch waren aud) die meiften Srei- 
heitsdichter mittelbar (Hörner) oder unmittelbar (Schentendorf) von romantiſchem 
Geiſt erfüllt. Nach 1815 verzerrte fich die Romantif zu der Schicffalstragödie und 
nahm die formen wilder Fantaſtik in der Gefpenfterdihtung an. Endlic traten 
Modedichter und Unterhaltungsfchriftiteller in überaus großer Zahl auf. Damit 
erlebte die Romantif noch innerhalb der erfien Generation entfchiedenen Wider⸗ 
ſpruch. 


Anterhaltungsfchriftfieller 


Eine lange dunkle Reihe ganz Dergefjener, doch einft hell ftrahlender Namen! 
Meift ift fogar der Name der Poeten den heute Lebenden nicht mehr befannt. Und 
doch find unter den Unterhaltungsfchriftftellern, denen wir jest unfere Aufmerf- 
famfeit zuwenden, erfolggefrönte Schriftfteller, die in ihrer Blütezeit berühmter 
waren als Schiller und Goethe und mehr gelefen wurden als diefe. Ihre zahl- 
lofen Werke bildeten einft den Grundftod aller Keihbibliothefen, den Inhalt zahl- 
reicher literarifcher GBefpräche und Auseinanderfegungen. Wer fennen lernen will, 
was der Zeit gefiel, der darf nicht zu den großen und literarifch bedeutenden Werken, 
der muß zu den Werfen der Vielſchreiber und den Schmöfern der Gefindeftube der 
£iteratur greifen. Bier die bedeutendften, nad; Rang und Würden geordnet: 
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ı. Derfaffer von weinerlihen Samilien» und hiftorifhen Romanen 


Auguft Lafontaine, geboren 1758 in Braunfchweig, 1789 Jeld- 
prediger, 1801 Ehrendoftor und Kanonikus in Halle, 1831 geftorben, fchrieb etwa 
150 Bände, „Schöpfer des weinerlicdyen $amilienromans, feine Werke rührten ihn 
felbft zum Weinen. So fruchtbar war er, daß er vergaß, was er felbft gefchrieben 
hatte und daß er feine Erfindungen, die fih in engem Kreife drehen, zum zweiten 
Male erfand.” 

Karoline Pichler, geborene von Greiner, 1769 in Wien, eben- 
falls eine fehr beliebte Unterhaltungsfchriftitellerin, etwas vornehmer, aber ein- 
töniger, ftarb 1843. 

Friedrich KRochlitz 1770 bis 1842, gutmütig, philifterhaft, belehrend. 

KarlWeisflog 1770 bis 1828, Stadtrichter in Sagan, dazu Blumen- 
züchter und Schriftfteller, in Pleinem gemütlichen Kreis heimifch, darin verdienftvoll, 
der jean Paulfchen Richtung folgend, liebte kleine alltägliche Charaktere in bübfchen 
Jöyllen vorzuführen: alte Privatfchreiber, alte Hoforganiften, ſchüchterne Prediger- 
fandidaten. In Amadeus Hoffmanns Manier war er weniger erfolgreid). 

A. von Tromlis, eigentlih von Wisleben, 1806 Oberſtleutnant im 
preußifchen Heer, 1813 Oberſt der Hanfeatifchen Legion, geftorben 1839, fchrieb 
zahlreiche hiftorifche Novellen. ferner $ranz v. d. Delde (geboren 1779). 
Er und Tromlis verarbeiteten einen Band der Bederfchen Weltgefhichte nad 
den anderen. Harl Gutzkow befchreibt ihre Darftellungsmanier in einer Weiſe, 
die auch für viele fpätere Unterhaltungsfchriftiteller harakteriftifch ift: Tromlig und 
v. d. Delde zerfegten mit ihren hergebrachten Erfindungen jedes beliebige Stüd 
Geſchichte. Es find diefelben Zärtlichkeiten, diefelben Nebenbuhler, diefelben 
hinderniſſe der Derheiratung, die in allen ihren Romanen wiederfehren und ſich nur 
durch das Holorit und die Lebenslagen unterfcheiden, die fie verfchiedenen Seiten 
und Dölfern entlehnen. Dies nannte man die Gefchichte romantifieren, obgleich 
es nichts war, als eine Derftümmelung der Begebenheiten, ein Herabziehen wichtiger 
und ernfter gefchichtlicher Dorgänge in das Intereſſe oft fehr matter Erfindungen. 


2. Derfaffer von Ritter- und Räunberromanen 


Diefe Gattung war außerordentlich beliebt. Sie lebte von den Nachklängen 
von Goethes Böß, Schillers Räubern und Schillers Geifterfeher. „Der Schauplat 
der Schauerromane wurde gern in die finfteren Seiten des Mittelalters verlegt. 
Redenhafte Helden, die ſo mit Muskel und Mannesfraft ausgeftattet wurden, wie 
es das geduldige Papier und der vielvermögende Glaube der Hutfcher und Sol- 
daten nur irgend zuließ, glüdlicher in der Liebe als der keckſte Musketier oder 
liederlichfte Bediente, im Trinken jo tüchtig und unabläffig wie der renommiertejte 
Burfch, der ſich Studierens halber auf Univerfitäten aufhielt; daneben minnige 
Fräulein, zart wie die zartefte Schneidermamfell; leidende Nonnen ohne Dergleid); 
Weiber wie die Dragoner und boshaft wie die Hölle; Räuber, edler als der edelite 
Gymnafiaft, wenn er fih fühlt; Räubermädchen, die Büchſe und Doldy führen 
und den ermüdeten Freund auf ihrem Schoß ausfchlafen lafien; Pfaffen voll teuf- 
lifcher Sinnlichkeit und abgefeimter Ränke; fchauerliche Burgverließe und Toten- 
grüfte; Geifter, die graufenhaft aus fehs Fuß diden Steinwänden hervorjchweben, 
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Hieb und Stidy widerftehen und vor dem entfegten Blick in das Nichts der Fan- 
tafie verfchwinden; das alles mit Fluch, Blut und Mord, Entführung und Not- 
zucht, Blutfchande und jedem Greuel gemengt, auf den das peinliche Halsgericht 
Staupenfhlag und feuertod, Säden und Pfählen, Hängen und Rädern und Dier- 
teilen und Zwiden mit glühenden Zangen androht — eine Welt der idealen Ro- 
heit, das wahre Land der Poefie für die Derfafier wie für ihre Kefer; die einen der 
anderen würdig.” 

Spieß, fchrieb vielgegebene Kitterfhaufpiele wie Klara von Hoheneichen, 
Oswald und Mathilde, Der letzte Graf von Toggenburg und die Schauergefhichten: 
Meine Reifen durch die Höhlen des Unglücks und Gemächer des Jammers. 

Cramer, verfaßte die vielbewunderte Ritter- und Spisbubengefchichte: 
hasper a Spada 1792, voll abenteuerlicher Unnatur und üppiger WVolluft. 

Dulpius, lebte feit 1790 in Weimar, feine Schweiter Chriftiane wur 
Goethes frau, verlegte den Räuberroman nah Italien. Sein Hauptwerf war 
KRinaldo Rinaldini 1798. Darin das vielgefungene Lied: In des Waldes düjtern 
Gründen, in den Höhlen tief verſteckt. Vulpius ftarb 1827. 


3. Derfaffer von fhlüpfrigen Romanen 


Bier begegnet uns die mehr oder minder gut verhüllte Spefulation auf die 
Lüfternheit des großen Lejepublitums. Wir fehen die Fortſetzer der Richtung 
Wieland, Heinfe, Hosebue. 

Laun, eigentlih $. A. Schulze, lebte ſeit 1800 in Dresden, fchrieb an die 
200 Bände, darunter den Mann auf Sreiersfüßen; mit Apel zufammen jchrieb er 
das Geſpenſterbuch (6 Bände 1810 bis 1817). Kaun ftarb 1849. 

JuliusvonDoß 1768 bis 1832, ein tapferer Mann, hatte im polni- 
ſchen Aufftand die Feftung Thorn und eine Uriegskaſſe von 114 Millionen Talern 
dem preußifchen Staat gerettet, nahm, als ftatt feiner fein Oberſt befördert wurde, 
den Abſchied, zählte an den Rockknöpfen ab, „ob er, ohne Geſchäft, Schriftiteller, 
Komponift oder Maler werden follte. Der lette Knopf traf den Schriftiteller.” 
Schrieb an die 200 Bände, vielgelefen, vielgefhmäht, dann völlig vergejien. 
Schilderte das Preußentum, befaß Leichtigkeit des Stils, ungewöhnliche Erfindungs- 
fraft, lebhafte Anſchauung, Neigung zur Ironie, ftaunenswerte Unermüdlichkeit, 
war im eben ein armer Teufel und das Mlufterbild eines verbummelten Genies. 
Scyrieb auch Dramen, Poſſen und Parodien (auf Fauſt, Jungfrau von Orleans 
und Nathan den Weiſen) und war der Dater der alten „berühmten“ Berliner Poffe. 

H. Clauren, eigentlih Karl Heun 1771 bis 1854, preußifcher Hofrat, 
Leiter der preußifchen Staatszeitung, fpäter hoher Beamter im Generalpoftamt. 
Derfaffer der Erzählungen: Mimili 1816, Der Kirchhof in Schwy& 1819, Die graue 
Stube 1820, Dijonröshen 1823. Derausgeber des Tafchenbuchs Dergißmein- 
nicht (26 Bände 1818 bis 1854) mit zahlreichen von ihm gefchriebenen füßlichen, 
finnlich figelnden Erzählungen. Gegen ihn richtete Hauff die Hontroverspredigt 
im Mann im Mond. Gutzkow fpottete über ihn: Clauren war ein Genie der 
Gemeinheit; man kann fagen, daß er in feinem Gebiete Plafjifhy war. Klauren 
fonnte, was Klopflod von feiner dee der Unfterblichfeit fagt, ebenfogut von der 
feinigen fagen: Gemeinheit ift ein großer Gedanke, und des Schweißes der Edlen 
wert. 
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Pie Preſſe und die Männer der Wiſſenſchaft 
Die Preſſe 


Humeift hat man die Männer der Prefie in der Kiteraturgefchichte mit Still- 
ihweigen übergangen, ebenfo wie die für die Seit befonders charafteriftifchen und 
bedeutenden Derleger. Es fcheint mir aber notwendig, der einen wie der anderen 
auch in der Fiteraturgefchichte mit einem ehrenden Wort zu gedenken. Der Einfluß 
eines großen Tagesfchriftitellers oder eines großen Derlegers ift weit tiefer und 
jtärfer als der eines mittelmäßigen Dichters. Ohne eine Gefchichte der Heitung ift 
es unmöglich, eine Befchichte der geiftigen Entwicklung zu geben. Hier nur einige 
Andeutungen. 

Deutjchland befaß ums Jahr 1796 aus dem 17. Jahrhundert vier große 
Heitungen (Frankfurter Journal mit den Didasfalia, Magdeburgifche Heitung, 
Königsberger Hartungfche Zeitung und Leipziger Zeitung). Aus dem 18. Jahr 
hundert ftammten von heute noch beftehenden Zeitungen: Die Pofjifche, die Ham- 
burgifchen Nachrichten, der Hamburger Korrefpondent, die Schlefifche Seitung, 
die MWeferzeitung, der Dresdner Anzeiger, der Schwäbifche Merfur und die All- 
gemeine Zeitung. Die Mehrzahl der Blätter waren reine ntelligenzblätter, d. h. 
Unzeigenblätter ohne redaktionellen politifchen Tert; andererfeits waren die poli- 
tiihen Blätter noch fo gut wie gar feine Unnoncenblätter. Infolge der mangel- 
haften Derfehrsverhältnijje trafen die politifchen Nachrichten bei den Redaktionen 
nur fpärlich ein, viele Tage und Wochen nach dem Ereignis, oft genug auch von der 
Senfur verftümmelt. Die Zeitungen gaben die erhaltenen Nachrichten meift ohne 
Gloſſen wieder, wie man Anekdoten erzählt. Auch die politifchen Zeitungen von 
Bedeutung trugen noch einen literarifchen Charakter und brachten für einen ver- 
bältnismäßig Fleinen jnterefjentenkreis in der Hauptjache weitfchichtige, philo- 
ſophiſch angehauchte Abhandlungen in einem räfonnierenden Stil, der nicht ein- 
fach zu verftehen war. Die Allgemeine Seitung erflärte ausdrüdlich, fie ſchreibe 
nicht für „Crapule”, fondern nur für „Staatsmänner und Gelehrte.” Berufs- 
journaliften, die nur der journaliftifchen Tagesarbeit gelebt hätten, gab es am 
Anfang des Jahrhunderts in Deutfchland nicht. Der alte Wieland warnte 1802 
feinen Sohn Ludwig davor, ſich der Tagesfchriftitellerei zu widmen; er riet ihm, 
eine Staatsitellung anzunehmen, damit er nicht von den „Laftern und Torheiten 
feines Seitalters zu leben brauche.” Die technifche Herftellung der Seitung war 
noch in den erften Anfängen; man hatte nur Handprefien, und zum Drud einer 
Heinen Auflage brauchte man viele Stunden; die Blätter erfchienen meift nur vier- 
mal wöchentlih. Auch die größeren Seitungen hatten nicht viele Abonnenten. 
Berlin befaß bloß drei politifche Heitungen, Wien, das auch darin zurüdgeblieben 
war, nur eine. Im Jahr 1811 bielten in Eſſen, Duisburg und Mülheim nur 
etwa 12 Menfchen eine Seitung. 

Die napoleonifche Heit bradıte der deuffchen Prefie eine völlige 
Knebelung der freien Meimmg. 1811 führte Napoleon in Deutjchland eine rüd- 
fihtslofe Zenſur ein. Länger als ein halbes Jahrhundert blieb fie eine ftehende 
Einrihtung. Die Zenjur hatte drei verfchiedene Aufgaben: Beeinfluffung, Über- 
wachung und Unterdrüdung der Preſſe. Eine Druderei, fagte Napoleon, ift ein 
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Arfenal, das nicht ohne weiteres jedem zugänglich fein follte. Die deutjchen 
Seitungen boten unter Napoleons Herrfchaft das Bild einerfeits der Ode und Er- 
ftarrung, andererfeits der Beſtechlichkeit und Niedrigkeit. 

Das ward anders zur Heit der nationalen Erhebung. Da fam 
ein frifcher Zug in die Seitungen. Eine nie verjpürte patriotifche Begeifterung 
fprah aus den Blättern. Kosebue, Niebuhr, Sriedrih Arnold Brodhaus, 
Friedrich (von) Gens, Heinrich Luden wurden £eiter von Seitungen. Nur kurz, 
aber glänzend war die Laufbahn des Rheinifchen Merfurs (1814 bis 1816). Ihr 
Herausgeber, Jofef Görres in Koblenz, fpäter der größte Fatholifche Theolog des 
Jahrhunderts, war auch der bedeutendfte Journalift der erften Generation. Napo— 
leon nannte das Blatt die fünfte Broßmaht unter feinen Gegnern. Für die Seit 
war Görres’ Art etwas völlig Neues. licht leicht hat jemand erhabener, furcht- 
barer und teuflifcher gefchrieben als Börres, urteilte Friedrich (von) Gens, felbit ein 
Meifter der Feder. Nach dem Parifer Frieden wendete ſich Görres den inneren 
deutfchen Angelegenheiten und den Einheitsbeftrebungen zu, und hierbei erregte 
er den Korn der preußifchen Negierung, die nach Napoleons Sturz die Dolfs- 
bewegung möglidhft einzudämmen fuchte. Die preußifchen Blätter durften bald nad 
den Befreiungsfriegen über preußifche Angelegenheiten nichts bringen. Kraft der 
Karlsbader Befchlüffe 1819 erſtickten die Regierungen jede gedrudte Meinungs- 
äußerung. Die einzige einflußreiche deutfche Zeitung war die Allgemeine Zeitung 
Cottas in Tübingen, fpäter in Augsburg. Die Einführung einer ftrengen Senfur 
der Zeitungen zur „Befchränfung des Unfugs der Preſſe“ war hauptfächlidy das 
Werk des öftreichifchen Staatsfanzlers Metternich. Die Senfur ward allmählich 
eine ftaatlihe Einrihtung, um die Zeitungen und Journale im Zaum zu halten. 
Jeder Artifel mußte dem Senfor zur Erteilung der Druderlaubnis vorgelegt 
werden. Der Senfor fonnte den Abdruck ganz verbieten oder Stellen aus dem 
vorgelegten Artifel abändern oder ftreichen. Heine Stelle durfte pafjieren, in der 
ein Ungriff oder auch nur eine leife Kritif über die eigene oder über eine fremde 
Regierung zu erbliden war. Ebenfo ftreng waltete die Zenſur über die Cheater- 
ſtücke. 
Kein Wunder, daß bei dem Mangel an öffentlichem Leben und bei der 
Unterdrüfung jeder freien Meinung nach den Befreiungskriegen das Schön- 
geiftige unglaublidy überſchätzt und förmlich verfchlungen wurde, mochten auch 
die belletriftifchen Seitfchriften fo romantiſch, ſchwächlich und nüchtern wie möglid) 
fein. Zunächſt waren bis zum Jahr 1820 die Mufenalmanadıe, die jedes 
Jahr herausfamen, noch fehr beliebt. Abgelöft wurden fie in der öffentlichen 
Gunſt von 1820 bis 1840 durch die Tafhenbücder, die vorwiegend Profa- 
erzählungen enthielten und mit ihrer Süßlichfeit und Schwäche dem platten Durd)- 
jchnittsgefhmadf der Leſer entfprahen. Die Tafchenbücher waren für die 
Menfchen der erften Generation, was für uns die Monatsfchriften und ähnliche 
Seitfchriften find. Frauenzimmerlich Flimpernd waren ihre Titel und ihr Inhalt 
(Tornelia, Luna, Aurora, Kindenblüten): den Gipfel der Schwärmerei bezeichneten 
Llaurens Tafchenbücher Dergifßmeinnicht, die von 1818 bis 1834 in umunter- 
brochener Reihe von 26 Bänden erjchienen und fait ganz von Llauren felbft ge- 
fchrieben waren, Küfternheit, Empfindfamkeit und unwahre Romantik in ſich ver- 
einigend. Gediegener war das Rheinifche Tafchenbuch, das in Darmftadt erfchien. 
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Der kritiſchen Zeitſchriften gab es viele. Die Hallefche und die 
Jenaifche Kiteraturzeitung waren von fchwerfälligem Ernft und ftarfem Be- 
harrungsvermögen. Die Blätter mit vorwärtstreibenden und mächtig bewegenden 
Üräften waren die Seitfchriften der Romantifer: das Athenäum der Brüder 
Schlegel, das poetifche Journal von Ludwig Tief, Memnon von Auguft Klinge- 
mann, Hynofarges von Bernhardi, Phöbus und die Berliner Abendblätter von 
Heinrich von Kleift, Prometheus von Sedendorf und Stoll, das Pantheon von 
Büfching und Kannegießer, die Zeitung für Einfiedler von Achim von Arnim, Bren- 
tano und Börres, Concordia, Europa und das Deutfche Mufeum von $. Schlegel, 
die Harfe und die Mufe von Friedrich Kind, die Berlinifchen Blätter für deutfche 
rauen von fouqu6 u. a. 

Befämpft wurden die Seitfchriften der Romantiker durch die von Koßebue und 
Merkel feit 1803 herausgegebene Zeitfchrift Der Freimütige, ein Blatt, das zwar in- 
haltlid, fragwürdig war, aber journaliftifch zu den gefchickteft redigierten Blättern 
diefer Generation gehörte. Anfänglich gehörte auch) zu den Gegnern der Romanti? 
das Morgenblatt für gebildete Stände. 1807 von Cotta gegründet, war es an- 
fangs das Hauptblatt der Aufflärung. Geleitet wurde es von Weißer, fpäter von 
Haug, Therefe Huber, Hauff und Schwab. 1820 wurde dem Morgenblatt das 
Fiteraturblatt angefügt, das der derbe großmäulige Adolf Müllner, der Derfaffer 
der Schuld, leitete. In Norddeutſchland war am angefehenften die Abendzeitung. 
Sie war der Moniteur der Mittelmäßigfeit und Schwäche, der Wortflimperer und 
füßlichen Pedanten. Sie beftand von 1817 bis 1843. An ihr arbeiteten vor 
allem die Dresdner Dichterlinge und Spätromantifer mit. Der Befellfhafter von 
W. Gubitz in Berlin und Adolf Bäuerles Cheaterzeitung in erien waren ober- 
flächlich, gewandt und unterhaltend pifant. 


Immer zahreicher traten wirfliche Journaliften in den Dienft der Preffe: 
HKoßebue, Gens, Görres, Mallinfrodt, Cuden, Den, Thereſe Huber, Adolf 
Müllner. Die bedeutendften literarifchen und Theaterfritifer diefes Seitgefchlechtes 
waren Auguſt Wilhelm Schlegel und Ludwig Tied. 


— die Seit vor und nadı 1800 fällt das Aufblühen der großen Der- 
legerfirmen in Deutfchland. Wohl an der Spiße ift der Derlag von Johann 
Georg Cotta in Tübingen, fpäter in Stuttgart zu nennen. Im Jahr 1787 
übernahm Cotta, den man den Fürſten der deutfchen Buchhändler nannte, das fchon 
viel früher gegründete Befchäft. Lotta war in diefer Zeit der Derleger von Schiller, 
Goethe, Jean Paul, Herder, Wieland, Dog, Wilhelm Schlegel, Uhland, Hölderlin, 
Hebel, Zacharias Werner, Humboldt, Fichte und Schelling; er war der Heraus- 
geber der Horen, der Allgemeinen Zeitung, des Morgenblattes, zahlreicher Tafchen- 
bücher und literarifcher, fünftlerifcher und wifjenfchaftlicher Unternehmungen. Noch 
vor Cotta hatte Georg Joachim Gsoſchen in Leipzig in feinem Derlag (ge- 
gründet 1785) eine große Zahl Dichter und Schriftfteller zu vereinigen gewußt, fo 
Klopftod, Eeffing, Wieland, Stolberg, Goethe, Schiller, Iffland, Seume, Kind, : 
Caun, Houmwald. Friedrich Arnold Brockhaus in Keipzig erwarb mit feinem 
Horwerfationslerifon 1808, mit den deutfchen Blättern 1813, den Blättern für 
literarifche Unterhaltung und der außerordentlich weitfchichtig angelegten Encyflo- 
pädie von Erſch und Gruber große Bedeutung; der Derlag von Benediftus Gotthelf 
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Teubner wurde 1811 ebenfalls in Leipzig gegründet. Sehr wichtig war unter 
den Derlegern diefer Zeit Friedrih Chriſſtoph Perthes (1796 Gründung der 
Firma) in Hamburg, fpäter in Gotha, der an den Bewegungen der Befreiungs- 
Priege den Fühnften Anteil nahm (Daterländifhes Mufeum 1810) und der mit 
Arndt, Niebuhr, Stein, den Brüdern Schlegel befreundet war. 


Pie Männer der Wiſſenſchaft 


Groß an Fahl und weitreicdyend an Bedeutung waren in diefer Generation 
die Dertreter der Philologie. F. U. Wolf und Gottfried Hermann gehörten der 
Plafjifschen Generation an. Mehr als Lebensmacht faßte Auguſt Böckh 1785 bis 
1867 in Berlin das Altertum auf. Seine bedeutendfte Schrift ift die über den 
Staatshaushalt der Athener. Die Flafjifche Philologie foll nah Böckh das ganze 
Altertum geiftig wieder produzieren. 

Hu diefen klaſſiſchen Philologen famen die Männer der allgemeinen 
Sprahmwiffenfhaft: Wilhelm von Humboldt und franz; Bopp. Die 
beiden Brüder Humboldt gehören auf zwei Gebieten, dem der Geifteswifienjchaft 
und der Naturwifjenfchaft, zu den mächtigiten geiftigen führern der Generation. 
Wilhelmvonhumboldt 1767 bis 1835 war einer der edelften Menſchen 
feiner Seit, der Dertraute Schillers und Goethes, ein begeifterter freund des 
Griechentums, ein bedeutender Sprachforfcher und Ajthetifer, daneben einer der 
geiftig freieften Staatsmänner Preußens, furz, ein Mann von fo viel und fo gleich 
mäßig großen geiftigen Kräften, daß Feine Einzelfraft die herrfchende war. Die 
eriten dreißig Jahre des Kebens von Wilhelm von Humboldt waren hauptfäkhlich 
der Befchäftigung mit unferer Plafjifchen Fiteratur gewidmet. Hiervon zeugen der 
Briefwechfel mit Schiller, die wichtigen Abhandlungen über Schillers Spaziergang, 
über Goethes Hermann und Dorothea, über Reinefe Fuchs. Wilhelm von Hum- 
boldt war auch der Schöpfer des fogenannten humaniftifchen Gymnaſiums, das 
urſprünglich der Erneuerung und Deredelung des deutfchen Geiltes und Wefens 
durch Pflege der klaſſiſchen Sprachen, vornehmlidy des Griechiſchen, dienen follte. 
Daß Wilhelm von Humboldt auch einer unferer feinften Brieffchriftfteller war, 
bewies u. a. der Briefwechfel mit einer $reundin (Charlotte Diede). Als Sprad- 
forfcher und Sprahphilofoph ſchrieb Wilhelm über die basfifhe Sprache 1817 
und 1821, über den Marabharata 1826 und endlidy über die Kawifprache auf der 
Infel Java. Hu diefem Hauptwerf Wilhelms ift die Einleitung noch befonders 
bedeutfam: Über die Derfchiedenheit des menfhlihen Sprahbaus und ihren Ein- 
fluß auf die geiftige Entwidlung des Menſchengeſchlechts 1835. 

Sein Bruder Nlerander von Humboldt wurde 1769 in Berlin 
geboren. Alerander hat eine geradezu moderne Ausbildung des Geiftes in feiner 
Jugend durchgemacht. Seine Lehrzeit zeigt ihn in merfwürdigiter Dielfeitigfeit 
mit naturwifjenfhaftlihen, ſprachlichen, technologifhen und Faufmännifchen 
Studien befhäftigt. In Frankfurt a. ®., Berlin und Göttingen ftudierte er Tech- 
« nologie und Botanik, in Hamburg neuere Sprachen, in Freiberg Geologie umd 
Bergwifienfchaft, in Bayreuth ftand er an der Spite des Bergwefens, in Salzburg 
ftudierte er Meteorologie, in Jena Aftronomie, auf Pleineren Reifen bereitete er ſich 
auf feine große Erpedition vor, die Südamerifa der wiſſenſchaftlichen Kenntnis 
erfhloß. Mit dem Botaniker Aimé Bonpland bereijte Humboldt von 1799 bis 
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1804 Mittel- und Südamerifa (Denezuela, Orinofo, Magdalenenftrom, Hochland 
von Quito, Befteigung des Chimboraffo, der als der höchfte Berg der Erde galt, 
Rückkehr über Nordamerifa nad Bordeaur). Unterftüst von den franzöfifchen 
Naturforſchern Arago, Bay £ufiac, Cuvier u. a. arbeitete Alerander von Humboldt 
mehr als zwei Jahrzehnte in Paris an der Herausgabe feines Reifewerfes (30 Bände 
mit 1425 HKupfertafeln). 1827 fehrte Humboldt nach Berlin in die Nähe König 
Friedrich Wilhelms des Dritten zurück; 1829 bereifte er mit Ehrenberg und Rofe 
den Ural, Altai und den Kaspifee. Darauf folgten von neuem dreißig Jahre der 
weiteften und fruchtbarften wifjenfchaftlichen Tätigkeit in Berlin und Potsdam. 
U. von Humboldt ftand ein Mlenfchenalter hindurh als der erfte Maturforfcher 
feiner Seit wie ein Fürſt der Wiffenfchaft da. 1859 verfchied er in feinem 90. 
gebensjahr. Die großen NReifewerfe Humboldts find franzöfifch gefchrieben: 
Voyage aux regions &quinoxiales du Nouveau Continent (unvollendet) 1816 bis 
1832, Asie Centrale 1843. Don den deutſch gefchriebenen Werfen find zu nennen: 
Anfichten der Matur 1808 und Der Kosmos 1845 bis 1862. Die zahlreichen 
anderen Schriften waren für Sachgelehrte beftimmt. Der Kosmos Humboldts 
(das griechifche Wort Kosmos bezeichnet die harmonifch geordnete und geſchmückte 
Natur) ift eine Naturbefchreibung höchſten Stils, die von den gewaltigften Himmels- 
förpern bis zu der Flechte reicht, die in den Tundren Sibiriens den Boden bededt. 
Der erfte Band enthält Allgemeines über Natur, Maturfreude und Haturerfennen; 
der zweite Band fchildert das hiftorifche Leben auf der Erde; der dritte Band be- 
Ihäftigt fi) mit Aftronomie, der vierte mit Geophyſik, befonders mit dem Dulfa- 
nismus. Der Kosmos ift Humboldts leßtes, reifftes Werk; 76 Jahre alt, faßte 
der große Gelehrte darin die Ergebniffe eigener Forſchung und der Naturwiffen- 
{haft feiner Seit mit unerreichter Schönheit, Kraft und Anfchaulichkeit des Aus- 
drucks zufammen. Noch einmal wird uns U. von Humboldt in feinen tiefen Ein- 
wirfungen auf die Naturwiffenfchaft der zweiten Generation entgegentreten. 


In die Welt der Wiffenfchaft wie in die der Dichtung ragen zwei große 
Spradyforfcher herein: Jafob und Wilhelm Grimm. Beide waren er- 
füllt vom Glauben an die Größe und Herrlichkeit des deutfchen Dolfes und feiner 
Dergangenheit. Der genialere und fühnere war Jakob, ein herrlicher deutjcher 
Mann, einer der edelften Charaktere, der unvergänglich in der deutfchen Geiftes- 
geſchichte dafteht. 

Jakob Grimm wurde 1785 in Hanau geboren, durdy Tiecks und Wacken— 
toders Werke (Sternbalds Wanderungen) wurde er zum Studium des deutfchen 
Altertums angeregt; er war Bibliothefar in Wilhelmshöhe beim König Jerome 
von Weftfalen, forderte 1815 in Paris die in Deutfchland geraubten Handfchriften 
zurüc und wurde dann Bibliothekar in Kafjel. 1830 ging er nady Göttingen als 
Profeffor, 1837 nahm er teil an dem Proteft der Göttinger Sieben gegen den Der- 
faſſungsbruch des Königs Ernft Auguſt von Hannover (die fieben Profefioren 
waren Albrecht, Dahlmann, Ewald, die beiden Brüder Grimm, Gerpinus und 
Weber). 1840 wurde Jakob Grimm als Mitglied der Akademie der Wifjenfchaften 
nad) Berlin berufen; er ftarb 1863. 

Mit ihm in Liebe und Arbeit verbunden, nur milder, anmutiger und 
weicher, aber faft den gleichen £ebenslauf aufweifend, war Wilhelm Grimm 
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1786 bis 1859. Wilhelm fchrieb langfam und änderte oft, Jakob fchrieb fo feft 
und gedrungen, als ob er in Erztafeln die Worte eingrabe. Beide gaben gemein- 
fam die beiden älteſten deutfchen Gedichte heraus (Das Hildebrandslied und das 
Wefjobrunner Gebet), ferner den Armen Heinrich von Hartmann von Aue. 

Don den gefonderten Schriften der Brüder waren Jakobs Hauptwerfe 
die deutfche Grammatik 1819 und die deutfchen Rechtsaltertümer 1828. Wilhelms 
Hauptfchrift ift das gelehrte Werk: Die deutfche Heldenfage 1829. Mit diefen 
und anderen Schriften wurden die Grimms die Begründer der deutfchen Alter- 
tumswiffenfchaft und der hiftorifhen Grammatik; zugleich haben fie die Schäße 
unferer alten Poefie gehoben. Ihre größte £eiftung war das deutfche Wörter- 
buch, von dem fie nur vier Bände faft vollendeten (bis zum Buchftaben $). 1850 
hatten fie die Ausarbeitung begonnen, urfprünglich follte es ein Hausbuch werden, 
1852 begann das Werf zu erfcheinen, deffen ungeheure Ausdehnung damals noch 
niemand ahnen Ponnte. 1863 ftarb Jafob Grimm, man glaubte nun bis zum 
Ende des Jahrhunderts das Werk vollenden zu Fönnen, doch wurde das Erbe 
Grimms unvollendet in das neue Jahrhundert gefchleppt. Rudolf Hildebrand in 
Leipzig bearbeitete die Buchftaben K und &, Moris Heyne in” Böttingen ver- 
wendete auf die Bearbeitung der Buchftaben H und I, £ und M fechzehn Jahre, 
dazu bearbeitete er auch die Buchitaben R und S. Karl Weigand fette das F fort, 
Matthias Kerer bearbeitete die Buchitaben IT bis @ und teilweife T, Ernft Wülcker 
teilweife D und Karl von Bahder W. Don anderen Mitarbeitern feien noch ge- 
nannt: Otto Erdmann, Hermann Wunderlich, Johann Stoſch, Th. Siebs und 
R. Meißner. Das Grimmſche Wörterbudy foll den gefamten neuhohbdeutfchen 
Sprahfhaß umfafjen. Es ift ein Nationalwerf, das auch auf andere Dölfer 
vorbildlich gewirft hat. 

In die poetifche Kiteratur gehören die Grimms vornehmlid) mit den 
Kinder- und hausmärchen, die auf Arnims Drängen 1812 erfchienen. 
Das Wert enthält 200 Märdyen und 10 Kinderlegenden. An ihnen hat haupt- 
fählihh Wilhelm Grimm gearbeitet. Er traf den fchlichten, treuherzigen, naiven 
Dolfston in wundervoller Weiſe. Die alten Märchen vom Rotkäppchen, Schnee- 
wittchen fönnen gar nicht mehr anders erzählt werben, als es die Brüder Grimm 
getan haben. Sie befreiten unfer deutfches Märchen von dem Altflugen, £ehr- 
haften und Ironiſchen, das ihm eineeingebildete Hunftdichtung aufgeprägt hatte. 
Staunend erfannte man die tiefe Gemüts- und Santafiervelt des Volkes und freute 
fih an dem erquidenden Bud), das mit Recht die „Bibel der Kinderwelt” wurde 
und die erfte und fchönfte Wahrung der jungen, fih entwidelnden Seele. — Die 
beiden Brimms bilden zufammen nur eine Einzige Perfönlichfeit. 

* 


Schöpfer der ſprachvergleichenden Forſchung war franz Bopp 1791 bis 
1867. Er begründete die moderne Sprachwiſſenſchaft, wies die Derwandtfchaft 
der einzelnen indogermanifchen Sprachen nach und erklärte deren Derwandtfhaft 
durch den Urfprung aus einer gemeinfamen einheitlichen Urfpradye. Hauptwerk: 
Dergleicyende Grammati? 1833 bis 1852. 

Als fcharffinniger germaniftifher Philolog wendete Karl Ckahmann 
1793 bis 1851 die Wolffche Methode der Tertfritif von den Homerifchen Gedichten 
auf das Mibelungenlied an, das feine Kritif in 20 alte Heldenlieder auflöfte. Diefe 
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Sahmannfche Kiedertheorie ift in ihrer urfprünglichen Schroffheit heute aufgegeben. 
Derdienftvoller find feine Fritifchen Tertausgaben von Walter und Wolfram. 

Un der Spitze der Hiftorifer diefer Generation ſtand Friedrich Chriftoph 
Shloffer, geboren 1776, feit 1817 in Heidelberg, geftorben 1861. 
Schlofiers Darftellung war ohne Kunft, oft einfeitig, aber gefchloffen. Er legte 
bei Beurteilung der großen geſchichtlichen Perfönlichfeiten einen ftrengen fittlichen 
Maßſtab an; er erfannte feine politifche Moral an, fondern richtete die Zeit und 
die Öefchlechter nach den fittlichen Geſichtspunkten, die das Privatleben des Ein- 
zelnen feit Kants fategorifchem Imperativ regieren follten. Schloffers Darftellungs- 
art trug durchaus das Gepräge des Subjeftiven. Hauptwerfe: Weltgefchichte 1815 
bis 1841, Befchichte des 18. Jahrhunderts 1836 bis 1848, Weltgeſchichte für das 
deutiche Dolf in 19 Bänden 1842 bis 1854. Don Schloffer ging die fogenannte 
heidelberger Schule der Gefchichtfchreibung aus, zu der in weiterem Umfang 
folgende Hiftorifer gehören: Gervinus, Häuffer, Weber, Treitfchte, Lamprecht. 
Ihe fteht die ftreng objektive Schule gegenüber: Ranfe, Waitz, Gieſebrecht, Sybel. 

Einer der Hauptbegründer der biftorifhen Kritif war Barthold Georg 
Niebuhr 1776 bis 1831, auch als Patriot und Staatsmann bedeutend. Sein 
Hauptwer? war die römifche Gefchichte 1811 bis 1832. Die ganze römifche Ge- 
[dichte in den erften vier Jahrhunderten wurde zertrümmert und aus den Trüm- 
mern ein neuer zuverläfjigerer Bau errichtet. 

In nationalem und vomantifchem Geifte gehalten war das vielgelefene 
Wert von Sriedrih von Raumer, der von 1781 bis 1873 lebte und in Berlin 
Gefhichte und Staatswiffenfchaften lehrte. Er fchrieb die Geſchichte der Hohen- 
ftaufen und ihrer Zeit 1823. In diefem Werf lebte Begeifterung für Haifer und 
Reich, und es ward die Quelle zahllofer Hohenftaufendramen. 

Unter den großen Redhtslehrern mag Sriedrih Karl von Savigny er 
wähnt werden, der führer der hiftorifchen Schule der Rechtsgelehrten. „Wolf, 
Niebuhr, Schleiermacher und Wilhelm von Humboldt — mit ihnen im Bunde 
Savigny — haben die Beifteswiffenfchaft des 19. Jahrhunderts umgefchaffen und 
neugeftaltet.” 

Nur die Anfänge der literarhiftorifchen Forſchung fallen in diefe 
Zeit. Goethe hatte zuerft in den Abfchnitten von Wahrheit und Dichtung die 
Literatur feiner Zeit zu ſchildern gewußt. Die Brüder Schlegel in ihren äſthetiſchen 
Schriften, Tie in der Einleitung zu der Ausgabe der Schriften von Lenz, Uhland 
in feinen Schriften über die Minnefänger, Schloffer in einzelnen Abfchnitten feiner 
Weltgefchichte legten den Grund der literarifchen Gefchichtsfchreibung. 


Die zweite GBenerafion 


1. Politifcre und wirkſchaftliche Zufände 


Die Mehrzahl der Dichter der zweiten Generation war nad) 1800 geboren. 
In ihre Wiege hatte die napoleonifche Herrfchaft ihren blutigen Schein geworfen, 
in die Seit der Hnabenfpiele war der Sturm und die Begeifterung der Befreiungs- 
friege gedrungen. Begann jemals eine Generation mit fchwärmerifchen An- 
fhauungen, dann war's diefe; aber auch feine Generation wurde graufamer in 
ihren idealen Erwartungen getäufcht als diefe. 

Die fchwellende Bruft voll feuriger Kieder, war die fromm gläubige Schar 
der Jünglinge aus dem Befreiungsfriege zurückgekehrt; die Burfchenfchaftslieder 
erflangen im fröhlichen Kreis, und mancher hocdhgemute Jüngling und Mann 
trug das fchwarzrotgoldne Burfchenfhaftsband hoffnungsfreudig um die Bruft. 
Einheit, Sreiheit und Größe des Daterlandes begeifterten die Herzen. Mochte 
das „teutfche” Wefen auch manches Nlbertriebene an ſich haben, der edle und 
tüchtige Hern läßt fih nicht verfennen. Die Jugend der Befreiungsfriege fühlte 
fi) mit Recht für ein freies Handeln und für die höchiten vaterländifchen Fiele be- 
rufen. Diefe Hoffnung vernichtete die freiheitfeindliche Tätigfeit der Regierungen 
von 1815 bis 1830. Der Deutfche Bund, von England, Rußland und Oſtreich 
abfichtlic in feiner Ohnmacht und Ferriffenheit erhalten, war das Ferrbild deut: 
fcher Einheit; die Freiheitstfämpfer wurden verfolgt, die Derfprechungen, die der 
König von Preußen im Aufruf von Kalifch gegeben, waren vergeffen; das Volk 
blieb jeder Teilnahme an den Staatsgefhäften beraubt; jede freiere bürgerliche 
Geijtesregung wurde unterdrüdt, alles follte auf den Stand vor 1806 zurüd- 
gefchraubt werden. 

Aber der fteigende Derfehr, der Einfluß franzöfifcher und englifcher Geiftes- 
fämpfer, der Mbermut der Reaktion und das in gebildeten Kreifen erwachende Ge— 
fühl, politifh mündig geworden zu fein, nährten die von Polizeimaßregeln nur 
mühfam unterdrücdte Unzufriedenheit. 

Dazu fam im Juli 1830 der glühende Schimmer der zweiten franzöfifchen 
Revolution. Die Maßregeln des Minifteriums Polignac hatten in Frankreich die 
Erbitterung gegen Karl den Sehnten von Bourbon gefteigert; fhon im März 
war es zu feindfeligfeiten gefommen, die neugewählten Kammern waren heim- 
geſchickt und die Preßfreiheit aufgehoben worden. Die folge davon war in dem- 
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jelben Jahr die Julirevolution, die Flucht Karls des Zehnten nad) England und 
die Ihronbefteigung Louis Philipps aus dem Haufe Orleans. Die Wirkung 
diefer Staatsummwälzung auf Deutfchland war fehr groß. Die franzöfifche Juli- 
revolution fand in Börne ihren glänzendften Berichterftatter. Seine Briefe aus 
Paris drangen in Deutfchland in weite Kreife und zündeten im herzen aller liberal 
Befinnten. In Papier gewidelte Sonnenftrahlen nannte Heine die Zeitungen, die 
jest und fpäter Nachrichten von den bedeutfamen Ummälzungen in Paris brachten. 
Die Julifonne zwang, wie er weiter fagte, die Deutfchtümler ihre altdeutfchen 
Röde und Redensarten auszuzieben und ſich geiftig und Förperlich in das moderne 
Gewand zu Pleiden, das nad) franzöfifchem Mlufter zugefchnitten war. Wir haben 
in den freiheitlihen Zuſtänden Sranfreichs, die auch Gutzkow, Chamifjo, Laube 
mächtig erregten, einen der wichtigften Gründe zu erbliden, weshalb die Dichter 
diefer Generation fo unaufhörlich Frankreich für uns als Mlufter aufftellten. Sie 
überſchlugen ſich förmlich in ihrer Begeifterung. „Paris, das Mekka der Srei- 
heit”, „die Franzoſen, das auserlefene Dolf der Freiheit”, „in franzöfifch find bie 
erften Evangelien und Grundlehren der neuen Xeligion verzeichnet; die Götter 
Griechenlands jauchzen in ihrem Himmel vor Bewunderung und wären gerne auf- 
geftanden von ihren goldnen Stühlen und zur Erde niedergeitiegen, um Bürger 
zu werden von Paris.“ Nur allzu felbftverftändlich verband ſich mit der Be— 
wunderung Sranfreihs in politifdyer Beziehung auch eine Bewunderung und 
Nachahmung der Franzofen in literarifdyer Hinficht. 

Der lange bei uns angehäufte politifche Sündftoff drängte nach gewaltfamen 
Ausbruch. Swei Derfuche, die beftehenden Derhältniffe zu wandeln und den 
Bundestag zu ftürzen, das Hambacher Seit 1332 und der Frankfurter Putſch 1833, 
mißlangen unrühmlih. Die berechtigten Wünfche des freifinnigen Bürgertums 
liefen auf Einführung einer Derfafiung und auf Reform des deutfchen Bundes 
hinaus. Das hambacher Seit mit feiner Unfammlung von 30 000 Menfchen war 
das Zeichen, auf das die Feinde des Liberalismus namentlih in Öftreich fchon 
lange gewartet hatten. Lichts fürchtete man dort mehr als eine Wiederholung 
deſſen, was man 1813 erlebt hatte: eine elementare Entfaltung der Dolfsfraft. 
Auf Metternidys Antrieb folgte auf jene Ausfchreitungen von 1833 bis 1840 eine 
neue Unterdrüdung freiheitlicher Beftrebungen. Die Preſſe ward auf das ftrengjte 
überwadht, die Senfur der Bücher verfchärft, eine allgemeine Staatsinquifition 
hatte ein entfittlichendes Angebertum zur folge. Etwa 1800 politifch Derdächtige, 
darunter befonders die Angehörigen der Burfchenfchaft, wurden prozefjiert und 
eingeferfert. Derhältnismäßig glimpflich kam hierbei Heinrich Laube fort, Fritz 
Reuter aber ward ein bejammernswertes Opfer der Demagogenverfolgung. „Das 
war das Betrübendfte, daß die Regierungen damals gar nicht daran dachten, daß 
es Pflicht eines guten Bürgers fei, fi) darum zu fümmern, wie die Angelegen- 
heiten des Staates verwaltet werden.“ In glänzender Dereinzelung ftand das 
Dorgehen der fieben Göttinger Profefjoren 1857 da, die erklärten, durch ihren 
Eid an das hannoverfche Staatsgrundgefeg gebunden zu fein, das der König Ernit 
Auguft aufgehoben hatte, und die eher von ihrem Amt als von ihrer Rechtsauf— 
faſſung wichen. 

Die Geſchichte diefer Generation ift vornehmlich eine Geſchichte der inneren 
Politif; äußere politifche Ereignifje und kriegeriſche Derwidlungen beeinflußten, 
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wenn wir das Jahr 1840 ausnehmen, das nationale Leben nicht, aber der Anteil 
an allen öffentlichen Dorgängen war größer, das Derftändnis reifer als in der 
Seit vor 1815. Das bewies der Widerhall, den die Tat der Göttinger Sieben und 
der Kölner Bifchofsftreit im deutfchen Bürgertum hervorriefen; das bewies auch 
die Fülle von politiſch und rednerifch bedeutenden Männern, die in Preußen und 
anderwärts zwifchen 1840 und 1849 fcheinbar völlig unerwartet aus dem Dunkel 
hervortraten. 

Die Deränderung in den politifchen Derhältnifien mußte in der Kiteratur, 
diefem feinften geiftigen nftrument zur Meffung geiftiger und materieller Dor- 
gänge, deutlich zum Dorfchein kommen. Schiller und Goethe hatten einft in den 
Horen alles Politifche und Religiöfe mit Bewußtheit ausgeſchloſſen; wir kennen 
die weltflüchtige Stimmung der Poeten von 1806 bis 1826. Die Dichter zwifchen 
1830 und 1849 dagegen fuchten Politif, Religion und öffentliches Leben in die 
£iteratur hereinzuziehen. Es mochte dies der rein Fünftlerifchen Geftaltung viel- 
fach abträglicy fein, aber man follte die NMotwendigfeit und die Berechtigung dazu 
doch verftehen. Mit äfthetifchen Werturteilen und Fritifchen Einwendungen, und 
mögen fie noch fo berechtigt fein, ift fozialen Bewegungen und deren notwendigen 
literarifchen Erfcheinungsformen unmöglich beizufommen. Eine foldye Bewegung 
aber brach damals mädhtig durh. Ein flarf und reich gewordener Stand, das ge- 
bildete Bürgertum, drängte nach oben und forderte feinen Anteil an der Leitung 
der Staatsgefhäfte. Das Bürgertum war die treibende Hraft für die politifchen 
Kämpfe von 1830 bis 1848, und ſelbſt die Revolution von 1848/49 war eine 
durchaus bürgerliche Bewegung. 

Es war bei dem Mangel an Öffentlichkeit, an verfafjungsmäßigem £eben 
nur in Büchern und auf der Bühne, furz in der Literatur möglich, den gärenden 
Sreiheitsgedanfen Luft zu machen. So dürfen denn viele Dichter und viele Did) 
tungen diefer Seit (3. B. Gutzkow und feine Werke) nicht einfeitig vom Standpunft 
des Aſthetikers aufgefaßt werden, fondern der gefchichtliche Beurteiler hat fie als 
notwendige, wenn vielleicht auch unfchöne Hundgebungen des die Zeit erfüllenden 
und beherrjchenden politifchen Geiftes anzufehen. Außerdem war das Ein- 
dringen des politifchen Beiftes in die Dichtung die notwendige Gegenwelle zu der 
unpolitifchen und allzu fchöngeiftigen Bewegung der erften Generation. 

Ein Wandel in den freiheitfeindlichen politifhen Strömungen fchien ein- 
zutreten, als im Jahre 1840 Friedrih Wilhelm der Dierte von Preußen den 
Thron beftieg. Mit größeren Erwartungen ift wohl niemals ein König bei feiner 
Thronbefteigung begrüßt worden als Sriedrih Wilhelm. Ein Fräftiger Anftoß 
für die nationale Stimmung wurde noch in demfelben Jahr durch einen Derfuch 
Sranfreichs gegeben, das linfe Rheinufer zu gewinnen. Thiers eradhtete die Ge- 
legenheit für günftig, den Derfuch zu wagen. Einmütig waren Preußen, Bayern, 
Sadıfen, Alldeutfhland zur Derteidigung des Rheines entfchloffen. So gewaltig 
hatte fich gegen die Tage von Füneville und Jena das deutfche Nationalgefühl fchon 
gefräftigt, daß der Derluft des Einen bereits als der Derluft aller empfunden wurde. 
Die nationale Begeifterung glühte von neuem auf. Auch fchienen die freudigen Hoff- 
nungen auf Friedrich Wilhelm den Dierten zunächft in Erfüllung zu gehen. Diele 
politifh Derfolgte, darunter Arndt und Jahn, wurden begnadigt; Dahlmann 
wurde berufen, der Preffe ward mehr Freiheit gegönnt. 
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Trogdem brachte diefe Thronbefteigung feine Zeitenwende; mit Recht nannte 

Dav. fr. Strauß Friedrich Wilhelm den Dierten den Romantifer auf dem Throne. 
In der altväterifchen Weiſe früherer Seiten, die in die Gegenwart nicht mehr 
paßte, hielt Friedrich Wilhelm an der mittelalterlihen Auffafiung des Königtums 
feſt. Er lehnte mit den wohlflingenden, doch innerlidy leeren und bald wider- 
rufenen Worten: „Ein Blatt Papier foll fidy nicht zwifchen mich und mein Dolf 
drängen” die Einführung der fo lange verheißenen Derfafjung ab. Eine Regie 
rung gegen den Willen des Dolfes wagte er indefjen nicht. Die ſchwankende 
Politit des Königs vermehrte nur die Unzufriedenheit. Don Ereigniffen, die die 
Gemüter in jenen Jahren bewegten und als nationale Angelegenheiten empfunden 
wurden, find namentlich zu erwähnen: der Ausbau des Kölner Doms, der Brand 
von Hamburg, die Errichtung der MWalhalla bei Regensburg und des Hermanıı- 
denfmals im Teutoburger Walde; von fozialen und politifchen Kämpfen nahmen 
die ſchleſiſche Webernot und die fehleswig-holfteinifchen Kämpfe das Intereſſe 
ftar in Anfpruh. Immer ungeftlümer wurden die Forderungen nad) 
ftaatsbürgerlicdyen Rechten. Die wichtigften waren: Preßfreiheit, Einführung der 
Schwurgerichte, Berufung eines deutfchen Parlamentes, Dolfsbewaffnung, Der- 
eidigung des Militärs auf die Derfaffung, freies Derfammlungsrecht, Öffentlidy- 
feit und Mündlichfeit des Gerichtsverfahrens. Der Deutſche Bund erwies ſich in 
feiner ganzen Sdywäche, als die Dolfsbewegung 1847 und 1848 immer mächtiger 
anfhwoll. Mit erftaunlicher Geſchwindigkeit fchied er felbft die rückfchrittlichen 
Mitglieder aus feinen Reihen aus und gab feine Genehmigung zu den grund- 
ftürzenden forderungen des Bürgertums. Ein deutfches Parlament follte aus 
Dolfswahlen hervorgehen und als Dertretung der Nation neben dem Bundestag, 
der Dertretung der Regierungen, beftehen. Abermals gab Frankreich den un- 
mittelbaren Anftoß zu den revolutionären Bewegungen in Deutfchland. Im 
Februar 1848 wurde Louis Philipp geftürzt; wie diefes Ereignis die Gemüter 
felbft im Pleinften deutfchen Neſte bewegte, hat Fritz Reuter in dem Reformverein 
von Rahnftädt gefchildet. Im März 1848 braden Unruhen und blutige 
Straßenfämpfe in Berlin, Wien und anderen Städten aus. In grimmigjter Weiſe 
entlud fich der feit einem Menfchenalter angefanmelte Groll. Das Bürgertum 
wollte ohne die Fürften, von ſich aus, die deutfche Frage löfen. Die Führer trugen 
ſich mit hochfliegenden Plänen, rechneten aber zu wenig mit den gegebenen Macht- 
verhältniffen. Zunächſt führte der rafche Anlauf des Bürgertums allerdings zu 
einem großen Erfolg, zur Wahl eines deutfchen Parlamentes, das im Mai 1848 
in der Paulsfirhe in Frankfurt a. IM. zufammentrat. Don Dichtern finden wir 
in diefer Derfammlung Arndt, Uhland, Moris Hartmann, Kaube und Jordan. 
Zum erften Mal, feit das deutfche Dolf beitand, gab es eine Dertretung des ganzen 
Dolfes. Blendend war die Fülle der Talente, der Jdeen und der rednerifchen 
Gaben, die in der Nationalverfammlung vereint waren. Doc die hochanfehn- 
lihe Derfammlung verbradyte anfangs die Seit mit unpraftifchen Derhandlungen, 
dann überhaftete fie das Wichtigfte. Am ftärfften war der Gegenfaß zwifchen den 
Großdeutfchen, die Oſtreich in den neuen Staatsverband einbeziehen wollten, und 
den Hleindeutfchen, die Oſtreich ausfchließen und ein proteftantifches Erbfaifertum 
mit preußifcher Spite aufrichten wollten. Nach vielen Derhandlungen fam eine 
Reichsperfaffung zuftande, und eine Befandtfchaft der deutfchen Mationalverfamm- 
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lung begab ſich nach Berlin, um Friedrich Wilhelm dem Dierten die erbliche Kaifer- 
frone anzubieten. Der König lehnte ab. Aus Schwäche und aus Haß gegen die Re- 
volution. Diefe Ablehnung war höchſt verhängnisvoll. Das auf dem loderen Boden 
der Dolfsmeinung, ohne wirflihe Macht errichtete Gebäude der deutſchen Einheit 
fan? in fich zufammen. Die beten und die maßvollen Elemente traten aus dem 
Parlament; radifale Anſchauungen gewannen die Oberhand; wütende Kevolu- 
tionen brachen infolge der Ablehnung der Kaiferfrone und der Reichsverfaffung 
im Jahr 1849 in Dresden, am Rhein und in Baden aus. 

Gegen diefe Dolfsaufftände rafften fih die allmählich wieder erftarften 
Regierungen auf. Das Frankfurter Parlament ging auseinander, das Rumpf- 
parlament wurde in Stuttgart zerfprengt, die Aufftände durch Militär nieder- 
gefhlagen. Wohl fuchte Friedrich Wilhelm, troß der Ablehnung der vom Volf 
angebotenen Kaiferfrone, in den folgenden zwei Jahren eine Reform des deutfchen 
Bundes herbeizuführen, aber er ſchwankte zwifchen feftem Beharren und Nadı- 
giebigfeit, fo daß die nur mit halber Kraft unternommenen Derfuche, zu einer 
Reichsverfaffung zu fommen, mißlangen; ja fie führten zu einer fchmäbhlichen 
Demütigung Preußens erft vor dem Haifer von Rußland in Warfchau und dann 
in Olmüß 1850 vor dem öftreichifchen Miniſter von Schwarzenberg. Preußen 
mußte alle Pläne einer Bundesreform fallen lafien und in den alten, wieder auf- 
gerichteten Bundestag eintreten, Schleswig-Dolftein, das es von den Dänen be- 
freien wollte, feinen Swingherren preisgeben und Kurhefiens Patrioten in ihrem 
Kampf ums Recht im Stiche lafjen. 

So war das große politifche Streben diefer Generation nah Einheit und 
freiheit Deutfhlands troß der edelften Begeifterung fchon 1853 gänzlich miß- 
lungen. Mit dumpfer Ergebung in das fcheinbar unabwendbare Schicfal 
Deutſchlands, unfrei und uneinig zu bleiben, zogen fich die Befonnenen vom poli- 
tifchen Leben zurüd. 

Mit eiferner Hand ſchufen die Regierungen Da Was fi} nody am 
eheften rechtfertigen ließ, war das Strafgericht nach handfefter Tat. Revolutionäre 
Anführer wurden erfchofien, andere zu lebenslänglicher Swangsarbeit verurteilt, 
darunter auch der Dichter Kinkel, dem es fpäter gelang, mit Hilfe von Karl Schurz 
aus Spandau zu entfliehen; viele Revolutionäre wurden des Landes verwiefen, 
foweit fie es nicht vorzogen, nach England, Amerika und der Schweiz zu ent- 
fliehen. Weniger zu rechtfertigen war die ftille zerftörende Reaktionsarbeit, die 
von 1850 bis 1857 dauerte und die dahin ging, die Rechte, die die Nation 1848 
und 1849 erlangt hatte, wieder zu befeitigen. 

Dennodh war Großes erreicht. Der um feine politifchen Rechte fämpfende 
Bürgerftand hatte troß alledem eine beherrfchende Stellung errungen; die nationale 
Bewegung war aus bloßen Hoffnungen und MWünfchen zum erften Mal zu be- 
ftimmten Taten gekommen, Preußen und die Mittelftaaten hatten Derfaffungen, 
der unumfchräntte Polizeiftaat der Aufflärung war im Grundfat aufgehoben, die 
parlamentarifche Behandlung der öffentlihen Angelegenheiten wurde als all- 
gemeine Notwendigkeit erfannt und Regierung und bürgerliche Parteien lebten 
fi in diefe Deränderung der Dinge allmählich ein. 


* 
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Don den politifchen Derhältniffen wenden wir uns jest zu den wirt- 
fhaftlidhen. Sie waren in feinem vorhergehenden Feitraum wichtiger als in 
diefem. Die ganze Seit empfing ihr Gepräge von dem äfonomifchen Leben. 
Aufs deutlichfte können wir hier fehen, wie der Aufſtieg und Wandel des geiftigen 
Kebens mit dem Aufitieg und Wandel des wirtjchaftlichen Kebens zu— 
jammenhängt, ohne daß wir natürlih die Ableitung von Fall zu fall mit 
Sicherheit durchführen Fönnten. Diefer Zuſammenhang ift, wenn wir zunächſt 
von allgemeinen Zügen reden wollen, folgender: Produftionsmittel und Austaufdy- 
methoden vervolltommnen fidy mit ungeahnter Schnelligfeit in der Seit von 1830 
bis 1850. „licht Goethes Heimgang bildet den Wendepunkt der Kiteratur und 
Kunft, fondern der Eintritt des Mafchinenzeitalters.” Diefes beginnt mit dem 
Bau von Eifenbahnen und Dampffchiffen und dem Aufblühen der Induftrie. Wir 
erfennen ein Wachstum des nterefies an der Gegenwart und der unmittelbar ge- 
gebenen Wirklichkeit. In feinem Teftamente rief Chamiffo feinen Söhnen zu: „Die 
Seit des Schwertes ift abgelaufen, und die Induftrie erlangt in der Welt Madıt 
und Adel. Auf jeden Fall befjer ein tüchtiger Arbeitsmann, als ein Sfribler oder 
Beamter aus dem niederen Trofjfe.” Naturgemäß wirkte der Umfchwung der 
Technif und des Derfehrs wie auf die mannigfachen Zweige des fozialen Lebens, 
fo auch auf die Bewegungen der Wiffenfchaft, Kunft und Eiteratur. „Wir fehen 
die Naturwiffenfhaftallmählid in das erafte Erperiment hineinwachfen, 
die Geſchichtsforſchung das Moment der Uritik und realiftifchen Auffafiung be- 
tonen, die Uunſt ſich vom Wege der Überlieferung abwenden und, gleich der Dicy- 
tung, die weltfremd geworden war, dem Wirflichfeitsleben des deutfchen Dolfes 
leidenschaftlich zuwenden und fich in deſſen Tiefe verfenfen. Fugleich entiteht durch 
die Induſtrie ein neuer fozialer Menfchenfchlag, der im Unterfcheidungs- und 
Derfeinerungsprozeß der Geſellſchaft zu einem ausfchlaggebenden Faktor anwächſt.“ 


Im politifchen Leben bezeichnete das Jahr 1833 fein Ereignis von be- 
fonderer Wichtigkeit, aber es war in der Gefchichte der Dolfswirtfchaft Deutſch⸗ 
lands ein Jahr, mit dem eine neue Seit begann: im Jahr 1833 wurde ein großer 
einheitlicher Plan für den Ausbau des deutjchen Eifenbahnneges von Friedrich 
gift, einem bedeutenden Mationalöfonomen, ausgearbeitet, in welchem die Wichtig- 
feit diefes neuen Derfehrsmittels zum erften Male voll erfaßt wurde; fodunn be- 
gann im Jahr 1833 Deutjchland aus der mittelalterliben Stadtwirtfchaft und 
den engbegrenzten territorialen Wirtfhaften herauszutreten: innerhalb des deut- 
ſchen Sollvereins wurde zum erften Mal der Übergang von der Territorialwirt- 
fchaft in eine deutfche Dolfswirtfchaft verfucht. Der Sollverein, an dem Preußen 
ein Hauptverdienft hatte, war der einzige praftifche Gewinn aus der politifch toten 
Zeit zwifchen 1815 und 1840. Er bildete das erjte feſte Band zur Einigung der 
deutfchen Staaten und half fo die Grundlage unferes gefamten fpäteren nationalen 
Cebens fchaffen. 


Am ftärfften wirfte das aufblühende Eifenbahnwefen auf das ge 
famte nationale Keben wie auf das Schaffen der Dichter ein. Dieje Umwälzung 
war das wichtigfte wirtfhaftliche Ereignis im Leben diefer Generation. 1855 
wurde die erfte Peine deutfhe Eifenbahn von Nürnberg nach Fürth, 1857 die 
erite größere Bahn von Keipzig nach Dresden gebaut. Der alternde en 
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ſchon todkrank, reiſte doch 1857 nach Leipzig, um die erſte Strecke der neuen Eifen- 
bahn zu befahren. Eine wahre Begeifterung für Dampffchiff und Eifenbahn 
erfaßte ihn. Die führenden Schriftfteller reiften jetst viel. Fürſt Pücdler wäre als 
Schriftfteller ohne Reifen gar nicht zu denken, ebenfo Gräfin Hahn-Hahn, Gutzkow, 
Lenau, Heine und Laube. Es blühte die Kiteratur der Reifebilder. Überall ent- 
faltete fich in diefen Reiſewerken die befondere Perfönlichfeit des Schriftftellers. 
Belehren, begeiftern wollten die Reifewerfe nicht, fondern überrafchen, blenden, 
wigeln, herausfordern, mit Kofetterie verneinen, mit einer angenommenen Über- 
legenheit auf Mienfchen und Dinge herabjehen. 


Die Menſchen nahmen, nachdem das. Reifen durch die Eifenbahn erleichtert 
war, neue Gedanken weit fchneller in fih auf als früher. “ Dies beeinflußte 
wiederum die Weltanfchauung und die Lebensftimmung; die Empfindfamteit und 
Rührfeligkeit verfhwanden; die Welt der Romantif mit ihren Rittern, Prin- 
zefjinnen, Nonnen und Birten, mit ihren Harfenfpielern und alten Burgen, mit 
ihren Geiftern und fpredyenden Bäumen, ihren tönenden Farben fonnte ſich in 
der Eifenbahnzeit nicht mehr halten: fie mußte zu Grunde gehen. Dafür öffneten 
die Menfchen die Augen für die Dinge diefer Welt; vom Überfinnlichen wendeten 
fie fi) dem Sinnlichen zu; fie erfannten, daß die Poefie nicht in einer mittelalter- 
li und märchenhaft verfchleierten Dergangenheit, fondern vielmehr in der hell 
erfennbaren Gegenwart liege; daher wollte man nicht mehr längft zurücdliegende 
geſchichtliche Ereigniffe, fondern Stoffe aus dem modernen Leben in der Poeſie 
dargeftellt fehen. Man merfte, daß die £ yrif nicht imftande fei, alles auszudrüden, 
was die Gegenwart an neuen Ideen erfüllte, daher ging man zum modernen 
Roman über, mit feiner breiten Heit- und Sittenfchilderung. Das Theater 
ward geradezu zum Sprechfaal neuer Gedanken. Eine unverhüllte Ausſprache 
verbot die Zenſur; in dramatifcher Derfappung wagten ſich die neuen Gedanfen 
zuerft ans £icht. Deutfchland trat durch die Eifenbahnen, den Telegraphen, die 
Dampfer mit den anderen modernen Nationen, vor allem mit Sranfreih und Eng- 
land in näheren Derfehr und lernte deren Überlegenheit auf praktiſchem und poli- 
tiſchem Gebiete Pennen. Die erzählende Literatur Englands und Srant- 
reihs und die dramatifche fiteratur Frankreichs wurde eine Quelle neuer 
Gedanken. Auch wir ftellten bald die Kämpfe dar, die in Sranfreich zwifchen den 
Dertretern der verfchiedenen Stände entbrannt waren. Rechnen wir hinzu, daß 
zwifchen 1830 und 1848 infolge des wachjenden politifchen nterefjes überall 
Seitungen entftanden und daß durch die Erfindung des Schnellprefiendruds dem 
Volk in fürzefter Frift eine Fülle von Wifjen mitgeteilt wurde, fo fönnen wir leicht 
einfehen, daß die Kiteratur in diefer Feit ein weſentlich lebhafteres, realiftifcheres, 
politifcheres Bepräge zeigen mußte als in der jtillen Seit der mittelalterlichen Stadt- 
wirtfchaft am Anfang des Jahrhunderts. 

Eins der wichtigiten in alle Gebiete des Öffentlichen Lebens eingreifenden 
Ereigniffe war die Emanzipationdes Judentums. Sie ift geradezu 
unter den Faktoren, die auf die Beftaltung des wirtfchaftlihen Kebens wie der 
giteratur von Einfluß gewefen find, in vorderfter Reihe zu nennen. Jahrhunderte 
lang hatte das Judentum nur geringe Berührung mit der Kultur unferes Dolfes 
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gehabt. In einem geiſtigen oder einem wirklichen Ghetto abgeſchloſſen, hatte es 
in einem Zuſtand der tiefſten Unfreiheit geſchmachtet. Noch bis zum Jahr 1806 
hatte in Sranffurt a. IM. die vom Kaifer Matthias 1617 erlafiene Judenftättig- 
feit gegolten. für den Faiferlichen Schu mußten die Juden, wie Alfred Klaar 
in feiner Kebensgefchichte Ludwig Börnes erzählt, einen Tribut entrichten; nur 
500 familien waren in franffurt eingefchrieben, nur 12 Paare durften jährlich 
zur Ehe zugelaffen werden. Die Juden der eriten handelsſtadt des Bundes follten 
ihre enge und dunkle Gaſſe fo wenig wie möglich verlaffen; um in der Bewegungs- 
freiheit gehindert zu fein, durften fie mur paarweife den Römer betreten; fie mußten 
ftatt auf dem Fußweg auf dem Fahrweg gehen und durften bei Macht oder des 
Sonntags ſich nur dann außerhalb ihres Bezirkes bliden laffen, wenn fie den Arzt 
oder die Apotheke auffuchten. Die grünen Pläte im Innern der Stadt zu be 
treten, war ihnen verboten; die meiften Berufe waren ihnen verfperrt, ein Zu— 
fammenleben in Staat und Gemeinde unmöglich gemadyt. Trennend waren vor 
allem Sprache, Kultur und Überlieferung. So tief war die Kluft zwifchen den 
Deutſchen und den Ghettojuden, daß diefe erft deutfch fprechen und fchreiben 
lernen mußten. Noch Börne und Beine hatten Mühe, deutfch fchreiben zu lernen. 
Da bradıte das napoleonifche Regiment zuerft am Rhein und dann im Königreich 
Weftfalen den Juden die ftaatsbürgerlichen Rechte, und nun folgten die übrigen 
deutfchen Staaten in der Derleihung von diefen Rechten ebenfalls nad). Die Tore 
des Ghetto öffneten fich, wie geblendet nad) langer Wanderung im $inftern fahen 
die Juden die helle Lichtung der modernen Kultur fi) auftun. Sie zogen in die 
chriftlihh germanifche Kulturwelt. Mit fi nahmen die Befreiten die Innigkeit 
und Beiligfeit ihres Samilienlebens und die unveräußerliche Beftimmtheit der 
Perfönlichkeit und der Nationalität, die fie fo ehrenhaft unter blutigen Schmerzen 
und Kämpfen behauptet hatten. Und felbft wenn fie es gewollt hätten, die aus 
dem Ghetto Entronnenen hätten ihre Eigenart gar nicht verleugnen und chriftlich- 
germanifche Menfchen werden können. Auch ein Heine gehörte, wie einfichtige 
Beurteiler (Grätz, Gefchichte des Judentums) längft hervorgehoben haben, ber 
jüdifchen Welt. Don 1820 bis 1840, alfo in der Blütezeit der zweiten Gene— 
ration, fehen wir auffallend viele jüdifche Talente auf allen Gebieten bervortreten: 
Heine, Börne, Rahel Lewin, Fanny Lewald, Bed, Hartmann, Berthold Auer- 
bach, Kompert, Wieyerbeer, Mendelsſohn, Bendemann, Neander u. a. Über das 
Auftreten jüdifcher Talente in der Kiteratur fagt Karl Goedefe in feinem Grundriß 
der Kiteratur: „Seit Moſes Mendelsfohn hatten die Juden feinen Schriftfteller 
von Bedeutung gehabt, waren aber, angeregt durch feine Beitrebungen, bemüht, 
die freie allgemeine Bildung der Zeit in ſich aufzunehmen, ohne deshalb ihrem 
Glauben untreu zu werden. Die Heitbewegungen, die überall darauf gerichtet 
waren, hemmende Schranken der freien menſchlichen, politifchen und religiöfen 
Entwicklung wegzuräumen, famen ihnen Präftig zu Dilfe... Der Judenzins 
und der Keibzoll fielen weg, die Stolgebühren hörten auf, die Berechtigung, den 
Beruf frei zu wählen, trat allmählich ein . . . Sie, die bis dahin Fein eigent- 
lihes Daterland gehabt und nur ein im verfchiedenen Staaten verftreutes, unter 
ſich durch Sitten, Gebräuche und gemeinfame Sprache zufammenhängendes Dolf 
gebildet hatten, gaben ungern ihre vabbinifhe Kiteratur und Schrift auf... . 
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Die jüdifchen Schriftfteller richteten ihre Kräfte vorzugsmweife auf die Befämpfung 
defien, wovon fie bedrüct worden waren. Es war ein Hampf- gegen Adel und 
Kirche, gegen das Philiftertum, wozu bequemerweife auch die ehrenwerte Bürger- 
lichkeit gerechnet wurde ... . Geführt wurde diefer Kampf mit lediglich negieren- 
den Mitteln ohne allen und jeden pofitiven Rückhalt. Sehr unterftügt wurden die 
jüdifchen Schriftfteller durch ihren Fauitifchen Wit, der wie eine ätende Säure . . 

die Begenftände des Kampfes anfraß; unterftüst ferner durch die gefchäftsmäßig 
geſchickte Ausbeutung der (von 1840 bis 1849 errungenen politifchen und fozialen) 
Erfolge, als wären fie Ergebniffe (ihrer eigenen) rein negativen Beftrebungen. 
Und doch wurden diefe Erfolge ganz unabhängig von dieſem literarifchen Rampfe 
und durch die Derfnüpfung von ganz anderen Seitbewegungen herbeigeführt. 
Witzige Schriftfteller, ſcharfe Cheaterfritifer, berechnende Eyrifer und der 
Form wie dem Stoff nach zerfahrene Belletriften, die ſich gelegentlich an den 
Dingen getrieben hatten, traten, als diefe über den Haufen ftürzten, mit der Miene 
auf, als hätten fie den Sturz verurfaht und wären mächtig genug, den Einfturz 
des noch Stehenden auch zu veranlafien. Man onnte ihnen zugeben, daß fie viel 
dazu mitgewirkt hatten... . feiner von ihnen fonnte aber fi rühmen ... 
jemals etwas für einen pofitiven Neubau nach dem Umfturze getan zu haben . . . 
Es war rein gymnaftifch, ein Spiel von fechterfünften . . . um einen Preis, den 
die windige Menge der windigen Eitelkeit zuſprach.“ Das moderne Judentum 
ward, als es durch die Emanzipation in das freie Spiel der wirtfchaftlichen umd 
geiftigen Kräfte trat, einer der wichtigften Träger der jungdeutfchen „Bewegungs- 
literatur.” Allerdings ift das Judentum für die Kunft nur in befchränfter Weiſe 
begabt. Es befist wohl eine allgemeine Beweglichkeit des Geiftes, doch nicht die 
Kraft zur Hervorbringung einzelner großer Erfcheinungen. Die Juden entbehren 
in der Kiteratur faft allgemein des fchöpferifchen Talentes, wohl aber haben fie 
ftarfes Talent zur Nachahmung und zur Hritif; fie haben die Babe, Gedanken 
aufzunehmen und auszubreiten, und damit wurden fie um fo einflußreicher, je mehr 
die Macht der Prefie ftieg, und je mehr die Menfchen in den Großftädten fi 


fammelten. 
* 


In dieſe Feit fallen nicht bloß die Anfänge des Großſtadtlebens, ſondern 
auch die Anfänge der fpäter fo vorherrfchenden Stadtkunft. Mit Dorliebe fuchten 
die Dichter die großen Städte auf. Heine fühlte fih nur in Berlin, Hamburg und 
Paris wohl. Börne meinte, das Notwendigite zum Glück eines Menfchen jei, 
in großen Städten zu leben. Mancherlei Bequemlichfeiten bürgerten ſich ein; die 
Kohlenfeuerung ward allgemeiner, die Generation fah die Einführung der Gas- 
beleuchtung und den beginnenden Siegeszug der Dampfmafchine; der fabritmäßige 
Betrieb wurde da und dort verfucht, die Produkte wurden in größerer Zahl und 
zu billigerem Preife fabrifmäßig hergeftellt. Selbft der Ärmſte Fonnte nament- 
lich in den Städten an den Hulturfortfchritten durch erhöhten Kebensgenuß teil- 
nehmen. Es war eine Zeit des Übergangs, der Dorbereitung der fommenden 
fapitaliftifhen Wirtfchaftsform. Die Gefinnung der Menfchen wurde durch den 
Derfehr demofratifcher und durch die Induſtrie materieller; die Dichter aber 
ftanden mitten darin in diefem Umfchwung des Lebens, fie fonnten nicht anders, 
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als ihrer Zeit folgen: ſo kamen ſie dazu, der mittelalterlich zugeſchnittenen Romantik 
zu entfagen und dem Tage zu huldigen; fie opferten klaſſiſche Schönheit und roman- 
tifche Stimmung, die fie einft als höchſte Ideale verehrt hatten, um all das Neue 
auszudrüden, das verworren auf fie einftürmte. 


Nicht alle aber dachten fo ſchwärmeriſch von den Segnungen der modernen 


Kultur. Annette von Drofte gedenft der Greife, die, ihr ftilles Eden in der Bruft, 
ins Grab gefunfen find: 


Nun aber find die Zeiten, Und wie Morganas Gärten 
Die überwerten da, Serrinnt das deal... 

Wo offen alle Weiten Es woat von End’ zu Ende, 
Und jede ferne nah. Es grüßt im Fluge her, 

Wir mwühlen in den Schäten, Wir reichen unfre Hände, 

Wir fchmetten in dem Kampf, Sie bleiben falt und leer, 
Windsbräuten gleich verfegen Nichts liebend, achtend Wen'ge, 
Uns Geiſtesflug und Dampf. Wird Herz und Wange bleich, 
Mit unſres Spottes Gerten Und bettelhafte Kön'ge 
Zerhaun wir, was nicht Stahl, Stehn wir im Steppenreid. 


2. Einflüffe der Philofophie und Baturwilfenfchaften 


So denkfreudig, wie die erfte Generation, war die politifch-wirtfchaftlicdymate- 
rialiftifche Generation von 1830 nicht mehr. Schon in der Reaktionszeit war das 
Anfehen der Schellingfchen Naturpbilofophie gefunfen, die in der Dichtung der 
Romantif ihr Spiegelbild gefunden hatte. Der Philofoph der zweiten Generation 
war Georg Sriedrih Wilhelm Hegel, einer der außerordentlichften Denker, die 
wir je befeffen haben. Er mutete dem Erfenntnisdrang das Außerfte zu. Hegel 
wurde 1770 zu Stuttgart geboren, 1818 an Fichtes Stelle nach Berlin berufen 
und ftarb dort 1831. Seine Hauptwerfe waren: Phänomenologie des menfd}- 
lichen Geiftes 1807, Cogik 1812, Encyflopädie 1817, Philofophie des Rechtes 
1821. 

Hegel fah in der Welt einen ungeheuern Dentprozeß. Die logifche Idee iſt 
nach Hegel zunächft in einem Syftem vorweltlidher Begriffe vorhanden. Sie ſteigt 
zuerft zur unbewußten Natur hinab, erwaht fodann im Menſchen zum Selbit- 
bewußtfein, geftaltet fi als Staat und kehrt endlich bereichert und vollendet in ſich 
felbft zurüd. So ift das Sein im Grunde nur ein Werden, das Wirfliche nur eine 
vorübergehende Entwicklungsſtufe des Seins. So geht die Einheit des Seins 
immer wieder aus in den Wechſel des Werdens, aber in den taufendfadhen 
Schwingungen der werdenden Melt wiederholen ſich beftimmte logifche Formen. 
Da jedes Ding einen Gedanken verförpert, fo ift alles Wirkliche vernünftig; da aber 
alles feine höchfte Entwicklung im Denken, diefes aber feine Pollendung im Syſtem 
der abfoluten Idee erreicht, fo ift alles Dernünftige auch wirklich. Das große Ge— 
heimnis dabei ift die Dreiteilung von Sat, Gegenfas und Aufhebung oder Der- 
fchmelzung, indem Hegel zu jedem Begriffe den darin rubenden Gegenjas auf- 
zeigte, diefen aufhob, und ihn mit dem erften zu einem dritten Begriff zufammen- 
dachte, der wie eine Spirale zwar auf den Standort des erften Begriffes zurückkam, 
aber höher und inhaltreicher geworden war. In dem fo gefundenen Begriffe 
ſchlummerte wiederum ein Gegenſatz, der abermals in einem reicheren Begriffe 
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aufgehoben werden mußte und ſo ins unendliche fort. Was ſich nur denken läßt, 
war in dem hegelſchen Syſtem nach dem Geſetze der Dreigliederung geordnet. 

Dies dialektiſche Derfahren konnte man leicht ablernen und auf alles an- 
wenden. Und dies gefchah allgemein; von 1820 bis 1830 mußte man Hegelianer 
fein oder man galt als Barbar. Hegels Anhänger erörterten ernfthaft, was wohl 
den ferneren Inhalt der Weltgefchichte bilden werde, nachdem doch in der Hegel- 
fchen Lehre der Weltgeift an fein Siel, an das Wiſſen feiner felbft, durchgedrungen 
fei. Die höchſte Keiftung der Hegelfchen Philofophie war die Geſchichtsphiloſophie. 
Hegel fchenfte der Welt den Gedanken der Entwicklung (in fnappefter Form lautet 
er: alles Sein ift ein gefesmäßiges Werden, eine zufammenhängende Entwidlung), 
der fich in der Folgezeit als einer der fruchtbarften Gedanken erwies. Die Romantif 
mit ihrer MWillfür, mit ihrer Derberrlihung des genialen Individuums, das mit 
der Befchichte fpielt, Staat und politifches Leben nicht kennt, und felbft die Natur 
vergewaltigt, war mit diefem Syftem überwunden. Der Hegelianer Ruge ver- 
nichtete in den Hallefhen Jahrbüchern die Romantif mit einem feierlichen Mani— 
feft. Saft alle Dichter der zweiten Generation, foweit fie phileſophiſch veranlagt 
waren, gehörten zu den Anhängern Begels, fo Gutzkow, Prutz und Wienbarg. 
Dem Einfluß der Hegelfchen Philofophie ſich gänzlich zu entziehen, war unmög- 
lich, wie Laube in feiner Kiteraturgefchichte 1840 beftätigt: „Seit etwa zehn Jahren 
hat Hegels Philofophie mit tief reißender Kraft alle höhere, wenigftens alle 
fvftematifche Gedanfenwelt Deutfchlands in ihre Bande gezogen, fo daß fich der 
Sortfchritt oder doch das Streben aller Art innerhalb ihrer bewegt und ihrer 
fategorifchen Geſchloſſenheit halber aller fonftige Verſuch machtlos erfcheint.” 
Hegels Philofophie hat fpäter auch auf Hebbel gewirkt; fo fehr er ſich dagegen 
fträubte, er war Schellingianer und Hegelianer, auch ohne viel von Hegel und 
Scelling gelefen zu haben. 

Im allgemeinen erwies ſich die Hegelfche Philofophie mit ihrem Scholafti- 
zismus, fo gewaltig und fruchtbar an Ideen fie war, für die Dichtung nicht günftig. 
In dem ewigen Konftruieren von Sat, Gegenſatz und Aufhebung lag etwas Ruhe- 
lofes, Zerſetzendes. Und dies zeigte ſich bald genug in der Denfart der jungen 
Generation. Hegel felbit, der preußifche Staatsphilofoph, war für Erhaltung des 
Beftehenden in Staat und Gefellfhaft. Der Staat war ihm der abfolute und 
unbewegte Selbftzwed. Aber naturgemäß lag in der bdialeftifchen Methode 
Hegels ein Doppelfinn. So wie man betonte: Alles Wirkliche ift vernünftig, hatte 
man die Begründung der Fonfervativen Anfchauung; wenn man aber betonte: 
nur das Dernünftige darf wirklich fein und bleiben, fo hatte man die Begründung 
der wildeften revolutionären Gefinnung. „Die Hegelfche Philofophie fonnte den 
langfam verfnöchernden Staat Friedrich Wilhelms des Dritten mit dem Dreitaft 
der Dialeftif für vernünftig erflären, aber anderfeits mit demſelben Dreitaft der 
Dialeftif auch den Sozialiften Marr, Engels und Lafjalle fpäter die Waffen zum 
Kampf gegen den Staat darreichen.“ Die Hegelfche Philofophie dachte nicht 
nur in Öegenfäßen, fie beftand auch aus Gegenfäßen. 

Schon zu £ebzeiten des Meifters wagten ſich Spott und Abneigung gegen 
feine, ja überhaupt gegen jede Philofophie hervor. fünfzig Jahr, von 1781 bis 
1831, hatte man fidy den Kopf mit den verftiegenften Dorftellungen zermartert, und 
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als man ſich nun die Frage vorlegte, was denn eigentlich das Rieſengeſchlecht der 
Denter von Fichte bis Hegel an tatfächlicher Wifjensbereicherung gewonnen hatte, 
fo konnte man nur auf die Gedankentrümmer verweifen, die übrig geblieben waren, 
als ein Denker den andern widerlegt hatte. 

Als Hegel geftorben war, zerfiel feine Schule in ein Zentrum, in eine Rechte 
und in eine Kinfe. Die Rechte wollte alles fchüten, was in Staat, Kirche, Philo- 
fophie, Recht und Sittlichfeit beftand, die Linke griff ebenfo entfchieden alles Be- 
ftehende an, und im Sentrum wollte man zwifchen beiden vermitteln. Die £infe 
hatte die glänzendften Talente, ihr wandten fich die radifalen Elemente zu: Ruge, 
David Friedrich Strauß, Ludwig Feuerbach und Mar Stirner. Ihr Organ waren 
die Hallefchen Jahrbücher. Sie zeigten den Geift der Kritif und Derneinung; rei- 
heit war auch im Denfen das Lofungswort der Seit, und es ſchien philofophifcher 
zu fein, zu verneinen als zu bejahen. 


Der Hauptfampf der Meinungen der Hegelfhen Schule fpielte fih auf 
religiöfem Boden ab. Die jüngere Generation gefiel fih in bewußten 
Gegenſatz zur älteren in der Abfehr vom religiöfen Glauben. Gutzkow, Beine, 
Mundt und das junge Deutjchland zeigten dies deutlich. Als vereinzelte 
Ausnahmen erfcheinen auch in diefer Richtung nur die höchften Dichter der Gene- 
ration: Eduard Mörife, der in Goethes Sinne naturfromm blieb, und Annette 
von Drofte, die bedeutendfte Fatholifche Dichterin nicht nur diefer Generation, 
fondern des ganzen Jahrhunderts. 

Das Jahr 1835 bedeutete in der philofophifchy-religiöfen Welt dasfelbe, 
was das Jahr 1848 in der politifchen Welt bedgutete, nämlich eine Revolution, 
eine völlige Umwälzung aller Grundbegriffe, ja vielleiht war die philofophifche 
Umwälzung ftärfer und mächtiger als die politifhe. Der Führer diefer philo- 
fophifchy"religiöfen Revolution war D. $. Strauß. 

DavidfriedrihbStrauß, geboren 1808 in Ludwigsburg, 1874 ge- 
ftorben, veröffentlichte 1835 das Leben Jeſu, 1841 folgte die Chriftliche Blaubens- 
lehre, 1872 Der alte und der neue Glaube. Im Leben efu wurden die Evan- 
gelien als heilige Sagen, als gefhichtsartige Einkleidungen urchriftlicher Ideen, 
gebildet in der abfichtslos dichtenden Sage, hingeftellt. Das gefamte gefchichtliche 
£eben Jeſu ward aus der Hefchichte geftrihen. Die chriftlihen Jdeen feien Wahr- 
heit, ihre Einkleidung aber fei Miythe; Chriſtus fei nicht ein einzelner Menſch, 
fondern die Menfchheit im ganzen. Die Menfchheit in ihrer Befamtheit fei der 
fterbende, auferftehende und gen Himmel fahrende Gottmenfh. Der Eindrud des 
Straußfchen Buches war gewaltig, gerade auch auf gläubige Gemüter. Die ge- 
fchichtliche Perfon Ehrifti wurde durch ſolche Lehre verneint, aber es blieb noch 
die chriftliche Religion. 

Auf diefem Wege ging Ludwig Feuerbach (1804 bis 1872) weiter. 
(Das Wefen des Chriftentums 1841 und Das Wefen der Religion 1845). Für ihn 
war die Religion nichts als ein fich felbft verherrlichender Egoismus, ein Franf- 
haftes Doppelfehen, indem der Menſch das Befte, was er befaß, in die Wolfen 
erhob, damit diefes höchite Weſen feine Gebete erhöre. Die Neligion war für ihn 
eine Anthropologie, d. h. eine Lehre von der Mienfchheit, die fidy felbft vergött- 
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licht. Feuerbach war eine Zeitlang der volfstümlichfte Philofoph Deutichlands. 
Kinfel, Herwegh, Pruß, Ludwig Pfau, Hettner und G. Büchner waren Seuer- 
bachianer; Richard Wagner ftand eine Zeit unter feinem Einfluß; auch in Keller: 
Grünem Heinridy fpiegeln ſich Feuerbachſche Anfichten wider. Heller, jagt 
O. Walzel, wurde von Feuerbachs Atheismus zunächſt abgeftoßen. Er hörte in 
Heidelberg Dorlefungen Feuerbachs, die außerhalb der hochſchule ftattfanden. 
Er wehrte ſich gegen die neue Lehre: Der Poet wollte den Gedanken der Un- 
fterblichfeit nicht aufgeben. Endlich fühlte er fih überwunden. An Wilhelm 
Baumgartner fchrieb er damals 1851: „Die Welt ift mir unendlich fchöner und 
tiefer geworden, das Leben ift wertvoller und intenfiver, der Tod ernfter, bedenf- 
licher und fordert mich nun erft mit voller Macht auf, meine Aufgabe zu erfüllen 
und mein Bewußtfein zu reinigen und zu befriedigen, da ich feine Ausficht habe, 
das Derfäumte in irgendeinem Winkel der Welt nachzuholen. Es fommt nur 
darauf an, wie man die Sache auffaßt.” 


Mber Feuerbach ging wieder D. $. Strauß in der hriftlichen Glaubens- 
lehre 1841 hinaus. „Die Gefchichte der einzelnen Dogmen wurde in diefer Glauben=- 
lehre dargelegt, ihr übervernünftiger Charakter ward erwiefen und um diefes 
willen wurden fie dann verworfen. Nicht mehr bloße Poritellungen waren fie, 
fondern falfche Dorftellungen.” Kurz gefagt: Religion ift nichts als eine große 
Täufchung des menfchlichen Herzens. 


Seuerbad hatte wenigftens die Idee der ganzen Menſchheit als göttlich gelten 
lafjen; alsbald aber trat der lette bedeutende Neubegelianer Mar Stirner 
(Kafpar Schmidt aus Bayreuth, geboren 1806, geitorben 1856) auf, der Derfafier 
des Buches: Der Einzige und fein Eigentum 1845. Er fand, daß die Menfch- 
heit ihn eigentlich doch gar nichts angebe, fondern nur fein eigenes Ich. So mußte 
auch die Feuerbachſche Menfchheits-Religion noch vernichtet werden und zwar durch 
völligen Egoismus. Don Stirners Philofophie feien nur einige der wichtigiten 
Kehren und Behauptungen wiedergegeben. Suchet euch felbit, ſagt Stirner, werdet 
Egoiften, werde jeder von euch ein allmächtiges Ich. In dreierlei Hinfichten war 
Stirners Cehre harakteriftifh. Stirner war logifher Anarchiſt. Wer 
fih als einzigen weiß, fann kühn von ſich fagen: ich bin die Wahrheit; er macht 
aus den Dingen, was er will. Stirner war ferner [jozialer Anarchiſt. „Ich 
erfenne feine andere Rechtsquelle als mich.” „Gemeinwohl ift nicht mein Wohl.” 
Das Privateigentum erkennt er nicht an. „Was herumfliegt, iſt alles mein.” 
Stirner ift endlid auch fittliher Anarchiſt. Er erfennt weder eine höchſte 
fittliche Norm, noch ein höchſtes Gut, noch ein hödyites Hiel an. „Ich fage dir, 
du haft niemals einen Sünder gefannt, du haft ihn nur geträumt.” „Was gut, 
was böfe, beides hat für mich feinen Sinn.” „Über meine Handlungen 
hat mir niemand zu gebieten.“ „Mir geht nichts über mich.“ „Eure 
fittliche Welt überlaffe ich euch gern; diefe ftand von jeher nur auf dem Papier, 
ift die ewige Lüge der Gefellfhaft und wird ftets an der reichen Mannigfaltigkeit 
und Unvereinbarfeit der willenfräftigen Einzelnen zerfplittern.” Stirner war fchon 
zu Lebzeiten halb verfhollen; fein merfwürdiges Buch blieb lange unbeacdhtet, und 
erft in der fünften Generation traten bei Nietzſche verwandte Anfichten auf. 
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Aber eins hatte felbft Stirner noch ftehen laſſen: den Geift im Ich. Nicht 
lange dauerte es, da famen die Materialiften und fagten, daß auch der Geift nur 
eine Spiegelung des Stoffes fei. 


So hatte endlich ein Denfer den andern widerlegt, und es fchien jeder förmlich 
eine Ehre darin zu fuchen, weniger das allgemeine philofophifche Befistum zu 
mehren, als vielmehr einige bisher gewiffe Wahrheiten zu unterwühlen. 


Der Mut zur Spefulation war dahin, die Luft an der Begriffsdichtung ver- 
loren. Aus Frankreich famen dafür zwei große geiftige Bewegungen, in denen 
die Ideen der Philofophen eine Wendung zum Praftifchen nahmen: der Saint- 
Simonismus und der Pofitivismus. 


Der Saint-Simonismus war vom Grafen Claude Henri de Saint- 
Simon (1760 bis 1825) begründet worden. Der Saint-Simonismus hatte eine 
religiöfe und eine foziale Seite. Die religiös fittliche Lehre berührte fih nahe mit 
der Uritik des Chriftentums, die wir foeben fennen gelernt haben. Die Arbeit galt 
Saint-Simon nicht als ein Fluch, der feit dem Sündenfall auf der Menfchheit lafte, 
fondern als das Mittel zur Erreichung aller Seligfeit. Mit der Eehre des Sünden- 
falls verwarf er die Kehre der Erbfünde. Wie Feuerbach verneinte er auch den 
Begenfaß zwifchen Geiſt und Sleifh. Das Fleiſch, lehrte er, fei untrennbar vom 
Geiſt umd ebenfo gottgefchaffen und göttlich wie diefer. Don dem Chriftentum fei 
nur fein göftliher Hern, die Lehre der allgemeinen Brubderliebe, unzerftörbar. 
Diefer Kern aber — und hier geht die religiös-fittlihe Lehre Saint-Simons ins 
foziale Gebiet über — müfje endlich zur Tat werden. Zwiſchen Arbeit und £ohn 
müffe ein neues Rechtsverhältnis gefchaffen werden. Jede Arbeit müſſe als wirt- 
ſchaftliche Keiftung an den Staat belohnt werden. Das Großfapital fei ein ebenfo 
gefährlicher Feind der Menfchheit wie die Priefterfchaft, wie der beporrechtete Adel 
oder das unumſchränkte Königtum. In taufend Herzen, fchreibt Joh. Prölß, 
zündete Saint-Simons Wort: „Ich fchreibe für die Induftriellen gegen die Höf- 
linge und Adligen, ich fchreibe für die Bienen gegen die Hummeln.” Wir fehen, 
hier ift der Ausgangspunkt für fpätere foziale Reformgedanten. 


Saint-Simons Scyüler Enfantin baute nad) des Meifters Tode deſſen Ge— 
danfen weiter aus. Nach der Julirevolution 1830 ftieg das Anſehen der Schule 
der Saint-Simoniften auf furze Seit fehr rafch. Die beiden Kehren, die literarifch 
vor allem in Betracht fommen, waren die Emanzipierung (Befreiung) der frau 
und die Rehabilitierung (Wiederherftellung) des Fleiſches. Das Chriftentum, ver- 
fündete Pere Enfantin, habe Gleichheit der Menſchen gelehrt, darum müſſe zuerft 
die Gleichftellung der Frau durchgeführt werden. Das Chriftentum habe das 
Sleifch verdammt und damit fei die Welt unter die Herrfchaft des Böfen gefommen. 
Um zu einer Reform der Ehe und zu einer herrſchaft des Guten zu gelangen, fei 
die Wiederherſtellung des Fleifches notwendig. Enfantin verfündete zu diefem 
Zweck das drolligfte aller fozialen Mittel, die Weibergemeinfhaft. Yun traten 
die beften und befonnenften von Enfantins Anhängern aus, die neue Sekte zerfiel 
ſehr raſch und löfte fich bereits 1832 auf. Die Angriffe Saint-Simons und En- 
fantins gegen das Ehriftentum fehrten bei Heine wieder; Gutzkow, Laube und 
Mundt jpiegelten Saint-Simoniftifche Gedanken in ihren Werken vielfady wieder. 
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Diejenige Weltanfchauung, die Saint-Simons religiös fittliche Lehre ftrenger 
entwicelte, die ſich dem Hegeltum auf das fchrofffte gegenüberftellte und in mannig- 
facher Umbildung auf nicht weniger als drei Generationen weitreichenden Einfluß 
hatte, war der Pofitivismus, ron Auguſt Comte in Frankreich 1830 be- 
gründet. Er lehrte folgendes: Jede Wiſſenſchaft durchläuft drei Entwicdlungs- 
ftufen. Die Anfangsperiode ift die theologifche, die Mbergangsperiode ift die 
metaphyfifcdy-pbilofophifche, die höchite Art des Denkens ift die pofitive. Die 
theologifche Weltanſchauung ift von dem Wahnglauben an überirdifche Weſen 
befangen und fucht die gefamte Lebensführung mit diefen unmöglichen Bebilden in 
Einklang zu bringen. Die metaphyfifhe Weltanfhauung fann weder mit ihren 
abftraften Anfangs- noch Endurfachen auf dem Boden der Wirklichkeit Fuß 
faffen. Die pofitive MWeltanfhauung fchaltet die Religion volltommen aus und 
fieht das geiftige Leben als eine bloße einfeitige funktion des materiellen an. Der 
Pofitivift befchränft fich darauf, zu beobachten und zu erperimentieren und fich 
jeder Abftraftion zu enthalten. Pofitiv feftftehend find nur die Tatfachen der Er- 
fahrung; die Wifjenfchaft fann nie über die Kenntnis der Aufeinanderfolge und 
des Sufammenbeftehens der Tatfachen hinausreidyen, wohl aber vermag fie die 
einzelnen pofitiven Tatfachen zu einem Gefamtbild zu verbinden; Urfprung und 
Ende der Dinge bergen unlösbare Fragen. 


* 


Don felbft mußte der menfchliche Geift, der auf dem Weg philofophifcdyer 
Spefulation ſchließlich vor teilen, unüberfteigbar hohen Mlauern oder vor einem 
weiten, unüberfehbaren Trümmerfeld von Gedanken ftand, nach) einem anderen 
Mittel trahten, um fein Fiel, die Erkenntnis der Welt, zu erreichen. Dies Mittel 
fand die Generation im Studium der Maturwiffenfhaften Damit 
ftehen wir vor der fruchtbarften und folgenreichften Entwicklung des ganzen Jahr- 
hunderts. Begels Dialeftif hatte Schellings Maturphilofophie geftürzt; die Ideen⸗ 
welt Hegels und der Nachhegelianer wieder ward durch das Fortfchreiten der 
Naturwiſſenſchaft geftürzt. Dies war das Derdienft Aleranders von Humboldt, 
eines Dertreters der erften Generation, der aber erft unter der zweiten feine volle 
Bedeutung entfalten Fonnte und der an Genie Goethe an die Seite geftellt werden 
muß. Humboldt faßte wie Goethe die Matur als ein Ganzes, als ein von un- 
wandelbaren Gefeßen abhängiges Uunſtwerk auf. Kein Künjtler, hat man mit 
Recht gefagt, ift vor Humboldt fo naturwifienfhaftlih, fein Maturforfcher nach 
Humboldt fo Fünftlerifch gewefen wie er. Er war der lette große Naturforfcher, 
der das ganze Gebiet der Naturwiſſenſchaften wieder vollftändig überbliden fonnte. 
Im Jahr 1827 hatte Alerander von Humboldt bei feiner Küffehr nah Berlin 
vor einem großen Publitum die Dorlefungen über phyfifalifhe Geographie ge- 
halten, aus denen der Kosmos hervorging und von denen, äußerlich genommen, 
die neue Auffaffung vom Wefen der Naturwiffenfhbaften datiert. Die 30 Jahre 
der philofophifchen Gewaltberrfhaft Schellings und Hegels hatten der natur- 
wiffenfchaftlihen Forſchung wieder einmal zur Belehrung gedient, daß es um- 
möglich fei, auf deduftivem Wege weiterzugehen, d. h. aus philofophifchen Grund- 
fägen den Zufammenhang des Naturgefchehens zu Fonfteuieren oder auch nur zu 
begreifen. Man jah ein, daß nur der induktive Weg zum Hiele führen könne, d. h. 
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durch mefjende Beobachtung zahlreicher Fälle mußte man fuchen, zu den in ihnen 
wohnenden Gefezen zu gelangen. Und fo begann denn in diefer Generation die 
enticheidende Wendung: man ging wieder daran, fo treu wie möglich zu beobadıten, 
die Beobachtungen fo vollftändig wie möglich zu fanmmeln; man ging daran, zu 
erperimentieren und aus alledem Schlußfolgerungen zu ziehen. Die bei dem wirt- 
Ihaftlihen Auffhwung reichlicher vorhandenen Beldmittel begünftigten die Ent- 
widlung der Naturwiſſenſchaften, wie denn zu allen Seiten die Blüte der äfthetifchen 
und philofophifchen Keiftungen einer Nation zeitiger als die Blüte der Xatur- 
wifjenfchaften eingetreten if. Das Schrifttum wurde von den Präftig wirkenden 
naturwiffenfchaftlichen Einflüffen aufs wohltätigite berührt. Im Seitalter der 
aufblühenden Naturwiſſenſchaften lernten die Dichter wieder auf deutliche und 
rechtſchaffene Weife Dinge fagen, die fie unter der Herrfchaft der überfinnlichen 
Philofophie zu fagen faft verlernt hatten. Der Profaftil gewann durd die erafte 
Ausdrucksweiſe der Naturforfcher an Anfchaulichfeit, Beftimmtheit und Praft- 
vollem eben; die Dichter ftellten Kandfchaften und Naturdinge genauer und 
realiftifcher dar: Heine die Nordfee, Freiligrath die Wüfte und den Urwald, 
fenau die ungarifche Steppe und die Natur Almerifas, Immermann und Annette 
von Drofte die deutfche Kandfchaft Weſtfalens ufw. Gottfried Keller, der durch 
feuerbady zum Diesfeitsglauben befehrt worden und duch den Anatomen in 
Heidelberg Henle in die Haturwifjenfhaft eingeführt worden war, faßte das 
Naturwiſſen, das er erwarb, fofort in ausdrudsvolle poetifche Porftellungen und 
bildete fih Symbole, die „in Wirklichkeit und ohne Auslegerei die Sache felbft 
waren und nicht etwa darüber ſchwammen wie die Fettaugen über einer Waſſer— 
ſuppe.“ Er felbft gibt dafür ein treffendes Beifpiel: 

„Sch fah den Kreislauf des Blutes gleih in Geftalt eines fräftigen Purpur- 
firomes, an welchem wie ein bleiches Schemen das weißgraue VNervenweſen faß, 
eine geipenftige Geftalt, die in den Mantel ihrer Gewebe gehüllt, begierig tranf 
und fchlürfte und die Kraft gewann, fich proteusartig in alle Sinne zu verwandeln. 
Oder ich jah die Millionen fphärifcher Körper, welt: ebenjo ungezählt und dem 
bloßen Auge ebenſo unfichtbar wie die Heerfcharen der Eimmelstörper, das Blut 


bilden, ———— Kanäle dahinſtürmen und auf ihren Fluten unaufhörlich die 
Blitze des Nervenlebens.“ 


Es follen zur Uennzeichnung des Standes der nalurwiſſenſchaftlichen 
Sorfhung in diefer Zeit nur ganz allgemein folgende Anhaltspuntte dienen: 1830 
erweiterte Ehrenberg unfere Kenntnis von der nfuforienwelt; 1833 verbanden 
Gau und Weber die Sternwarte mit den phyfifalifchen Kabinett in Göttingen 
durh den erften eleftrifchen Telegraphen; Daguerre veröffentlichte 1839 fein 
photographifches Geheimnis; der Schreibtelegraph ward 1844 eingeführt; die 
Brüder Weber erforfchten erperimentell die Gefese der Wellenbewegungen. Die 
Geſchwindigkeiten der Elektrizität und des Cichtes wurden direft gemeſſen; Dove 
fand Geſetze der Witterungslehre, Liebig machte feine grundlegenden chemifchen 
Entdetungen — Entftehen und Dergehen der Dinge, fo lernte man verftehen, find 
auch nur Wellenbewegungen im Kreislauf der Natur —, Gauß unterfuchte die 
geheimnisvolle Kraft des Erdmagnetismus, man wendete fidy der Erforfchung der 
Dultane, des Baues der Erde und der Strömungen des Meeres zu; eine Menge 
neuer chemifcher Grundftoffe wurden entdet und alte angebliche Brundftoffe ge- 
ipalten; Phyfit, Chemie, technifche Mechanit waren in voller Entwidlung. 
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Aber noch waren die naturwifjenfchaftlichen Difziplinen voneinander getrennt 
— „jede von ihnen wohnte in ihrem eigenen Haufe, zu dem von feiner der benady- 
barten Wohnungen eine Tür führte” — organifche und unorganifche Natur galten 
als ganz verfcdyiedene Naturen, und unmöglich fhien es zu fein, aus unorganifchen 
Stoffen organifche Stoffe zu entwideln, da das charakteriſtiſche Merkmal des 
Organifchen, die Lebenskraft, an deren Dafein man noch glaubte, in die Retorten 
der Chemiker feinen Eingang finde. Hier feßte die große naturwiffenfchaftliche 
Arbeit der dritten Generation ein. 

Je größer das naturwifjenfchaftliche Wiſſen wurde, defto entjchiedener mußte 
die ſchwere Notwahl: Wiſſen oder Blauben zu Ungunften des Glaubens beantwortet 
werden, und je mehr man das Diesfeit in feiner Größe, Schönheit und Gejetz- 
mäßigfeit fennen lernte, defto mehr verlor man die Luſt, wie früher einfeitig an das 
Jenſeit zu denken. 

“ 

Don drei Seiten alfo, von der politifch-wirtfchaftlichen, von der philofophi- 
fchen und der naturwifienfchaftlichen Seite aus und zum nicht geringen Teile auch 
gefördert durch die Emanzipation des Judentums, fehen wir neue Einflüffe hervor- 
treten und zufammenwirfen. Don drei Seiten aus drängt die Seit realiftifchen 
Geftaltungen zu. Prüfen wir, wie fich die Citeratur diefen Einflüffen gegen- 
über verhielt. 


3. Das liferarifcte Teben 


Seit dem Jahr 1826, befonders jtarf aber nad} der Julirevolution von 1830 
regte fich die junge Generation in der Fiteratur. Ihr Widerfpruch richtete fich 
wefentlich gegen die Romantif, die alles Tatfächliche verflüchtigt hatte. Die Kunft 
der Romantifer war hauptſächlich eine ariftofratifche Santaftefunft gewefen. An 
den Erjcheinungen des Lebens hatte das Stimmungspolle, Unbefannte, Ahnungs- 
reiche, Muſikaliſche gelodt. Die Perfonen waren ftets einen Schuh über der ge- 
meinen Erde dahingewandelt. Sie hatten fidy nach Schönheit, Stille, Einjamfeit 
gefehnt; im Mittelalter, im Katholizismus, im Märchenland hatte fi die Dich- 
tung am wohlften gefühlt. 

Es ift, als ob wir aus einem ftillen Wald auf den bewegten Marft einer 
großen Stadt treten, wenn wir von der Romantik zu der Dicdytung der zweiten 
Generation fommen. Die politifchen und fozialen Derhältnifje, die wir gefchildert 
haben, hatten das Befchleht von 1826 gründlich umgewandelt. Die Stimmen 
der Philofophen werden wir aus den Schriften der jüngeren Dichter wieder tönen 
hören. Dernehmen wir ihre Stimmführer. Wolfgang Menzel verkündete 1828: 
„Die nationale Literatur muß Sufammenhang haben mit den großen allgemeinen 
Sragen und ntereffen der Nation und der Seit.“ Dies war der oberfte Grund- 
faß, mit dem Menzel der Dorfämpfer der jungen Generation wurde. Gutzkow 
rühmte von Menzel: „Für jede Form der Dichtfunft, für jede Difziplin der Wiſſen— 
{haft fuchte Menzel die Derbindung mit den teuerjten Gütern der Nation herzu- 
ftellen, mit dem verlorenen und zurüctzuerobernden Palladium der Nationalgröße, 
mit ftändifcher Freiheit, mit öffentlicher Jugenderziehung, mit Reform nad allen 
Seiten hin.” Die Kunft, hieß es, müſſe nicht mehr um der Kunſt willen fchaffen; 
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bei einem Buch dürfe man nicht mehr bloß die Idee der Kunft, fondern das Der- 
hältnis des Buches zum Leben als Geſichtspunkt aufſtellen. Gutzkow fchrieb 
1831 in feinem forum der Journalliteratur: „Nicht mehr die hergebrashten Ge- 
fühle und Empfindungen . . . nicht die ewigen Refrains und Dacapos . . . find 
die unferer Zeit würdigen Momente wahrer Begeifterung .. . Es frommt nicht 
mehr, in ftiller Abenddämmerung hinter Hollunderheden feiner Flöte arkadiſch- 
idyllifche Klagen zu entloden, nicht mehr, in affektiertem Sehnſuchtsſchmerz mit 
den lieben Sternlein zu liebäugeln. Wer jest in die Saiten greifen will und an- 
gehört zu werden beabfichtigt, muß die Dergangenheit in fi} haben aufgehen lafjen 
und mit prophetifchem Seherblit die Zukunft enträtfeln.” Mundts Madonna 
verfündete 1834 Saint-Simoniftifch: „Die Welt und das Fleiſch müfjen wieder in 
ihre Rechte eingefegt werden.” 1855 ſchrieb Heine an Laube, etwas Findliche 
foziale Dorftellungen dabei enthüllend: „Die bisherige fpiritualiftifche Neligion war 
heilfam und notwendig, folange der größte Teil der Menfchen im Elend lebte und 
ſich mit der himmlifchen Religion vertröften mußte. Seit aber durch die Fort- 
fchritte der Induftrie und der Okonomie es möglich geworden, die Menjchen aus 
ihrem materiellen Elende herauszuziehen und auf Erden zu bejeligen, ſeitdem — 
Sie verftehen mich. Und die Leute werden uns fofort verftehen, wenn wir ihnen 
fagen, daß fie in der Folge alle Tage Rindfleifch fiatt Kartoffeln eſſen follen, und 
weniger arbeiten und mehr tanzen werden. Derlafjen Sie fid) darauf, die Menfchen 
find Feine Efel.” Und Mundt befannte 1834 von ſich: „Der Seitgeiſt zuct, 
dröhnt, zieht, wirbelt und hambachert in mir; er pfeift in mir hell wie eine Wachtel, 
ſpielt die Kriegstrompete auf mir, fingt die Marjeillaife in all meinen Eingeweiden, 
und donnert mir in Lunge und Leber mit der Paufe des Aufruhrs herum.“ 


Wer noch zweifeln follte, ob die Bewegung des jungen Geſchlechtes not- 
wendig war oder nicht, der höre zwei unmwiderlegliche Zeugen der älteren Gene- 
ration. Brillparzer fagte, die junge iteratur fei zwar ein Unfinn, aber 
einer, der fih als natürlihe Gegenwirfung auf die mittelalterlich - fafelnde, 
felbittäufchend-religiöfe, geftaltlos-nebelnde, Tiedifch-unfähige Periode darſtelle. 
Er fuhr höchſt charakteriſtiſch fort: Einneues Schlechtes fei Schon deshalb immer 
befier als das alte Schlechte, weil wenigjtens die Derjährungszeit des alten 
Schlechten durch den Einſpruch unterbrochen werde. 

Und endlib Goethe ſelbſt. Aus höhern Sphären tönte feine Stimme. 
Im fünften Nachlaßbande feiner Werke erfchien, gerade im rechten Augenblid, 
jenes Teftament für junge Dichter, das er im leiten Jahr feines Lebens gejchrieben 
hatte und das jest wunderbar die Beftrebungen der unruhigen Jugend zu billigen 
und zu weihen fchien. Es ift der goldene Seitfaden jeder literargefchichtlichen Be- 
trachtung und auch diefes Buches: 

„Worauf alles antommt, fei in furzem gefagt. Der junge Dichter ſpreche 
nur aus, was lebt und fortmwirft, unter welcerlei Geftalt es auch fein möge; 
er befeitige ftreng allen Widergeiit, alles Mißwollen, Mißreden und was nur ver- 
neinen fann: denn dabei fommt nichts heraus . .. Ihr habt jetzt eigentlich feine 
Horm, und die müßt Ihr Euch felbit geben, fragt Euch nur bei jedem Gedicht, ob 
es ein Erlebtes enthalte, und ob diefes Erlebte auch gefördert habe... . lan 
halte fih an das fortfhreitende Leben, und prüfe fih bei Gelegenheit, 
denn da bemweift fihs im Augenblid, ob wir lebendig find, und bei fpäterer Be- 
trachtung, ob wir lebendig waren.“ 
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Im befonderen befehdeten die Stürmer und Dränger von 1826 und 1830 
die Schiffalsdramatifer (Mlüllner), die Befpenfterdichter (Um. Hoffmann), die 
ſchwäbiſchen Poeten, vornehmlich Kerner, Schwab und Mayer, die Epigonen 
des Schillerfhen Befchichtsdramas, die Nachahmer der Rücdertfchen Lehrdichtung 
und endlich die in Süßlichfeit und Anmaßung aufgehenden Trivialromantifer und 
Modetalente. Der Kampf gegen die ältere Generation wurde von den aufitreben- 
den jüngeren Uritikern und Dichtern mit allen Waffen des Wites und der 
Ironie geführt, ohne jede Scheu vor dem herfömmlichen literarifchen Anſtand, 
ja fogar mit einer gewifjen Luft, den Widerſpruch herauszufordern. Börne, einer 
diefer Pritifchen Pfadfinder, fagte feinen Zeitgenoſſen die lachende Wahrheit: „Dem 
Deutfchen ift ganz unbefannt, wieviel der Menfh an Wahrheit, Grobheit und 
Satire, ohne zu jterben, ertragen fann. Er weiß noch weniger, daß der Menſch 
gar nicht davon ftirbt, fondern vielmehr ftärfer und gefünder davon wird.” Der 
Kampf der Jungen der Eiteratur gegen die Alten war von Gerechtigfeit weit ent- 
fernt; er wurde ohne jede Rückſicht auf das Treffliche geführt, das insbefondere 
von Tief, Jean Paul, Ubland, Kleift, Grillparzer und anderen Dichtern geleiftet 
worden war. 

Die wirffamfte Zufammenfafiung deffen, was die junge Generation wollte, 
finden wir in den Schriften Ludolf Wienbargs. „Dir, junges Deutfchland, widme 
ich diefe Reden, nicht dem alten”, rief er in den Afthetifchen Feldzügen 1834. „Ein 
jeder Schriftiteller follte nur gleich von vornherein erflären, welchem Deutjchland 
er fein Buch beftimmt und in wefjen Hände er dasfelbe zu fehen wünſcht. KLiberal 
und illiberal find Bezeichnungen, die den wahren Unterfchied Feineswegs angeben. 
Mit dem Schilde der Kiberalität ausgerüftet find jet die meiften Schriftiteller, die 
für das alte Deutfchland fchreiben, fei es für das adlige, oder für das ge- 
lehrte, oder für das philiftröfe alte Deutfchland, aus welchen drei Be- 
ftandteilen dasfelbe bekanntlich zufammengefeßt if. Wer aber dem jungen 
Deutichland fchreibt, der erklärt, daß er jenen altdeutfchen Adel nicht anerkennt, 
daß er jene altdeutfche tote Gelehrfamkeit in die Grabgewölbe ägyptifcher Pyra— 
miden verwünfcht, und daß er allem altdeutfchen Philiftertum den Krieg erflärt 
und dasfelbe bis unter die Sipfel der wohlbefannten Nachtmütze unermüdlich zu 
verfolgen willens ift.” 


Wienbarg führte nur Börnes, Menzels und Heines Jdeen aus. Er be- 
zeichnete als Bahnbrecher der neuen Bewegung (wie ftets in literariſchen HKriegs- 
zeiten) den jungen Goethe, nämlich den Dichter des Götz, Werther, des erften 
Teils von fauft und der Kieder an Friederike. Wie Saint-Simon und Enfantin 
lehrte er, es fei notwendig, fih an das Diesfeits, an die Erde mit ihren Kräften, 
Freuden und Schmerzen zu halten. Es ift nach Wienbarg Aufgabe der neuen 
Poeſie, das Schöne im wirklichen Leben in der form und Bedeutung, die es für 
den einzelnen befitst, darzufiellen. Ein Irrwahn fei es, wie die Romantif es wolle, 
in der Poeſie ein Spiel der Santafie zu fehen, die den Menſchen über die Raubeit 
und Bitterniffe des Lebens hinwegtäufchen folle. „Die Poefie ift fein Spiel fchöner 
Geifter mehr; fondern der Beift der Seit, der unfichtbar über allen Köpfen waltet, 
ergreift des Schriftftellers Hand und fchreibt im Buch des Lebens. Die Dichter 
ftehen nicht mehr wie vormals allein im Dienft der Mufen, fondern auch im Dienft 
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des wirklichen, politiſchen und gewerbfleißigen CLebens. Ja, fie finden ſich nicht 
jelten im Streit mit jenem fchönen Dienft, dem ihre Dorgänger huldigten, fie 
Fönnen nicht mehr fo zart und äjthetifch dahinfchweben, die Wahrheit und Wirf- 
lichfeit hat fi ihnen zu gewaltig aufgedrungen und mit diefer, das ifl ihre Schick⸗- 
falsaufgabe, mit diefer muß ihre Kraft fo lange ringen, bis das Wirkliche nicht 
mehr das Gemeine, das dem Ideellen feindlich Entgegengefette ift.” An Stelle 
des Dersepifers habe der Romandichter zu treten, der fih im allerfreieften Ele- 
ment, in moderner Profa, mit moderner Gefinnung bewege. Mit glühender Be- 
redfamteit rief Wienbarg den Romanfchriftftellern 1834 zu: „Wanbdelt nicht die 
verfallene menfchenleere Straße einer abgeitorbenen Seit, greifl in Eure Zeit, 
greift in Euern eigenen Bufen, haltet Euch an das Keben. Haltet einmal Ab- 
rechnung mit der Seit, entzieht den Roman dem Schimmer poetifcher Fügen, deckt 
einmal auf, ihr Dichter, was ihr fchauet, laßt den Staub wirbeln in der Wüſte, 
zählt die Grasitellen, die auf grünen Inſelfleckchen wachen, zeigt uns den Himmel, 
wie er grau und ſchmutzig über uns niederhängt und fangt die Sonnenftrahlen 
auf, die ſich auf Euern Scheitel ftehlen.“ Die Poefie — das ift der Kernpunft — 
müffe eine Poefie der Bewegung fein. Die Lyrik der neuen Zeit fei das Aus— 
ftrömen des Revolutionären. Die neue Dichtung müſſe flammenden Einfprud 
erheben gegen alle Unnatur und MWillfür, gegen das handwertsmäßige Betreiben 
der Wifjenfhaft, gegen die Fantaftif, gegen den politifchen Drud, gegen die reli- 
giöfe Unfreiheit, gegen die mittelalterlih geſchichtliche Weltauffaffung. Die viel 
angefeindete Aſthetik der fogenannten Jungdeutfchen ift nicht fo zwedlos und 
töricht, wie fie vielen erfcheint. Es war ein großes Derdienft, daß fie auf das 
£eben als ewigen Quell der Dichtung hinwiefen. Ohne die vorhergehende 
Uritik der Jungdeutfchen, fo oberflächlich journaliftifch fie in ihren Gedanken, fo 
leichtfertig fie in ihrem Ton war, hätten Hebbel, Ludwig und die großen Realiften 
der 50er und 60er Jahre nimmermehr ihre fchöpferifchen Werke hervorbringen 
können. 

Die wichtigſten Forderungen, mit denen die junge Generation hervortrat, 
waren, ?urz zufammengefaßt, folgende: Die Stoffe der Dichtungen müffen aus 
den £eben der Gegenwart genommen fein; wählt ein moderner Dichter dennoch 
gefchichtliche Stoffe, fo muß er fie mit dem Geift der Gegenwart erfüllen; die Poefie 
hat nicht mehr ausfchließlih nach Schönheit zu ftreben, fondern fie muß in den 
Dienft der politifchen und religiöfen, der geiftigen und fozialen Intereſſen treten; 
die Dichtung muß ein ftarfes Derftandeselement enthalten; die Dersdichtung iſt 
von der Profadichtung zu verdrängen; nicht das Drama, fondern der Roman ift 
die wichtigfte Dichtgattung ; das verinnerlichte Ivrifche Empfinden ift von geringerer 
Wichtigkeit als Charakteriftit, Zweckmäßigkeit, Eintracht von Willen und Tat. 


Der Kampf gegen die altersſchwach gewordene Romanti? war wohl das 
gemieinfame Merkmal der zweiten Generation, aber der Kampf war durchaus 
nicht gleichbedeutend mit einem tatfächlichen Aberwinden der Romantif. Dielmehr 
feste fich die Romantif auch in der Zeit von 1830 bis 1850 fort. Sie änderte nur 
ihr Wefen infofern, als aus einer weltflüchtigen träumerifchen Romantif eine 
politifhe Romantif ward. Die Dichter diefer Generation fingen in 


ihren Jugendwerken meijt als weltflüchtige Romantifer im alten Sinn an und 
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gingen, indem fie bald nachher alle Heichen bitteren Abfcheus gegen die Romantif, 
gegen die Philifter und die Altdeutfchen gaben, zu einer neuen, aufgeregten, poli- 
tifchen Romantif über, behielten aber die ganze Willfür, Jronie und Maßlofigfeit 
der alten rein poetifchen Romanti? bei. Auch jungdeutfche Gedanken wie die der 
Emanzipation (Wiederherftellung) des Zleifches waren im Grunde nur roman- 
tifhe Gedanfen. Mit gutem Recht nannte ſich Heine einen der romantifchen Schule 
entlaufenen Dichter, der zum Danf feine eigenen Lehrer geprügelt habe. 

Drei Dichter bildeten den Übergang und reichten beiden Generationen die 
Hand: Platen ſuchte die durch die alte Romantik zerrifjene Derbindung mit den 
Klafjifern wieder herzuftellen, er hätte am liebften die ganze Romanti? aufgehoben; 
er haßte Tief, Jean Paul und Müllner; er war im Grund aber unklafjifch, weil 
er bereits modern politifch gefärbt war; Adalbert von Chamiſſo ſchlug bald noch 
jtärfere politifche Klänge an, fein Stil war oft grell, aber feit und fcharf; das 
foziale Empfinden Chamiſſos war durchaus modern; der dritte diefer Vorläufer, 
Grabbe, fnüpfte an Shafefpeares ragende Meifterdramen an, die einjt Leſſing, 
Goethe und Schiller fo ftarf beeinflußt hatten, aber unwillkürlich bildeten ſich unter 
feinen von Keidenfchaft zitternden Händen ganz unflaffifche und ebenfo unroman- 
tıfche, weil moderne Gejtalten in dem Napoleonsdrama und der hermannsſchlacht. 

Mit und neben diefen Dorläufern treten die eigentlichen Pfadfinder der 
neuen Poefie ſchon in den zwanziger Jahren hervor. Menzel nannten wir bereits. 
Sodann Börne. Er war alles andere, aber Fein Dichter, er war Hritifer und 
Journalift, er hatte einen Hauptanteil daran, daß die Schriftiteller ihre Werke 
politifch färbten. Starfe Talente folgten. Die Revolution in der Lyrik führte 
Heine mit feinen Neifebildern (1826) und dem Buch der Kieder (1827) herbei; 
duch ihn ward die Iyrifche Ausdrucdsweife bis zur Stunde, in der der Dichter 
lebte, modern; Heine war rüdfichtslos individuell, von Spott und Weltſchmerz zu- 
gleich erfüllt. Nikolaus Kenau war der andere Iyrifche Führer, wenn auch von 
geringerer Bedeutung als Heine; ferdinand Sreiligrath ftellte voll leidenjchaftlichen 
Troßes feine im Grunde doch auch wieder romantifche Wüjten- und Lömwenpoefie 
der alten romantifchen Dichtung gegenüber. 

Bald begann aud) auf dem Gebiete des Romans ein neues Zeben. Die 
Dichter fuchten Stoffe aus der Seit, fie fchilderten nicht mehr die Entwiclung des 
Einzelmenfhen wie dies die Romantifer feit Goethes Meifter getan (Eucinde, 
Heinridy von Ofterdingen, Aus dem Leben eines Taugenichts), fondern fie ftellten 
Huftände und gefellfchyaftliche Kämpfe ganzer Stände dar. Dies tat zuerft mmer- 
mann mit den Epigonen 1836, fpäter folgte ihm darin Gutzkow. Das moderne 
Drama, das weſentlich Gefellfchaftsftüf war, wurde von Gutzkow zwifchen 1839 
und 1849 neu gejchaffen. 

Hier muß des fogenannten jungen Deutfhland gedaht werden, 
obſchon diefe Bezeichnung mehr als fragwürdig if. Das junge Deutfchland war 
eine Gruppe von fünf Schriftftellern: Gutzkow, Laube, Heine, Wienbarg und 
Mundt; da Laube feine Zugehörigkeit bald ableugnete, fo trat Kühne dem Namen 
nach ftatt feiner ein. Lange hat man von diefen Schriftftellern einfeitig behauptet, 
daß ihr Auftreten der Ausgangspunkt der neuen Poefie gewefen fei; oft hat man 
die ganze Seit zwifchen 1830 und 1850 die jungbdeutfche Periode genannt. Die 
geſchichtliche Entwillung war, wie wir gefehen haben, anders. Die genannten 
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fünf Schriftfteller und ihre Befinnungsgenofien bildeten nur zwei Jahre, 1835 und 
1836, eine gefchlofiene Gruppe. Ihre Sufammenfesung war rein zufällig; von 
einer jungdeutfchen Periode fprechen, hieße eine Polizeiverordnung als literarifchen 
Einteilungsgrund feſthalten. Es verfnüpften fih in eigentümlicher Weife dabei 
politifche und literarifche Beziehungen. Im Jahr 183% hatte Ludolf Wienbarg 
fein ſchon erwähntes fritifhes Büchlein Afthetifhe Feldzüge herausgegeben. 
Wienbarg war nur der Fritifche Fahnenträger, der eigentlihe Führer wurde der 
längjt in vollem literarifchen Schaffen ftehende Gutzkow. Durch das fteigende 
Anſehen, das diefer genoß, fühlte ſich Wolfgang Menzel, Herausgeber des Kite- 
raturblattes in Stuttgart, der erft felbit zu der jungen Generation gehalten hatte, 
in feinem literarifchen Unfehen bedroht. Er wirkte dem entgegen und veröffent- 
lichte im Morgenblatt 1835 eine feindfelige Kritif über Gutzkows Roman Wallv, 
die Hweiflerin. Der Roman war zweifellos ſchlecht; aber Menzel fchleuderte nicht 
bloß gegen Gutzkow, fondern auch gegen deſſen Freunde den Dorwurf der Un- 
fittlichfeit, der Gottesleugnung und namentlidy auch der politifchen Gefährlichkeit. 
Die Menzelſche Kritif erregte das größte Uuffehen. Der Bundestag, der alle Be: 
wegung in geiftiger und politifcher Beziehung haßte, wurde dadurch zu fchleumi- 
gerem Eingreifen in die literarifchen Dinge veranlaßt, als dies wohl fonft gefchehen 
wäre. Gerade damals hatten ſich in verfchiedenen Staaten republifanifhe Ge— 
beimbünde -unter dem Namen Das junge Europa gebildet (Mazzinih, deren eine 
politifche Unterabteilung, wie der Bundestag wohl wußte, „das junge Deuticdy- 
land“ hieß. Das politifche hatte mit dem literarifchen jungen Deutfchland nicht 
das mindefte zu fchaffen; aber der mißtrauifche Bundestag vermutete einen folchen 
Hufammenhang. Noch in demfelben Jahr, in dem Menzels Kritif erfchienen 
war, verbot der als oberfte Senfurbehörde waltende Bundestag alle Schriften 
Gutzkows, Heines, Laubes, Wienbargs und Mundts, indem er zugleich amtlid) 
diefe Schriftfteller als das junge Deutfchland bezeichnete. Ein literarifcher Grund 
zu diefer Sufammenfaffung lag, wie gefagt, nicht vor. Der durch die Achts- 
erflärung des Bundestages äußerlich gefchaffene Zuſammenhalt loderte ſich fchon 
1836. Die fünf Schriftfteller befehdeten ſich in der Folgezeit heftig untereinander, 
und nach 1840 fonnte auch in weiterem Sinne von einem jungen Deutfchland nicht 
mehr die Rede fein. 

Dafür begann fidy nach 1840, als dem Jahr der Thronbefteigung Friedrich 
Wilhelms des Dierten, die politifche Eyrif zu entfalten. Auch hier hat man oft 
irrtümlich die politifche Lyrik als eine Folge der jungdeutfchen Kiteratur angefehen, 
während ein folder Zuſammenhang gar nicht beiteht. 

Unberührt von dem heftigen Tagesgetriebe blieben nur zwei Dichter: Mörike 
und Annette von Drofte, die, in Schwaben und Weftfalen lebend, nichts anderes 
als edle Menſchen und verinnerlichte Dichter fein wollten. Ihnen gebührt ein 
Ehrenplag neben den bahnbrechenden Talenten als felbftändigen und bleibenden 
Trägern der literarifhen Entwidlung. Wohl ift es erflärlih, daß Mörike und 
Unmette in den aufgeregten Seiten nicht verftanden wurden und ſich auch nicht 
durchzufegen vermodhten. Aber mehr als die laut bewunderten Größen des 
Tages, von denen wir felbft Heine und Gutzkow nicht ausnehmen dürfen, waren 
Miörife und Annette erfüllt von reiner und tiefer Poefie, fie waren frei von allen 
oft fo flüchtigen Schlagworten und Phrafen, von Mißgunft, Mißreden, Schimpfen, 
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Schmähen, Hritifieren und anmaßendem Wefen, und fo werden ihre Werte auch 
nicht altern, folange Menfchenluft und -Leid noch Widerhall in anderen Seelen 
finden. Inniger, weicher, ja weiblicher war der lutherifche Geiftliche Mörike aus 
Schwaben; tiefer, herber und größer das fatholifche Edelfräulein aus Weitfalen; 
bei beiden brach das Landfchaftliche ftarf durch: Annette wurzelte im feudaladligen 
Element des Münfterlandes, Mörike in der lieblichen Schlichtheit des fchwäbifchen 
Pfarrhaufes; beide hatten den bleibenden deutfchen Untergrund gemeinfam, beide 
ftellten die felbftändige Entwidlung von der Romantif zum Realismus dar. 

Groß endlich war die Zahl der abhängigen Talente, die von Gutzkow, Heine, 
genau u. a. beeinflußt wurden. Unter den inneren Wirren von 1840 bis 1848 
hatten fich in fräftiger Weife das Drama und der Roman weiter entwidelt. In 
Gutzkow gipfelte das literarifche Keben der Generation. Nicht leugnen läßt fich, 
daß diefes vielfach) fein erfreuliches Bild bietet. Wenig ift von den Werfen auf 
die Nachwelt gefommen; aber wohl darf das Schaffen diefer politifch-romantifchen 
Dichter den Ruhm beanfpruchen, die Entfremdung zwifchen Poefie und Keben 
befeitigt zu haben. Nur allzu hoch war das Streben gerichtet: in der Poefie und 
in der Politik follte zugleich etwas Neues gefchaffen werden, und das fchließliche 
Ergebnis blieb in diefer wie in jener Beziehung unzureichend. 


4. Einflüffe aus fremden Tiferafuren 


Hu den im deutfchen Keben liegenden Elementen fam nod der Einfluß 
fremder Dorbilder. Im großen und ganzen hat die zweite Generation zahlreiche 
Gedanken, Motive und Formen vom Ausiand empfangen. Der fremde Ein- 
fluß zeigte fih in allem, was mit dem öffentlichen Keben zufammenhing. Da 
England und Frankreich um 1830 gefellfchaftlih und politifh höher entwidelt 
waren als Deutjhland, hatte ſich dort einige Jahrzehnte früher als bei 
uns die Wendung vom AUltväterifchen zum Modernen, vom Romantifchen 
zum Politifhen vollzogen. Der wichtigfte ausländifhe Dichter war Byron, nächſt 
Shafefpeare, wen auch in weitem Abftand, Englands größter Dichter. 


£ord Byron wurde 1788 in London geboren. 1812 veröffentlichte er die erften zwei 
Gefänge von Childe Harolds Pilgerfahrt. Wie er ſelbſt jagt, fand er fich nach dem Erjcheinen 
diefes Werkes, als er eines Morgens erwadhte, berühmt. Childe Harold, ein von Iyrifchen 
und philofophifchen Ergüſſen durchzogenes Reifeepos, ward das Dorbild zahlreicher Reiſewerke 
in Ders und Profa auch in Deutfchland. Ein gewaltiger, ungehemmter Jndividualismus brach 
hier hervor. Childe Harold war Byron felbfl. Das Herz voll Menſchenverachtung verläßt 
Ehilde Harold fein Daterland und begeiftert fih in den Ländern des Südens im Anblid der 
wunderbar gejchilderten Natur. Bei aller glühenden Lyrik nimmt der Dichter doch ftets auf 
die Heitereigniffe Bezug. Am großartigiten ift der vierte Gefang in Childe Barold. Es 
folgten von 1812 bis 1819 zahlreiche Fleinere epifche Werke Byrons (Der Gjaur, Die Braut 
von Abydos, Mazeppa, Der Gefangene von Chillon), die einen faft opernhaften Charafter 
trugen und von geringerem Einfluß auf unfer Schrifttum waren. 1816 verließ Byron, von 
dem Haß und der Heuchelei der englifchen Geſellſchaft verfolgt, fein Daterland, um es nie 
wieder zu fehen. Er ging nad der Schweiz und talien, wo er fi in Denedig in ein 
Schwelgerleben ftürzte, das aber fein poetiiches Schaffen feineswegs hemmte, vielmehr brachte 
Byron erſt in Jtalien (Gräfin Guiccioli) die größten und eigentümlichften Werfe feines 
Genius hervor: das an fauft mahnende Seelendrama Manfred (817 und das tiefe Myfterium 
Kain. Das fühnfte und folgenreichfte dichterifche Erzeugnis war das unvollendete Epos Don 
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Juan 1821 bis 1823, das, in allen farben des Witzes und des Weltfchmerzes, des Kebens- 
überdruffes und der alühenden Begeifterung funfelnd, der Dichtung der zweiten Generation 
in Deutfchland als Dorbild dafiir gedient hat, wie der moderne Dichter fchlechterdings alles — 
das Höchſte wie das Srevelhaftefte — mit Geift und Rücffichtslofigfeit behandeln dürfe. Selbſt 
Goethe konnte fi dem Eindrud der ſeltſam großartigen Erfcheinung Byrons nicht entziehen, 
er überjetste Teile aus deſſen Werken und verewigte ihn in Fauſt zweitem Teil als Euphorion, 
als das Kind der Antike und der Romantif. „Die eigentliche poetifche Kraft ift mir bei 
niemand größer vorgefommen, als bei ihm ..... Ihm ift nichts im Wege als das Eiypochond- 
riſche und Uegative, und er wäre fo groß wie Shakeſpeare und die Alten.“ Jäh erlofch das 
glänzende Dichtergeftim. Byron ftarb, 36 Jahre alt, während des Befreiungskrieges der 
Griechen in Miffolunghi 1824. 

Der Einfluß Lord Byrons auf das deutfche Schrifttum kann faum groß 
genug angeſchlagen werden, auch wenn die Deutfchen die Dichtungen Byrons 
nicht unmittelbar nachgeahmt haben. Dafür dichtete faft die ganze mit dem Be- 
ftehenden unzufriedene Generation Deutfchlands im Geifte des genialen, fometen- 
artig durch das Leben ftürmenden Briten. Don ihm lernten unfere Dichter, wie 
man in der Poefie feine Individualität frei entfalten könne; bei Byron fahen fie 
das Abſtreifen der alten Scheu vor den beftehenden firchlichen und politifchen Ein- 
richtungen; aus Byrons Werken kam zwar nicht der Grund — denn der lag in 
den Heitverhältnifien — wohl aber die Kuft zum Spott und Wis, zur Derneinung 
in unfer Schrifttum; von Byron lernten die Dichter den Weltfchmerz. Diefer 
entfteht, wenn der Menſch ein Glück außerhalb von ſich fucht, aber überall auf ein 
allgemeines und nicht weg zu leugnendes Weltelend ftößt, mit dem er tiefftes Mit— 
leid empfindet, wodurdy jedoch nur fein eigenes Elend, feine eigene vergebliche 
Sehnſucht nach Glück vermehrt wird. Die deutfchen Dichter ahmten mit Dorliebe 
den britifchen Lord in der Blaftertheit nach, die ihnen freilich nur wenig ftand und 
oft nur Pofe war; fie nahmen von Byron die Art der Charafterfchilderung an, 
die die Perfonen nicht handeln, fondern nur reden läßt. In den Romanen der 
Zeit gibt es zahlreiche Charaktere, die alle die dichterifche Grundform des zweifeln- 
den, mit ſich zerfallenen, weltfchmerzlichen Dichters wiederholen. 


Anders war der Einfluß der franzöfifhen Schriftfteller. 
Keiner von ihnen Ponnte ſich an allgemeiner Bedeutung mit Byron vergleichen, 
aber deito mehr wurde die Äußere Technik der Franzoſen nachgeahmt. Börne 
und Heine ermüdeten nicht, die Sranzofen als das auserlefene Dolf der Freiheit 
hinzuftellen und Paris als die „Metropole der Kultur und Dichtung” aufzufuchen 
und in ihren Reifebriefen zu verhberrlichen. Unfere Literatur geriet in diefer Seit 
in ein ftarfes Abhängigfeitsverhältnis von der franzöfifchen Kiteratur; namentlich) 
itand die befchreibende und die pathetifche Eyrif unter dem Einfluß von Dictor 
Hugo, Thateaubriand und Kamartine. 

Dictor Hugo, geboren 1802, geftorben 1885, war Sranfreichs bedentendfter Poet 
des 19. Jahrhunderts, deffen Ehrgeiz dahin ging, fich feinem andern als Goethe an die Seite 
zu ftellen. Beeinflußt von der deutfchen Romantik, ein Geiftesihüler Byrons, befreite Dictor 
Hugo um 1830 das franzöfifhe Theater vom entarteten Klaffizismus mit feinen ichablonen- 
haften Charakteren und den drei Einheiten und hob die junge Poefie der Romantif, deren 
Wiege bei uns in Deutſchland geftanden hatte, auf den Schild. Dictor Hugo hat ungehener viel 
gefchrieben; er hatte nicht nur einen Stil, er hatte deren zwanzig. Im ganzen war er mehr 
glänzender Redner als geftaltender Dichter; er befaß mehr äußerliches als innerlihes Genie; 
er war ein fcildernder Xyrifer von ungeheurer Bilderfülle und wunderbarer redneriſcher 
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Schönheit, der aus dem Leben die zündenden Schlagworte herübernahm und durch eine groß- 
zügige form die Banalität feiner Gedanken zu verbergen verftand. Meifterhaft wußte Hugo 
zu blenden, die Sinne zu verwirren und zu erhien; er hatte in hohem Grad die Kraft fort- 
zureißen, aber er verftand meift weder Maß zu halten, noch das Berz zu rühren, noch eine rein 
Iyrifhe Empfindung wachzurufen. Aus Victor Hugos Romantismus ftammte vieles, was für 
die zweite Generation unferer Kiteratur charafteriftifich war: das rednerifche, faliche, theatra- 
lifche Pathos, das dem Kefer die Uberzeugung des Dichters aufdrängen will; von Hugo ftammie 
auch die innere Unglaubwürdigfeit bei allem blendenden Ausdruck, die Selbftberaufchung in 
Worten, die Dorliebe für abenteuerliche und grauſige Stoffe, die glühende Schilderung orien- 
talifcher Zänder, das praffelnde Wortfeuerwerf politifchen Sreifinns. Diefe Einwirfung Dictor 
Bugos jehen wir bei freiligrath und Chamiffo wie bei Laube und Gottichall. So fehren auf 
dem Umweg über Frankreich, wenngleich vielfach verändert, wichtige Anregungen der deut- 
ſchen Romantif wieder nach Deutichland zurüd. Die erfolgreihen Biühnenftüde Dictor Hugos 
entftammten der Seit nach 1829: Marion de Lorme, EKernani, Der König amüfiert ſich, £nfretia 
Boraia, Ruy Blas. In ihnen haben wir das Abentenerlihe und Groteske, an dem fich die 
Jungdeutſchen entzündeten. Die Stüde Victor Hugos waren durchaus deklamatoriſch; die 
Staatsaftion war ganz willfürlich, der Effeft fand Dictor Hugo über der Wahrheit, das 
Öepräge der Dramen war hitjige Unnatur, das Pfycholoaifche dagegen faft Null. Um höchiten 
ftand Dictor Hugo in feinen erzählenden Werfen, in der prachtvollen Legende des Siecles und in 
den drei Profawerfen: der Novelle Notre Dame de Paris 1831, dem fozialen Roman Les 
Miserables 1862 und in dem riefenhaften Roman Les Travailleurs de la Mer 1866. 

Chateaubriand und Lamartine mwirften ähnlih wie Byron und Huao, 
jedod; ſchwächer, auf die Lyrik und die Natnrfchilderung auch in Deutichland ein. Sie ver- 
ftärften den orientalifchen Hug, der in der fchildernden Dichtung lag. „Das Morgenland und 
der Süden galten als die Heimat der echten Poefie, der freien Tat und der großen £eiden- 
ſchaften. Das war nur literariiher Konventionalismus.“ 

Beranger, geboren 1780, geitorben 1857, einer der wenigen großen Dolfsfänger 
nicht bloß der franzöfifchen, fondern der Weltliteratur, war auf die immer zahlreicher auf- 
tretenden politiichen Xyrifer in Dentichland von Einfluf. Don ihm lemten die deutichen 
Cyriker halb in fatirifcher, halb in fentimentaler Weife die Keidenfchaften des Liberalismus 
aufregen; er gab das Beifpiel, Heitereigniffe in leicht beichwingten, etwas nüchternen Derfen 
zu behandeln und durch witige, in der form fehr gefällige Kieder die Tyrannei und die 
Standesvorurteile zu verfpotten. Durch den Kehrreim gab er feinen Liedern einen glücklichen 
muſikaliſchen Abſchluß. Berangers Lieder trugen auch das meifte dazu bei, die YTapoleon- 
legende zu ftärfen. Seine Gedichte wurden von Chamiffo überfett, von Gaudy nachgeahmt 
und waren auch auf Heine von nachaltigem Einfluß. 

George Sand, geboren 1804, geftorben 1876, ift unter denjenigen an der Spitze 
zu nennen, die auf dem Gebiet des deutfchen Romans der Generation eingewirft haben. 
George Sand, eine Urenfelin des Marſchalls von Sachen (eines natürlichen Sohnes von 
Auguft dem Starken) hieß eigentlih Marie Aurore Dupin; fie heiratete den Baron Dudevant, 
begann 1851 mißlicher Derhältniffe halber die Schriftftellerlaufbahn und fchrieb unter dem 
Namen George Sand. Sie war nicht eigentlich fchöpferifich in ihren Ideen, aber ungemein 
empfänglich für nene Gedanken, die jie mit Leidenfchaft aufgriff und weiter verbreitete, Ihre 
Werke wie ihr Keben waren maßgebend für die Auffaffung von Kiebe und Ehe und für die 
Gleichberehtigung der frau mit dem Mann. George Sand fchrieb 110 Bände. Drei Ab- 
fhnitte laffen ſich in ihrem Schaffen unterfheiden: ı. Die romantifche Periode. In diefe Zeit 
fallen die Keidenjchaftsromane (Indiana 1832) und der Kampf gegen die Fonventionelle Ehe 
und die Geſellſchaftsordnung. Eine Kieblinasgeftalt der George Sand war die geiftig be- 
deutende Frau, die den Mann überragt, den fie liebt. Die Werke diefer Zeit find längft ver- 
altet. 2. Die foziale Periode. In diefer fchrieb die Sand Chefenromane, d. h. Werke, die 
einen von Anfang an feftftehenden Satz zu erweifen beftimmt find. Als Beifpiel diene Horace 
1842. Als eine der erſten Schaffenden zeigte ſie Herz für die Armen und Bedrückten und für 
die Tage des Handarbeiterſtandes. Angeregt durch Berührung mit den Ideen der Saint- 
Simoniften, forderte fie auch im diefer Periode die Gleichftellung der frau mit dem Mann. 
3. In der idyllischen Periode ihrer Poefie ſchrieb George Sand bürgerliche und ländliche 
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Vrllen (La petite Fadette 1849, Le Marquis de Villemer 1861). In der erften und zweiten 
Periode beeinflußte fie u. a. Fanny Lewald, in der dritten B. Auerbad. 


Alerander Dumas Dater, geboren 1803, geftorben 1370, folgte George Sand 
in weitem Abftand. Er legte das Hauptgewicht auf die fpannende Verwicklung und die 
feffelnde Handlung. Don ihm ftammten die vielgelefenen, wilden, fantafiereihen Romane: 
Les trois mousquetaires 1844, Le comte deMonte Christo 1841 bis 1844. Dumas d. 2. 
fchrieb aegen 257 Profa- und gegen 25 Dramenbände. 


Engene Sue, geboren 1804, geftorben 1857, folgte in noch weiterem Abftand. Don 
feinen mit niedrigen Mitteln jpannenden, aufregenden und gräßlichen Romanen find die Ge- 
heimniffe von Paris 1842 und der Ewige Jude 1844 zu nennen. Sie wurden von der leje- 
bungrigen Öeneration gierig verfchlungen. 

Audh im Drama wirkten die Sranzofen auf uns ein. Ihr Dorbild fpiegelte ſich in den 
Dramen von Gutzkow nnd Laube. Laube zumal war als Dramatifer faum mehr als ein 
Nachahmer der franzöfifchen Dorbilder im Gefellihafts- und Intrigenftüd., 


5. Parallelerfcheinungen auf künfllerifchem Gebiete 


Frankreich hat in der bildenden Hunft ebenfalls das entfcheidende 
Wort gefprochen. Auch in der Kunft von 1830 erfennen wir das Streben, fich 
mehr und mehr der Wirklichkeit anzupaffen; aber im Grunde bleibt, genau wie im 
Schrifttum, die alte Romantik in Malerei und Bildhauerei fortbeftehen, nur 
daß fie ſich mit einem politifchen Seitcharafter umbüllt. Was Dictor Hugo als 
Dichter war, war fein Feitgenoſſe Delacroir, „der Löwe der Romantif”, als Maler. 
Wie in der Literatur die Einflüffe von Byron nachwirkten, fo waren auch dir 
Werfe der Maler voll weltfchmerzlicher Empfindungen, voll Neigung zu fchauer- 
licher Romantif, voll opernhafter Theatralif im Sinn von Byrons Gjaur, Parifina 
und Belagerung von Horinth. Die farbenreich fchillernden literarifchen Reiſe— 
befchreibungen und orientalifhen Schilderungen Fehrten in der Kunft diefer Seit 
in den zahlreichen Bildern von Türken, Griechen, Sigeunern und edlen italienifchen 
Räubern mit großen Flinten und mächtigen Schlapphüten wieder. Man hatte 
eine Dorliebe für das fünftlerifche Sigeunertum; ein genialifcher, Iyrifdyroman- 
tifcher aber ziemlich zerfloffener Freiheitsdrang gab ſich auch in den Werfen der 
großen Maler fund. Die Aufregung der Seit fpürte man auch in der bildenden 
Kunft an verfchiedenen Anzeichen; gewiſſe Motive wurden fehr beliebt: das Motiv 
des auffteigenden Gewitters in der Kandfchaftsmalerei, das Motiv des bäumen- 
den Pferdes in den Schlachten- und Tierbildern. Man fümmerte ſich in der 
Malerei wie in der Poefte um die Kämpfe der Seit: eine Generation, in der 
Feuerbach die Religion für den größten Selbftbetrug der Menſchheit erflärt hatte, 
mochte feine religiöfen Bilder mehr, wohl aber fpiegelte ſich der Gegenſatz zwifchen 
Kirche und Staat in den Bildern aus der Zeit des Mittelalters und feiner Kämpfe 
zwifchen Kaifer und Papft und in den Bildern aus der Reformationszeit wider. 
Die befannteften Bilder diefer Art waren K. F. Leſſings Hufitenpredigt 1836 und 
Huß auf dem Scheiterhaufen 1850. Wie die Jungdeutfchen ihren Spott über 
das Beftehende ausgoffen, fo fchilderte Wilhelm Kaulbah in feinen fatirifchen 
Fresken an der neuen Pinakothek in München das Kunftleben feiner Heit. Wie 
Sreiligrath und die fozialen Eyrifer hegten auch die Maler diefer Generation eine 
befondere Dorliebe für Szenen aus dem Leben der Armen und Enterbten, für 
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hungernde Weber, Wildſchützen, frierende Uinder im Sturm, Auswanderer im 
Boot. Man ſtellte dieſe Szenen des Unglücks nicht bloß aus Freude am charakteri- 
ftifchen Keben, fondern um der eigentümlichen Seitftimmung, um der Derneinung 
des beftehenden Zuftandes willen dar. Bildende Künftler erften Ranges befaß diefe 
Generation nicht. 

* 

In muſikaliſcher Beziehung wies fie zwei wefentliche Merkmale auf: 
das virtuofe Element und die Ausländerei. Das Dirtuofentum ift die Richtung, 
die nicht um der Kunft willen Kunft fchafft, fondern um des perfönlichen Erfolges 
und der fiegreichen Bewältigung technifcher Schwierigkeiten willen. Das Klavier, das 
in beiderlei Hinficyt befonders geeignet ift, wurde das vorherrfchende Konzertinftru- 
ment. Eine Reihe von großen Dirtuofen trat auf, es fei nur an die Geigen- 
fünftler Dieurtemps, Paganini und Ole Bull erinnert, an die großen Klavierpir- 
tuofen Mofcheles, Thalbers, Chopin und Eifzt. Wir haben für das Pirtuofentum 
in der Kiteratur bei Heine, Platen, Freiligrath und den zahllofen Fleineren, flüchtig 
blendenden, heute längſt vergefjenen Dertretern des Feuilletonismus die entfprechen- 
den Erfcheinungen. Das Ausländertum, dies alte deutfche Abel, ſaß 
diefer Generation wieder einmal tief im Blut. Wie Börne, Heine, Laube, Gutz 
fow, herwegh und viele andere damals nadı Frankreich gingen und von Paris 
literarifche Dorbilder und Anregungen empfingen, fo berrfchten auch auf ber 
Opernbühne und im Konzertfaal diefer Generation die Ausländer, vornehmlidy die 
Italiener und Sranzofen. In Boieldieus, Aubers, Herolds Konverfationsopern 
(Die weiße Dame von Boieldieu 1825, Maurer und Schloffer von Auber 1825, 
Marie von Herold 1826) haben wir die mufifalifchen Hervorbringungen, bie 
die deutfche Opernbühne ebenfo in Anſpruch nahmen, wie Scribes ntrigenftüce 
die deutfche Kuftfpielbühne. Roffinis melodienreicher Belcanto in feinen großen 
Opern (Tanfred, Barbier, Tell) 309 unwiderftehlidy im Triumph durch Deutfch- 
land und drängte alle ernteren Ideale der mufifalifchen Dramatiker zurüd. Mit 
Roffini teilten ſich damals in die Herrfchaft zwei andere taliener: der leicht 
fentimentale Bellini (Puritaner, Norma, Somnambula) und der fchmeichlerifch 
weiche Donizetti (Regimentstochter). Der größte Klavierpoet diefer Seit, der 
Pole Frederic Chopin, war durch jahrelange Keidenfhaft an die franzöfifche 
Dichterin George Sand gefettet. Er war ein ſchwärmeriſch träumendes Talent, 
mit Lenau durch den farmatifch-elegifchen Zug, namentlich aber mit Heine durd) 
die ſcheinbare Hachläfjigkeit und Leichtigkeit des Fünftlerifchen Ausdruds ver- 
wandt, die der eine wie der andere nur durch die forgfältigfte Feilung erreichte. 
Chopins befanntefte Kompofitionen (Präludien, Nocturnos, Polonaifen und 
Walzer) verbanden ganz wie Heines Kieder einfache Dolfsmotive mit raffiniertem 
Ausdrud. 

Abgefallen von der deutfchen Kunft war der an Erfolgen reichfte Dertreter 
der fogenannten großen Oper, Giacomo Mleyerbeer 1791 bis 1864. Er vor 
allem bildete feit 1850 in Paris die Oper Spontinis und Roſſinis mit feinen 
Werfen weiter (Robert der Teufel 1850, Hugenotten 1836, Prophet 1849). Die 
„große Oper” ift für das Kunftwefen ihrer Feit ungemein charakteriftifch. 
Sie geht in erfter Kinie auf den Effeft aus. Effekt ift nach R. Wagners Begriffs: 
beftimmung eine Wirkung ohne entfprechende Urfache. „Die große Oper häuft 
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und fteigert alle ordentlichen muftfalifhen und dramatifchen Darftellungsmittel; 
mit dem Aufgebot ihres gefamten Dermögens follen Dicht- und Tonktunft, Mimik 
und Ballett wetteifern, Ohr und Auge der Menge zu blenden und zu beftriden. 
Zum Rüftzeug der großen Oper gehören weiter: eine hiftorifch gefärbte Hand- 
lung von fpannender Mannigfaltigfeit, gewaltige Inftrumental- und Dofalmaffen, 
fchlagträftige Beftimmtheit in allen Einzelheiten des Ausdrucks und der Prunf 
fzenifcher Ausftattung.” Wir werden Berlioz, Richard Wagner, franz Eifzt als 
Gegner diefer großen Oper fennen lernen. 

Don den bedeutenden Shaufpielern der zweiten Generation ift der 
feharf verftandesmäßige Karl Seydelmann hervorzuheben. Seine Hauptrollen 
waren Mephifto, Nathan, Richard TII. und Jago. Seybdelmann war eine Der- 
ftandesnatur, die im Auffuchen von geiftreichen Einzelzügen glänzte, doch nur 
über die Keidenfchaft des Hopfes gebot. Schaufpielerifch zeigte Seydelmann das 
Gepräge ber zweiten Generation deutlich durch feine Kunftrichtung; er trat der Will- 
für und Sentimentalität der romantifchen Schaufpielfunft, dem falfchen Pathos des 
Weimarer Stils, dem Melodramatifchen und der griechelnden Pofe als moderner 
Individualift entgegen und brachte den realiftifchen Stil und die durchgeiftigte 
Gewalt des bloßen Wortes auf die Bühne. Mit Seydelmann begann das fchau- 
fpielerifche Dirtuofentum, das fi) abzufondern und Einzelwirfungen auf Koften 
der Gefamtwirfung zu erreichen ftrebte. Im allgemeinen war die Seit zwifchen 
1820 bis 1840 die Seit der maßlofen Überſchätzung des Theaters, des Homö- 
diantentums, des felbftherrlichen und doch den niedrigen Bebdürfniffen des Publi- 
kums fchmeichelnden KHritifertums. Denkwürdig war Immermanns Derfudh 
1835 bis 1837, in Düfjeldorf ein fünftlerifch geleitetes Theater zu fchaffen. 
Immermann fühlte ſich nicht als Neuerer, fondern als Sortfetser der richtig ver- 
ftandenen, nach den höchften geiftigen Fielen ftrebenden Cheaterreform Goethes. 
Maler wie Leſſing und Hildebrand unterftüßten ihn, Selir Mendelsfohn leitete 
das jtädtifche Orchefter; es fchien ein ftilbildendes Theater zu entitehen; jedoch 
das große, zielbewußt vorgehende Unternehmen fcheiterte nach wenigen Jahren, 
in denen mufterhafte Aufführungen von Hamlet, Macbeth, Kätchen, Homburg, 
Stella, König Johann und Nathan zuftande gefommen waren, an finanziellen 
Hindernifjen. Don Dramaturgen zweiten Ranges fehen wir in diefer Zeit Mlofen 
und Stahr in Oldenburg, Pruß in Hamburg, Fedor Wehl in Magdeburg tätig. 


Schon diefe kurze Aberficht des politifchen, wirtfchaftlichen, gefellfchaftlichen, 
geiftigen und fünftlerifchen Kebens zeigt, daß die Kiteratur der Feit Feine in der 
Cuft fchwebende „Gelehrtenrepublif” ift, fondern ein notwendiger und wichtiger 
Teil des großen Kulturzufammenhangs, und daß die Dichter und Schriftiteller, 
deren Dorläufer und Bahnbrecher ſich nun zeigen, organifch mit dem Leben der 


Nation verbunden find. 
Pfadfinder 


Böürne 


Pfadfindend gingen in der Literatur diefer Generation zwei Hritifer voran: 
Börne und Menzel. Börme wandelte beharrlicdy und unabhängig bis zu Ende 
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den einmal von ihm eingefchlagenen Weg. Menzel dagegen hielt in feiner vor- 
ſchreitenden Entwidlung zur größten Mberrafchung plößlich inne und ward aus 
einem Pfadfinder zu einem Gegner der jungen Generation. 
£öw Baruch, wie Börne mit feinem eigentlichen Namen hieß, ward 1786 in der finftern 
Judengaffe in Sranffurt am Main geboren. Er wuchs nod; im engiten Swang des Ghetto 
auf. Dur feine Abftammung aus einer jüdiichen Patrizierfamilie war er materieller 
£ebensforgen enthoben. früh zeigte fich eine erftaunliche Beweglichkeit des Geijtes und Schärfe 
des Urteils. Zu feiner Ausbildung fam Löw Baruch 1802 in das Haus des verühmten 
Arztes und Philofophen Markus Herz in Berlin. Herz war in feiner Jugend noch mit ©. €. 
£effing befannt gewefen; der Geift der Aufflärungszeit wehte in feinem Baus. In die adıt- 
unddreißigjährige Gattin diefes Mannes, Eenriette Berz, verliebte fich der fiebzehnjährige 
Hochſchüler mit leidenfhaftlicher Glut. Die fchöne und bedeutende Fran wußte jedoch in ihm 
die gefährliche Neigung zu überwinden. Er ftudierte in Kalle, dann in Heidelberg und Gießen. 
Erft unter napoleonifcher Herrfchaft, die den Juden Staatsbürgerrechte verlieh, war eine freiere 
Berufswahl möglih. Dr. Baruch, den es heimlich ſchon zum freien fchriftitellerifchen Schaffen 
zog, erhielt in feiner Daterftadt, doch erft nach dreijähriger Bewerbung, ein fleines Amt als 
Polizeiaftuar. Körperlich zu ſchwach, um an dem Kampf gegen Napoleon teilzunehmen, trat 
er als Schriftjteller für die Sache der Sreiheit ein. Der vaterländifhe Hug hat ihn, im 
Unterfchied von Heine, auch in der Zeit, da er fern von Deutjchland lebte, nie verlafjen. Als 
die Republif Frankfurt 1815 wieder aufgerichtet wurde, entriß der Rat den Juden die ver- 
liehenen politifchen Rechte und auch Baruch verlor fein Amt. In feinem Rechtsgefühl gefränkt, 
wehrte er fich mit Zähigfeit und Geſchick dagegen und fette feine gefegliche Penfionierung 
durch. ” 
Ein neuer Abfchnitt feines Lebens begann 1818. In diefem Jahr trat er zum Chriften- 
tum über und wechfelte feinen Namen. Er nannte fih von nun an £udwig Börne. Seine 
Abſicht war, als Schriftfteller zu wirken und als Herausgeber einer Zeitung den Kampf gegen 
die freiheitfeindlichen Beftrebungen in politifcher nnd fozialer Richtung zu führen. Er aab 
drei Jahre hindurch die Wage (1818 bis (1821) heraus, eine Seitfchrift für Bürgerleben, Wiſſen- 
ſchaft und Kunft, die mit rüdfichtslofer Offenheit alle Schäden geißeln follte. Um diefelbe Zeit 
lernte er Jeanette Wohl Pennen, die ich bei den hervorragenden Frauen der Zeit etwas näher 
behandeln will, und die mit innigfter Sreundfchaft und feinftem Derftändnis, ohne in fiebe mit 
Börne verbunden zu fein, ihn zum Schaffen anregte und für feine Bedürfniffe forgte. Im Jabr 
1819 umd fpäter 1822 bis 1824 lebte Börne in Paris, 1830 überſiedelte er dauernd dorthin, 
um eine Aufluchtsftätte des freien Worts zn haben. Don Paris aus jchrieb er die Parifer 
Briefe, nicht für eine Feitung, fondern für feine Freundin Jeanette Wohl. Als die Briefe 
in Bucdausgabe erjchienen, erregten fie das größte Auffehen. Mit Heine und Menzel geriet 
Börne in Paris in literariiche Fehden. 1837 ftarb Börne; er liegt auf dem Friedhof Pere 
Cachaiſe begraben. Als fi über ihm das Grab geichloffen hatte, gab Heine das rachfüchtige 
Buch: Heinricdy Heine über £. Börne 1840 heraus. - 
G ik reSchriften: Briefe aus Paris, erfter Band 1831, zweiter Band 18353, dritter 
Sand 1854. Dramaturgie Blätter 1839. Menzel, der Sranzofenfreffer 1837. 
Kleinere Schriften: Monographie der deutichen Poftfchnede 1821. Der € fünftler 
ra —— in * Tagen ein Originalfchriftfteller zu werden 1823. enfrede 
auf Sean Paul 1825. Der Varr im mei i i 
—E— hen Schwan oder Die deutſchen Zeitungen. 
Seitfchriften: Die Wage 1818 bis 1821. Zeitſchwingen 1819. 
Börne war ein meiſterhafter Proſaiker: Zeitungsſchreiber, Kritifer, poli- 
tifcher Schriftfteller, Satirifer, nur künſtleriſch fchöpferifche Anlage war in ihm 
wicht vorhanden. Börne faßte alles vom Standpunkt des Charakters und der 
politifchen Gefinnung auf. Das Bedeutjame feiner Erfcheinung lag darin, daß 
er in einer dumpfen Zeit, als die Beften fchwiegen, mit unerhörter Kühnheit über 
die politifchen und literarifchen Ereignifie des Tages fchrieb und fo das nter- 
efje von rein äfthetifchen Dingen energifh auf die Wirklichkeit, auf die Charaktere 
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und Kämpfe der Gegenwart lenkte. Nach den weltflüchtigen Fantaſien der 
Romantifer, die zuletzt auf leere Spielerei hinausgelaufen waren, wirfte es wunder- 
bar, einen Mann von dem Geift und der fatirifchen Schärfe Börnes fo Flar 
und fo feurig beredöt von Politif und fozialen fragen reden zu hören. Börne 
tat dies mit göttlicyer Grobheit und einer ungöttlihen Grauſamkeit. indem er 
die Deutfchen rücfichtslos aufrüttelte, vollführte er eine für diefe Seit notwendige 
und wichtige Aufgabe. 

Es laſſen ſich drei Abfchnitte in Börnes fchriftftellerifchem Schaffen unter- 
fheiden. Bis 1817 war Börne ein gutgläubiger, hoffnungsvoller Unhänger der 
Regierungen, doch bediente er ſich fchon damals der Zeitungsfchriftitellerei als 
eines Mittels zur Bewegung der Politif und der Kunft. Don 1818 bis 1830 ent- 
faltete fidy fein glänzendes Talent zur Blüte; nah 1830 ward Börnes Satire 
bittrer, feine Uritik fchärfer, feine Gerechtigkeit aber blieb ftets die nämlihe. Es 
lag etwas Keffingfches in ihm — £effing und Jean Paul hatten am ftärfften auf 
ihn eingewirft — die Klarheit, die ftrenge Sachlichfeit, die dramatifche Kebendig- 
feit, das faft leidenfchaftliche Gerechtigfeitsbedürfnis waren hierher ebenfo gut 
wie feine Rüdfichtslofigfeit und fein Wahrheitsmut zu rechnen. „Was id ge- 
fchrieben, wurde mir von meinem Herzen vorgefagt. Ich mußte.” „Meine Be- 
finnung fann und werde ich nie, um feinen Preis ändern. Geſetzt aber auch, ich 
hätte es gewollt oder gekonnt, fo würde ich gerade dadurch allen Einfluß verloren 
haben.” „Ich bin Fein Zuckerbäcker, fondern ein Apothefer.” Seine fchrift- 
ftellerifche Aufgabe erfaßte Börne im Sinn einer hohen Sendung. „ch ftrebe 
nicht nach dem Ruhme eines guten Schriftftellers. Meine Nation hat mir ein 
heiliges Amt aufgetragen, das ich verrichte, fo gut ich Fann.“ Zu Deutfchland 
309 ihn aufrichtige Begeifterung hin. Seinen Spott gegen bdeutfche Fürften, 
Staatsmänner, Philifter und Poeten hat man mit Recht eine zurückgetretene Liebe 
zum Daterland genannt. „Wenn ein Dolf noch nicht verloren ift... . dann 
züchtige man durch bittre Strafrede, durch beißenden Spott, durch fchneidende 
Deradıtung die Trägheit und die Selbftfucht und reize fie, wenn auch zu nichts 
befierem, doch wenigftens zum haſſe und zur Erbitterung gegen den Erinnerer 
felbft, als doch auch einer fräftigen Regung an.” Börne war einer der bedeutend- 
ften Theaterfritifer, einer der früheften Bahnbrecher des Journalismus, ein un- 
abhängiger und freifinniger Mann. „HKäme ein Bott zu mir und fpräche: ich will 
dich in einen Franzoſen umwandeln mit all deinen Gedanken und Gefühlen, mit 
all deinen Erinnerungen und Hoffnungen, ih würde ihm antworten: ich danke, 
Herrgott; ich will ein Deutfcher bleiben, mit all feinen Mängeln und Auswüchſen.“ 


Menzel 


Ein Dorfämpfer der jungen Generation war, wie ſchon hervorgehoben, 
anfangs auch Wolfgang Mienzel, geboren 1798 in Waldenburg in Schlefien. 
Er lebte zuerft in der Schweiz, da er als Burjchenfchafter Derfolgungen zu 
fürdhten hatte, überfiedelte 1825 nadı Württemberg und ift dort bis an feinen Tod 
1873 geblieben. In feiner Jugend war Menzel ein Anhänger des „Teutfc- 
tums” und der Romantif. Das „Odinsvolk“ groß und mächtig zu fehen, war 
fein Kieblingstraum bis ans Ende feiner Tage. Wie G. G. Gerpinus wollte 
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auch Menzel ein politifch handelndes Volk aus den Deutfchen machen. Das 
politifhe Streben erflärt auch feine Parteiftellung in der Fiteratur. Er trat für 
Schiller, Arndt, Jean Paul und Tied ein, weil diefe in ihren Werfen „Dorbilder 
der Kraft und des tätigen Lebens” feien, eine Behauptung, die freilih auf Tieck 
und Jean Paul nur wenig zutraf. Goethen hafte und befämpfte Menzel, weil 
er in dem Olympier einen Genießer und mehr noch einen unpatriotifchen Charakter 
fah. Menzel ftand anfangs auf Seiten Börnes und Gutzkows im Kampf gegen 
Goethe. Süß und lieblich tönten dem jungen Gefchlecht Worte wie diefe ins Ohr: 
„Er (Goethe) hat nur fich felbit zu fchildern gebraucht, um die moderne Welt, 

. . ihren Wert und Unwert zu fchildern. Das Talent des äußern Lebens, die 
Kunft des Bequemen, Keichten und feinen und die Pirtuofität des Genuſſes war 
fein (Goethes) Talisman in der Wirklichkeit und fchien ihm auch wieder der 
würdigte Gegenftand in der Dichtung.“ „Ich erflärte (von Goethe), ein... . 
fo viel mit ausländifhen Geſchmäcken und Formen fofettierender, weibiſch eitler 
Mann, der auch durch feine Beſchmeichelung Napoleons bewährte, wie wenig 
Herz er für fein Daterland habe, fönne und dürfe nicht als einziger Genius der 
Hation angefehen werden.“ Im Jahr 1835 trat Menzel gegen Gutzkow mit 
einem beftigen Angriff im Stuttgarter Kiteraturblatt auf, obfhon er Gutzkow 
jahrelang befchügt hatte. Menzel beftimmten dazu, fcheint es, perfönlide Gründe. 
Er fürchtete von einem Seitungsunternehmen Gutzkows Wettbewerb für fern 
eigenes Blatt. In beftigften Worten rief er gegen Gutzkow, Heine, Laube, 
Wienbarg und Mundt die Regierungen an. Die Schmad des „Denunzianten” 
ift auf ihm haften geblieben. „Hatten jene Schriftiteller fih gegen das Geſetz ver- 
gangen, fo ftand es einem Schriftiteller, der Peineswegs zu den Zahmen gehörte, 
wahrlich ſchlecht an, nach der Polizei zu rufen; am wenigften, wenn er zugleich 
jein gefchäftliches Intereſſe förderte.” (Richard MT. Miever.) Immer ftärfer 
näherte fi} ID. Menzel nach 1840 den Anhängern des Alten und befämpfte bis 
in feine legten Lebensjahre den Liberalismus auf das heftigfte. Hauptfchriften: 
Deutfche Fiteratur 1827 und 1836. Gefchichte der deutfchen Dichtung 1856. 
Denfwürdigfeiten 1877. 


Pie Irauen der Beit 


An diefer Stelle wollen wir der wichtigiten Srauengeftalten der Literatur 
der folgenden Jahre gedenken. 


Rahel fevin muß als die ältefte und bedentendfte hier an der Spike genannt 
werden. Sie wurde 1771 in Berlin als Tochter eines reichen jüdiſchen Gel ahttemamıes 
geboren. Wach der Taufe nahm fie den Namen ‚sriederife Robert an, blieb aber ihren 
Freunden immer die „Rahel.“ Schon im Haufe ihres Vaters hatten ausgeſuchte Kreife 
der Berliner Gefellfchaft bei ihr verfehrt. Sie zeigte einen frühentwidelten, behenden 
Geift, war befreundet mit Dorothea Schlegel und den Romantifern, gehörte mit ihren 
Anſchauungen aber mehr in den Kreis Mendelsjohns, Keflings und der Aufklärung. 
Rahels Einfluß auf die Kiteratur war durch ihren ausgedehnten Briefwechfel und 
durch ihren literarifhen Salon begründet. Sweiundzwanzig Jahre war diefer Salon 
ein geijtiger Mittelpunft Berlins. Rahel hatte zuerft zu dem Grafen Karl von Sinden- 
ftein, dann zu einem Spanier d'Urquijo —— empfunden. Doch erſt als Drei- 
undvierzigjährige heiratete fie 1814 den preußiſchen Diplomaten Darnhagen von Enie, 
der vierzehn Jahre jünger als fie war. Goethe nannte ihn eine „fondernde, bug ee 
trennende und mitteilende Natur.“ In der Galerie von Bildniffen, in feinen Denf- 
würdigfeiten und in den nach feinem Tod herausgegebenen Tagebücern hat Darnhagen 
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das Wejen feiner von ihm jtets gleich bewunderten Frau gefchildert. Ein lebendiges 
Bildchen von Rahel und Darnhagen entwirft Cherefe Devrient in ihren Jugend- 
erinnerungen. Sie erzählt: „An Rahel liebte ich den tiefen, ausdrudsvollen Blid ihrer 
Augen und den wohltuenden Ton ihrer Stimme. Die Wirtfchaft aber, die ihr Mann 
mit ihr machte, widerte mich an. Oft wenn wir im großen Gartenjaale bei Mendels- 
fohns munter plaudernd mit der Arbeit fafen, meldete der Diener Herrn und frau von 
Darnhagen; dann tat fich die Tür auf, und Herr von Darnhagen trat groß und vornehm 
herein, die Peine, breite, mühfam gehende Frau feierlih am Arme führend. Zwiſchen 
den Fingerſpitzen trug er zierlich ein buntgeftichtes Kiffen. Der Diener mit zwei andern 
lief voraus und fchob einen Lehnftuhl zurecht. Herr von Darnhagen ließ feine Gattin, 
die auf dem Wege dahin freundlich grüßte, in den Seffel nieder, nahm dem Diener die 
Kiffen ab, ſchob eines unter ihre Süße und legte das andere hinter ihren Rüden. Ein 
liebevoller Blid von ihr lohnte feine Bemühung. Dann trat der verehrerifche Gatte 
hinter ihren Stuhl und 309 leife fein Tafchenbuch hervor, um jede ihrer Reden gleich 
aufzufchreiben. Als das Gejpräd mit andern ihn einmal von der Stelle fortgelodt 
hatte, und er in ihrer Nähe jprechen und lachen hörte, ftürmte er eiligft herzu mit dem 
Rufe: „Was hat fie geſagt? Was hat Rahel gefagt?”" — Im Haufe Rahels ver- 
fehrten von jüngeren Dichtern Beine, „der hier die erften Weihen als Dichter und die 
feinere Schulung feines Geiftes erhielt“, Börne, Fürſt Pücler und Chamiffo; aufer- 
dem aber auch Schlegel, Humboldt, Schelling, Schleiermaher. Der Rahelſche Salon 
1819 bis 1833 war ein Bort der Aufflärung inmitten des Treibens der ausklingender 
ſüßlichen Romantif. * Gatte gab nach ihrem Tode das Buch heraus: Rahel, ein 
Bud des Andenkens für ihre freunde. Zwei der männlichften Naturen, Immermann 
and hebbel, madten gegen den NRahelfultus Front. Ihr Stil war zerriffen, gefudht, 
zwifchen Wahr und Falſch geiftreich fchillernd und ohne Geftaltungstraft. 


Bettina, geboren 1785, gejtorben 1859, die Tochter von Goethes Freundin Marimiliane 


Di 


Brentano, die Enkelin von Sofie Saroche, der aus Wahrheit und Dichtung befannten 
Schriftftellerin und Freundin Wielands, gehörte ebenfalls, zu den merfwürdigften Frauen 
der Seit. In ihr pulfierte das ungeftüme Brentanoblut. „Meine Seele ift eine 
leidenfchaftlihe Tänzerin, fie fpringt herum nad einer inneren Tanzmufif, die nur 
ich höre und die anderen nicht.“ Bettina wuchs teils im Klofter, teils bei der Grof- 
mutter in Offenbach zur Freiheit und Offenheit, zur Kühnheit des Denkens, Fühlens 
und Befennens heran. Mit Frau Rat, der Mutter Goethes, war fie in frankfurt be- 
freundet, und bei Bettinas Kebhaftigfeit und ihrem Jugendfrohfinn ward die alte 
frau Aja wieder jung. Für Goethe hegte Bettina fchon von früh auf eine gr 
Schmwärmerei. Sie fchien eine zum Leben erwedte Mignon zu fein. Mit einer Emp- 
age Wielands ausgerüftet, war Bettina 1807 endlich in Goethes erfehnte Mähe 
nah Weimar getommen. Sie fchrieb ihm aus Frankfurt, aus den Orten am Rhein 
Briefe voll übergnellender Hingabe, voll Begeifterungs- und Xiebefähigfeit. Goethe, 
obſchon von ihrer Perjönlichfeit nicht unfympathifch berührt, erwiderte ihre Briefe mit 
Zurückhaltung und nicht ohne Swang; ihre Liebe, die fchlieglich auch mehr dem Goethe 
ihrer Santafie als dem Geheimen Rate von Goethe galt, erwiderte er nicht. 1811 
brach Goethe die Beziehungen zu Bettina ab, trotdem blieb fie eine Trägerin des 
Goethefultus. Sie reichte, als fie die Enttäufchung mit Goethe vermunden hatte, dem 
ſchönen, edlen, ftarten Achim von Arnim die Hand. Mit den humboldts und Grimms 
war fie, die bis an ihr Ende ein glühendes Kebensgefühl erfüllte, befreundet. Vier 
Werfe erhalten das Andenken an fie auch heute noch lebendig. Goethes Briefwechfel 
mit einem Kinde 1835 wurde lange für buchftabentren und echt gehalten. Dann jah 
man darin ein bloßes Erzeugnis von Bettinas fantajie. Beides ift nicht richtig. Aus 
dem Vachlaß Goethes waren Bettina die Briefe zurüdgefandt worden, die fie an ihn 
geichrieben hatte. Dies veranlafte fie zur Bearbeitung und Ausihmüdung der Briefe. 
Einzelne Teile des Briefmechjels beftehen aus aufgelöften Goetheichen Sonetten. Der 
Briefwechfel mit einem Kinde ift jomit feine Sälfchung, fondern eine Dichtung, die 
auf echtem Material beruht. „Sie fpielte das Kind, und war es, weil fie's fpielte.“ 
Ein anderes Werf: Dies Buch gehört dem König, 1843 unter friedrih Wilhelm dem 
Dierten erfchienen, war —— Inhalts, ein kühnes für Bettinas Stellung 
bezeichnendes Werk. Zwei andere Werke: Die Günderode 1840 und Clemens Bren— 
tanos Frühlingskranz 1843 waren literariſch⸗-biographiſchen Inhalts, erfüllt von der 
£ebhaftigteit und Steigerungsfähigfeit ihrer Natur und bedeutend durch einen an 
Goethe mahnenden Sinn für die Derfönlichteit. 

dritte bedeutende Frau diefer Generation, Jeanette Wohl, bietet gleichfalls ein 
intereffantes Bild. Sie war Jüdin, in erfter Ehe, zweiundzwanzigjährig, mit einem 
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Mann namens Oppenheim oder Otten vermählt.e Da fie fib mit ihm unglücklich 
fühlte, beitand fie auf der Scheidung. Jeanette zeigte dabei ihre aanze Energie, ihre 
Unabhängigkeit vom Urteil der Welt und ihre uneigennügige Gefinnung. Sie kehrte 
zur Mutter zurüd, lernte den um drei Jahre jüngeren Dr. Börne in Frankfurt fennen, 
dem fie die befte und aufopferndfte freundin wurde. In den erjten Jahren mifchte 
fih wohl Liebe ein, dann wich diefe Empfindung fpäter ganz der Freundſchaft. Sie 
vermählte fih mit einem von ihr hocdhgeacteten Mann, Salomon Strauß; mit ihm 
teilte fie fih in die Sorge für ihren Freund, den „Doktor.“ Ein wunderjames, doc 
durchaus reines, edles Derhältnis. In Spott und Liebe, Neckerei nnd Begeifterung 
trieb fie Börne zu fhriftftellerifhem Schaffen. Ansfie find die Parifer Briefe Börnes 
gerichtet. Börne lebte in Paris im Haus ihres Gatten; Jeanette überlebte Börne 
um viele Jahre. 

Charlotte Stieglit, geborene Willhöft, zeigte krankhafte Züge in ihrem Weſen. 
Sie war 1806 in Hhamburg — und hatte in Leipzig eine zweite Heimat gefunden. 
Sie war ſchon als junges Mädchen franfhaft überfpannt. „Wie ein Kind vom Dater- 
haufe, jo träumte re vom Jenfeits, nach deffen fernblinfenden Sternen jie verlangte 
und unter heißen Tränen hatte fie wunderbare Gedanken iiber den Tod und die Zu— 
Punft.“ Poefie und Mufif waren ihre Kieblingsfünfte. 1828 ward fie die Gattin des 
Dichters Heinrich Stieglig (1803 bis 1849), der n. a. Kieder zum Beften der Griechen 
fowie Bilder des Orientes gefchrieben hatte und gleich zahlreichen anderen Zeitgenofjen 
unter dem Bemwußtjein litt, Großes im Geifte zu tragen, ohne es verförpern zu fönnen. 
Im Alter von 28 Jahren gab ſich Charlotte, eine feinfinnige, im äfthetifhen Keben, 
in den Salons der Rahel, in weicher Gefühlsfchwelgerei aufgehende Natur, mit einem 
Dolche den Tod (1834 in Berlin). Charlottens Seibftmord erregte ungeheures Auf- 
fehen. Seine wahren Motive find nicht ganz zu erhellen, doch fpielte der granenhaft 
eitle, überreizte Wunſch hinein, in dem Gatten dur ihren freigewählten Tod ein 
großes überwältigendes Schmerzgefühl zu erweden, das er in großen, aufs tiefite er- 
greifenden Dichtungen austönen laffen —* um ſo der Meſſias der neuen Poeſie zu 
werden. Charlotte ſagte einmal ihrem ſchwarzlockigen Gatten: „Würde ich mit einem 
Schlage dir entriſſen, wie vom Blitze getroffen, da erhöbeſt du dich über deinen Schmerz 
und erſtarkteſt.“ In ihrem Abſchiedsbriefe ſchrieb ſie: „Unglücklicher konnteſt du nicht 
werden, Vielgeliebter! Wohl aber glücklicher im wahrhaften Unglüf! In dem Un— 
glüdlichfein liegt oft ein wunderbarer Segen . . . Es wird befler mit dir werden, viel 
beffer jet... ich fühle es, ohne Worte dafür zu haben... Grüße alle, die ich 
liebte und die mich wiederliebten! Bis in alle Ewigkeit! Zeige dich nicht ſchwach, fei 
ruhig und ftarf und groß!” Es bedarf faum der — daß dieſer Selbſtmord 
ohne Wirkung anf Heinrich Stieglitz und fein ſchlaffes Talent geblieben iſt. 


Pie Porläufer 


Platen 


An der Grenzfcheide zweier Generationen fteht Platen. Man bat ihn zu 
den Plaffiziftifchen Dichtern gezählt und ihn lange Heit nur feiner Sormvollendung 
wegen bewundert und nachgeahmt. Er begann in feiner Jugend als Romantifer, 
fagte fi in der Derhängnisvollen Babel 1826 von der Romantif los und ftrebte 
äußerlich Blafjifchen Jdealen zu. Aber Platen war bereits ftarf fatirifch und poli- 
tiſch gefärbt, er war ein Dorläufer des Weltfchmerzes; nur fand er für das Neue, 
das ihn bewegte, bloß die vergangene Formenſprache des Hlafjizismus, die 
gar nicht geeignet war, die Stimmungen um 1850 auszudrüden. So entiteht die 
zwiefpältige, gebrocdyene Poefie Platens, die niemand recht erwärmen kann. 
Platens Entwidlung zeigt das Ungenügen mit der Gegenwart, das unruhige 
Suchen, die Unficherheit der eigenen Lebensführung. 

Graf Auguſt Platen-Kallermünde ftammte aus einer in Eannover anfäfligen Adels- 
familie. Er wurde 1796 in Ansbach geboren. Sein Dater war dort Überforftmeijter; die 
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Mutter war die Tochter des ansbachiſchen Oberhofmarſchalls. Die Familie gehörte zum 
armen Adel. Die Erziehung des Knaben war einfach; auf den Adel legte Platen niemals 
Gewicht, auch den Grafentitel führte er fpäter nit. Im Jahr 1806 Fam Platen nadı 
München ins Kadettentorps. Mit Miderwillen hielt er dort mehrere Jahre aus. Der Der- 
fuch mißlang, den verjchloffenen, fchenen, eigenwilligen Knaben durch harte Strafen zum 
Soldaten zu erziehen. Nur die Kameradfchaft erleichterte ihm das verhafte Keben. 1810 trat 
er in das königliche Pagenkorps ein. Er fühlte fi jetzt wohler, war freier, dichtete, verbarg 
aber das Gefchriebene. Sein Kieblingswunfh war, in die weite Welt gehen und ſtudieren 
zu können. 1814 wurde er Leutnant in einem Münchner Regiment. Um ſich ſah er die 
zügelloſeſte Unſittlichkeit. Eine Jugendneigung, die einzige zu einem weiblichen Weſen, zu 
einer Marquiſe von Boiſſeſon, ſchwand raſch dahin. Der Feldzug (815 brachte für ihm nur 
eintönige Märfche. für den Soldatenftand war er nicht geeignet; er empfand eine nagende 
Unzufriedenheit mit fi felbft, war fehr vielgefchäftig, trieb weitausgebreitete, doch zerftrente 
Studien und wecfelte in feinen Stimmungen zwifchen Selbftüberhebung und tieffter Selbit- 
verachtung. 1818 wurde dem Leutnant von Platen geftattet, die Univerfität zu bejuchen. Er 
findierte von 1818 bis 1822 in Würzburg und Erlangen. Er trieb Naturwiffenicaften, 
Philofophie und Sprachſtudien und häufte ein unzufammenhängendes Wiffen in deft Maflifchen, 
den modernen und den morgenländifchen Sprachen anf. In Erlangen fräftigte namentlich 
der romantifche Philofoph Schelling fein Dertranen auf fein poetifches Talent. Der Gedanfe 
an die Mbernahme eines Amtes weckte in Platen heftigen Widermillen. Als Bibliothefar 
blieb er zunächſt noch einige Jahre in Erlangen. 1824 hatte er Denedia beſucht und Fonnte 
ſich von der Stadt faum wieder losreifen. 1826 erteilte ihm König Ludwig der Erfie Urlaub 
mit der Befugnis, in Jtalien zu leben. Platen ging über die Alpen mit dem Entichluß, nicht 
wiederzufehren. Er lebte hanptfächlich in Süditalien. Auch in diefer Umgebung blieb der 
Dichter mit mancherlei Peinen literariichen Zänkereien in Deutfchland verfnüpft. Goethe 
fagte: „Daß Platen in der großen Umgebung von Neapel und Rom die Erbärmlichkeiten der 
dentichen £iteratur nicht vergeffen fann, ift einem fo hohen Talent gar nicht zu verzeihen.” 
So glühend fi Platen nah Jtalien gefehnt hatte, er fühlte ſich auch dort nicht wohl. Nach 
fechsjährigem Aufenthalt fehrte er 1832 mach des Daters Tode nach Deutfchland zurüd. 
1833 ging er wieder nah Jtalien. 1834 betrat er zum letten Mal deutjchen Boden. 1835 
vertrieb ihn die Furcht vor der Cholera von Neapel nach Palermo, von da nach Syrafus. 
Bier flarb er an einem Sieber und wurde im Parf einer am Meer gelegenen Dilla beerdigt. 


Jugendmwerfte und Entwürfe 1812 bis ı818: Guſtav Wafa, Arthur von 
Savoyen, Odoaker (Epen); Charlotte Corday, Konradin, Horatius, Berenice, Die 
Cochter des Kadmus, Der Hochzeitsgaft (Dramen). 

Gajfelen ı821. Neue Gafelen 1823. 


£nftfpiele: Der gläferne Pantoffel, 1823 gedichtet, Berengar 1824, Der Schat des 
Rhampfinit 1824, Der Turm mit fieben Pforten 1825, Die verhängnisvolle bel, 
1826 erfchienen, Der romantifche Odipus, 1829 erfchienen. 

Schaufpiele: Treue um Treue, 1825 gedichtet, Die Kiga von Cambrai, 1833 erfchienen. 

Gedichte 1828 und 1834. 

Epos: Die Abafjiden 1835. 

Einzelne Balladen: Der Pilarim vor St. Juft 1818 (Nacht ift’s und Stürme faufen 
für und für), Das Grab im Bufento 1820 (Vächtlich am Bufento lifpeln bei Cofenza 
dumpfe Kieder), Colombos Geift 1818 (Durch die Fluten bahnte), Der Tod des Carus 
(Mutig ftand an Perfiens Grenzen Roms erprobtes Heer im feld), Barmofan (Schon 
war gefunfen in den Staub der Saflaniden alter Chron), Klagelied Kaifer Ottos des 
Dritten 1833 (O Erde nimm den Müden, den Kebensmüden auf). 

Einzelne lyrifhe Gedichte. Kaß tief in dir mich lejen. Wie rafft’ a mih auf 
in der Macht, in der Nacht, und fühlte mic; fürder gezogen. frühlingslied (Süß ift der 
Schlaf am Morgen nad durchgeweinter lacht), Ode an König £udwig den Erften, 
Sonette an Denedig, Seftgefänge, Polenlieder. 

Einzelne Jdyllen: Das Sifchermädchen in Burano 1833; Die Sifcher auf Capri 
1827; Amalfi. 

Epigramme 1834. 

Tagebücder, 1896 und 1900 vollitändig erjchienen. 
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Platens Anfänge mochten fein Dichtertum noch fo deutlich Fünden, fie waren 
derart fremdartig und Fünftlich in der Form, daß der Dichter zum Herzen des 
deutfchen Dolfes nicht dringen fonnte. Platen trat 1821 mit Bafelen im Stil des 
perfijhen Dichters Hafis hervor, wie wir deren bei Rüdert ſchon Fennen gelernt 
haben. Die Schönheit der form der Platenfchen Gaſelen wurde nur von den 
Orientaliften verftanden. Dermifchte Schriften, die Platen dann folgen lief, 
enthielten zumeift ältere Dichtungen, über die er felbit hinausgewahfen war. 
Neue Gafelen zeigten, daß fein Sormtalent fidy noch höher entwidelt und daß 
feine Poefie an innerem Gehalt gewonnen hatte; doc) in breitere Schichten drang 
er auch mit diefen Dichtungen nicht. Mit einer Energie, die felbit vor dem 
Schwerſten nicht zurücfchredt, ging er in Erlangen, wo er faum eine wandernde 
Schaufpieltruppe fehen Fonnte, an die Abfafjung von Dramen. Platen wollte 
gleihfam aus literariſchem Vorſatz eine Reihe von Dramen fchaffen, die unferer 
Bühne das geben fönnten, was ihr nach Platens Anficht feit Schiller fehlte. Don 
1823 bis 1825 jeben wir Platen ganz mit dramatifchen Plänen befchäftigt. 
Doch nicht aus literarifhem Dorfas, und fei es der höchfte und edelfte, fondern 
allein aus der Fülle des Erlebten, läßt fi ein Drama oder überhaupt ein Kunjl- 
wer? fchaffen. Die Dramen Platens blieben Buchliteratur, unwirffam und un- 
lebendig. Grollend warf Platen der Heit den Fehdehandſchuh in zwei fatirifchen 
Eiteraturfomödien hin, wie fie jeit Tiefs Dorgang beliebt waren. Die erfte diefer 
Komödien, Dieverhängnispolle Babel, wollte ein Bild der gefamten 
literarifchen Torheiten geben, die damals im Schwange waren; fie war voll 
Spott gegen die Schifalstragödien von Müllner, Houwald u. a. Voch niemals 
war ein fatirifches Wert von fo hoher metrifcher Dollendung gedichtet worden. 
Indem Platen durch feine verneinende Uritik den Derfall der deutfchen Bühne 
und defien Urfachen unbarmberzig aufdette, gab er audı das feiner Meinung 
nach einzige Mittel zur Befferung an und verfündete es im Tone priefterlicher Alt— 
klugheit: Rückkehr zum Klaffizismus und zur „idealen“ Kunft. Intereſſanter als 
Wert der Übergangszeit war noch die andere Satire: Der romantiſche 
O dipus. Derfpottet wurde darin Jmmermann unter dem Namen Nimmer— 
mann. Wohl hatte Jmmermann den Grafen Platen in einigen Epigrammen 
angegriffen, aber der romantifche Ddipus war entitanden, ehe Platen von diefen 
Pleinen Häfeleien Kenntnis erhalten hatte; die Kiteraturfatire Platens war alfo 
fein Wer? kleinlicher Rachfucht, defto mehr aber ein Beweis von feiner Unreife 
und voreiligen Selbitüberhebung. Denn Platen fannte Jmmermann, den er jo 
graufam verfpottete, gar nicht, am wenigften aber fannte er Immermanns wahr- 
haft reife Werke. Platen irrte fih infolgedeffen gründlih. Immermann wird 
uns in dem fatirifcyen Gedichte gezeigt, wie ihn die Haidfchnufen anbeten und 
das Publitum ihn befucht, während er einen Odipus dichtet, d. h. fo wie nad) 
Platens Auffaffung die Romantifer den Stoff aus dem Altertum behandelt 
hätten. Yun war Jmmermann (1329) gar fein Romantifer mehr, er war es 
jedenfalls in feinem höheren Grade,-als es Platen damals felbjt no war. Der 
Schlag gegen Immermann war deshalb verfehlt, doch Fnüpften fich noch ärgere 
Derwidlungen daran. Im romantifchen Odipus hatte Platen auch Heine an- 
gegriffen und ihn den „herrlichen Petrark des KLauberhüttenfeftes, der Menfchen 
Allerunverfhämteften“ genannt. Platens gehäffige perfönlihe Angriffe waren 
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nicht zu billigen; doch überftieg das, was Heine darauf antwortete (in den Bädern 
von Lucca) an Bemeinheit und Roheit tatſächlich jegliches Maß. Beine be- 
ſchuldigte Platen unter allen möglichen Schmähungen (armer Adliger, Pfaffen- 
und Ariftofratenfnecht) widernatürlicher Neigungen. Dergebens hat Heine feinem 
Gegner ein fittlihes Brandmal aufzudrücden gefucht, er hat es fich nur felbft auf 
die Stirne gebrannt. Denn Platen war im legten Grunde eine edle, vornehme 
und reine Natur. Für feine Naturanlage, daß in ihm eine weibliche Seele in 
einem männlicyen Körper lebte, fonnte er nicht; aber er fämpfte, wie wir aus 
feinen Tagebüchern wiffen, mit der ganzen Macht feiner fittlichen Perfönlichkeit 
dagegen an. In diefem Kampfe vereinfamte Platen, verbitterte und fchonte 
jchließlich weder die Nächftitehenden noch fein eigenes Daterland. Was er aber 
gelitten, und wie vornehm und wahrheitsliebend feine Seele gewefen, wilfen wir 
erst, feit feine Tagebücher vollitändig veröffentlicht find. „O wer du auch feift“, 
jo redet Platen den Kefer feiner Tagebücher an, „wer du audy feift, dem einft 
vielleicht diefe Blätter in die Hände fallen, Plage um mich, weine mit mir, glaube 
mit mir, daß ich unausſprechlich gelitten habe.” Platen begann diefe Tagebücher 
im Jahr 1813, als er ein fechzehnjähriger Page war. Bis wenige Wochen vor 
jeinem Tode führte er fie weiter. Sie bilden eine fortlaufende Gefchichte feiner 
Empfindungen. Im Jahr 135%, vor feiner legten Reife nad) Jtalien, ließ Platen 
die Tagebücher in der Derwahrung feines Freundes Dr. Pfeufer in München 
zurüd. Er nahm den letten (den 18.) Band feiner Aufzeichnungen nach Italien 
mit, wo er in Syrafus 1835 die legten Eintragungen machte. Nach Platens Tode 
blieben die Tagebücher geheim. Hwanzig Jahre fpäter trat eine trodene, ver- 
jtümmelte Bearbeitung der Tagebücher an die Öffentlichkeit. 1896 und 1900 
erjchien die vollftändige Ausgabe der Platenfchen Tagebücher, die erſt das wahre 
Derftändnis des Dichters erfchließen. 


Platens wertvollfte dichterifche Leiftungen find die Balladen mit ihrem ge 
fchichtlichen Weitblid, mit ihrer ftarfen Anfchaulichfeit. Platens Oden find in 
kunſtvollen Flafjifchen Dersmaßen gefchrieben; noch Funftvoller (gefünftelter) find 
die Hymnen im Stil des Pindar. Sie find faum mehr als glänzend gelungene 
metriſche Übungen, von ihnen, aber auch nur von ihnen gilt das Dort, das man 
mit Unrecht von Platen im allgemeinen behauptet hat: marmorglatt, aber auch 
marmorfalt. Nachfolge haben die Oden nicht gefunden. Wohl aber wurde, 
zwar nicht unmittelbar, aber von der nach 1850 auftretenden dritten Generation, 
die fprachliche Dollendung, die Platen eigen ift, zum Dorbild erforen. Die fo- 
genannten Plateniden, meift ſchwache Poeten, ftrebten wie ihr Meifter den ftrengen 
Wechſel von Furzen und langen Silben durchzuführen. Wir werden gar bald 
fehen, wie Heine ein anderes metrifhes Grundgeſetz vertritt, das mehr dem 
Wefen der deutfchen Sprache angemefjen ift als das Platenſche. Platen opferte 
der äußeren form zuviel von dem inneren Gehalt; ihn den leidenfchaftlichiten 
deutfchen Dichter zu nennen, wie man dies getan hat, geht nicht an. Sein Der- 
dienft war als Dorläufer mehr negativ: er verneinte die Romantif und die Schid- 
falsdichtung, er befämpfte die Kleinlichkeit und Trivialität und wollte die Kyrif 
aus der Derfhmwommenheit der romantifchen Periode zu fefteren Beftaltungen 
führen. Er verfchmähte trog feiner Flafjifchen Form zeitgemäße und politifche 
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Stoffe nicht. Nicht ganz mit Unrecht nannte ſich Platen deshalb der Dichtung 
Winkelried. 
Chamiffo 


Jugendzeit und Militärjahre. Als Sproß eines alten franzöfijd;en 
Srafengefchlechtes erblicte Adalbert von Chamiſſo 1781 das Licht der Welt auf dem väter- 
lichen Schloffe Boncourt in der Champagne. Infolge der Revolution flüchtete die Samilie 
1790 nach Deutfchland, indeifen Schloß Bonconrt zerftört und dem Erdboden gleichgemacht 
wurde. Chamiflo fah fich in den dürftigften Derhältniffen, er diente erft als Page am preufi- 
fhen Hof und dann als Offizier in der Armee. Srühzeitig begann er zu dichten, erft 
franzöfifch (bis (801), fpäter deutfch, daneben widmete er ſich literarifchen Studien. In Berlin 
fam er 1799 in Berührung mit den Romantifern. Mit jungen Gefinnungsgenoffen bildete er 
den Polarfternbund, der den Jdeen Schlegel-Tieds huldigte und für Goethe fhmärmte. Mit 
Darnhagen gab Chamiffo einen Muſenalmanach 1804 bis 1806 heraus, den „grünen“ Alma⸗ 
nad}, eine Fortſetzung des rafch eingegangenen Schlegel-Tietihhen Unternehmens. Trotz diefer 
Beziehungen zeigten Chamiffos frühefte Dichtungen nur wenig den Einfluß der Romantiker. 
Der Dichter, fo fagt fein Biograph ®. Walzel von ihm, mußte in den Jahren feines Werdens 
erit den weiten Weg von der franzöjifchen Bildung der achtziger Jahre des (8. Jahrbunderts 
über Klopftoc, Goethe, Schiller zur Romantik zurüdlegen. Infolgedeifen fonnte von jofortiger 
nachhaltiger Befruchtung durch die Romantif nicht die Rede fein. Mit eiferner Ausdaner 
arbeitete Chamiflo an feiner geiftigen Ausbildung. In den Wachtſtuben am Potsdamer und 
am Brandenburger Tor jtudierte und dichtete der mit fich felbft unzufriedene junge Zeutnant; 
in harter Arbeit lernte er in wenigen Monaten Griechiich. 1804 ſchrieb er: „Jch möchte mit 
Fäuften mich ſchlagen! ein Kerl von 24 Jahren und nichts getan, nichts erlebt, nichts ge- 
noffen, nichts erlitten, nichts geworden, nichts erworben, nichts, rein nichts in dieſer erbärm- 
lichen, erbärmlihen Welt!“ Seine Derwandten fehrten, als es der Konful Bonaparte er- 
laubt hatte, nach Frankreich zurück, doch blieb Chamiffo in Deutfchland. Als der Krieg 1806 
ausbrach, geriet der als Franzoſe geborene junge preußifche Offizier in die peinlichite Lage, 
zumal Napoleon gedroht hatte, jeden Franzoſen, der in den Reihen der Gegner fechte, im 
Fall der Gefangennahme erfchießen zu: laffen. Obſchon Chamiffo bei der Übergabe von 
Bameln gefangen genommen wurde, entrann er diefem Schickſal, da er bereits früher wiederholt 
feinen Abfchied eingereicht hatte. Chamiſſo war des Militärdienftes nun wohl quitt, aber 
feine Zukunft war gänzlich unfiher. An Varnhagen fchrieb er: „Ich beaehre nad Frankreich, 
dort will ich mich eine Seit verbergen, bis ich wieder unter Euch mid; einfinde, denn ein 
Deutſcher, aber ein freier Deutfcher bin ich in meinem Herzen, und bleib’ ich auf immerdar.” 

Wanderjahre. Don 1806 bis 1312 führte er ein unftetes Manderleben. Längere 
Seit vermweilte er in der Nähe der frau von Stael, erft in Chaumont an der Koire, dann in 
Coppet in der Schweiz. In ihrer Umgebung traf er Wilhelm Schlegel. „Nicht ohne Laden 
denfe ich an die Feit zurück, da ich und meine Genofjen fo unſchuldig, verblüfft und jchmärme- 
rich fromm erzitterten bis ins tieffte wonneftrömende Herz, wenn nur des Meifters Schatten 
einen geftreift. Nun fchneidet mir der Mann ganz trangnile meine feder, und am Ende, trot; 
feiner Sahmheit, feiner ausgezeichneten Artigkeit bin ich der, der am andern am meiften aus- 
zufeten hat.“ Chamiffos £eidenfchaft für frau von Stael ward enttänfcht. In Coppet ward 
er durch de la Foye mit den Worten auf die Botanik hingewiefen: Wenn man in Coppet fitt, 
darf man nicht Englifch, muß man Botanik treiben. „Das war mir anjhanlich, ich tat aljo.” 
Er hatte damit feinen Kebensberuf gefunden. Er ftndierte zuerjt allein, dann von 1812 an 
auf der Univerjität in Berlin Naturwiffenichaften. Das reife Werk des folgenden Jahres ift 
die Märchennovelle Peter Schlemihl. Chamiflo fühlte ſich indeffen weder glüdlich, noch fand 
er feiten Boden unter feinen Süßen. 1814 fchrieb er einem freund: „Jch welfe hin, Blatt 
für Blatt, und habe feine Frucht angefegt und treibe Fein friiches Reis mehr.“ Wie eine 
Befreiung betrachtete er die Aufforderung, an einer XTordpolerpedition teilzunehmen. Das 
Unternehmen war von dem ruffifchen Kanzler Grafen Romanzoff ausgerüftet worden; Kapitän 
der Kutterbrigg Rurif war Otto von Kotebue, der Sohn des Dichters von Menfchenhaß und 
Reue, Chamiffo begleitete die Erpedition als Naturforſcher. Die Neije dauerte von 1815 
bis 1818. Man fuhr von Kopenhagen nach Brafilien, Chile, an der einfamen Selfeninjel Salas 
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y Gomez (die Chamiſſo nie betreten hat) vorbei in die damals fait ganz unbekannte Inſelwelt 
der Südfee, dann nach Kamfchatfa und durch die Behringsftraße in das Eismeer. Dort fehrte 
man um und fetste an Stelle der Polarreife eine Weltumfegelung. Durch den Großen und den 
Indifchen Ozean erreichte man das Kap der guten Hoffnung und fehrte an St. Helena vorbei 
(wo Napoleon noch lebte) nach Europa zurüd. Chamiffo hat auf der Reife viele wertvolle 

Beobahtungen gemadht. Eine Weltumfegelung, wie jie Chamiffo unternommen, war damals 

ein anßerordentliches Ereignis. Das Reifewerf, in dem er fie fchilderte, war von mufterhafter 

Klarheit und Zuverläſſigkeit. 

Weltwanderers Kaft. Nah feiner Rückkehr verheiratete ſich Chamiffo 1819 
mit Untonie Piafte. Er war am Botanifchen Garten in Berlin angeftellt worden. Der Ge- 
lehrte trat in den Jahren bis 1825 ganz ansfchließlich hervor. Seinen großen Aufihwung 
nahm Ehamiffo erft nad 1825. Er reifte in diefem Jahr nach Paris und hatte die Genug- 
tuung, daß ihm für jeine durch die franzöfifche Revolution vernichteten Anfprüce 100 000 
Franken als Entihädigung ausgezahlt wurden. Erft in der Seit nach der Parifer Keife ward 
er der Dichter, als den ihn die Welt Pennt. Sehr einflußreih war fein Wirken als Beraus- 
geber des deutichen Muſenalmanachs 1833 bis 1838. Unterftütt wurde er von Guftav 
Schwab, fpäter aud von Gaudy und Geibel. Der Mufenalmanah war der Sammelplat 
der ftrebenden Lyriker. Chamiffo alterte fchnell. 1837 ftarb feine Gattin, der er Frauenliebe 
und »leben zugefungen hatte. Im folgenden Jahr ftarb er felbft in Berlin. 

Märcdhennovelle: Peter Schlemihls wunderfame Geſchichte 1814. 

Gedichte 1831. Ausgabe letter Hand 1840. 

MWiffenfhaftlides Werf: Reife um die Welt. 

Nberjetungen: Berangers Kieder in Auswahl (mit Gaudy) 1838. Das Lied von 
Chrym (aus dem Jsländifchen). 

£yrifhe Gedihtfolgen: Sranenliebe und »leben (neun Gedichte) 1850: Seit ich 
ihn gefehen, glaub’ ich blind zu fein — Er, der Herrlichite von allen — Du Ring an 
meinem finger — Süßer freund, du blideft — An meinem Herzen, an meiner Bruft 
— Yun haft du mir den erften Schmerz getan, der aber traf. ner: Xebenslieder und 
«bilder (22 Gedichte) 1831. 

£yrifdheund an e Gedichte: Das Schloß Boncourt 1827 (ch träum’ als Kind 
mich zurüde), Der Sohn der Witwe (Her zogen die Schwäne mit Kriegsgefang), Die 
£ömwenbraut (Mit der Myrte geſchmückt und dem Brautgejchmeid), Die alte Wajchfrau 
1835 (Du fiehft geichäftig bei dem Kinnen die Alte dort in weißem Haar), Zweites Lied 
von der alten Waſchfrau 1838, Die Sonne bringt es an den Tag 1827 ——— 
der Werkſtatt ſaß), Das Rieſenſpielzeug 1851 (Burg Niedeck iſt im Eiſaß der Sage 
mwohlbefannt). 

Bumoriftifde Gedichte: Tragifhe Geſchichte (’s war einer, dem’s zu Herzen 
ging), Kanon (Das ift die Not der ſchweren Seit), Böfer Markt (Einer fam vom Königs- 
mahle in den Park ſich zu bewegen), Der rechte Barbier (Und foll ich nach Philifterart). 

Terzinen: Salasy Gomez 1829 (Salas y Gomez raget aus den Fluten des ftillen Meeres, 
ein Felſen kahl und bloß), Die Kreuzſchau (Der Pilger, der die Höhen überftiegen), 
Matteo Salcone (Don weſſen Rufe hört man widerhallen), Der Szefler Landtag (Ic) 
will mid für das Faktum nicht verbürgen). 

BSeitgedicdhte: Das Gebet der Witwe. Das Dampfroß. Nadtwächterlied 1826. Der 
Bettler und fein Hund 1829. Kleidermachermut. Der alte Sänger. Derbrennung der 
türfifchen Flotte bei Tichesme. 


Chamiſſos Entwidlung bietet ein ganz eigentümliches Bild. Zunächſt 
macht er franzöfifche Derfe, doch ganz dilettantifch, dann durcheilt er bis 1801 mit 
fabelhafter Geſchwindigkeit, was der deutjche Klafjizismus gefchaffen. Er tritt 
nun in den Bannfreis der Romanti?, aber charakteriftifh genug: ftatt zum 
Stimmungsvollen drängt es ihn zum Plaftifchen, ftatt zum Mittelalterlichen zum 
Wiodernen. Das war Ehamifjos erfte Dichterperiode. Don 1812 an widmete er 
fih ganz der Botanik; die Dichtung ftodt von neuem; erft die Ereignifje von 
1813 rufen in ihm, dem Deutfdh-Sranzofen, feine perfönlichfte Dichtung hervor, 
die Profaerzählung Peter Schlemihl. Die Wirkung ift groß, doch Chamiſſo fest 
fein Schaffen zunächft weder in Profa noch in Derfen fort. Die Jahre der Welt- 
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reife fommen. Swifchen 1815 und 1825 entfteht nur ganz Dereinzeltes. „Erft 

mit dem Eintritt ins fünfte Jahrzehnt feines Lebens regt ſich von neuem der 

dichterifche Trieb. Wenn andere in goldiger Jugendzeit den Kenz für fich fingen 

lafien, fo wartet er auf Herbft und Winter. Ihm hat erft das eheliche Glück den 

Mund geöffnet. Trotz Kindtauf’ und Gefchäften gelingen ihm jest feine ſchönſten 

Lieder.” 1827 erfcheinen (bei der zweiten Ausgabe von Peter Schlemihl) neue 

Ivrifhe Gedichte. Es folgen in rafhem Tempo: Schloß Boncourt, Die 

Löwenbraut, Salas y Gomez, frauenliebe und -leben. Chamiſſo fieht fich mit 

einem Male bewundert und berühmt. Er konnte mit Recht wie Goethe von ſich 
jagen: Was man fidy in der Jugend wünfcht, hat man im Alter die Fülle. 

Peter Shlemihl ift Chamifjos früheftes Werk von wirklicher Be- 

deutung. Es entitand, als ihn die Weltereignifje 1813 noch einmal zwifchen 

Deutſchland und Frankreich ſchwanken ließen. Das fleine Werf ift voll perfön- 

lichen Bezuges auf den Dichter. Noch das Außerlichite war, daß Chamifjo einmal 

auf einer Reife all fein Gepäd verloren hatte, fo daß ihn Fouqué fragte, ob er 

nicht auch feinen Schatten verloren habe; auch andere Anfpielungen auf Chamifjos 

Geftalt, feine Lieblingsneigungen find nachweisbar. Doc darf man nidyt ohne 

weiteres Chamifjo mit Schlemihl gleichfegen. Der Dichter fagte mit Recht: „Ich 

habe meinen Schatten nie verfauft.”“ Was unter dem Schatten zu verftehen: ift, 

fann zweifelhaft fein. Man wird wohl am treffendften darunter die Ehre ver- 

ftehen, die Schlemihl um Reichtum verfauft. Die Siebenmeilenftiefel find eine im 

Jahr 1813 übrigens prophetifche Hindeutung auf Chamifjos Weltreife. 

Ein armer gutmütiger Gefelle, Peter Schlemihl, verfauft einem gebeimnis- 

vollen grauen Manne, der alles, was man verlangt, aus der Tafche zaubert, feinen 

Schatten gegen einen unerjchöpflichen Geldfädel, den einft Fortunatus befeilen. 

Schlemihl wähnt fi} glücklich; aber man verfpottet ihn überall, als man bemerkt, 

daß Schlemihl fehattenlos iſt. AU fein Reichtum ift nicht imftande, ihn für das fchein- 

bar fo Geringe, das er geopfert hat, zu entfchädigen. Die Schattenlofigfeit verbannt 

ihn aus der Gefellichaft der Mentchen: er wird um die Kiebe eines herrlichen Mäd- 

chens betrogen. Der Grane bietet ihm den Schatten auch wieder an, wenn Schlemibl 

ihm die Seele verfchreibe. Da gehen dem waderen Schlemihl die Augen auf, mit 

wem er den Paft geichloffen hat. Schlemihl weift den „Grauen“ zurück und wirft 

den Glücksſäckel in eine tiefe Bergſchlucht; er erhält den Schatten allerdings nicht 

wieder, findet aber durch einen Zufall Siebenmeilenftiefel, die ihn nach allen Tändern 


der Erde tragen. Er behält feine nnfterbliche Seele und findet in der Befchäftiguna 
mit der Natur Befriedigung. 


Der edle, hochgemute Dichter durfte, falls man unter dem Schatten die Ehre 
verftehen will, mit vollem Recht von fich fagen: ich habe meinen Schatten nie ver- 
kauft. „Im Gegenteil; mannhaft hat er feinerzeit den CLockungen der franzöfifchen 
reichen Erbin widerftanden, an die ihn feine Gefchwifter fefieln wollten.” Das 
eigentümlidy Bannende der Darftellung liest in dem Realismus, mit dem das 
Wunderbare, nicht in ahnungsvoller Dämmerung oder in dunkler Nacht, fondern 
am hellichten Tage vorgeführt wird. Das Werk ward ins Sranzöfifche, Eng- 
lifche, Italienifhe und in alle Sprachen der Welt überfegt. In Frankreich ge 
hört es noch heute zu den befannteften Werfen der deutfchen Kiteratur. 

Schon Peter Schlemihl hat uns auf ein rätfelhaftes Element im £eben 
Chamifjos geführt. Wer Chamifjo recht verftehen will, muß fi daran er- 
innern, daß er zwei Nationen angehört: der franzöfifchen durch Geburt, der 
deutfchen durch Gefinnung. Ich bin Sranzofe in Deutfchland und Deutfcher in 
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Frankreich, ſchrieb Chamiſſo, Katholik unter Proteftanten und Proteſtant unter 
Katholiken, Philoſoph bei den Frommen und ein Frommer bei den Glaubens- 
lofen, Weltmann unter den Gelehrten und Büchermenfh in der großen Welt, 
Republifaner unter den Ariftofraten und ein Edelmann unter den Demofraten. 
Diefe Zwiefpältigfeit harakterifiert ihn als Sohn feiner Generation, fie durchdringt 
jein Dichten wie fein Leben. Die Zugehörigkeit zu zwei Nationen erflärt auch 
allein fein tiefftes Wert, Peter Schlemihls wunderfame Geſchichte. Erft ſpät ifl 
bei Ehamifjo die deutfche Nationalität herrfchend geworden, gleichzeitig mit der 
Erkenntnis, daß er zum NWaturforfcher beftimmt fei. Doch rief er noch 1812 
PFlagend aus: die Seit hat fein Schwert für mich. Erft nach der Rückkehr von 
der Weltreife fühlt er fih ganz als Deutfcher: „Heines von den Ländern allen, hat 
wie das deutfche mir gefallen, und das war meiner Reifen Frucht, daß mir gefiel 
die deutfche Zucht.” Doch blieb die Erinnerung an frühere Seelenfämpfe in ihm 
zurüf. Daher finden wir in den Chamifjofchen Gedichten oft etwas Grelles, Ge- 
walttätiges und Graufes (Das Kruzifir, Die Giftmifcherin, Don Juanito), das 
in gemäßigter form felbft in der Löwenbraut, in Salas y Gomez wiederfehrt und 
auf eine Zerriſſenheit der Dichterfeele fchließen läßt. Keineswegs ift diefe Düfter- 
feit ein Reft der alten Gefpenfterromantif eines Amadeus Hoffmann oder Achim 
von Arnim, denn Chamiſſo ftand den Seitereignifien nicht mehr wie die Roman- 
tifer gegenüber, die fich in felbitgefchaffenes Grauen vertieften, fondern er litt und 
lebte unter dem politifchen Drucd der Heit und gab feinem Schmerz den heftigen 
Ausdruck, der bei ihm durchaus wahr und ehrlich ift. Diefer Bitterfeit liegt die 
Ciebe zur Wahrheit und Freiheit zu Grunde. Dank der Männlichkeit feines 
Charafters, dan? der inneren Tüchtigfeit und Reinheit feiner Gefinnungen wußte 
Chamiſſo in gar vielen feiner Gedichte die Swiefpältigfeit, in die ihn die Ver— 
hältniſſe verfest hatten, auch auszugleichen und zu verföhnen. Das fchönfte Bei- 
ipiel des inneren Ausgleichs widerftreitender Seelenftimmungen ift das Gedicht 
Schloß Boncourt, in welchem er gerührt den Sohn der Revolution, den Land- 
mann fegnet, der den Pflug über den Boden führt, wo fich einft das Schloß des 
Grafen von Chamiſſo erhoben hatte. Der Didyter übertrug es fpäter felbft ins 
Sranzöfifche. Als Künftler hat Chamiſſo vortrefflih franzöfifche und deutfche 
Eigenart verfhmolzen: die klare, Fnappe und elegante Sadylichkeit franzöfifcher 
Poeten mit dem Humor und dem Gemüt deutfcher Sänger. So ift Chamifjo 
mannigfaltig in den Stoffen, immerdar von großer Anfchaulichkeit, ficher in 
allem, was die form betrifft. Sein Talent erfcheint am lauterften in den beiden 
GedichtPreifen Frauenliebe und -leben und Lebenslieder und -bilder. Da ift jede 
Hwiefpältigfeit aufgehoben, mit ficherer Charafterifierungsfraft werden die Ge— 
ftalten vor uns bingejftellt und ihr inneres Leben entfaltet. Gefchildert wird uns 
das eben der frau vom eriten Erwachen der Liebe bis zu dem Tod des Gatten 
und dem großmütterlihen Segen, den fie der blühenden Enkelin gibt. Robert 
Schumann hat diefen Kiederfreis feelenvoll Fomponiert, Thumann zierliche Bild- 
hen zu ihm gefhaffen. Das Urbild der Frau war Chamifjos Gattin ſelbſt; im 
Dollgenuß feines Glückes ſchuf Chamiffo diefes Gedicht im Jahr 1830. Der 
Reife um die Welt verdanfte Salas y Gomez feine Entftehung. Im Jahr 1816 
war der Rurif an diefe bloß von Waffervögeln bewohnte einfame Klippe im 
Stillen Ozean gefommen. Man foll dort Schiffstrümmer gefehen haben. Die 
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Ausmalung der Umſtände gehört Chamiſſos Fantaſie an. Geſchrieben iſt das 
Gedicht in Terzinen, für die Chamiſſo eine Vorliebe hegte und die er in der 
deutſchen Literatur heimiſch machte. Die feierlich-düftere Terzine hatte Dante in 
feiner göttlichen Romödie gedient; ID. Schlegel, Rückert und Platen hatten fie im 
Deutfchen angewendet. 

Die äußere form mag fich, wie die Gedichte in Terzinen beweifen, vielfad) 
an die Formen der Romantif anlehnen, der Inhalt gehörte mehr noch als bei 
Platen der Gegenwart und zwar der Seit zwifchen dem Befreiungsfampf der 
Griechen 1821 und der Julirevolution 1830 an. Chamiffo ging im allgemeinen 
auf dem Pfade weiter, den Uhlands politiſche Gedichte gewiefen hatten. Die 
griechifchen Sreiheitshelden befang auch er; von der Julirevolution war audy er 
gleich fo vielen anderen hoffnungstrunfen, aber es famen bei ihm ein eigen- 
tümlicher fozialer Zug und eine ftarf realiftifche Ausdrucdsweife hinzu. Dem 
Adel rief er zu, von Helm, Schwert und Schild zu lafjen und induftrieller Tätigkeit 
fih zuzuwenden; den fürften zeigt er das Bild eines entthronten Königs. 
„Ihr Mächtigen der Erde! fehaut und lernt!” Den Rüdfchrittlern ruft er die 
Mahnung zu: „Es ift ein eitel, ein vergeblich Wagen, zu greifen ins bewegte Rad 
der Seit.” Aber auch wenn Chamifjo eine Sage erzählt, wie die vom Riefen- 
fpielzeug, fo tut er dies nicht in romantifcher Schwärmerei, fondern unter Zu— 
grundelegung eines politifchen Gedankens: „Es fprießt der Stamm der Riefen 
aus Bauernmarf hervor, der Bauer ift fein Spielzeug, da fei uns Gott davor!” 
Und in den Weibern von Winsperg heißt es bitter, mit Beziehung auf die nicht 
innegehaltenen Derfprechungen des Königs friedrih Wilhelm vom Jahr 1813: 
„sm Jahr elfhundertvierzig, wie ich’s verzeichnet fand, galt Königswort noch 
heilig im deutfchen Daterland.” Sozial gefärbt find Gedichte wie Die alte Wafch- 
frau und Der Bettler und fein Hund. Mit ihnen eilte Chamiffo feiner Seit 
voraus und ward Pfadfinder einer viel fpäteren Generation. 





Grabbe 


Neben Chamifjos ariftofratifcher, zugleih von Anmut und Feuer um- 
flofiener Dichtererfcheinung fteht ein anderer Dorläufer diefer Generation, ein ins 
Maßlofe greifender, vom Kafter gebrandmarfter, durch und durch plebejifcher, aber 
bei all feiner Sittenlofigfeit faft erfchredend talentvoller Dichter: Chriftian Grabbe. 


Detmold 1801 war Grabbes Geburtsort. In dem düfteren Bezirk des Gefängniffes, 
wo fein Dater die ASuchtmeifterftelle inne hatte, wuchs er heran. Die Mutter war ohne 
Sildung, leidenſchaftlich, ftarrfinnig und haftig, do ins Reich der Kabel gehört es, daß fie 
Grabbe ſchon als Knaben zum Branntweintrinfen angeleitet habe. Dem Sechzehnjährigen 
war der Befit; von Shafefpeares Werfen der höchſte Wunſch. „Durch Shafefpeares Tragödien”, 
ſchrieb er feinem Dater, „kann man lernen, gute zu machen.“ 1820 brach Grabbe nach Leipzig 
anf, um die Rechte zu ftudieren. Er fchrieb dort an feinem Erftlingsdrama Herzog von Goth- 
land. 1822 bezog er die Univerfität Berlin. Sein Leben war wüſt. In feinem Befannten- 
freis befand ſich au Heine, auf den Grabbes zerriffene, großſprecheriſche Perſönlichkeit einen 
bedeutenden Eindrud gemacht hat, und der Buchhändler Kettemabeil, fein fpäterer Derleger. 
Don Berlin fandte er fein Stüd Herzog von Gothland an Lied‘, der es halb mit Bewunderung, 
halb mit Abſchen anerkannte. Die Erinnerung an den Dichter und Schaufpieler Shafefpeare 
gab Grabbe den Gedanken ein, fi der Bühne zu widmen. Cie ließ ihn nach Dresden 
fommen, doc} zeigte fich die völlige Unmöglichkeit des Grabbeichen Vorhabens. Ungebändigte 
geidenihaft und Rumgenuß zerrütteten ihn. Er ging 1823 nach Detmold zu feinen Eltern 
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zurück, „denen er ihr ganzes kleines Dermögen weggeſogen“, die er fo oft mit leeren Hoffnungen 
getäufcht und die feinetwegen fo oft von der halben Stadt verjpottet worden waren, die aber 
Grabbe bei feiner Rückkehr mit Sreudentränen empfingen. Sein Ruf war der übelfte, die 
£eidenfchaft zu trinfen hate er fchon auf dem Gymnaſinm angenommen, er ftürzte fih in 
Detmold in eine wüſte Wirtichaft, die ihn fchließlich felbft anmiderte. 1824 trat er im lippi- 
ſchen Staatsdienft, 1827 wurde er Auditeur (Militärgerichtsbeamter) in Detmold. Sein Amt,. 
das er läflig verfah, lief ihm viel Seit zur dichterifchen Tätigfeit. 1227 famen feine drei 
erjten Tragödien, ein £uftfpiel und die Abhandlung über Shafefpearomanie heraus; in den 
folgenden Jahren reihte fi ein großes Werk an das andere. Bei Kebzeiten des Dichters 
wurde zwar nur ein Drama: Don Juan und Fauſt aufgeführt, doch wurde Krabbe, während 
er lebte, feineswegs verfannt. Er beſaß die harte Rückſichtsloſigkeit großer Mänmer, fich 
durchzuſetzen. 1833 fchloß der Dichter eine für ihn verhängnisvolle Heirat mit Cucie Clofter- 
meier, der Tochter eines Archivrates in Detmold, einer um zehn Jahre älteren, herrſchſüchtigen 
und blauftrimpfigen, aber nicht unbemittelten $rau. Der häusliche Friede währte nicht lange. 
„O £ncie! es war eine beijere Zeit, Als du dich freuteft, mich zu erfreuen, Ich wegwarf das 
Gefiht des Leuen. Jetzt Habfucht, fein Hoffen, Das Grab allein, das fteht mir offen.“ 
Die militärgerichtlihen Gefchäfte hatte Grabbe arg vernachläffigt. 1834 wurde er aus dem 
Dienft entlaffen, unmittelbar danach verließ er feine Frau nnd irrte in der Welt umher, fich 
felbft und der Welt ein Efel, ohne an etwas Fiöheres zu glauben, ohne etwas zu hoffen, zu 
wünſchen, zu lieben oder zu haffen. Da bot ihm Immermann in Düffeldorf die rettende Hand. 
Grabbe folate feiner Einladung 1834 und der Derfehr mit der Fräftigen edlen Natur Jmmer- 
manns ſchien ihm neuen Halt zu geben, fo daß er fogar dem Trunk zu entfagen ftrebte. 
Grabbe fchrieb Rezenfionen über die Aufführungen der Immermannſchen Mufterbühne, aber 
es fam zu Derftimmungen zwifchen ihm und Immermann, Grabbes Stücke wurden nicht 
aufgeführt, Immermann zog ſich grundlos beleidigt zurück, und Grabbe verfanf wieder in fein 
wüſtes £eben. Sieh am Körper, verwüſtet am Geift, bettelarm, der tiefften Derachtung preis- 
gegeben, jchleppte ſich Grabbe 1836 nach Detmold, um in der Heimat zu fterben. Seine frau 
nahm ihn nicht auf, ein Polizeidiener mußte ihm die Unterkunft bei ihr erzwingen, nur die 
Mutter verließ den Unglüdlichen nicht, den 1836 der Tod von einem Leben voll Irrtum und 
Schuld erlöfte. Als feine frau von feinem Tod erfuhr, rief fie: „Topp, das ift gut, daf der 
Unhold tot ift! Nun wollen wir einen guten Kaffee kochen.“ Grabbe war erft 34 Jahre, als 
er ftarb. 

Werte: en von Gothland (gefchrieben 1820 bis 1822), Scherz, Satire, Ironie 
und tiefere Bedeutung (eine Xiteraturfomödie, gefchrieben 1822), Marius und Sulla 
(unvollendet, gefchrieben 1823), Don Juan und gen mit den vorhergehenden Werfen 
1827 erſchienen. Friedrich Barbaroffa 1829, Kaifer Heinrich der Sechfte 1830, Napoleon 
oder Die — Cage 1831, Hannibal 1835, hermannsſchlacht 1835. Abhandlung fiber 
die Shafefpearomanie 1827. 

Einer der wildeften Stürmer und Dränger, war Grabbe als Menſch wie 
als Dichter der heftigfte Befehder der alten Romantif mit ihrer Gefühlsfeligfeit. 
Mit einer Fantafie und einer Gemeinheit, beide faft ohne Gleichen, möchte Grabbe 
feine ebenfo unflafjifche wie unromantifche Perfönlichfeit in dichterifchen Werfen 
ausprägen. ber fo eitel und herrifch er fich geberdete, fo maßlos fein Streben 
nach ureigenfter Urt war, Grabbe blieb doch ein abhängiges Talent, abhängig 
von dem größten freilich, der je Menfchen handelnd nachgebildet hat: von Shake- 
fpeare. Ihm war er untertan, mag er auch noch fo viel über die Shafefpearo- 
manie fpotten. Man Fönnte zweifeln, ob Grabbe wirflicdy ein Dorläufer gewefen ift, 
da Börne und Heine längft vor ihm durdygedrungen waren und Grabbes Drama 
Herzog von Bothland erft 1827 erfchien. Aber Grabbe hatte das Stüd fchon 1822 
sedichtet, und eine charafteriftifche Perfönlichfeit der neuen Generation war er fchon 
damals zweifelsohne. Grabbe war der Porläufer feines Seitgefchlehts auf dra- 
matifchem Gebiete. Da brachte er die feelifche Serriffenheit, den Troß gegen das 


gefellfchaftliche Herfommen, die Sucht nah) Wis, das Abſchütteln aller Regeln 
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der Dichtfunft in ungeftümiter Weiſe zum Ausdrud. Er tobte wie ein entfeffelter 
£öwe, der vor freiheitsluft brüllt und die Mähne fchüttelt. Seine legten Stücke 
verachten gänzlich die wirkliche Bühne, er hat auch niemals auf ihr feſten Fuß 
gefaßt, troß der Anftrengungen in den achtjiger und neunziger Jahren des 
19. Jahrhunderts; aber er bereitete, was weder Platen noch Chamiffo, weder Heine 
noch Immermann vermocht hätten, mit feinen genialifhen Stüden den Drama- 
tifern diefer Generation (Gutzkow) den Weg und damit dem modernen Schaufpiel 
überhaupt. Mit Berpinus Grabbes Stüde finnlos zu nennen oder mit Scherer 
den „törichten Grabbe” bloß lächerlich zu finden, geht nicht an. Man wird den 
unglüdlichen Mann einen der Naturbegabung nah gewaltigen Dramatifer nennen 
müffen. Eignete ihm die Zucht des Charakters, fo wäre er Hleift an Schaffens- 
möglichkeiten nicht allzu fern. „Don Grabbe geht der Weg über Büchners Danton 
und Hebbels Judith zu Gerhart Hauptmanns Florian Geyer, namentlich in Hin- 
ficht auf realiftifche Darftellung und Schilderung des Zuſtändlichen.“ 


Aus Schillers Räubern, Shakfefpeares Titus Andronikus und Richard IM. 
erwuchs Grabbes Erftlingswert Herzog Theodor von Gothland. 
In unferer an fühnen Erftlingsdramen reichen Kiteratur (Goethes Götz, Schillers 
Räuber, Hleifts Familie Schroffenftein, Grillparzers Ahnfrau, Hebbels Judith, 
Hauptmanns Dor Sonnenaufgang) ift Grabbes Stück wohl das maßlofeite; es ift 
ein dichterifches Ungebeuer, in feiner Scheußlichfeit zugleich abftoßend und lächer- 
lich, in feinen Einzelheiten aber doch von Genie zeugend. 


Bothland, ein edler ſchwärmeriſcher Charakter, erfährt den Tod feines Kieb- 
lingsbruders. Ein graufamer feind von ihm, der Neger Berdoa, naht fi ihm 
unter der Maske eines Heuchlers. Er ftahelt ihn zum Haß auf, indem er ihm ein- 
redet, Gothlands Kieblingsbruder fei von einem anderen Bruder ermordet worden. 
Gothland wird, indem er Gutes will, zum Brudermörder und Vaterlandsverräter. 
Zu ſpät erfennt er, daß er irregeführt if. Seine Derzweiflung ift grenzenlos. Alles 
Edle, Große, Rührende, das die Erde Fennt, tritt er unter feine Süße. Er will Rache 
nehmen an jeinem Codfeind. Gothlands eigner Sohn, von Berdoa verführt, verrät 
den Dater. Gothland wird mit einem Schweftermörder zufammengefeffelt. Er zer- 
Iprengt die Feſſeln und nimmt in Berjerferwut Rache an Berdoa. Gleichgültia, 
gähnend vor Kebensüberdruß, ftirbt Gothland. 


In Don Juan und Fauſt vereinigte der Dichter, ein dramatifcher 
Dimmelsftürmer, zwei der größten Gejtalten der Weltliteratur, den ewig grübeln- 
den Fauft und den ewig genießenden Don Juan. 


Don Juan, der romanifche Titane, ift Sinnenmenfh. Er will fchranfenlofen 
Genug der Welt und feines Selbft, er fennt weder Reue noch Sittlichfeit; Der- 
zweiflung ift hündiſch; felbft im Miederfahren zur Hölle trott Don Juan nod. 
Fauſt, der Germane, ift ebenfalls Übermenfch, aber geiftiger Art, ein Sucher 
der Wahrheit. Er ruft die Hölle an und diefe fendet ihm den „Ritter“, der ihm 
mit feinen unterirdifhen Kräften dient. Fauſt liebt Donna Anna, doch diefe er- 
widert jeine Kiebe nicht. Donna Anna muß fterben; Fauſt ergibt ſich ftolz aus 
eignem Willen der Gemalt der Hölle. 


Scmerzlid; erfennt man an Grabbes beiden Hohenftaufenftüden Bar- 
baroffa und Heinrich VI. die ganze Größe der Begabung, die hier der 
deutfchen Bühne verloren gegangen if. „Das Größte meines Lebens werden... 
die Hohenftaufen. Sich und die Nation in ſechs bis acht Dramen zu verberr- 
lihen. Und welcher Hationalftoffl Kein Volk hat einen audy nur etwa gleich 
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großen. Und wie foll faft jeder irgend bedeutende deutſche Fleck verherrlicht 
werden; im Sonmenfchein foll unfer ganzer deutfcher Süden liegen, Adler über 
Tirols Bergen ſchweben, und die See um Heinrichs des Löwen Staaten braufen 
wie eine Löwenmähne.” Barbarofia, ganz erfüllt von dem Durft nach Macht und 
Größe, fühlt doch noch für Schönheit, Freundſchaft und Liebe, wie er dies im 
Kampf mit heinrich dem Löwen zeigt; Heinrich VI. befitt die ganze Wildheit eines 
faft napoleoniſch zu nennenden Tyrannen. Die beiden Kaifer und Heinrich der 
Löwe find vortrefflich charakterifiert. 


Grabbes Dramen aus feiner letten Zeit: Napoleon, Hannibal, Die her⸗ 
mannsſchlacht zeigen ein gemeinfames Gepräge. Es find Fresfobilder, jede Szene 
befteht faft nur aus einem Austauſch dramatifcher Epigramme; die Dramen find 
nur für eine gedachte Bühne beftimmt. „Der Form nach habe ich mich nach nichts 
geniert. Die jegige Bühne verdient’s nicht -— Lumpenhunde find ihr willtommen, 
dafür aber foll fie wieder zu den Dichtern fommen, fo gewiß ich wieder gefund bin.” 
Mber Napoleon oder Die hundert Tage fchrieb Immermann: „Es will 
gewiß etwas heißen, das ungeheure Weltereignis . . . vom Boden der Wirklicy- 
keit abzulöfen und in diefen Traum der Einbildungsfraft zu verwandeln... . 
Don wunderfamer Originalität find die Schlachten im Napoleon. Dergleichen 
Bataillenftüfe waren vor Grabbe in der deutfchen Poefie noch nicht da... 
Grabbe hat es verftanden, die Taftif und Strategie felbit zu poetifieren; er belebt 
die trodenften Märfche, Manöver, Evolutionen, Chargen zu draftifchen Mlomen- 
ten.” In Hannibal iſt das große Thema Grabbes der Mbermenfch, um den 
ſich eine wimmelnde Menge fcharf gezeichneter Pleiner Eriftenzen ausbreitet. In 
diefem Drama fehen wir noch mehr, wie der Dichter das Gerüft zu Paläften baut, 
aber diefe felbft nicht ausführt. 


In Brabbe felbft war weder Frieden noch Harmonie. Er fühlte das Schred- 
liche feiner Eriftenz zu gut. „Mein Geift ift nicht verdreht. Kraft ift nichts 
wert, wenn fie nicht Glück fchafft. Ich kämpfe um inneres Glück mit aller Kraft.” 
Das Letzte, was Grabbe fchrieb, war die Hermannsfhlaht. Bier drei 
erfchütternde Zeugniſſe aus feiner lebten Zeit: „Der Gedanke an die Heimat... . 
hat mid) auf etwas aufmerffam gemadht . . . nämlich ein großes Drama aus 
der Hermannsfchlacht zu machen; alle Täler, all das Grüne, alle Bäche, alle Eigen- 
tüimlichfeiten der Bewohner des lippifchen Landes, das Befte der Erinnerungen aus 
meiner . .. Kindheit und Jugend follen darin grünen, rauſchen und fich be- 
wegen.” „Du fannit ficher fein, daß ih Kippe und die Gartenfcholle, wo mein 
Dater grub, nicht vergefje, ja viel höher fchäße, als manches andere. Gefühl fürs 
Daterland ift bei wenigen fo ftarf wie bei mir.” Und im Dorgefühl feines nahen 
Todes: „Die Hermannsfhlaht ift in mir und über mir. Wohl mein letter 
Troft.” Ein Eulenfpiegel, ein Alerander, ein Chriftus waren die Pläne, mit 
denen er fi auf dem Totenbette befchäftigte. 


Waiblinger 


Eines minder befannten Iyrijchen Dichters fei hier noch gedacht, der eben- 
falls den Anlauf zu großen Dingen nahm: des Schwaben Wilhelm Waib- 
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linger. Geburt und Jugendeinflüffe wiefen ihm auf die fhwäbifche Dichter- 
gruppe. 

Er war 1804 in Beilbronn geboren, entwidelte frühzeitig glänzende Anlagen, warf ſich 
mit erftannlic reger Fantaſie anf die verfchiedenften Gegenftände und zeigte eine gefährliche 
Beftigfeit und Leidenſchaftlichkeit. Im Stuttgart genoß er fhon als Gymnafiaft den Umgang 
mit Danneder, Uhland, Matthiffon, Schwab und Bang. Anf der Schule fchrieb er als Adt- 
zehnjähriger feinen erften Roman: Phaeton, deffen Mittelpunkt der unglüdliche Hölderlin war. 
früh jpielte auch die Kiebe eine Rolle in Waiblingers Xeben. In Tagebücyern, die er gar 
vielen zur Lektüre aab, legte er Rechenfchaft über feine Seelenzuftände ab. 1822 bezog er das 
theologiiche Stift in Tübingen, wo er mit Eduard Mörike und Ludwig Bauer Sreundfchaft 
fchloß. Der ftillem Wahnſinn verfallene Hölderlin war oft der vierte in ihrem Bunde. Durd 
das herrifche Wefen Waiblingers — „ih muß glänzen können!“ — fam ein Brud in die 
Freundſchaft mit Mörife und Bauer, die freunde fielen nach einem unfeligen Xiebeshandel, 
bei dem ſich Waiblinger aber fchlieglih doch nur als platonifcher Narr gezeigt hatte, von ihm 
.ab, er ftand vereinfamt und wurde fchlieflih 1826 aus dem Stift ansgemiefen. In der 
Heimat litt es Waiblinger jetst nicht mehr. Derjchiedene Schriften hatten feinen Namen be- 
fannt gemacht. Lord Byron hatte ſchon auf dem Stift auf ihn gemirft. Ein längerer Aufent- 
halt in Jtalien gehörte wie bei Platen zu Waiblingers glühenden Wünfchen. In Italien 
wollte er Bohenftaufendramen dichten. Bald nach feiner Ankunft in Rom 1826 geriet Waib- 
linger in größte Bedrängnis, aber er arbeitete ſich mit ftaunenswerter Spannfraft aus dem 
Sumpf wieder heraus. Er lebte in Rom, durchftreifte die Umgebung der Stadt, in Olevano 
feflelte ihn die Liebe zu einem fchönen Kandmädchen Yazarena, doch die Wanderungen zer- 
rütteten feinen franten Körper, und an den Folgen der Strapazen bei Befteigung des Atna 
ftarb er 1830 in Rom. 


Werke: Phaeton (Roman) 1825, Kieder der Griechen 1823, Dier Erzählungen aus der 
Geſchichte des jetzigen Griechenland 1826 (in gebundener Sprace), Blüten der Mufe 
aus Kom 1827, erſchienen 1829, Tajchenbud aus Jtalien und Griechenland 1829 und 
1850, Friedrich Hölderlins Leben, Didytung und Wahnfinn 1831. 

Waiblinger war das Gegenſtück zu Mörike. Er fiel beftändig aus einem 
Gegenfas in den andern. „Wörike ftand fozufagen gerubig unter dem 
Apfelbaum und wartete, bis die füße und gereifte Frucht ihm von felbit in die 
leidyt auffangende Hand fiel. Waiblinger Pletterte mit großer Anftrengung und 
ebenfo zäher Ausdauer hinauf; nur waren die Früchte, die er fich felbft fo brach, 
leider fat immer noch etwas grün. Dafür fab der Untenftehende faum über die 
Spisen der Brashalme hinweg, während der in den ſchwanken Aſten Sitende die 
Erde mit ihren Höhen und Tiefen fchauen follte.” Und weiter: „Don 
einer kecken, wagemutigen Zuverſicht getragen, feste Waiblinger das eine 
Mal mit großer Willensftärfe durch, was er ſich vorgenommen hatte, 
um ſich das nächte Mal in unmännlicher Tatenlofigkeit vom Scyidfal 
niederwerfen zu laffen. m Grunde aufgebend in heidniſchem Kebens- 
genuß, fonnte er in den heiligiten Gefühlen frommer Zerknirſchung ſchwelgen.“ 
Am beiten glücdten ihm Cieder des römischen Harnevals und Hovellen und Reife 
fchilderungen aus Italien. In ihnen war er der form nach abhängig von der 
älteren Generation (Hölderlin); dem Inbalt nad, fowie als menſchliche Perfön- 
lichfeit aber gehörte Waiblinger zur zweiten Generation mit feiner Ferriſſenheit 
der Seele, der Auflehnung gegen alles Herfönmlihe. Als Menſch wie als 
Dichter, fagt MWaiblingers Biograph Frey, war Waiblinger das im Kleinen, was 
Byron im Großen war; Byron war freilich durch und durch eine Künftlernatur 
und Meifter der form, während Waiblinger Seit feines Lebens einen dilettantifchen 
Hug nie ganz verleugnet hat. 
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Führende Talente 


Beinrid; Beine 


„Der tote Heine fingt aus feiner Gruft noch immer.” Fünfzig Jahre und 
mehr nach feinem Tode befchäftigt er noch die Gemüter und regt fie zu erbittertem 
Meinungsfampf an. Er war von allen führenden Talenten, die in feiner Gene— 
ration hervorgetreten find, eins der ftärfften und eigentümlichiten. Ich will 
meinen Standpunkt zu Heine von allem Anfang an Flarlegen. Ich erblide in 
ihm weder wie feine Cobredner einen Achill, noch wie feine gefchworenen Feinde 
einen Cherfites. Ich fehe in ihm mit 5. £ublinsfi einen Romantifer, der die 
Welt unter dem Befichtswintel des genialen Individuums betrachtet. Heine war 
der glänzend, ja verführerifch reich veranlagte, uns Deutfchen im Innerſten fremde 
Ichmenſch, der im Gefühl feiner Souveränität mit allem fpielte. Mörike hat 
für Heine das rechte Wort gefunden: „Er ift ein Dichter ganz und gar, aber ich 
möchte nicht eine Stunde mit ihm leben.” 

Kindheit. Schon bei der Angabe des Geburtsjahres von Keine beginnt der Zweifel. 
Beine hat aus eigennütigen Gründen 1800 oder 1799 als das Jahr feiner Geburt angegeben; 
es ift jedoch fo gut wie ficher, daß er 1797 geboren wurde. Sein Name lautete eigentlic) 
Chajjim Barry Beine. Sein Großvater, ein lippifcher Händler und Hofbankier, hatte fechs 
Söhne. Don ihnen war Samfon (Siegmund) Beine des Dichters Dater (1764 bis 1828). 
Döllig mittellos fam diefer 1796 nach Düffeldorf; er war erft Armeelieferant, dann Schnitt- 
warenhändler. Heines Dater war geiftig ziemlich unbedeutend. Die Mutter Channe Peierche 
(Betty) van Geldern, ftanımte aus einer befferen Familie als ihr Gatte; fie war zwar nicht 
hochgebildet, aber Flug, energifch, dabei religiös anufgeflärt. Harry war das ältefte von vier 
Kindern. Seine Erziehung im Elternhaus in Düffeldorf war jüdifh ſtrenggläubig. Das 
napoleonifhe Regiment fprengte die alten Sefleln des Ghetto; Napoleon erfchien dem jungen 
Beine mit Recht als Befreier. Die Kinderzeit Barrys ift vielfach in Dunfel gehüllt und von 
ihm felbft fpäter fpufhaft und romantiih ausaeichmüdt worden. 

Kaufmannszeit. Die praftiihe Mutter beftimmte Harry zum Kaufmann. Er 
trat 1814 oder 1815 in Frankfurt erft bei einem Banfherrn, dann bei einem Spezereihändler 
ein, erwies fich aber für den faufmännifchen Bernf als ganz unbrauchbar, fam 1816 nad 
Hamburg in das Gefchäft feines Onfels, des Millionärs Salomon Beine, und errichtete mit 
deffen Beihilfe 1818 ein Kommiflionsgefhäft in Schnittwaren, das aber ſchon 1819 durch die 
Schuld des Inhabers fallierte. In die Hamburger Jahre 1816 bis 1819 fällt Heines wichtigſte 
Jugendentwidlung. Die Kiebe zu feiner Loufine Amalie, der Tochter des millionenfchwerm 
Salomon, ward von ihrer Seite nicht erwidert. Beine, fagt Goedeke, liebt es, die Sache jo 
darzuftellen, als habe Amalie ihm das gegebene Wort gebrochen, indem fie fi mit einem 
Chriften verheiratete. Wieviel Wahrheit in diefem Kiebesmärchen liegt, läßt ſich faum noch 
ermitteln, ift auch nicht der Unterfuchung wert; ideell hat Heine das Derhältnis feftgehalten 
und in all feinen Ingenddichtungen als Grundlage benutt, indem er auf der einen Seite ge- 
brochene Treue als Motiv behandelt, auf der anderen Haß gegen Beſitz und Chriftentum walten 
läßt. Das Sandhaus des Onkels in Ottenſen mit jeinem Parf und feinen Springbrunnen 
war die Wiege von Heines Xiedern. Coll, wüſt, abjtoßend nannte er felbft feine Hamburger 
Kaufmannsjahre. 

Studienzeit. Der großmütige Onkel gab dem Bildungsbedürftigen 1819 die 
Mittel, um die Rechte zu ftudieren. Barry aing zuerft nad Bonn, wo er Wilhelm Schlegel 
hörte, 1820 nad Göttingen, wurde hier aus der Burfchenichaft ausgeftoßen, in die er kurz 
vorher eingetreten war, und bezog 1821 die Hocichule in Berlin. Hier beginnt die zweite 
wichtige Epoche von Beines Entwidlung. Die Neigung zur Satire tritt ftärfer hervor, das 
religiöfe Gefühl ſchwindet. In den fchöngetitigen Salons der Rahel Darnhagen und Elife von 
Hohenhauſen empfing Heine feine eriten dichteriichen Weihen. In Berlin entitanden oder 
wurden vollendet: Junge Leiden, £yrijches Intermezzo und die dramatijchen Gedichte Almanfor 
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und Ratcliff. Don Berlin fehrte Heine 1824 nach Göttingen zurüd, unternahm im gleichen 
Jahr die berühmte Harzreife und beſuchte Goethe, dem er vergebens durch Schmeichelei zu 
imponieren fuchte (Goethe: „Womit befchäftigen Sie ſich jet?” Heine: „Mit einem Fauſt!“ 
Goethe: „Baben Sie weiter feine Gefchäfte in Weimar, Herr Beine?*). Dorher lernte Beine 
bei einem Erholungsanfenthalt in Kurhafen die Nordſee fennen. In Hamburg, bei feinen 
Oheim Salomon Beine, faßte er nun eine Neigung zu einer andern Tochter des Millionärs, 
Cherefe Heine. 1825 trat Harry in BHeiligenftadt zum Proteftantismus über und nahm den 
Namen Heinrih Beine an. Aus nicht ganz Mar erfenntlichen Gründen fälfchte Heine fein 
Geburtsjahr. Der Übertritt hing mit religiöfen Gründen entjchieden nicht zufammen. Beine 
geftand fpäter felbft ein, daß er dem Chriftentum innerlich gänzlich ferngeftanden habe und 
daß er nur um äußerer Vorteile willen übergetreten fei. Diefe aber erlangte er nicht; und fo 
erging er fich gleichzeitig mit dem Übertritt in heftigen Schmähungen auf die chriftliche Kirche. 
In Göttingen promovierte er zum Doftor juris. 

Wanderjahre. Es folate ein Aufenthalt in Norderney 1825 und 1826, eine Reiſe 
nach England 1827, ein Aufenthalt in München, wo er Profeifor der deutſchen Kiteratur werden 
wollte, und, als Maßmann diefe Stellung erhielt, fortan diefen Mann fowie König Ludwig von 
Bayern, den er erft umfchmeichelt hatte, mit Angriffen verfolgte. Don München ging Keine 
1828 nach talien (Bäder von Lucca); im folgenden Jahr erjchien der dritte Band der Neije- 
bilder mit den Serrbildern der Juden (Gumpellino und Eiyazinth) und den gemeinen Angriffen 
anf Platen. Der Ausbruch der Julirevolution begeifterte ihn derart, daß er mit zudenden 
Kippen ausrief: „Ich bin der Sohn der Revolution . . . Blumen! Blumen! ih will mein 
Haupt befränzen zum Todesfampf. Und auch die Keier, reicht mir die Leier, damit ich ein 
Schlachtlied ſinge.“ Gleichzeitig war er aber auch bereit, zu „transagieren” und rechnete anf 
den Eintritt in preußifche, ja in öftreichifche Dienfte unter Metternich, dem Codfeind der Frei- 
heit. Diefe Pläne fcheiterten; 1831 ging Heine nach Paris. Er liebte es, die Sache fo dar- 
zuftellen, als ob er ſich fluchtartig nach Sranfreich habe retten müffen, aber jelbft fein trenefter 
und Fenntnisreichfter Biograph ©. Karpeles geſteht ein: „Die frage, ob Heine aus jeinem 
Daterlande jcheiden mußte, weil er Behelligung von der preußifchen Polizei zu fürchten hatte, 
erheifcht als Antwort ein unbedingtes Mein.“ Heine, der nur im Haß und im Komödienfpiel 
ganz wahr ift, gefiel fi aber von nun an in der Dorftellung, daß er ein Derbannter fei und als 
politifher Märtyrer die „harten Treppen des Erils“ zu treten habe; in Wahrheit amüfierte 
er 'fih in den Häuſern Rothichild, Hiller und Schlefinger in Paris fehr gut. Die Werke der 
Seit bis 1831 find: Die Kieder der Heimkehr, Die Harzreife, Die Nordfeebilder, der Neue 
$rühling in den Neuen Gedichten, vier Bände Reifebilder und Der Rabbi von Bacherach. 

Die Parijer Jahre bis zur Erfranfung. In Paris fühlte fih Beine 
fehr wohl. fern von jeder Gefahr fämpfte er für die Freiheit. Er ſprach zwar noch von den 
feuchtfalten Tagen und den langen fchwarzen Nächten der Fremde, tatfächlich fhmwamm er aber 
im füßeften Gejellfchaftsleben. Su Börne, der ebenfalls in Paris lebte, fam Beine in ein ge- 
jpanntes, fchlieglih in ein feindfeliges Derhältnis. Mit hervorragenden franzöfifchen Schrift- 
jtellern und deutfchen Befuchern unterhielt er lebhaften Derfehr. Er fchrieb von Paris aus 
zahlreiche Seitungsartifel für die Allgemeine Zeitung, die ſpäter gefammelt erichienen (£ran- 
zöſiſche Suftände, Salon, £utetia). 1834 verheiratete ſich Keine mit einer fchönen, aber gänz- 
lich ungebildeten Franzöſin, Mathilde Mirat, der unehelichen Tochter eines vornehmen Mannes, 
einer vergnügungsfüctigen Putzmacerin, die fo ungebildet war, daß fie die Schriften ihres 
Mannes weder gelejen hatte, noch fie hätte verjtehen fönnen. Aber Heine hing an Mathilden, 
die er die Derbringerin zu nennen pflegte, mit größter Kiebe und wurde auch von Mathilde 
wieder geliebt. Heines Einnahmen von feinem Derleger Campe in Hamburg reichten für ihn 
nicht hin. Don feinem Onfel Salomon bezog Heine ein Jahrgehalt von 4800 franten; 1836 be- 
warb er fich auch um eine Staatspenjion aus Geheimmitteln der franzöfifchen Regierung, trot;dem 
er furz vorher gejhworen hatte, daß er nie einen Son nehmen wolle. Au gleicher Zeit hatte 
er fih durh ein Schreiben an den Minifter Werther der prenfifchen Regierung als Beraus- 
geber einer großen Feitung zur Derfügung geftellt. Wie in München 1828 war Heine auch 
hier, wenn es ſich um feinen Dorteil handelte, ein Abtrünniaer der freiheitlihen Sache. Die 
franzöfifche Penfion bezog Beine vom Minifterinm des Auswärtigen bis 1848, teils für das, 
was er fchrieb, teils für das, was er nicht ſchrieb. Dienfte find von Heine nicht gefordert 
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worden, aber ſtillſchweigend hat er fie, wie Karpeles zugibt, geleiſtet. In literariſche Kämpfe 
geriet er mit Wolfgang Menzel, mit den ſchwäbiſchen Didytern, mit den Anhängern Börnes. 
1843 und 1844 beſuchte er Deutichland. Im Jahr 1844 war der Onkel Salomon geftorben, 
ohne Heines Penjion letztwillig zu fihern. Mit beifpiellofer Wut und unter Anwendung der 
fchlimmften Erpreffungen fette Heine von Salomons Erben die Weiterzahlung dur, ver- 
pflichtete ſich aber gleichzeitig, die Stellen feiner Denfwürdigfeiten, die von feinen Derwandten 
handelten, zu unterdrüden. 


DieJahrederKranfheit. Im Jahr 1848 fonnte Heine das legte Mal ausgehen. 
Er fchleppte fich, wie er erzählt, noch einmal in den Louvre zu dem Standbild der Denus von 
Milo. Dort brach er weinend zufammen. Die Zähmung des Körpers, der Kinnladen, das 
Erlöfchen des Augenlichtes, das Abfterben der unteren Gliedmaßen waren die Zeichen eines 
furdtbaren Rückenmarkleidens. Mathilde pflegte ihren Gatten treulih. Diele Jahre mußte 
Heine in der Rue d’Amfterdam in der Matratzengruft liegen. Bemwunderungswürdig, wenn- 
ſchon mit ftarfem Bedürfnis nach Pofe, ertrug er jeine quälenden Keiden. Die Widerftandskraft 
und Beweglichkeit, die feinheit und Schärfe feines Geiftes, die er auch während der Krankheit 
behauptete, waren erftaunlih. Durch alle Trübfal brach feine alte, nichts fchonende Spottluſt 
immer von heuem durch. 1850 fchrieb er der Mutter von der Abgefchmadtheit feiner Bekehrung. 
In den letzten Monaten war in feiner Nähe eine junge Deutſche, Camilla Senden, die Mouche 
feiner legten Xieder. 1856 ftarb Heine. „Dieu me pardonnera, car c'est son métier.“ Auf 
dem Montmartre in Paris fand er feine letzte Ruheftätte. — 


Werte aus heines erfter Periode 1817 bis 1831 
Die jungen Leiden, entitanden ı817 bis 1821. Die Grenadiere (Nach Frankreich 
zogen zwei Grenadier’), Beljazer (Die Mitternacht 309 näher fchon). 
£yrijhes Intermezzo 1822 bis 1823. Im wunderfhönen Monat Mai. Auf 
> Flügeln des Gejanges. Die Kotosblume. Ich grolle nicht und wenn das Berz auch 
— Ein Fichtenbaum ſteht einſam. Vergiftet find meine Lieder. Es fällt ein Stern 
erunter, 

Die KHeimfehr 1823 bis 1324, veröffentlicht 1826. Ich weiß nicht, was foll es be- 
deuten. Mein Herz, mein Herz ift traurig. Das Meer erglänzte weit hinaus. Wir 

ſahßen am $ifherhaufe. Der Wind zieht feine Hoſen an. Du bift wie eine Blume. 

: Ich wollt’, meine Schmerzen ergöffen jih. Du haft Diamanten und Perlen. Sie liebten 
fih beide, doch feiner. Wie der Mond —— dränget. Die Wallfahrt nad 
Kevlaar. Mein Kind, wir waren Kinder. Wacht liegt auf den fremden Wegen. Der 
Tod, das ift die fühle Nacht. 

Sweidramatifhe Gedichte: Almanior und Ratcliff 1823. 

Die Nordjee, entitanden 1825 bis 1826. Darin die Gedichte: Abenddämmerung. 
Sonnenuntergang. Sturm. Gewitter. Seegejpenft (Jch aber lag am Rande des Schiffes), 
Fragen (Am wüften, nächtlichen Meer), Die Götter Griechenlands. 

Buchder Lieder, veröffentlicht 1827, enthält die meiften der are genannten Gedichte. 

Reijebilder Band ı: Die Harzreife 1826. Band 2: Die Mordfee, Das Bud Legrand 
1827. Band 3: Reife von München nach Genua, Die Bäder von Kucca 1830. Band 4: 
Die Stadt E£ncca, Enalifhe Sragmente 1851. — Der Rabbivon Badheradı 
Bruchſtück einer Novelle) 1824 ff. 


Anus heines j3weiter Periode 1851 bis 1841 


Sranzöfifche Suftände 1835. Der Salon 1835 bis 1840, darin die Memoiren des Herrn von 
Schnabelewopsky. Die romantiſche Schule 1835 bis 1835. Über Börne 1840. 


Aus Beines dritter Periode 1841 bis 1856 


Swei fatirifhe Gedichte: Atta Troll, ein Sommernactstraum, entjtanden 1841 bis 
1842, zuerft veröffentlicht 1843. Deutfhland, ein Wintermärhen 1844. Neue 
Gedichte 1844, enthalten die nach 1829 entftandenen Gedichte, beftehend aus vier 
Teilen: euer Frühling, Derfchiedene, Romanzen und Zeitgedichte. Darin: Jm Walde 
fprießt und grünt es. Leiſe zieht durch mein Gemüt. Die fchlanfe Wafferlilie. Wie 
des Mondes Abbild zittert. Sterne mit den goldnen Füßchen. Es war ein alter König. 
Es ragt ins Meer der Runenftein. Ein fchöner Stern geht auf in meiner Nacht. Ent- 
flieh mit mir und fei mein Weib. Mit jchwarzen Segeln jegelt mein Sciff. Das 

räulein a. am Meere. Srühlingsfeier. Cannhäuſer. Ritter Olaf. Die fchlefifchen 
eber. Nachtgedanten (Denk ich an Deutſchland in der Nacht). 
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Romanzero 1851, bejtebend aus drei Büchern: Hiftorien (Schelm von Bergen, Schlacht- 
feld bei Haftings, Swei Ritter, Der Aſra, Der Dichter Firdufi), Samentationen (Altes 

Lied, Lazarus, ein Gedichtkreis von 20 Gedichten), und Hebräiſche Melodien. — Ge- 

ftändniffe, geichrieben 1854. Memoiren, gefchrieben 1855 bis 1856. Bis 

auf ein Bruchftüd, das 1884 veröffentlicht wurde, Fa die Denfwürdigkeiten verloren 
gegangen; fie find wahrfcheinlih von den Derwandten vernichtet worden. 

Die Dihtungen der erften Periode. Die Iyrifchen Jugend- 
gedichte Heines von 1817 bis 1824 haben zum Hauptgegenftand unglüdliche Ciebe, 
ein Thema, das in ihnen bis zum Überdruß behandelt wird. Die erfte Gruppe 
von diefen Gedichten Die jungen Leiden fprechen von düfterer Entfagung und 
Derzweiflung, fie zeigen die Selbftpeinigung des Dichters mit gräßlichen Bildern. 
Diefe Gedichte find noch völlig unreif, voll fpielerifcher Eitelkeit und gemachten 
Schmerz. Der bleiche Heinrich fommt ſich nach Art junger Keute, die noch wenig 
Erfahrung haben, in feinen romantifchen Pofen fehr intereffant vor. Als herr- 
liche Gedichte ragen die beiden Balladen (Die Brenadiere und Belfazer) hervor. 
Im Keim liegt fhon die ganze fpätere Eyrif Heines in diefen früheſten Jugend- 
gedichten. 

Nicht jo gemacht und geziert wie die jungen Leiden ift das Eyrifche Inter— 
me330, fo genannt, weil es zwifchen den Tragödien Almanfor und Ratcliff fteht, 
mit denen es zufammen 18253 erfchien. Das Iyrifche Intermezzo wendet fih an 
diefelbe Beliebte (Amalie Heine), wie die Kieder der jungen Keiden. In einem 
Hyklus von Gedichten jtrömt der Dichter feine Empfindungen aus: Geftändnis, 
Kiebesjubel, Sweifel, Derzweiflung, Klage, Erinnerung. Die Liebe zu der hart- 
herzigen Geliebten wird jedoch innerlicher und tiefer aufgefaßt, aus den Gedichten 
fpricht mehr Erlebtes; dafür aber find diesmal bereits Kieder der niederen Mlinne 
eingemifcht, teils aus eitler Originalitätsfucht, teils aus Berechnung, um den 
Gegenſatz zu den idealiftifchen Kiebesliedern fühlbar zu machen. 


Die Gedichte der Heimkehr find zum Teil Beines zweiter Liebe, Chereje 
Heine, gewidmet. Sie zeigen den Dichter auf der Höhe; fein poetifches Dermögen 
ift geftiegen, feine Stoffe find mannigfaltiger geworden, aber auch in anderer Hin: 
ficht hat ſich Heines Eigenart weiter entwidelt: mehr noch als im Iyrifchen Inter- 
mezzo fucht er hier mit zerfeßendem Spott das aufzulöfen, was er foeben füß und 
überfchwenglich befungen hat. Heine fchafft fich jet eine poetifche Manier, die 
ihm alles und jedes zu behandeln geftattet; er ift mit Abficht falopp im Versbau, 
macht die Natur fortgefest zum Spiegelbild feines mehr oder minder Fleinen 
Keids: die Roſen müſſen blaß, die Veilchen ftumm werden, die Lerchen müfjen 
trübe fingen, die Sterne müfjen trauern, wenn er eine unglüdliche Neigung bat; 
der Dichter äußert feinen Schmerz, indem er weiß, daß er Aufſehen damit madıt, 
feine Tränenbäche ftrömen, aber er rührt uns nicht, „denn wir wiffen, daß er mit 
den Tränen nur feine Nelfenbeete begießt”; er verfäumt auch im fchmerzlichften 
£iebeslied nicht, fich interefjant aufzupusen, er bevorzugt neben überzarten roman- 
tifhen Dergleichungen auch fürchterliche, efelerregende Keichen- und Kirchhofs- 
fantafien; er zieht in die Gedichte die modernfte gefellfchaftliche Honvenienz; er 
überafht durch Wite, durch ſchlagende alltägliche Wendungen und abfichtlic, 
banale $remdworte, er will möglichft natürlich fein und gibt doch nur das gezierte 
Abbild der Natur. 
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Bei der Beurteilung der heineſchen Lyrik darf man indeſſen nicht die ganze 
reiche Produktion in eine einzige Schublade werfen. Es ift nicht wahr, daß all 
feine Schmerzen in den Kiedern nur erfundenes Spiel des Witzes, nur Lüge, Pofe 
und Selbftverherrlihung find. Echtes Gefühl kann Heine nicht abgefprochen 
werden, und auch das Talent, es Fünftlerifch austönen zu laffen und in wenig 
Worten eine poetifche Stimmung bervorzurufen, ift bewunderungswürdig, aber , 
es fehlt die felbftvergefjene Innigkeit, die edle Keufchheit des Empfindens, und 
unendlich viel bleibt äußerlih; bei Heine muß man fich hüten, alles, was er 
fcheinbar ernft fagt, aucd; immer ernft zu nehmen; bei Heine ift infolge feiner 
fofetten und virtuofen Manier das Gemachte, Falſche und Unbebdeutende ſchwerer 
zu erfennen und daher gefährlicher, als bei anderen echteren und ehrlicheren 
Dichtern. Aber in einzelnen Liedern und Balladen, von denen ich die wertoolliten 
aufgezählt habe, gelingt es dem Dichter, harmonifhe Wirkungen zu erzielen. 
Worauf Heine alles anfommt, ift der Effeft, d. h. die möglichft brillante Wirfung 
ohne eine, der Prüfung ftandhaltende, wirklich ftarfe Urfahe. Wenn ihm der 
ſchnöde Wis, das abfichtliche Serreißen einer fünftlich erft bervorgerufenen Stim- 
mung, die falopp hingleitende Sprache dazu dient, diefen Effeft zu erzielen, fo er- 
fennt man ja leicht, daß hier der berechnende Derftand und nicht die fchöpferifche 
Kraft, nicht die lebenwebende Fantaſie tätig gewefen find. Schwer aber ift der 
berechnende Scharffinn, die Abfichtlichfeit feiner Poefie dort zu erkennen, wo fich 
der Dichter der Einfachheit und holden Einfalt zu betörender Wirkung bedient. 
Auch hier aber läßt fidy nachweiſen, wie Deine erjt aus des Hnaben Wunderhorn, 
aus Goethe, dann aber namentlidy aus Eichendorff, Brentano und Wilhelm 
Müller, audy aus Tief (Die Nordfee) und aus Uhland (Balladen) die Elemente 
angelernt hat, die er num zu neuen Wirfungen zu verbinden fuht. Er dankte der 
deutfchen Romantif, die er deshalb aud) mit jo grimmigem Haffe verfolgt, fehr 
viel — Heine war eigentlich ein Eyrifer nur aus zweiter Hand — aber darin war 
er wieder eigenartig, daß er die alten, lieben, fchlichten Klänge der deutfchen Dolfs- 
lieder und der goethefchen Kieder rücdfichtslos mit modernem fonventionellen 
Wefen, mit gefellfchaftlichem Spotte, mit politifchen und perfönlichen Anfpielungen 
durchfett, und fo der harakteriftifche Dichter einer Mbergangsperiode wird. Heine 
war als £yrifer lange, allzu lange das Entzücden der zu eigenem natürlichen 
Empfinden unfähigen Halbtalente, Falter Seelen und unreifer oder überreifer 
Jugend. In der Gegenwart Fann und darf uns weder der Eyrifer noch der 
Profaiter Heine ein führer mehr fein. Nur einige der beften Gedichte werden 
von ihm fortleben und erjt mit der deutfchen Kiteratur vergehen, fonft aber ift 
Heine ganz in gefchichtliche Ferne zu rücken. 

Die meiften £efer freilich Fennen Heine nur aus dem Buch der Kieder 1827. 
Und doch gibt die Lyrik Heines, zumal das Buch der Kieder, nur ein unvoll- 
fommenes Bild Heinrich Heines. Um deſſen Perfönlichfeit kennen zu lernen, 
müffen wir zu weiteren Werken vordringen. 

Die Reifebilder 1826 bis 1831 find in zweifacher Hinficht bedeutfam: ein- 
mal eröffnen fie die Reihe der zahlreichen Reifefchilderungen der Feit, fodann 
aber, und zwar vornehmlich, find fie die Pete Einleitungsfhriftzu 
der neuen Dichtung der jungen Generation überhaupt. Hier trat Heine 
völlig aus der erdentrüchten Welt der Romantifer heraus und auf den Boden der 
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Wirklichkeit herüber. Zum erſten Mal wurde das politiſche, religiöſe, geiſtige 
und geſellſchaftliche Leben der Gegenwart in Schilderungen, Bildern und Er- 
zählungen obme die mindefte Furückhaltung dargeftellt. Nur verfchwindend 
kleine Teile der Neifebilder find wirklich poetifc durchgeführt. Das Mleifte ift 
jPizzenhaft und feuilletoniftifch; ein durchgehender Plan fehlt. Für uns find die 
Reifebilder heute faft ganz verblüht; fie find von einer Gefchraubtheit, Nberheblich- 
feit, Pomödiantifchen Siererei und Unwahrbeit, daß fie nur fehr ſchwer heute noch 
Lofer finden; die Bedeutung für ihre Seit lag in der fcharfen Befehdung des 
Stillftandes in ftaatlicher, Firchlicher und fozialer Beziehung und in dem eigen- 
artigen, perfönlicy gehaltenen Stil. 

In den Neifebildern wurden Poefte und Profa durcheinander gemifcht zu 
jener Swittergattung des feuilletons, die bald fo mächtig werden und auch in 
die Kiteratur übergreifen follte. Ein Feuilleton ift eine perfönlich gefärbte, für den 
Tag beitimmte Plauderei; ein Feuilleton ift der Gegenſatz fowohl zur echten, rechten 
Poefie wie zur echten, rechten Profa, indem es diefen beiden um die wirkliche Sache, 
dem Feuilleton vor allem um die Perfönlichkeit des Schreibers und um die blendende 
Form zu tun if. Don allen Dingen zwifchen Himmel und Erde fpricht der 
Seuilletonift. Er will den Schein der Dinge geben, nie die Dinge felbit. Don 
1830 bis 1840 war die Seit, da das Feuilleton felbftherrlich zu werden drohte, 
und dem geiftreichen, mit der Kunft und dem Leben fpielenden Seuilletoniften alles 
zu tun und zu fagen erlaubt fchien. Strengere Derantwortungspflicht hat bier 
allmählich gefiegt, doch laufen von Heines Schreibart leicht erfennbare Fäden bis 
zu heutigen Tagesfchriftitellern und der Serfeßung dienenden Seitfchriften. 

Die einzelnen Teile der Reifebilder Die Barzreife ift, 
obwohl der befte Abfchnitt der Neifebilder iiberhaupt, in einem frivol romantifieren- 
den Stil gefchrieben. Sie fchildert eine Fußreiſe des Dichters durch den Oberharz. 
Der Charafter des Werkes jo II poetiſch fein; gelungen find nur einzelne Abſchnitte. 
Das zweite Reifebild Norderney ıft Fühler, nüchterner, politiiher, aber auch 
viel zerfahrener und haltlofer als das erjte. Das Buh Legrand (jo heift ein 
franzöfifcher Tambour, der in Düffeldorf einguartiert worden und Heines freund ge- 
worden ift), befteht aus einer unorganiichen Anhänfung der verjchiedenften Sachen; 


im Mittelpunkt fteht die, Derherrlichung Napoleons des Erften. Der dritte Band 
m Boss und die Bäder von Lucca, der 


fchildert die „Xeife von München na 

vierte — ucca. titten Band unternimmt Beine den freilich ver- 
geblihen Derfuh, etwas Größeres gu ſchaffen und Menſchen zu geftalten, 
ſtatt bloß Sfizzen zu bieten. In den Bädern von Lucca erreicht die Efelhaftigkeit 
des jelbitherrlich gewordenen Feuilletonftils ihre Höhe. Eine alte fette italienische 
Sängerin, fo erzählt uns Beine in den Bädern von XKucca, liegt wegen eines Ge- 
ſchwürs bäuchlinas im Bett und fpeit in einen fchmntigen Spucknapf; der katholiſch 
gewordene jüdische Banfier Gumpelino wühlt fi mit feiner Naſe in den Kleider- 
ausfchnitt der Dame; befagter Bankier nimmt ein Abführmittel, muß larieren und 
lieft während diefer Seit Platenfche Gedichte, wobei die ſchamloſeſten Giftreden 
viele Seiten hindurch gegen Platen geführt werden. Wicht den Angegriffenen, 
jondern den Angreifer gab diefer Abichnitt in den Bädern von Kucca der tiefiten Der- 
achtung preis. Deutſch ift in diefer Art Heinrich Heines nichts. 


Die Werfe der zweiten Periode. Die Jahre von 1831 bis 
1841, die Heine gern verfchönernd Jahre des Erils nannte, in denen er fich nad 
deutfchen Befängnifjen, deutfchen Kerfermauern, deutfcher Kerferluft zu fehnen 
vorgab, während er in Wirklichkeit ruhig in Paris blieb, umfafjen nur Werke 
journaliftifcher, nicht dichterifcher Art. „Die Seit der Gedichte ift überhaupt bei 
mir zu Ende, ich kann wahrhaftig Fein gutes Gedicht mehr machen.” Dod fo 
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groß war das eigentümliche Talent diefes Mannes, den man zugleich befämpfen 
und bewundern muß, daß er auch in diefer Zeit einen überaus großen Einfluß 
auf das Heitbewußtfein in Deutfchland ausübte. Heine verfaßte in diefem Jahr- 


rolle; er wollte einerfeits den Deutfchen franzöfifche Eigenart näher bringen, 
andererfeits die Sranzofen mit deutfchem Wefen vertraut machen. Heine hat in 
feinen Profafchriften viele neue freiheitlihe Gedanken ausgefprochen, aber aus 
feinem Geifte find fie nicht hervorgegangen, er hat fie vielmehr von anderen 
empfangen und nur in wirffamfter Weiſe, fchnell, wenn auch nicht fonderlich tief, 
ausgefprochen und in Deutfchland in Umlauf gebraht. Daneben diente Heine 
freilih in feinen Profafchriften auch feiner perfönlichen Eitelfeit, der nichtigen, 
oberflächlich blinfenden Rederei und der alles zerfeßenden Derneinung. Diefe 
Eigenfhaften Heines fann man nicht verfchweigen, muß aber dem ungeachtet felbft 
in diefen Schriften das Wirken eines ewig regen, fcharfen Geiftes erfennen. Heine 
war eben eins der gefährlichiten Werkzeuge der Entwidlung, Deutſchlands poli- 
tifche, gefellfchaftliche und literarifche Zuſtände im Tiefften aufzuwühlen und alles 
um fich her in gärende Bewegung zu festen. Das Werkzeug werden wir nicht 
lieben, aber die Notwendigkeit, ja die Müsslichfeit feiner Anwendung werden wir 
nicht abftreiten können. 


Werte der dritten Periode. Don 1841 bis 1856 wendete fich 
heine, vielfeitig und lebenfprühend wie kaum ein zweiter feiner Seitgenofjen, 
wiederum der Dichtung zu. Er war in diefer Seit von den_politifhen Dichtern, 
die nach 1840 in Deutfchland zahlreich hervortraten, offenbar beeinflußt. Dies 
Geſchlecht von politifchen Dichtern (Herwegh, Dingelftedt, Pruß u. a.) hatte er 
jelbft großgezogen; freifinnige, zerfeßende Gedanken hatte er felbft hervor- 
ragend in die Poefte bringen helfen. Don Byron, Chateaubriand, Dictor Hugo 
u.a. war in die Dichtung die Dorliebe für die fremdländifchen Kulturen des 
Orients, Spaniens, Amerikas, Nordafrikas gefommen. Heine ergreift mit er- 
ftaunlicher Beiftesgewandtheit diefe Ideen und Stoffe. Er fchrieb zunächſt 1841 
bis 1842 Atta Troll, Es ift ein Gedicht, das ſich gegen die in Deutfchland den 
Ton angebenden politifchen Dichter wendet, gegen Hoffmann von Zallersleben, 
herwegh, Freiligrath, Dingeljtedt, die wegen ihrer politifchen Gedichte verfpottet 
werden, obſchon Heine felbt, wie ſchon erwähnt, in Gedichten diefer Art vorbild- 
lich gewefen war und fich bald von neuem darin verfuchte. 


Ein Tanzbär, namens Atta Troll, entläuft feinem führer und fehrt in feine 

Heimat, die Pyrenäen, zurück. Bier hält er feinen Söhnen, den Tendenzbären, 

ton Dorträge, wird endlich durch eine Kift aus feiner Höhle hervorgelodt und 

Atta Trolls Befchleht find die politifchen Dichter, die wie tölpelhafte Bären 

ihren Tanz um das Standbild der freiheit ausführen. Das folgende Werk, die 

Neuen Gedichte 1844, war reicher an warm empfundener Poefie als das 

Buch der Eieder. Der Künftler Beine ift darin nicht zu verfennen; eine ganze Reihe 

diefer Gedichte zählt zu den Schäßen unferer Eyrif, und eine Ungerechtigkeit würde 

es bedeuten, auch in ihnen nur Mache, Derftellung und Derlogenheit zu erbliden. 

Daneben finden fich freilich auch Gedichte der niederen Minne, in denen Heine ſich 
16 
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über die Zurückhaltung hinwegſetzt, die er bisher als Eyrifer immerhin noch be- 
wahrt hatte. Don den Gedichten, die in der Abteilung: Derfchiedene vereint find, 
fchrieb Gutzkow: 

„Nennen Sie mir die Nation, die ſolche Sachen in ihre Kiteratur aufgenommen hat? 
Wer hat in England, in Sranfreich dergleichen zum Jofus der Kommis herausgegeben, Ge- 
dichte, die man fich vorlieft im Tabatsqualm, bei ausgezogenen Röden, in einem gemieteten 
Öimmer, unter leeren $lafchen, die auf dem Tifche ftehen?“ 

Doch auf der Bahn, die heine beſchritt, war dies noch nicht der tiefſte Punkt. 
Deut ärchen, entſtand infolge einer Reiſe heines 1843. Es 
enthält: Abſchied don Paris, —S on an der Grenze, Ankunft in Aachen mit 
der giftigen Derhöhnung Preußens, Raft in Köln mit der Aufforderung, aus dem 
Kölner Dom einen Pferdeitall zu machen und mit der Bitte des Rheins, daß die 
Sranzofen recht bald an feine Ufer zurücfehren möchten, die Schilderung der Reife 
über den Teutoburger Wald nadı Hamburg und die Erlebniſſe m Hamburg. 
Hier geht der Dichter in eine anrüchige Bafje, findet die umherſchweifende Göttin 
Hammonia (die Derförperung Hamburgs) und wird von ihr auf ihr Simmer mit- 
genommen. Durch eine runde Öffnung fchaut und riecht Heine in den Nachtſtuhl 
der Hammonia Deutfchlands Zukunft. Schamloferes ift niemals vorher in deut- 
[cher Sprache gefchrieben worden. Heine befundete damit, daß er weder dem Geift 
noch dem Blut nach ein Sohn unferes Dolfes war. Der Jude, der nach zwölf 
Jahren wieder in die Heimat gekommen, war heimatlos geworden und von 
giftigen Haß gegen fein Geburtsland erfüllt. Schadenfroh befudelte er es mit 
feinen Angriffen und entehrte nicht Deutfchland, fondern fich felbftl. Einzelne 
fentimentale Anwandlungen Fönnen unmöglich verdeden, wie unflätig Heine 
Deutſchland behandelte. Wohl haben auch andere Dichter über die damaligen 
deutfchen Suftände ihrem Groll freien Lauf gelafjen, 3. B. drei fo verfchiedene 
Charaktere wie Platen, Uhland und Gutzkow, aber aus ihnen fpricht doc) die ver- 
borgene Kiebe zu Deutfchland, aus Heine aber die volfsfremde Art, die Bemein- 
heit, der Haß. 

Don der Erfranfung bis zum Tode war Heines unglüdlichite Seit. Sie 
bradyte in mancher — nicht in jeder Hinfiht — eine Fäuterung. Don den Werfen 
diefer Jahre hatte den meijten Erfolg Der Romanzero 1851. ber die Gedichte, 
die darin gefammelt find, fagte Heine: „Sie haben weder die Fünftlerifche Doll- 
endung, noch die innere Geiftigfeit, noch die fchwellende Kraft meiner früheren 
Gedichte, aber die Stoffe find anziehender, Folorierter, und vielleicht auch die Be- 
handlung macht fie der großen Menge zugänglicher.“ Wie freiligrath führte 
Heine im Romanzero nach fernen Ländern, nah dem alten Spanien, Agypten, 
Perfien, Siam und Merito. Die Weltanfhauung diefer Gedichte ift zwar eben- 
falls verneinend; der Dichter redet viel vom Sterben und vom Untergang des 
Schönen; doch fehlen zum Dorteil des Ganzen wenigftens giftige, boshafte, allzu 
perfönliche Gedichte. ft ihr Inhalt geläuterter, fo ift ihre Form doch weit- 
fhweifiger, redfeliger und lehrhafter als in früheren Gedichten. Die Hrone ge- 
bührt den Cazarusliedern. Hätte Heine damit feine Dichtung geſchloſſen, fo dürfte 
man wohl von einer Dollendung in höherem Sinne reden. Doch loht aus den, 
„Beftändniffen” und den legten Gedichten immer wieder jener Haß gegen Deutſch⸗ 
tum und Chriftentum, jene perfönliche Rachſucht auf, die fih gegen den Gegner 
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alles erlaubt, fofort aber auf das jämmerlichfte wehklagt, wenn ihr das geringjte 
dafür angetan wird. Mit den Liedern an die Mouche fchließt Heines Cebenswerk. 

Deines Be ee als Dihter. Heine hat als Künftler drei 
große Verdienſte: er fat als erfter feiner Generation den entfcheidenden Schritt über 
die mittelalterlich-Fatholifierende Romantit hinaus und forderte n 1820, daß 
die Dichtung zur Trägerin lebendiger Zeitgedanken werde; er fordbeie zweitens, daß 
die deutſche Dichtung ihre romantifche Herfloffenheit aufgebe und daß fie in an- 
ſchaulichen plaftifchen Formen erfcheine; er ftellte eitdlich felbft modernes Leben 
in der Dichtung dar, modern bis zur Stunde, in def der Dichter lebt. Heine hat 
als £yrifer, Satirifer und Feuilletonift zahlreiche Dichter beeinflußt; es fei nur 
an Gaudy, Dingeljtedt, Baumbach, Scheffel und Grifebady erinnert. Erſt die fünfte 
Beneration räumte mit der Bewunderung Heines auf. Seine freie, kecke Sinnlih- 
feit neben der Gefühlsfhwärmerei ift bewußt oder unbewußt oft nachgeahmt 
worden. _jn metrifcher Beziehung hat Heine in der Kyrif das große Derdienit, 
daß er das Platenſche Dersfchema des ftreng regelmäßigen Wechfels zwifchen 
Sänge und Kürze durchbrach. Die Heinefhen Derfe find in der Weiſe ge- 
baut, daß jede Derszeile zwei ftarf betonte Silben hat; dameben finden fich zwei 
betonte Silben von minderer Stärke, und eine Anzahl Sentungen; diefe Senfungen 
beitehen beliebig aus einer oder zwei Silben. Diefe bildfame metrifhe Form ift 
in der Hand des Meifters des höchften und leichteften Ausdruds fähig, allerdings 
ift Heine auch nicht überall muftergültig in der Behandlung des Derfes. Don 
Heine ſtammt in unferer iteratur, namentlicy der Eyrif, die Herrfchaft des Wites, 
d. h. das Preisgeben oder mindeftens die Deränderung der fchlihten Wahrheit 
um eines glänzenden Einfalls, einer wirffamen Gruppierung willen; von ihm 
ftammt die gemachte, geiftreiche, Fränfelnde Sentimentalität ohne die Beglaubigung 
eines inneren Erlebnifjes, die Renommmage mit Empfindungen, die gar nicht vor- 
handen find, die Pofe des Gefühls und damit eine liederliche, zyniſche und doch 
nur fchaufpielerifche Mberhebung über natürlich fchlichtes, fittlih lauteres Gefühl. 

Beine als Perfönlidhfeit. Neben das Bild des Dichters Heine 
ftelle ih nun das Bild des Menfchen Heine. Aus feinem Leben und feinen 
Schriften haben wir bereits Charafterzüge unedler Urt genug erfannt. Doc) mag 
es vielleicht zweifelhaft erfcheinen, ob eine Beurteilung diefer Art wirklich Heines 
inneres Wefen trifft. Eine Klarheit über Heine wird man am beiten erlangen, 
wenn man eine Reihe der charakteriftifchen Ausfprüche zufammenftellt, die er über 
Chriftentum, über Deutfchtum und literarifche Perfönlichfeiten getan hat. Stehen 
auch bei Heine Ausfprüche anderer Art den nachfolgenden Außerungen entgegen, 
fo ift doch an dem Ernft und der Aufrichtigfeit nicht zu zweifeln, die Heine bei den 
folgenden Ausfprüchen erfüllt hat. Auch wenn man die verborgenften Herzens- 
falten und die bitterften brieflichen oder mündlichen Außerungen eines £efjing, 
Schiller, Goethe, Grillparzer, Kleift, Hebbel, Wagner, Keller oder Nietzſche durch- 
fucht, wird man nicht die Fülle von Seugniſſen eines „niedrig gepflanzten 
Menfchen” finden, die Heine mit einer Offenheit ohne Bleichen in unzähligen 
Ausfprüchen dargeboten hat. 

i Chriftentum. „Es gibt ſchmutzige Jdeenfamilien; zertritt man eine 
diefer Jdeenwanzen, fo läßt fie einen Geftanf zurüd, der rer Deren e riechbar 
ift. Eine ſolche ift das Chriftentum, das fchon vor 1800 Jahren zertreten worden 
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und das uns armen Juden feit der Heit noch immer die Xuft verpeftet.“ „Das 
Chriftentum, unfähig die Materie zu vernichten, hat fie überall fletriert (gebrand- 
marft und beichmußt), es hat die edelften Genüſſe herabaemwirdiat .... Alle unfere 
Gefühle müffen wir durchräuchern wie nach überftandener Peft.“ 

Deutfhtum. „Alles, was dentfch ift, ift mir zuwider; und Du bift leider 
ein Denticher. Alles Dentfche wirft auf mich wie ein Brechpulver.“ „O Mofes, 
unfer £ehrer, Mofche Rabenu, hoher Befämpfer der Hnechtichaft, reiche mir Hammer 
und Nägel, damit ich unfere gemütli Bag pe in ſchwarzrotgoldner Kivree mit 
ihren langen Ohren feftnagle an das Brandenburger Tor!” 

ranzofentum. Es wäre entſetzlich, „Sranfreich, das Mutterland der 
Fiviliſation und der freiheit, ginge verloren durch Keichtfinn und Derrat, und die 
potsdämifche Junkerſprache fchnarrte wieder durch die Straßen von Paris, und 
ſchmutzige Teutonenftiefel beflecdften wieder den heiligen Boden der Bonlevards.“ 
„Louis Napoleon, welcher jetzt Kaifer der Sranzofen J ift mein legitimer Souverän* 
(da Beine in Düffeldorf geboren ift, diefes erft von Murat, dann von Prinz Konis 
beherrſcht wurde und diejer fein Erbrecht Kaifer Napoleon dem Dritten übertragen 
hatte). „Der Patriotismus des $ranzofen beiteht darin, daß fein Herz erwärmt 
wird, daß diele Wärme fich ausdehnt, fd erweitert, daß es nicht ug bloß die 
nächften Angehörigen, fondern ganz Frankreich, das ganze Land der Sivilifation 
mit feiner Xiebe umfaßt. Der Patriotismus des Deuiſchen hingegen befteht 
darin, daß je Herz enger wird, daß es fich zufammenzieht wie Keder in der Kälte.“ 
Der Dater Rhein fpricht zum Dichter in Deutichland, ein Wintermärchen: „Kehren 
jeßt die Sranzofen zurüd — fo muß ich vor ihnen erröten — ich, der um ihre Rüd- 
fehr fo oft — mit Tränen zum Himmel gebeten.“ 

Deutfhe Daterlandsliebe 1813. „Wir Deutfchen hätten den 
Napoleon ganz ruhig ertragen, aber wir erhielten den allerhöchften Befehl, uns von 
dem fremden —* zu befreien, und wir loderten auf in männlichem Forn ob der 
allzu lang —— Knechtſchaft, und wir begeiſterten uns durch die guten Melodien 
und fchlechten Derfe der Körnerfchen Kieder und wir erfämpften uns die Freiheit; 
denn wir tun alles, was uns von unferen fürften befohlen wird.“ „Im Sreiheits- 
friege benutten die Regierungen eine Koppel SFafultätsgelehrter und Poeten, um 
für ihre Kronenintereffen auf das Dolf zu wirken, und diefes zeigte viel Empfäng- 
licheit, bewaffnete fi, landftürmte und focht und befiegte den Napoleon — denn 
gegen die Dummheit fämpfen die Götter felbft vergebens.” „Dater Blücher, 
diefer ordinäre Knafter.“ „Oörres, Jahn und Ernft Mori Arndt, die drei be- 
rühmteften Franzoſenfreſſer, eine drollige Gattung Bluthunde.” 

Xiteratur. Über Goethe: Goethe ift (indem er den Stoff beherrichte und 
ftets objektiv blieb) „so Jahre alt geworden und Minijter und wohlhabend, armes 
deutiches Dolfi Das iſt Dein größter Mann!“ — „Goethe hatte Angft vor jedem 
felbftändigen Originalfchriftfteller, und er lobte und pries alle unbedentenden Klein- 

eifter; ja, er trieb diefes fo weit, doh es endlich als ein Brevet (urfundliches 
iR der Arms ge alt, von Goethe gelobt zu werden.“ Über Shwab, 
Kernerund Uhland: „In Schwaben befah ich die Dichterſchul' — Gar liebe 
Geihöpfchen und Cröpfchen! — Auf Meinen Kadjtühlchen jagen fie dort — $all- 
hütchen auf den Köpfchen.“ „Ein treues Abbild von meinem... Dermad’ ic 
der ſchwäbiſchen Schule; ich weiß — Ihr wolltet mein Geficht nicht haben — Nun 
könnt Ihr am Gegenteil Euch laben.“ Über £udwig Lied: „In Dresden jah 
ich einen Bund — Der einft gehörte zu den beffern — Doc fallen ihm jetzt die 
Sähne aus — Er fann nur bellen und wäffern.“ 

heines Selbjtahtung. „Das Befte muß hier die Preffe tun (zur 
Einſchüchterung feiner reichen Derwandten in Hamburg) und die erften Kotwürfe auf 
Karl Heine und namentlich auf Adolf Halle werden jchon wirken. Die Keute find 
an Dred nicht gewöhnt, während ich ganze Miftfarren vertragen fann, ja diefe, wie 
auf Blumenbeeten, nur mein Gedeihen zeitigen.“ „Ich bin erbötig zu jeder Ehren- 
erklärung, ja zur Abbitte, um den beleidigten Stolz zu firren; ich mache mir nichts 
aus Papier, aus einem gedrudten Pranger.” 


Die Hahl der Ausfprücde Heines diefer Art ließe fich leicht ver- 
mehren. 


Er felber wehrte fih aufs heftigfte, daß man bei einem Dichter 


Talent und Charakter zugleih in Betracht ziehe. Er hatte Gründe, ſich 
dagegen zu wehren. Gewiß foll dem Dichter Heine mit feinem Charafter 
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nicht fortgeſetzt ein Vorwurf gemacht werden. Aber das muß man doch ſagen: 
es iſt unmöglich, den künſtleriſch ſchaffenden Menſchen in zwei Hälften zu zerlegen: 
in Talent und Charafter, und zu behaupten, beide gingen einander nichts an; 
das Talent ift nur die legte Blüte der menfchlichen Perfönlichkeit, und nur das 
höchfte Talent und die höchiten Charaktereigenfchaften ergeben, wenn fie vereint 
find, das Genie. In Goethes Dermächtnis an junge Dichter heißt es, daß der 
Künftler,ergeberdefih,wieerwoll,dohimmernurfein 
Individuum zu Tage fördern wird. Heines Charaftereigenfchaften 
drüden auf fein Talent und rauben den meiften feiner Dichtungen den bleibenden 
Wert. Fu einer einfeitigen Derurteilung oder Derherrlichung Heines werden nur 
Sanatiter fommen. Auch Heines Wefen muß aus dem lang darniedergehaltenen 
und eigentlich erft in Heines Jugend ins deutfche GBeiftesleben eintretenden Juden- 
tum und aus den Einflüffen feiner Umgebung erflärt werden; er war das Produft 
höchſt ſchwankender und widerftreitender Seitverhältniffe und einer verführerifc) 
reichen Deranlagung. für feine menfhlihen Schwächen hat Heine ſchwer genug 
gebüßt, fäme nicht immer wieder der Ülbereifer der Heineapoftel, die Heine mit 
einer wahren Blorie umgeben, man fönnte, wie bei Zach. Werner, an den er hier 
und da erinnert, über feine menſchlichen Eigenfchaften weit milder hinweggehen. 
Dagegen ift der entfchiedenfte Einſpruch zu erheben, Heine als den größten deutfchen 
Eyrifer nach Goethe hinzuftellen. Aus tiefem, gefunden, ftarfem Gefühl hat die 
weit überwiegende Mehrheit des deutfchen Volkes den Stimmen der Heineapoftel 
bisher nicht Glauben gefchenft. So lange deutſche Menſchen noch deutfch emp- 
finden, wird es eine trennende Kluft geben, die nie zu überbrüden fein wird: 
zwifchen Goethe, Novalis, Eichendorff, Uhland, Mörike und dem Dolfslied einer- 
feits und Heine andererfeits. 


Karl Guhkoiv 

In unendlich verfchlungener Weife, mit einer Dielfeitigfeit, einem Kämpfer- 
mut, einem überragenden Geift, in dem ſchließlich das ganze literarifche Schaffen 
diefer Generation gipfelt, tritt Gutzkow als Bahnbreher und führendes Talent 
auf dem Gebiet des Seitromans und des neuen Gefellfchaftsftüdes in den Dorder- 
grund. 

Nichts falfcher, als in Gutzkow vorwiegend einen Dichter zu erbliden. 
Er war ein wichtiger Jdeenträger der Seit, ein Öffentlicher Charakter, aber 
mehr Hritifer und journalift als Dichter. Als Dramatifer und Romanfcrift- 
fteller ſtrebte Gutzkow niemals in erfter Linie nach äfthetifchen Hielen, es lag ihm 
vielmehr am herzen, die weltflüchtig und rüdftändig gewordene Kiteratur zu 
durchdringen mit den neuen Gedanken, die in Politif, Religion, Maturwiffenfchaft 
und Dolfswirtfchaft zu Tage gefördert worden waren und die der Derbreitung 
durch die Schriftfteller harrten. Wer an Gutzkow bloß den äfthetifchen Maßitab 
legt, fügt ihm das bitterfte Unrecht zu und ift außer ftande, die fraglos gewaltige 
Wirkung, die diefer Mann auf feine Zeit ausgeübt hat, zu erflären. Kein Schrift- 
fteller vor Gutzkow läßt ſich mit ihm vergleichen; er war eine völlig neue Er— 
fcheinung in unferer Literatur: zum erften Male finden wir eine faſt völlige Der- 
fhmähung von Dersfpradye, Reim und allem poetifchen Reiz der form bei dem 
eindringendften Derftändnis des Lebens; wir finden bei ihm ausfchlieglihe Wahl 
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von modernen Stoffen und ein bewußtes Aufgeben des Ewigkeitsftandpunftes. 
Sein Ziel waren Werke, die nur dem Tage dienen. Gutzkows Geiſt war mweit- 
umfaffend, aber vorherrfchend verftandesmäßig angelegt, wenn auch Fantaſie und 
Bemüt dem Menſchen Gutzkow nicht fehlten. Wir dürfen Gutzkow zu den großen 
Beiftern zählen, ohne daß wir ihn zu den großen Dichtern rechnen dürfen. 
Es beftand ein Mißverhältnis zwifchen dem Gedanteninhalt von Gutzkows Werfen 
und der Derförperung diefer Gedanken. Diefe gelang ihm felten, feine Werke 
waren zumeift unbefriedigend, zerriffen, formlos, zumal er ſich Siele ſteckte, an die 
geringere Geifter gar nicht zu denken wagten; aber auch Gutzkow blieb im Grunde 
binter diefen Sielen zurüd, und das Bewußtfein davon raubte ihm vielfach die 
innere Ruhe, machte ihn reizbar gegen jede Hritif und minderte die Freudigfeit 
und Unbefangenheit feines Schaffens. Da ihm die Beitaltungsfraft fehlte, it 
wenig von feinen Arbeiten geblieben. Gutzkows Werke haben etwas Bruchſtück- 
artiges; aber gerade mit ihren Spiten und Jaden paflen fie in die Seit, der fie ihre 
Entftehung verdanfen und die fie mit fördern halfen, hinein wie wenig andere 
Werke, deren Derfafjer zwar größere Sormfünftler und wärmere, fantafiereichere 
Dichter waren, aber einen engeren geiftigen Horizont befaßen, fchüchterner in der 
Ausfprahe ihrer Gedanken waren und als Gefamterfheinungen unter Gutzkow 
ftanden. Erft feit der Biographie Gußfows von H. 5. Houben (1908) find wir 
imftande, das Leben diefes eigentümlichen Schriftftellers und Kämpfers vollftändig 


zu überfchauen. 

Jugendzeit (st ı bis 1829. Im Wein- und Kometenjahr 1811 wurde Karl 
Gutzkow in Berlin in dem alten Afademiegebänude unter den Kinden geboren. Die Dienft- 
wohnung der Eltern beftand nur aus einer Stube und aus einer mit dem Nachbar geteilten 
Küche. Der Dater, urſprünglich Maurer, ein fantaftifcher und leidenfchaftliher Mann, ftammte 
aus Pommern; er war prinzlicher Bereiter geworden, war während der napoleonifchen Zeit 
mit dem Hof im Eril in Königsberg geweien, hatte die Befreiungsfriege mitgemacht und war 
dann etwas widermillig in die enge Hänslichfeit zurückgekehrt. Er verfiel bald nad feiner 
Heimfehr in frömmelnde und pietiftiiche Schwärmerei und zwang auch die Kinder zu ähn- 
lihen Anfhauungen. Die Mutter, Sofia Berg, eine refolute Berlinerin, fonnte lefen, aber 
nicht fchreiben. Sie war die ältefte von achtzehn Gefchwiftern gewefen und in einen Knäuel 
von samilienbeziehungen verftridt. Der Knabe bewegte ſich von früh an in einer engen, aber 
bunten Kleinwelt. Ein Glüd für ihn war es, daß fich der Dater eines feiner Schultameraden 
Minter („Herr Cleanth“) feiner annahm. Im Elternhaus herrfchten Dürftigfeit, Zwang, 
Frömmelei und Verachtung der Bildung; im Minterfhen Haus umgaben den Knaben geiftige 
Anregungen aller Art. „Dies Doppelleben wurde mehrere Jahre hindurch geführt; Alltaas- 
und Sonntagseriftenz wechjelten regelmäßig ab, und die reine, fchöne, blaue £uft der letzteren 
ftieg über die erfte wie über trübe Nebel empor.” 1821 gingen Minters zu Gutzkows großem 
Schmerz nah Warfchau. Die folgenden Jahre befuchte er das Friedrich Werderſche Gymnafium 
jeiner Daterfladt. Mit Stundengeben verdiente er fih das Notwendige; in Selbſtbewußtſein 
und Trotz erſtarkte fein Charakter. Früh gewann er ein Gefühl für Strömungen der Begen- 
wart. Ein Lehrer rief ihm die beherzigenswerten Worte zu: „Leſen Sie, ich befhmwöre Sie, 
die Dichter in Ihren jetzigen jungen Jahren! Im Alter verliert fich dafür die Empfänglichfeit!” 
Seihte Modeleftüre mies der Knabe zurüd; Jean Paul aber wurde fein bemundertes Dor- 
bild. Im den Berliner Konditoreien und Kejefabinetten, wo die neueften Nummern der fchön- 
geiftigen Seitfchriften auslagen, erwarb fih der Primaner eine ausgebreitete Kenntnis der 
zeitgenöffifhen Ziteratur. Mit dem Elternhaus war er, zumal feit religiöfe Zweifel ihn 
heimfuchten, völlig zerfallen. 

Studienjahre. 1829 bezog Gutzkow die Univerfität Berlin, ließ fich zuerft in die 
philofophifche, dann in die theologische Fakultät einfchreiben und trat 1831 wieder in die 
philofophiihe Safultät zurüd. Ein Brotftudium zu ergreifen, lag dem unruhigen, ehrgeizigen 
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Jüngling fem. Auch als er im Jahre 1850 einen wiffenfchaftlihen Preis der philofophifchen 
Safultät gewonnen hatte, intereflierte ihn dies weniger als die gleichzeitig eingegangene Nady- 
richt von der Parifer Julirevolution. Don diefem Tag an, fagt Gutzkow, lag die Wiffenfchaft 
hinter mir, die Geſchichte vor mir. Schon als Student gab er eine Zeitfchrift: Das forum 
der Sournalliteratur (1851) heraus, in der fich der Fritifche Grundzug feines Wefens zeigte. 
Einen mädtigen Einfluß übte auf ihn Wolfgang Menzel, der Derfaffer der deutfchen Kiteratur 
und der Eierausgeber des Kiteraturblattes in Stuttgart, aus. Menzel forderte Gutzkow auf, 
zu ihm zu fommen und am fiteraturblatt mitzuarbeiten; er verfchaffte Gutzkow wohl 
viele nützliche Derbindungen, dachte ihn aber mehr als feinen Adjutanten zu benuten. Auf 
Menzels Rat änderte Gutzkow die jeanpanlifierenden Briefe eines Narren an eine Närrin 1832 
in eine politifche Satire um. Dies Erftlingswerf Gutzkows wurde günftig aufgenommen. Mit 
fih felbft noch uneins, hatte Gutzkow erft in Heidelberg, dann in München Rechtsgelehrfamteit 
ftudiert. Mit Heinricdy Laube war er nach Überitalien gereift, hatte von deffen forjcher, dreifter 
Art mande Antegung erhalten und war, nachdem fich feine Sugendgeliebte Rofalie Scheide- 
mantel feiner religiöfen Anfchauungen wegen von ihm losgeriffen hatte, nach frankfurt a. M. 
überfiedelt. Das Erlebnis mit Rofalie fpiegelt fi in feiner Novelle Der Sadducäer von Amfter- 
dam wider. 

-$tranffurter Zeit 1835 bis 1837. Don nun an ift Gutzkow entichloffen, 
fih nur der Schriftftellerei zu widmen. Er fchuf ſich 1835 im Xiteraturblatt zum Phönig ein 
eigenes Organ, das zwar nur acht Monate beftand, das aber eine faft erfchöpfende Sufammen- 
faffung der leitenden Jdeen der jungen £iteratur enthielt. Das Erfcheinen von Straußens 
Kampficrift: Leben Jefu, der Wunfch, dem tapferen Kämpfer gegen die Orthodorie zur Seite 
zu treten, der auffehenerregende Tod der Charlotte Stieglig und ein perfönliches Erlebnis 
Gutzkows wirkten zufammen, um den Roman Wally, die Zweiflerin entftehen zu laffen. 
Diefes Werk follte einen ungeahnten Wechſel in Gutzkows Schidfal herbeiführen. Gutzkow 
hatte den Plan, eine große Seitichrift Die deutſche Revue zu gründen. Wolfgang Menzel, 
fein früherer Befchüßer, mit dem er allmählich auseinandergeflommen war, fürdtete von dem 
Unternehmen eine Beeinträchtigung feines Ziteraturblattes, und fo veröffentlichte er im Kerbft 
1835 eine höchft verderbliche Kritif von Gutzkows Wally, die er gottlos, unfittlih und flaats- 
gefährlich nannte. Der Bundestag, dem die junge literarifche Richtung ohnedies zuwider war, 
hatte nunmehr einen Anlaß einzufchreiten und verbot alle Schriften von Gutzkow, Wienbarg, 
xaube, Mundt und Beine „in Gegenwart und Zukunft.“ Zugleich wurde Gutzkow der Prozeß 
gemacht. In diefen ſchweren Tagen ſchloß er gleichwohl einen Herzensbund mit Amalie Klönne 
in $tanffurt. Das Mannheimer Hofgericht verurteilte ihn zu der milden Strafe von einem 
Monat Gefängnis. Aber der Plan mit der Deutjchen Revue war gefceitert; es galt, von 
vorn anzufangen. Im Gefängnis hatte Gutzkow die Schriften: Sur Philofophie der Geſchichte 
und Goethe im Wendepunfte zweier Jahrhunderte faft vollendet. Unter einem Decknamen 
veröffentlichte er dann ein anderes Werk: Die Seitgenoffen 1837. Unerjchroden und unermüdet 
war Gutzkow in frankfurt, unmittelbar unter den Augen des deutfhen Bundestages, für die 
junge Kiteratur tätig. Er war auch die treibende Kraft in der Redaktion des Telegraphen 
in Frankfurt, objchon er dem Namen nad nicht an der Spitze ftand. 

Bamburger Seit und Reifejahre 1837 bis 18%6. 1837 überfiedelte 
Gutfow nach Hamburg und leitete von hier aus den Telegraphen, an dem Dingelftedt, Heinrich 
König, Goedeke, Kevin Schüding, Mofen, Bed, Geibel, Eichendorff, Ejebbel u. a. mitarbeiteten. 
„Die Hamburger Seit war für Gutzkows Entwidlung von entjcheidender Bedeutung. Bier 
baute er nunmehr in größerem Stile fein Leben auf, hier vollzog fich die bedeutfame Entwidlung 
vom Xovelliften und Journaliften zum Dramatifer, und hier verwuchs er mit der 
geiftigen Entwidlung Deutſchlands fo tief, daß feine fpäteren Romangemälde den größten 
fulturgefchichtlihen Wert beanfpruchen dürfen.“ Hu Hebbel, der damals ebenfalls in Ham- 
burg lebte, fam Gutzkow nur in ein froftiges Derhältnis; mit Heine in Paris geriet er in 
Feindſchaft. 

1839 wagte Gutzkow den Sprung aufs Cheater. „Komme mir nach, wer will“, ſchrieb 
er damals, „Mundt, Kühne, £aube, Beine, Auge, nicht das Kompendium der Hegelingen oder 
die perfönlihe Rache derer, die noch fchlimmer find als diefe Doktrinäre . . . Gelingt es 
nicht, jo bleibt mir immer noch der Roman übrig.“ Es folgten fi innerhalb von fünfzehn 
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Jahren die Dramen: Richard Savage 1839, Werner 1840, Patful 1841, Die Schule der Reichen 
1841, Ein weißes Blatt 1842, Hopf und Schwert 1844, Das Urbild des Tartuffe 1844, Uriel 
Acoſta 1846, Wullenweber 1848, Kiesli und endlich Ottfried 1854. In Bamburg knüpften 
fih 1841 Beziehungen zu Cherefe von Bacheracht, der geiftvollen Frau eines rufifchen 
Diplomaten, die felbft fchriftitellerifch tätig war, und die, als Gutzkow mit der Aufführung 
der Schule der Reichen in Hamburg eine fhmerzliche Niederlage erlitten, ſich mutig zu ihm be- 
fannte. 

Im Jahr 1842 kehrte Gutzkow, nachdem er eine Reife nach Paris gemadt, nach franf- 
furt a. M. zurück. In glüdlicher Stimmung fchrieb er in Mailand das £uftfpiel Hopf und 
Schwert, das auf den Denfwürdigkeiten der Marfgräfin Wilhelmine von Bayreuth, der 
Schwefter Friedrichs des Großen, beruht. In Paris entftand 1846 Uriel Acofta. Cherefe von 
Bacheracht, die ihm nach Paris begleitet hatte, war für die Geftalt der Judith Danderftraten 
von Bedeutung. Trotz der reichen Produftion waren Gutzkows Einnahmen aus feinen Stücken 
gering, da die Zahlung einer Tantieme erft jeit 1844 bei einzelnen Cheatern eingeführt wurde 
und feine Wirkung auf die älteren Stüde hatte. 


Dresdner Jahre 1846 bis 1861. Im Jahre 1846 wurde Gutzkow auf 
Betreiben feines Freundes, des großen Schaufpielers Emil Devrient, als Dramaturg an das 
Boftheater nach Dresden berufen. In diefer Dresdner Zeit, ſagt H. &. Houben von Gutfom, 
erreichte er den Höhepunkt feines Wirkens; hier wandelte fih der Dramatiker zum Roman- 
fchriftfteller, und hier verlebte er eine Reihe von Jahren, die zu den hellften Epifoden feines 
vom Glück nur fpärlich bedachten Kebens gehören. Die Dresdner Zeit ift die lichte, wenn 
auch nicht wolfenlofe Höhe feines Lebens. Sie währte nicht lange. Bühnenreformen vermochte 
Gutzkow in Dresden nicht einzuführen. Don der revolutionären Bewegung lebhaft intereffiert, 
war Gutzkow 1848 nach Berlin gereift; dort ftarb feine Gattin Amalie, deren Tod in ihm 
Rene erwedte; einige dramatifche Niederlagen famen dazu; wegen der (mafvollen) Beteiligung 
an der Dolfsbewegung legte Gutzkow feine Dresdner Stellung nieder; nad fiebenjährigen Be- 
jiehungen löfte fi auch das Derhältnis zu Cherefe von Bacheradht, die einen Detter heiratete 
und nach Java auswanderte, wo fie jtarb. In einem neuen Ehebunde fand Gutzkow 18349 
Glück und Ruhe. Er blieb in Dresden und jchrieb hier 1849 und 1850 den großen Roman 
Die Ritter vom Geifte und gab von 1852 bis 1861 die Heitfchrift: Unterhaltungen am häus- 
lihen Herd heraus. Gegnerfchaft bereiteten ihm in diefer Seit namentlich die Herausgeber 
der Grenzboten, Julian Schmidt und Guſtav Freytag. Seine Reizbarkeit ftieg in den folgenden 
Jahren bis zu frankhafter Höhe. Im Gebrauch der dramatifchen Mittel wurde Gutzkow nad 
1853 immer unficherer, und fo begann er 1857 das große Öegenftüd zu den Rittern vom Geifte, 
den neunbändigen Roman: Der Sauberer von Rom. 


fette Wanderjahre und Tod 1861 bis 1878. Kurze Seit war Gutzkow 
Generalfefretär der Schillerftiftung in Weimar. In einem Auftande feelifher Überreizung, 
überall, wie er glaubte, von Feinden verfolgt, unternahm er 1865 auf einer Reife in Sriedberg 
in Heſſen einen Selbjtmordverjud, doch wurde er in der Nervenheilanſtalt St. Gilgenbera bei 
Bayreuth wieder hergeftellt. Als fih die Kunde von Gutzkows Selbftmord in Denutfchland 
verbreitete, bejann man ſich wieder auf den verdienten Ruhm des unglüdlihen Mannes 
und großen Schriftftellers und überreichte ihm eine aus öffentlihen Sammlungen hervor- 
gangene bedeutende Ehrengabe. Don neuem begann Gutzkow eifrig zu fchaffen, den Auf— 
enthaltsort häufig wechſelnd (Berlin, Jtalien, Heidelberg, Sachſenhauſen), doch feine Kraft 
war gebrochen. In Sachſenhauſen ftarb er 1878 vermutlich eines felbftgewählten Todes, indem 
er ein Betäubungsmittel nahm und des Nachts bei einem Simmerbrande erftidte. Werke diefer 
Seit: Hohenſchwangau, Sri Ellrodt, Rüdblide auf mein Leben, Dionyfius Konginns. 


Romane: Maha Guru, Gefcichte eines Gottes 1835. Wally, die Sweiflerin 1835. 
Blaſedow und feine Söhne 1838. Die Ritter vom Geifte 1850 bis 1851. (Gekürzte 
Ausgabe 1869.) Der Sauberer von Rom 1858 bis (861. (Gefürzte Ausgabe 1872.) 

Tragödien: Xero 1835. König Saul 1839. Richard Savage 1839. Patkul 1841. 
Uriel Acoſta 1846. Wullenweber 1848. 

Shaufpiele: Werner oder Herz und Welt 1840. Ein weißes Blatt. Oftfried 1854. 

Gefhihtlihe £nftfpiele: Sopf und Schwert 1844. Das Urbild des Tartuffe 
1844. Der Königsleutnant 1849. 
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Novellen: Der Sadducäer von Amſterdam 1833. Ein ‚Mädchen aus dem Dolfe. 
König franz in Sontainebleau. Der Ring oder Die Nihiliften. (Die letzten vier 
Novellen entitanden zwifchen 1852 und 1861.) 

Derjhiedene Schriften: Briefe eines Narren an eine Närrin 1832. Sur Philo- 
ophie der Geſchichte 1835. Über Goethe im Wendepunfte zweier Jahrhunderte 1835. 

e Zeitgenoſſen, ihre Schicfale, ihre Tendenzen, ihre großen Charaftere, 1836 bis 
1837 entitanden. 


Lebensgejhihtlidhes: Aus der Knabenzeit 1852. Rückblicke auf mein £eben 
1875. 


ErftePeriode. Auch Gutzkow begann als Romantifer, als Nachahmer 
Jean Pauls, aber als einer, in dem ſich durch Börnes und Heines Einfluß die 
romantiſchen Jdeen fchon zerſetzt hatten: die Briefe eines Narren an eine Närrin 
wurden aus einer Derherrlichung Jean Pauls zu einer Satire. Maha Guru 1833, 
ein philofophifch-fatirifcher Roman, ift die Gefchichte eines tibetanifchen Dalai 
Lama, der befanntlich zu diefer höchften priefterlihen Würde Tibets gewählt und 
als Bott angebetet wird. In den tibetanifchen Bildern werden uns nur europäifche 
Huftände vorgeführt, die Spitze der Satire Fehrte ſich gegen das Chriftentum; der 
Grundgedanke war, daß die falfche Göttlichkeit eines hochgeftiegenen Menſchen 
durch die wahre Menfchlichkeit eines ftill und niedrig gebliebenen in den Schatten 
geftellt wird. Diefes Jugendwerk war ebenfo wie der Roman Wally, die Zweif- 
lerin 1835 faum ein Kunftwerf, fondern nur eine Skizze zu nennen: barod, will- 
fürlich, unausgereift, gefünftelt geiftreih. Wally, die Zweiflerin ift eigentlich ohne 
Grund fo berüchtigt geworden; man hat dem fehwerfälligen, blutlofen Wert — 
ebenfo wie Schlegels Kucinde — alles mögliche Schlechte nachgefagt. Die Roman- 
fabel war ohne Intereſſe — Wally wird durch ihren Geliebten, Cäfar, zur völligen 
Hweiflerin und erfticht ſich — diefe Handlung umhüllte aber nur einen Auszug aus 
den freigeiftigen Schriften des alten Dr. Reimarus, die ſchon G. €. Leſſing als 
Sragmente eines Ungenannten herausgegeben und die ihm fo viel erbitterte Feind- 
ichaft eingetragen hatten. Dasfelbe war auch bei Gutzkow der fall. Er hatte jene 
alten Aufflärungsgedanfen mit den modernften, aus Frankreich herübergetragenen 
Gedanken des Saint-Simonismus verbunden, namentlih mit der Emanzipation 
des Sleifches. Diefe wollte eine Wiederherftellung des Natürlichen in allen Kebens- 
beziehungen und ging bis zur Derherrlicdyung der Sinnlichkeit. So entftand ein 
Buch, das in der Kälte der Schilderung finnlicher Szenen an $. Schlegels Cucinde 
erinnert. Damit fchloß Gutzkows wilde jungdeutfche Periode. Unter dem Ein- 
drud der Mannheimer Haft und des Derbotes aller Schriften Gutzkows durch den 
Bundestag rang ſich Gutzkow von dem bisherigen geiftreichelnden, gefallfüchtigen 
und willkürlich fchillernden Weſen los, er wurde Zeitdramatifer, freilich, da ihm 
die formfpendende Gabe der Charafteriftif und Abrundung des Stoffes fehlte, 
nur ein Dramatiker feiner, nicht einer fpäteren Zeit. 

HweiteShaffensperiode. Gutzkows Bedeutung als Drama- 
tifer 1839 bis 1849 liegt alfo nicht in der pfychologifchen Wahrheit und der 
fiheren Motivierung der Handlung, fondern fein Derdienft ift folgendes: Gutzkow 
hat das deutfche Drama, das durch die mißlungenen Bühnenerperimente Tieds, 
Urnims, Werners und anderer Romantifer verwirrt und verkümmert war oder 
das in die Hände von bloßen Nachahmern und Gefhäftsdramatifern geraten war 
— erinnern wir uns, daß Kleift und Grillparzer teils gar nicht, teils nur 
vorübergehend Erfolge hatten — ums Jahr 1840 wieder erneuert; Gutzkow hat 
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das deutfche Drama eigene, von Klaffitern wie Romantifern abweichende Wege 
gehen gelehrt und es von 1840 bis 1850 von der unmittelbaren Nachahmung der 
Sranzofen befreit; er hat feine dramatifchen Stoffe aus der Gegenwart genommen 
oder gefchichtliche Stoffe in moderne Beleudytung gerüdt und ift fo für Deutfch- 
land der Schöpfer des modernen Schau- und Kuftfpiels geworden; Gutzkow hat 
die eintönige Jambenſprache durch eine für die Zeit blendende, der Wirklichkeit 
möglichit entfprechende Profa erfegt (feine bedeutendften Stüde find in Profa ge 
fhrieben, nur Uriel Acofta in Derfen); Gutzkow hat ferner moderne Gedanken 
auf die Bühne gebradyt und mutig gegen gefellfchaftliche Vorurteile, Philifter- 
moral und politifche Unfreiheit gefämpft. Ohne Gutzkow ift das deutfche Drama 
am Ende des Jahrhunderts, fo fern es ihm auch zu ftehen fcheint, nicht zu denken. 
Kein Geringerer als Hebbel hat über Gutzkow als Dramatifer geurteilt: „Gutzkow 
ift der erfte unter den neueren Schriftftellern gewefen, der ſich des Theaters wieder 
zu bemäcdhtigen gewußt hat, feine Stüde werden auf allen Bühnen gegeben, ſchon 
aus diefem Grunde muß man feiner gedenfen, wenn man über die Regeneration 
des Dramas fpricht.” 


eben diefer großen geſchichtlichen Bedeutung find freilich die äfthetifchen 
Mängel auch nicht zu verfchweigen: Die Handlung in Gutzkows Dramen hält der 
Nachprüfung zumeift nicht ftand, fie ift gefucht und unbefriedigend, die Perfonen 
debattieren eingehend über Gutzkowſche Gedanken und fallen dabei aus ihrem 
Wefen, die Charaktere find ſchwankend und haltlos. 


Die beiden erften Dramen Nero und Saul waren Dorübungen. Nero war 
noch untheatralifch, Saul dagegen bereits bühnengereht. Faſt alle Gutzkowſchen 
Dramen waren mit großer Kenntnis der Bühne ihrer Zeit gefchrieben. Seinen 
eriten Erfolg errang der Dichter mit Richard Savage (1839). Es ift die Tragödie 
eines Sohnes, der feine ihm unbefannte Mutter fucht, fie in einer vornehmen Lady 
entdedt, von ihr aber zurückgewieſen wird, da ſich ihr Adelsſtolz fträubt, den 
Schriftfteller als Sohn anzuerkennen. Der Grundgedanke ift, daß felbit der be- 
deutendfte Schriftfteller vergebens gegen Standesunterfchiede und beftehende Staats- 
einrichtungen anfämpft. In Patful ift der Held jener fühne Unterhändler, der 
während des nordifchen Krieges an König Karl den Zwölften von Schweden aus- 
geliefert und hingerichtet wird. Patkul erfcheint darin als Dorfämpfer für Freiheit 
und Recht gegen fürftlihe Schwäche. Der Abhängigite an einem Hofe ift der Fürft 
felber. Das Drama Wullenweber führte den Untergang des letten großen Han- 
featen vor, der als Bürgermeifter von Cübeck Dänemark den Fehdehandſchuh hin- 
wirft, jedoch im Hampf erliegt, von feinen Gegnern in Lübeck abgefetst und endlich 
durch Herzog Heinrich von Braunfchweig (1537) zum Tode verurteilt wird. Der 
Grundgedanke ift die Derherrlihung ftädtifcher Größe. 


Wichtiger waren die bürgerlichen Schaufpiele Werner, Ein weißes Blatt uns 
Ottfried. Sie behandelten die fchmerzlichen Wirren, die dadurch entitehen, daß ein 
Mann zwifchen zwei Srauenfeelen ſchwankt, ohne daß der Dichter aber für diefen 
Konflikt die rechte Löfung gefunden hätte. 

Diefe einft viel gegebenen Schaufpiele haben fich für die Dauer auf der Bühne 
nicht behaupten fönnen, wie dies den Gutzkowſchen Lujtfpielen viel nady 
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haltiger gelang. Es ift auffallend, daß der grüblerifche, für feine Ideen auch im 
Drama leidenſchaftlich fämpfende Gutzkow überhaupt Kuftfpiele fchreiben Fonnte. 
In Richard Savage hatte der Journalift dem Helden zugerufen: 


„Euftfpiele, Savage, £uftfpiele! Die Menfchen find der Trauerfpiele fatt, 
eurer mwahnfınnigen Könige, eurer händeringenden Jungfrauen, eurer Geifter- 
befhwörungen: fatt, fatt — £uftfpiele, Savage! Seine gefellfhaftliche Beziehungen, 
fatirifche Gemälde des Kebens der höheren Stände, Sronien auf die Advofaten, 
auf die Arzte, auf die Priefter — das ift ein Feld, Savage; Wit, Wit, Wit!“ 


Am unbedeutendften ift Gutzkows befannteftes Stüd Der Königsleutnant. Es 
war eigentlich nur als ein flüchtiges Gelegenheitswer? zur feier von Goethes 
100. Geburtstag in frankfurt gefchrieben; nur die ungemein danfbare Rolle des 
Grafen Thorane, von F. Haafe viel gefpielt, verſchaffte ihm ein längeres Dafein 
auf der Bühne. Kiterarifch befaß diefes Werf faum mittelmäßigen Wert, es war 
nur durch den Stoff interefjant. 


Er ift dem dritten Buch von Goethes Wahrheit und Dichtung entnommen 
und behandelt in romanhafter Ausſchmückung die Geſchichte von der ———— 
des Grafen Chorane (Choranc) im Boetheichen Baus in — wãhrend des 
ſiebenjährigen Krieges. hauptperſonen: der nach Art von Leſſings Riccaut deutſch 
radebrechende, ſtark ſentimentale Königsleutnant, der frühreife, in alles ſich hinein- 
miſchende, ſeiner künftigen Unſterblichkeit nur allzu eg. Wolfgang, der würdige 
Berr Rat, die heitere frau Kat, der Deutfchelfäffer Mad, der Maler Seefat u. a. 
Der Königsleutnant findet Gefallen an Wolfgang, gerät aber mit dem alten Rat 
zufammen. In einer Schaufpielerin des franzöfifchen Theaters, in die Wolfgang 
verliebt ift, entdecdt der Königslentnant feine ihm entflohene Pflegetochter, er 
dnelliert ſich mit deren Derlobten, verzeiht aber fchlieglih dem jungen Paar und 
kehrt auf fein Schloß nach der Provence zurüd. 


Beffer in der gefchichtlichen Färbung war Zopf und Schwert. Es 
war dramatifch allerdings auch ziemlich ſchwach motiviert; nach Art des Scribe- 
ſchen Intriguenluftfpiels wird mit den gefchichtlichen Ereigniffen in unverantwort- 
licher Weife Sangball gefpielt, aber das Leben und Treiben am Hofe Friedrich 
Wilhelm des Erften, des Soldatenfönigs, die im Hintergrund ffizzierte Geftalt des 
Kronprinzen friß, die Diplomaten am preußifchen Hofe und das Tabafstollegium 
ergeben ein frifches und heiteres Gefamtbild. 


Es treten auf: König friedrih Wilhelm der Erfte, die Königin, die Prin- 
jelin Wilhelmine, der Erbprinz von Bayreuth, der britifche Gefandte Hotham, der 
iſerliche Gefandte Sedendort, General Grumbkow, Kammerdiener Eversmann. 
1. Aufzug. Der Kronprinz Friedrich ſchickt feiner Schwefter Wilhelmine den Erb- 
prinzen von Bayreuth, feinen freund, um ihr bei Dervolllommnung ihrer Bildung bei- 
zufiehen. Die Königin fordert den Erbprinzen auf, für eine Heirat Wilhelminens mit 
em Prinzen von Wales zu wirken. 2. Anfzug. Der König beauftrag den Erbprinzen, 
ein feitfpiel für die bevorftehende Dermählung der Prinzeffin zu fchreiben. Der Erb- 
prinz ift voll Derzweiflung, da er Wilhelmine felbft liebt. Er trifft Hotham, feinen 
Freund, den englijchen Gejandten, der ihm verrät, der Prinz von Wales werde nur 
dann Wilhelmine heiraten, wenn Preußen zugleich einen für England günftigen 
Handelsvertrag abſchließe. 3. Aufzug. Die Derhandlungen wegen der —— 
— ſcheitern an der Forderung dieſes Handelsvertrages, den der König ablehnt. 
er König will feine Tochter nunmehr mit einem öftreicifchen Erzherzog vermählen, 
obſchon der Prinz von Wales angeblich in Berlin fein fol. 4. Aufzug. Der Ge- 
fandte Hotham bittet in einer fomifchen Abjchiedsaudienz den König, ihm einen 
Refruten für fein Heer pain, vorher aber an dem Cabakskollegium teilnehmen 
zu dürfen. Auch der Erbprinz von — wird zu der Tabagie geladen; er hält 
in gefpielter Trunfenheit eine Grabrede auf den König, worin er ihm bittere Wahr- 
heiten fagt. 5. Aufzug. Der König überrafcht die Königin bei einem feft, der Erb- 
prinz erfcheint als preußiſcher NRefrut, und der König willigt in die Verlobung des 
Erbprinzen mit Wilhelmine. 


252 Zweite Generation 








Das befte £uftfpiel Gutzkows it Das Urbild des Tartuffe. In 
ihm wird der Kampf vorgeführt, den Moliere um die Aufführung feines Luftfpiels 
Tartuffe zu beftehen hat. 

Das Urbild zu Tartuffe, diefem im Dunkeln fchleichenden religiöfen Heuchler, 
lebt am Hofe £udwigs des Dierzehnten, es ift der einflußreiche Präfident La Roquette. 
Seine Ränke ftellen die Aufführung lange in Sweifel, und Moliere, der Dichter des 
Dramas, durch das die Scheinheiligfeit entlarot werden foll, —* nicht bloß um 
das Schickſal ſeines Stückes, fondern auch um die Treue feiner Geliebten, der be- 
rühmten en Urmande. In reizender Weife fchmeichelt Armande dem 
Könige die Erlaubnis zur Aufführung des Stüdes ab, das Stüd hat großen Erfola, 
La Roquette muß Zeuge desfelben fein und fchwört ergrimmt, in den Jejuitenorden 
eintreten zu wollen. 

Don Busfows Tragödien ragt durch den poetifchen Adel, den reinen 
und hohen Stil, duch tragifhe Wirkung Uriel Acoſta bedeutfam hervor. 
Es ift Gutzkows reifftes und edelites Werk, das einzige, das aus der Zahl der 
jungdeutfchen Dichtungen dauernden Beitand befist. Zweimal hat Gutzkow diefen 
Stoff, der ihn tief ergriff und in deffen Helden er Seiten feines eigenen Wefens 
darftellte, behandelt: einmal in der Novelle Der Sadducäer von Amſterdam (1833) 
und dann in der poetifch reicheren, wenn auch hier und da verſchwommenen Tra- 
gödie Uriel Acofta. Die Hauptgeftalt ift Uriel Acofta; er ift als Jude geboren, in 
Portugal als Chrift getauft und erzogen und ift fpäter in Amfterdam ein berühmter 
Gelehrter geworden. Nebengeftalten find feine blinde Mutter; der epifuräifche 
HKaufberr Manafje Danderftraten; defien Tochter Judith, Uriels Schülerin in der 
Philofophie und durd; feine Lehre über Tradition und Wahn erhaben; Ben 
Jochai, der mit Judith fchon als Kind verlobt worden ift; der eifernde Rabbiner 
de Santos; der milde Arzt de Silva; der uralte Rabbi Ben Afiba. Der Ort der 
Handlung ift Amfterdam im Jahr 1647. 

ı. Ben Jodai ift nach langer Abweſenheit zurückgekehrt, er findet Judith, 
feine Derlobte, anders als er fie verlaffen hat, infolge des Umganges mit Uriel, der 
ihr feine Philofophie gelehrt hat. Diefe Lehre hat Uriel in einem Werke nieder- 
gelegt, das die Rabbiner zu dem gelehrten de Silva bringen, der enticheiden foll, 
ob der Inhalt mit der Thora und dem Calmud übereinjtimmt. 2. Das Urteil Silvas 
lautet: Der Derfaffer des Buches ijt fein Jude. Die Rabbiner erfcheinen daher in 
feierlihem Suge, um Uriel zu verfluchen. Er könnte fi dem Fluche leicht entziehen, 
wenn er ausfpräce, daß er als Chrift getauft worden fei, aber er befennt fich felbfi 
als Juden. „Ihr dürft mir fluchen, denn ich bin ein Jude.” So trifft ihn der 
Bannfluch. Alle weichen von ihm, nur Judith tritt an feine Seite. „Er wird ac- 
liebt! Glaubt befleren Propheten.“ 3. Uriel ift nach langem inneren Kampfe bereit, 
den Widerruf zu leiften, nicht, weil er einfieht, geirrt zu haben, fondern feiner Mutter 
zn Liebe und um Judiths Hand zu erhalten, die ihm Manaffe Danderfiraten, aus 
Kiebe zur Tochter, nach gefchehenem Widerruf in Ausficht ftellt. 4. Das Dermögen 
Danderftratens wird jedoch durch die Machenichaften Ben Jochais, des abgemiefenen 
Freiers, unteraraben. Der Banferott des reihen Kaufherrn fteht bevor. Nur um 
den Preis, daß Judith nd ihm vermählt, ift Ben Jocai bereit, Danderftraten zu 
retten. Während jo die Geliebte für Ariel verloren zu gehen droht, ift auch feine 
alte Mutter, um derentwillen er fich zur Unterwerfung bereit erflärt hatte, geftorben. 
Doch Uriel, in der Synagoge zur Buße eingeichloffen, weiß davon noch nichts. Aus 
der Hand des alten Ben Akiba („Es ift alles fchon dagewefen, ſagt Ben Afiba“) 
empfängt er den Tert des Widerrufs, um ihn öffentlich zu verlefen, worauf die Ge— 
meinde nach altem Brauch iiber ihn hinweaichreiten foll. Der erfte, der dies tut, 
ift Ben Jocai, der ihm dabei trinmphierend zuruft, da Danderftraten feine Tochter 
mit ihm, Ben Jochai, morgen vermählen werde. Uriel fpringt flammend auf und 
widerruft den Widerruf. 5. Judith ift entichloffen, dem unaeliebten Ben Jochai ihre 
Band zu reichen, um den Dater zu retten. Als dies gefchehen, nimmt fie Gift. 
Uriel endet fein Leben durch einen Piftolenjhuß. („Nicht was wir meinen, fiegt, 
de Santos! Nein, wie wir es meinen, das nur überwindet!" —) 
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Uriel ift ein moderner Geiftesfämpfer, dem Gutzkow viel von ſich felbit ge- 
liehen hat. Uriel ſchwankt zwifchen zwei widerftreitenden Gefühlen, aber er ver- 
liert nichts von unferer Sympathie, daß er zum Widerruf fchreitet, als ihn Liebe 
und Hindespfliht dazu lofen. Sum DPorteil des Dramas ift in Uriel mehr der 
Menſch betont als der ftrenge Denker. In feinem Konflikte fann diefes Drama 
nie veralten, es ift Gutzkows einziges wahrhaft poetifches Werk. 


Der Romanfdriftfteller. Auf die dramatifche Tätigkeit Gutz- 
fows folgte feine Befhäftigung mit dem Roman. Sie war von nicht geringerer 
Wichtigkeit als feine dramatifche. Die ftrenge Bebundenheit des Dramas, die Zu⸗ 
fälligfeit der Wirkung eines Theaterftüds, die Unmöglichkeit, die geiftigen und 
materiellen Kämpfe der Gegenwart in drei bis vier Bühnenftunden darzuftellen, 
führte Gutzkow zum Roman, Neben Immermann ward Gutzkow der Schöpfer 
des deutfchen Zeitromans, feine Nachfolger waren Freytag, Spielhagen und viele 
andere. Neu find Gutzkows Forderungen: 


ı. Der Roman joll nicht mehr die Lebensgeſchichte Eines Helden nach einander vorführen, 
fondern ein Bild vieler gleichzeitig und nebeneinander wirfender Perjonen, Stände 
und Derhältnifie entrollen, alfo ftatt eines durch künſtliche Mittel intereffant zugeſpitzten 
Einzeljhidfals, ein großes ineinander greifendes Weltbild geben. 

2. Die Perjonen eines modernen Romans jollen nicht mehr nach einfach vorgezeichneten 
großen Motiven handeln, fie follen feine „Helden“ mehr fein, fondern vielfach beein- 
tlußte, oft ſchwankende, problematifche, vielfach —— verwickelte Naturen. 

3. In dem bunten, der Wirklichkeit entſprechenden Nebeneinander der Handlung ſoll der 
Didyter, über dem Stoffe fchwebend, alle Momente des Werkes Einer dee unter- 
ordnen (ideale Einheit) und dadurch alle Fäden entwirren, alle Nebenfiguren in Der- 
bindung mit den Bauptgeftalten bringen und fo eine zufammenhängende Handlung her- 
ftellen (reale Einheit). 

Die Durdhführung diefer Forderungen mußte ungemein ſchwierig fein und 
fie ift auch Gutzkow nicht geglüdt. Die fchwerfällige Dorwärtsbewegung der 
Handlung, die HSerfplitterung des Intereſſes, die Unüberfichtlichleit der Hand- 
lung, die fchillernde Dieldeutigfeit der Charaktere waren fchwerwiegende 
Sehler auh Gutzkowſcher Romane. Die Aufftellung diefer forderungen blieb 
jedoch bedeutfam, auch wenn Gutzkows Romane heutzutage zum Vergnügen nidyt 
mehr gelefen werden. An ihnen mißfallen heutzutage die Länge (neunbändige 
Romane), die geringe Spannung, die hohen Anforderungen an die Aufmerkfamteit 
des Leſers, die nicht überall erreichte Fünftlerifche Abrundung. Ihre Vorzüge be- 
ftanden in einem ftaunenswerten Reichtum an Charakteren, einem unvergleichlichen 
Tiefblif in alle Suftände des öffentlichen Kebens, in einer geiftvollen Gedanken⸗ 
entwidlung und in vielen genialen Einzelerfindungen. 

Sein erfter großer Zeitroman, Die Ritter vom Geifte 1850, fpielt 
in der Seit nach der Revolution im proteftantifchen Norddeutfchland, und gibt ein 
großartiges Bild von den wirren, ſchwankenden, halbfertigen Zuſtänden nad 
1848. Mit unheurer Schnelligkeit wuchs das fiebenbändige Wer? 1849 und 1850 
heran. „Es war eine Überrafchung für die Heitgenoffen, in Jahresfrift ein folches 
Riefenwerf entftehen zu fehen, eine Art Naturfchaufpiel, als ob ein an fich ſchon 
ftattlicher Strom über die Ufer tritt und ſich zu einem gewaltigen See erweitert. 
Und dabei nirgends ein Beweis für mangelnde Überlegung, ffiszenhafte Durch 
führung, Planlofigfeit oder Unklarheit. ... . Angeregt von allem, was der Tag 
brachte, mit allen Phafen der Seitgefchichte feit feiner politifchen Geburt 1830 
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aufs engfte vertraut, mußte ſich Gutzkow in einer Zeit, in der fo viele fich zu 
Rettern des deutſchen Volkes erforen glaubten, zu feiner politifchen Sendung be 
rufen fühlen.“ 

Der Bund der Ritter vom Geifte bildet eine ideale Gemeinfchaft, durch die 
fi} die Befinnungsgenofjen rafcher finden follen, um mit Hilfe der freien Prefie 
und des Rechtes auf Urbeit Deutfchlands Wiedergeburt nach der Revolution zu 
vollenden. Die Hahl der Perfonen ift kaum zu überbliden. Hauptperfonen find 
die beiden Brüder Wildungen, der eine von ihmen ift Maler, der andere Rechts- 
anwalt; Fürſt Egon, eigentlich ein Baftard, der in Paris Tifchler und Sozialift ge- 
worden ift, ſich zunächſt den Rittern vom Beifte zugefellt, fpäter Miniſter wird und 
die Freunde verrät; der gewiffenlofe Genußmenſch Juftizrat Schlurf; feine fchöne 
Tochter Melanie, die fpäter den Fürſten Egon heiratet; ein anderer Baftard, 
namens Hadert, der im feuer umkommt; der alte, kantiſch pflichtentreue Dagobert 
von Harder; die jungdeutfch unruhige Pauline von Harder u. v. a. 

Die beiden Brüder Wildungen führen einen Proze um eine Erbfchaft des 
Templerordens, die viele Millionen beträgt. Die enticheidende Urkunde liegt in 
einem gefchnigten Schreine, der ihnen geftohlen wird. Als er ihnen wieder zugeftellt 
wird und der Prozeß gewonnen ift, fit Danfmar Wildungen im Gefängnis, wird 
aber befreit. Bei einem Brande jedoch, in weldem der nachtwandelnde Hackert 
umfommt, verbrennt auch der Schrein. 

In feiner umfaffenden Schilderung von Zeit, Ständen, Perfönlichfeiten und 
fozialen Strömungen erinnert der Roman Gutzkows an die Werke Folas. 
„Männer fo verfchiedener Denfart und auseinandergehenden Intereſſenkreiſen wie 
5. Th. Difcher, Aleris, Riehl, Darnhagen, Gottfried Keller, $allmerayer, Hebbel, 
D. $. Strauß, Hettner, Carriere, Kinkel, Diefterweg, Bamberger, Dingelftedt und 
viele andere erkannten den bedeutenden Wurf, den Gutzkow mit den Rittern vom 
Geiſt gemacht hatte, freudig an.“ 


Der zweite große neunbändige Roman Gutzkows Der Sauberervon 
Rom 1858 fchilderte das Firchliche Leben und zwar die weltbeherrfchende Macht 
des Katholizismus. Der „Sauberer” ift der Papft, der in den Jahren der Entftehung 
des Romans feine Macht in Jtalien, Oſtreich und Deutfchland neu befeftigte. 
Kurz ausgedrüdt, ift das Thema: Kampf der modernen Öhibellinen und ihrer 
Kaifer gegen die modernen Welfen und die römifche Kirche. Gutzkow warnte die 
Deutfchen, daß fie auf der Hut feien vor dem Ultramontanismus, er forderte die 
Einheit Deutfchlands in Blaubensfachen und ftellte einen verflärten und geläuterten 
Katholizismus als Siel des Strebens aller Gläubigen hin. Die beiden wichtigften 
Figuren in dem Roman Der Hauberer von Rom find die dämonifche, aus niederem 
Stand aufgeftiegene Lucinde und der milde, ideale deutfche Jüngling Bonaventura 
von Aſſelyn. Bonaventura wird Fatholifcher Priefter, Kardinal und endlich Papft. 
Der Inhalt kann in wenig Worten nicht wiedererzählt, eine Gefamtanfhauuna 
faum gegeben werden; die Träger der Handlung find unzählig, die Überfichtlichkeit 
mangelt noch mehr als in den Rittern vom Beifte; ftaunengebietend war aber auch 
hier der Reichtum an Charakteren, der ſchwindelnde Bau der Gedanken, der Seher- 
blick des großen Schriftitellers; indeſſen auch in diefem legten bedeutenden Werke 
war Gutzkow, wie in feinem Schaffen überhaupt, in den gedanklichen Entwürfen 
größer als in den poetifchen Beftaltungen. 
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Dikvlaus Tenau 


In dem Sinn wie Heine ift Lenau faum ein führendes Talent der neuen 
Eyrif zu nennen. Uber Lenau war als Gegengewicht zu Heine von größter Be- 
deutung: er verfügte über jenen heiligen Ernft, der Heine fo fehr fehlte; er fuchte 
unter den furchtbarften feelifchen Qualen einen Ausweg aus den vielen ihn be- 
drängenden Sweifeln, für den der fpöttifche Heine nur Satire übrig hatte. Lenaus 
Poefie war ernft, tieffinnig, ſchwärmeriſch, von krankhafter Sehnfucht nach Ein- 
famteit und Tod erfüllt. Nur aus feinem Leben ift man imftande, fein Dichten 
zu verftehen und zu erflären. 


Iugend. Nikolaus Niembſch von Strehlenau, 1802 zu Cſatad, einem heidedorf 
im Banat, geboren, entftammte einer echt deutfchen familie. Niembſch bedentet deutſch; ein 
Dorfahre hatte wegen feiner Derdienfte im Cürkenkrieg den Namen Edler von Strehlenan er- 
halten; der Dichter verwandelte ihn durch Abkürzung in Lenau. Der Dater war ein Nichts- 
tuer, ein Spieler und unfteter Genußmenjh. Er ftarb früh. Die Mutter hatte ein düfter- 
leidenfchaftliches Gemüt. Sie hegte eine faft abgöttifche Kiebe zu ihren Kindern. Bis zum 
neunten Jahr wuchs der Knabe ohne Schulbildung heran. Das Leben auf der Heide, im Wald, 
das fangen von Dögeln war fein Xieblingsvergnügen. Sein erfter Unterricht beftand im 
Geigen- und Öuitarrefpiel. Der Einfluß der Mutter auf das leicht erglühende, fantafievolle, 
doch weichliche Weſen des Knaben war fehr groß. In Tofai verlebte er zwei glüdliche Jahre. 
Die ungarifche LCandſchaft mit ihrem weiten wogenden Örasmeer, mit den mwandernden 
Öigeunern und ihrer feltfamen Mufif bildete einen Eindrucd fürs Leben. Zehn Studienjahre, 
die ein unaufhörliches Springen von einer Wiffenfchaft zur andern mit ſich brachten, folgten 
(1821 bis 1831). In Preßburg ftudierte Kenan ungarifches Recht, in Wien Philofophie, in 
Ungarifh- Altenburg Landwirtfchaft, in Wien erft öftreichiiches Recht, dann Medizin. Ilirgends 
fand der Jüngling Befriedigung, nirgends faßte er feiten Fuß. Eine innere Unruhe trieb ihn 
umher. Er hatte ein Gefühl feiner durch Dererbung empfangenen krankhaften Deranlagung. 
Die £iebe zu Bertha, einem armen, verlaffenen Mädchen, wedte in ihm das Iyrifche Talent; 
die Entdefung von ihrer Trenlofigfeit entlodte dem jungen Dichter die erften eigenen Löne. 
Eine jchwere Krankheit, der Tod der Mutter trugen dazu bei, fein Gemüt zu verdüftern. 

Wanderzeit. 1831 ging Kenau nad Schwaben und wurde hier von Schwab, Karl 
Mayer, dem Grafen Alerander von Württemberg und Kerner begeiftert aufgenommen. Sein 
dunkles Auge, fein ritterlihes Wefen, fein Geigenfpiel, feine Melancolie zogen Männer und 
Stauen unmwiderftehlih an. Ein wahrer Lenaukultus entftand. Er faßte eine ftumme NMeigung 
zu Charlotte Gmelin, der Nichte Schwabs, fühlte aber nidyt die Kraft, fi} mit ihr zu verbinden. 
„Sch halte mich für eine fatale Abnormität der Menfchennatur; daher meine Furcht, jene 
himmlifche Rofe an mein nächtliches Herz zu heften.“ An Charlotte Gmelin find die Schilf- 
lieder gerichtet. Der Wunſch, in einer großartigen Natur nene Bilder in ſich aufzunehmen, 
um feinen höchften Lebenszweck, die Fünftlerifche Ausbildung zu erreichen, führte zu dem 
Plan einer Reife nad Amerifa. 1832 trat Lenau die fahrt an. Amerika enttänfchte ihn. 
Im Urwald fah er nur die Herzlofigkeit der Naturfräfte, in den Amerikanern ein poefielofes, 
gewinnfüchtiges Geſchlecht. „AUusgebrannte Menfchen in ausgebrannten Wäldern.“ Mitten 
im Winter reifte er durch Urwald und Savanne nach Ohio, wo er aus Spekulationsgründen 
eine farm erworben hatte. Er lebte einige Zeit in einem Blodhaus und fällte Bäume mit 
Tanzſchuhen und Glacehandſchuhen, Fehrte Fran? und elend nach Pittsburg zurüd, unternahm 
einen rafenden Ritt nad; dem Niagarafall und trat endlich, an Seele und Leib erfchöpft, die 
Rüdreife nah Europa an. 1835 war Xenau wieder in Deutfchland; feine erften Gedichte 
waren in der Swifchenzeit erfchienen, und er fand fich berühmt. Kenau ging über Schwaben 
nah Wien, wo er Sofie £öwenthal, eine verwirrend fchöne, füß geſchwätzige, gefallfüchtige 
frau kennen lernte, 

£iebeswirren. Erft war es nur eine Sreundfchaft, in der ſich Lenau leicht zurüd- 
zunehmen glaubte; dann ward es eine verzehrende Keidenfchaft. Sie währte von 1834 bis 
1844. Lenau weilte oft längere Seit in Schwaben; doch fühlte er, fern von der Geliebten, 
eine feelifhe Dumpfheit, eine Unftetigfeit, eine namenlofe Melancholie, fo daß er von dort 
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wieder aufbrah und nah Wien zurüdeiltee Als Katholifin Ponnte Sofie nicht gefchieden 
werden. Tiefer und tiefer geriet Lenau in die unſelige Leidenihaft hinein. Savonarola, Die 
Albigenfer fowie die Neueren Gedichte entjtanden während diefer Zeit. Schwermutsanfälle 
mit fchlaflofen Mächten, mit wüften Träumen und Tränenergüffen traten immer zahlreicher auf. 
Eine neue Kiebe zu der Sängerin Karoline Unger fam hinzu. Don diefer fchwer enttänicht, 
fehrte Lenau zu Sofie zurüd, doch das alte Derhältnis wollte fich nicht wieder herftellen. Er 
fühlte fein Leben zerriffen, vergällt. „Es ift wahnfinnige Kiebe, die mich treibt.“ „Ich finde 
in meinem £eben zu viel Derlorenes, Derfäumtes und Derfehltes, als daß ich bei einem an- 
geborenen Hang zum Migmut nicht immer tiefer hineingeraten ſollte.“ „Es geht mit be- 
fchleunigter Geſchwindigkeit holpernd und ftürzend talab.“ Mit franfhafter Schnelligkeit ver- 
lobte ſich Lenau mit Marie Behrends. 

Irrſinn und Tod. Raſch ging es dem Ende zu. Es ftellten ſich Sprad- und 
Bemwußtjeinsftörungen ein, Selbftmordgedanken peinigten ihn, und 1844 brach in Stuttgart der 
Wahnfinn bei ihm aus. Lenau wurde nach der Irrenanſtalt Winnenthal, dann nach Ober- 
döbling bei Wien überführt, wo er 1850 ftarb. 


Gedichte 1832. Neuere Gedichte 1839. 
Große epifh-Iyrifhe Dichtungen: Fauſt, geichrieben 1833 bis 1834, er- 
ſchienen 1856, Savonarola 1857, Die Albigenfer 1842. 
Einzelne Naturgedidte: rühlingsbli® (Dur den Wald, den dunklen, geht 
* Frühlingsmorgenſtunde), Schilflieder (Drüben geht die Sonne ſcheiden; Auf dem 
eich, dem regungsloſen, weilt des Mondes holder Glanz), Waldlieder (Am Kirchhof 
dort bin ich geſtanden), Der Lenz (Da kommt der —* der ſchöne Junge), Liebesfeier 
(An ihren bunten Liedern klettert), Primula veris, Der Poſtillon (Cieblich war die 
Maiennacht, Silberwölflein flogen), Das — (Still iſt ſchon das ganze Dorf), Die 
Wurmlinger Kapelle (£uftig, wie ein leichter Kahn, auf des Hügels grüner Welle). 

Gedihteausder ungarifchen Heimat: Die Keidejchente Ich 309 durchs weite 
Ungarland), Die Werbung (Rings im Kreife laufcht die Menge bärtiger Magyaren froh), 
Die drei Sigeuner (Drei Higeuner fand ich einmal). 

Gedihtevonderamerifanifchen Reife: Seemorgen, Das Blodhaus, Urwald 
(Es ift ein Land voll träumerifhem Trug), Die drei Indianer (Mächtig zürnt der 
Himmel im Semitter), Niagara, Der Sciffsjunge. 

Xieder der £iebe und Melancholie: Das Mondlicht (Dein gedentend, irr’ ich 
einfam), Bitte (Weil auf mir, du dunkles Auge), Die Tränen (Tränen, euch, ihr tranten, 
lieben, bring’ ich diefen Danfgefang), An die Erfehnte (Umfonft, du bift auf immer 
mir verloren), Suneigung (Don allen, die den Sänger lieben), An die Melancholie (Du 
geleiteft mich durchs Leben, finnende Melancholie), Der offene Schrant (Mein liebes 
Mütterlein war verreift). 
£enau hatte eine Dorliebe für monumentale Stoffe der Weltliteratur: Fauſt, 

Savonarola, Ahasver, Don Juan. Zunächſt wagte er fih an Fauſt. Als Lenau 
aus Amerika zurücfehrte (1833), war Goethes Fauft, der Tragödie zweiter Teil, 
„das größte Werf der deutfchen Romantik“, wie ihn Erich Schmidt genannt hat, 
aus des Dichters Nachlaß erfchienen. Es reizte CLenau wie fo manchen andern 
(Brabbe, Heine) mit Goethe einen Wettftreit zu verfuchen. Lenaus Fauſt ift 
£enau felbft. Sein Fauſt geht durch verfchiedene philofophifche Anſchauungen 
hindurch, bis er bei der Derfchmelzung von Bott, Welt und Ich angelangt ift. 
Cenaus Fauſt verfchreibt fi dem Teufel, der ihm dafür Wahrheit, Macht, 
Ehre und Sinnenluft verfpricht. Mephifto trennt Fauſt zunäcft von Ehriftus; dann 
will er ihn erft vom Glauben, hierauf von der Natur wegreißen; die jinnliche Liebe 
foll Sauft zum Mord treiben, und der Efel über diefe Tat ſoll ihn in vernichtende 
Reue jagen. Gegen feine Reue aber waffnet fih Fauſt mit feinem Stolz, er bäumt 
fich gegen Gott auf und verflucht, wie früher den Glauben, jo jetzt die Hoffnun 
und die Kiebe. Er beitreitet die felbjtändige Eriftenz der Natur und erklärt fi 
erg! für wefensgleih mit Gott. „Da bift Du in die Arme mir gefprungen“, 
Ipricht Mephifto, „nun hab’ ich Dich und halte Dich umſchlungen.“ 
Einzelne großartige Hüge fönnen nicht darüber täufchen, daß dem Kenau- 
fhen Sauft der Zufammenhang, die innere Begründung, die Notwendigkeit des 
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Schlufjes fehlt. Bedenklich ift die form, ein Switterding zwifchen Drama und 
Epos, wobei erzählende und dramatifche Abfchnitte miteinander wechſeln. Es 
zeigt fich, daß die epifchen und Iyrifchen Teile gelungen, die dramatifhen mißraten 
find. Der Charakter des Bedichtes ift durchaus refleftierend. 

In den Seelenfämpfen wegen Sofie Löwenthal, zwifchen Entfagung und 
Begierde ſchwankend, wählte Lenau einen religiöfen Stoff aus der Renaiffance- 
zit: Sapvonarola. Das Werf bedeutet den Höhepunkt in CLenaus Schaffen. 
Ein epifches Werf war es freilich auch nicht, es beftand aus einzelnen Romanzen, 
die nur lofe untereinander zufammenhingen und glühenden romantifchen Bildern 
glihen. Don diefen find vor allem zu nennen: die Schilderung der Peft, der Tod 
forenzos, Saponarolas Kerfertraum, die Difion des Papites, die Szene im Künftler- 
bain der Medicäer. Das Werk ift gerichtet gegen den Bellenismus 
heines: das Kreuz foll den Klagenden tröftend hinüberweifen in das Heimatland. 
Doch dem Wollen des Künftlers verfagte fich diesmal das Gelingen vollftändig. 
„Die niemand den Savonarola mit innerer Befriedigung aus der Hand gelegt, 
wie er niemand von der Motwendigfeit einer Renaiffance des 15. Jahrhunderts, 
gefchweige denn von der des 19. überzeugt hat, fo ift auch niemand für den Dichter 
eingetreten .... Die große dee einer Renaifjance der Gegenwart durdy das 
Ihriftentum fand gar feinen Widerhall ... . und der Dichter felbft — er hat fie 
wenige Monate nach Dollendung feines Werkes von ſich gewiefen.” 

Sein drittes Werk waren die Albigenfer. Kenau felbft fühlte, daß es 
ihm bei feinen feelifchen Zuſtänden verfagt fei, dem Gedicht die Dollendung zu 
geben. Die Helden diefer Dichtung find die im 13. Jahrhundert in Südfranfreich 
vorfommenden Albigenfer, die ruhig und friedlich dahinlebten und nur geiftliche 
Lehrfreiheit forderten. Die römifche Kirche predigte gegen fie einen Kreuzzug, und 
nah den blutigiten Kriegen erlagen fie 1229. Symboliſch fchildert das Gedicht 
den Kampf des ftarren Dogmas mit dem freien Gedanken. Der gefchichtliche Stoff 
wird durchaus auf die Gegenwart bezogen. Den Schauplas bilden die lieblichen 
Täler der Provence, in fie tritt der Krieg mit all feinen Schrefen; die Albigenfer 
und das Heer der Kreuzfahrer werden mit den lebhafteften Farben gefchildert. Hier 
wies Lenau neue Bahnen: er zerbrach die alte feierliche Form des großen Epos, 
ſah ab von der epifchen Gelafjenheit, durchdrang den Stoff mit feiner Perfönlic)- 
kit und ſetzte an die Stelle des Herameters oder der Fünftlichen Stanze wechfelnde, 
gereimte Derfe, die zu kurzen Gefängen zufammengefchloffen find. Sein lettes, 
unvollendetes Werk war en Don Juan. 

Die Iyrifhen Gedichte waren hauptjählih Haturgedichte und 
desifche Gedichte. Lenau fah die Natur nicht mit den Augen eines die Wirflich- 
kit klar erfaffenden Beobachters an, er trug fein Jch in die Maturbetradhtung, er 
war wie Heine ein romantifcher Dichter. Don der Dorliebe für fremde Länder 
und Stoffe, die Lord Byron, Chateaubriand, Pictor Hugo aufgebracht hatten, 
war er ebenfalls beeinflußt; doch gaben ihm feine Erlebnifje in Ungarn und feine 
amerifanifche Reife immerhin einen eigentümlichen, befonderen Charakter. Seine 
Semütsanlage und feine Lebensſchickſale bedingten es, daß er dem Schmerz in 
feiner Iyrifchen Dichtung eine zu große Pflege zuwendet. In feiner Dichtung fingt 
und Mingt es wie in den Kompofitionen Chopins: fchwermütig, beftridend, mit 
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verhaltenem Schmerz. Es fehlte Lenau an einen Gegengewicht zu feiner Fan— 
tafie; er verfanf in feine Stimmungen und Sweifel, in feine franfhafte Schwärmerei 
und Todesjehnfucht. 

Karl Immermann ‚»1+(-' ; 


Die Vorherrſchaft der lyriſchen Dichtung fehen wir, je weiter wir in der 
Entwidlung der Kiteratur fortfchreiten, zurüdtreten, und Drama und Roman 
mehr und mehr an Bedeutung gewinnen, wie die politifchen und wirtfchaftlichen 
Derhältnifje der Zeit dies mit ſich brachten. Der erfte, der den Verſuch machte, das 
Leben in der Zeit zwiſchen 1820 und 1830 in einem großen Roman widerzu- 
fpiegeln, war Immermann. Auch er hatte feine Wurzeln nody in der Romantif, 
doch die Romane Die Epigonen und Münchhaufen weifen über die Romantif 
hinaus. Die Zeitgenoſſen faßten Immermann zumeift falfjh auf. Wie fchon 
erzählt, mußte es ſich Immermann wegen eines Spottverfes gefallen lafjen, von 
Platen, der fchließlich weit weniger modern als Immermann war, im roman- 
tifchen Odipus verfpottet zu werden, als Stellvertreter der tollen romantifchen 
Dichterlingsgenofienfchaft, ein arges Mißverftändnis, das aber in Mlbergangs- 
zeiten leicht möglich ift. 

In Magdeburg wurde Karl Jmmermann 1796 als Sohn eines preußiichen Kriegsrats 
geboren. Streng war die Sucht, in der Karl aufwuchs; altpreufifch, „Fritzifch” die Gefinnung 
des elterlichen Baufes., „Ich fonnte als Knabe zwifchen dem großen König und dem lieben 
Gott eigentlich feinen Unterfchied machen.“ Der Dater war ein Mann von ſchroffem Charafter; 
von Poefie und namentlich vom Theater wollte er nichts wilfen. Magdeburg war von 1807 
bis 1814 ein Teil des franzöfiichen Königreiches Weftfalen; die ftreng preußiich fühlende 
familie mußte bejonders darunter leiden. Die Studienzeit begann Jmmermann auf der 
Univerfität Halle 1813, die noch der Schimmer der Romantif umglänzte, der auch den jungen 
Studenten der Rechte umfing. In Halle fah er die Dorftellungen der Weimarifchen Cheater- 
gejellihaft. In einer alten Kirche war die Bühne aufgefchlagen, Goethes berühmtefte Schau- 
fpieler ftellten dort den Don Carlos und die Braut von Meflina dar. Das in Immermann 
fhlummernde Talent zum Dramaturgen, das er fpäter in Düffeldorf fo glänzend bewährte, 
ward damals gewedt. In den Unruhen des Jahres 1813 wurde die Univerfität Halle ge- 
chloffen, an dem Feldzug des Jahres 1815 nahm Immermann teil und vollendete dann feine 
Rectsitudien in Halle. Bier trat er in einer Schrift mannhaft gegen das Unweſen einer 
mächtigen Studentenverbindung auf. Er galt fortan als ein Angeber und man verbrannte 
feine Schrift beim Wartburgfeft 1817. Es beugte ihn nicht; in feiner ftarfen Männlichkeit 
wußte Immermann auch allein zu ftehen. Morgens mit den Akten in die Kanzlei, abends 
anf den Helifon wandern, wie Platen von Miüllner höhnte, durchlief Jmmermann die Staffeln 
der Beamtenlaufbahn vom Referendar bis zum Kandgerichtsrat; längere Zeit war er als 
Auditenr in Münfter angeftellt, wo er das weitfälifhe Bauernleben, das er fpäter im Oberhof 
fhilderte, genau kennen lernte. 1827 fam Immermann als Kandgerichtsrat nach Düffeldorf. 
Bier herrichte durch die Düffeldorfer Malerfchule, der Männer wie Hübner, Hildebrandt, Leſſing 
und Bendemann angehörten, ein reges Künftlerleben, and felir Mendelsfohn wirkte als 
Kapellmeifter hier. Schon in Miünfter hatte Immermann die geiftvolle Gräfin Elifa von 
Ahlefeldt, die Gattin des Sreifcharenführers von Kütomw, kennen gelernt. Sie war ihrem 
Gatten auf deffen Zügen durch Deutfchland als Samariterin gefolgt, von der Schar begeiftert 
verehrt. Später, in der Eintönigfeit des Garnifonlebens, hatte die fchöngeiftige Natur der 
Gattin und die ſoldatiſch profaifche Natur des Gatten nicht mehr zufammen geftimmt. Elifa fchlof 
fih an den 8'/, Jahre jüngeren Dichter in feelenvoller Freundſchaft an. Sie fette 1824 die 
Erennung von ihrem Gatten durch und folgte Immermann erft nach Magdeburg, dann nach 
Düffeldorf. Die Ehe zu ſchließen, weigerte fie fi; fie fah durch die trüben Erfahrungen ibres 
£ebens in der Ehe das Grab der Kiebe. Der Wunfch, befiere Cheateraufführungen zu ver- 
anftalten, führte 1854 Immermann an die Spite des ftädtifchen Cheaters in Düffeldorf. Die 
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Regierung gab ihm anf ein Jahr Urlaub. Es gelang ihm, auf eine furze Zeit 1834 bis 1837 
das Düffeldorfer Cheater zu einer Mufterbühne zu erheben. Auf einer Reife nach der Provinz 
Sachſen und nach Thüringen lernte Immermann Marianne Niemeyer fennen, ein liebreizendes 
junges Mädchen. In der Liebe zu ihr fand Jmmermann ein reines Glück. Blutenden Herzens 
trennte fih Elifa von ihm. Er vermählte fih 1839 mit Marianne; eine nene Schaffensluft 
fam über ihn; ſchon bei der Dichtung des Oberhof hatte das Kiebesglüd eine heilfame Wirkung 
ausgeftrahlt; er begann eine neue Dichtung Triftan und Jfolde, da überrafchte den in feiner 
Dolifraft befindlichen Mann der Tod im Jahr 1840. 
Romantifde Dramen: Die Prinzen von Syrafus 1821, Das Tal von Nonceval 
1822, König Periander und fein Haus 1823, Das Auge der Liebe 1824, Merlin 1832. 
Sefhidtlide Dramen: Ein Trauerfpiel in Tirol 1827 (fpäter Andreas Hofer 
enannt), Kaifer $riedrich der Zweite 1828. Aleris 1832 (eine 8 
as Gericht von St. Petersburg, Eudoria). 
Satirifhe Dihtung: Der im Irrgarten der Metrit umbertaumelnde Kavalier, eine 
literariſche Tragödie 1829. 
Epifhe Dihtungen: Unlifäntchen, ein Keldengedicht in drei Gefängen 1830. Criftan 
und Iſolde (unvollendet) 1840. 
Moderne Romane: Die Epigonen, Samilienmemoiren 1836. Mündhaufen, eine 
Geichichte in Arabesten 1858 bis 1839. 


Memorabilien 1840_bis_ 1843, eaterbriefe 1851. 


Romantifche Periode. Kange, jedoch im Grunde vergeblich rang 
Immermann um den dramatifchen Corbeer. Seine Dramen allein fichern ihm feine 
Stelle in der Fiteratur, er zeigte fich wefentlich von Schiller, Shafefpeare und Goethe, 
ja audy von den Schickſalsdramatikern beeinflußt, fo viel Eigenes und Dortreff- 
liches er damit auch zu verbinden wußte, befonders in Andreas Hofer und Aleris. 
für erftgenanntes Drama war Tell, für legtgenanntes Wallenftein Vorbild. Die 
Trilogie Aleris behandelte den Konflikt zwifchen Peter dem Großen und feinem 
Sohn Aleris, der zulegt erliegt und ftirbt. An Gedanken ftand Merlin, eine 
Mythe aus der Seit des Königs Artus und der Tafelrunde, am höchſten. Merlin, 
der Sohn einer reinen Jungfrau und des Satanas, verförpert wie Fauſt die 
Doppelfeele des Menſchen. Merlin erliegt in diefem Widerfpruh; andachttrunken, 
fällt er auf dem Weg zu Gott in jämmerlichiten Wahnwis. Es find Stellen von 
binreißendem Schwunge darin, aber gerade diefes Werk blieb zu des Dichters 
tiefftem Schmerze das unbefanntejfte. 


Humoriftifh - fantaftifhe Übergänge. Jmmermanns 
fraftvolle, mehr verftändige als traumhaft romantifche Deranlagung fonnte auf 
die Dauer nicht in den Banden der Romantif bleiben, feine Satire gegen Platen 
(Der im Irrgarten der Metrit umbertaumelnde Kavalier) und das reizende Pleine 
Epos Tulifäntchen (ein Däumling, der auf einem Roſſe in die Welt auf Abenteuer 
auszieht), beweifen, daß er den Mbergang fuchte und fchließlich fand, der ihn auf 
den Boden des realen Lebens führte. j 

Culifäntchen ift ein Feiner, artiger Held, der die zierlihe Klinge eines ‚Feder- 
meflers als Schwert, einen Silberling als Schild und eine ausgehöhlte Nußſchale 
als Harniſch benntt. Er fommt in das Land des Pantoffels, wo es nur Frauen 
gibt, deren Königin er von einer böfen Brummfliege befreit. Die Prinzeflintochter 
Balfamina S von einem Rieſen Schlagadodro geraubt. Der Fleine Held tötet mit 


rilogie: Die Bojaren, 


ilfe einer fee den Niefen, der gerade auf einer Mauer fitt, und führt die jchöne 

Ifamina heim. Aber ihre Körper verftehen ſich jo wenig wie ihre Seelen. Sie 

fperrt den Däumling in einen Dogelfäfig, aus Scham will fich der Held in einen Ab- 

grund ftürzen, er fällt und fällt, da fangen ihn Xibellen und Wolfen auf, er heiratet 
ein fterblich in ihn verliebtes Seefräulein und zieht mit ihr nach Ginniftan. 
17* 
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Heitromane. Mehr als zwölf Jahre arbeitete Immermann an feinem 
erften Roman Die Epigonmen. Im allgemeinen ſchwebte ihm Goethes Wil- 
helm Meifter als Dorbild vor, manche Figuren erinnern an Geftalten in Goethes 
Roman, 3. B. Flämmchen an Mignon und Philine, Hermann an Wilhelm Meifter 
felbit; in dem modernen Grundgedanken aber und in der Gefamtauffafjung des 
Lebens zeigte fi der Anfang von etwas völlig Neuem Jmmermanns 
Epigonen waren der erfte deutfhe Seitromanz Gutzkows 
Ritter vom Geifte, Sreytags Soll und Haben und Spielhagens Romane waren 
fpätere Werfe der hier zuerft gefchaffenen Gattung. Darin liegt die große Be- 
deutung von Immermanns Epigonen. Das Wert war, wenn man es mit Gubß- 
fows Rittern vom Geifte und dem Sauberer von Rom vergleicht, nicht fo ge- 
danfenfchwer, aber intereffanter, überfichtlicher und abgerundeter als die Romane 
von Gutzkow. Die Epigonen fpielen in den Jahren vor der ulirevolution 
zwifchen 1820 und 1830. Die Mienfchen diefer Seit nennt der Dichter Epigonen, 
weil fie Nachgeborene und Erben von Dorfahren find, die einft, im Plaffifchen Seit- 
alter, eine große geiftige Bewegung hervorgerufen haben. Diefe Blütezeit hat 
eine foldye Menge von geiftigen Schäßen ans Tageslicht gefördert, daß ſich jeder 
ohne fonderliche Anstrengung Ideen borgen Fann, die ihn geiftvoll erfcheinen laſſen, 
auch wenn er feinen rechten Begriff von den Dingen felbft hat. Immermann be- 
trachtete feine Zeitgenofjen mit pefjimiftifchen Augen; er zeigte in dem Werf, wie 
Adel und Bürgertum, gleicherweife von Hochmut erfüllt, ſich gegenfeitig hafjen. 

Der Kampf beider Stände bildet den Eauptteil der Handlung. Der feudale 
Adel wird durch einen Herzog, das geldftolze Bürgertum dur einen reichen In— 
duftriellen dargeftellt. Der Neffe des letztgenannten, Kermann, der Held des Romanes, 
wird in bunte Kiebesabentener verftrickt, bis er, nachdem er hart an die Grenze des 
Wahnfinns getrieben worden ijt, endlich Friede und Selbftbefcheidung in der Ehe mit 
Cornelie findet. 

Seltfam, ja auf den erjten Eindruf verwirrend war der andere Roman 
Münchhaufen, den der Dichter mit Recht eine Geſchichte in Arabesken 
nannte. Münchhaufen befteht aus zwei ineinander gejchadhtelten, aber innerlich 
nicht völlig verbundenen Teilen: aus einer fchwer verftändlichen zeitpolitifchen und 
literarifchen Satire, dem eigentlichen Münchhauſen, und aus einer rein dichterifchen 
Dorfgefcyichte, dem Oberhof. Der Münchhauſen entftand zwifchen 1837 und 
1839. Anfangs wollte Immermann nur ein humoriftifch-fatirifches Feitbild 
geben. Erſt im Kauf der Arbeit entdeckte der Dichter fein Talent lebenswarmer 
realiftifcher Heimatsfchilderung. „Als ich das Buch zu fchreiben begann, hatte 
ich noch feinen Begriff davon, daß ic) fo etwas auch machen Fönnte.“ 


Der fatirifche Teil hat folgenden Inhalt: Auf dem verfallenen Schloſſe 
Schnid-Schnad-Schnurr lebt der alte Baron gleichen Namens mit feiner Tochter 
Emerentia. Dem Baron hat fich durd das Kefen von Journalen das Zentrum 
feines Denfens beträchtlich verrücdt; feine Tochter Emerentia ift durch eine alte Kiebe 
ſchon überfpannt; der anf einem Schnedenberg beim Schloß haufende Schullehrer 
Agefel ift ebenfalls nicht ganz Plar bei Derftand. Au ihnen fommt der Erzwindbeutel 
Freiherr von Mündhaufen mit feinem urprofaifchen Bedienten Karl Buttervogel 
und erzählt feine AUbentener. Münchhauſen hat mit dem befannten Prahler nur 
den Namen und die erfinderifche Santafie gemeinfam. Miünchhaufen und Karl 
Buttervogel find ein ungleihes Paar wie Don Quixote und Sariho Panfa. Münch- 
haufen gibt vor, aus Luft dur Anfammenpreflen Steine fabrizieren zu fönnen. 
Er wird ſchließlich allen durch feine Lügen unerträglich und flüchtet. Das verfallene 
Schloß ſtürzt zufammen. 
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Die Satire ift ohne Schlüffel nicht zu verftehen; fie ift zwar nicht gerade un- 
intereffant, wenn man diefen Schlüffel nicht hat, aber zum eigentlichen Derjtändnis 
ift genaue Kenntnis der Abfichten des Dichters notwendig. Mündhaufen ift der 
verförperte Geift der Zeit mit feiner Hohlheit, Derfchrobenheit, Lügenhaftigfeit, 
Spottjucht und Derneinung. Der alte Baron vertritt die Adelsvorurteile, Emerentia 
die Empfindfamfeit. Im erften Buch fteht Semilaffo im Mittelpunft (Sürft Pückler) 
mit feiner verrenften Darftellungsform, im dritten Buch fommen an die Reihe: Kand- 
araf Wilhelm der Veunte von Heffen-Kaffel, der Dramatifer Raupach als dramati- 
cher £ederhändler Iſidor Hirfemenzel, ferner Gutzkow, Görres, die Homöopathen, 
Platen und die Gafelendichter. Im vierten Buch richtet fich die Satire gegen Kerner, 
Eichenmeyer und die Geifterfeherei in Schwaben. Kerner erſcheint als Kernbeißer 
(Simpel). Das Bud gipfelt in dem Sat: Im Gegenwart der Polizei erfcheinen 
feine Geifter. Das fechite Buch behandelt Münchhaufens Derfhwinden. 

Dem poetifchen Teil, dem Oberhof, gehören das zweite, fünfte, fiebente 
und achte Bud. Scheinbar fehlt der Sufammenhang. Aber es ift gerade das Be- 
deutende an dem Bud, daß der verlogenen und hohlen Welt Münchhanfens nun in 
dem Oberhof eine gejunde, edle und reine Welt —— wird: Vor echter Be- 
geifterung und Liebe verjhwindet Münchhaufen, der Xügengeift in Perfon. So 
hängen denn Münchbaufen und Oberhof auf das innigfte zufammen. 

m ©berhof, der erften größeren Dorfgeſchichte der deutfchen — — auch 
hierin iſt Immermanns Dorgang bedeutſach — find die drei hHauptfigüken der alte wet- 
fälifche Hofichulze, der junge Schwäbische Jäger Oswald und die blonde Kisbet, ein 
—— in Tahrheit ein Kınd Münchhaufens und Emerentias. Es wird uns das 
Banernleben auf der roten Erde Weftfalens mit überrafchender Lebendigfeit ge- 
ichildert, der ‚harklüpfige fnorrige Hofichulze, der drollige Küfter, der einäugige 

‚ furchtbare Spielmann; von Szenen jind namentlich hervorzuheben die Schilderung 

des heiligen Semgerichtes, der großen Bauernhochzeit ufw. Doll Zartheit wird 
‚die air rg zwilchen dem Jäger Oswald und der blonden Kisbet erzählt. 
Mißverftändniffe und Swifchenträger entzweien die Kiebenden, aber die höchfte Lot 
‚führt fie wieder zuſammen. Oswald, in welchem £isbet nur einen Jäger vermutet, 
ift ein Graf aus Schwaben, ‘der fie heiratet, nachdem die Hinderniffe überwunden 
find, die fich dieſer Dereinigung entgegenitellen. 

Das lieblicye Werk Der Oberhof fichert allein fchon dem Derfaffer die Un- 
fterblichkeit. Uber Immermann follte den damit errungenen Erfolg nicht lange 
überleben. Er begann, voll Glück über feine Ehe mit Marianne Niemeyer, das 
Epos Triftan und Iſolde. Es war fein leßtes Cied, er lief es, wie einft Meifler 
Gottfried von Straßburg, unvollendet. 

Troß des frühen Todes bildete Jmmermann geradezu den Kreuzungs- und 
Ausgangspunkt der verfchiedeniten literarifchen Richtungen: Immermann war der 
Bahnbredyer des modernen sSeitromans in den Epigonen, der Schöpfer der 
Dorfgefchichte größeren Stils im Oberhof und der Dorläufer der neuromantifchen 
Epik mit Triftan und folde. Auch Immermanns Derdienfte um das deutfche 
Theater verdienen hervorgehoben zu werden. Goethe in Weimar (1791 bis 1817), 
Tief in Dresden (1825 bis 1840), Immermann in Düffeldorf (1834 bis 1837), 
Laube in Wien (1849 bis 1867) und Richard Wagner in Bayreuth (1875 bis 1883) 


find die größten dichterifchen Regifieure der deutfchen Bühne gemwefen. 


Eduard Mörike 
Den großen Gegenſatz zu allem, was Politit, Tendenz, Pbilofophie, Jeit- 
itimmung hieß, ftellte Eduard Mörike in einer gleidyfam zeitlofen, lange unbeadhtet 
gebliebenen und doch in die Tiefen des nationalen Lebens hinabfteisenden Poeſie 
dar. Die Dichtung der Romantit war in voller Ferſetzung, Brentanos und 
Uhlands Cyrik war verjtummt; Beine, Sreiligrath und Cenau waren die Dichter 
des Tages. Das junge Deutfchland hatte 1839 feinen furzen Rauſch ausgeträumt, 


262 Zweite Generation 


nad) echter unverfälfchter Poeſie ging das Sehnen fünftlerifcher Maturen. Dies 


Sehnen ftillte Mörike. 

Jugendzeit und Studienjahre. Das £eben Mörifes war äußerlich das 
denfbar einfachfte und ruhiafte.e 1804 wurde Eduard Mörike in Ludwigsburg geboren, wo 
Schubart und Schiller gelebt hatten und Juftinus Kerner, David F. Strauß und Friedrich 
Cheodor Difcher zur Welt famen. Mörifes Vater war £andvogteiarzt und herzoglicher Leib- 
medifus, ein ernfter, philofophifchen Studien zugewandter Mann, deflen familie, aus Nord- 
deutſchland ftammend, fich der Derwandtichaft mit Martin £uther rühmte. Gleich faft allen 
fünftleriich bedeutenden Naturen dankte der Sohn die Fantaſie und die Heiterkeit des Gemütes 
der Mutter. Kindheitserinnerungen durchziehen auch Mörifes fpätere Didytungen. Er liebte 
es als Kind, fich auf den Oberboden feines elterlihen Hauſes zurüdzuziehen oder einfam den 
weiten £udwigsburger Parf zu durchftreifen und den Schauer der Romantik in ftillem Sinnen 
zu genießen. Der Tod des Daters 1817, der die familie in ziemlich dürftigen Derhältniffen 
zurückließ, warf düftere Schatten in die Kindheit. In Stuttgart, im Haufe feines Onfels, des 
Sandfchaftstonfulenten Georgii, lebte der Knabe bis zum Eintritt in die Klofterfchule in Urach, 
Bei feinem zurüdgezogenen, durchgeiftigten Weſen fchien es natürlich zu fein, daß er Geift- 
licher wurde. Die altwürttembergifchen Klofterfhulen waren noch von altertümlicher Strenge. 
Mörike mit feinem weichen Gemüt behauptete fih nur durch feine glüdlichfte Gabe, durch den 
humor; er wandelte, erzählen jeine Seitgenofjen, in einer Art von Erunfenheit dahin, ohne 
das Verhältnis der jedesmaligen Umgebung recht zu bemerfen. In die Uracher Seit fiel feine 
Freundſchaft mit Wilhelm Bartlanb und dem Dichter Wilhelm Waiblinger. Das fchöne, lieb- 
liche Tal von Urach nannte der werdende Dichter „feines Lebens andre Schwelle, feiner tiefften 
Kräfte ftillen Berd, feiner Kiebe Wunderneit.“ Don 1822 bis 1826 lebte Mörife im theologi- 
fchen Stift zu Tübingen. Es war wie die fchönfte, fo auch die bewegtefte Seit feines Lebens. 
Zwar ftanden die Stiftler unter dem Zwang der ftrengen Schul- und Kloftererziehung. Aber 
viele große Männer wie Johannes Kepler, Hölderlin, Hegel, Schelling, David Friedrich Stranf, 
Friedrich Difcher, Baur, Hermann Kurz u. a. find aus dem alten Stift in Tübingen hervor- 
gegangen. Mörife war feiner von den glänzenden heologieftudenten; die liebe Sonne 309 
ihn mehr als die meflianifhen Weisfagungen an. Auch in Tübingen nmgab ihn eine herr- 
lihe Natur: Wurmlingen, Hirfau, Bebenhaufen, £ujtnau und die ſchwäbiſche Alp waren 
feine Kieblingsorte. Dem lauten ftudentifchen Treiben fernftchend, entzüdte er in freund- 
ichaftlihem Kreis dur den Schwung feiner Seele und eine bezanbernde Fülle der Santafie. 
In Tübingen ergriff den jungen Poeten die ftärffte Keidenfchaft feines Lebens, die Liebe zu 
einem fchönen Schenfmädchen, Maria Mayer, der Peregrina feiner Gedichte und der Sigennerin 
im Maler Nolten. Die fchöne Abentenrerin, deren Perjönlichfeit dunfel bleibt, bereitete Mörife 
eine jchmerzlihe Enttäufhung, und forgfam fuchte er fpäter jede Spur von ihr zu verwifchen. 
Mit feinen vertrauteften freunden Bauer und Bartlanb fpann fih Mörife in die Wunderwelt 
des Märceneilands Orplid ein, das fi die Freunde im Stillen Ozean dachten und das fie mit 
einem eigenen Dolf, mit einer eigenen Götterwelt, einer eigenen Sprache und Geſchichte fantafie- 
voll ausftatteten. 

Difar- und Pfarrerzeit. 1826 follte der junge Cheolog in den Dienft der 
Kirche treten. Das Leben behaglichen poetifchen Dahinträumens war vorbei. Mörike hat 
den geiftfichen Bernf niemals geliebt. Act Jahre verbrachte er als Pfarrverweier, bald in 
Möhringen, bald in Köngen, bald in Plattenhardt, bald in anderen Orten. Märchenfartafien 
waren das poetiſche Ergebnis feiner früheren Jahre in Tübingen gewefen; das Fünftlerifche 
Ergebnis feiner Difariatsjahre war der Roman aus der Gegenwart Maler Nolten. Mörikes 
ganzes Mefen ward reifer und fefter, mochte er aud, wie er fagte, die lähmenden Gefang- 
buchseinflüſſe fehr empfinden. In Plattenhardt verlobte er fi mit Tuiſe Rau; F. Difcher 
nennt fie eine weiche Taube, die im weißen Kleidchen mit den blonden Koden den jungen 
£euten fehr hübſch vorfam, leider aber gar zu einfältig gewefen fei. Mörikes Lyrik entwidelte 
fi in diefer Seit der Kiebe zu Luiſe immer reicher und reiner; aber 1833 löfte ſich das Der- 
hältnis wieder auf. 1854 ward Mörife Pfarrer in Cleverfulzbah. Seine Mutter und 
feine Schwefter Klärchen, die immer mehr in des Dichters Wefen hineinwuchs, führten feinen 
beſcheidenen Haushalt. Der Ort lag in idplliicher Gegend; im alten Turmhahn hat der 
Dichter fein Leben und Treiben in Cleverſulzbach gefchildert. Auf dem Friedhof’ ernenerte er 
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das Grabmal von Schillers Mutter; feine eigene Mutter beftattete er neben der Mutter 
Schillers. Die Cleverfulzbacher Zeit war die Blütezeit von Mörifes Lyrik. „Ein Buch in der 
CTafche“, fchreibt fein Biograph Harry Maync, „durdftreifte er die nächitgelegenen Hügel und 
Wälder, den Schäferbühl, den Dahenfelder- und den inzwifchen verſchwundenen Fürſtenwald. 
Bald lagerte er fich im Weinberg auf der Höhe unter dem Kirfhbaum, bald auf dem einfamen 
Waldplätchen, deſſen ſchöne Buche er befang, bald unter feiner Kieblingsfichte, wo er in Klop- 
ſtocks Oden las, oder er erlebte feine Waldidylle unter die Eiche geftrecdt, im jung belaubten 
Gehölze.“ Allerlei Bajteleien trieb er, mit Vorliebe Schnigen, Gravieren, Schönfchreiben. 
Seine Gemeinde jchätzte Mörike als Prediger und Seelforger, doch pflegte er fich die Gejchäfte mög- 
lichft leicht zu machen. Dom zweiten Jahr feiner Pfarrertätigfeit an erhielt er einen Difar. „Er 
ließ die Freunde wohl Sonntags in feiner Kirche für ihn predigen, während er felbft vergnüg- 
ih laufchend draußen unter dem geöffneten Kirchenfenfter im Rafen lag.“ Mit Hartlaub, 
Kerner, Karl Mayer und Hermann Kurz war er innig befreundet. Erft neununddreißigjähria 
fchied der Dichter wegen Kränklichkeit ans dem geiftlichen Amt und von Eleverfulzbah. Nur 
ein Meiner Ruhegehalt ward ihm zuteil. 

Mußezeitund Lebensabend. Gemeinfam mit feiner Schwefter Klärchen 304 
Moörife 1843 zunächſt nad MWermutshaufen, dann nach Mergentheim. Don den religiöfen und 
politifhen Kämpfen der Seit hielt er ſich gänzlich fern. Er verlobte fih in Mergentheim mit 
der Tochter eines bayriihen Oberftleutnants, mit Margarete von Speeth. Sie war 27 Jahre 
alt; ihre nnfchuldige Schläfe ſchmückte „der Gram mit dunflem Kranz.“ Don neuem fprudelte 
der Quell von Mörikes Dichtung in den Jahren 1845 und 1846; mancherlei Kieder entftanden 
und die Idylle vom Bodenſee ward vollendet. Margarete war Katholifin, die Ehe mit ihr 
ward dem früheren proteftantiihen Pfarrer fehr verdacht. Doc Klärchen, die geliebte 
Schweiter, riet dem Bruder zur Ehe. Die Dermählung ward vollzogen. Zu dritt lebten die 
nah Derbundenen ſeit 1851 in Stuttgart, wo Mörife eine befcheidene Stelle als £ehrer für 
Kiteratur am Katharinenftift erhalten hatte. Don Werken erjchien 1852 das Stuttgarter 
Hutelmännlein, 1856 die Novelle Mozart auf der Reife nah Prag. Der Dichter lebte jehr 
zurüdgezogen, doch fehlte es ihm an Ehrungen nicht; der König von Bayern verlieh ihm den 
neugegründeten Marmiliansorden, die Schillerftiftung gab ihm einen Ehrenjold. Kanafam 
ward er, um den fich die Welt und die Kiteraturaefchichte nur wenig gefümmert hatte, berühmt. 
Don den freunden diefer Jahre find Cheodor Storm, Moritz von Schwind, Paul Hheyſe und Em. 
Seibel zu nennen. 1866 trat Mörife von der Stellung am Katharinenftift zurüd. Mehrfach 
wechjelte er den Aufenthaltsort. Er wußte nicht, wohin. Leider waren die häuslichen Der- 
hältniffe nicht ungetrübt geblieben. Margarete fühlte, daß Klärchen zwifchen ihr und dem 
Gatten ftand. Mörike fehnte fich nach der Jdylle früherer Zeit in Lleverfulzbach zurüd. lm 
den geipannten Derhältniffen zu entrinnen, fchlug der Dichter felbft eine Trennung vor. Schon 
von 1856 an verjtummte fein Dichtermund, der in unnachahmlicher Zartheit und Natürlichkeit 
die fchönften dentichen Kieder nach Goethe und Brentano gefungen hatte. Stets hatte Mörike 
fich fern vom Tagesgetriebe gehalten, Feinde hat er faum gehabt. Mit der Umarbeitung 
feines Romans Maler NWolten, die ihn Jahrzehnte lang befchäftigte, fam er nicht zuſtande. 
Ein edles, friedliches, im Flaffifhen Sinne frommes Dichterleben war es, das 1875 in Stutt- 
gart fein Ende fand. „Heimlich ftahl er fih aus der Welt wie ein ftiller Berageift aus einer 
Gegend wegzieht, ohne daß man es weiß, wie wenn ein fchöner Sunitag dahin wäre.” Mörike 
liegt auf dem Praafirchhof in Stuttgart begraben. 

Roman: Maler Nolten (urjprünglihe Form 1832, unvollendete Umarbeitung 1854 bis 

1875, von Julius Klaiber vollendet 1876). 

Novellen: Der Scha 1836, Der Bauer und fein Sohn 1839, £ucie Gelmeroth 1839, 

Das Stuttgarter Hutelmännlein (mit der Biftorie von der fchönen Kan) 1852, Mozart 

anf der —— * 1856. 

Idylle vom bodenfee (in Berametern) 1846. 

Gedichte 1858, weitere Auflagen 1842, 1848 und 1856, daraus: 

Maturlieder: An einem MWintermorgen vor Sonnenaufgang (O flaumenleichte Zeit 
der dunfeln Srühe!), Er ift’s ($rühling läßt fein blaues Band), Im Frühling (Hier lieg’ 

a auf dem Srühlingshügel), Mein Fluß (O Fluß, mein Fluß im Morgenftrahl), Die 

ichöne Bude, Um Mitternacht (Gelaſſen ftieg die Macht ans Fand). 

£iebeslieder: Ein Stündlein wohl vor AR Erinnerung (Ienes war zum letten 

Male), Agnes (Rojenzeit, wie jchnell vorbei, fchnell vorbei), Jofefine (Das Hochamt 
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war), Das verlaffene Mägdlein (früh, warn die Hähne Frähn), Der Jäger (Drei Tage 
Regen fort und fort), Die Soldatenbrant (Ich, wenn's nur der König auch wüßt'), Lieder 
an Peregrina (aus Maler Wolten). . 

Balladen: Schön Rohtraut (Wie heiß. König Ringangs Töcterlein? Hohtraut, Schön 
Rohtraut), Die traurige Krönung (Es war ein König Milefint), Die Geifter am 
Mummeljee, Dier Schiffer- und Nixenmärchen, Der Feuerreiter. 

Jdyllen: Der alte Curmhahn (Hu Eleveriulzbah im Unterland), Ach nur einmal noch im 
Seben, Beſuch in der Karthanfe, Bilder aus Bebenhaufen. 

Derfhiedenes: Das Märchen vom fiheren Mann, An den Schlaf, Der König bei der 
Krönung, Denf’ es, o Seele (Ein Tännlein grünet wo), Auf das Grab von Schillers 
Mutter, Charwoche, Storchenbotfchaft, Jung Dolfer (Jung Dolfer, das ift unfer Räuber- 
hauptmann), Häusliche Szene, Gebet (Berr, fchide was du mwillt), An meine Mutter. 

Briefmedfel mit Hermann Kurz, Moritz; von Schwind und Cheodor Storm. 


Mörifes Jugendentwidlung können wir am beften an feinem 
Roman Maler Nolten erkennen. Mörike glaubte anfangs zum Dramatifer 
geboren zu fein. Es zeigte ſich ſchon im Maler Molten, daß er höhere Begabung 
für die Novelle, und die höchite Begabung für die Eyrif befaß. In Wolten finden 
wir in dichterifch verflärter Geſtalt Mörike mit den Seinen: Bauer, Waiblinger, 
Maria Mayer-Peregrina und £uife Rau. Mörike ftand merfwürdiger Weiſe in 
feinem Erftlingswerf ſchon auf feiner vollen Höhe. So reich diefer Roman 
Mörifes an individuellen Zügen ift, fo wenig ift er doch ein Abbild der Wirfli- 
feit. Wir müfjen ihn als Santafteftük nehmen, bei dem ein Unterfchied zwifchen 
der Handlung und der poetifchen Stimmung zu machen ift. Die Stimmung fchafft 
dem Roman einen unvergänglichen poetifchen Wert; die Handlung in ihrer IDill- 
fürlichfeit und Derzwidtheit ift nicht zu halten. Sie zeigt eine Derbindung von 
Einflüffen aus Wilhelm Meifter, den Wahlverwandtichaften und den Dichtungen 
der Romantif. Der Romantif lette Rofe, erblühend im geheimften Tal von 
Schwaben, nannte Theodor Mommfen die Dichtung. Am ftärkften hatte Goethe 
auf den Dichter gewirft. Der Maler NMolten war wie Wilhelm Mleifter ein tat- 
lofer Romanbheld; beide werden von geheimnisvoll waltenden äußeren Mächten 
gelenkt; die Sigeunerin Elifabet zählt Mignon zu ihrer Ahnherrin, der zeitliche 
Hintergrund ift nur verfchwommen gezeichnet; die Theaterliebhaberei, der halbe 
Wahnfinn, die Dorausfagungen, Ahnungen und Träume deuten ebenfalls auf die 
Goetbefhen Romane zurüf. Darin jedoch weidyt Maler Nolten von Wilhelm 
Meifter ab, daß er fein Erziehungsroman ift. Don der Romantik, Tief, Jean 
Paul, Amadeus Hoffmann, Juftinus Kerner und der Schiffalsdramatif liefen 
ebenfalls Fäden zu Mörikes Jugendwerf herüber: „In Anlage und Kompofition 
berübrte fit Mörife mit Goethe, in Stoff und Stil mit der Romantif, in feinem 
harakteriftifchen Gehalt aber war Maler Nolten des Dichters volles Eigentum.“ 
Das Wer? erinnert auch an Gottfried Kellers fpäteren Jugendroman Der grüne 
Heinrich. 

Cheobald Nolten, ein junger Maler von verheifungsvollem Talent, verliebt 
fih in die fhöne Gräfin Konftanze. Seine erfte Neigung gehörte einem einfachen 
Fsörftersfind, Agnes mit Namen. Diele fteht unter dem Einfluß der geiftesgeftörten 
Zigeunerin Elifabet, die den jungen Maler ebenfalls liebt und ihn befitzen möchte. 
Agnes wird durch fie zu einem fcheinbaren Treubruch gegen Nolten verleitet, der 
fich infolgedeffen von ihr abwendet. Sein Freund, der Schaufpieler Larkens, wechfelt, 
um Molten die Rückkehr zu Agnes offenzuhalten mit ihr Briefe, in denen er des 
sreundes Handſchrift nahahmt. Dann trennt er Nolten und die Gräfin und beichtet 
em Maler feine mwohlgemeinte Liſt. XWolten ift von der Treue des Freundes ge- 
rührt und Fehrt zu Agnes zurüd. Das Derhängnis treibt jedoch alle Perfonen in 
den Tod. Karkens, ohne Kenntnis, daß fein Plan gelungen ijt, gibt fich felbft den 
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Cod. Agnes ftirbt, als fie den Sufammenhang mit den angeblichen Briefen Noltens 
erfährt, im Wahnfinn. Nolten endlich, von der Sigeunerin verfolgt, ftirbt bald 
danach an einer Difion, die er von der unheimlichen Figeunerin hat. 

Don poetifchen Einlagen enthielt der Roman das dramatifche Schattenfpiel 
Der letste König von Orplid, halb in Derfen, halb in Profa gefchrieben, und eine 
Reihe der fchönften Gedichte Mörifes: die Peregrinalieder, das Elfenlied, den 
Seuerreiter, die Beifter am Mummelfee, Rofenzeit, Jung Dolfer. Maler Nolten 
machte den Namen des Dichters zuerft befannt. Nach 1854 begann Mörike den 
Roman umzuarbeiten, aber die Arbeit ging unſäglich langfam von ftatten, und 
Miörife ift auch mit ihr nicht fertig geworden; nur der erfte Band war umgearbeitet, 
als Miörife ftarb. Das Werf wurde fpäter von Julius Klaiber für den Druf 
umgearbeitet; die tragifchen Momente wurden dabei abgeſchwächt. 

Mörifes menfhliher Charakter Mörike war eine rein- 
geftimmte Natur, und fo war alles, was er fchuf, voll Naturfrifche, Reinheit und 
Unberührtbeit. Er war ein Mann, der ſich nach Goethes Wort ohne Haß vor 
der Welt verſchloß. Mörike war fein ftraffer, männlicher, fühn vordringender 
Charakter wie fein Landsmann Schiller, er lebte ganz nach innen. „Laß, o Welt, 
o laß mid fein! — £odet nicht mit Kiebesgaben, — Laßt dies Herz alleine haben, 
— Seine Wonne, feine Pein!” Ein beſchaulicher Poet wie Mörife mußte gerade 
feinen Seitgenofien als ein unpraftifcher Träumer und Sinnierer erfcheinen. Miß- 
mutig warfen ihm manchmal die Freunde feine Untätigfeit, die Ruhefeligfeit feines 
Wefens, den geringen Umfang feiner Werfe vor. Doch der Dichter ließ fih durch 
foldye Ermahnungen nicht von feiner Bahn abbringen. Auch in ftillen Seiten, 
auch in Seiten der fcheinbaren Untätigkeit fchwoll und trieb das poetifche Keben 
in ihm. In einer Seit und unter einer Generation, die alles aufs hißigfte betrieb 
und die fich oft. fünftlidy etwas abzuringen fuchte, was ihr nicht eigen war, nahm 
Miörife die Sonderftellung ein, daß er ftets nur das fchuf, was ungewollt und 
ungefünftelt wie eine Frucht zu Tage fam; es war fein innerftes Geſetz, daß er alles 
feiner Natur nicht Gemäße ablehnte und niemals etwas erfünftelte oder erzwang. 
„Nan darf Mörike nicht arm an Keidenfchaft nennen; feine Dichtung ließ fie tief 
innen fpüren, aber nad) außen hin war fie abgedämpft, fie bliste nicht empor in 
fchnellem verderblichen Feuer, fondern wetterleuchtete nur aus der Kerne der Er- 
innerung ..... uf ihn paßt Lenaus Wort von den alten Diolinen, die mit der 
Seit eine Menge Splitterchen aus fich herausfpielen, weil fie nicht hineingehören in 
ihre Schwingungen, weil fie den in ihnen wohnenden Geiſt der Harmonie ftören.” 
(aync.) | 9 2 

Eyri?. Mörike zählt zu Deutfchlands größten Eyrifern. Wie alle wahrhafte 
€yri? wurzelte auch feine Dichtung im Gelegenheitsgediht. Eine ftille Tiefe, eine 
zarte Innigkeit fpricht aus feinen Gedichten, denen alles Gemadhte, Aufgeblafene 
und Undichterifche fehlt. Die Hingabe an das Einfache und Milde erinnert an 
Goethe, die melodifche Weichheit an Eichendorff, die herzliche Natürlichkeit und 
Naivität an das Volkslied. Mit Goethe hatte Mörike gemein, daß eine reine, 
nie von des Gedankens Bläfje angefränfelte Stimmung der Gedichte erfüllt, daß 
alles erlebt und angefchaut war; „von innerem Gold ein Widerfchein.” Doch 
darf man Mörife und Goethe nur in der Reinheit der Iyrifchen Stimmung, 
nicht in Hinficht auf den Umfang der Stimmung miteinander vergleichen. In 
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den Stoffen wie in der Ausdrudsform berührte ſich Mörife, ohne jemals in Nadı- 
ahmung zu verfallen, mit dem Dolfslied und den alten deutfchen Liedern in des 
Knaben Wunderhorn. Durchfloffen find feine Gedichte von einem Strom Föftlicher 
Mufif, der viele Komponiften, namentlih Schumann, Brahms und Hugo Wolf, 
zur mufifalifchen Nahfchöpfung feiner Lieder angeregt hat. Es war das ureigene 
Geheimnis diefes Dichters, der das Keife, Heufche, Befunde und Innige bevorzugte, 
daß er auch die Fleinften Motive des täglichen Lebens poetifch zu behandeln wußte. 
„Mörike nimmt eine Hand voll Erde, drückt fie ein wenig — und alsbald fliegt 
ein Dögelchen davon.“ Bei allem Reichtum an Empfindung war Miörife doh 
niemals weichlih, und feine Dichtung zerfloß niemals im bloßen Wohlflang 
ſchöner Worte. 

Idyllen. Mörikes Leben war ſelbſt eine Idylle; feine Natur bedurfte 
der Stille. So ward er denn auch in der Dichtung der Meiſter der Idylle. Sein 
bekannteſtes Gedicht, Der alte Turmhahn, das Cudwig Richter mit köſtlichen 
Bildern verfehen hat, ift ein Muſter feiner Gattung. Der breithaft gewordene 
Hahn wird vom Turm herabgenommen und zum alten Eifen geworfen. Da rettet 
der Pfarrherr den alten Kirchendiener, trägt unter Begleitung von frau, Magd, 
Unecht und Kindern den großen Gockel in die Stube und fest ihn in feinem Stubdier- 
zimmer auf den Ofen. Was der Hahn bier fieht und erlebt, das erzählt er uns 
nun felber mit jener Schalfhaftigkeit, die eine der wefentlichen Beftandteile der 
Miörifefchen Dichtung ift. 

Hu einer humoriftifchen Schöpfung größeren Stils erhebt fih der Dichter in 
dem prachtvollen Märchen vom ficheren Mann. Die Idylle vom Bodenfee, die 
als Kompofition ſchwach ift und eigentlih aus drei Einzelfdywänfen beiteht, 
fteht in der Mitte zwifchen den griechifchen Idyllen und Hebels erzählender Dar- 
ftellungsweife. 

Novellen. Ein ehter Dichter war Mörike auch in Profa. Seine 
fchönften novelliftifchen Werke find: CLucie Gelmerotb, Das Stuttgarter Hutelmäm- 
lein und Mozart auf der Reife nah Prag. Die lettgenannte Erzählung gehört 
zu dem Kieblichiten, was die deutfche Erzählungsliteratur hervorgebracht hat. Sie 
ift frei erfunden, aber fie ift das Muſter einer geſchichtlich gefärbten Novelle. 


Mozart, zu deſſen Kunft Mörife eine tiefe Seelenverwandtichaft hatte, ift im: 
Begriff nah Prag zu reifen, um dort die halbfertige Oper Don Juan aufführen 
zu laſſen. Durch einen Sufall wird Mozart in das Haus eines Funftliebenden 
Grafen geführt, er und feine frau Konftanze erzählen von Kinftlerfahrten und von 
der Entitehungsgeichicdhte des Don Juan. Mit einem wehmiütigen Ausflang, 
Mozarts frühen Tod andentend, ſchließt die Erzählung. 


Don Eichendorff und Mörike ging die Iyrifche Novelle aus, die wir dann in 
der dritten und vierten Generation bei Storm und Jenſen ausgebildet fehen. 

Gejamterfhbeinung. Mörike ift wohl als Hatur- und Kiebes- 
Iyrifer den größten Dichtern unferer Heit ebenbürtig, nimmt man ihn aber als Ge— 
jamterfcheimung, fo ift er feine überragende Perfönlichfeit. Er war, literargefchicht- 
lid} genommen, der große Gegenfas zu den Dichtern der Bewegungsliteratur, der 
Tagesinterefien, des Weltſchmerzes, der Derneiming, alfo zu Gutzkow, Heine, 
£enau, Caube. Sein bleibendes Derdienft läßt ſich am beften mit den Worten 
feines Candsmanns Strauß ausdrüden: „Ihm verdanken wir es, daß man feinem 
von uns jemals wird Rhetorif für Dichtung verkaufen fönnen; daß wir allem 
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Tendenzmäßigen in der Poeſie den Rücken kehren; daß wir Geſtalten verlangen, 
nicht über Begriffsgerippe künſtlich hergezogen, fondern fo, wie fie leibten und 
lebten, mit Einem Blick vom Dichter erfchaut und ins Dafein gerufen.” 


Annette von Puofle 


Alles an ihr ift ausgeprägter, charakteriftifcher als bei Mörike. Bei diefem 
war der Zuſammenhang mit dem Dolfslied, mit Goethe, Uhland und Eichendorff 
unverfennbar, bei Annette lafien fich literarifche Einflüffe von Bedeutung für ihre 
Entwidlung überhaupt nicht nachweifen. Man hat fie die größte deutfche Dich— 
terin genannt, Marie von Ebner und Cuiſe von François würden fih ihr an- 
fchließen. Annette war eine Praftvolle poetifche Individualität. Was fie war, 
dankte fie fich felbit, den Matureindrücden ihrer Heimat und dem ihr über alles 
teuren fatholifchen Glauben. Dennoch war fie zu fehr Künftlerin, als daß eine 
einfeitige Fatholifhe Richtung ihre Gedichte beherrſcht hätte. Wenn Mörikes 
Gedichte in voller Urfprünglichfeit nichts andres wollen als einfach gefallen; 
wenn eine heitere Sinnlichfeit in ihnen atmet, die unwillfürlich beftrict, fo verlangen 
Annettens Gedichte ein längeres Derfenfen, weil ihre Schönheit nicht offen zu 
Tage liegt und weil Weltdarftellung und Ausdruck von einer ftrengen Herbigkeit 
find, die bis auf den heutigen Tag der Derbreitung der Gedichte hinderlich ge- 
weſen ift. 

IJugendtage anf hülshoff. Als Tochter des Münfterlandes wurde Annette 
von Drofte auf dem einfam gelegenen Stammſchloß Hülshoff, einer weitfälifhen Wafferburg, 
1797 geboren. Der Dater Klemens Auguft von Drofte war fanft, feingebildet und gemütreich, 
ein Maturfreund und eifriger Sammler, er pflegte viel zu lefen; die Mutter, Freiin Luiſe von 
Barthaufen, war Flug und fireng, fie führte das Regiment in Haus und Hof und hielt die 
Tochter auch in fpäterer Zeit in Abhängigfeit von fih. Annette war von zarter Gefundheit 
und von überaus lebhafter Santafie. Früh ergriff fie die JSugendfranfheit beaabter Geifter: 
die Kefewut. „Wenn fie in ein Buch fich verfenfte, fonnte fie in die höchſte Bewegung, in einen 
inneren Jubel geraten, Selbſtgeſpräche beginnen, und, die Welt um fich her vergeffend, wie eine 
Derzücdte alle Heichen der unglanblichften Aufregung an den Tag legen.” In innigfter Weife 
verwuchs fie mit dem Land und Dolf ihrer Heimat. Das Münfterland mit feinen Gefpenfter- 
und Herenjagen hat niemand fo trefflich gefchildert wie fie. In der Stadt Münfter lebten die 
Fürftin Gallitin und Friedrich Leopold von Stolbera. Streng fatholifche Lebensauffaffung 
herrfchte im Baus der Eltern. Ihr erjies Gedicht war einem früh verftorbenen Hähnchen ge- 
widmet, fie bara das Lied forafam für künftige Gefchlechter im Sparrenwerf des Schloßturme. 
Seit 1814 fränfelte fie. Annette war ſchon als junges Mädchen eine ausgeprägte Perſönlich- 
feit. Sie befchäftigte fi nur mit geiftiger Arbeit, lehnte weibliche Beſchäftigungen ganz ab, 
bejaß einen fcharfen Deritand, eine aroße Beobachtungsgabe und eine überreizte Santafie. Sie 
war in ihrer Jugend eine feine Geftalt mit großen hellblauen, faft vorftehenden Glasaugen, 
die hohe breite Stirn von Flechten goldblonden Haars befrönt. In einer Skizze: Der Edel- 
mann ans der Lauſitz und das Land feiner Dorfahren, hat Annette in der Schilderung des Frän- 
lein Sofie ein Selbftporträt von ſich gegeben: „Ob ich fie hübfch nenne? Sie ift es zwanzigmal 
am Tage und ebenfo oft wieder faft das Gegenteil. Ihre fchlanfe, immer etwas gebückte 
Geſtalt gleicht einer überfchoffenen Pflanze, die im Winde ſchwankt; ihre nicht regelmäßigen, 
aber ſcharf gejchnittenen Züge haben etwas höchſt Adeliges und können fi; bis zum Ausdrud 
einer Seherin fteigern. ber das acht vorüber, und dann bleibt nur etwas Gutmütiges und 
faft peinlih Sittfames zurüd.” Eine Jugendliebe zu einem Mann, der ihrer nicht würdig 
war, berührte ihr ohnedies tiefernftes Gemüt, doch find hier die Spuren nicht deutlich zu ver- 
folgen. Ihre früheften Werfe waren ein unvollendetes Drama Berta 1814, ein romantifches 
Epos Walter 1818, die erite Hälfte des Geiftlichen Jahres 1820 und ein Roman Ledwina 1824. 
Die Gedichte des Geijtlihen Jahres zeigten eine ganz auffallende Geijtesreife. 
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Die lanafam Alternde auf Rüfhhaus. 1826 ftarb Annettens Dater, 
einige Jahre fpäter auch ihr geliebter Bruder Ferdinand. Auf einer Reife an den Rhein 
lernte fie die Boifferdes, Kriedrih Schlegel, Johanna Schopenhauer und andere bedeutende 
Männer und frauen fennen. Don fremden Dichtern traten ihr Walter Scott und Byron nahe, 
namentlich fprachen fie Walter Scotts Romane mit ihren Schilderungen des fchottiihen Berg- 
und Beidelandes an. Die Mutter 309 na dem Tod des Daters mit Annette nah Rüfchhaus. 
Mitten in der Beide lag der Witwenfig der Droftes, von einem Park und Waffergraben um- 
geben. Gras und Unkraut überwucherten die Wege, wilde Rofen und wilder Wein die Mauern, 
die Trümmer vergangener Herrlichkeit bededten den Boden. Dort lebte Annette ihr einfames 
Xeben. „An einen fnorrigen Eichenftamm gelehnt, fonnte fie ftundenlang ſitzen auf ihrem ans- 
gebreiteten Tuch, und hinausblicten in die weite, lautloſe Heide; oder fie lagerte fih an ver- 
ſteckten Waldplägen neben ftille, tiefe Teiche, bis die Ubendnebelfchleier die Wailerlilien vor 
dem Auge verdämmern liefen und der Mond darüber herauffam. Sie fammelte Kräuter, 
Käfer und Steine; fie liebte es, fih recht ans Berz der Erde zu fchmiegen.... Bis zur 
Mitternacht konnte fie, wie eine Norne mit aufgelöftem Baar, im Mondesſchein durch die 
Gebüfche des Gartens wandeln, immer begleitet von ihrer mächtig geftaltenden Fantaſie.“ 
Ihre Schwefter Jenny hatte fih 1834 mit dem Freiherrn Jofef von Kafberg, einem berühmten 
Öermaniften und Sammler alter Handſchriften, verheiratet und lebte auf Schloß Eppishauſen 
im Thurgau in der Schweiz. Dort befuchte fie Annette. Nach der Rückkehr gab fie ihre erften 
Gedichte 1858 heraus. 1841 überſiedelte fie zu ihrem Schwager Kafberg, der die altersgrauc 
Meersburg am Bodenfee gekauft und da feine Schäte an Handfchriften des Mibelungenliedes, 
der Minnefänger und anderer Dichter des Mittelalters aufgehäuft hatte. 

Späte £fiebe, neues Schaffen (Meersburg). Annette hatte ſich ſchon 
vom Jahr 1850 eines jungen Mannes angenommen, des Sohnes einer Jugendfreundin, der 
aus einer alten freien wetfälifhen Bauernfamilie ftammte. Kevin Schüding, fiebzehn Jahre 
jünger als Annette, hatte fich anfangs wenig um das ältliche Edelfräulein gefümmert. Lite— 
rariſche Arbeiten brachten beide einander näher, liebes Mütterchen redete Kevin die Freundin 
an. 1841 berief ihn der ‚Freiherr von Laßberg, um ein Derzeichnis feiner großen Bibliothek 
in Meersburg aufzujtellen. In dieien Monaten des Anfammenjeins muß in der herben und 
keuſchen Seele der Alternden, die ein tief leidenfchaftliches und doch mimofenhaft zartes Emp- 
finden beſaß, eine Kiebe zu dem jo viel jüngeren Mann aufgefeimt fein. Davon kann füglic 
nicht die Rede fein, daß der gewandte, doch Feineswegs das Mittelmaf; fchriftftelleriicher Be- 
gabung überragende Levin Schüding der Weder ihres Genius gewefen fei. Die Gedichte, die 
Annette im Jahr 1841 mit wunderbarer Schnelligkeit niederfchrieb, — infolge einer Wette mit 
Kevin, daß fie in wenig Wochen einen Band Iyrifcher Gedichte werde fchreiben fönnen, — 
rubten ſchon lange in ihrem Geift und traten bei diefer Gelegenheit nur hervor. Ohne die 
£iebe zu Kevin wären fie freilich nicht niedergeichrieben worden. Anneite hielt ſich als Dier- 
undvierzigjährige noch für liebenswert; in ihr fämpften mütterliche und zärtlihe Gefühle. 
Kevin wurde von ihrer großen Leidenſchaft nicht in Bann gefchlagen; er jah mit Derehrung und 
Bewunderung zu ihr auf, doch Fonnte er ihre Neigung nicht erwidern. Wach Purzer Seit fchied 
er. Annette fühlte wohl, daß fie in feiner Mähe ihr Beftes geichaffen. In einem Brief an 
Kevin bittet fie: „Schreib mir nur oft; mein Talent jteigt und ftirbt mit Deiner Kiebe; was 
ich werde, werde ich um Dich und um Deinetwillen, fonft wäre es mir viel lieber und bequemer, 
mir innerlich allein etwas vorzudichten.“ Nach Kevins Derlobung mit £uife von Gall erfranfte 
fie, im Innerften getroffen. In den folgenden Jahren machten ihre Empfindungen gegen £evın 
einer gereizten Stimmung Plat. Er aber verbreitete als einer der Überzengteiten den Ruhm 
von feinem lieben „Mütterchen.“ Annette wendete ſich in fpäteren Jahren immer mehr vom 
Getriebe der Welt ab. Sie vollendete die zweite Hälfte ihrer Gedidytfamminng: Das Geift- 
lihe Jahr. Todesahnungen beichäftiaten die Kranfe. Sie ftarb 1848 in Meersburg und lieat 
dort begraben. Auf ihrem Grabe ſtehen die fhlihten Worte: Ehre dem Herrn. 

Gedichte 1858 umd 1844. Kette Gaben (aus ihrem Nachlaß) 1860. 

Dasgeiftlide Jahr, die erite Hälfte 1820, die zweite 1848 vollendet, erfchienen 1851. 

Größere erzählende Dihtungen aus den Gedichten: Das Bolpiz auf dem 
großen St. Bernhard. Des Arztes Dermächtnis (1836 bis 1837 entitanden). Die Schlacht 

im — Bruch (1838 vollendet). Der Spiritus Familiaris des Roßtäuſchers (1842 ent- 

itanden). 
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Novelle: Die Judenbuche, 1842 erjchienen. 

Einzelne Gedichte, Heidebilder: Die Jagd (Die Kuft hat fchlafen fich gelegt), 
Der Weiher (Er liegt fo ftill im Morgenlicht), Der Bünenftein (Zur Zeit der Scheide 
zwijchen Macht und Tag), Die Mergelgrube (Stoß deinen Scheit drei Spannen in den 
Sand), Die Krähen (Bei, heiß der Sonnenbrand), Das KBirtenfener (Dunkel, dunkel im 
Moor), Der Heidemann (Geht, Kinder, nicht zu weit ins Brud), Der Knabe im 
Moor (® fchaurig ift’s, übers Moor zu gehn). 

Andere Gedichte: Am Turm (Ich fteh’ auf hohen Balfone am Turm), Der Brief 
aus der Heimat (Sie fa am Seniterrand im Morgenlicht), Brennende Kiebe (Und milljt 
du willen warum), Die junge Mutter (Jm grün verhangnen duftigen Gemad), Die 
beichränfte frau (Ein Krämer hatte eine frau), Des alten Pfarrers Woche. 

Balladen: Der Cod des Erzbifchofs Engelbert von Köln, Der Graf von Thal, Das 
Fegefeuer des weftfälifchen Adels, Dorge Bra: Der Graue, Das $räulein von Roden- 
fchild, Der Geierpfiff, Die Dergeltung, Der Mutter Wiederfehr. 

Briefwedfel mit Schlüter und Schüding. 

Den zwölf Gedichten der Heidebilder in den Gedichten 1838 verdanft 
Annette ihren höchſten Ruhm. Niemals find die weitfälifche Heide und das Moor 
in ihrer Einfamfeit und in ihrem träumerifchen Leben anfchaulicher dargeftellt 
worden. Unter dem weiten Himmel die ftille Heide, der Duft des Wacholder und 
Thymian, die Weiher mit ihren Wafjerrofen, die hochgiebeligen einfamen Schlöffer, 
der einfam dahinziehende Schäfer, der Nebel aus dem unheimlichen Moor, die 
Jagdhütte, die Mergelgrube, das ganze Pflanzen, Tier- und Menfchenleben der 
Heide fteht lebhaft vor uns. In diefen Gedichten zeigt fich eine Kunft der Natur— 
fchilderung, die ähnlich wie die Kandfchaftsfchilderung in W. Aleris’ branden- 
burgifchen Romanen unfer Naturempfinden unendlich verfeinert bat. 

Größer noch erfcheint Annette in ihren Balladen. Meift wählt fie 
düftre Stoffe, alte Sagen ihrer Heimat. Mit unvergleichlicdyer Kraft der Stim- 
mung, obne jedes matte, verbrauchte Bild führt fie den Kefer in die eigentümliche 
Welt ihres Gedichtes, mit höchſter Einfachheit ftellt fie das Ereignis felbft dar, 
nirgends macht fid) eine Poefie des ſchönen Wortes breit, überall herrfcht der 
frifche Eindrud, die ftarfe Empfindung, die Poefie der Sache. 


In den Liedern zeigt fi Annettens edle Perfönlichfeit, mit ihrem ftarfen 
Gefühls- und Gedankenleben. Echt weibliches Empfinden findet bei Annette 
einen fraftvollen Ausdruck, ohne daß jemals die Grenzen des Weiblichen über- 
fchritten würden. Die innere Wahrhaftigkeit macht jedes Gedicht zum vollen 
Ausdruck der Perfönlichkeit der Dichterin. Die Herzensgüte und Derzenstreue einer 
erniten, fchweren, ja heiligen Mädchennatur läßt fi) nirgends verfennen, es ift 
ein gereifter Geift, der den Kefer zum Nachſinnen nötigt. Sprachlich genommen 
ift die form oft hart, feltfam, dunfel. Der Uusgangspunft ihrer Eyrif lag in der 
Epif und der religiöfen Dihtung. Ihr Schaffen glich nicht einem ftändig fließen- 
den Strom, fondern es brach nur zu Seiten, mit langen Paufen, gewaltfam durd). 
Ihre religiöfe Kiederfammlung: Das geiftlihe Jahr zeigte mit feinen poetifchen 
Ergüffen zu allen Sonn- und Feſttagen des fatholifchen Kirchenjahres ihr Ringen 
mit Gott, ihre Kämpfe zwifchen Sweifel und Glauben, die Einkehr in ihr 
Innerſtes. Sangbar find Annettens Lieder nicht; ihr alles aus der Tiefe holender 
Ernft, kurz, ihr fittlibes Ich haben zu viele Spuren in diefen Gedichten zurück— 
gelafien. Mit Recht durfte Annette von ſich felbit fagen, was fie von einer anderen 
rühmte, daß fie Feine Tünche je geborgt und feine füßen Taumeltöne. In ihrer 
Herbheit und Wahrheitsliebe, ihrer keuſchen Selbitlofigfeit, in der Unausgeglichen- 
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heit und Schroffheit ihrer Form ftellte fie das gerade Gegenteil zu allem Senti- 
mentalen, Blendenden, Pricelnden, Egoiftifhen in der Dichtung ihrer Gene- 
ration dar. Don Kenau, Heine, Caube, Gutzkow ward fie nicht verftanden; fie 
harrte felber einer fpäteren Seit. 


Meine Xieder werden leben, 

Wenn ich längft entichwand, 
Mancer wird vor ihnen beben, 
Der gleih mir empfand. 

Ob ein andrer fie gegeben, 

Oder meine Hand: 

Sieh, die Lieder durften leben, 
Aber ich entſchwand! 

Wie ein Echo auf diefe Worte, die Annette in die Zukunft hineinruft, Plingen 
die feurigen Kobeserhebungen von Detlev von Kiliencron: „Annette von Drofte, 
o du mädhtiges, lebensftarfes frauenzimmer! ftändeft du vor mir, fiel ich aufs Hnie 
und küßte, überftrömend, dir die Hände und danfte dir für dein großes, gütiges, 
liebefchweres, edles, geheimnisvolles Herz.” 

Ihre größeren epifchen Dichtungen find: Das Hofpiz auf dem großen 
St. Bernhard, Des Arztes Dermächtnis, Die Schlacht im Koener Bruch und Der 
Spiritus Samiliaris des Roßtäufchers. 

Das hoſpiz. ı. Gefang. Ein greifer Gemfenjäger in Savoyen wandert 
mit feinem Fleinen Enfel in rauher —“ über den großen St. — zu ſeiner 
Tochter in St. Remy auf der anderen Seite des Gebirgsſtocks. Er verirrt ſich, verliert das 
Kind, die Nacht bricht ein, er jucht in einem Beinhaus Schub und fommt im Schnee- 
fturm endlich an das Ufer der Drance. 2. Gefang. Ein edler, treuer Bernhardiner 
Bund hat das Enfelfind des Jägers gerettet, die fg ſuchen auch nach dem 

reis, finden ihn endlich und bringen ihn halbtot in das Kofpiz. 3. Gejang. Die 
Tochter in St. Remy erfährt von einem Mönch die Trauerfunde, jie bricht nach dem 
Klofter auf, dort findet fie ihren Dater am Leben und das Kind munter fpielend. 

DesArztesDermädtnis. Der Sohn eines Arztes findet die hinter- 
laffene Handichrift feines in Geiftesumnadtung geftorbenen Daters. Er erfährt aus 
ihr das furctbare Erlebnis, das den Arzt um den Derftand gebracht hat. Er iſt 
bei Macht mit verbundenen Augen zu einem Kranfen geführt worden, der einer 
Ränberbande angehört. Er erfährt, dag man ihn nicht entfommen laflen will. 
Dod führt ihn fein Wächter aus Mitleid an eine andere Stelle des Waldes und 
verläßt ihn. Eine Art Starrfucht befällt ihn, er wird Zeuge — oder glaubt Zeuge 
zu fein — wie eine fchöne frau, die Geliebte des Dermundeten, von den Räubern 
in einen Abgrund geitoßen wird. Die Seit vergeht; doch allnächtlich erjcheint dem 
Arzt noch dies Bild im Traum und fchredt fein zitterndes, Pranfes Gemüt. 

Die Shladt im £oener Brud. Ein Bild aus der Zeit des 
dreifigjährigen Krieges. Der Held ift Herzog Chriftian von Braunſchweig, der 
tolle Chriftian, der von dem fatholifchen Heerführer Tilly 1623 anf der Koener 

Heide befiegt wird. 

Der Spiritus $amiliaris des Roßtänfders, nah einer 
Srimmfchen Sage. Ein Roßhändler hat gi dem Teufel verfchrieben. Er erhielt 
von unheimlichen Gefellen ein verſchloſſenes Glas, darin ein Gejchöpf war, das wie 
eine Spinne ausfah und ſich ohne Unterlaß beweate. Das ift der Spiritus $ami- 
liaris; wer ihn befittt, zu dem Fehrt er ohne Unterlaß zurück, er mag ihn hinitellen, 
wohin er will. Er bringt Glüd und macht beliebt, man braucht ihm nicht zu pflegen; 
doch wer ihm behält, bis er ftirbt, der muß zur Hölle, darum fucht ihn ie Belitzer 
wieder los zu werden. Der Roßtäufcher wird feines Glüdes nicht froh, er reift 
jih gewaltfam von dem Pafte los, wird von haß, Derarmung, Rache und Elend 
getroffen, errettet aber jeine unfterbliche Seele. 


Zu den Meifternovellen der deutfchen Kiteratur ift Die Judenbucde 
zu rechnen. Es bleibt zu beflagen, daß Unnette nicht mehr Novellen gefchaffen hat. 
Es ift eine Dorfgefhichte in Profa aus dem Paderborner Lande ums Jahr 1789. 


Auguft Kopifch 








m 


Juden ermordet und ift entflohen. Die jüdifhen Glanbensgenoffen faufen den Baum 
und graben mit dem Beil eine bebräif e Inichrift in die Rinde des Baums, die 
niemand lefen fann. Der Verdacht, den Mord begangen zu haben, fällt auf einen 
anderen, der fich felbft das Keben nimmt. 28 Jahre vergehen. Da kehrt ein elender 
und einfältiger Gefell, der zualeich mit Friedrich Mergel fortgelaufen ift, in das 
Dorf zurüd. Er fommt aus der türfifchen Sklaverei. Es ift der Mörder felbt. 
Niemand erfennt ihn. Es geht ihm im Dorfe gut. Aber das Gewiſſen läßt ihm 
feine Ruhe. Er erhängt fich in den Smweigen der Judenbuche, wie es die Infchrift, 
die dort eingegraben war, gefagt: „Wenn du dich diefem Orte nahft, fo wird 
es dir ergehen, wie du mir getan haft.“ 


Ein junger Menſch namens a Mergel hat unter einer Buche einen 


Selbfländige Talente ohne führende Bedeufung 


Ropild 


In kerndeutſcher Pracht und Euft, friſch und fröhlich, natürlich und lebendig, 
fteht Auguft Kopifch unter den Dichtern feines Seitgefchlehtes da. Kopiſch ift 
verhältnismäßig wenig befannt; der befcheidene Dichter fühlte fidy ziemlich Plein 
und blidte bewundernd zu der Dichtergröße feines Freundes Platen empor, mit 
dem er in talien zufammen lebte und in deſſen Art er zahlreiche Gedichte gemacht 
hat, die wir hier-gar nicht nennen wollen und die längit vergefjen find. Kopifchs 
Bedeutung liegt in den Gedichten, in denen er ſich und feine Eigenart ausprägte. 
In der Mehrheit waren fie erzählend — rein Iyrifche Gedichte gelangen ihm nicht 
— aber in der Erzählung find fie von höchſter Anfchaulichfeit und Lebendigkeit. 
Ein fröhliher Humor leuchtet aus den Märchen und Kindergefchichten Kopifchs 
heraus, die Fleinen nedifchen Hausgeifter hufchen vor unferen Blicken hin, alles 
falfchen romantifchen Schimmers find die Gedichte bar, fie wollen nichts als das 
Herz erfreuen und erwärmen. Die Sormvollendung gibt den Bedichten einen 
Reiz, den ihnen Peine Zeit rauben fann. 


Auguft Kopifch, 1799 in Breslau geboren, war Dichter und Maler zugleih und zeigte 
eine Dereinigung beider Talente, wie fie aud bei anderen Dichtern zu finden if. In Jtalien, 
wo Kopiſch ſechs Jahre vermweilte, gediehen feine Fünftlerifchen Gaben zur Reife. Er war 
ein waderer Schwimmer und wurde im Jahr 1826 der Entdeder der blauen Grotte in Capri, 
die vor ihm unbefannt gewefen war. Er felbft befchrieb diefe Entdecfung, die ihn mit einem 
Schlag in Jtalien zum volfstümlichiten Manne machte. Später lebte Kopifh, von König 
Fsriedrih Wilhelm dem Dierten unterftütst, in Potsdam und ftarb 1853. 


Gedichte 1836. Allerlei Geifter 1848. Werfe 1856. 

Kleine Öeifter: Die Heinzelmännchen er war zu Cölln es doch vordem mit Heinzel- 
männcdhen fo bequem), Des Heinen Dolfes Überfahrt (Steh auf, fteh auf, es pocht ans 
Baus). Kleen Männeden (Kleen Männeden, ſei Iuftig, du haft ja, was du magft), 
Bütchen (Jch bin ein Geift und geh’ herum und heiß’ mit Namen Hütchen), Hütchens 
Ringlein, Die Zwerge in Pinneberg, Der Klopfer, Kaspars Löffel. 

Sagen: Der Mäujeturm (Um Mänfeturm, um Mitternacht, des Biſchofs Hatto Geift 
erwadt), Der Nöck (Es tönt des Nöden Harfenichall), Old Miütterchen (O fchöner 
Winterfonnenfcein). 

Daterländifches: Friedrichs des Zweiten Keibfutfcher. Die verierten Sröfche. Der 
Parademarfh. Der Trompeter (Wenn diefer Siegesmarfh in das Ohr mir fallt). 

Weinlieder: Hiftoria von Noa (Als Noa aus dem Kaften war), Satan und der 
fchlefiiche Secher - Sclefiens Bergen, da wächſt ein Wein). 

Scherz und Ernft: Der Teufel will Arbeit, Der Klabautermann, Das grüne Tier und 
der Naturfenner, Hiftoria vom Turmban zu Babel (Woher es fommt, daß, wie be- 
kannt, fein eigen Hung’ ein jedes Kand). 
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Wilibald Rlexis 


Wie U. Kopiſch war auch W. Aleris Fein gedanfenreicher, hinreißender 
Poet, fondern ein Kleinmaler, wenn auch im hiſtoriſchen Stil. Aleris begann 
feine Laufbahn damit, daß er unter dem entliehenen Namen Walter Scotts zwei 
angebliche Mberfeßungen aus dem Engliſchen veröffentlichte, die in Wirflichfeit 
von ihm felbft herrührten und nur geſchickte Nahahmungen Scotts waren. Diefe 
zwei Romane: Walladmor und Schloß Avalon zeigten W. Aleris völlig abhängig 
von den englifchen Dichter. Allgemein hielt man die Werfe für echt, fie erregten 
großes Auffehen und machten ID. Aleris fofort berühmt, dody war die Abficht 
einer leifen Derfpottung Walter Scotts auch nicht ganz zu verfennen. 

Wilibald Aleris, mit feinem wirflihen Namen Wilhelm Häring, ftammte ans einer 
aus Sranfreich ausgewanderten Familie, die ihren franzöfiihen Namen Barenc in Häring 
verdeuticht hatte. Geboren 1798 in Breslau, ftudierte er in Berlin und Breslau die Rechte, 
ſchlug aber bald die fchriftftelleriiche Laufbahn ein. Ein ruhelofer Geift, beteiligte fih Wili— 
bald Aleris auch an verfchiedenen faufmännifchen Gründungen (Bad Häringsdorf an der Oſi- 
fee) und bucdhändlerifdyen Unternehmungen, hatte aber nur teilmeife Glück. Auch feine 
redaktionelle Tätigkeit an der Voſſiſchen Zeitung befriedigte ihn wenig. Er zog fih 1852 aus 
Berlin in das ftille, friedliche Arnftadt in Thüringen zurüd. Bier traf ihn ein Schlaganfall, 
feine geiftige Kraft verfiel in langem Siechtum, endlich erlöfte der Tod den Kranfen 


im Jahr 1871. 
ahahmungen Walter Scotts: Walladmor 1825, Schloß Avalon 1827. 
Brandenburg-preufifhe Romane: Cabanis 1832, Der Roland von Berlin 
1842, Der kalfche Waldemar 1842, Die Hoſen des Kern von Bredow 1846, Der Wär- 
wolf 1848, Ruhe ift die erfte Bürgerpflicht 1852, Ijegrim 1854, Dorothee 1856. 
Dolfstümlidhe Balladen: friedericus Rex, unfer König und Berr. General 


Schwerin (Schwerin, mein General, ift tot). 
Der neue Pitaval, eine bändereihe Sammlung von Kriminalprozeflen, zufammen 


mit Bitig, feit 1842. 

Die Entwillung von Wilibald Aleris war ganz eigentümlih. In feiner 
erften Periode war er romantiſch und von anderen Vorbildern abhängig (Wal- 
ladmor, Schloß Avalon), in feiner zweiten Periode war er felbftändig, das 
Werf diefer Zeit ift der Roman Labanis, doch ftieß der Dichter bei diefem erften 
vaterländifchen Roman auf den Widerſtand feiner Freunde wie der Uritik; in 
feiner dritten Periode, verfuchte es Wilibald Aleris einmal mit dem jung- 
deutfchen Wefen (Haus Düfterweg, Die zwölf Nächte 1838); in der vierten 
Periode endlich nach 1840 begab er fich wieder auf das Gebiet der vaterländifchen 
Romane, wo er felbftändig war. 

W. Aleris’ unvergängliches Derdienft befteht darin, daß er den deutfchen Ge- 
fhichtsroman auf dem Boden der Mark Brandenburg gefchaffen hat; daß er 
ferner im Gegenfas zu freiligrath, Kenau und anderen, die erotifche Natur be- 
wundernden Dichtern, die eigentümliche Schönheit, die fpröden Reize der nord- 
deutfchen Landſchaft dem Derftändnis erfchloffen und endlich, daß er in fcharf ge 
zeichneten Kleinbildern aus dem Alltagsleben die größte Treue und Schlichtheit in 
der Wiedergabe des wirklichen Lebens bewiefen hat. Nur mit teilweifer Be— 
rechtigung freilih darf man Aleris den märfifchen Scott nennen. Wohl Fönnen 
beide Dichter in warmer Paterlandsliebe, in Begeifterung für die Dergangenheit 
ihres Dolfes miteinander wetteifern; aber Scott ift denn doch der größere Er- 
finder, der befjere Erzähler, der gefälligere Hünftler. W. Aleris dagegen befist 
mehr Wucht, mehr Tiefe, aber fein Stil ift oft fchwerfällig, der Aufbau feiner 
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Werke oft fraus, die Charaktere find oft nur halb zur Dollendung gediehen und 
die Situationen find zerfplittert. Das Edelfte an AUleris’ Erzählungen bleibt feine 
Begeifterung für die Gefchichte und das Land der Marf. Er weiß in den dunfel- 
ften Perioden der heimischen Geſchichte Beſcheid und läßt die Großtaten der 
brandenburgifchen Markgrafen und Kurfürften wie der preußifchen Könige in 
lebensvollen Schilderungen vor uns erjtehen. Ein glänzendes geſchichtliches Bild 
reiht ſich an das andere. Der Held in Aleris’ Romanen ift nicht der jeweilige 
Fürft, fondern das märfifche Dolf. Dies ift echte Dichterart, wie auch Kleift und 
Fontane ſich ftets von einer Derherrlichung und einfeitigen fhönfärbenden Dar- 
jtellung des Herrfcherhaufes fern gehalten haben. Aleris war der erfte, der der 
märfifchen Heide ihre eigentümlichen Reize ablaufchte. Die alten Städte, deren 
Baditeinfirhen und Ringmauern fih in Havel und Spree fpiegeln, die winflige 
Burg des Herrn von Bredow, das Rathaus auf der Brücke zwifchen Berlin und 
Lölln, die einfamen blauen Seen in der fonnenbefchienenen Heide mit ihren Kiefern 
und Farnfräutern, das dunkle Moor im Schnee und Eis des fpäten Wintertages: 
all das weiß uns der Dichter in anfchaulichiter IDeife vorzuführen. Er verband 
Natur und Schickſal, Landfchaftsfhilderung und Seelenftimmung: darin hat 
Alexis vorbildlicdy auf alle fpäteren Romandichter gewirkt. Hervorhebung ver- 
dienen die Föftlichen Sittenfchilderungen, realiftifche Bilder aus vier Jahrhunderten 
von dem falfchen Waldemar bis zur Schlacht bei Jena. Angeführt feien folgende: 
Das Öroßreinemachen der frau von Bredow auf ihrer Burg, wobei fie der Kur- 
fürft überrafcht; die ftürmifche Sitzung im Rathaus von Berlin; die Flucht des 
Kurfürften Joachim vor dem Weltuntergang auf den Kreuzberg; das Leben der 
franzöfifchen Kolonie unter friedridy dem Großen; der Ausflug einer Berliner 
Bürgerfamilie nah Tempelhof; das Feftmahl zu Ehren Jean Pauls; das 
geben und Treiben in Berlin vor und nach der Niederlage bei Jena u. a. Troß 
feiner märfifchen Eigenart war W. Aleris doch niemals der eitle Künder der 
preußifchen Ruhmestaten, vielmehr empfand er ftets den Sufammenhang von 
Marf und Reich und erweiterte fo feine Werfe zu wahrhaft deutfchen Romanen. 


Nicht alle von den acht gefchichtlihen Romanen aus der brandenburgifchen 
Gefchichte find von gleichem Werte. Die bedeutendften find: Der Roland von 
Berlin, Die Hofen des Herrn von Bredow, Cabanis, Ruhe ift die erfte Bürger- 


pflicht. 

Der falihde Waldemar führt ins 14. Jahrhundert. Dielfach hat die 
Sage das Keben des faljchen Waldemar ausgefhmüdt. Er war ein Werkzeng in 
der Hand Kaifer Karls des Dierten gegen den Markgrafen Ludwig den Erjten von 
Bayern. Der faljche IDaldemar fam ins Land, als die Marf der Wut ihrer Feinde 
völlig preisgegeben war. Der Chronforderer befaß überrafchende Ahnlichfeit mit 
dem verfchollenen Markgrafen und fannte deffen Leben und geheimfte Abfichten. Don 
feiner Sendung erfüllt, fühlte er ſich als echt, obſchon er nur ein Müllersfnecht 
namens Jakob Rehbof war. Er wurde fchlieflich befiegt und mußte fih unter- 
werfen (geftorben 1356). 

Im Roland von Berlin geht der Dichter um ein volles Jahrhundert 
in der Geſchichte vorwärts. Diefer Roman fpielt unter der Regierung des zweiten 
hohenzollerfchen Kurfürften, Friedrichs des Eifernen (1440 bis 1470) und behandelt den 
Kampf des Kurfürften mit der faft reichsftädtifch unabhängigen Bürgerjchaft Berlins. 
Das Sinnbild des höchiten ftädtifchen Rechtes, des Blutbannes, ift die Rolandsfänle. 
Kurfürft $riedrich vertritt die allgemeine Wohlfahrt des Landes und das fürftliche 
Recht; Widerpart ift der ftolze, ftarre Derfechter des verbrieften Stadtrechtes, der 
Bürgermeifter Johannes Rathenow. Berlin unterliegt, der fteinerne Roland wird 
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durch die Straßen geſchleift und in die Spree geworfen, der Bürgermeiſter wird 
verbannt, aber auch Kurfürſt Friedrich der Eiſerne verläßt nach jahrelangem Ringen 
krank und lebensmüde die Mark. 

Im Mittelpunft des Romans Die a... des Berrnvon Bredom 
ftebt Kurfürft Joahim der Erfte, der den inamen Neſtor führt (1499 bis 
1535). Noch ift der Kampf mit den XRaubrittern nicht zu Ende, fo ftreng der 
£andesherr auch gegen fie vorgeht. Dielmehr bildet ſich eine Derfhmwörung gegen 
fein Leben, in die auch der biderbe Ritter Götz auf Hohenziatz verftricdt wird. Er 
ift ein gewaltiger Trinfer, und nur wenn er feinen achttägigen Rauſch ausicläjt, 
kann Brigitte, feine ehrfame Hausfrau, die Elennlederhofen wafchen, von denen er 
fih fonft niemals trennt, da er fein anderes Paar befitt. frau Brigitte gibt ihrem 
Eheherrn die Hoſen nicht heraus, als politiſche Verwicklungen drohen und hält dem 
Ritter dadurch von der Teilnahme an der Derichwörung gegen den Kurfürjten ab, 
die ihm fonft Leben und freiheit gefoftet hätte. 

Der Wärwolf ift die fortiegung des vorigen Romans. Kurfürft Joachim 
hält an der römijchen Kirche feft, obgleich die Intherifche Kehre viel Anhänger im Lande 
gewonnen hat. Unter dem Wärwolf verfteht der Dichter den Geiſt der Unruhe, 
der im Lande umgeht. Die ausgeprägtefte Figur im Wärwolf ift der Raubritter 
Bafe von Stülpe. 

Dorothee, ein Roman aus der er Seit des großen Kurfürften (1640 
bis 1688), ift der fchwächfte in der ganzen Heihe. 

Cabanis führt uns in der Seit Friedrichs des Großen in eine Samilie 
der franzöfifchen Kolonie in Berlin. Der Dichter verwob eigene Jugenderinnerungen 
in diefen Roman. Der Marquis von Cabanis ift nur Titelheld, der wirkliche 
Mittelpunkt der Erzählung ift ein Abfömmling der Refugies, namens Etienne. Das 
Werk ift ein intereffantes Sittenbild aus dem fiebenjährigen Kriege. 

Ruhe ſiſt dieerfte Bürgerpfliht und Iſegrim, zwei Romane 
aus der Seit Friedrich Wilhelms des Dritten, hängen nahe miteinan)er zufammen. 
Der erjte (übrigens bedeutendere) Roman führt bis zum Jahre 1806, der zweite 
entrollt ein Seitgemälde aus den Jahren der napoleonifchen Herrſchaft; ein dritter 
Teil: Großbeeren follte den Abſchluß bilden, blieb aber Entwurf. it den Worten 
„Ruhe ift die erfte Bürgerpflidyt“ forderte nach der te bei Jena der Miniiter 
Graf Schulenburg die Berliner zur Befonnenheit auf. n dem Roman werden 
die Urfachen gezeigt, die zur Miederlage Preußens bei Jena führten: Fäulnis der 
Sitten, die Mberhebung der Offiziere, die Schlaffheit der Beamten, die Weichlichkeit 
der Charaftere; die höheren Stände, fo lautet die Grundidee, find fchuld an dem 
Unglüd von Jena, aber im kleinen Xandadel, dem untern Bürgertum und dem 
Bauernfiand liegt die Kraft und Tüchtigkeit, die Preußen fieben Jabre fpäter zu 
retten vermag. Iſegrim, die Hanptperion des gleichnamigen Romans, ift der Bei- 
name des rauhen, heftigen, aber tapferen und hochherzigen Herrn von Quarbitz auf 
Ilitz, deffen patriarchalifches Schalten und Walten in Seiten fchwerfter Not mus 
vor Augen geftellt wird. 


Don Wilibald Aleris ging Theodor Fontane, der Wanderer durch die Mark, 
der preußifche Eyrifer und der moderne Romanfchriftfteller aus. 


Rbhängige Talente 


Eine große Zahl von Dichtern, zu ſchwach eigene Wege zu wandeln, wie dies 
Mörike, Annette und W. Aleris getan hatten, folgte den bahnbrechend voran- 
gegangenen Dichtern, die von der Mode und der Kritif zum Gipfel der Berühmt- 
heit emporgetragen worden waren. Meiſt tritt Heinefche und Gutzkowſche Art 
am ftärfjten hervor, aber auch Byrons Einfluß und franzöſiſche Dorbilder find 
nicht zu verfennen. 

Taube 


Caube, eine derbe, gefunde, aber im Grund ihres Wefens unfünftlerifche 
Natur, war, äußerlidy betrachtet, während mehrerer Jahre ein fühnerer Stürmer 
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und Dränger als ſelbſt Gutzkow; aber es gebrach Laube vollftändig an eigenen 
Ideen, erit Gutzkow regte ihn zum Schaffen an, und als der furze Rauſch ver- 
flogen war, verfiel Laube bald in eine fchlecht verhüllte Abhängigfeit von aus- 
ländifchen Dorbildern. Um Caubes Dichtertum war es ſchlimm beitellt. Be- 
faßen Gutzkows Werke bei aller Formloſigkeit und unbefriedigenden Durchführung 
doch die „Poefie des Geiites”, fo kannte Laube nur den theatralifchen Effekt. — 
Laube war neben Gutzkow der erfolgreichite Dramatiker der zweiten Generation 
— aber vergebens fucht man einen poetifchen Hauch in den handwerfsmäßig derb 
zurechtgemachten Dramen Kaubes. Sie können für den Augenblick blenden, aber 
nur im gampenlicht und in Koftümen vermodten fie ein Furzes Scheinleben zu 
führen. 

Heinrich Laube war in Sprottau 1806 als Sohn eines Maurermeifters geboren und in 
einer völlig unliterarifhen Umgebung aufgewacfen, felbit Goethes und Schillers Namen 
waren ihm bis zum vierzehnten Jahr unbefannt. Auf der Univerfität Halle, die er nach Ab- 
ſchluß feiner Schulftudien befuchte, machte fich der raufluftige Studio der Teilnahme an der 
Burſchenſchaft verdähtig. In fein wüftes Studentenleben fiel ein heller Strahl, feit er in 
Breslau einer Aufführuna des Kätchen von Heilbronn beigewohnt hatte, die ihn der Literatur 
mit Zeidenjchaft gewann. Zunächſt verfaßte Laube politiiche Schriften und Seitromane. Diefe 
Werfe fowie der ohnedies rege Verdacht der Burfchenfchaft zogen ihm 18354 eine neunmonatige 
Unterfuchungshaft in der Hausvogtei in Berlin zu. Umfonft verleugnete Laube die Augehörig- 
feit zum jungen Dentichland. Das endgültige Urteil lantete auf fieben Jahre Seftung, doc) 
wurde £aube, glüdlicher als F. Reuter und andere Opfer der Reaktion, durch die Fürſprache 
der Fürſtin Pückler zu eineinhalb Jahren beanadigt, mit der weiteren Dergünftigung, wegen 
Mberfüllung der Staatsgefängniffe, die Strafe im Amtshaufe von Muskau, dem herrlihen Edel- 
ſitze des Fürſten Pückler, auf die gelindefte Weife zu verbüßen. Dann unternahm £aube mit 
feiner Gattin Jduna Hänel Reifen nach Frankreich, redigierte in Leipzig die Heitung für die 
elegante Welt, war Mitglied des Frankfurter Parlamentes und wurde 1849, bei Gelegenheit 
der Einftudierung eines feiner Stüde, Direftor des Wiener Burgtheaters, das er bis 1867 
leitete. 1867 wurde die Vollmacht Kaubes als fünftlerifcher Direktor befchränft, Freiherr von 
Münch (Sriedrih Halm) wurde Generalintendant; Laube erbat und erhielt infolgedeflen feine 
Entlaffjung. Er wendete fi nun fchriftftellerifcher Tätigfeit wieder ftärfer zu, doch drängte 
es ihn unaufhörlich zu theatralifcher Tätigfeit. Der alte Theatergeneral aber fand nirgends 
mehr einen rechten Boden für fein Wirken. Alle feine fpäteren Direktionen waren vergänglich 
und furz: 1869 in Keipzig, 1872 bis 1874 und 1875 bis 1880 im Wiener Stadttheater. Diejes 
Theater, das er ins Keben gerufen, war fein Schmerzensfind. Es erlag im Kampf mit dem 
Burgtheater. Laube ftarb wenige Monate nach dem Brande des Wiener Stadttheaters 1884. 

a Ak Das junge Europa, beftehend aus drei Teilen: Die Poeten 1833, 
ie Krieger, Die Bürger 1837; Reifenovellen 1834. 
Dramen: Monaldeshi 1840, Rofofo 1841, Struenfee 1844, Gottjched und Gellert, Die 

Karlsihüler (846, Prinz £riedrich, Graf Effer 1856, Böfe Sungen 1868, Demetrius 1872. 

Geihidhtlide Romane: Junker Hans, Waldftein, Herzog Bernhard, unter dem 
gemeinfamen’ Titel: Der deutfche Kricg 1866 erfchienen. 

Theatergeſchichthiche Schriften: Briefe über das dentiche Theater 1846, Das 
Burgtheater 1868, Das norddentiche Theater 1872, Das Wiener Stadttheater 1875. 

Lebensgeſchichthiche Schriften: Erinnerungen 1810 bis 1881. 

ErftePeriode. Laube hat eine dichterifche Entwicklung faum gehabt. 
Er war bei feinem gefunden Menfchenverftand von vornherein ein abgefagter 
Zeind der Romantif. Durch den polnifchen Aufftand und die Julirevolution 
1830 aufgeregt, ſowie durch die Schriften Heines und Börnes mit Ideen be- 
fruchtet, ftürzte ſich Laube mit einem gewifjen Naturburfchentum in die Kiteratur. 
Er ftürmte gegen Staat, Religion und Sitte an und glaubte anfänglich bei der 
Oberflächhlichkeit feiner Bildung und der Dermefjenheit feiner Beftrebungen, leicht 
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und fchnell mit allem Bejtehenden fertig zu werden. Aber hinter den großen 
Worten ftand weder ein großer Charafter, noch ein edler Geiſt; öffentlich fagte 
fi} Laube von den alten Freunden Heine, Gutzkow, Mundt und Wienbarg los und 
entfagte den ihm nur äußerlich angeflogenen Seitideen: fortan aber ſtockt feine 
innere Entwicklung. Werke diefer Seit: Das junge Europa und Monaldeschi. 

In dem Roman: Das junge Europa war der erfte Teil (Die Poeten) ganz 
und gar ein Seugnis jungdeutfcher Serriffenheit und Formloſigkeit. Sufammen- 
hängender, reifer und maßvoller waren Die Krieger, die Laube in der Hauspogtei 
fchrieb; Die Bürger endlich mahnen zur Entfagung und zu ftillem, befcheidenem 
Glück. 

Hweite Periode. Nach einer der Reiſebeſchreibung und flüchtigen 
Belegenheitswerfen gewidmeten Schriftitellertätigfeit (Reifenovellen) wendete 
ſich Laube 1840 dem Theater zu. Gering ift Laube als Dichter und 
Dramatiker anzufchlagen. Ihm fehlte die Fähigkeit, Charaktere und Handlungen 
lebensvoll zu bilden und die einen aus den anderen hervorgehen zu laſſen. Laube 
war auch als Schriftiteller ein Bühnenpraftifer, ein handwerfsmäßiger Theatra- 
lifer, der im fogenannten höheren Drama die Mache der neueren Franzoſen mit 
dem Pathos Schillers verbinden möchte. Laube war im Innerſten Falt, er hatte 
wenig zu fünden, mit müchterner Berechnung fchrieb er feine poefielofen, den 
Effeft ſuchenden, einft viel bewunderten Stüde. 

Das Trauerfpiel Monaldeschi behandelte den abenteuernden Günſt— 
ling der Königin Chriftine von Schweden, auf deren Befehl er in der Hirfchgalerie 
in Sontainebleau ermordet wurde. Struenfee ift ebenfalls ein gefchichtliches 
Ränfeftüf. Der Titelbeld, urfprünglib Arzt, wird der Miniſter der Königin 
Mathilde von Dänemark, büßt aber auf blutige Weife Stellung und Keben ein. 
Prinz Friedrich behandelt den befannten Konflift zwifchen König Friedrich 
Wilhelm dem Erften von Preußen und feinem Sohn, dem fpäteren Friedrich dem 
Sweiten. Das hiftorifche Trauerfpiel Demetrius ift eine fortfeßung des 
Schillerſchen Bruchſtücks. Die Fortfesung Laubes ift ein Frevel am Genius des 
großen Dichters. Außer Laube haben Maltis und Guftav Kühne Fortſetzungen 
Schillers verfucht, während Hebbel und Bodenftedt eigene Demetriusdramen dich- 
teten. Erfolgreih war Kaubes Drama Graf Eſſer. Der danfbare Stoff war 
bereits von englifchen, fpanifchen, franzöfifchen und deutfchen Dramatifern be- 
handelt worden. Leſſing gibt in der hamburgifchyen Dramaturgie eine vortreff- 
lihe Befprehung der älteren Efjerdramen, die ſich Laube zunutze gemacht bat. 
Das Stück fpielt zur Seit der Königin Elifabet von England und behandelt den 
Untergang des Grafen Efjer. Das Drama Die Karlsfhüler, ein oft ge 
gebenes Schaufpiel, verdankt feine große Beliebtheit hauptfächlich dem Stoff. Der 
Held des Stüces ift der Regimentsfeldſcher Schiller, der Dichter der Räuber, der 
Schauplatz die Karlsfhule, die Seit 1782 kurz vor der Flucht Schillers nad 
Mannheim. Der Herzog erfährt, daß Schiller der Derfafjer des verruchten Stückes 
Die Räuber ift, er bedroht ihn mit Kerfer und Henfertod, ändert dann aber feinen 
Sinn und läßt Schillers Flucht gefchehen. Die Charafteriftif Schillers ift total 
mißlungen, Handlung und Sprache find gleihmäßig unmöglich. 

In feiner Burgtbeaterdireftion lag der Schwerpunft von 
Caubes Wirken. Achtzehn Jahre ftand er als fünftlerifcher Eeiter an der Spite des 
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Burgtheaters. Er hatte ſich die nötigen Vollmachten gefichert: Aufftellung des 
Spielplans, Auswahl der Stüce, Seftfegung und Leitung der Proben, Anftellung 
der Mitglieder auf ein Jahr. Am Burgtheater fand Laube von bedeutenden 
Kräften vor: Anſchütz, Fichtner, Löwe, Caroche, Julie Rettich, Chriftine Enghaus- 
Hebbel u. a. Er felbft entdedte eine Reihe neuer Talente: Bogumil Dawifon, 
Jofef Wagner, Baumeifter, Serline Gabillon, Sonnenthal, Förſter, Cewinsty, 
Marie Seebah, Charlotte Wolter. Die wichtigften Grundfäge von Kaubes 
Theaterleitung feien zu Nutz und Frommen hier zufammengeftellt: 

Das Theater ift eine Kulturmaht. Ein Cheater kann nur monarchiſch regiert werden. 
Der Spielplan fei ftarf und mannigfaltig. Das deal Kaubes war: Bleibe ein Jahr 
in Wien, und du wirft im Burgtheater alles jehen, was die deutfche Literatur feit 
einem Jahrhundert Klaffifches oder doch Lebensvolles für die Bühne geinteifen, was 
Shafejpeare uns Deutichen hinterlaffen, was von den romaniichen Dölkern unferer 
Dentweife angeeignet werden fann. Die literarifh Gebildeten reichen nicht zu, um 
ein Cheater zu füllen, darum muß man auch Stüde für die große Nlenge aufführen. — 
Ein heatertüch muß der brutalen Gegenwart Stich halten; das Bublitum ift der 
robe lebendige Unsdrud der Gegenwart. — Der einzelne Sufchauer mag ein Dumm- 
opf fein, das ganze Publifum ift ein verflucht gefcheiter Kerl. — Das Theater iſt nicht 
vom Bureau aus zu dirigieren, die wichtigfte Arbeit der Direktion muß auf der Szene 
geleiftet werden. — Die Regie des Werkes ift die —— Die Motive eines Stückes, 
namentlich aber die Erpofition, müſſen zur vollen ame. gebracht werden. — Die Dar- 
ftellung des Menfchen anf der Bühne fordert als Dorbedingung Wahrhaftigkeit. Es 
ift nicht zu verachten, wenn man von einem Künftler fagen kann: der Mann jpielt recht 
gebildet. Es ift aber noch beiler, wenn man fagen fann: der Mann fpielt vortrefflich, 
wober hat er’s nur, worin befteht feine Kunft? — Das Hödjite in der theatralijchen 
Kunft ift die Gefamtwirfung. Die Ausftattung fei fnapp, die Ausführung reich. Der 
Opernlurus, das Kotterbett für ein gedanfenlofes Publifum, ift zu verwerfen. Dies 
waren £aubes wichtigſte Cheatergrundfäte. 

Caube nimmt in der Geſchichte des deutfchen Theaters eine bedeutende 
Stellung ein; feine Leitung machte das Burgtheater in Wien zur erften Bühne 
Deutfhlands. Kaube hat fi um die Wiedererwetung des lange Seit auch in 
Oſtreich vergefjenen Dramatifers Grillparzer große Derdienfte erworben, auch 
Otto Ludwig hat er aufgeführt, ablehnend verhielt er fich gegen Hebbel; die 
Sranzofenliebhaberei, die Uberſchwemmung der deutfchen Bühnen mit franzöftfchen 
Sittenftüden Parifer Mache ift jedoch nicht zum wenigften durch Laube gefördert 
worden. Kaube hatte aud) als Spielleiter etwas Trodenes. Er legte das Haupt- 
gewicht auf die Derftändlichfeit und Klarheit des gefprocdyenen Wortes, aber es 
mangelte der Aufführung an Stimmung und Schwung. 


ad) feinem Rücktritt von der Direktion des Burgtheaters fand Laube die 
Muße zu theatergefchichtlichen, biographifchen und erzählenden Werfen. Seine 
Werke über das Burgtheater, das Norddeutfche und das Wiener Stadttheater waren 
in der Hauptfache NRechtfertisungsfchriften feiner eigenen Direktion und Der- 
urteilungen anderer Direftionen. Mit edler Dreiftigfeit — dreift war ein Kieb- 
lingswort Kaubes — machte er ſich in feinen Theaterfchriften zum Künder des 
eigenen Ruhmes. Sie find nach der praftifchen Seite hin eine fundgrube der 
Theaterwpeisheit und gehören neben Tiefs und Börnes dramaturgifchen Blättern, 
neben Immermanns Memorabilien und Eduard Devrients Geſchichte der deutfchen 
Schaufpielfunft und einigen neueren Werfen zu den wichtigften dramaturgifchen 
Schriften, aber es ift notwendig, fie mit Kritif zu lefen und nicht den bloßen Be- 
hauptungen Laubes Glauben zu fchenfen. 
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Caubes lester gefchichtlicher Roman: Der deutſche Krieg war feine befte 
poetifche £eiftung. Auf dem Hintergrund des dreißigjährigen Krieges entwarf 
er ein Bild der Zeit, das freilich zuviel Intrigen aufwies, aber auf einer jorg- 
fältigen Erforſchung der Kultur beruhte. 


Freiligrath 

Sreiligrath fteht in einem gewiffen Gegenſatz zu den Dichtern feiner Gene 
ration; er war nicht bloß ein Gegner Tiefs und Uhlands, Gegner der befchau- 
lichen orientaliſchen Eyrit Rüderts und der Dichtung Platens, er war audy ein 
Gegner des empfindungsfeligen, nur mit feinem Ich befchäftigten und dann 
wieder freventlich fpottenden Heine und des weltfchmerzlich wehleidigen Lenau. 
Sreiligrath erftrebte ftatt einer Empfindungs- und Gedanfenlyrif eine bunte An— 
fhauungslyrif. Diefe Fündigte fich ſchon durch die Wahl feiner Stoffe an, fie prägte 
fi) auch in der Sprache aus; fieht man nur auf die deutfche Kiteratur, fo ftellt ſich 
Sreiligrath unwillfürlich bedeutender dar, als er war. Eine Santaftif, eine wilde 
Blut der Leidenfhaft Fam durch Kreiligrath in die Lyrik diefes Seitgefchlechtes 
hinein, die von bedeutendem Eindruck ift. In der Tat war freiligrath abhängig 
von der Pictor hugoſchen Romantif, die ja von der großen deutfchen Romantik 
erft ihren Ausgang genommen hatte und um 1836 zu uns wieder zurückkehrte. 


Freiligrath wurde 1810 in Detmold geboren und für den Kaufmannsftand beftimmt. 
Nachdem er in einem Kaufmannsgefhäft in Soeft ausgelernt hatte, war er mehrere Jahre 
in dem verfehrsreichen Amfterdam mit feinem großen Hafen und den vielen fremden Schiffen 
in einem Banfgefchäft angeftellt. Dann gab Sreiligrath die faufmännifche Laufbahn, die ihm 
gar nicht zufagte, auf. Die freie literarifche Tätigkeit wurde ihm durd ein Jahrgehalt er- 
leichtert, das ihm König Sriedrih Wilhelm der Dierte ausſetzte. Er lebte am Xhein, ver- 
mählt mit Ida Melos. Die Zeit in St. Goar war die glüdlichfte Seit für Sreiligrath, er fah 
viele Dichterbefuche, wurde aber allmählich durch die Heitereigniffe aus feiner idylliſch poetifchen 
Zurückhaltung herausaeriffen. Er gab das königliche Ehrengehalt fofort auf, als er feine 
politifche Gefinnung geändert hatte. Mit dem ganzen Mberfchwang feiner Dichterfantafie warf 
fih $reiligrath von 1844 an der revolutionären Bewegung in die Arme. Mehrere Male 
flüchtete er wegen politifcher Derfolgungen nach der Schweiz und England. Wegen des Ge- 
dichtes: Die Toten an die Lebenden wurde er des Hochverrats angeflagt, aber von den Ge- 
ſchworenen in Düffeldorf nach Niederwerfung der Revolution freigefprochen. Freiligrath floh 
1850 nah England. Dort verdiente er fich faft zwanzig Jahre als Kommis mühfam und red- 
lich fein Brot in £ondoner Banfhäufern, ftolz nnd ohne eine Wort der Klage; er hat fich nie 
mit feinem Unglüd drapiert und niemals als Derbannter (wie Beine) vom Almofen der 
Revolution gelebt, aber er vermied fortan auch jede Beſchäftigung mit der Politif. Als Sreilig- 
rath 1868 jeine Stellung in dem Banfhaus verlor, boten ihm Freunde in Dentfchland eine be- 
deutende Ehrengabe an, die aus freiwilligen Sammlungen hervorgegangen war. Schon früher 
war feine politifhe Begnadigung ausgefprochen worden, und fo fehrte Sreiligrath 1868 ins 
Daterland zurüd, „Öeliebt zu fein von feinem Dolfe — o herrlichites Poetenziell — £os, 
das aus dunkler Wetterwolfe — herab auf meine Stimme fiel!“ Sreiligrath fah noch den 
Hationalfrieg gegen Frankreich und die dentiche Einheit. Er lebte in Cannftatt bei Stuttgart 
und ftarb dort 1876. 

Gedichte 1858. Ein Glaubensbefenntnis 1844. Ca ira 1846. Neuere politifche und 

foziale Gedichte I: 1849, II: 1851. Zwiſchen den Garben 1849. Neue Gedichte 1877. 

Nberjetungen von Iyriihen Gedichten Dictor Hugos, Muffets und anderer Franzoſen 
und von Dichtungen von Burns, Hemans, Kongfellow (u. a. Hiawatha 1857), Moore, 

Scott, Shafejpeare, Sonthey, Spenfer, Tennyfon, Whitman. 

Gedihte aus fernen Fonen: Moostee. Wär’ ich im Bann von Meffas Toren. 

Der Mohrenfürft. Der Tod des Führers. Der Alerandriner (Spring an, mein Wiüften- 

toß aus Alexandria). Der Schwertfeger von Damaskus. Der Scyeif am Sinai. Nebo. 
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Löwenritt (Müftenfönig ift der Löwe). Geficht des Reifenden (Mitten in der Wüſte 

war es). Der ausgewanderte Dichter (Bruchſiück). 

Gedichte aus der dentfhen Heimat: Die Auswanderer (Ich kann den Blick 
nicht von Euch wenden). Der Blumen Rache (Auf des Kagers weichen Kiffen). Prinz 
Eugen, der edle Ritter (Zelte, Poften, grande Barbaroffas erſtes Erwachen. 
Die Bilderbibel. Bei Grabbes Tod. Ruhe in der Geliebten (So 2 mich fien ohne 
Ende). Am Baum der Menfcheit drängt fih Blüt’ an Blüte. Der Kiebe Dauer 
(© lieb, fo lang du lieben kannſt). 

Gedichte aus der Revolutionszeit: Aus dem fchlefiihen Gebirge. Hamlet 
(Deutfchland ift Hamlet). Slottenträume. Das Lied vom Hemd (nad Ch. Hood). Die 
Toten an die Lebenden. 

Gedihteauns der Kriegszeit 18720: Hurra, du ftolzes fchönes Weib, hurra 
Sermania. Die Trompete von Dionville (Sie haben Tod und Derderben gefpie'n, wir 
haben es nicht gelitten). 

Sreiligratbs Entwidlung bis 1844. m diefer Zeit 
jchweifte feine Fantaſie mit Dorliebe nad fernen Ländern, nach dem Hefla und 
Geifir auf Island, nach Indien, Arabien, Senegambien, in die Palmentäler des 
Kongo, nach der Sahara und dem Kapland und in die Tiefe des tropifchen 
Meeres. Es ift in diefen Gedichten viel die Rede von Negern, Mohren, Sara- 
zenen, von Scheifs und Kalifen; Löwen, Schafale, Dromedare, Biraffen und 
Bazellen werden vorgeführt und die finnverwirrende Pracht der Tropenwelt wird 
mit ungeftümer Kraft fo finnlidy wie möglich ausgemalt. Sreiligrat hat be- 
fanntlih in Wirklichkeit niemals die Tropen gefehen, niemals eine größere See- 
fahrt angetreten; auch feine geographifchen Kenntnifje ftammten nur aus flüchtiger 
Cektüre von Reifebefchreibungen. So waren denn feine Wüſten- und Tropen- 
gedichte bloße Ausgeburten einer entflammten Dichterfantafie, die nur ein ZFiel 
fannte: einen möglichft fremdartigen und grellen Eindrud auf die Sinne zu machen. 
Diefem Zweck opferte Sreiligrath in diefer Seit Gedanken und Handlung: beides 
wird man in feinen tropifchen Gedichten umfonft fuchen. Sie befchäftigten nur 
die Augen, fie weten feinen Widerhall in der Seele. Sie find darum auch nicht 
nachgeahmt worden, fonnten fie doch in ihrer engen Eigenart nicht übertroffen. 
werden. Bedeutend waren fie gleichwohl vom gefchichtlichen Standpunft, als 
gegenfäßliche Erfcheinungen zu der Eyrif Uhlands, Platens, Heines und Lenaus. 
Daß $Sreiligrath ein Nachahmer Dictor Hugos war, ift unfchwer zu erfennen. 

Köftliche, innig empfundene Gedichte, die allen rednerifchen oder bildne- 
riſchen Aufputz verſchmähen, entftammen freilicdy auch derfelben Zeit: Der Kiebe 
Dauer, Sreiligraths fchönftes Gedicht, ferner Die Auswanderer mit ihrer milden 
Schwermut, und das herrlihe Gediht: Am Baum der Menfchheit drängt fich 
Blüt’ an Blüte. Hier erhob ſich der Dichter zu reinen, poetifchen Wirkungen, die 
er in feinen padenden, überbunten WMüftengedichten nicht im entfernteften er- 
reicht bat. 

Sreiligrathbs Dihtung von 1844 bis 1850. Denfelben 
Widerfpruc; gegen das Beftehende wie in den tropifchen Gedichten, diesmal nur 
auf politifchem Gebiete, zeigte Freiligrath in feinen revolutionären Zeitgedichten. 
Wohl hatte er, vertieft in feine literarifche Welt, einft gefungen: „Der Dichter 
fteht auf einer höhern Warte als auf der Sinne der Partei”; Herwegh hatte ihm 
gegenüber in einem Fehdegedichte die Partei verherrlicht als die Mutter alles 
Großen auf Erden; aber in den vierziger Jahren riffen auch Sreiligrath die Zeit- 
ereignifje mit fort. Hoffmann von Sallersieben hat einen gewifjen, doch feinen 
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großen Anteil an diefer Wendung des Dichters zur politifchen Eyrif. Bei dem 
fantaftifchen Schwung des Geiſtes, bei der gänzlichen Unerfahrenheit Freiligraths 
im praftifch-politifchen Leben wurde $reiligrath fchließlich der wildefte Kevolu- 
tionär aller Dichter, doch war er das mehr in der Fantaſie als in der Wirklichkeit. 
Seine Mberzeugungstreue, feine Begeifterung für freiheit und Recht muß man 
gleihwohl an ihm achten. Die Keidenfchaftlichfeit feiner erften Gedichte Fehrte 
jetst wieder, ja fie war noch gefteigert und brach mit wilden Ungeftüm in toben- 
den Strophen hervor. Gegenwärtig ift freiligraths gefamte revolutionäre Dich 
tung gefchichtlich geworden und nur interefjant als die lette große Entwicdlungs- 
ftufe im Schaffen des Dichters. 

Denn wenn Freiligrath auch von 1850 bis 1870 noch einiges gedichtet hat, 
in der Hauptfache waren es nur Gelegenheitsgedichte und Überfesungen. Sein 
Können war mit der Wüften- und KLöwenpoefie und mit der leidenfchaftdurd- 
rauſchten, politifchen Eyrif erfchöpft. Es war das fchönfte Schlußglied in der 
lang unterbrochenen Entwidlung, daß Sreiligrath noch im Jahr 1870 einige der 
hervorragendften Hriegsgedichte verfafien Fonnte; die Trompete von Dionoille ift 
fogar unfer beftes Kriegslied aus dem Jahr 1870. Politifh genommen freilich 
blieb der Dichter der alte achtundvierziger Demofrat, der er war. 

Mehr als die Hälfte der ohnehin nicht zahlreichen Werfe freilisraths be- 
fteht aus Überfegungen aus der englifchen und nordamerifanifchen Fiteratur, am 
bedeutendften ift darunter die Abertragung von Longfellows Sang von Hiawatha, 
dem edlen Häuptling des indianifchen Dolfes. 


Waren Heinricy Laube und Ferdinand Freiligrath vom Dorbild der Fran- 
zofen abhängig, fo werden zwei andere Dichter von Byrons Weltſchmerz und 
melancholiſcher Grundftimmung fowie von Kenaus trüber Gedankenlyrik beein- 
flußt: Karl Bed aus Ungarn (1817 bis 1879) und Mori Hartmann 
aus Böhmen (1821 bis 1872). Beide waren jüdifcher Abftammung, beide wurden 
zuerft für den Handelsftand beftimmt. Don Karl Bed ift zu nennen der Roman 
in Derfen Janko der Roßbirt 1841, eine farbenreiche Schilderung der ungari- 
chen Heimat. Bed liebte ſchwungvolle, rednerifche Ergüffe, er war oft gefuht 
im bildlichen Ausdrud, weltfchmerzlih und ſchwankend. Moris Hartmann war 
ehrgeiziger, poetifch aber viel platter als Bed. In den Revolutionsjahren trat 
Hartmann nicht gerade rühmlicy hervor. Sein Leben ging ohne ein volles Er- 
trägnis zu Ende. Er fchrieb eine Sammlung von Heitgedichten: Kelh und 
Schwert 1845. 

Freiherr Franz von Gaudy (1800 bis 1840), aus $ranffurt 
a. ®., war von feinem Dater zum Offizierftand gezwungen worden. Als er 
den Dienft verlafien hatte, lebte er in Berlin, wo er in Chamifjo einen väterlichen 
Freund fand. In acht Jahren fchrieb Gaudy zahlreiche Wovellen, Kieder, Ro- 
manzen und Sfiszen. Seine beiten Novellen waren: Der Katenraffael, Denetia- 
nifche Novellen, Jugendliebe. Am befannteften wurden die zu Wapoleons Ver— 
herrlihung gedichteten Kaiferlieder 1835. Gaudy war abhängig von fremden 
Dorbildern, von Sean Paul, Eichendorff (Uus dem Tagebuch eines 
wandernden Scmeidergefellen) und Amadeus Hoffmann in feinen Erzählungen, 
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von Uhland und Chamifjo in feinen Balladen, von Beranger und Heine in feinen 
politifchen Gedichten. 
* 

Die Blütezeit der politiſchen Lyrik fällt in die Jahre von 
1840 bis 1850. Noch niemals vorher hatte ſich unfere Poefte fo eifrig mit Politif 
befchäftigt wie damals. Die Anfänge der neueren politifchen Dichtung finden wir 
am Ende des 18. Jahrhunderts bei Klopftod, Ewald von Kleift, Gleim, Schubart 
und Uz. Ihnen folgen in den Befreiungsfriegen heinrich von Kleift, Arndt, 
Körner, Schenfendorf, Rüdert, fouque u. v. a. Die politifche Eyrif nach den Be- 
freiungsfriegen vertreten mitten in der Seit der Unterdrüfung und Derfolgung 
die Dichter der Burfchenfhaft Ludwig Sollen (Daterlands Söhne, traute Gr 
noffen) und Auguſt von Binzer (Wir hatten gebauet ein ftattliches Haus), vor allem 
aber der Mann des „alten, guten Rechts“, Ludwig Uhland (Wenn heut’ ein Geiſt 
herniederftiege”, 18. Oft. 1816). Um 1820 folgten die weltbürgerlich angehauchten 
und von Schwärmerei erfüllten Dichter von Griechenliedern (I. Müller), um 1831 
die Dichter von Polenliedern (Platen, Schwab, Lenau, Mofen), dazwifchen die Lieder 
zu Yapoleons Ruhm (Baudy, Sedlis). Ende der zwanziger Jahre gaben Chamiſſo 
und Heine der politifchen Eyrif wieder die Wendung auf deutfche Derhältniffe. 1831 
trat der Öftreicher Anaftafius Grün (Graf Unton Auersperg) mit den Spazier- 
gängen eines Wiener Poeten hervor und wagte es, gededt durch feine Stellung 
und feinen glänzenden Namen, felbft dem vielvermögenden Staatsfanzler Fürſten 
Metternich Fühne Wahrheiten zu fagen (Dürft' ich wohl fo frei fein, frei zu fein?). 
Die gebildeten Klafjen der deutfchen Nation waren im Jahr 1840 durch Börne, 
Heine, Gutzkow, die Theologen Strauß, Feuerbach und die Hegelianer für eine 
freiheitliche Dichtung im modernen Geiſt vorbereitet. 

Der Regierungsantritt Sriedrih Wilhelm des Dierten wirfte zündend audı 
auf die Dichtung. Dem neuen König traute man das Erfaffen der Aufgabe 
Preußens in Deutfchland zu. Eine ungemein reicye Blütezeit politifcher Eyrif 
begann, und als im Jahr 1840 die Gefahr nahe lag, daß Frankreich an Deutfch- 
land wegen des linfen Rheinufers den Krieg erflärte, vernahm man von der fchein- 
bar in literarifchen Intereſſen aufgebenden deutfchen Dichterfehar überrafchend 
ftarfe nationale Klänge. Feitlich nicht zuerft, aber als der mächtigfte patriotifche 
Sänger erfchien der alte Ernit Moris Arndt damals auf dem Plan. Die 
großen Tage von 1813 fdyienen für die Dichtung wiederzufehren. Arndt dichtete 
das Kied: Als Thiers die Wälfchen aufgerührt hatte, Herbitmond 1841. Das 
Kied begann: „Und braufet der Sturmwind des Krieges heran und wollen die 
Wälfchen ihn haben, fo fammle, mein Deutfchland, dich ftarf wie ein Mann.” 
Der Kebrreim lautete: Zum Rhein, übern Rhein! Alldeutfchland in Frankreich hin- 
ein! In demjelben Jahr dichtete Nikolaus Be der aus Bonn (1809 bis 1845) das 
Rheinlied: Sie follen ihn nicht haben, den freien deutfchen Rhein, ob fie wie gier’ge 
Naben fich heifer danach fchrein. Das Lied machte Beder in ganz Deutſchland 
berühmt, es wurde viel fomponiert und gefungen, ift dann aber in Dergefienheit 
geraten. Kein anderes Gedicht von Beder hat die gleiche Derbreitung gefunden. Auf 
das erwähnte Gedicht von Beder erwiderte 1841 der franzöfifche Dichter Muſſet 
mit einem £iede, das begann: Nous l’avons eu, votre Rhin allemand. Im früh- 
jahr 1840 entjtand auch die Wacht am Rhein (Es brauft ein Ruf wie Donnerhall, 
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wie Schwertgeflirr und Wogenprall). Der Dichter war Mar Shneden- 
burger aus Thalheim in Württemberg (1819 bis 1849), der KHomponift heißt 
Karl Wilhelm (1815 bis 1873). Das Lied wurde zwar ebenfalls viel gefungen, er- 
langte aber erft volle dreißig Jahre fpäter im Kriege von 1870 feine weite Der- 
breitung. Die Nachkommen Schnefenburgers, der jung verftarb und der fonft 
nur wenig gefchrieben hat, erhielten aus Dankbarkeit einen nationalen Ehrenfold 
vom Deutfchen Reich. In der Schlacht und im Biwack, beim Stegeseinzug und 
in der Schule ift Die Wacht am Rhein unzählige Male erflungen. Auch ein 
anderes deutfches Nationallied ift in jener Seit entitanden: Hoffmann von $allers- 
leben dichtete (Uuguft 1841 in Helgoland) Deutſchland, Deutfchland über alles, 
über alles in der Welt. In allen Teilen der Welt haben es Deutfche bei feftlichen 
Gelegenheiten angeftimmt. 184% erfcholl das einft weltberühmte: Schleswig- 
Holftein, meerumfchlungen, deutfcher Sitte hohe Wacht. 

Bald aber trat die nationale Begeifterung zurück, das Parteileben be- 
mächtigte ſich der Poefie, der Dichter wurde zum Sprachrohr von Partei- 
anfhauungen, bis fchließlih der politifche Inhalt den poetifchen Geift fo fehr 
überwog, daß die Gedichte wohl fchwungvollen Reden und gereimten Leitartikeln, 
nicht aber Kunftgebilden glihen. Deranlafjung dazu gaben die Einberufung des 
preußifchen Kandtags, die Ausftellung des heiligen Rodes zu Trier, die Webernot 
in Schlefien, die fchleswig-boliteinfhe Frage, das Frankfurter Parlament, die 
deutfche Kaiferfrage und endlich der Zuſammenbruch aller hochfliegenden Hoff- 
nungen nad) 1849. Diefe Entwidlung läßt fih an den folgenden Dichtern be- 
obadıten. 

Heinrih Hoffmann, als Dihter Hoffmann von Sallersleben 
genannt (eigentlich Hoffmann aus Sallersleben) 1798 bis 1874. Er fchrieb 1840 
die Unpolitifchen Lieder, die aber in der Tat politifh waren; er gab ihnen mur 
diefen Titel, um anzudeuten, daß es für ihn als Derfaffer unpolitifch wäre, dieſe 
Lieder zu veröffentlichen. Ihnen folgten noch eine ganze Anzahl revolutionäre 
Lieder. Don ihm find viele fangbare Lieder verbreitet. Die befannteften find: Das 
Lied der Deutfchen (Deutfchland, Deutfchland über alles), Wie könnt' ich dein ver- 
geſſen, Treue Liebe bis zum Grabe fchwör’ ich dir mit Herz und Hand, Deutfche 
Worte hör’ ich wieder, Morgen marfchieren wir, Swifchen Frankreich und dem 
Böhmerwald, Abend wird es wieder. Das Grundwefen von Hoffmann war 
Nüchternheit und Derftandesmäßigkeit. Ilm beften find feine Kinderlieder: Alle 
Dögel find fchon da; Uuckuck, Kudud ruft aus dem Wald; Sum fum fun, Bien- 
hen fumm herum. Eigenart befisen Hoffmanns Lieder nicht; fie gefallen nur, 
wenn man fie fingt. Hoffmann ift wohl volfstümlich, aber auch breit und ge 
ſchwätzig und nur feine beften Lieder find ohne Flingelnde Trivialität. 

Franz Dingelftedt (181% bis 1881) fchrieb die Cieder eines Fosmo- 
politifhen Nachtwächters 1840. Er war ein fehr formgewandter, witiger 
Dichter und glänzender Profafchriftiteller, im Leben ein ehrgeiziger Weltmann. 
Er entfagte fpäter dem Dichten. Er war zuerft in München, dann in Weimar und 
endlich in Wien Generalintendant der dortigen Theater. Seine Schriften umfaſſen 
Gedichte, ein Drama: Das Haus des Barneveldt, Novellen, Romane und die 
außerordentlich lebendig gefchriebenen biographifchen Skizzen Münchner Bilder- 
bogen. Er bildet den Übergang zu den Unterhaltungsfhhriftitellern. 
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Georg Herwegh aus Stuttgart (1817 bis 1875) war als Derfaffer 
der Gedichte eines Febendigen (1841) eine Heitberühmtheit. Der Titel ift als 
Gegenſatz zu den Briefen eines Derftorbenen des fürften Püdler gedacht. Die 
Wirkung der Gedichte eines Kebendigen auf die Zeitgenoffen war unwiderftehlich. 
Herwegh wurde als großer Dichter gefeiert und 309 im Triumph durch Deutfcy- 
land. Selbft König Friedrich Wilhelm der Dierte ließ ihn zu fich befcheiden („Ich 
achte eine gefinnungsvolle Oppofition”). Der große Erfolg ftieg Herwegh zu Kopf. 
Er fchrieb einen herausfordernden Brief an den König von Preußen. Die folge war 
feine Ausweifung. herwegh ging wieder nad) der Schweiz. Der zweite Band 
Gedichte (1844) hatte Feineswegs die Wirkung des erften, obfchon der Dichter 
fortfuhr, in alter Weiſe mit Bott und den Königen zu grollen. Im Jahr 1849 
beteiligte fid) Herwegh an dem badifchen Aufftand und entfam nad) einem unglüd- 
lichen Gefecht nach der Schweiz. Die fchöpferifche Kraft verfiegte fpäter, Herwegb 
verbradhte fein Leben in unrübmlihem Müßiggang. Bekannt find feine politifchen 
Lieder: An den König von Preußen und das Rheinweinlied (Wo foldy ein Feuer 
noch gedeiht). Don Herwegh rühren außerdem die fchönen, rein poetifchen Ge- 
dichte her: Ich möchte hingehn wie das AUbendrot und wie der Tag mit feinen 
legten Gluten — Die bange Nacht ift nun herum, wir reiten ftill, wir reiten ftumm. 
Herwegh befaß große herrſchaft über die Sprache, alle feine Gedichte find von 
hinreißender Beredfamfeit. Troß der Unklarheit ihrer Ideen beraufchen fie doch 
durch ihren Klang und ihr feuriges Pathos. Hinter den großen Worten verbarg 
ſich freilich feine Wahrheit und Kraft, der Dichter war als Charafter ohne 
Mannhaftigfeit, und fo bleiben feine Gedichte fchließlich nur tönendes Erz und 
flingende Schelle. 

Den Gipfel der revolutionären Dichtung erreichte Ferdinand freilig- 
rath mit den fchon genannten Gedichtfammlungen: Ein Glaubensbekenntnis 
(1844), Ga ira (1846) und Neuere politifche und foziale Gedichte (1848). In ihnen 
lohte nicht mehr das edle Feuer der Dichtung, es glühte in ihnen die zerftörende 
Sadel des Aufruhrs und der Revolution. An der politifchen Dichtung beteiligten 
fih auch Brillparzer, Hebbel, Otto Ludwig, R. Wagner, König Ludwig der Erfte 
von Bayern u.a. fit der politifchen Eyrif der vierziger Jahre fand die Dichtung 
der zweiten Generation ihren unverhüllteften Ausdruck, gegen den fich gleichzeitig 
der ftärfite Widerfpruch der nächften Gefchlechterfolge richtete. 
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Der glänzendfte Modefchriftfteller der Generation war unzweifelhaft für ft 
Hermann von Püdler-Musfau. Er wurde 1785 geboren und erbte 
die in der damaligen Furfächfifchen Niederlauſitz gelegenen Standesherrfchaften 
Musfau und Braniß. 1817 verheiratete er fich mit der Tochter des Staats- 
fanzlers Hardenberg. Die Ehe wurde nach neunjähriger Dauer in beiderfeitigem 
Einverftändnis eigens zu dem Zwecke getrennt, daß Pückler durch eine zweite reiche 
Beirat feine durch allzu großen Lurus zerrütteten Finanzen wieder aufrichten könne. 
Da diefer Plan fcheiterte, lebten die gefchiedenen Eheleute wieder friedlich bei- 
jammen. Schon früh hatte ihn der Reifedrang ergriffen. In den Jahren 1828 
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bis 1840 unternahm er feine Weltfahrten. Zunächſt bereifte er England und 
Frankreich, 1835 Algerien und Nordafrifa, 1840 Agypten, Griechenland und 
Kleinafien, überall in der Art Cord Byrons mit großem Gefolge auftretend. Die 
Reifefchilderungen Pücdlers zeigten reiches Talent. Er reifte, um pifant darzu- 
itellen, um in den Schilderungen felbitgefällig fein eigenes Ich zu fpiegeln. Püdler 
hatte ein fcharfes Beobahtungstalent, und durch feine Stellung fam er jelbit in 
die Kreife, die fonft einem Schriftiteller verfchlofien zu fein pflegen. Er entwidelte 
dabei religiöfe und foziale Freigeifterei und vermittelte dadurch zwifchen Adel und 
Bürgertum. Um glänzendften entfaltete fich feine Grazie und feine Satire in den 
Briefen. „Pückler war ein baroder Charakter, in dem fich der Dandy mit dem 
Fuchsjäger vermählt.” Hauptwerfe: Briefe eines Derftorbenen 1851 (Reifetage- 
buch aus England, Frankreich, Holland und Deutfchland), Semilafios vorleßter 
Weltgang 1835, Semilafjo in Afrifa 1836, Aus Mehemed Alis Reid) 1844, Die 
Rückkehr 1846 bis 1848. Pücdlers befte Werke find? — zwei Parks. Püdler 
nimmt eine hervorragende Stellung als Gartenfünftler ein. Er fchuf nach dem 
Mufter englifcher Parfs die großartigen Anlagen auf feinen Befisungen Musfau 
und Branig in der preußifchen Laufis und leitete auch die Anlage des Parfes in 
Babelsberg. 


Noch eigentümlicher war der Lebenslauf von Charles Sealsfield 
(1793 bis 1864). Er bieß eigentlih Karl Pojftl und war in Znaim geboren. 
Er trat 1813 als Novize bei den Kreuzherren vom roten Stern in Prag ein. Er 
wurde raſch befördert, doch dachte er fchon nach wenigen Jahren daran, die 
Ketten, die ihn fefjelten, zu zerreißen. Unter romantifchen Umftänden floh er im 
Alter von dreißig Jahren 1823 aus dem Klofter und ging wahrfcheinlicy über die 
Schweiz und England nach Umerifa. Mehrere Jahre vergingen. 1826 und 
1828 trat er zunächft als englifcher Schriftfteller unter dem Namen Charles Sidons 
auf. Später nannte er fih nad) einem Ortsnamen feiner Heimat, Siegelsfeld, 
Charles Sealsfield. Er durchreifte die Dereinigten Staaten, befonders Teras und 
Louifiana und erwarb am Red River eine farm. Als er in New-Orleans Sflaven 
kaufen wollte, machte feine Bank in denfelben Tagen Banferott, und er verlor den 
größten Teil feines Dermögens. Yun widmete er fich in Hew-Dorf der fchrift- 
itellerifchen Tätigkeit, 1832 Fehrte er nach London zurück und fiedelte fih dann in 
der Schweiz an. Noch einige Male unternahm er Reifen nach Amerika, die oft 
Jahre dauerten. Vor feinem Tod verbrannte er alle feine Papiere. Er wußte 
ein fo dichtes Geheimnis um feine Perfon und fein Lebensſchickſal zu verbreiten, 
daß es nicht leicht gefallen ift, einigermaßen Klarheit über ihn zu erlangen. Seals- 
field war ebenfo wie Püdler Schilderer fremder Länder, aber ohne deſſen Blaftert- 
beit, vielmehr war er fantaftevoll, feurig und zugleich vielfeitig politifch und 
praftifd) gebildet. Diel gelefen wurden von ihm: Der Kegitime und die Republi- 
faner (1853), Der Dierey und die Ariftofraten oder Merifo im Jahre 1812 (1835), 
£ebensbilder aus beiden Hemifphären (1854 bis 1857), Das Kajütenbudy oder 
Kationale Charakteriftifen (1841). Er wollte nicyt bloß unterhalten, fondern auf 
feine Seit erziehend wirfen und die Kulturzufammenhänge zwifchen der alten und 
neuen Welt darlegen. Einen Fünjtlerifhen Eindruf machen feine Schriften nicht. 
Don 1848 an nahm feine Beliebtheit ab. 
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Gräfin Ida hahn-Hahn (1805 bis 1880) war eine fantafievolle 
Romanfchriftitellerin, die von George Sands Romanen ftarf beeinflußt worden 
war. Ihre Erfolge waren außergewöhnlich groß. Gräfin Hahn befaß Tempera- 
ment, fie verfügte über die Babe der Erzählung und vermochte in blendender 
Weife die adligen Kreife zu charakterifieren, in denen fie aufgewachfen war. Bei 
ihren ariftofratifchen Helden und Heldinnen fand fie alles genial und bewunderns- 
wert, was fie bei ihren bürgerlichen Helden als ungalant und plebejerhaft tadelte. 
für fie war das bürgerliche Leben ein Hühnerhof, in dem es gefchäftig und emfig 
bergeht. Die adligen Helden aber verglidy fie mit den weißen Schwänen auf fühler 
See. Bei ihrer einfeitigen Lebensauffafjung ergriff fie höchit einfeitig für die 
Ariftofraten gegen die Demokraten Partei, obfhon der Mann, den fie liebte, 
heinrich Simon, felbit Demofrat war. Ihre gelefenften Romane waren: Aus der 
Geſellſchaft 1838 und Gräfin Saujtine 1841. In Sauftine hatte fie ſich felbft ge- 
zeichnet. Aus diefen und anderen Romanen (Sigismund Sorfter, Cecil, Lewin) 
ftammen die verfchrobenen Kieblingsfiguren des fpäteren Srauenromans, 3. B. der 
umwiderftehliche geniale Held und die entfagungsvolle überfchwengliche Heldin. 
Auch die Unwahrheit der Konflikte und die überfpannte Schilderung der Kebens- 
verhältnifje ift aus den Werfen der Gräfin Hahn-Hahn in die Schriften vieler 
jpäterer Unterhaltungsfchriftitellerinnen übergegangen. Die Gräfin wurde 1850 
nah einem ziemlich weltlihh verbrachten Ceben Fatholifh. Ihre Belehrung 
Ihilderte fie in dem Roman: Don Babylon nad Ierufalem. 1855 gründete fie 
ein Klofter. Nach 1850 trugen ihre Romane ein ftreng Fatholifches Gepräge, 
j. B. Maria Regina 1860, Doralice, Zwei Schweftern, Peregrin, aber diefe 
an aus der katholiſchen Seit waren matt, geiftesarm, breit auseinander 

ießend. 

Karl Spindler aus Breslau 1796 bis 1855, erft Student der 
Rechte, dann Schaufpieler, dann Schriftfteller, fchrieb fpanmende viel- 
gelefene Unterhaltungsromane (101 Bände), in denen er ein großes Talent 
der Erfindung bewährte und immer neue Situationen zur Derwidlung 
berbeizubringen vermochte. Namentlich feine Romananfänge waren fpannend, 
fantafiereih und farbenhell. „Nach diefen erften klaren fpiegelhaften An- 
fängen übereilte ihn plößlih die Fabel, die Begebenheiten fingen an 
fih zu drängen und zu ftören, der Hnoten war nur fchwach gefchürzt oder 
wurde im entgegengefegten Fall gewalttätig gelöft.” Spindler befaß viel Be- 
obahıtungstalent, das er zur Schilderung des niederen Dolfes verwendete. Um bie 
Seitfarbe zu erzielen, wendete er einen naiven, geblümten Stil an, der das Wefen 
des Mittelalters treffen follte. Seine befannteften Werke find: Der Bajtard, Der 
Jude 1827 (Sittengemälde aus der erjten Hälfte des 15. Jahrhunderts), Der 
Jefuit 1829, Der Invalide 1831 (aus der Zeit nach der erften franzöfifchen Re- 
volution). 

Theodor Mügge 1806 bis 1861 folgte zum Teil den Spuren von 
Sealsfield (Transatlantifche Sfizzen) und Willkomm (Die Europamüden). Er 
ihrieb in 30 Jahren 33 Romane und Wovellen. In feinen Romanen: Der 
Chevalier 1835 und Toufjaint 1840 gab Mügge nad) feinen genannten Dor- 
bildern eine glänzende Schilderung der tropifchen Natur Südamerifas. Außer- 
dem aber war Mügge der erfte, der Dänemark, Schweden und Norwegen in 
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deutſchen Romanen darſtellte; hierbei entwickelte er eine bedeutende pſychologiſche 
und ſchildernde Kraft. Die beften feiner nordifchen Romane waren Erich Randal, 
fein reifftes Werf, das die Unterwerfung finnlands durch die Ruſſen im Jahr 
1808 fchilderte, Arvor Spang (Unabhängigfeitstampf der Norweger gegen die 
Schweden) und Afraja (Kampf der chriftlichen Normannen gegen die heidnifchen 
£appen). Mügge gehörte zu den mutigiten Dorfämpfern gegen die preußifde 
Henfur im Jahr 1845. 


Heinrih König aus fulda 1790 bis 1869, ein freigefinnter, tüchtiger 
Mann von £ebenserfahrung und Menfchenfenntnis, vielfach politifch verfolgt von 
dem nafjauifchen Münifterium Haffenpflug, fchrieb viele fefjelnde geſchichtliche 
Romane: Die hohe Braut (eine Marquife, die von einem Schulzenfohne geliebt 
wird), Die Klubbiften in Mainz, König Jeromes Karneval. Biographifche Werte 
von Bedeutung: Georg Forfters Leben in Haus und Welt; Auch eine Jugend; 
Ein Stilleben. 


rg verfpottet wurden die ausfchließend adligen Neigungen der Gräfin 
Hahn-Hahn durch die Schriftftellerin Fa nny Lewald (1811 bis 1889) in dem 
fatirifchen Roman Diogena (1847). Fanny Lewald ftammte aus einer jüdijchen 
Familie in Königsberg, fie trat zum Chriftentum über und heiratete den Kunit- 
fchriftiteller Adolf Stahr. Fanny Lewald gehörte wie die Gräfin Hahn zu den 
von George Sand angeregten Dorfämpferinnen der Gleichberechtigung beider 
Geſchlechter; insbefondere verfocht fie die Ehefcheidung, wenn die Liebe nicht 
mehr die Ehe heilige. Sie fchrieb u. a. die Romane: Llementine (1842), Jenny 
(1843). 

Eine andere vielgelefene Schriftftellerin war Cuife Mühlbad, eigent- 
lih Klara Müller, die Gattin des an anderer Stelle genannten Theodor Mundt. 
Auch €. Mühlbach ift eine der unermüdlichiten Romanfchreiberinnen der Seit. 
Don ihr rühren befonders gefchichtlihe Romane her: Friedrich der Große und 
fein Hof, Hapoleon der Erfte und fein Hof, Kaifer Jofef der Zweite und fein Hof. 


Moritz Saphir 1795 bis 1858 ftammte aus einem kleinen Dorf bei 
Ofen, follte Rabbiner werden, entlief aber feinen Eltern 1808 und ging nadı 
Prag, wo er fidy mehrere Jahre fümmerlih durhfchlug. 1814 trat er als 
Journalift auf, arbeitete 1823 an Bäuerles Wiener Theaterzeitung mit, zog als 
reifender Vorleſer, Wigbold und Theaterfritifer in Deutfchland umher und 
genoß viele Jahre hindurch ein höchſt zweifelhaftes Anſehen. Er fchrieb: Humo- 
riftifche Damenbibliothef, Sliegendes Album für Ernft und Scherz. „Als eine 
Art von privilegiertem Poffenreißer, Luftig- und zugleich Sfandalmadher fuhr er 
mit feiner Pritfche durch das Kiteraturgewimmel, ärgerte den einen, machte den 
andern zum Lachen, verfuchte den dritten gar zu rühren und fchredte, bei Kicht 
befehen, jedermann durch feine gefinnungs- und gedanktenlofe, ungezogene Schwa- 
dronage zurück.“ Als Dichter war er platt, als Wisbold unausftehlich, als 
Journalift ein Erprefier und Mietling, als Charafter verähtlih. Er war einer 
jener vormärzlichen Schriftfteller, die es fertig brachten, ſich beim Bericht über 
eine Ballerina hoch über den ganzen Jammer der Erde in den Theaterhimmel zu 
erheben. Nach 1848 war fein Einfluß dahin. 


Die Dertreter der Wiflenfchaft 
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Johann Neſtroy 1801 bis 1862 war unter den dramatifchen Unter- 
haltungsſchriftſtellern der Seit eine höchſt charakteriftifhe Geſtalt. Er war wie 
Raimund in Wien Schaufpieler und Bühnendichter zugleih. Aber während 
Raimund, der gemütvolle Zauberluftfpieldichter der erften Generation, edel, warm- 
fühlend, gedanfenreich gewejen, war Neſtroy, der Pofiendichter der zweiten Gene- 
ration, ein kalter Bühnenpraftifer, der alles Romantifche, Edle, Große zerfeßte. 
Don Heftroy rührten die Pofjen her: Lumpaci Dagabundus 1833, Zu ebner Erde 
und im erften Stod, Einen Jur will er ſich machen (1842), Der Zerriffene. Sehr 
beliebt waren feine Parodien auf Hebbels Judith, Grillparzers Treuen Diener 
feines Herrn, Holteis orbeerbaum und Betteljtab, Wagners liegenden Holländer. 
Neſtroy war der Spaßmacher einer zerrifjenen, verneinenden, alles gleihmachenden 
Seit. Sein Dorgänger Raimund war romantiſch und idealiftifch; Weftroy war 
realiftifch, fcharfzüngig, von zynifhem Wis. Schonungslos, doch ohne Sittlichkeit 
geißelte er in der Pofje Schwäche und Torheiten. Er fagte Pennzeichnend genug 
von fich felbft: „G'fallen follen meine Sachen, unterhalten — lachen follen die Leut' 
und mir foll die G'ſchicht' a Geld tragen, daß ich auch lady’, das ift der ganze 
Sweck. B’fpaßige Sachen fchreiben und damit nach dem Korbeer trachten wollen, 
das ift grad fo, als wenn einer Figuren aus Krampus macht und gibt fih für 
einen Rivalen von Canova aus.” 


Die Männer der Wilfenfichaft und der Preſſe 


Unter den Männern der Wiffenfhaft ift an der Spite Leo- 
pold Ranke zu nennen (1795 in Wiehe in Thüringen geboren), der in einem 
langen £eben eine faft Fönigliche Stellung unter den Gefchichtsfchreibern Deutſch⸗ 
lands einnahm. Auf feinem Haupte häuften fi alle Ehren des Staates und alle 
Wahrzeichen des Ruhmes. Drei Generationen fah er fommen und gehen. Seit 
1825 lehrte er an der Berliner Univerfität, 1841 wurde er Biftoriograph des 
preußifchen Staates, 1858 Vorſitzender der hiftorifchen Kommiffion in München, 
1871 fchied er aus dem öffentlichen Kehramt, 1880 begann er als fünfundahtzig- 
jähriger mit ungefhwächter Kraft eine Weltgefchichte, 1886 ftarb er in Berlin. 
Er galt als der größte deutſche Gefchichtsfchreiber, als der vornehmfte Hiftorifer 
Europas. Er fchilderte vor allem die Weltbewegungen im 16. und 17. Jahr- 
hundert, im Seitalter der Reformation und Gegenreformation. hauptwerke: 
Fürſten und Völker von Südeuropa im 16. und 17. Jahrhundert (1827), Die 
römifchen Päpfte im 16. und 17. Jahrhundert (1834), Deutfche Geſchichte im 
Zeitalter der Reformation (1839), Sranzöfifche Gefchichte (1852), Englifche Ge- 
fchichte (1859), Befchichte Wallenfteins (1869), Weltgefhichte (1880). Mit einem 
Werf wie Wallenftein, das ein Punftvoll ausgeführtes biographifches Gemälde ift, 
gehört Ranke unbedingt in die Literatur. Ranke ift von untrüglihem Scharffinn 
und von ftrenger Sachlichkeit bei Beurteilung einer Seit. Er war fo forgfältig 
wie ein Philolog in der Benugung und Hritif des Quellenmaterials; es ſchien 
ihm Aufgabe des Gefchichtsfchreibers zu fein, fein eignes Selbft foviel wie mög- 
lih auszulöfhen, nicht zu loben, nicht zu tadeln, fondern nur zu begreifen und 
darzuftellen: „Dor Bott erfcheinen alle Generationen der Menfchen als gleich 
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berechtigt, und jo muß auch der Hiftorifer es anfehen.“ Seine Gefhichtsdarftellung 
ift Diplomatengefhichte. „Don dem Keben der Maſſe des Dolfes erfährt man 
bei Ranfe wenig”, ſchreibt Treitſchke, „man bewegt fich bei ihm immer unter 
vornehmen Leuten.“ 


Dertrat Schloffer (erfte Generation) die ethiſche Richtung in der modernen 
Geſchichtsſchreibung und Keopold Ranke die objektiv äfthetifche Richtung, fo ver- 
förperte Friedrich Chriftopp Dahlmann (1785 bis 1860) die national poli- 
tifche Richtung. Einer der Göttinger Sieben, Fam Dahlmann 1842 nach Bonn 
und war in der Sranffurter Mationalverfammlung wie fpäter in dem politifchen 
Ceben Preußens ein Dorfämpfer des Fiberalismus gegen die Reaftion wie gegen 
die Revolution. Hauptwerfe: Geſchichte der englifchen Revolution, Geſchichte der 
franzöfifchen Revolution. 


Was fein Geiftesverwandter Georg Gottfried? Gerpinus (1805 bis 
1871) als Politifer und als Erzieher des deutfchen Volkes gewollt hat, ift ver- 
gefjen, nur fein Derdienft um die Kiteraturgefchichte lebt heute noch fort. 
Geſchichte der poetifchen Mationalliteratur der Deutfchen 1835 bis 1842, fpäter: 
Gefchichte der deutfchen Dichtung 1852; Shafefpeare 1849 bis 1850. Gerpinus 
jtellte ein Jdeal der modernen Kiteraturgefchichte auf, das auch heute noch nicht 
ganz erreicht ift. Er wollte die großen Dichtwerfe aus der Feit, aus deren Be- 
ftrebungen, Ideen und Kämpfen ableiten, ihr Derhältnis zum Leben, zur Nation 
aufdeten. Seine Kiteraturgefchichte war ein Werk ungeheurer Gelehrfamteit, 
flarfter Einteilung, ftarf fubjeftiver Prägung. Er fchrieb es merfwürdiger Weiſe 
nicht, um der Dichtung damit zu nüßen, fondern viel mehr, um die Deutfchen 
von der Dichtung abzuhalten. Gerpinus wollte zeigen, daß mit der Plafjifchen 
Dichtung Deutfchland literarifch erfchöpft fei und daß es fich dem öffentlichen 
Leben zuwenden müſſe. „Der Kampf der Uunſt ift vollendet, jest follen wir uns 
das andere Siel ftefen, ob uns auch da Apollon den Ruhm gewährt, den er uns 
dort nicht verfagte.” „Man habe den Miut, das Feld eine Weile brady liegen zu 
lafjen und den Grund unferer öffentlichen Derhältniffe neu zu beftellen und wenn 
es fein muß, umzuroden, und eine neue Dichtung wird dann möglich fein, die 
auch einem reifen Geifte Genüfje bieten wird.” „Wenn nicht das deutfche Leben 
ftill ftehen foll, fo müſſen wir die Talente auf die wirkliche Welt und den Staat 
loden, wo in neue Materie neuer Geift zu gießen ift.” So war Gervinus einer 
der mächtig zum Diesfeits und feiner Beherrfhung drängenden Geifter. Sein 
ziemlich ſchwer verjtändliches Werf der deutfchen Nationalliteratur fest viel 
voraus, doch bietet die Lektüre einen großen geiftigen Genuß. 


Don Aſthetikern ſei Karl Rofenfranz erwähnt (1805 bis 1879), 
der ein Syftem der Aſthetik im Sinn der Hegelfchen Philofophie aufftellte. Haupt- 
werf: Aſthetik des Häßlichen 1853. 


® 


Die Preffe war naturgemäß noch weit ftärfer als die Wiſſenſchaft das 
getreue Spiegelbild der politifcyen Kämpfe. Bis 1830 hatte fich die Prefje nicht 
entfalten Fönnen, die Regierungen hielten die Blätter im Sinn der Karlsbader 
Befchlüffe von 1819 in faft fflavifcher Abhängigkeit; 1830 trat ein Furzer Auf- 
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fhwung ein, doch raſch folgte ein neuer Rückſchlag, und die ſechs Artifel vom 
Jahr 1832 entrifjen die Preßfreiheit von neuem. Auf die Dauer gelang dies 
nicht; immer wieder brad) das geiftige Leben durch, nad) 1840 ward die Entwid- 
lung der Preſſe ſchneller und fchneller, und von 1840 bis 1849 ſchlug die Ent- 
widlung fogar ein rafendes Tempo ein; nach diefem Jahr ftocte fie zunädhft auf 
furze Seit. 


Preſſe und Kiteratur diefer Seit find nicht zu verftehen, wenn man fich nicht 
die furchtbare Macht der Zenſur vor Augen führt. Befonders ftreng war die 
Henfur in Preußen unter Friedrich Wilhelm dem Dritten — milde war fie nur 
in Sachſen und Hamburg — in Öftreich follte nach Metternichs Anſchauung der 
„Untertan” überhaupt nichts lefen, Seitungen natürlihb am wenigften. Alle 
Schriften mußten dem Senfor vorgelegt werden und durften ohne deſſen Er- 
laubnis weder gedruckt nody verkauft werden. Eine Berufung gegen diefe Ent- 
fcheidungen gab es nicht. Die Zeitungen hatten außerdem die Schmad zu er- 
dulden, den Swingheren, der fie Fnebelte, den Senfjor, felbit zu befolden. Selbft 
die alten Senfurfreiheiten der Mitglieder der Univerfitäten und Akademien wurden 
aufgehoben. Die Heitungsredattionen reichten oft fünf bis fechs Artikel ein, die 
der Henfor ablehnte, und auch in den harmlofeften Artifeln ſtrich und veränderte 
er. Der Zenſor befaß die Macht, jedes freiere Wort, das ein Schriftiteller fchrieb, 
zu unterdrüden; er fonnte unterfchiedlos die Bücher eines ganzen Derlages ver- 
bieten und nicht bloß die gegenwärtigen, fondern auch die fünftig erfcheinenden 
Bücher eines Schriftjtellers mit dem Bann der Henfur belegen. Die Wirkung 
einer folchen Maßregelung kann man ſich denken. Sie machte den Schriftfteller zum 
Rebellen und den Leſer hämiſch; unter der Herrfchaft der Zenſur ward der Stil 
fpielend, andeutend, ſpitzig, hinterhältig und geiftreichelnd; entweder zeigte der 
Stil beißende Jronie, oder er ward zu einem mattherzigen Zwiſchending zwifchen 
Wahrheit und Unwahrheit. Hein Feind der Monarchie, fchrieb Guſtav Freytag, 
hätte ein befjeres Mittel erdenfen fönnen, die Herrfcher ihrem Volke widerwärtig 
zu machen. Denn ungeheuer erfchien der Hochmut und unerträglidy die Selbit- 
fucht, die es unternahm, dem Dolfe das Urteil über feine eigenen nterefjen zu 
wehren und jedes freiere Wort in den Mund des Sprechenden zurüdszuftopfen. 


Hemmungen für die Entwicklung der Prefje lagen anfangs in den technifchen 
Unvolltommenbeiten. Die erften Druckmaſchinen wurden 1823 eingeführt, doch 
ganz vereinzelt, erſt nach 1840 werden Drudmafchinen allgemeiner angewendet. 
Dazu fam die Langfamkeit der Nachrishtenvermittlung. Napoleons Tod trat 
am 5. Mai 1821 ein, die Nachricht erreichte erft am 8. Juli Deutfchland. Die 
Eifenbahnen reichten nur auf furze Streden zur Beförderung aus, dann mußten 
die Seitungspafete durch Poften befördert werden. Nach 1847 mußte die Kölnische 
Zeitung die Berliner Pafete in Minden abholen lafien. Erſt als fich 
Eifenbahn- und Telegraphenwefen ausgebreitet hatten, fonnten fich die Heitungen 
entwideln. 


Das politifche Leben der Seit vor 1840 fpiegelte fi) vornehmlich in folgen- 
den Zeitungen und Zeitfchriften: in der Augsburger allgemeinen Seitung, die ſchon 
feit einem Menfchenalter beftand, in der Kölnifchen Zeitung (Du Mont), in der 
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Deutſchen allgemeinen Heitung in Leipzig, in dem Sreifinnigen (Rottef), in den 
energifch und rüdjichtslos geleiteten Hallifhen Jahrbüchern, fpäter Deutiche 
Jahrbücher genannt, gegründet von Arnold Ruge und von Mitarbeitern wie 
Strauß, Feuerbach, Pifcher, Droyfen und Laube tatkräftig unterftüßt. 

Nach 1840 trat mit dem Thronwechel in Preußen eine Erleichterung für 
die Prejje ein. 1842 durften preußifche Seitungen zum erjten Mal preußifche 
Angelegenheiten befprehen. 1841 entitand die geiftig hochſtehende liberale 
Rheiniſche Zeitung, 1847 die Deutfche Heitung (Gerpinus) in Heidelberg. Noch 
waltete die Senfur, doch mächtig ftieg in den braufenden Fluten der Ereignifje 
der Einfluß der Prefie. Die deutfchen Grundrechte von 1848 verfündeten auch 
die erfehnte Preßfreibeit. Uppig ſchoß nun die politifche Preſſe auf; man wandelte 
wie in einem Urwalde von Seitungen und in einem gewitterfhwangeren, fengend 
heißen Dunftfreife. Die meiften Seitungen von 1848/49 hatten allerdings nur 
furze Lebensdauer. Don heute noch beitehenden Blättern, die damals gegründet 
wurden, feien genannt: Die Nationalzeitung (Fabel, Wolff, R. Haym), die Kreuz 
zeitung (Wagener, Hefefiel, Gerlach), Die alte Prefie in Wien (Hang), die Mün— 
chener Neueſten Nachrichten, der Hannoverfche Kurier und der Kladderadatfch 
(Dohm, Löwenitein und Kalifch). 

Auf dem Gebiet der belletriftifhen Blätter begann ſich das 
Ausfehen und die Schreibweife merflicdy zu ändern. Statt des romantijch fenti- 
mentalen Säufeltons verbreitete fid) ein gemachter, auf Eleganz und Geijt aus 
gehender Salonton. Es bildete ſich feit 1820 zunächſt in Franfreih, dann in 
Deutſchland die Fleine Kunftgattung des Feuilletons, auf die wir bei Heine ſchon 
hinwiefen. Der Stil ward lebendiger, der Ausdruck gewandter und dreifter, die 
akademiſche Faſſung fam in Derfall, das fubjeftive Element trat hervor, man 
jchrieb formlofer und realiftifcher. Die Schriftitellerei fing an, ein Gewerbe zu 
werden; Berlin, Leipzig, Hamburg, Stuttgart, Düfjeldorf und die deutfche Kolonie 
in Paris waren Sammelpunfte journaliftifhen und literarifchen Lebens. 

Die führenden Blätter waren: Das Kiteraturblatt zum Lottafchen Miorgen- 
blatt, das unter Wolfgang Menzel gegen Goethe, Gutzkow, Laube und Beine 
fämpfte, Das Kiteraturblatt zum Phönir, Der Telegraph für Deutſchland in 
Hamburg, beide in Gutzkows Händen, Europa von Lewald und Die elegante 
Heitung von Laube und Guftav Kühne. 


Die hervorragendften Journaliften der Feit waren Heinrich Heine, 
der zu Deutfchlands größten Journaliften gehört und die Fünftlerifche Seite der 
Journaliftif für Deutfchland entdeckt hat, Ludwig Börne, der ihm nur wenig nadı- 
sibt, Gutzkow, Menzel, Laube, Kühne, August Cewald, A. Ruge, Karl von Rotted, 
Karl Mathy, K. Th. Welder, Kevin Schüding, K. H. Brüggemann, Guftav 
Pfizer, Herm. Hauff, 6. F. Kolb, Karl Biedermann. Unter den Cheaterfritifern 
feien Ludwig Rellſtab an der Voſſiſchen und Karl Schall an der Breslauer Seitung 
genannt. M. G. Saphir kann als abſchreckendes Beifpiel des feilen Tagesſchrift— 
ftellers und niedrig wigelnden Silbenftechers bezeichnet werden. Als wichtigjte 
literarifihe Derleger der Heit find neben den rüftig wirkenden Derlegern der 
vorigen Generation Hoffmann und Lampe in Hamburg (gegründet 1808) zu 
nennen. Julius Campe folgte am fühnften dem Zuge der Seit; er gab feinem 
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Derlag eine freiheitlihe Richtung und ward der Derleger von Börne und Heine, 
Immermann und Hebbel, Butfow und Wienbarg, Anaftafius Grün und Hoff- 
mann von Fallersleben. I. 5. Cotta in Stuttgart verlegte von Dichtern diefer 
Zeit Sreiligrath, Platen, Mörife und Simrod; G. J. Göſchen in Leipzig, der 
einen Teil diefer Autoren in Derlag hatte, wurde 1838 mit Cotta vereinigt, doch 
ward im Jahr 1868 die alte und berühmte Göſchenſche Firma wieder felbitändig. 
Friedrich Arnold Brockhaus war als Derleger wifjenfchaftliher Werke be- 
deutend. 


19* 


Die nritte Generation 


1. Politifche und wirtfchaftliche Bufände 


Das junge Gefchleht, das um 1850 geboren war, hatte wenig Fünftlerifche 
Eindrüde in der Jugend empfangen. Es hatte die Dichtung faft nur im Dienfte 
des Nußens und zwar der Politif gefehen: Die Bühne als politifche Cehrkanzel, 
den Roman als Parteimittel, das Iyrifche Gedicht als parteipolitifches Programm. 
Es hatte gefehen, wie fchließlich die Kiteratur in den Revolutionsjahren zu 
Heitungen und Maueranfchlägen zufammengefchrumpft war. jest (1850) er 
lang die Lofung: Die Kunft ift wie die Welt nur um ihrer felbft willen da. 
Diefe Einfiht war ein Fortfchritt. Allerdings hatten auch die Weitblickenden der 
älteren Generation fehr wohl gewußt, daß ein Kunftwerf zunächſt nur Kunft- 
zwecken dienen dürfe, aber fie hatten auch behauptet, daß in Mbergangszeiten, in 
denen um die Freiheit der ganzen Nation gefämpft werde, die Dichtung nicht in 
eine Rofenlaube, fondern auf den offenen Marft gehöre und audy mit Mlarft- 
mitteln wirfen dürfe, — und in ihrer Art hatten fie Recht gehabt. Dagegen erFflärte 
ſich das junge Gefchleht von vornherein; es neigte zum Weichen, Weiblichen, 
Muſikaliſchen, Kernen, Afthetifchen, — und es hatte damit ebenfalls Reht. Sart 
und leife trat die dritte Generation ihre herrſchaft an; aber gründlicher räumte 
feine andere mit ihren Dorgängern auf, auch wenn fie das fo unauffällig, man 
möchte faft fagen, fo elegant tat, daß fie jo gut wie feinen Widerftand fand. Die 
revolutionären Werke, die 1849 und 1850 in der Kiteratur einen Umſchwung 
hervorriefen, waren die zahmiten, die ſich denfen ließen: Was fich der Wald er- 
zählt von Putlig, AUmaranth von Redwis, Waldmeiſters Brautfahrt von Roquette, 
Heviefche Novellen, Bodenftedtfche Dier- oder AUchtzeiler. Aber diefe zahmen 
Werfe waren für ihre Seit darum fo revolutionär, weil fie fih von den Bedürf- 
nifjen und Stimmungen einer fchweren Seit losmachten; weil fie gegen die poli- 
tifche Seitrichtung der vorigen Generation Aufrührer waren. „Kein Werk, feine 
Lehre, Fein Menfh kann für ſich als umftürzend gelten, erft die Beziehung zu 
anderen Tatfahen und Menſchen macht es dazu.” Hier wirkten die frommen 
weichen Dichter und ihre Werfe umftürzend, fortfchreitend, zu Neuem drängend, 
durch den ftarfen Gegenfat zu den früheren Seitfchriftftelleen und Tendenzwerken. 
Mirabeaus Wort war widerlegt: wenigftens in der Kiteratur zeigte es fich, daß 
man Revolutionen auch mit Rofenöl und Lavendel machen Fonnte. 
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Die dritte Generation, das ift das Merfwürdige bei diefem Wendepunkt der 
Eiteratur, brauchte nicht zu fämpfen: fie fiegte, weil fie da war. hr fehlten — 
wenn wir bier die überragenden Dichter einmal außer acht laſſen und nur die 
allgemeine Zeitftimmung ins Auge fafjen — die großen energifhen Füge, dafür 
befaß fie freundliche und weibliche Sitten. Die Generation entwidelte ſich eigent- 
lih kaum, aber fie gefiel; ein gewiffer idealer Schimmer leuchtete um die Pleineren 
Dichter einer Feit, die fo reich an Talenten war. 





Das junge Befchleht fam wohl überrafchend fehnell zur Herrfchaft, aber 
es hatte fich doch fchon lange angemeldet: Moſen, Grün, Seuchtersleben, Strady- 
wit, Geibel, Halm, Auerbach, Stifter waren feit 1840 feine Herolde. Diefen 
hatten fidy immer mehr jüngere Dichter angefchlofien, bis die Zahl groß genug 
war, um fie ihre Bemeinfamfeit fühlen zu laſſen. Noch ehe fie aber einen rechten 
literarifchen Dorftoß unternehmen fonnten, riffen die politifchen Ereignifie den 
poetifchen Nachwuchs aus der hinteren Reihe ſogleich in die vorderfte, da die 
jungdeutfchen Tagesfchriftiteller und die politifchen Cyriker 1849, bildlich ge- 
fprodyen, „auf und mit den Barrifaden” gefallen waren. 

Da fam, in das Haubergewand gehüllt, das die Jugend um den Menfchen 
wirft, und das ihr die Welt verfchönt, die dritte Generation wie fingende Wanderer 
daher und fchien mit Kebensluft und Miärchenglanz eine ganz andere Dichtung in 
jchmeichelnden Derfen zu fchaffen als die heiße, blutige, politifche Dichtung von 
1840 bis 1848 gewefen war. Geibel, Halm, Auerbach, Stifter, Scheffel Famen 
rafch zur Geltung; der zierlidhe Paul Heyfe war das Mufter eines äfthetifch ge- 
würzten Poeten, und über die Wirklichkeit, die profaifche, ftieg bei Putlitz und 
anderen die Santafie ins Elfenhafte empor, falls fie nicht mit Weihrauchduft wie 
bei Redwis die natürliche Empfindung betäubte. Wohl gemerkt, es war nicht die 
ganze Generation, die diefe Feldzeichen trug, aber es war ihre erfte, fiegreiche Reihe. 
Wären nicht auch andere, jtärfere Dichter gleichzeitig aufgetreten (Botthelf, Otto 
Cudwig, hebbel, Keller, £reytag), fo wäre unfere Fiteratur bei diefem abfichtlichen 
Schönfingen verweichlicht; fo jedoch blieb es eine vorübergehende Mode. Das 
jüngere Gefchlecht von 1850 wollte nichts mehr wiffen von der gemein und profaifch 
gewordenen freiheit und Gleichheit mit Gevatter Schneider und Handfchuhmadher, 
es fetste fih halb aus Schwärmerei und halb aus Widerſpruch in Begenfag zu der 
revolutionären Art feiner Dorgänger und Väter. Die jungen Dichter leitete 
bei ihrem Beginnen das richtige Gefühl, daß man unmöglich die Dichtung, ja das 
ganze Jahrhundert nur auf die Derfafiungsfrage zurückführen fönne. Dor allem 
wollte das junge Befchleht wieder den Frauen gefallen; für duftige Minne, für 
fromme Schwachheit und Rührfeligkeit fpendeten fie jest den verführerifchen Cor— 
beer noch leichter als früher. Die Regeln der Kunft zu gefallen waren damit ge- 
geben: man verlangte Gefühlsweichheit, Dermeiden des Politifchen, edles Maß, 
Eleganz, Bejahung des Lebens, Frauenkultus, Moral, Hineinträumen in ver- 
gangene Seiten. Ganz wie in der Seit der Romantif wurde der Charakter der 
Dihtung in der dritten Generation äfthetifch; ein politifh Kied hieß wieder ein 
garftig Cied, aber dies hervorragend unpolitifche Feitgeſchlecht mußte fehr viel 
an politifhem Druf und Elend durhmahen, und die politifhen Er- 
eigniffe beitimmten weſentlich den eigentlichen Charakter der Dichtung. 
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Die Dämonen-Eſſe der Revolution hatte um 1850 zu rauchen aufgehört, die 
Revolution war zu Boden gefchmettert; ihre Trünmer lagen überall umher. Im 
allgemeinen taten die jungen Dichter, als fei nichts, aber auch gar nichts vorgefallen. 
Goethe hatte die Iphigenie einft fprechen lafien, als ob fein Strumpfwirfer in 
Apolda hungere; die Dichter des Nachmärz taten, als ob die Friedhöfe und die 
Kafematten der deutfchen Feſtungen um 1850 nicht voll unglüdlicher Opfer poli- 
tifcher Gefinnungen feien und als ob das Frankfurter Parlament niemals Zu— 
rüftungen zur Wahl eines deutfchen Kaifers und zur Aufrichtung eines deutjchen 
Gefamtftaates getroffen habe. Wollen wir den Einfluß der politifchen Ereignifie 
auf die junge Generation abmeſſen, ſo müfjen wir zuerft die Beftrebungen zur Er- 
reihung der deutfhen Einheit ins Auge faflen. 

Koh im Frühjahr 1849 hatte Preußen erklärt, es werde alle Kraft auf- 
bieten, um die deutfche Einheit zu fördern, und in der Tat war es die Ehrenpflicht 
des deutfcheften Staates, das zerftücdte Werk des Frankfurter Parlamentes fort- 
zufesen. ber leider benußte Preußen Öftreichs Derwidlungen in Ungarn und 
Italien nicht; es fanmelte ftatt deffen 150 Abgeordnete aus der Mittelpartei des 
Frankfurter Parlamentes zu einer marf- und erfolglofen Befprehung in Gotha. 
Die Reichsgewalt, die man da fchaffen wollte, hatte weder die nationale Sehn- 
fucht, noch rechte Machtmittel für fih. Die weiteren Derfuche Preußens fcheiterten, 
fo mübfam und qualvoll fie waren, und Deutfchland wurde abermals zerrifien: in 
die Union zwifchen Preußen und den Kleinftaaten und in das Dierfönigsbündnis 
zwifchen Bayern, Sachſen, Württemberg und Hannover. Allzu groß wäre der 
Schaden nody nicht gewefen, aber Friedrich Wilhelm der Dierte wagte ebenfowenig 
wie damals, als ihm das Frankfurter Parlament die Hrone bot, Ernft mit der 
Einigung Deutfchlands zu madyen. Oſtreich und die vier Königreiche jtrebten ent- 
ſchieden zu dem alten, in der Revolution fo ſchmachvoll untergegangenen Bundes- 
tag zurück. „Hein Gedanke ift verruchter als der Gedanke der deutfchen Einheit”, 
äußerte Fürft Schwarzenberg, der leitende Staatsmann Öitreihs. „Nur feine 
deutſche Einheit”, ſagte Kaifer Napoleon zum Herzog von Koburg, und Friedrich 
Wilhelm der Dierte war fein Mann, der eine entfcheidende Tat gewagt hätte. Er 
hatte zwar 1850 in den heflifchen Wirren zunächft mutig die preußifche Ehre ein- 
gefetst, er hatte den langfam ſich erneuernden Bundestag nicht anerfannt, die 
Kandwehr einberufen und das Heer auf Kriegsfuß geftellt, um vom preußifchen 
Standpunft aus die Einigung Deutfchlands durchzuführen. Dann war er wieder 
ſchwankend geworden, und es folgte eine Reihe immer fehwächlicher, immer 
fdyimpflicyer werdender Maßregeln: Der Jar von Rußland ward in Warfchau 
als Schiedsrichter in dem fich vorbereitenden Kampf zwifchen Preußen und Oft: 
reich angerufen, und er entſchied gegen Preußen; die Kleinftaaten fahen fich von 
Preußen allein gelafjen; im November floß das Blut eines einzigen preußifchen 
Schimmels im Dorpoftengefecht bei Bronzell in Hefien, und dann zogen fich vor 
wenigen Öftreichern und Bayern die Fahnen Friedrichs des Großen zurüd. 
Gegen Ende des Monats gab Preußen in Olmütz die von ihm erftrebte Union der 
Kleinftaaten auf, erfannte den früher zurücgewiefenen, unter Öftreichs Dorfit be 
findlihyen Bundestag an, lieferte Schleswig-Holftein dem dänifchen Staat aus, 
duldete die Ausweiſung zahlreicher deutſcher Patrioten aus Schleswig (darunter 
auch die Theodor Storms) und verzichtete auf eine Dolfsvertretung beim Bunde. 
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So hatte denn Friedrich Wilhelm, wie man vorausgefagt hatte, die deutfche Sache 
doch endlich im Stiche gelafien. Wenn fortan faft in ganz Deutfchland der Preußen- 
haß ein betrübendes Feichen der nächiten zwei Jahrzehnte wurde, wie dies auch 
die Kiteratur befundete, und wenn man 1866 Preußen die Kraft und Auf- 
richtigfeit nicht zutraute, Deutfchland zu einigen, jo durfte man ſich angefichts der 
Politif nah 1850 darüber nicht verwundern. Als dann der Bundestag feine 
ſchleichenden Derhandlungen wieder aufnahm, befämpfte er überlieferungsgemäß 
die Gedanken der Freiheit und Einheit auf das Eifrigfte. Die deutfche Flotte, 
einst das Fiel fo mancher Dichterträume, fiel 1852 der Derfteigerung durch Hanni- 
bal Sifcher anbeim. Mit dem ganzen Hochmut der Briten fchrieb damals Palmer- 
itons Keibblatt: „Mögen die Deutfchen den Boden pflügen, mit den Wolfen 
jegeln und Kuftfchlöffer bauen, aber feit Anfang der Seiten hatten fie nie das 
Genie, das Weltmeer zu durchfurchen oder auch nur ſchmale Gewäſſer zu befahren.” 
Der Deutfche genoß im Ausland nur geringes Anfeben. Der Kaufmann draußen 
mußte oft den Schuß der englifchen, franzöfifchen, bolländifchen Konfuln in An— 
ipruch nehmen, da es Konfuln des Deutfchen Bundes nicht gab. Im Jahr 1852 
Ihien es durch die Machenfchaften Oſtreichs dahin zu fommen, daß ſich fogar der 
alte wohlbewährte Sollverein auflöfte. So war man dem deal der deutfchen 
Einheit fcheinbar ferner denn je. 


Und dem andern großen Leitgedanken der deutfchen Befchichte des 19. Jahr- 
bunderts, dem der Freiheit, war man, als das feuer der Revolution in ſich 
jufammengefunfen war, faft noch ferner als dem deal der Einheit. Wohl war 
es notwendig, nach ſolchen Wirren, wie die von 1840 bis 1849, die Obrigkeit zu 
ttärfen; aber daß man jede Dolfsvertretung, jede moderne Wifienfchaft, jede Frei- 
beit eines Chriftenmenfchen verneinte, war ein Unrecht, ja, mehr als das, es war 
ein Fehler. In Oſtreich wurde die Derfafiung 1851 aufgehoben, und Fürſt 
Schwarzenberg fchaltete fortan im Lande wie er wollte. In Preußen begann 
1849 die rücdfchrittliche Bewegung. Alle Schrefnifie der Metternichichen Seit 
wurden wiederholt: monatelange Unterfuchung ohne Derbör gegen die Miß— 
liebigen und Verdächtigen, Polizeimaßregeln, Hausfuhungen, Ungebertum, Kerfer 
und Feſtungsſtrafen. Zu der politifchen kam noch die Firchliche Reaktion. Der 
befannte Kiteraturhiftorifer Dilmar lehrte, entweder fei man ein Demofrat mit 
teufliihen oder man fei ein Chriſt mit göttlichen Kräften, mit menfchlichen 
Kräften habe es ein Ende. Die äußere Frömmigkeit wurde von der „Beinen, 
aber mächtigen Partei” für Preußen durchgefeßt. Gebete aus dem Jahr 1650 
wurden wieder eingeführt. Leſen und Schreiben follten in der Volksſchule erft in 
ner Seit gelehrt werden, in der die Faſſungskraft der Kinder für fo „abitrafte 
Gegenstände” mehr vorgebildet wäre. Natürlich waren auch unfre großen Dichter 
den Machthabern der Reaftion verdächtig; Goethe und Schiller, namentlich aber 
fing ftanden tief unter den Derfafiern der berühmten Kernlieder des Gefang- 
bubs; der preußifche Kultusminifter ſprach von der fogenannten Flafjifchen 
Literatur. 

Die politifche wie die kirchliche Reaktion wich, als in Preußen Prinz Wil- 
helm die Zügel der Regentſchaft ergriff; aber bis zur legten Stunde vor dem end» 
gültigen Regierungsrüsitritt König Friedrih Wilhelms des Dierten fuchten die 
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Gegner der preußifchen Derfafiung jede freie Meinungsäußerung zu unterdrüden. 
Der Prinzregent, fhon im fechzigiten Jabre ftehend, empfand perfönlich feine 
Dorliebe für die Kehren der volfstümlichen Freiheit, aber in Selbftzucht und Arbeit 
gereift, befaß er Offenheit und Ebrlichfeit genug, um feine Seit zu verftehen und 
gegebene Zufagen zu halten. Mit der Anfprache an die Minifter bei Nbernahme 
der Regentfchaft belebte der Prinzregent den Glauben an das Recht in Preußen 
von neuem. Jubel fcholl ihm entgegen, als die Polizeiwillfür aufbörte, als die 
gewifjenlofe Auslegung der Gefebe verfhwand und das heuchlerifchhe Hirchen- 
wefen etwas zurüdgedrängt wurde. Im übrigen trat eine plötßliche Wendung 
durch den Prinzregenten feineswegs ein, und viel Erfolg in äußerer Beziehung 
hatte die neue Regierung anfangs auch nicht. Aber fie erfannte, daß die wefent- 
lihe Bedingung für eine Präftige Politif die Erhöhung der Wehrmacht war. 
Das preußifche Abgeordnetenhaus jedoch traute infolge böfer Erfahrung der 
eigenen Regierung die Kraft und die Fähigkeit nicht zu, die geforderten 49 Negi- 
menter für die Sache der Einigung Deutfchlands zu benußen. 

Ein weit verbreiteter Irrtum fei bei diefer Gelegenheit richtig geftellt. Es 
ift eine gefchichtliche Fälſchung, von einer von Anfang an zielbewußten deutfchen 
Politif Preußens zu reden. Preußen trieb anfangs ebenfo wie alle anderen deut- 
ſchen Staaten nur engherzige Territorialpolitif; dadurch aber, daß es mächtiger 
wurde als die anderen Gebiete, fiel ihm die Erfüllung der nationalen Aufgaben 
immer entfchiedener zu. Daß die Einigung Deutfchlands von Preußen fommen 
werde, erkannten die fchärfer Blickenden immer deutliher. In feurigen Reden 
und in den Liedern Klaus Groths, Theodor Storms und Emanuel Geibels erflang 
die Sehnfucht nach einem „Mann“, der das Schickſal Deutfchlands erfüllen follte. 
Es ahnten nur wenige, daß der Mann des Schifals fhon da war. Bedrohlich 
genug erflangen zunächſt feine Worte: „Licht durdy Reden und Majoritäts- 
befchlüffe werden die großen Fragen der Seit entfchieden — das ift der Fehler von 
1848 und 1849 gewefen — fondern durch Eifen und Blut.“ m allgemeinen 
wid; nad) 1860 der Hleinmut vom deutfchen Dolf. Auf Turner-, Schüßen- und 
Sängerfejten ward die Einheit verherrlicht; das Bürgertum fühlte ſich in feiner 
Kraft als auffteigender Stand. Die Preſſe entfaltete fih, und die Offentlichfeit 
ward gegen jede Rechtsverleßung und rücdfchrittliche Maßregel immer empfind- 
liher. Die politifhen Kämpfe der Bismardfchen Zeit beftimmten jedoch das 
geben und das Schrifttum diefer Generation nicht mehr, fondern erft das der 
folgenden. 

* 

Auch in den Zeiten des härteſten politiſchen und kirchlichen Druckes hatte 
die Reaktion die wirtfhaftlihen Intereſſen mangetaſtet gelaſſen, 
denn es ift erfahrungsgemäß unglaublich, was Leib und Seele dort vertragen, wo 
man den Beutel ſchont. Unzählige ideale Anftrengungen waren 1848/49 ge 
fiheitert; eine Wechfelordnung blieb, bezeichnend genug, faft als das einzige praf: 
tifche Ergebnis übrig, als das deutfche Einheitswerf des Frankfurter Parlaments 
mißlungen war — und nun gingen die Mlenfchen mit Falter berechnender Rüf- 
fichtslofigfeit ihren Geſchäften nach, um durch Geldverdienen ihrer Mißftimmung 
Herr zu werden. So ftieg denn jest das Derfehrsinterefie; Preußens gefamte 
Politif beitand von 1848 bis zur NRegentfchaft 1858 eigentlich nur in Handels 
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politif, fie diente außer der heilfamen Beruhigung („ur falmieren“, fagte der 
Minifter Graf Brandenburg) einfeitig der Förderung von Handel und Wandel. 
Das Auftauchen ftarfer wirtfchaftlicher Interefien um 1850 war in der gefchicht- 
lihen Entwidlung begründet. Das Keben einer Nation zeigt innerhalb großer 
Zeiträume eine beftimmte Wellenbewesung. Zur Zeit der Hanfa (14. Jahr- 
hundert) hatten wir in Deutfchland eine große wirtfchaftliche Entwidlung, dann 
war ein jahrhundertlanger Rüdgang des Faufmännifchen Geiſtes eingetreten. 
Denetianer, Holländer, Engländer und Sranzofen hatten uns überflügelt; wir 
wifien, wie fehr Deutjchland ums Jahr 1800 das Bild eines völligen wirtfchaft- 
lihen Stillftandes bot. Diefer Stillftand war nicht bloß eine Folge der politifchen 
Ereigniffe, fondern er trat vornehmlich ein, weil es an großen unternehmenden 
Beiftern und Handelsgenies mangelte. In den Jahrzehnten von 1850 bis 1860 
meldete ſich unfer deutfches Dolf mit Männern wie Krupp, Siemens, 5. h. Meier, 
Harfort und anderen zum Wettbewerb auf dem Weltmarft an. Diejenige 
Macht, die mit Hilfe diefer Handelsgenies Deutfchland aus feinen Meinwirtfchaft- 
lihen Derhältniffen riß, war der Kapitalismus. „Man mag es rühmend 
anerfennen oder beflagen, der Gang der Entwidlung des Jahrhunderts war num 
einmal der: Die Politif wird am Ende des Jahrhunderts fozial — die Kiteratur 
wird realiftifh — das Wirtfchaftsleben wird Fapitaliftifch.” Innerhalb diefer 
wirtſchaftlichen Bewegung gibt es nach Sombart einen gewiffen Rhythmus. Es 
treten Seiten ein, in denen das wirtfchaftliche Leben wie eine Flutwelle anfhwillt, 
und andere, in denen es zurüdebbt. Die erfte wirtfchaftlihe Hochflut fam 1815 
über Deutfchland, 1851 folgte die zweite, ftärfere; 1871 bis 1873 die dritte, 1895 
ſchon im Seitalter der beginnenden Weltwirtfchaft die vierte. 

Das politifch fo reich bewegte Jahr 1848 hatte auch einige große öfonomifche 
Ereigniffe aufzuweifen: Die Entdetung der großen Goldlager in Kalifornien und 
Aujtralien und die Auffindung der Quedfilberminen in WMerifo. Aus diefen 
Fändern ftrömten jett nach dem bisher fo goldarmen Deutſchland Mengen von 
Edelmetall. Die Furcht vor inneren Unruhen hielt das Kapital zunächſt zurüd, 
fih in neue Unternehmungen zu ftürzen; doch als die Ruhe wiederhergeftellt, die 
wirtfchaftlihe Entwicklung durch die Reaktion gewährleiftet war, da begann ſich 
auch in Deutfchland das Kapital mit Lebhaftigfeit an den verfchiedenften Unter- 
nehmungen zu beteiligen. Don 1851 an füllte ſich die deutfche Gefchäftswelt nicht 
bloß vorübergehend, fondern dauernd mit Fapitaliftifchem Geift. 

Kohle und Eifen ward das Kofungswort der Seit. In zwanzig Jahren, 
von 1824 bis 1844, war der Steinfohlenverbrauch im Follverein von 24 auf 62 
Millionen Sentner geftiegen, 1854 betrug er dagegen 134 Millionen und 186% 
jogar 331 Millionen. Nicht weniger rafch entwicelte fih die Eifeninduftrie. In 
Preußen ftieg der Wert des gewonnenen Robeifens in fünf Jahren um das fünf- 
fahe. Die Eifeninduftrie war faft die wichtigfte im ganzen Zollverein, fie bob 
den Wohlitand und verbreitete Tätigfeit in fonft ganz armen Gegenden. Ahnlich 
war es in der Webinduftrie (1836: 626 000 Spindeln, 1346: 750 000, 1861: 
2235 000 Spindeln). Don 1755 bis 1855 war durdy rationellere Bearbeitung 
der Roggenbau 3 mal, der Weizenbau 18 mal, der Hartoffelbau 170 mal ein- 
täglicher geworden. Mit ftaunenswerter Schnelligfeit wurde das Eifenbahnnes 
in Deutfchland in den Hauptlinien ausgebaut; der Staatstelegraph wurde 1849 
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dem allgemeinen Gebrauch übergeben. Im Derfehr fielen die alten Schranfen; 
im Jahr 1851 fchloffen die deutfchen Staaten einen Poftvertrag, von 1855 bis 
1865 verdoppelte ſich nahezu die Zahl der Brieffendungen. Der deutfche See- 
handel erſtreckte fih in diefer Periode über Europa und Nordamerika. Die alte 
Territorialwirtfchaft war endgültig überwunden und einer aufblühenden Dolfs- 
wirtfchaft gewichen. Doch folgte auf die Jahre rafcher Aufwärtsbewegung bald 
wieder eine Zeit verhältnismäßiger Ruhe und Sammlung, in der das Erreichte 
ausgebaut wurde. Der materialiftifche Geiſt, — eine folge des Erwerbsfinnes, 
der nur durch finnliche Genüſſe befriedigt werden fann, — die Spaltung des 
Dolfes in Klafien und die Gegenfäte, die daraus erwuchfen, waren düftere foziale 
Begleiterfcheinungen des allgemeinen Auffchwungs. 

Die Dichter verhielten fi) diefer wirtfchaftlihen Entwidlung gegenüber 
noch neutral, doch war der grundlegende Einfluß diefer Deränderungen un- 
verfennbar; durch die Dermehrung der Bevölferung und die Zunahme des Reich- 
tums verbreiterte fi die ganze Grundlage unferer deutfchen Kultur; wir produ- 
jierten und forderten mehr geiftigen Lurus als früber, und immer größer ward 
die Zahl der Schriftfteller, Dichter und Künftler in Deutfchland (oder folcher, die 
fih dafür hielten). 


2. Naturwiſſenſchaftliche, philofophifche und religiöfe 
Anſchauungen 


Wer den geiſtigen Kulturzuftand der Zeit überblickte, dem blieb es nicht ver- 
borgen, daß die Naturwiffenfhaften an erfter Stelle ftanden. Das 
Jahrhundert begann fidy mit Dorliebe das naturwiffenfhaftlihe Jahrhundert zu 
nennen. Das Wiffen hatte fi) gehäuft, die Sorfchung drängte zu neuen großen 
Erfenntniffen. Um das Jahr 1848 trat auch in den Naturwifjenfhaften wie auf 
jo vielen anderen Gebieten eine allgemeine Erfchütterung der bisherigen An— 
ſchauungen ein. Drei Fragen befchäftigten die Generation vor allem: Das Der- 
hältnis der organifchen zur unorganifhen Natur, die Sellenlehre und die Ent- 
ſtehung des Lebens. 

Schon im Jahr 1828 war es Wöhler gelungen, auf fünftlihem Wege aus 
anorganifchen Stoffen eine organifche Derbindung, den Harnftoff, darzuftellen und 
damit die bisherige Lehre von der Lebensfraft zu erfchüttern. Diefer Darjtellung 
folgten zahllofe ähnliche Laboratoriunwerfuhbe. Drei große Chemiker: $riedrich 
Wohler, Juſtus von Fiebig und Robert Bunfen zeigten in den fünfziger Jahren, 
daß diefelben phyfifalifchen und chemifchen Geſetze, die in der anorganischen Hatur 
walten, auch für die organifchen Körper gelten. Daß der Stoff in der Welt un- 
zerftörbar und Fonftant fei, wußte man feit Kavoifier. „Die Summe der in der 
Welt enthaltenen Materie iſt Fonftant; durch Feine Kraft, weder auf phyfifalifchem 
noch auf chemiſchem Wege, kann Materie erfchaffen oder vernichtet werden.” Eine 
zweite große grundfäßliche Erfenntnis fam 1842 hinzu, die erft die getrennten 
naturwiſſenſchaftlichen Dijziplinen untereinander verband: das Geſetz von der 
Unzerflörbarfeit der Energie. Stoffe rühren nur von Stoffen, Kräfte nur von 
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Kräften ber. Was wir wahrnehmen, find Energieverwandlungen, die ſich uns 
als Bewegung, Wärme, Licht, Elektrizität, Magnetismus, hemifhe Affinität ufw. 
darftellen. Der Menſch Fann diefe Energie meſſen und vermag fie aus einer form 
in die andere umzuwandeln. „Ebenfo wie die Materie Fann auch die Energie 
niemals vernichtet werden; fie kann mur in andere Formen übergehen; die Summe 
der Energie im Weltall ift konſtant.“ Die Entdecker diefes großen Maturgefebes, 
das von der Sternenwelt bis in die Welt des Unendlichkleinen reicht, waren der 
Arzt Robert Mayer und der Phyſiker Hermann Helmbols. 

Auf dem Gebiete der Biologie gab die Hellenlehre der gefamten 
Wiſſenſchaft von den Lebewefen ein einheitliches Gepräge. Schleiden wies nad), 
daß die Pflanze aus Sellen beiteht; Schwann zeigte, daß auch das Tier aus 
Zellen oder allgemeiner gefagt aus zahllofen Pleinften Elementarorganismen auf- 
gebaut ift. Pflanze und Tier find Kolonien oder Staaten fozial verbundener 
elementarer CLebeweſen. Der Lebensprozeß ift nichts anderes als die „hochfompli- 
zierte Refultante” zahlreicher elementarer Lebensprozeſſe, die ſich in den Sellen ab- 
jpielen. Aus der Selle hat ſich die ganze organifche Natur entwidelt, lehrte 
Rudolf Virchow, der die Sellularpatbologie ſchuf und den Sat ausſprach: „Omnis 
cellula e cellula.* ("jede Selle entiteht aus einer Selle.) Befeitigt war damit die 
Hypothefe der Urzeugung, d. h. die Annahme, daß das einfachſte Lebewefen direft 
aus der unbelebten Natur entjprungen fei. Nun galt der Sag: „Nur Leben er- 
zeugt wieder Leben.” So war die herrſchende Alnficht denn die, daß die ganze 
erganifhe Natur aus den gleichen Grundformen, den Zellen, aufgebaut fei. 
Später lernte man erfennen, daß die Selle felbit wieder ein entwidelter Organismus 
ift, zufammengefest aus zahlreichen, noch Pleineren Kebenseinheiten. Man lernte 
weiter den Unterfchied verfteben zwifchen organifch und organifiert und lehrte: 
Die belebte und die unbelebte Natur find durdy eine Kluft voneinander getrennt; 
der Urfprung des Lebens ift ein undurhdringliches Geheimnis. Mit Notwendig- 
feit erwuchs in einer Seit, die auf jedem Gebiet von dem Gedanken der Entwid- 
lung erfüllt war, die frage: wie find aus der Helle die Tiere und Pflanzen ent- 
ftanden? Die heutigen hochentwidelten Organismen haben früher nicht in der 
gegenwärtigen form eriftiert und müffen aus einfacheren Formen entitanden fein. 
Mit Notwendigkeit mündete die Hellenlebre in die Defzendenz- oder Abitammungs- 
lehre, die durch die wiffenfchaftlihen Unterfuchungen Darwins und Haedels die 
vierte Generation eingehend befchäftigte. 

So groß ward das Gebiet der Haturwiffenfchaften, daß es auch nicht mehr 
andeutungsweife gelingt, die wichtigften Fortſchritte diefer und der folgenden Seit 
zu verzeichnen. Müt Hilfe des Mifroffops und anderer Inſtrumente, die durch 
genauefte Berechnungen und von Funftfertiger Hand bewunderungswürdig ver: 
feinert wurden, erlangte man Einblif in eine neue, ungeahnte Welt des Kebens, 
in die Welt der einfachiten einzelligen Organismen. Vielbewundert wurde die 
Entdeckung von Ehrenberg, daß ganze Erdichichten aus den Schalen von mitroffo- 
pifch Fleinen Infuforien entitanden find. 

„Es find faum 30 Jahre her”, fagte Karl Dogt mit einiger Übertreibung in feinen 
VDorlefungen iiber den Menichen, „daß Cuvier fagte: Es gibt feinen foflilen Affen und kann 


feinen aeben, und heute jprechen wir von foflilen Affen wie von alten Belannten.... Es 
find faum zwanzig Jahre her, als ich bei Agaſſiz lernte: Überganasichichten, paläozoifche Ge- 
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bilde: Reich der Fiſſche; es gibt keine Reptilien in dieſer Zeit und konnte keine geben, weil 
es dem Schöpfungsplan zuwider geweſen wäre; — ſekundäre Gebilde: Reich der Reptilien, 
es gibt keine Säugetiere und konnte keine geben, aus demſelben Grunde; tertiäre Schichten: 
Reich der Säugetierez; es gibt feine Menſchen und konnte Feine geben; — heutige 
Shöpfung: Reich des Menſchen. Wo iſt heute diefer Schöpfungsplan mit feinen Aus— 
ichlieglichfeiten hingeraten? Reptilien in den devonifchen Schichten, Reptilien in der Kohle, 


Reptilien in der Dyas — lebe wohl, Reich der Fiſche! Säugetiere in Inra, Sängetiere im 
Purbed-Kalf, den einiae zur unterjten Kreide rechnen, — auf Wiederſehen, Reich der Rep- 
tilien! Menichen in den oberften Tertiärjchichten, Menjchen in den Schwemmaebilden, — ein 


andermal wiederfommen, Reich der Säugetiere!” 


In den übrigen Sweigen der Naturwifienfchaft brachte die Erfindung des 
Augenfpiegels von Helmholt, des Heblkopffpiegels von Czermaf und Garcia be- 
deutfame Fortfchritte, Dubois-Reymond fchuf eine befondere Merven- und Musfel- 
phyſik; die Hehirnanatomie und das Tiererperiment lieferten wichtige Ergebniſſe; 
Liebigs Nahrungsmittelchemie, Pettenfofers hygieniſche Entdeckungen bejjerten die 
Sebensbedingungen der Kulturvölfer; in der Phyfiologie war durch Fechner und 
Cote die Arbeit in vollem Zuge; mit Dilfe der Speftralanalyfe wiefen Bunfen 
und Kirchhoff nach, daß die Beftandteile der Sonne und der fernften Himmels- 
förper die gleichen wie die der Erde find. 

Das naturwifjenfhaftlibe Weltbild war für diefe Generation folgendes: 
Atome find die letzten Bejtandteile, in die fih die Körperwelt zerlegen läßt. Atome 
find daher die legten Träger des phyſiſchen Geſchehens. Diefes Gefcheben ift 
mechanifcher Urt und befteht aus prinzipiell berechenbaren Bewegungen und 
Umlagerungen der Atome und Atomgruppen. Der menfchliche, tierifche und 
pflanzliche Leib ift nur als ein großer Mechanismus anzufehen, in dem diefelben 
Geſetze und Kräfte wie fonft in der Natur walten und ift demgemäß erflärbar 
und begreifbar. 

Diefe Anſicht mußte die alte Auffaffung des Ditalismus, die Lehre von der 
Kebensfraft, gründlich zerftören, doch geriet man jeßst, unter dem tiefgreifenden Ein- 
fluß des Energiegefeßes, oft in das andere Ertrem, in den Mechanismus, indem 
man das geiftige Keben in das mechaniſche Maturgefcheben hineinzog. Dies ge- 
{hab befonders durch Dubois-Reymond, der lehrte, alles in der Welt fei nur 
Phyfit und Chemie: 


„Ein Eifenteilchen ift und bleibt ein und dasfelbe Ding, gleichviel ob es im Meteoriten 
den Weltfreis durchfliegt, im Dampfwagenrad auf den Schienen dahinfchmettert oder in der 
Blutzelle dur die Schläfe eines Dichters rinnt. So wenig wie in dem Mechanismus von 
Menfchenhand, ift in dem letzteren Kalle irgend etwas hinzugetreten zu den Eigenſchaften des 
Ceilchens, irgend etwas davon entfernt worden. Die Doraänge in der Selle jind phyfiich- 
chemifcher Art wie in einem Reagierglaſe.“ 

* 

Die Wirkung dieſer naturwiſſenſchaftlichen Anſchauungen mußte ſich auch 
in der Philoſophie zeigen. Dies geſchah im Materialismus. Der Mate— 
rialismus lehrt, daß alles in der Welt förperlicher Natur fei, daß alles Geſchehen, 
auch das Denken, in einer Bewegung Förperlicher Teile beftehe, und daß der Geift 
als foldyer nicht eriftiere.. Es war ein Rückſchlag gegen den verftiegenen philo- 
fophifchen Idealismus der beiden vorangehenden Generationen. Die fünfzig 
Jahre von Kant bis Hegel, in denen das Jenſeits der alleinzige Gegenstand 
der Philofophie gewejen war, batten die Denffraft mit einer oft barbarifchen 
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Dunfelheit ermüdet; nunmehr forderte die Philofophie den Menſchen für das 
Diesfeits zurüf. ZSwei bedeutungsvolle Urfachen für das Auffonmen des 
Materialismus waren, daß ein großer beherrfchender Seitphilofoph, wie Schelling, 
Fichte oder Hegel es gewefen waren, diefer Generation fehlte, und ferner, daß fich 
im Materialismus und Atheismus Gelegenheit bot, in wifienfchaftlicher Der- 
büllung gegen den Stillitand oder Rüdfchritt im gefamten geiftigen und politifchen 
Leben aufzutreten. Die begabten Geijter, die in der erften Generation Metaphyſiker 
geworden wären, wurden jest Parlamentarier, Naturforfcher, Ingenieure und 
Dolfswirtfchaftler. 

In gewiffem Sinne fonnte Seuerbah der Bahnbrecher des Materialismus 
genannt werden, da man fich faft nur an das hielt, was er niedergeriffen hatte, 
und nicht an das Mlenfchheitsideal, das er ftatt der Neligion aufgerichtet wiſſen 
wollte. Uber der eigentliche Urheber der materialiftifcyen Denfart war der Beift der 
Reaftionszeit 1850 bis 1856. Der Streit um den Materialismus begann 1852 mit 
mehreren Artifeln in der Augsburger allgemeinen Seitung, kurz darauf erfchien 
Molefhotts Werk: Kreislauf des Lebens, im Herbit desfelben Jahres folgten 
Dogts Bilder aus dem Tierleben. Zwiſchen den beiden Phyfiologen K. Vogt in 
Genf und Rudolf Wagner in Göttingen, diefer ein Gegner, jener ein Anhänger 
des Materialismus, entbrannte der Streit über die Seele und die Abjtammung 
des Menfchen. Auf der Göttinger Maturforfcherverfammlung 1854 fam es zu 
einem perfönlichen Meinungsaustaufch, der faft an die Difputation zwifchen 
Luther und Dr. Ed erinnerte. Das Jahr 1855 bedeutete im allgemeinen den 
Höhepunft des Kampfes um den Materialismus. Die Gedanken, lehrte Karl 
Dost, find ein Produft des Gehirns, wie die Halle ein Produft der Leber und wie 
der Urin ein Produft der Nieren if. Daraus mußte natürlich folgen, daß der 
Geift mit dem Gehirn untergehe, wie die Galle mit der Leber. Die Tier-Mafchine, 
die Menſch heißt, arbeite nach eifernem Swange. Einen freien Willen gebe es 
nicht, lehrte Dogt, daher auch Feine Derantwortlichkeit und Zurechnungsfähigkeit. 
Wir feien in feinem Augenblide Herr über uns felbft, weder über unfre Begierden 
noch über unfre geiftigen Hräfte, fo wenig wie wir Herren über unfre Tieren 
feien. Moleſchott, ein anderer Materialift, nahm an, daß der Phosphor im Be- 
birn des Mienfchen denke, „ohne Phosphor fein Gedanke”, er lehrte, daß der 
Menſch, indem er efie, ſich die Beitandteile aneigne, die feine geiftige Tätigkeit be- 
dingen und verrichten. Ein freier Wille, der nicht von Eltern und Amme, von 
Ort und Zeit, von Luft und Wetter, von Licht und Koft abhängig fei, beftehe 
niemals; daher feien Bosheit und Wohltätigfeit, Wahnfinn und logifches Denken, 
Haß und Kiebe, Tugend und Derbrechen, Stil und dichterifches Dermögen nur 
notwendige Folgen unabänderlicher Urfachen. Nebenbei ſei bemerkt, daß in diefer 
£ehre des Materialismus der wiſſenſchaftliche Grund des Milieuromans von 
Hola liegt. 

Noch platter und handgreiflicher war Ludwig Büchner, der jüngere 
Bruder des Dichters Georg Büchner, in feinem Werk: Stoff und Kraft. Es blieb 
dem Laien nichts anderes übrig, wenn er diefe fo einleuchtend gefchriebenen Bücher 
las, als ſchamrot zu werden über feine bisherige Unwifjenheit. Alles Gute, Wahre 
follte aus einer verfchieden gewendeten Kompofition von Phosphor, Eiweiß, Half, 
Schwefel, Kohlenftoff und mannigfachen Salzen beftehen. Schopenhauer pflegte 
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in feiner fchimpfwörterreichen Sprache die Materialiften Barbiergefellen, Pillen- 
drechfler, Pflafterfchmierer und Hnoten zu nennen; aber auch ein Gelehrter wie 
Liebig nannte die Materialiften in der phyſikaliſchen und chemifchen Wiſſenſchaft 
Fremdlinge und Dilettanten. Die tieferen Geiſter unter den Dichtern haben die 
materialiftifche Weiterflärung ohne Ausnahme abgelehnt. Gründe logischer, 
äfthetifcher und fittliher Natur fprechen gegen den Miaterialismus. Der fpätere 
Geſchichtsſchreiber des Materialismus, Albert Lange, fam zu dem Ergebnis, daß 
der Materialismus die vergleichsweife feitefle, aber auch die niedrigite Stufe der 
Philofophie if. Eine erzieherifhe Wirkung des Mlaterialismus auf die KUunſt 
fei jedoch hervorgehoben. In materialiftifcher Seit mußte man naturgemäß ftärfer 
als vorher auf KLebenstreue der dichterifchen Schilderung halten. Strenger als 
fonft verwarf man Schöpfungen, in denen falfche Motivierungen in Charakteren 
und Handlungen vorfamen. Die Notwendigkeit, in materialiftifch denfender Seit 
die Folgerichtigfeit von Urfache und Wirfung ganz befonders wahrzunehmen, 
machte die Dichtung im guten Sinn realiftifcher als vorher. 

Die philofophifche Reaktion gegen die Unfruchtbarfeit des Mlaterialismus 
ging von drei Denkern aus: von dem Pfychologen 5. F. Herbart, der von 
der Erfahrung aus durch ftreng logifch geregeltes Derfahren bis zum Ding an ſich 
vordringen wollte, ein Meifter auf zwei Gebieten, der Pädagosit. and der Pivcho- 
logie, von Einfluß auf Otto Ludwig; ferner von Hermann & oe, der dem Miate- 
rialismus befonders erfolgreich entgegentrat und noch mehr als Herbart von der 
Naturwiſſenſchaft beeinflußt: war, und an dritter Stelle von Theodor Fechner, 
der die Pivchologie zu einer erperimentell verfahrenden, mit mathematifch- natur⸗ 
wiſſenſchaftlichen Methoden arbeitenden Wiſſenſchaft machte. Nur waren dieſe 
Philoſophen nicht imſtande, den Materialismus durch eine andere gleich mächtige 
Weltanfhauung zu entthronen. So hoch dünkte ſich die Naturwiſſenſchaft dieſer 
Zeit über der Philoſophie zu ſtehen, daß ſie die frühere Behauptung: „In der 
Naturwiſſenſchaft iſt nur ſoviel Wahrheit, als in ihr Philoſophie iſt“, in ihr 
Gegenteil Fehrte und den Ausfpruch wagte: „In der Philofophie ift nur ſoviel 
Wahrkeit, als in ihr Naturwiſſenſchaft ift.“ 


eben der Naturwiſſenſchaft und der materialiftifhen Weltanſchauung batte 
die Religion feine ausfchlaggebende Stellung mehr. Man hatte, wie ſchon 
dargelegt, die Größe und Schönheit des Diesfeits viel zu fehr erfannt, als daß man 
fi davon hätte wegwenden mögen. Die Kunft ſchien berufen, das Werk der 
Religion zu verfehen, „die Welt zu deuten und die großen Fragen des Lebens nadı 
Bott, Unjterblichfeit und Sittlichfeit nicht mehr im Sinn einer gefchichtlichen Reli- 
gion, fondern auf Grund eindringenden Selbft- und Mienfchenftudiums zu beant- 
worten.” Wagner faßte Religion und Kunft als eins. „Das Kunftwerf der Zu— 
funft ift lebendig dargeftellte Religion.” Hebbel ſah das Chriftentum nur in 
gleicher Linie mit den anderen großen Weltreligionen, er huldigte, ebenfo wie 
Keller, einer weltgöttlichen Myſtik. 

Außerlich fam in der Reaktionszeit das Kirchentum zur Berrfhaft. Es 
ward höchſt vorteilhaft, der ftrenggläubigften Richtung in Blaubensdingen zu 
folgen. Mit feltfamen Mitteln dachte man den Materialismus Dogts und 
Büchners zu befämpfen. Die lutherifche Kirche follte wieder, ebenfo wie das 
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gefamte religiöjfe Leben, auf die Formen und Probleme des 17. Jahrhunderts 
zurückgebracht (repriftiniert) werden; frei von der Beimifhung von Dernunft, 
Geſchichte und Philofophie follten nur aus der Bibel die „Pollbegriffe” der 
Wahrheit erhoben werden. Hengftenberg in Preußen, Dilmar (der Kiterar- 
hiitorifer) in Befjen, Kapff in Württemberg waren die Führer der ftarren Recht- 
gläubigfeit. Ohne Frage verband ſich mit der äußerlich triumpbierenden Streng» 
gläubigfeit viel Heuchelei. „Die Wiſſenſchaft muß umfehren”, „man muß den 
Glauben verbinden mit dem Wifjen”, waren beliebte Schlagworte der Reaftions- 
zeit. Die Ausfchließlichfeit, mit der die proteftantifche NRechtgläubigfeit ebenfo 
gut wie die Fatholifche Priefterfchaft behauptete, im Befit der Wahrheit zu fein, 
und der Gegenſatz, in den die veraltete Kirchenlehre zu den neu gewonnenen Er- 
kenntniſſen der Naturwifienfchaft und der hiftorifchen Hritif geriet, waren die 
Urfache, daß fi) immer mehr Gebildete von der Kirche und ihren Kehren ab- 
wendeten. Dazu fam, daß fich in der. Gefühlsfeligfeit einer neuen Romantif die 
proteftantifche Kirche allzufehr in der Predigt tatlofer Ergebung und Zuverſicht 
in Gottes Willen gefiel, als daß ſolche Lehre eine moderne Lebensmacht hätte 
werden fönnen. 


3. Pas literarilche Teben 


Derfolgt man die Rückwirkungen der politifchen und wirtjchaftlichen Der-' 
hältniſſe auf das Schrifttum nach 1850, fo fieht man, daß die Reaktion in der 
politifchen Welt, jo groß fie war, doch noch von der Reaktion in der Welt der Ge- 
fühle und Gedanken übertroffen wurde. Durch die Überfättigung mit Politif und 
durch die furchtbare Ernüchterung nach der Revolution hatte ſich die Welt- 
anſchauung nicht bloß hie und da, fondern grundfäßlich geändert. In der Ders- 
Funft, in der Stoffwahl, im Bilderfhmudf war die Dichtung nad) 1850 ganz ver- 
fchieden von der früheren. „Der Unterfchied zwifchen der Generation von 1826 
und 1850 ift jedoch nicht jo aufzufaffen, daß die ältere Generation revolutionär, 
die jüngere durchaus reaftionär gewefen fei. Kinerfeits hatten mmermann, 
Mörike, W. Aleris, Kopifch, Annette von Drofte und andere Dichter der älteren 
Generation nichts Revolutionäres gehabt, andererfeits hatten Otto Ludwig, Hebbel, 
Keller, Groth, Storm und andere Dichter der jüngeren Generation nichts Reaf- 
tionäres.” 

Nichts Fonnte weiter abftehen von der bitteren Lyrik Herweghs, Dingelitedts, 
Hoffmanııs und Freiligraths als die zarten Klänge Stifters, Roquettes, Geibels 
oder Halms. Müde war die Welt, gefährlid) die politifche Leidenfchaft geworden, 
man lenkte zur ruhigen Beſchaulichkeit hin, man wollte nicht mehr führen, er- 
ringen und befreien, jondern ftille fisen und befchaulich zufehen; man wollte die 
Poeſie nicht mehr im Dienfte des Nutzens, vornehmlicdy der Politik, fondern man 
wollte die Kunft wieder um ihrer felbit willen pflegen und ftellte wieder rein 
äfthetifche Forderungen an die Kunftwerfe. | 

Unmittelbar nady der Bändigung der Revolution hörte man oft die ernit 
gemeinte frage, was jest die Dichter fingen follten. Das Ewige fei ihnen ab- 
handen gefommen, das Gegenwärtige fei nicht der Mühe wert und die Poeſie 
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verhülle trauernd ihr Haupt. In der Tat waren die meiften älteren, aus der 
zweiten Generation ftammenden Schriftiteller in einer fchlimmen Lage: Was jte 
früher unter größtem Beifall dargeboten hatten, wollte jest Fein Menſch mehr 
anfehen, und ganz verfchiedenartige Schöpfungen gelangen denen nicht, die in den 
Derhältniffen von 1830 bis 1840 wurzelten. 

Es ift klar, daß bei folcher Mifchung der Elemente feine eigentlidy neue 
Dichtung entſtehen fonnte, fondern nur eine weiche, modiſch geglättete Neuauflage 
der Romantit. Wilhelm Schlegel war 1845, Tief 1853 geftorben. Nichts Fonnte 
die Lebenskraft der alten Romantif deutlicher beweifen als der Umstand, daß fie 
in denfelben Jahren wieder neu auflebte. Die Kunftanfchauung der Romantif er- 
wies ſich abermals als der ftärffte Quell von Ideen und formen, den das 19. Jahr— 
hundert für die Poefie gehabt hat. Doch beftanden tiefgehende Unterfchiede zwifchen 
der Romantif von 1798 und der von 1850. Es fehlten der neuen Romantif alle 
großartigen und tieffinnigen Züge. Eine geringe Entfhädigung war es, daß ihr 
dafür auch die Derworrenheit fehlte, die der alten Romantif eigen gewefen war. 
Die Neuromantif hatte zwar auch Dorliebe für Mittelalter, Märchen, Rittertum, 
Minne, Katbolizismus, aber lediglih vom maleriſchen Standpunft aus; die Br 
handlung der romantifchen Stoffe zeigte eine ftarfe Neigung zum Theatralifchen 
und Opernhaften, zu Glanz und Bilderpracht. Die Dichter fchrieben eine möglichſt 
fchmeichelnde, weiche, elegante Sprache, die zwar einen hohen Grad von Kultur 
und Sitte zeigte, aber oft des individuellen Ausdrucks entbehrte. Die Sprache der 
Goethefchen Ipbigenie ward als höchſte Kunftleiftung betrachtet. Don mufter- 
gültigen Dorbildern aus allen Seiten und allen Nationen entlehnte man formen 
und Motive. Hochgeſchätzt ward alles Hiftorifche, man flüchtete im Gegenfas zu 
der zweiten Generation mit Dorliebe aus der Gegenwart in die Dergangenheit 
und lehrte, die große Kunft könne ſich nur aus dem Gefchichtlichen entwideln. 
Herrfchte früher der dürre, in blendenden Wortfpielen ſich blähende Derftand, fo 
beugte fi nunmehr alles der Schönheit und der fanften Schwärmerei. Die Dic- 
tung ftrebte typifche Menfchen, nicyt Individuen zu fchaffen, und es galt als Kob, 
eine vom Seitwefen möglichit gereinigte ſchöne Menſchlichkeit darftellen zu Fönnen. 
„tur was gültig iſt für alle Seiten, das ift Stoff für die Dichtung.” Nealiftifche 
Wirklichfeit liebte die Dichtergeneration nicht, fondern fie ftilifierte die Mlenfchen 
und das Keben. Dabei famen viele Dichter natürlicdy über verfhwommene All- 
gemeinheiten nicht hinaus. Kunftverftändnis, Anempfindung, Technik, feines Ge- 
fühl für formale Dollendung waren dagegen hodh entwidelt. Der Dichtung diefer 
Generation fehlte faft ganz das Dolfsmäßige, das Srifche und Naive, fie war 
ausfchließlih für die Gebildeten und zwar für den gebildeten, wohlhabenden 
Bürgerftand beftimmt. Ihr fehlte auch das Elementare. Es war eine feine, 
elegante Hulturdichtung, die Feine Größe, feinen Sturm der Keidenfchaft, aber 
allerdings auch feinen groben Fehler dulden mochte. Noch niemals vorher gab 
es foviel Dichter, die des Technifchen fo durchaus Mleifter waren und doch fo 
wenig fchöpferifchen Geift befaßen, wie von 1850 bis 1870. War man früher 
demokratiſch gewefen, fo wurde man jest ariftofratifch, im Leben wie in der Poefie; 
wurden früber faft nur Profawerfe, Romane und Dramen gefchrieben, fo nahmen 
jest die feinpolierten Iyrifchen und epifch-Iyrifchen Dersdichtungen ungemein zu; 
der Ders bemädhtigte fih von neuem des Dramas; hatte man fich früher faft aus 


Das literarifche Leben 305 





ſchließlich an männliche Keferfreife gewandt, jo wurde jest der weibliche Einfluf 
auf die Kiteratur ftärfer. Wie ſchon erwähnt, fand die Ummwälzung im Geſchmack 
ohne Sturm und Drang, in aller Stille ftatt. So nachdrücklich bürgerten fich die 
im Dorftehenden angedeuteten Kunftanfchauungen ein, daß fie bis zum Ende des 
Jahrhunderts das allgemeine Blaubensbefenntnis der Mehrheit bildeten. 


Die wirtfchaftlichen Derhältniffe trugen jedoch ebenfo wie die Einflüffe der 
philofophijchen und naturwiffenfchaftliben Anſchauungen dazu bei, daß ein über- 
triebener Idealismus wie in der erjten Generation fich bei dem Seitgefchleht von 
1850 nicht entwicdeln Fonnte. Dielmehr wird „der Kampf zwifchen der wieder er- 
neuerten Romantif und dem Präftig aufftrebenden Realismus immer deutlicher das 
Kennzeichen der gefamten literarifchen Entwidlung des 19. Jahrhunderts.” Sofort 
zeigten dies die Dorläufer der dritten Generation, die Furz nad) dem Jahr 
1830 erfennbar find. Neben Julius Moſen, Anaftafius Grün, Spitta und 
Strachwitz erfchien als führendes Talent der herbe Realift Jeremias Botthelf, der 
Derfafier zahlreiher Schweizer Bauerngefhichten. Zunächſt fehien jedoch die 
realiftifche Bewegung für diefe Generation zu unterliegen; die romantische dagegen 
entwidelte ſich im ftillen, und es bildete fi im Jahr 1840 der erfte fichtbare 
größere Kreis von jungen romantischen Dichtern in Berlin im Huglerfchen Haufe. 

Der Kunjtfchriftfteller $ranz3 Kugler (1808 bis 1858) fuchte die jungen, noch führer- 
lofen Talente durch feine mit klaſſiſchen und romantifchen Elementen durchzogene feine Geijtes- 


fultur von dem Getriebe des politiihen Lebens fernzuhalten. Die $ormvollendung, das 
Romantijche, die Bevorzugung gefchichtlicher Stoffe, die anmutige Kunftbehandlung, das waren 


die Hanptforderungen, die Franz Kugler, ein höchſt liebenswürdiger Menſch, feinen jugend . 


lihen freunden einprägte, vor allem Geibel, Heyſe und Xoquette. Freunde des Haufes 
waren außer den Genannten Felix Mendelsiohn, Ch. Fontane, Ch. Storm, Ad. Menzel und 
sriedrih Eggers. Kugler war audh Mitglied des Tunnels, einer Dichtergefellichaft, die 
1827 von Saphir in Berlin gegründet worden war und zunächit ganz und gar auf dem Boden 
der zweiten Generation ftand. Durch allmählichen Nachwuchs wurde der Tunnel ein Sammel- 
punft der auffirebenden dritten Generation, doch waren unter den Mitgliedern die Dilettanten 
in der Mehrzahl; gefördert ift durch den Tunnel niemand von den größeren Talenten. 


Anfnüpfung fuchten die von Gutzkow u. a. vielfah noch unterdrüdten 
Dorläufer ums Jahr 1840 vor allem bei Eichendorff, dem poefievollen 
und innigften der Romantifer, außerdem bei Goethe, Rüdert, Chamifjo, fowie in 
formeller Richtung teils beim Dolfslied, teils bei Platen. Entfchiedene Ab—⸗ 
neigung befundeten fie gegen Gutzkow und Heine ſowie gegen die heftige, perfön- 
liche Kritif, die in der zweiten Generation allgemein üblid war. Es ift fchon 
gefagt worden, daß ein eigentlicher Pritifcher Kampf um die neuen Unfhauungen 
gar nicht ftattfand. So fehlte denn diefer Generation — Wagner, Hebbel, Keller 
und einige andere bildeten auch darin eine Ausnahme — faft ganz der Sturm und 
Drang einer vorwärts gerichteten Hunftbewegung. 

Es war für die Pfadfinder der Generation daher leicht, ans Fiel zu 
fommen. Geibel ward das Dorbild mit feinen Iyrifchen Gedichten 1840; Friedrich 
halm fchuf das formenfhhöne, romantifc - afademifche Drama im Sohn der 
Wildnis 1842. Nur wenig fpäter trat Auerbach mit den Schwarzwälder Dorf- 
gefchichten 1843 und Stifter mit feinen Studien 1844 auf, die, fo unwirklich fie 
auch waren, doch den Übergang zu einer realiftifcheren Kunftbehandlung darftellten. 
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Die inmitten der Schar ihrer Seitgenoffen dahinfchreitenden, den Zeit: 
geſchmack wefentlich beftimmenden führenden Talente zeigten das näm 
liche Bild. Es traten zunächſt Modetalente der Reaktion, Kleinmeifter des epifch- 
Iyrifchen Gedichtes und der Neuromantik auf: Kinfel mit Otto dem Schütsen, 
Redwig mit Amaranth, Putlis mit der Bilderreihe Was fich der Wald erzählt, 
Bodenftedt mit den Liedern des Mirza Schaffy, Roquette mit Waldmeifters 
Brautfahrt. Es folgten die Älteren führenden Talente wie Scheffel, Keller und 
Otto Ludwig. Die Zeit, in der diefe Talente auftraten und gleichzeitig die Dor- 
bereitungszeit für die Generation, dauerte etwa bis 1850. Das Schwergewicht in 
literarifchen Dingen fiel zunähft München zu. König Mar der Zweite war 
von dem Philofophen Schelling für die dee begeiftert worden, einen Hof von 
Dichtern und Gelehrten um ſich zu fammeln. 1852 begannen die Berufungen 
von Geibel, Schad, Bodenftedt und Hevfe fowie der Gelehrten Liebig, Petten- 
fofer, Carriere, Riehl, Sybel u. a. Bald kamen aus freien Stüden aud) eine Un- 
zahl andere Dichter nad) der Iſarſtadt, 3. B. Keuthold, Groſſe, Melchior Meyr, 
Keller. München wurde dadurch in feinem geiftigen Keben ungemein gefördert, 
obſchon fich die meift aus Norddeutſchland ftammenden Künftler nur ſchwer oder 
gar nicht in München eingewöhnen fonnten und als „Protejtanten und Preußen“ 
viel angefeindet wurden. Geborene Bayern waren von den befannteren Dichtern 
nur Lingg, Steub und der wenigitens im Kindesalter nach München gekommene 
$. Dahn. Die fogenannten Sympofien des Hönigs waren geiftbelebte Unter— 
haltungen in einem Saal des Münchener Schlofjes, Geibel und Liebig waren 
dabei die Hauptperfonen. Anfangs hatten die Dichter, fpäter (nach 1856) die Ge- 
lehrten das Übergewicht bei diefen Sufammenfünften. Nach 1859 wurden bie 
Abende feltener, der Tod des Königs 1864 und die Dorliebe feines Sohnes 
£udwig des Zweiten für Wagner zerfprengten den Kreis völlig. 

Die aus den Berufungen, Einladungen und dem freiwilligen Zuzug von Didy 
tern hervorgegangene Künftlerfolonie in der Iſarſtadt hat man oft die Münchener 
Dichterfchule genannt. Eine folche hat es nie gegeben. Die Talente, die fih dort zu- 
fanmmenfanden, waren in ihrer Naturanlage wie in dem Grad ihrer Kunftfertig- 
feit ganz verfchieden; fie verehrten weder einen anerfannten Meifter, noch befaßen 
fie einen fünftlerifchen Sufammenhalt oder eine übereinftimmende Schulung. Was 
die Münchener Dichter vereinte, waren einfach die ſchon angegebenen Merkmale 
der gefamten jüngeren Generation von 1850, wie fie auch an den nicht in München 
lebenden Dichtern zu bemerfen waren. 

Die in München ziemlich vereinzelt lebenden Dichter trafen fih häufig in einem 
Kaffeehaus. Infolge eines Gedichtes von Hermann Kingg nannten fie jih die Krofodile, 
ihren Derfammlungsort den heiligen Teih. Der unbeftritten erjte in dem harmlofen Kreije 
war Geibel; zu den Krofodilen gehörten ferner Heyſe, Carriere, Riehl, Kingg, Leuthold, 
Bodenftedt, Scheffel, Groſſe, Dahn, Stieler, Heigel, im ganzen etwa 30 Dichter. Es herrichte 
ein ungebundenes fröhliches Treiben ohne befonders tiefe Leitgedanken. 


* 


Während ſich fo die durchfchnittlichen Kunftanfhauungen der Generation 
bei einer immer größer werdenden Zahl von edlen oder doch gefälligen Talenten 
ausbreiteten, und während ſich Mittelpunfte literarifchen Lebens auch in anderen 
Städten bildeten, hatten einzelnegroße und geniale Dichter in der 
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Stille, jo gut wie ganz unberührt von der modifchen Kunftpoefie, ihre eigentüm- 
lihe Weltanfhauung und Kunjtbehandlung entwidelt: Friedrich Hebbel und 
Richard Wagner. Keiner von beiden wurde von der eigenen Generation ganz 
verjianden, feiner in feiner zufunftvollen Bedeutung ganz erfannt. Auch die beiden 
großen Talente Keller und Otto Ludwig teilten in mancher Beziehung das Schid- 
jal der Genies. 

RihardWagner, der kühnſte Revolutionär der neueren Kunftgefchichte, 
ging in feinen Kunftanfhauungen auf nichts geringeres aus, als die reine Kunft 
zur Führerin des Menfchengefcjlechtes zu machen, d. h. Sitte, Erziehung, Gefell- 
Ihaft, Kebensordnung und Staat unter Mitwirkung der Kunft zu erneuern. Dies 
hohe Siel follte durch das „allgemeinfante Kunftwerf” erreicht werden, in dem 
Poefie, Muſik, Plajtit, Malerei und Tanzkunſt völlig miteinander verfchmelzen 
jollten. Die Form für das Kunſtwerk der Zukunft follte die des Dramas und 
jwar des tonvermählten Dramas fein, deſſen Grundzug ſich Wagner mythologifch 
dachte. Er wollte die Künfte, wie er glaubte, aus ihrer egoiftifchen Dereinzelung 
befreien. Deutjche Kraft und Größe follten im Kunjtwerf der Jufunft mächtigen 
Ausdruck finden. Fern der Großitadt, ohne alle Abficht des Geldverdienens, 
ohne Rückſicht auf das Lurusbedürfnis, follte an feftlihen Tagen das Drama der 
Zukunft gefpielt werden. 

Otto Ludwig, dem Wagners gewaltiger Schwung und eherne Tat- 
fraft fehlte, und der nur im Bergwerk feines grüblerifchen Geiftes fchürfte, war 
in feiner Einfamkeit faum weniger Fühn als R. Wagner. Ludwig richtete fein 
Augenmerk allein auf das rezitierende Drama. Er forderte die volle Kebenswahrheit, 
namentlich das Abftreifen alles Theatralifchen und Rednerifchen; der Dichter follte 
nicht von der Gefchichte und der Neflerion ausgehen, fondern von der Natur; 
ihlichte Stoffe aus der Wirklichkeit, Maivität und Sachlichfeit waren die Hiel- 
punkte feiner Ufthetif; das Unwahre war für ihn zugleich das Unfcdöne Es 
braucht kaum betont zu werden, weld eine tiefe Kluft Anſchauungen wie die 
Otto Ludwigs von denen der fchönheitfeligen Generation im allgemeinen trennt. 

Bei Friedrich Hebbel ift das Bild das gleide. Der herbe Dith- 
marſche weicht in dem Ernft und der fittlichen Strenge, mit der er die Kunft übte, 
feinem. hebbel drang wie Otto Ludwig auf die fchärfite Charakteriftif und auf 
moderne Erfafiung aller Stoffe; den alten tragifchen Schuldbegriff geftaltete er 
in ganz neuer Weife um und erfannte die Möglichkeit für ein Drama nur dort, 
wo, wie er fagt, ein Problem vorliegt. Die Aufgabe des Dramas erblickte Hebbel 
in der Dorführung großer gewaltiger Kämpfe, fowohl von Charakteren wie von 
Ideen, aus deren Ringen eine neue form menfchlichen Dafeins hervorgeht, wo 
alles fih an feiner von der Natur gewollten Stelle befindet. 


® 
Hebbel und Wagner bildeten die ftärffte Reaktion des deutfchen Kunftgeiftes 
auf die politifche und tendenziöfe Hunft der Jungdeutfchen und anderer Dichter 
der zweiten Generation. Den älteren Talenten wie den beiden Genies traten 
jüngere führende Talente wie Buftav Freytag, Theodor Storm und Paul Heyie 
jur Seite. Sreytag, eine hervorragende Derftandesnatur, war am meiften von 
der Seit fozial und politifch beftimmt; er war in erfter Kinie Dolfserzieher, erft 
in zweiter Cinie Dichter und zwar Dichter des Bürgertums. Sein Kreis war eng, 
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doc; innerhalb diefes Hreifes bewegte er fih mit volllommener Sicherheit. Er 
fündigte fchon das Nahen eines neuen Seitgefchlehhtes an. Theodor Storm, dem 
das Heimatliche gegeben war, und der von der Matur ausging, aber nicht, wie er 
fie unmittelbar ſchaute, fondern wie fie ihm in der Erinnerung erfchien, bildete den 
Übergang von Heller zu den reinen Kunftdichtern wie Heyſe. Das gleichzeitige 
Schaffen fo bedeutender felbjtändiger Talente ohne eigentlicdy führende Bedeutung 
wie Groth, Reuter, Holtei, Pichler, Hermann Kurz und Wilhelm Raabe, der 
jpätefte diefer Dichter und der bedeutendite Humoriit diefer Generation, verlieh im 
Derein mit dem Schaffen der ſchon Genannten der Dichtung der dritten Gene 
ration den unvergleichlihen Glanz, den fie befaß; auch die Tätigfeit abhängiger 
Talente wie Schad, Lingg, Riehl, Her bereicherte die Literatur. Die Dichter des 
Übergangs zur vierten Generation find Jordan, Klein, Gottfchall und Jenſen. 
giterarifch ftand die dritte Generation zwifchen 1860 und 1870 noch in voller 
fpätfommerlicher Blüte, als fi, durch äußere Einflüffe gehoben, die vierte Gene 
ration ſchon zum Durchbruch vorbereitete... Still und fampflos, wie fie zur 
Herrfchaft gefommen war, ohne Sturm und Drang, wie er fonft in Mbergangs- 
zeiten die literarifche Welt erfchültert, ging die dritte Generation dahin; m lebte 
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4. Einliuſe a aus der Iremde 


So voll war dieſe Generation von rein künſtleriſchen Cebenstrieben, fo reich 
war fie an fchöpferifchen oder wenigftens geſchmackvoll bildenden Talenten, daß fie 
verhältnismäßig nur wenig Einflüffe aus fremden Fiteraturen für ſich notwendig 


hatte. 

Am förderlichften wirkte in der Erzählungskunft das Dorbild von Charles Didens 
(1812 bis 1870) ein. Un ihn fnüpften Freytag, Badländer, Renter, Raabe und Jenfen an; 
befonders Freytag dankt ihm mehr als man gemeinhin annimmt. Don Didensihen Werfen 
waren befonders von Einfluß: Londoner Skizzen 1835 bis 1837 (humoriftifche Charafter- 
darftellungen), Nachgelaſſene Papiere des Pidwid-Klubs 1836 bis 1837 (ein bumoriftiicher 
Roman mit vorzüglichen Sittenichildernngen und Charafterdaritellungen, aber von loderer 
Kompofition), Nicholas Nickleby (Beißelung des Schulweiens in England), Der Xaritäten- 
laden, Dombey und Sohn 1846 bis 1848 (eine Geichichte aus dem Kaufmannsleben) und drei 
Peine Erzählungen: Chriftmas Carol, Silveftergloden, Das Heimhen am Herde; ferner 
David Copperfield 1850 (vielleicht das beite Buch von Didens), Hard Times 1854 (Schilde 
rung eines Streißs; in der englifchen Kiteratur der erfte foziale Roman). Didens war nur 
da ein vorzüglicher Kebensjchilderer, wo er Keute aus den Mittel- und Unterklaſſen daritellte, 
aber er wurde unwahr, wo er Leute aus höheren Ständen fchilderte. Erftaunlih war inner- 
halb der ihm gezogenen Grenzen die Individnalifiernng feiner Figuren und die Gefchidlichkeit, 
£eute aus dem Dolf durch die Sprache zu charakterifieren. Dickens hatte ein warm fühlendes 
Herz für die Armen und Derfommenen. Als einer der erſten lehrte er, das Alltagsleben, an 
dem die meiften vorübergehen, durch Poefie zu verflären. Ein eigentümlicher Unterfchied iſt 
in diefer Erfafiung des Alltags zu bemerken: Die Gegenftände ſah und fchilderte Dickens 
realiftifch, die Perjonen aber fchilderte er jentimental oder machte aus ihnen Serrbilder, die 
zum Kachen reizen jollten. Seine Gejtalten waren gut oder böfe von Anfang an und zeigten 
dies äußerlich durch ihre Handlungen; die inneren Dorgänge im Menfchen aber ließ Didens 
zumeift nicht fehen. Seine Kleinmalerei, feine Erfaffung fozialer Schichten mit ihren Fehlern 
und Dorzügen hat auf unfer Schrifttum vielfach eingewirkt. Didens beherrfchte von 1340 
bis 1860 mit feinen Romanen den literarifhen Gefhmad von Europa. Don diefer Über 
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—— ift man zurückgekommen, doch ift Dickens neben Chackerey der hervorragendfte engliſche 
Jumorift. 

Schwächer an Talent wie an Wirkung war Edward Bulmwer (1803 bis 1873), 
der in der Mitte zwiichen Scott und Didens fteht, ein gewandter Dielfchreiber von glänzendem 
Stil und rednerifhem Pathos. Er ſchrieb die geſchichtlichen Romane: Die leiten Tage von 
Pompeji 1834 und Rienzi 1855 fowie die modernen Romane: Pelham 1828, Eugen Aram 
1832 und Nacht und Morgen. 

Don den ausländifhen Dramatifern ift Eugene Scribe an der Spite zu nennen. 
Seribe (1791 bis 1861) war ein geſchickter Dielfchreiber von gefunden Menfchenverftand, der durch 
ein fabrifmäßiges Sufammenarbeiten mit anderen den Wert feiner Keiftungen herabdrüdkte. 
Der Einfluß Scribes, der fich in der zweiten Generation bereits bemerkbar gemacht hatte, 
wirfte auch jetzt noch fort, allerdings nicht bei den großen Talenten, wohl aber bei den mittleren 
und Meineren Schriftftellern, die für die Bühne wirffam fchreiben wollten. In diefer Bin- 
ſicht kann der Einfluß Scribes gar nicht hoch genug eingefchätt werden. In Überjetungen 
beherrſchten die Scribeſchen Stüde zwifchen 1850 und 1870 den Spielplan der deutfchen 
Theater. Die wichtigften feiner 350 Stüde find: Le verre d’eau (832, Bertrand et Raton 1845, 
Adrienne Lecouvreur 1849, Les contes de la reine de Navarre ı851, Doigts de fees 1858. 
Scribe wollte nur eine Beluftigung des Wites und Derftandes erzielen und daneben hausbaden 
nüßen und belehren. In feinen biftorifchen £uftipielen, die jeder echten Farbe von Zeit und 
Ort entbehrten, handelte es fich ftets um Intrigen; der ganze Gang der Weltaefchichte erflärt 
fih bei ihm .in letter Linie durch Intrigen. Mittelft Derwidlungen, £iften und Cheater- 
überrafchungen hielt er die Aufchauer in Spannung und löfte die Derwidlung dann wieder 
mit großer Kunftfertigfeit. Seine Stüde waren Schadhpartien, feine Perfonen Schachfiguren: 
König, Königin, Läufer und Bauern, die der berechnende Derftand hin und her bewegte. Die 
Charafterzeihnung war flach, der Stil ärmlich; Scribes Stüde hatten durchgängig etwas 
Scablonenhaftes an ſich. 

Don diefer Schablone befreite die Bühne der jüngere Alerander Dumas, ge 
boren 1824, geftorben 1895, doch war dieje Befreiung faft noch fchlimmer als das vorher- 
gehende Abel. Dumas gab Scribe an techniicher Gefchicdlichfeit nichts nach, übertraf ihn 
fogar an Temperament, Geift und fozialem Weitblid. Dumas fchrieb einen glänzenden Stil, 
er beobachtete alles Gefellichaftliche fehr ſcharf und ließ die Wirklichfeit realiftiicher hervor- 
treten als feine Dorgänger auf der franzöfiihen Bühne. Wenn man die große Wirkung 
feiner Stücke erflären will, muß man gerade diefen realiftiichen Zug, die Annäherung der 
Bühnenſprache an die Wirklichfeitsfpradhe hervorheben. Dumas Dater war vom Drama zum 
Roman gelangt und zum Dielfchreiber geworden; Dumas Sohn trat zuerft im Roman auf 
und fam dann erjt zum Drama, ohne jemals wie fein Dater jede fünftleriihe Haltung zu 
verlieren. Seine Stüde waren fogenannte Cheienftüde, d. h. in ihnen fand ſich regelmäßig 
eine Cheje, eine geiftvolle, zumeift befremdende Behauptung, die der Dramatifer zu beweifen 
trachtete. Theſe und Schluß des Stüdes jtehen von Anfang an feft; eine nur lofe mit der 
Bandlung verbundene Perfon, der Raifonnenr, erflärt die Cheſe. Eine bejondere geiftige 
Färbung befamen die Stüce dadurch freilich nit. Dumas’ Chejen bewiefen felten etwas 
für oder geaen eine Sache, da fie meift viel zu fehr auf den Einzelfall zugefpigt waren. Das 
Eheproblem bildete Dumas’ Kieblingsthema. Die mit glänzendem Schimmer bededte Sitten- 
verderbnis in der Gejellihaft Sranfreichts unter Napoleon dem Dritten wurde mit raffinierter 
Geſchicklichkeit dargeſtellt. Dumas’ dramatiiche Kauptwerfe waren: La Dame aux Camelias 
1852 (das berühmtefte und rührendſte Kurtifanenjtüc der Weltliteratur), Diane de Lys 1853, 
Demimonde 1855, Un pere prodigue 1859, L'ami des Femmes 1864, Frangillon 1887. Das 
franzöfifche Sittenftüd in der Art Dumas’ hat in Deutfchland der ernften Dramatif viel ge- 
ichadet ; doch brachte Dumas wirklich realiftifch aefchautes Alltagsleben mit der charafteriftiichen 
Alltagsrede auf die Bühne, und felbft ein Dramatiker wie Ibſen empfing von Dumas Sohn 
enticheidende Anregungen für Szenenführung und Idee feiner gejellichaftskritifhen Stüde. 

Zum erften Mal traten während diefer Generation ruffifche Dihter von Be- 
deutung für die deutfche Kiteratur hervor: Puſchkin, Kermontoff und Gogol. Das Hauptwerf 
Mlerander Pufhfins war der Roman in Deren Eugen Onegin 1823 bis 1831, überſetzt 
von Bodenftedt, eine Schilderung der damaligen ruffifchen Gejellihaft und ein charakteriftiiches 
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Spiegelbild des Dichters. „Die Freude hatte bei Pnichfin immer etwas Melancholifches: die 
xippen lächelten, die Stirn war ernft; die Augen waren voll Tränen, die Lippen lachten ſchon; 
Regenfchauer bei hellem Sonnenfchein: das war feine Poefie.”" Lermontoff, ein 
romantifcher Peffimift, fchrieb Iyriiche Gedichte und kaukaſiſche Lebensbilder. Gogol, der 
Begründer der ruflifchen naturaliftifchen Schule, wirfte anf uns weniger durch dieien Natura- 
lismus als durch einen Nachklang aus dem romantischen Epos aus Byrons Aeit. Gogol war 
der Derfaffer der fatirifchen Komödie aus dem rufischen Beamtenleben Der Reviſor 1835, 
des tragifchen Epos aus dem Kofafenleben Taras Bulba und des Romans aus dem ruſſiſchen 
Kandleben Tote Seelen 1842. 


5. Widerfpiegelung der Zeit in den andern Rünſten 


In muſikaliſcher Beziehung haben wir in der dritten Generation 
zunächft ganz wie in der Fiteratur Dertreter der Flaffifch-romantifhen Kunft- 
richtung, die fih nach) großen Kunftformen fehnen, diefe mit einer gewiffen Senti- 
mentalität nachahmen, ohne fie zu erreichen, dagegen in Fleineren Formen Selbit- 
ftändiges und Meifterhaftes leiften. Unter diefen ift Felir Mendelsfohn der 
bekannteſte. Er glich am meiften Beibel durch die elegante edle Form, durch die 
Woblerzogenheit der Empfindung, durch den chriftelnden Charakter feiner Kunft 
und durch die Hinneigung zum Sentimentalen mit einer Pleinen Mifhung von 
Erivialem. (Sommernabtstraum, Meeresitille und glücdliche Fahrt, Ruy Blas, 
Lieder ohne Worte, die Dratorien Paulus und Elias.) Der andere fentimentale 
Klaffifer in der Muſik diefer Beneration, Robert Shumann, war ebenfo 
wie Mendelsfohn ein refleftierendes Talent, doch viel fprunghafter, grotesfer, 
jehnfüchtig Plagender und reicher begabt als diefer (Karneval, Kreisleriana, Sin- 
fonien, fauftfzene, Manfred, Das Paradies und die Peri). In der Oper fcheiterte 
auch Schumann, wie vor ihm Mendelsfohn, dagegen fchrieb er ſchöne Kompo- 
fitionen zu CLiedern von Heine, Eichendorff, Rücert, Chamifjo und Geibel. Robert 
Schumann war literarifch ftarf beeinflußt von Jean Paul und E. Th. A. Hoff- 
mann. 

Eine neue Epoche der Muſik beginnt mit Berlioz, Kifzt und 
Wagner. Sie waren die drei großen Meuromantifer der Muſik, die fich jedoch 
im einzelnen ftarf voneinander unterfcheiden. Gemeinfam ift ihnen der Gedanke, 
daß die moderne Mufif aus ihrer egoiftifchen Dereinzelung, wie Wagner es nannte, 
heraustreten und ein Bündnis mit der Dichtung eingehen müßte. für längere 
Zeit ward die abfolute Muſik, d. h. die rein aus dem Innern als Offenbarung des 
Einzelwefens erflingende Muſik verdrängt durch die poetifch illuftrierende Muſik. 
Der Franzoſe Heftor Berlioz (Sommernächte, Haroldfinfonie, Santaftifche Sin- 
fonie, Requiem) legte zunächſt nur einen dichterifchen Grundgedanken unter, den er 
in tönend bewegten formen nad) einem literarifchen Plan ausführte. So wurde 
Berlioz der Schöpfer der modernen Programmufif. Er war hierbei abhängig 
von feinen literarifchen Dorbildern, von der bizarren Romantif Dictor Hugos, 
Hoffmanns und Lord Byrons. Muftfalifcher Sarbenreihtum und maßlofe, 
launenhafte Santafie waren Hauptmerkmale feiner Kunft. Die dichterifche Muſik 
bildete dann Franz Cifzt als finfonifche Dichtung (Tafio, Dante, Sauft, Gött— 
liche Romödie, die Oratorien Die heilige Elifabet, Chriftus) mit reiferer Kunft 
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und ftärferem Können aus. Er machte mit dem Aufgebot der raffinierteiten 
Mittel die Sinfonie zum Ausdruck dichterifcher Stimmungen. Volkstümlich im 
weiteren Sinne war feine Muſik nicht. In feinen Anfängen durchaus virtuos, 
entfagte Ciſzt fpäter dem Pirtuofentum und befämpfte diefes wie das Philifter- 
tum in der Mufif. Als Menfh und Künftler war Kifzt eine große Erfcheinung 
von feinfter Kultur und edelfter Uneigennüßigfeit. Noch einige Schritte 
weiter ging Richard Wagner auf dem Wege der dichterifchyen Muſik; er ftrebte 
nach einer Derfchmelzung von Poeſie, Mufif und allen Schwefterfünften in einem 
Geſamtkunſtwerk. Wagner war die größte mufifalifch dramatifche Erfcheinung 
des Jahrhunderts. Ich habe ihn aus diefer einleitenden Überficht in den Haupt- 
teil meines Werkes übernommen und ihm und Sriedrich Hebbel als den beiden 
Genies diefer Generation einen befonderen Abfchnitt gewidmet. Eins aber fei 
gegen die übliche UÜberſchätzung alles Wagnerifchen fchon hier hervorgehoben: „Die 
dee des Mufitldramas als Krönung nicht nur aller bisherigen Entwid- 
lung der Mufit, fondern auch aller bisherigen Entwidlung des gefprochenen 
Dramas, ift eine abzulehnende Anmaßung, fofern fie fih an die Stelle der wort- 
lofen Mufif einerfeits und der mufiflofen Dichtung amdererfeits feten, beide 
fozufagen als Dorftufen, als veraltet hinftellen will. Keine vernünftige Ülber- 
legung und fein gefunder fünftlerifcher Inſtinkt wird Shafefpeares Dramen und 
Beethovens Sinfonien hinter Wagners Nibelungen und Parfifal zurücgeftellt 
wiſſen und der neugefchaffenen Mifchfunft einen höheren Rang einräumen als der 
Einzelfunft in ihrer freien Entfaltung.“ 


* 

Ein reicher, bunter Kranz ſchauſpieleriſcher Talente konnte 
bei der Fünftlerifchen Begabung diefer Generation und ihrer Hinneigung zum 
Theatralifchen nicht fehlen. Da haben wir Emil Devrient in Dresden zu nennen, 
den Üeffen des großen Ludwig Devrient. In Emil Devrient erblicte die Gene- 
ration die hellfte Derförperung des jugendlichen Helden- und Kiebhaberideals. Er 
war ein Srauenfchaufpieler, vollendet in der Grazie, der Jugendlichfeit und 
fhhwärmerifchen Woblefie feiner Erfcheinung wie im Wobhllaut feiner Sprache; 
an £eidenfhaft und Wandlungsfähigfeit jedoch fehlte es ihm. Er war der 
pirtuofe Dertreter des Plaffiziftifch-romantifchen Stils. Seelenvoller und tiefer als 
Devrient war fein $achgenofje Jofef Wagner in Wien. Marie Bayer-Bürd und 
Marie Seebady waren als Ophelia, Klärchen, Judith, Thefla poetifch verflärte 
Kiebhaberinnen, in deren Daritellung Schwindfche Geftalten auf der Bühne aufzu- 
leben fchienen. Julie Rettih in Wien, die Freundin und Muſe Friedrich Halms, war 
die große Heroine ihrer Zeit (Thusnelda, Jfabella). Realiftifchere Züge meldeten 
fih in dem Mleifter der Mimif, dem für das Humoriftifche befonders veranlagten 
Theodor Döring in Berlin (Nathan, Dorfrihter Adam, Falſtaff, Polonius) und 
in dem männlich Fräftigen Heldenfpieler Hendrihs. Im allgemeinen litt das 
Theater diefer Seit, feit das Reiſen erleichtert war und der Beruf des Bühnen- 
fünftlers unter Umjtänden hohe Erträge abwarf, unter dem unrubig felbitfüchtigen 
und eitlen Dirtuofentum. 

Zwei Direktionen zeigten den von literarifcher Seite unternommenen Verſuch, 
die Bühne auf eine höhere Stufe zu heben: Laube in Wien 1850 bis 1867 und 
Dingelftedt in München 1851 bis 1857, fpäter in Weimar und endlich in Wien. 
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Als dritter bedeutender Bühnenleiter kommt Eduard Devrient in Karlsrube, Der- 
faffer der Gefchichte der deutfchen Schaufpieltunft, in Betracht, der vom Schau- 
fpielerifchen aus eine Reform der Bühne erjtrebte. Laube, der, wie fchon erwähnt, 
fein eigener Ruhmredner und ein Pritiflofer Diftorifer feiner eigenen Taten war 
Geſchichte des Burgtbeaters, Geſchichte des norddeutfchen Theaters) hat Grill- 
parzer wieder auf die Bühne gebracht, dagegen Hebbel am Auffommen gehindert 
und Shafefpeare und Goethe völlig veritändnislos behandelt. Sein Können war 
folides Handwerfsfönnen; feine Infzenierungsart war fcharf, troden, objeftiv, 
Bühnenbild und Stimmung vernachläffigte er. TDingelftedt war der malerifch 
und Iyrifch reicher veranlagte, fantafievollere Regiefünftler. 1854 veranftaltete 
Dingelftedt die Muftergaftfpiele in München; von Hebbel führte er Genoveva, 
Agnes Bernauer und die Mibelungen zuerft auf, von Shafefpeare die Königs- 
dramen in einer Folge. Dingelftedt hatte einen Hang zu reicher, illufionsfräftiger 
Ausftattung; die Meininger festen fort, was Dingelftedt begonnen. Aus Dingel- 
ftedt und Laube zufammen hätte fich der ideale Regiffeur der deutfchen Bühne er- 
geben Fönnen. 
* 

Ein leßter kurzer Streifblif mag uns die MWiderfpiegelung der Zeit in der 
bildenden Kunft zeigen. Klaſſizismus und Romantik Plingen auch in der 
bildenden Kunſt diefer Generation nah. Staatsbauten wurden mit Dorliebe im 
griechifchen Stil, Kirchen in deutfcher Gotik, Schlöffer in englifcher Gotik errichtet. 
Bei diefer Gelegenheit fei auf die Tatſache hingewiefen, daß die Baufunft von 
allen Künften diejenige ift, die am fchwerften und am langfamften Schwanfungen 
zuläßt, während Malerei und Kiteratur ihres Materiales wegen dem Wandel der 
Seit viel rafcher zu folgen vermögen. Sehen wir einmal von vereinzelten großen 
Künftlererfcheinungen ab, fo finden wir bei der Generation im allgemeinen, in der 
Malerei wie in der Kiteratur, die Überſchätzung des Gefchichtlihen. Friedrich 
Theodor Difcher ſprach in den fünfziger Jahren von einer Erneuerung der Kunft; 
er fonnte fie fih nur auf dem Weg der hiftorifchen Kunft vorftellen. Nur das 
große Hefchichtsbild mit viel literarifchem und koſtümlichem Beiwerk fchien den 
hoben Hunftforderungen zu genügen. Bei afademifchen Bewerbungen um Reife 
unterftüsungen und Preife liefen faft nur große Gefchichtsbilder ein, ganz ähnlich 
wie bei dramatifchen Wettbewerben (München 1858) überwiegend Gefchichts- 
dramen eingingen: Appius Claudius, Grachus, Horatius, Kriembild, Armin, 
MWittefind, Heinrich der Vierte, Honradin, Johann von Keyden, Bernhard von 
Weimar, Crommell, Charlotte Corday. 

Man überfhaute in der bildenden Kunft infolge der leicht zugänglichen 
Mufeen und der Korfchungen der Kunftfchriftfteller zum erften Male die gefamte 
Entwicklung der Kunft. Man wußte nun die Regeln des Aufbaus und der Kom- 
pofition; man wählte beliebig, ob man eine Gruppe in form der raffaelifchen 
Pyramide oder des lionardifchen Dreieds oder des bartolommeifchen Aufbaus an- 
ordnen follte; man ließ in den Gruppen links und den Gruppen rechts die Arme 
und Beine der Figuren fih genau entfprechen, man pflegte die herkömmlich über- 
lieferte Schönheit und machte fie nur möglichft verftändlich und glatt. Es war 
eine Außerung desfelben afademifchen Geiftes, wern Buftav Freytag in der Technif 
des Dramas lehrte, wie Sophofles eine Erfennungsfzene angelegt, wie Shafefpeare 
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den ftimmenden Akkord angefchlagen, wie Leſſing im vierten Akt eine neue Figur 
eingeführt und Schiller feine Aktſchlüſſe gebaut hatte; auch Guftav Freytag zeichnete 
das Schema des Dramas in form einer Pyramide und lehrte in deren regelrechten 
Bau fünf Teile — Erpofition, Steigerung, Höhepunkt, Fall, Kataftrophe — und 
drei Stellen — erregendes Moment, tragifches Moment, Moment der lebten 
Spannung — fchulmeifterlidy unterfcheiden. 

Bei diefer auf das Akademiſche gerichteten Hunftauffaffung kann es uns 
nicht wundernehmen, wenn in der Malerei die Zahl der Nachahmer und Epi- 
sonen befonders groß war. Die Düffeldorfer Maler Wilhelm Schadow, Ch. 
Hildebrand, Julius Hübner und Eduard Bendemann waren wie Halm, Geibel, 
Mofentbal, Lingg und Gottfchall Dertreter diefer immer wieder aus der Fiteratur, 
nicht aus dem Leben fich felbit erzeugenden Kımjtbehandlung. Für Geibels edle, 
elegante, rührende Dichtung bot insbefendere Guſtav Richter mit feinen reli- 
siöfen Bildern (Auferweckung von Jairi Töchterlein) das geeiguete Gegenftüd 
dar. „Die afademifche Klafjizität bewegt ſich immer in den muftergültigen Typen 
der alten großen Meifter”, urteilte Ludwig Richter, „ftatt mehr an die fünftlerifche 
Geftaltung des warmen Kebens zu gehen. Ihr Streben geht deshalb mehr aus 
Nachbildung der Kunft hervor als aus Erfaffung des Lebens.” Die Düffeldorfer 
Maler gaben fo recht diefen Durchfchnitt des Fünftlerifchen Empfindens wieder. 
Ihre Bilder waren auf ein Publifum berechnet, das zu mufifalifchen, namentlid) 
aber zu literarifchen Eindrücken erzogen war. Mit Dorliebe lehnte ſich die Malerei 
der Düfjeldorfer an befannte Dichtungen, an Dolfsfagen und Märchen an. Gerade 
in der bildenden Kunft vermag man ſich das Seitwefen recht anfchaulich zu machen. 
„Die Königsföhne waren ſchlank und edel, die Königstöchter zart und liebreizend; 
die Königinnen waren entweder mild und hatten dann blonde Haare und ein blaß 
Iilafarbiges Kleid, oder fie waren ftolz, und dann hatten fie ſchwarze Haare und 
ein rotes Kleid.” Die Szenen wurden mit Dorliebe in romantifche Ritterburgen 
oder in den Schatten hundertjähriger Eichen verlegt, aber felbit den nadten Figuren 
der frauen fehlten die modernen Schmachtlocken nicht. Man ftrebte in der Durch- 
ichnittsfunft nad) opernhafter, fanfter Rührung. „Der Grundzug des Kebens war 
ſchwärmende Behaglichfeit mit einigen Anläufen, bedeutend und feierlich zu fein.” 

eben der idealiftifchen Strömung ging aber in der bildenden Kunft diefes 
Seitgefchlechtes auch eine realiftifche einher. Maler wie Dichter traten auf, die 
der gefchichtlichen Helden, der großen dramatifchen Unglücsfälle, des iphigenien- 
haften Ausdruds überdrüffig geworden waren und das Leben fchlicht und warm 
darftellen wollten. Dies taten von den Dichtern die in Süddeutfchland heimifchen 
Autoren: Jeremias Botthelf, Jofef Rank, Melchior Mevr, Berthold Auerbach, 
und von den Malern Karl Spisweg, heinrich Bürfel, Hermann - Kaufmann, 
Eduard Meyerheim mit feinen zahlreichen Genrebildern (Der Schüsenfönig, Die 
Striftunde bei der Großmutter) und Dautier (Die Tanzpaufe, Der Brautwerber). 
Dautiers Bilder waren die Seitenftüfe zu Auerbachs Schwarzwälder Dorf- 
geihichten: „Die Beftalten trugen imnerlih und äußerlich den Sonntagsrod, 
waren reingewafchen an Leib und Seele; die Bauernburfchen fahen aus wie ver- 
Meidete junge Goethe, die Dirmen wie Geheimratstöchter auf dem Koftümball.” 
Man kann Dautiers und Auerbahs Kunft nicht gerade unecht nennen, aber auf 
ihre Wirflichfeitstreue darf man nidyt allzu genau prüfen. Wie die Dichter 
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(Bodenftedt, Kinfel, Putlis, Heyfe, Roquette) flüchteten auch die bildenden Künftler 
diefer Generation in der Mehrzahl vor der fchweren, düftern, fchredlichen Seite 
des Lebens. 

Doch ragten über die weitverbreiteten, allgemein gültigen Kunftanfhauungen 
vereinzelte große Fünftlerifche Individualitäten hinweg, fo vor allem Ludwig 
Richter (1803 bis 1884). Er wandte ſich, nachdem er fich vergeblich in italieni- 
fchen Haturftudien und in großen Kompoſitionen verfucht hatte, ganz der deutſchen 
Heimat zu. „est empfand id) das Glück, täglich frifcdy aus der Quelle fhöpfen zu 
fönnen. est wurde mir alles, auch das Geringfte und Alltäglichfte, ein inter- 
efjanter Gegenftand malerifcher Beobachtung.“ Kudwig Richter ward heimiſch 
in der Kinderftube, wo er den Dogel im Käfig, den Hund und die Hate, die 
Kinder mit ihrem Spielzeug, den Kachelofen im trauten Stübchen abbildete; 
Haus, Hof, Feld und Bufch, jedes Pflänzchen und jeder Zaun war ihm draußen 
in der Natur wohl vertraut und ward in glücklicher Einfeitigfeit von ihm nady- 
gebildet. Don Dichtern ähnelten ihm namentlich Hebel, Groth und Stifter. 

Alfred Retbel dagegen (Der Mönh am Sarg Haifer Heinrichs 
des Dierten, Die Predigt des Bonifazius, Der Hamnibalszug, Die Toten- 
tanzbilder, Die Sresfen aus dem Keben Kaifer Karls des Großen im Aachener 
Rathausfaal) liebte das Scharfumrifiene, die ſtarken Gegenfäge; er drängte nad 
dem leidenfchaftlid} Bewegten, nad dem Graufigen und Kühnen; feine Kunft 
vereinte Formenadel und Charakteriſtik. Was Hebbel unter den Dichtern, war 
Rethel unter den Malern. Rethel war ein Künftler von monumentalem Aug; 
in diefem, von feinen Seitgenofien verfannten Meifter erbliden wir heute einen 
der Gipfel deutfcher Kunft des 19. Jahrhunderts. „Un ihm war alles groß und 
geſchichtlich und doch fchlicht, voll gefunder und naiver Herbe, unangeſteckt von 
jenem Suge des Gefehenjeinwollens, den die Franzofen und das Theater in 
unferer Kunft eingeführt haben.“ 

Die Schönheit der neu erftandenen Romantif erblühte in den Werfen des 
legten und liebenswürdigiten Romantiters, n Morit von Shwind 
(Ritter Kurts Brautfahrt, Afchenbrödel 1855, Heilige Elifabet 185%, Sieben 
Raben 1858, Schöne Melufine 1870). Sein Stoffgebiet waren die Märchen, 
gegenden und Volkslieder. In feinen Bildern, in der reigenhaften Derfchlingung 
von Kinien und Bewegungen, lag etwas Muſikaliſches. Seine Kunftweife war 
heiter und zart, von jugendlicher Friſche und befeligender Harmonie. Deutfchen 
Wald und deutfcye Burgen, deutfche Sagen und deutfchen Humor hat von den 
Malern niemand hinreißender als Moris von Schwind dargeftellt; feine Kunft- 
weife war in vieler Beziehung mit der Gottfried Kellers zu vergleichen. 

Die Dornehmheit des Stils, die Schönheit der Einzelfigur, die 
elegante Weichheit mit Sinnlichkeit gemifcht, die „erziehungsvolle” Haltung 
der Geftalten lafien in Unfelm Feuerbach (Baftmahl des Plato, 
Iphigenie auf Tauris, Medea) einen Geiftesverwandten von Paul Beyfe 
erkennen. Wilhelm Kaulbadhs Hauptwerfe (Humnenfchlaht, Serftörung 
Jerufalems, Hreuzfahrer, Seitalter der Reformation, Peter Arbues) griffen 
die Ideen und die Kompofitionsweife von Cornelius auf, ſetzen fie aber 
in gefällige Manieriertheit und opernhafte Schauftellung um; Kaulbadhs 
hiſtorien entſprachen etwa Wilhelm Jordans Nibelungen, Hermann £inggs 
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Dölferwanderung oder Felir Dahns Kampf um Rom, einem Werk, das ebenfalls 
in der Stimmung der fünfziger Jahre wurzelte. „Wilhelm Kaulbady war der 
große nfzenierer, der nicht das Drama felbft dichtete, fondern es nur auf die 
Bühne bradıte.” 

Der lette und größte Maler diefer Generation war Adolf Menzel 
(Tafelrunde Friedrichs des Großen, Flötenfonzert, Eifenwalzwerk). Seine Stärfe 
lag mehr nady der Seite der Charakteriftif als der farbe. Wenzel war ein 
Künftler, der fchon den Übergang zur folgenden Generation zeigte. In dem Ge- 
mälde Das Eifenwalzwerf 1872 nahm Menzel fogar die foziale Kunftauffaffung 
der fünften Generation vorweg, ebenfo wie er in einzelnen Pleinen Bildern dic 
Kreilichtmalerei vorausgenommen hat. Menzel hat etwas Wiſſenſchaftliches 
an fih. Was Mommfen und Virchow als Gelehrte waren, war Menzel als 
Maler. „Grenzen waren dem Sehen und fühlen diefes Realiften gezogen, fchien 
er innerhalb feines Kreifes auch ohne Grenzen.” Sein Schaffen war hell, bewußt, 
flar, feharfäugig, wiſſenſchaftlich fühl, unveränderlich das gleiche am Anfang 
wie am Ende. Ihm fehlte das Dichterifche; das Einzelwert von ihm fagte oft 
nichts von feiner Größe. „Die Dielfeitigfeit und der ungeheure Umfang madıte 
erft den wirflichen Wert feiner Arbeit aus.” Ein Erzieher zum fchärferen Natur- 
erfafien war Menzel gerade durch feine NMüchternheit: er half die literarifche 
Richtung der bildenden Kunft überwinden und ſich wieder rein zeichnerifcher und 
malerifcher Daritellungsmittel erfreuen. Suchen wir nun die Kennzeichen des 
Kunftzeitalters im eben und Schaffen der einzelnen Dichter felbft. 
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Beträchtlih war die Hahl der Poeten, die fchon fehr früh als Dorläufer 
der dritten Generation auftraten. In der Mitte zwifchen dem zweiten und dritten 
Seitgefhlehte ftand Julius Mofen. 

Ein Sohn des ſächſiſchen Dogtlandes, wurde Mofen 1803 im weltabgefchiedenen 
Marieney geboren. Er befuchte das Gymnafium in Plauen und die Univerfität in Jena. 
Während eines einjährigen Aufenthaltes in Jtalien empfing Mofen die Anregungen zu feinen 
bedentenditen Werfen (Ritter Wahn, Cola Rienzi, Der Kongreß von Derona). Mofen lebte 
dann als Juriſt in Leipzig und ließ fich 1834 als Rechtsanwalt in Dresden nieder. Während 
der Dresdner Zeit entftanden befonders Dramen. 1844 überjiedelte Mofen nach Oldenburg, 
wo er als Dramaturg an dem dortigen Hoftheater mit Geſchmack und Erfolg tätig war. Doc 
ſchon 1846 begann die furchtbare zwanzigjährige rheumatifche Krankheit, die ihn fortgefetzt 
ans £aaer feflelte. Er ftarb 1367 in Oldenburg. 

Mofen fhrieb epifh-philofophihe Dihtungen, die durd 
ihre ftarf allegorifchen Beftandteile fchwer verftändlicdh waren. Die Form ift die 
einer willkürlich abgeänderten Terzine, deren Mittelzeile reimlos ift. Am be- 
deutendften: Das Kied vom Ritter Wahn 1831 und Ahasver 18353. Serner 
ſchrieb Mofen zahlreihe Gedichte: Andreas Hofer (Zu Mantua in Banden), 
Die legten Zehn vom vierten Regiment (In Warſchau ſchwuren taufend auf den 
Hnien), Der Trompeter an der Uatzbach (Don Wunden ganz bededfet, der Trom- 
peter fterbend ruht) fowie Dramen in fünffüßigen Jamben: Kaifer Otto der 
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Dritte, Cola Rienzi, Herzog Bernhard (1842), Der Sohn des Fürſten (1842) und 
Romane, unter denen Der Kongreß von Derona der bedeutendfte war. 

Inhalt des Ritters Wahn: Ein ftolzer, reifiger Held, der Ritter Wahn, über- 
windet Riefen und endlich fogar den Tod, er tradhtet nach Unſterblichkeit, fehnt fich 
aber, als er im Himmel ift, nach der Erde zurüd und ftirbt. Der Stoff ift einer 
alten italienifhen Sage entnommen. 

Inhalt des Ahasver: Der Jude Ahasver in Jerufalem tötet feine Kinder, 
um fie vor Sflaverei zu retten. Als Chriftus bei feinem letten Gang nach Gol- 
gatha an ihm vorüberfommt, will er ihm feine Ruhe gönnen. Chriftus verurteilt 
ihn zum ruhelofen Wandern, doch gewährt Gott in feiner Barmherzigkeit dem 
Ahasver drei Friſten: dreimal follen ihm feine Kinder wiedergegeben werden; ift 
er auch dann nicht renig zu Gott zurückgekehrt, fo foll er bis ans Ende aller Tage 
wandern. Dreimal verjcherzt Ahasver die Gunft und muß nun bis zum Welt- 
gericht weiter wandern und leiden. 

Moſen war in diefen Epen noch Träger des Gedanfens vom unendlichen 
Weltſchmerz, der für die zweite Generation fo charafteriftifch war; die Art der 
Ausführung aber gehörte fhon ganz der dritten Generation an. Moſen jtand 
auch als Dramatifer von rednerifhem Glanz auf dem Boden der dritten Gene- 
ration, der er befonders als Charafter und menfchliche Perfönlichkeit zuzurechnen 
ift. Moſen zeigte bereits in feinen erjten Iyrifchen und novelliftifhen Erzeugniffen 
eine Naturfeligfeit, einen für Waldesdunfel, Wiefengrün und Bachesraufchen 
ihwärmenden Sinn und ein üäfthetifches Element, das ihn merflih von den 
politifch aufgeregten Dichtern der vorigen Generation unterfchied. 

Den Öftreiher Anaftafius Grün zu den politifchen Eyrifern der 
zweiten Generation zu zählen, wie dies vielfach gefchehen ift, bieße feine Eigenart 
völlig verfennen. Grün war allerdings einer der früheften und freieften politifchen 
Dichter in Öftreich vor der Revolution und ift niemals von diefen Anſchauungen 
zurücdgetreten; er hat mit Mut und fraftvoller Mberzeugung in feinen Kiedern 
die Wünfche, Hoffnungen und Sorgen ausgefprochen, die den Daterlandsfreuns 
im damaligen Oſtreich erfüllten, aber die Politif war ihm niemals Parteifache, 
fondern ftets Herzensfache, er verlor niemals Maß und Rube und war als Poet 
ebenfo der mittelalterlihen Romantif zugetan, wie er als Menſch und Charakter 
für die Aufgaben feiner Seit einen offenen Sinn bewahrte. Auch Grün bildet 
ein Glied in der Derbindung zweier Generationen. Was ihn am fchönften 
ſchmückt, das ift die Cauterkeit, Menfchenfreundlichfeit und Begeifterungsfäbigfeit 
feines Weſens, fowie die Liebe zu Deutfchöftreich, insbefondere zu den öftreichifchen 
Alpenländern. Grün bat nur wenig gefchrieben, er befaß überhaupt fein ge 
italtenfchaffendes Talent und war auch im romanzenartigen Gedicht mehr 
Schilderer als Erzähler, im Iyrifhben Gedicht aber mehr Fühner Bild- und 
Bleichniserfinder als Dichter der Empfindung, mehr prachtvoll begeifterter Redner 
als lyriſcher Künftler. Grün liebte blendende Gegenſätze, ſtark übertreibende 
Ausdrüde, blumige Worte. Diefe ftanden zwar nicht im Widerſpruch mit dem 
Inhalt, denn Grün war überall wahr und echt, aber fie deuteten auf ein Älber- 
wiegen der Neflerion in feiner Poeſie. 

Anton Alerander Graf Auersperg, geboren 1806 zu Laibach, entitammte einem vor- 
nehmen öftreichifhen Adelsgefchlecht, dem der itolze Herrenſitz Churn am Bart in Krain ge 
hörte. Unter dem Namen Anaſtaſius Grin veröffentlichte er 1830 den öftreichiichen 
Romanzenfreis Der letjte Ritter, worin er Kaiſer Mar in liebenswirdiger, blumenreicher 
Sprache verherrlidhte. Dann folgten, ohne Derfaffernamen im Ausland erjcheinend, 1831 die 
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Spaziergänge eines Wiener Poeten, die im furchtloſer Weiſe die Metternichſche Politik an- 
griffen. Man entdedte bald, wer der Derfaffer war, doch wagte man nicht, dem gefellichaftlich 
fo hoch gejtellten Dichter etwas anzuhaben. Grün wurde 1848 nach Frankfurt zum deutſchen 
Parlament entjandt, doch fchied er bald wieder aus. Der Graf, der niemals feinen liberalen 
Anſchauungen untren wurde, hat jpäter auch im öjtreichifchen Herrenhaus und im Krainer 
Zandtag eine bedeutende politiicdye Tätigkeit entfaltet. Mutig trat er im Landtag gegen die 
Slovenen und gegen die Ultramontanen für deutjches Volkstum und Freiheit des Geiftes auf. 
Diefe Tätigkeit ehrt Anaftafins Grün befonders hoch. Siebzigjährig ftarb er in Graz 1876. 


Epifhe Werte von lofer form: Der letzte Ritter, Romanzenzyklus 1850 (im Tibe- 
Iungenversmaß), Tlibelungen im Frack 1845 (eine fomifche Erzählung von einem 1731 
verjtorbenen Herzog von Merjeburg, der eine große Vorliebe Fir die Baßgeige befaf), 
Der Pfaff vom Kahlenberg 1850 (ein ländliches Gedicht). 

Politijhe Dihtungen. Spaziergänge eines Wiener Poeten 1831. Schutt 1835 
(Srüns bedentendfte Dichtung. Grundgedanke: Der Schutt der Dergangenheit düngt 
die Saat der Aufunft, deren Anbruch vom Dichter mit den glühendften Karben ge- 
fchildert wird). 

Gedichte 1837. Darunter: Der lette Dichter. Das Blatt im Bude. Baumpredigt. 
Der Ring. Botenart. 

Heben Grün darf auch ein anderer öftreichifcher Dichter von befcheidener 
Bedeutung, Freiherr Ernft von Feuchtersleben (1806 bis 1849) zu den 
Dorboten der neuen Öeneration gezählt werden. Er war von Beruf Arzt. Sein 
Cehrbuch der ärztlichen Seelenfunde war lange Seit in Deutfchland und England 
Grundlage des Unterrihts auf diefem Wifjensgebiet. Man hat Feuchtersleben 
und fein Streben oft verfannt. Er paßte noch weniger als Mofen in die herrfchende 
Literatur der dreißiger Jahre. „Man wird zu allem geboren, warum nicht auch 
zum Rein-Menfchlihen? Gewiß, es gibt geborene Menſchen, wie es geborene 
Poeten gibt.“ Dies Wort, das auch Hebbel zum Ausgangspunft feiner Bio- 
graphie feuchterslebens genommen hat, harafterifiert den Mann. 1838 erfchien 
von ihm das Fleine Buch: Sur Diätetif der Seele, das feitdem oft aufgelegt worden 
ift. Die Diätetif ift ein volfstümlich philofophifches Buch von gefunden Brund- 
fägen; fie lehrt, daß die Geſundheit des Körpers auf der. Kraft, Ruhe, Feſtigkeit 
und Klarheit der Seele beruhe und durch die Stärfung der Willensfraft und der 
geiftigen Tätigkeit erhalten und wieder hergeftellt werden fönne. Sein Kied: Es 
ift beftimmt in Gottes Rat gehört zu den ſchönſten deutfchen Grabliedern. Die 
Gedichte 1836 zeichneten ſich durch einen herben, perfönlihen Ton vor vielen 
gleichzeitigen Erfcheinungen aus. 

Bleichzeitig mit den leidenfchaftli anflagenden Liedern Freiligraths und 
Berweghs ertönten auch Fampfesluftige Lieder aus dem Fonfervativen Lager. Der 
bedeutendfte in diefer Gruppe war Graf Moritz Strahwis, geboren 
1822 in Peterwis in Schlefien. Nach Beendigung feiner Studien in Breslau und 
Berlin widmete er fih, auf feinen Gütern lebend, der Poefie, darauf 
reifte Strahwis nad Italien. Auf der Rückreiſe überrafchte den fünf- 
undzwanzigjährigen Jüngling, der wie ein ritterlicher St. Georg der revolutio- 
nären Dichtung entgegengetreten war, in Wien der Tod 1847. Strachwißens 
Iyrifche und epifche Schöpfungen in den Kiedern eines Erwachenden 1842 und 
den Neuen Gedichten 1848 waren fühn und frei, voll Schwung und technifch von 
hoher Dollendung der form. Als einer der erften forderte Strachwis die Kunft 
wieder für die Uunſt zurüd, und gleihfam aus aufgeregten politifchen Träumen 
erwachend, grüßte er in füßem Schauder aufs neue die Romantif. Keider ftarb 
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er zu früh, als daß die Keime feines Talentes zur Entfaltung hätten kommen 
fönnen. Don feinen Gedichten find zu nennen: Germania (Land des Rechtes, 
Cand des Fichtes, Land des Schwertes und Gedichtes), Ein Wafjerfall, An die 
Romantif, Ein Wort für die Kunft, Wie gerne Dir zu Füßen, ferner die Balladen: 
Das Herz von Douglas, Pharao, hie Welf. 

Das aus trodener Rationaliftenweisheit wieder erwachende religiöfe Gemüts- 
leben des deutfchen Dolkes fand feinen früheften Sänger in Philipp Spitta 
aus hannover (1801 bis 1859). Er war urfprünglic zum Uhrmacher beftimmt, 
dann ftudierte er Theologie. Mit Entfchiedenheit wendete er ſich vom nüchternen 
Rationalismus ab und gab in feinen Kiedern, die zahlreich in deutfch-evangelifche 
Befang- und Andachtsbücer übergegangen find, der Form und Stimmung 
des hriftlichen Lebens ſchönen Ausdrud. Pfalter und Harfe, eine Sammlung 
von 114 chriftlichen Kiedern, erfchien in feinem erften Teil 1833. Der zweite Teil, 
fünf Jahre fpäter, war fchwäder und Firchlich - lehrhafter. Don den 
Liedern aus Pfalter und Harfe feien angeführt: Es zieht ein ftiller Engel durch 
diefes Erdenland; Der Menſch hat bange Stunden; Klage nicht, betrübtes Kind. 
Der ungefünftelte Geift der Lieder, ihre melodifche Sprache, ihre gefunde kindliche 
Srömmigfeit, die jo ganz dem Fritifch zweifelnden Wefen der zweiten Generation 
widerſprach, laffen Spitta in den dreißiger Jahren als einen der Dorboten der 
dritten Generation erfcheinen. 

Die Jahre 1840 bis 1850, die von der politifchen Dichtung fo ftarf durd)- 
jtrömt wurden, verraten doch in Wahrheit eine Abkehr von der jungdeutfchen 
Poeſie. Die allgemeine Ridytung der Kiteratur diefer Seit läßt fi mit dem 
Schlagwort bezeichnen: Rückkehr zur reinen Kunft. Diefe Rückkehr vollzieht ſich 
in den Gedichten von Herwegh, Dingelitedt, Grün, Strahwis mit ihrer forg- 
fältig gefeilten Sprache, ihrer prachtvollen Rhythmik und Reimtehnif, in Hinficht 
auf die $orm, in den Werfen Geibels, Halms, Stifters und Auerbahs in Hin- 
jiht auf den Inhalt. 


Die Pfadfinder 


Geibel 


Die fünftlerifche Art, wie Beibel 1840 auftrat, das Leben freudig bejahend, 
kennzeichnete ihn als den erjten vollreifen Dichter der Frühzeit einer neuen Gene 
ration. Geibel vermied die revolutionär-politifhe Zweckdichtung und war nur 
bemüht, weiche und ſchöne Derfe zu fchreiben, in denen er Liebe und Frühling 
befang. Ein großer Dichter war er nicht, fondern ein hochgebildeter formaler 
Künftler, der Eindrüde von überallher empfing und benutte. „Seine Gedichte 
find fleißveredelte Erzeugniffe eines beharrlichen Künftlers.” Wenn er troß- 
dem ein pfadfindendes Talent genannt werden muß, fo verdankte er dies Ve— 
ftrebungen, die in einer anderen Seit durchaus nicht als bahnbrechend anzufehen 
wären, nämlich der ruhigen Schönheit feiner Derfe, der frauenhaften Milde und 
dem felbftbewußten Prieftertum in feiner Dichtung, während noch rings Politif 
und Tendenz mit falſchem Geiftreichtun die begabteften Dichter der älteren Gene— 
ration im Banne hielt. 


Emanuel Seibel 319 





I 


Jugend und Wanderjahre. Geibels Vater, ein reformierter Paftor aus 
Beflen, war ein Mann von großer Beredfamfeit und dichteriichem Talent; die Mutter ſtammte 
aus einer franzöfifchen Emigrantenfamilie. Emanuel Geibel wurde 1815 in Lübeck geboren. 
Auf dem Katharineum waren die fpäteren HBiftorifer Curtins und Wattenbach feine Schul- 
fameraden. Die Xiebe zu Cäcilie Wattenbah war von großem Einflng auf Emanuels 
Jugendgedihte. In Bonn 1835 ftudierte der junge Dichter klaſſiſche Philologie, in Berlin 
1836 jette er diefe Studien fort. Einige Gedichte Geibels hatte Chamiffo fchon früher im 
Muſenalmanach veröffentlicht; in Berlin lernte Seibel Schaf und Kugler Pennen und ver- 
fehrte im Tunnel mit Eichendorff, Gaudy, W. Aleris u. a. Als fein Freund Ernſt Curtins 
im Jahr 1838 eine Erzieherftelle in Athen angetreten hatte, folgte ihm Geibel nad, wurde 
Erzieher im Haufe des fürften Katafazi, der Gefandter in Athen war, und verbrachte ge- 
meinfam mit Curtius eine glüdliche Zeit auf Paros und Naxos während einer nfelreife 
im ägäifchen Meere. Dann fehrte Geibel nah Lübeck zurüd (1840), fammelte feine Gedichte 
und gab fie heraus. Seine Enttäufhung war jchmerzlich, als fie in der politiihen Aufregung 
diefes Jahres (Friedrich Wilhelms des Dierten Thronbefteigung) zunächſt unbemerft vorüber- 
gingen. Ein Amt anzunehmen, ſich zu binden, fchien ihm unmöglid. Die Beziehungen zu 
Cäcilie Wattenbach loderten fi. Geibel verbrachte ein glücliches Jahr auf der Eicheburg 
bei Kaffel, dem Schloffe des Freiherrn v. d. Malsbura. Bier war Geibel mit Überfezungen 
der fpanifchen Volkslieder und Romanzen befhäftigt. In den folgenden zwei Jahren begann 
Geibels Ruhm zu wachſen, befonders nadydem F. Kugler für die Gedichte eingetreten war. 
1842 verlieh ihm König Friedrich Wilhelm der Dierte durch Dermittlung von Rumohr und 
Radowitz eine Penfion von 300 Talern. Mit Sreiligrath, der ebenfalls eine ſolche Penfion 
erhalten hatte, lebte Geibel in St. Goar am Xhein, war dann in Weinsberg bei Kerner, 
verbrachte einen Winter in Stuttgart und fetzte diejes ungebundene Wanderleben, das er 
durch häufigen Aufenthalt in feiner Heimat unterbrad, bis 1852 fort. Su freunden wie 
Eurtius, Freiligrath, Graf Strachwitz, Fürſt Carolath, franz Kugler, Heyſe, Mendelsfohn 
nnd vielen anderen hatte er Beziehungen gewonnen. Der dichterifche Ertrag diefer Seit find die 
Juniuslieder 1848. 


Münchner Zeit. Im Jahr 1852 wurde Geibel unerwartet dur König Mar 
den Sweiten nah München als Profeffor für Literatur und Metrif berufen. An äußeren 
Auszeichnungen fehlte es ihm nicht (perfönlicher Adel, Marmiliansorden). Geibel verheiratete 
fih mit Ada Trummer, die in vielen feiner Kieder wiederfehrt. Im Sommer lebte Geibel in 
Kübel und war nur im Winter in München. Geibel war der bedeutendfte unter den nad 
München Berufenen und der Mittelpunkt der Sympofien des Königs. Auch in der Derfamm- 
lung der Krofodile entichied er unbedingt. Im Jahr 1855 farb Ada. Geibel fühlte fich 
nach dem frühen Tod feines Weibes in München nicht mehr glüdlih; wie die anderen Be- 
rufenen litt auch er unter den Anfeindungen der Einheimifchen; außerdem fonnte er das 
Münchner Klima nicht vertragen. So fehnte er fich weg. In diefer fpäteren Münchener Zeit, 
in der er fehr zurüdgezogen lebte, befchäftigte ſich Geibel viel mit der fpanifchen und fran- 
zöfifchen Lyrik fowie mit jeinen dramatifchen Plänen. Es entjtanden in diefem Seitabfchnitt: 
Neue Gedichte (1856), Gedichte und Gedenkfblätter (1864) und das Drama Sophonisbe. 


£übeder Heit. Als König Mar 1864 ftarb, ftellten fich zu deilen Sohne, König 
£udwig dem Sweiten, feine näheren Beziehungen ein. Geibel hatte mit warmem Intereſſe 
die Entwidlung der deutſchen Einheit bis zur Gründung des norddentichen Bundes verfolgt, 
und als König Wilhelm 1868 Geibels Daterftadt Lübeck befuchte, begrüßte ihn der Dichter 
mit einem Lied, das den Wunſch enthielt: „Daß noch dereinft Dein Aug’ es fieht, wie übers 
Reich ununterbrochen vom fels zum Meer Dein Adler zieht." Diefe Worte, eine Dorherrfchaft 
Preußens von der See bis zu den Alpen andeutend, wurden in München als eine Beleidigung 
tür die Selbftändigfeit Bayerns anfgefaßt. Geibels bayrifche Penfion wurde gefperrt, Geibel 
verzichtete fofort gänzlich darauf und Fehrte in feine Daterftadt Kübel zurüd. Der König 
von Preußen aber entjchädigte ihn durch eine Penjion von 1000 Talern. 1869 erhielt 
Seibel für Sophonisbe den Schillerpreis, 1870 durchlebte er mit Begeifterung den ruhmvollen 
Krieg, der die Erfüllung all feiner deutichen Hoffnungen bradte. Geibels letzte Jahre waren 
noch ftiller als die früheren Lübecker Jahre, fein Siechtum fchloß ihn von der Welt ab. Er 
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alterte früh, jammelte feine Werte und ftarb 1884, noch im Tode hochgeehrt. In der Kübeder 
Seit erfchienen: Beroldsrufe 1871, Spätberbitblätter 1877. 


Gedichte 1840. Darin: Sigen unerleben; Rothenburg; Der digennerbube in VNorden; 
Der Mai ift gefommen, die Bäume ſchlagen aus; Es rauſcht das rote Laub zu meinen 
Füßen, Sie redeten ihr zu: er liebt Dich nicht ; Der ſchnellſte Reiter ift der Tod; 
Türmerlied; Wenn jich zwei Kerzen ſcheiden; Wo till ein Herz in Kiebe glüht, o rühret, 
rühret nicht daran; Don des Kailers Bart; Sansjonci. 

Seitftimmen 1841. Darin: Und dränt der Winter noch jo ſehr; Un Georg Herwegh; 
Gefiht im Walde; Un den König von Preußen. 

Swölf Sonette für — Holſtein 1846. 

Juninslieder 1848. Darin: Neue Liebe; Gebet; Heimkehr; Die Nacht iſt lan, die 
Schwäne kreiſen; Proteſtlieder für Schleswig- Bolftein; Der Eronbadour; Des Denutic- 
ritters Ave; Der reihe Mann von Köln. 

Uene Gedichte (1856). Darin: Der M — vom Dampf; Gudruns Klage; Dolfers 
— Der Tod des Tiberins; Der Bildhauer des Hadrian; Tagebuchblätter 
an Ada. 

Gedichte und Gedentblätter (1864). Darin: Omar; Bothwell; Die £achswehr. 

Heroldsrufe 1871. Darin: Wann, o wann; Das Xied von Düppel; Un Köntg 

Wilhelm; Kriegslied (Empor mein Dolf, das Schwert zur 3* Deutſche Siege; 
Am 3. September (Nun laßt die Gloden von Turm zu Turm); Der Ulan; An Deutic- 
land (Nun wirf hinweg den Witwenjchleier). 

pätherbitblätter 1877. 

ragödien: Brunhild (1857); Sophonisbe (1868). 

uftfpiele: Meifter Andrea (1855); Echtes Gold wird Mar im feuer (1882). 

berfegungen: Klaffifhes Xiederbucdh (mit E. Curtius); Spaniſches Kiederbud (mit 
jeyfe); Fünf Bücher franzöfiicer Tyrik (mit Xenthold); Romanzen der Spanier und 
ortugieſen (mit Schad‘). 


Die erften Gedichte Geibels find die berühmteften geworden, haben aber 
die Anerkennung feiner fpäteren, bedeutenderen Gedichte vielfach gehindert und 
ihrem Derfafjer den Namen eines Dichters für Badfifche eingetragen. Im ganzen 
ift diefes Urteil ungerecht und töricht. Die erften Gedichte waren die ſchwächſten, 
die er gefchrieben hat; gefchichtlih genommen, haben fie jedoch die große Be- 
deutung, daß fie alles zufammenfafjen, was feit einem Menfchenalter an Iyrifchen 
Dichtungen Beifall errungen batte. So finden wir Anklänge an Eichendorff, 
Uhland, Platen, Lenau, Heine, Freiligrath, Rückert und Anaftafius Grün. Die 
fo verfchiedenen Einflüffe wurden allein von der ebenmäßigen form und dem 
warmen Gefühl zufammengehalten. Der Charafter der erften Gedichte ift im 
allgemeinen melandyolifh; auf das wirfliche Leben wird fein. Bezug genommen, 
das Kraftvolle und Eigenartige fehlt. Schönheit um jeden Preis, auch um den 
der Wahrheit, ift fein Ziel. Geibel trat aber auch der unheiligen Spötterei 
Deines entgegen und traf mit feinen ftillen, fanften Liedern den Geſchmack des 
Durhfchnitts der jüngeren Generation ganz genau. In der langen poetifchen 
Wanderzeit Geibels entftanden die Juniuslieder 1848, fo genannt, im Gegenjas 
zu den im Mai des Lebens entitandenen erjten Gedichten. Die Juniuslieder find 
ftilvoller und felbitändiger als diefe. Sie zeigen eine fchöne edle Beredfamteit, 
einen lieblichen Wohllaut; aber erft in den Neuen Gedichten 1856 entfaltete ſich 
Beibel zu wirklicher Bedeutung. Yun endlich war das Tändelnde, das Spielen 
mit Pleinen Blumen und ?leinen Gefühlen abgetan. Vielfach fprady ſich wahres 
Gefühl wie in dem fchönen Kiederfreis an Ada aus. Perfönliche Kebensfchidjale 
hatten den Dichter gereift, und er hatte fi) durch fie zu neuem Frieden durch⸗ 
gerungen. Bemerfenswert für des Dichters auffteigende Kraft war auch die 
Anzahl epifh-Iyrifcher Gedichte mit finnbildlicher Bedeutung, die das Schönfte 
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find, was Geibel überhaupt hervorgebracht hat, wie Der Tod des Tiberius (ein 
bedeutfames Bild des finfenden Römertums und des frifchen Germanentums), 
Der Bildhauer des Hadrian (Schmerz eines Künftlers, als Epigone geboren zu 
fein), ferner Omar, Der Miythus vom Dampf u. a. Don geringerer Bedeutung 
find die folgenden Sammlungen: Gedichte und Gedenkblätter, ſowie Spätherbjft- 
blätter. 

Geibel hatte ein feines Gefühl für die form; feine Derfe und Reime find 
faft überall einwandfrei. In diefer Hinficht Fnüpfte er wieder an Platen an, 
defien Dichtungen unter den vielen Profawerfen, den Romanen und Dramen der 
Jahre 1830 bis 1840 faft vergefien waren. Geibel hat zwar feine neue metrifche 
HKunftbehandlung geſchaffen wie Heine, aber er hat das Derdienft, daß fait alle 
fpäteren £yrifer von ihm formfchöne Derfe ftreng nach der Regel bauen lernten. 
So ift Geibel im Techniſchen unbedingt der wichtigite Pfadfinder feiner Gene- 
ration gewejen. 

Was den poetifhen Gehalt feiner Gedichte betrifft, jo war Geibel felten 
rein Iyrifch, fondern in den meiften Liedern refleftierend oder rednerifh. Er war 
fein Dichter der unmittelbaren Anfchauung, fondern der Erinnerung und Be 
trahtung. Mit Platenfcher Klarheit und einem gewifjen romantifchen Schimmer 
paart fidy bei Geibel eine elegante form. Überall fühlt man den ficheren Kunft- 
gejhmad, den vornehm denkenden Geiſt, den erniten und reinen Charakter, der 
allmählich zu einer fhönen Abflärung feiner felbit gelangte. Gänzlich fremd jtand 
Geibel der Philofophie und der Gefchichte gegenüber, auch eine umfaflende Welt- 
anfchauung bejaß er nicht. Chriftliche Frömmigkeit war dem Dichter eigen, aber 
nicht im Sinn der firchlichen Rechtgläubigfeit. 

Auf einem Gebiet erlangte Geibel bleibende Bedeutung, auf dem der 
patriotifhen £yrif. Dier hatte der Dichter etwas vom Seher an ſich. 
Don 1840 bis 1871 hat er die Schicffale des deutfchen Volkes begleitet und ift 
der treue, liedgewaltige Herold der deutfchen Einheit geworden. Seine HBerold- 
rufe find bald klagend, bald mahnend, bald zornig. In diefen Gedichten ift alles 
zufammengefaßt, was in der Politif an Schmerz und Sehnfucht Deutjchland drei 
Jahrzehnte bewegt hat. 

Daß die Iyrifche Dichtung, auch die patriotifche, ein Menfchenleben nicht 
auszufüllen vermag, dies Lyrikerſchickſal erlebte auch Geibel. Bei der Sehnfucht 
nach größeren Hompofitionen warf er den Blick auf das Drama. Hatte doch 
ſelbſt Uhland fi lange mit Entwürfen zu Dramen getragen und zwei diefer 
Entwürfe vollendet. un war Geibels dramatifches Talent zwar größer als das 
Uhlands, aber ein lebensfähiges großes Drama ift auch ihm nicht geglüdt. Höchft 
forgfältig war alles Techniſche gearbeitet. Geibels Dorliebe für die Gefchloffen- 
heit der Handlung ging foweit, daß er das franzöfifche Trauerfpiel Racines be- 
mwunderte. Das befte Stück Geibels ift Sophonisbe. Die tragifche Heldin des 
Stüds ift jene edle Karthagerin des dritten punifchen Krieges, die den Feind ihres 
Daterlands liebt und an diefem Zwieſpalt zu Grunde geht. 


Im allgemeinen drang Geibel in der Kunftbehandlung auf gleichmäßige 
Schönheit, Ruhe, Tendenzlofigkeit und Kauterfeit, fowie auf die Dereinigung von 
Klarheit und Romantif. In der Eyrif brachte Geibel nach der überwiegend vers- 
lofen Dichtung der zweiten Generation den reinen, flüffigen Ders zu Ehren, fchuf 
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eine elegante verfeinerte Dichterfpradhe, erwärmte das Gemüt mit edlem Ernſt 
und lehrte gefallen, ohne Keidenfhaftliches und Tiefes zu berühren. Man darf 
ſich Geibel als Perfönlichfeit feineswegs als weichlich oder fentimental vorftellen; 
eher hatte er in feiner äußern Erfcheinung etwas Haudegenmäßiges und Kands- 
fnechtartiges; fein Weſen war frifch und derb, wenn auch ftets von hobem Selbjft- 
bewußtfein erfüllt. 


Balm 


Wie Geibel auf dem Gebiet der Eyrif, fo erfchloß Halm faft gleichzeitig auf 
dem des Dramas neue Bahnen. Während noch die politifche und feuilletoniftifche 
Dichtung der Jungdeutfchen in voller Blüte ftand, fündigte ſich 1835 in Halms 
Grifeldis der neue Kunſtgeſchmack der dritten Generation leife an, ausgeprägt 
aber war ihr Charakter erft 1842 in dem Sohn der Wildnis. Keine Hritif, feine 
literarifche Fehde bahnte der Dramatif Halms den Weg; fie fiegte einfach durd 
die Schwäche der Gegner, weil man müde geworden war der geiftreich erflügelten 
Abenteurer- und Gefellfchaftsitüfe Gutzkows und Kaubes. Halm bradıte, und 
zwar ftärfer als Geibel, die Romantif ins Drama. Lange Heit ſtand Halm ver- 
einzelt, als aber nach 1850 die Meuromantif in die Epif ihren Einzug bielt, da 
fand fie in Halm ein bereits abgefchloffenes, glänzendes Talent vor, das jeßt den 
Gipfel des Rubmes leicht erftieg und für lange Dauer behauptete. 


Eligins Sreiherr von Münch wurde 1806 als Sohn eines hochgeftellten öftreichiichen 
Beamten in Krafau geboren. Sein Leben lag, äußerlich betrachtet, im vollen Sonnenglanz 
des Glüds. Er ftammte aus einer vornehmen und begüterten familie, fonnte als Swanzig- 
jähriger das Mädchen, das er liebte, heiraten, ftieg in der Derwaltungslaufbahn von Stufe 
zu Stufe, errang die Gunſt der frauen, ward einer der gefeiertften Dramatifer, deifen Stücke 
die größten Erträgniffe abwarfen. Halm ftellte an äußeren Erfolgen Grillparzer wie Hebbel 
bei feinen £ebzeiten weit in Schatten. 1840 ward er Regierungsrat, 1845 erhielt er danf 
feiner adligen Abkunft und feiner Derbindungen die Stelle des Keiters der großen Diener 
Bofbibliothef, um die fih auch Grillparzer beworben hatte, der diefe Zurückſetzung nie hat 
verwinden können (noch als Greis fchrieb Grillparzer nah Halms Tod die Worte nieder: 
„Du bift mir in allen Beförderungen zuvorgefommen, Selbft im Tod, den ich für mich in An- 
fpruch genommen“). 1847 wurde Münch Mitglied der Kaiferlihen Afademie der Wiflen- 
fchaften in Wien, 1861 Mitglied des öftreichiichen Herrenhauſes, 1867 erreichte er endlich ein 
diel, nach dem er länaft ſchon geftrebt hatte, Generalintendant der Hoftheater zu werden, 
verdrängte Laube von feinem Poſten als artiftiicher Direktor, erlebte aber einen Viedergang 
der Theater, trat 1870 von feinen Ämtern zurüd und ftarb 1871. Dies glänzende Keben hat 
aber innerlich eine trübe Kehrfeite. Seine frau wurde nach wenigen Jahren geläbmt, jahr- 
zehntelang litt er unter diefem häuslichen Elend, doch feine frau ftarb nicht; fie ftand zwiſchen 
ihrem Gatten und der Tragödin Julie Rettich, die Halm als feine Mufe verehrte (fie gab feiner 
Dichtung, fo behauptete er, Ol und Flamme, während er nur den Kampendocht bereit ftellte). 
Bei feinem berühmteften Werf, dem Fechter von Ravenna, mußte Münch es erleben, daß ibm 
ein Uarr den Ruhm der Derfaflerichaft ftreitig machte. Gleich Grillparzer und Stifter ver- 
einfamte er früh, war Zweifel, Melancholie und Menfchenhaß hingegeben, reizbar, von 
Kränflichfeit heimgefucht, und ſelbſt als Poet nicht glüclich zu preifen, da ihm das Schaffen 
feine innere Notwendigkeit war, fein Selbftbefreien, fondern ein Pünftliches Bilden nach den 
Gefichtspunften von Effeft und äußerlicher Anerkennung. 


Dramen: Grijeldis 1835, Der Adept 1836, Ein Sohn der Wildnis 1842, Der echter 
von Ravenna 1854, Iphigenie in Delphi 1856, Wildfeuer 1863, Begum Sumro 1865. 

Aovellen: Die Marzipanliefe, Das Haus an der Deronabrüde, Die $reundinnen, Das 
Auge Gottes, Die Marquife von Quercy (unvollendet). Die Wovellen erſchienen ans 
Balms Nachlaß 1872. 
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Münch nannte ſich zuerſt S. Fidel; 1834 legte er ſich nach dem Titel eines 
heute verfchollenen Romans: Reifeabenteuer von Anton Halm wegen des Bleidy 
klangs von fidel und Friedel (Friedrich) den Namen Friedrich Halm bei. Als 
Halms erftes Stück Grifeldis erfchien, fchrieb fein Freund und Berater, der ge 
lehrte Benediftiner Enf: Die Grifeldis fann, ohne daß ein Wort daran geändert 
werden müßte, auf jeder Bühne Deutfchlands gegeben werden. Das Stüd hatte 
denn auch einen glänzenden Erfolg. BDorausfeßung und Handlung des Dramas 
find unnatürlich, wenn man fie an der Wirflichfeit mißt; nimmt man das Drama 
aber als Märchenfpiel, fo erfcheint es erft im richtigen CLicht. Es handelt fih um 
eine frivole Probe, die der hochgeborene, felbitherrliche Percival von Wales mit 
feiner treuen Gattin Grifeldis, einer Köhlerstochter, anftellt, um der Königin 
Ginevra zu zeigen, wie völlig er ſich auf die Engelsgeduld feiner Frau verlafjen 
fann. Grifeldis befteht alle Proben, die ihr der Gatte auferlegt und die Königin 
Ginevra foll, der Wette getreu, vor dem KHöhlerfinde die Hnie beugen, da bricht 
in Grifeldis die mißhandelte Srauennatur aus: Sie fagt fi von dem Gatten los 
und kehrt in die heimifche Köhlerhütte zurück. Ein Thema, das in jedem Betracht 
befjer für Hebbel als für Halm gepaßt hätte. Die Titelrolle fpielte Julie Rettich, 
eine glänzende Schaufpielerin von Falter Keidenfchaft, die nicht auf das Ge— 
fühl, fondern nur auf den Derftand wirkte. Julie Rettich ward von größtem Ein- 
fluß auf Halm, und unentfchieden muß es nach Kaubes Anficht bleiben, ob der 
Dichter die Schuld trug, daß fich die Darftellerin zu ihrer äußerlichen Richtung 
ausbildete, oder ob umgekehrt ihre Eigenfchaften den Dichter beeinflußten. Sein 
interefjanteftes Drama war fein zweites Stüd Der Adept, das eine Tragödie des 
Reichtums werden follte; im Sohne der Wildnis fand fich jene vergoldete Mittel- 
mäßigfeit, jene polierte Schönheit, jene fpielerifche Anmut, die ftets von einer 
Idee, nie von einem Charakter ausgeht. Das erfolgreichfte Drama Halms war 
der Fechter von Ravenna, an deijen Aufführung ſich eine ganze Bühnengefchichte 
anfnüpft. Halm hatte es ohne Derfafjernamen beim Burgtheater in Wien ein- 
gereicht und auch nach dem großartigen Bühnenerfolg fih nicht als Dichter zu 
erkennen gegeben. adj) einiger Heit trat ein gänzlich unbefannter bayrifcher 
Schullehrer, Franz Bacherl aus Pfaffenhofen, mit der Behauptung auf, Kaube 
habe den Fechter von Ravenna aus einem Stücd hergerichtet, das er (Bacherl) vor 
einiger Seit dem Burgtheater eingereicht habe; ihm gebühre daher der Ruhm 
und das Honorar. Daraufhin trat Halm als Derfaffer hervor; doch der Streit 
dauerte noch fort, felbit als Bacher! fein wirres, völlig unreifes Drama ver- 
öffentlicht hatte. Der Bacherl-Lärm hatte nicht eine Spur von Wahrfcheinlichkeit 
für fih. Bacherl fpielte feine Rolle bald aus und endete als Butterhändler in 
Amerifa. Der Stoff zu Halms Fechter von Ravenna ftammt aus einem 1851 
erfchienenen Buch: Abhandlungen aus dem Haffifchen Altertum. 

‘ Der Fechter von Ravenna, Chumelifus, ift der Sohn Hermanns und Chus- 
neldas, den dieje nach dem Tod ihres Gatten in der römischen Gefangenfchaft ge- 
boren hat. Achtzehn Jahre find feitdem verflofien. Chumelikus ift der Mutter 
entriffen und als Gladiator in Ravenna erzogen worden. Er ift ftumpf gegen 
feine edle germanifche Abfunft, er will durchaus ein Römer fein. Der Kaifer 
Kaligula befiehlt, daß in einem Kampfipiel Chumelifus, Hermanns Sohn, im 
Öirfns vor dem römifchen Dolfe fämpfe, während die Mutter —— als Ger⸗ 


mania geſchmückt, dem herabwürdigenden Schaufpiel zuſchauen ſolle. Thumelikus 
freut a auf den Kampf, aber Thusnelda, die ihren und Bermanns Sohn nicht 
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entehrt fehen will, tötet den entarteten Sohn mit dem Schwerte Kermanns und 
dann jich jelbit. 

Don halms fpäteren Stüden war Iphigenie in Delphi ſprachlich ſchön, aber 
langweilig klaſſiſch, Wildfeuer von weichlicher Eleganz; Begum Somru dagegen 
zeigte Anſätze zum Charafterdrama. Das Bedeutendfte von Halm trat erjt aus 
feinem Nachlaß hervor; es waren feine Novellen, von denen Das Haus an der 
Deronabrüde und Die Marzipanliefe Mieifterwerfe der Erzählungsfunit find. 


Don literargefchichtlicher Bedeutung war allein Halms Dramatif. Er war 
darin in noch weit höherem Brad als Geibel Kulturpoet; er war gefhmadvoll, 
aber zugleich ſchwächlich, fentimental und gefallfüchtig. Schiller und Grillparzer, 
leife umhüllt von der Romantif, namentlich aber die in Altöjtreich mit Dorliebe 
gelefenen fpanifchen Dramatiker, waren auf ihn von Einfluß. Überall war Halm 
Theatralifer, die Handlungen feiner Stücke floffen nicht aus dem Charafter der 
Perfonen, fondern waren faubere Ergebnifje einer wohlerwogenen Berechnung. 


* 


Die Dollendung der Form, der atademifhe Aufbau Halmfcer 
Stüde war vielfach maßgebend für andere Dramatiker. An den ſchön gefhmüdten 
Derftandeswerfen Halms ließ ſich alles äußere Beiwerf leicht abfehen. Die Grund- 
züge der dramatifchen Technik Halms find folgende: Das wichtigfte an einem 
Drama ift die Stoffwahl und die theatralifhe Jorm. Der Stoff ift aus der Ge 
fchichte zu nehmen, die Handlung muß möglichſt wenig Epifoden enthalten; es 
ift notwendig, daß fie einer Hauptizene zudrängt. In diefer Hauptizene liebt es 
Halm, aus theatralifhen Gründen den Helden der Heldin gegemüberzuftellen. 
Alle Perfonen fprechen bei Halm die nämliche Bühnenſprache, fie ift von jambi- 
fhem Tonfall, klar und von rednerifchyer Gewähltheit. Die Charafteriftif iſt 
Halm weniger wichtig als die Handlung; feine Perfonen zeigen fich ftets nur von 
einer, nämlich von der für das Theater effeftvolliten Seite. Alles Ungeftüme 
und Individuelle umgeht der afademifche Dramatiker; auf vornehmer Glätte der 
Spradye und wohlberedyneter Spannung der Handlung liest das Hauptgewidht. 


Diefe Art des afademifchen Dramas fand denn auch bald ihren theore- 
tifhen Ausdruck. Schon Beibel hatte einen Anlauf dazu in einer drama- 
turgifchen Epiftel genommen, aber erſt Buftav Freytag ftellte 1863 das Hand- 
werfsmäßige eines regelrechten Dramas in der Technif des Dramas feft. Freytası 
leitete vornehmlich aus dem Drama der Klaffifer ein beftimmtes Syſtem von 
Regeln ab, das von vielen faſt als unumftößlich für das dramatifche Schaffen be- 
trachtet wurde. Jedes Drama, lehrte Freytag, fteigt entweder im „Spiel“ (wie 
Richard III.) oder im „Begenfpiel” (wie Othello). Dramatiſch ift das Werden einer 
Tat und deren Wirkungen auf das Gemüt; das Drama muß eine Einheit bilden; die 
Handlung muß wahrfceinlich fein; die Spannung wird durch die Handlung, nicht 
durch die Charakteriſtik hervorgebraht. Die Handlung foll Größe befigen und 
darf fih nur mit wichtigen, hochftehenden Perfonen befaffen. Die Wirkungen 
müffen fortgefest gefteigert werden. Ein regelrechtes großes Drama hat fünf 
Aufzüge. In dieſem befinden ſich folgende Teile: Die Einleitungsfzene (der 
ftimmende Afford), ferner die Erpofition mit dem erregenden Moment (erfter Akth, 
die Steigerung in drei oder vier Stufen (zweiter At), der Höhepunkt mit dem 
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tragifchen Moment (dritter Aft), der Fall in mehreren Stufen (vierter Akt), das 
Moment der legten Spannung und die Kataftrophe (fünfter Akt). 

Die Freytagſche Technik des Dramas hat von jeher viel Freunde unter 
Nichtkünſtlern gefunden; von fchaffensfräftigen Dramatifern ift fie nur wenig be- 
achtet worden. Sie ift heutzutage rein gefchichtlih aufzufaffen und in diefem 
Sinn auch heut noch wichtig; äfthetifch verpflichtend ift fie für die Zukunft nicht. 
Mill man des Abftandes bewußt werden, der zwifchen Halm einerfeits und Otto 
Ludwig und Hebbel andererfeits, zwifchen afademifcher Korrektheit und Fünft- 
lerifcher Tiefe befteht, fo fehe man, was die echten Künftlernaturen wie Hebbel 
und Ludwig im Drama gewollt und wie fie das Weſen des Dramas aufgefaßt 
haben. Dann wird man erfennen, daß Halm nur die matten Strahlen ver- 
löfchender Schönheit Plug zu verwenden verftanden hat, und daß Guſtav Freytag 
nur Handwerfsregeln für Nachahmer, akademiſche Dichter, Micht-Dichter und 
Kunft-Cehrer verzeichnet hat. 

„Halm geht an innerlichen Zuftänden nicht ganz vorüber”, fagte Laube von 
ihm, „aber er berührt fie nur. Er hat ſich durch fein Talent verleiten laffen, die 
dramatifche Aufgabe ganz als Schachſpiel zu behandeln. Seine Figuren werden 
Schahfiguren wie König, Königin, Turm, Käufer, Springer, Bauern. Sie fprechen 
dern Spielgefeg gemäß forreft aus, was ihnen zufommt und tun dies mit be- 
merfenswerter Dirtuofität. Aber fie gehen nirgends weiter.” Halms Stücke 
zeichneten fidy durch eine große Abrundung und feingefchliffene Form aus, die 
Spradye war glänzend, der Entwidlungsgang der Szenen funftgerecht, und die 
Wirfung verfagte auf der Bühne bei aller Weichheit der Empfindung faft nie. 
Halm wählte mit Dorliebe Stoffe aus entlegener und romantijcher Zeit, durd)- 
tränfte fie mit Iyrifchen Elementen und ftreute funtelnde Sentenzen ein. Halm war 
ein Beifpiel dafür, daß man ein faft fehlerfreier, und doch nur ein mittelmäßiger 
Dichter fein fann. „In feiner ſchmiegſamen Eleganz, feiner läffigen Weichheit, 
feiner finnlichen Prachtliebe war er ein echt öftreichifcher Dichter, und wir dürfen 
die Sufammenhänge nicht überfehen, die ihn mit Hofmannsthal und anderen 
jungen Wiener Dichtern verbinden.” 


Die Decknamen des 19. Jahrhunderts 


Im Anſchluß an Baron Münch und feinen Schriftftellernamen Friedrich Halm feien 
im Folgenden einige der wichtigften Pfendonyme (Dednamen) unferer Xiteratur verzeichnet. 
Erfte Generation. Jean Paul — £riedrich Richter. Novalis — Friedrich von 
Bardenberg. Freimund Reimar — Sriedrih Rückert bei feinem erſten Auftreten. 
‚Florens — der junge Eichendorff. Pellegrin — der junge Fouqué Theodor Hell — 
Bofrat Winkler. 5. Clauren — Karl Heun. Friedrich Laun — F. X. Schulze. 
A. von Tromlig — Witleben. Iſidorus Orientalis — Graf Otto Heinrich von Köben. 
Arthur vom Nordſtern — Minifter von Noſtitz. 


Zweite Generation Ludwig Börne — Köw Baruh. Nikolaus Lenau — 
Nikolaus Niembſch von Strehlenau. Wilibald Aleris — Wilhelm Hering. Hoff- 
mann von fallersieben — Heinrich Hoffmann aus Sallersieben. Charles Sealsfield — 


— Karl Poftl.- Semilaffo — Fürſt Hermann von Pidler-Musfau. Nobert Tornow 
— £ewin Marfus. Mar Stirner — Kafpar Schmidt. Pater Brey — Karl Jmmer- . 
mann. 

Dritte Generation. $riedrih halm — Baron Eligius von Münd. Anaftafius, 
Grün — Graf Alerander Auersperg. Jeremias Gotthelf — Albert Bitzius. irza 
Schaffy — Friedrich Bodenftedt. Corvinus — der junge Wilhelm Raabe. Solitaire 
— Woldemar Nürnberger. Sir John Retcliffe — Gödſche. Robert Waldmüller — 
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Eduard Duboc. Mar Waldan — Spiller von Hauenſchild. Adolf Stem — Adolf 
Ernft. Philalethes — König Johann von Sadfen. Carus Sterne — Emft Kraufe. 
Ernſt Helmer — Ernſt Koch (Derfafler des Romans Prinz Rofa Stramin). W. ©. von 
horn — Wilhelm ©ertel. 

Dierte Generation. X. Gruber — £udwig Anzengruber. zn Ulrih Scarten- 
maier — F. Ch. Viſcher. Martin Greif — — Es eorge Taylor — Adolf 
Bausrath. Dranmor — Sferdinand von Schmid. ieronymus Lorm — Beinrich 
£andesmann. Dr. Mifes — G. Ch. Fechner. Gregor Samarow — Oskar Medina, 
der aber auferdem noch 40 andere Dednamen angewendet hat. Julius Roſen — 
M. Duffel. Georg Conrad — Prinz Georg von Pre en. > Bürger — Hugo 
£ubliner. Konrad Telmann — Sitelmann. Otto Emft — ©. €. Schmidt. Richard 
Leander — a Dolfmann. Gerhard von Amyntor — Major von Gerhard. Paul 
de Lagarde — Bötticher. Stefan Milow — von Millenfowig. Otto Mora — Oskar 
Mpfing. Selir Tandem — Karl Spitteler. 

fünfte Generation Hermann Cofto — Hermann Conradi. Konrad Alberti — 
Sittenfeld. Marmilian Harden — Witlowsfi. Felix Dörmann — Biedermann. Otto 
Erih — Bartleben. G. Egeftorff — Georg von Ompteda. Bodo Wildberg — Barry 
von Dilinfon. Peter Gaft ($reund und Herausgeber von Nietzfhe) — Köfelit. 
Bjarne P. Holmſen — Arno Holz und Johannes Schlaf. Loris — HB. von HKofmanns- 
thal. Hans Land — hugo Kandsberger. U. K. CT. Tielo — Kurt Midoleit. 

Weiblihe Pfeudonyme. &uile Mühlbah — Klara Müller, verheiratete Mundt. 
€. Marlitt — Eugenie John. E. Werner — Elifabet Bürftenbinder. W. Beim- 
burg — Bertha Behrens. Betty Paoli — Elifabet Glück. Ada Chriften — 
Chriftine von Breden. Carmen Sylva — Königin Elifabet von Rumänien. Oſſip Schubin 
— £ola Kirfhner. Ernſt Rosmer — Elfa raten, £eo Hilde — £eonie Meyer- 
hof. Emil Mariot — Emilie Mataja. Anfelm Beine — Selma ar 8. von Kablen- 
berg — Belene Mombart. Morit; von Reichenbach — Gräfin Bethufy Huc. Maria 
Stona — Marie Stonawsfi. Marie Madeleine — Baronin von Putfamer. 


Ruerbadı 

Wie Mofen, Halm und Geibel ſchon zeigten, fand ums Jahr 1850 die kühne 
Nachbildung des wirklichen Lebens in Lyrik und Drama weniger Anklang als der 
romantifche Schimmer und der fchöne Schein. Auch in der erzählenden Dichtungs- 
art war die Seit überfättigt von den Werfen Gutzkows, Heines, Saphirs und 
Spindlers und verlangte nad) einfachen und reinen Erzeugnifien der Poefie und 
des Gemütes; zugleich aber fehnten ſich die Leute nach fo viel Werfen der über- 
bildeten Stubenfunft endlich einmal nad ländlichen Werfen, durch die ein frifcher 
und volfstümlicher Zug wehte. Daß man nicht unmittelbar die Matürlichfeit 
wollte, daß man der Offenheit und Rüdfichtslofigkeit noch ungewohnt war, zeigte 
Gotthelfs Schifal, der 1836 mit dem Bauernfpiegel auftrat, jedoch halb un— 
verftanden blieb; ftärfer hatte fchon Immermann mit dem Oberhofidyll 1838 
gewirft, doch man verlangte ftatt nach Dollbauern nah Theaterbauern mit fenti- 
mentaler Empfindung und nah einer Natur, die ſich mit ftädtifcher Bildung 
parfümiert hatte. Das erfannt zu haben, war Auerbachs und Stifters Derdienit. 
Auerbah fchrieb Schwarzwälder Dorfgefchichten, Stifter malte zierliche Fleine 
Genrebilder von Menfchen, Tieren, Pflanzen und Steinen; demungeachtet waren 
dies die erften erfolgreichen Derfuche, in der Erzählung den politifchen Tages- 
fampf ganz zu vergefien und fich wieder Modelle für das poetifche Schaffen aus 
der Wirflichfeit zu holen, aber immer vornehm und gefällig zu bleiben. Auch 
darin gingen Auerbach und Stifter ihrer Generation voran. 


Auerbach wird oft der Schöpfer der Dorfgefchichte genannt. Das war er 
in feinem fall. Er hatte einen unmittelbaren Dorgänger in Joſef Rank, dem 
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Poeten des Böhmerwaldes (Befchichten aus dem Böhmerwald, darin: Das Hofer- 
Pfätchen). Die inländlihen Kreifenfpielende Geſchichte ift fehr 
alt. Das erfte Beifpiel dafür bietet Wernher der Gärtner mit dem Meier Helm- 
brecht (1250), der älteften ländlichen Geſchichte unferer Eiteratur. 1756 fchrieb 
Salomon Geßner modifche Idyllen, die der Maler Friedrich Müller in der Schaf 
fchur 1775 übertraf und zugleich verfpottete; J. H. Doß dichtete teils aus Nach— 
ahmung der Antife (Theofrit), teils aus volkstümlich naturaliftifcher Neigung 
1795 das Idyll Euife, Goethe fchuf in Hermann und Dorothea das Flaffifche 
Werk diefer Gattung; Neuffer, Hölderlins Freund, folgte mit fchwäbifchen Dorf- 
gefchichten, und der Schweizer Peitalozzi mit Kinhart und Gertrud. Hebel ver- 
faßte 1805 die alemannifchen Gedichte, Uiteri fchrieb De Vikari, Clauren fand 
viel Nachahmer mit der falfch fentimentalen Mimili 1816, Brentano veröffent- 
lichte 1817 eine unferer beiten ländlichen Befchichten vom braven Kafperl und vom 
ſchönen Annerl; es folgte Hotthelf 1837 mit dem erften naturaliftifchen Roman, 
dem Bauernfpiegel; in \mmermanns fatirifchem Seitroman Münchhauſen 1839 
war das Föftliche Idyll aus Weftfalen, Der Oberhof, enthalten. In demfelben 
Jahr veröffentlichte Hermann Kurz verfchiedene Erzählungen wie 3. B. den 
Seudalbauern, 1854 folgte der Roman Der Sonnenwirt. Auch Mörikes Jöylle 
vom Bodenfee fei hier genannt. Jofef Rank erfchien 1843 mit den Böhmerwald- 
gefchichten, und nur wenig fpäter, noch in demfelben Jahr, trat Berthold Auer- 
badı mit feinen Schwarzwälder Dorfgefchichten auf den Plan. Don fpäteren 
Dichtern auf dem Gebiet der ländlichen Poefte fei Melchior Meyr genannt (Ge- 
fchichten aus dem Ries 1856); Otto Ludwig erreichte in der Erzählung Die 
Heiterethei 1855 den Gipfel feiner realiftifchen Kunft, Unzengruber ſchuf zwanzig 
Jahre fpäter feine gedanfenhaltigen Bauerndramen (Der Pfarrer von Kirchfeld, 
Die Kreuzelfchreiber, Der Mleineidbauer, Der Gewiſſenswurm u. a.). Ganghofer 
verfaßte ein fehr befanntes Werk der befjeren Unterhaltungsleftüre Der Herrgott- 
fehniger von Ammergau, und endlich erneuerte Peter Rofegger noch einmal die 
alte Dorliebe für Dorfgefhichten mit feinen großen und Pleinen Erzählungen aus 
der Steiermarf, unter denen befonders drei hbervorragen: Die Schriften des Wald— 
fchulmeifters, Der Bottfucher und Jakob der Keste. 


Berthold Auerbach war der Sohn eines armen jüdiichen Ader- und Bandelsmannes. 
Er murde ı812 in Nordftetten im mürttembergiihen Schwarzwaldfreis geboren. Zum 
Rabbiner beftimmt, findierte er jidifche Theologie. Später befuchte er die Univerſitäten 
Tübingen und Heidelberg, um Philofophie zu treiben. Unter fchweren inneren Kämpfen gab 
Auerbach die Laufbahn eines Rabbiners auf. Als Schriftfteller hatte er anfangs fchwer zu 
fämpfen. Erft die Schwarzwälder Dorfaefchichten machten feinen Namen befannt. Den 
Aufenthaltsort wecjelte Auerbach häufig. Don 1849 bis 1859 lebte er in Dresden, dann lief 
er fi dauernd in Berlin nieder. 1882 ftarb AUuerbah in Cannes. In feinem Beimatsort 
Nordftetten liegt er begraben. 
Jüädifhe Romane (unbedeutend): Spinoza 1837, Didyter und Kaufmann 1840. 
— Br Dorfgefhidten 1845 und 1848. Am befannteften daraus: 
Der Tolpatih. Tonele. Der £auterbaher. Die frau Profeflorin. Lucifer. Diet- 
heim von Buchenberg. Barfüßele. Jofef im Schnee. 
Seitroman (unbedeutend): Auf der Höhe 1865. 
Auerbah begann mit Romanen aus der Welt des Ghetto und nahm erft 


fpäter, wefentlid; durdy Hebel beeinflußt, jene Wendung zum Dolfstümlichen und 
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Deutſchen, die feinen Ruhm begründete. Als Auerbach die Schwarzwälder Dorf- 
geihichten fchrieb, hatte er den Schwarzwald ſchon längft verlafien; er hatte faft 
zwei Jahrzehnte rabbinifche Wiffenfchaften getrieben, feine Bildung hatte ihn zu 
sarz anderen Lebensanfhauungen geführt als er in feinen Dorfgefchichten dar- 
ftellte. Dennoh waren feine erften Schwarzwälder Dorfgefchichten (Colpatſch, 
Tonele, Kauterbacher) für die literarifche Entwidlung bedeutfam. So unmittel- 
bar mit dem Dolfe lebte und webte Auerbach freilich nicht, wie Jeremias Gotthelf 
in Lützelflüh oder wie der Deutfchböhme Joſef Ranf in feinem Waldviertel; 
Auerbach ſchöpfte vielmehr aus der Erinnerung an feine Kindheit, nicht aber aus 
einer ftets erneuten Anſchauung des Dolfes. Auch Stammes- und Bildungsunter- 
jchiede waren hinderlih. Daher bradıte es Auerbach nie dahin, wirklich echte 
Bauern und naturwahre ländliche Zuſtände zu fchildern. Seine Geftalten waren 
frifiert, parfümiert, ftilifiert. Dennoc war die Wirkung der erften Dorfgefchichten 
Auerbahs fehr groß; Gotthelf kam, da er noch nicht durchgedrungen war, für 
jene Jahre noch nicht in Betracht. Aus dem Salon und feinem Getriebe fah 
man fih in einfach ſchlichte Derhältniffe verfegt, man fühlte wirflihe Gemüts- 
wärme ftatt der Falten Geiftreichelei und dem höhnenden Wit bei Heine; man 
freute ſich, fchlicht empfindenden Mienfchen ftatt politifh und fozial aufgeregten 
Herren und Damen zu begegnen. Anders war fchon der Eindrud der zweiten 
Reihe der Schwarzwälder Dorfgefchichten 1848 (Lucifer, frau Profefforin). Sie 
waren Funjtvoller und abgerundeter, aber die Perfonen waren zu abfichtsvoll ge 
zeichnet und ftarf philofophifch angehauht. Wohl die befanntefte Dorfgefchichte 
Auerbachs ift frau Profefiorin. 

Ein einfaches Dorffind, die Wirtstochter Korle, lernt einen Maler Reinhart 
fennen, heiratet ihn und zieht in die Stadt. Bier findet fie fich in den aefellichaft- 
lihen Derhältniffen nicht zurecht, fie fehrt zur Mutter aufs Dorf zurüd, aber au 
Reinhart wird unglüdlihd. Diefe Dorf elhichte wurde zum Derdruß Auerbachs 
durch die Bühnenfchriftftellerin Charlotte Birch-Pfeiffer in dem einft viel gegebenen 
Rührftüd Dorf und Stadt dramatifiert. 

In den folgenden Erzählungen erreichte Auerbach den Gipfel feiner Kunit, 
fo in Diethelm von Buchenberg, einer der beiten Novellen unferer Literatur, aber 
den Sufammenhang mit dem Volk und das Gefühl für deſſen Denfart büßte 
Auerbach immer mehr ein; raſch entwicelte er fich zu einem ausgefprochen jtädti- 
fhen Dichter. Er nahm auch als foldher eine achtunggebietende Stellung ein, und 
bis an fein Lebensende erfreute fich der lebensfrohe gefellige Mann, der zabllofe 
Freunde hatte, der größten Beliebtheit, aber feine literargefchichtliche Bedeutung 
trat doch allmählicdy zurück. Die fpäteren Dorfgefhichten Barfüßele, Jofef im 
Schnee, Edelweiß waren von gefuchter Einfachheit und in Sprache und Motivierung 
gefünftelt. Auerbah fühlte felbit, daß er die Motive des Dorflebens, fomweit fie 
im Bereich feiner Kunftbehandlung lagen, erfchöpft hatte. So wendete er fih nun 
anderen Aufgaben zu. Auerbach ift ein Beifpiel dafür, wie ein älterer und fehr 
namhafter Dichter fi) von den Dichtern der jüngeren Generation beeinfluffen und 
umbilden läßt. Das großftädtifche Leben Berlins, wo ſich Auerbah in den 
fehziger Jahren niederließ, die mannigfachen gefellfchaftlichen und politifchen 
Kämpfe der Seit boten ihm neue Anregungen. Uber die unter dem Einfluffe der 
vierten Generation gefchriebenen großen Seitromane Auerbachs, 3. B. Auf der 
Höhe zeigen fein Unvermögen, der neuen Kunftricytung Spielhagens und anderer 
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zu folgen; er vermochte nicht, in einem weiten zeitgeſchichtlichen Rahmen vielfach 
verſchlungene Menſchenſchickſale darzuſtellen. Schließlich, am Ende feines Lebens, 
kehrte Auerbach noch einmal zu feiner alten Liebe, zu der Dorfgeſchichte zurück 
und gab Sortfesungen feiner erften Schwarzwälder Dorfgefhichten, indem er die 
Schickſale einzelner Perfonen, die darin vorfamen, weiter ausfpann. Die Auf- 
nahme war fühl. 

Auerbach hatte eine ftarf moralifierende und lehrhafte Art zu erzählen. 
Er ergößte fih zwar an der Eigenart feiner Bauern, aber er fonnte es nicht unter- 
lafien, den Leſer ausdrücklich darauf aufmerffam zu machen, daß ihm bier etwas 
von der ftädtifchen Art Abweichendes vorgeführt werde. UÜberall ftreute Auer- 
bach bis zum Mbermaß eigene Betrachtungen ein. In den Erzählungen bildete 
Auerbach das Leben wohl nach, aber nur mit vorfichtiger Auswahl ihm geeignet 
erfcheinender Momente, feine Bauern waren alle ftarf idealifiert. Gleichwohl 
öffnete Auerbach die Bahn für eine unpolitifche, warmberzige, an die Wirklichkeit 
ſich anlehnende Art des Erzählens. Kulturgefhichtlih it Auerbach ebenfalls 
von großer Wichtigfeit.. Er war der erfte jüdifche Dichter in Deutfchland, der 
höchit ehrenwerter Weife zwar als Menſch Jude blieb, aber als Dichter erfolg- 
reich im Süddeutfchen aufzugehen ftrebte und mehr als irgend ein anderer jüdifcher 
Dichter tatfächlich darin aufging. Dieſe Fulturgefchichtlihe Bedeutung Auerbachs 
zeigt ihn Heine fowohl wie Börne überlegen und wird wohl Auerbachs literarifchen 
Ruhm in der deutfchen Geiftesgefchichte überdauern. 


Stifter 


Auch Stifter wollte von dem politifchen Tagesfampf in der Dichtung nichts 
wifjen, auch ihm war die Poeſie ohne Seierlichfeit und Würde undenfbar, darin 
glich er Geibel, Halm und Auerbah; aber er war infofern ein neues und pfad- 
findendes Talent für die Erzählungsktunft, als er das Webenfächliche, Kleine, 
Zuſtändliche in der Matur und im Menfchenleben forsfältig beobadıtete und mit 
höchſter Seinheit befchrieb. Gerade in den vierziger Jahren, als der politifche 
Sturm und Drang in Deutfchland feine Höhe erreicht hatte, erfchienen jene zarten 
duftigen leidenfchaftsfcheuen „Studien“ Stifters, in denen er aus dem Kärm des 
Tages in die Waldftille flüchtete. Je mehr fich die Kiteratur des vorhergehenden 
Geſchlechts dem Tagesgetriebe zumendete, deito heftiger eiferte er gegen die 
„Schandliteratur, die die Schönheitsgöttin fchändet”, gegen Revolutionspoefte, 
Tendenzroman und Parteidichtung, bis zu der Behauptung ſich verfteigend, daß 
Keidenfchaft verächtlich ſei. Rubefüchtig waren feine Werke, und fein Stil, obfchon 
fein, farbenreich und von großer Klarheit, war füß und weich. 

Adalbert Stifter wurde 1805 in dem Städtchen Mberplan in einer Welt von Bergen 
und Wäldern, nahe dem einfamen Plödenfteinjfee im Böhmerwald geboren. Als Junge hütete 
er das Dieh auf dem Feld. „Sein Dater war Keinweber, fpäter Slachshändler, ein ungemein 
lefebedürftiger Mann, feine Mutter eine ftille fanfte frau, ein unergründlicher See von Liebe.“ 
Einen großen Einfluß auf ihn übte feine Großmutter frau Urſula Kary aus Glödelberg aus, 
eine lebendige Chronif nnd Dicytung. Der fatholifche Gottesdienft, die Keftüre von natur- 
geihichtlihen und Ynterhaltunasfchriften, die Gebirasnatur des Böhmerwaldes wedten feinen 
poetifchen Sinn. Ein Gewitter, das er beichrieb, war der erfte Geaenftand feiner Schilde- 
rungen. Im zwölften tebensjahr verlor der Knabe feinen Vater. Die Mutter blieb mit 
fünf Kindern zurüd. Der Großvater mütterlicherfeits brachte den Knaben auf das Bene- 
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diftinerftift Kremsmünfter in Oberöftreih. Die milden, verftändnisreichen Lehrer förderten 
feine Bildung. „Diele heimliche Gedichte verfaßte er damals, wenn er abends allein auf irgend 
einer Böhe unter Obftbäumen faß und der unendliche zarte Roſenſchimmer über die Berge 
flo. Im Often grüßte der Öticher, iiber den hoben Priel der Trannftein, im Sonnenunter- 
garıg das Höllenaebirge, vom Norden her aber das verblaffende blaue Band des Böhmer- 
waldes“ (Kofch). Auch die Gemäldefammlung des Stiftes, der Heichenunterriht gaben dem 
Jüngling eine lang nahwirfende Anregung. 1826 fam Stifter auf die Univerfität Wien. Mit 
zwei anderen Kameraden haufte er da zujammen in fröhlichiter Freiheit. Im Xeben und 
Baushalt dreier Wiener Studenten hat er das Treiben treulich gefchildert. Den Unterhalt 
beftritt er durch Privatitunden. Er jtudierte das Recht, hörte aber vornehmlih Naturwiffen- 
fhaften und Mathematit. In Wirklichkeit hielt er jich zum Maler berufen. Unermüdlich 
zeichnete er Studien zu Wolfen und Seljen. Sum Eramen fam er nicht; die fchriftliche 
Prüfung hatte er beftanden, zur mündlichen kam er ans Ängftlichfeit nicht. Er war der ewige 
Schulamtsfandidat. In feiner Heimat, die er in den Ferien befuchte, ergriff ihn die Kiebe zu 
Fanny Greipl in Friedberg. An fie fchrieb er Briefe voll Leidenſchaft. Aber die Geliebte 
ward ihm nicht zuteil; er heiratete faft zum Crot eine fchöne Modiftin ohne Dermögen und 
Bildung, die er in Wien fennen gelernt hatte. Unpraktiſch, ohne Tatfraft, ſchwankend, erteilte 
Stifter nach wie vor Privatftunden in vornehmen Häufern. Weibliche Neugier entwandte 
ihm ein Manuffript, und fo erfchien 1840 feine erfte Erzählung Der Kondor. Es folgten andere 
Erzählungen, die in den Studien gefammelt find und die feinen Namen berühmt machten. Er 
nahm es fehr ernft mit feinen dichterifchen Arbeiten, legte in ihnen eine „mit firengem Ernit 
bewahrte menfchlihe Würde” nieder und maß; ihnen mehr fittliche als poetiſche Dorzüge bei. 
Die Revolution von 1848 ftie Stifter, den Mann des Mafes, der gefänftigten, edlen, ruhigen 
Geſittung, anf das tiefite ab. Seine Ruhe und Heiterfeit war dahin; er ward damals menfchen- 
fheu; fein überzartes Gemüt glaubte nur durch „Bildung“ die fürchterlichde Welt wieder auf- 
richten zu fönnen. Es drängte ihn, für diefen Swec zu arbeiten. Er ward 1850 Schulrat 
in £inz. In der Folgezeit entjtanden die Erzählungen Bunte Steine. Sein Leben war nicht 
glücklich. Er war an eine gute, doch ziemlich gemütsarme, überdies finderlofe frau gefeffelt. 
„Er bändigte fein eigenes Herz. Allmählich vertrodnete er. Seine Santafie erloſch.“ Er lebte 
als Einfiedler, Krankheiten und Amtsverdruß juchten ihn heim; mit pedantifcher Genanigfeit 
hatte er feine Tätigfeit eingeteilt; dreizehn Jahre hindurch führte er Tabellen über feine 
Malereien, er verzeichnete täglich, wieviele Stunden und Minuten er an einem Bilde gemalt 
habe. Der Goetheiche Altersitil ward für ihn als Schriftiteller vorbildlich, das Stück Philifter 
in ihm trat immer deutlicher zutage. 1863 nahm er den Abſchied. Seine Gattin ward ihm, je 
älter, defto teurer. Seine Krankheit trieb ihn zur Raferei. In einem unbewachten Augenblid 
fuchte er fich felbft vom Xeben zu befreien. Anfang des Jahres 1868 ftarb der unglücliche 
Dulder. „Eine unüberfehbare Schar von Kindern begleitete den Sarg zum Kinzer Friedhof. 
Dichte Schneefloden wirbelten vom Himmel nieder und verflärten mit ihrem leuchtenden 
Schimmer die ftille Landfchaft. Wie fein anderer hatte Stifter die Matur gefeiert; nun war er 
für immer zu ihr zurüdgefehrt.“ 


Studien, gefammelt ı844 bis 1850, dreizehn Feine Erzählungen enthaltend. Die beiten 
darin find: Das Heidedorf, 1840 geichrieben, Aus der Mappe meines Urgroßvaters 
1841 (fpäter unter Schädigung des Fünftleriichen Eindruds jtarf erweitert), Der Hoch⸗ 
wald 1842, Die Narrenburg 1843, Abdias 1845, Der Waldſteig 1845. 
Erzählungen, gefammelt 1869, darin: Der Waldgänger 1847, Procopus 1848. 
Bunte Steine 1853, darin: Der Bergfriftall 1846, Kalfitein 1848. 
Der Nadhfommer 1857, ein Roman. 
Stifter ging von Jean Paul, Tief und Amadeus Hoffmann aus. Nadı 
1830 hatte er zuerjt Jean Pauls Schriften kennen gelernt. Ihnen gab er fich für 
einige Zeit mit aller Sehnfucht hin. „Hätt' ich nur um Hotteswillen einige Jean 
Paule da.” Don ihm übernahm er die Weichheit der Empfindung, die liebevolle 
Derjenfung in die Natur, zumal in das Kleinleben, die Breite der Darftellung, 
die Dorliebe für das Gemütsleben von Jünglingen und Jungfrauen. Gegen 
Goethes „schlechten“ Werther, gegen feine leidenfchaftlichen Werke wendete er fich, 
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ebenfo gegen Schiller, defien Wallenftein er vom bürgerlichen Sittenbegriff aus 
mißbilligte. Wie den „flitternden” Schiller tadelte er Halm, Eichendorff, Guſtav 
Sreytag und Hebbel. Diefer hatte Stifters Zorn mit folgendem Epigramm gereijt: 
Schautet Ihr tief in die Herzen, wie fönntet Ihr ſchwärmen für Käfer? 
Säht Ihr das Sonnenfyftem, fagt doch, was wär’ Euch ein Strauß? 


Aber das mußte fo fein: damit Ihr das Kleine vortrefflich 
Kiefertet, hat die Natur flug Euch das Große entrüct. 


Stifter fchalt Hebbel einen fittlidy verfröpften und widernatürlichen Poeten; 
Hebbels Stüde nannte er windige Mühlſteine. Nach 1850 ſank die Linie der 
Entwidlung des Dichters fehr ſchnell. Selbit die Gefühle, die ihm ftets am beften 
gelangen, die Liebe zur Heimat, die Entfagung, die Himmelsfehnfucht, ſtockten in 
feinem Inneren; feine legten Werfe: Nachſommer und Witifo find nur lehrhaft. 
Stifter felbit mußte noch das Nachlaſſen feines Ruhms erleben. 


Stifter ift in erfter Linie Maturfchilderer. Allerdings Fam es ihm immer 
nur auf [| höne Befchreibung, auf fchöne Naturfchilderung an; für das Unfchöne 
und Allgewöhnliche, alfo für das, was eigentlidy im Keben überwiegt, befaß er 
feinen Blid und feinen Ausdrud. Wohl aber verfentte er ſich mit größter Hin- 
gabe in die Natur. Er ift der Dichter des Böhmerwaldes. Er weiß den Berg- 
fee in allen Beleuchtungen zu fchildern, — am Abend, wenn die Berge drohende 
dunkle Flecke auf den See legen, das Schifflein aber am Fuß des fernen Selfens 
wie eine fchwarze Fliege ftehbt, — am Mittag, wenn die Somnenftrahlen ein Feſt in 
Gold und Silbergefchmeide halten, — in der Mondnaht mit dem zauberhaften 
Dämmern und Glitzern auf See und Felswänden. Er weiß die weite Heide zu 
fchildern bis zu dem feinen Ring, in dem fih Himmel und Erde füfjen, den Wald 
im Gebirge, wo Waldwoge hinter Waldwoge fteht, bis eine die letste ift, die Stein- 
wand am See, an der die Wärme zitternd niederfinft, die Herbitnebel, die wie 
Spinnweben durch die Täler ziehen, den Schneefall im Walde, wie ihn die Novelle 
Bergfriftall erfchütternd malt, den Schneebruch, wie er in der Mappe meines Ur- 
großvaters befchrieben if. Das alles bis ins Meinfte zu ſchauen und mit ftilfer 
Sorgfalt zu befchreiben, war Stifters Derbdienft. 

Und dies ift nicht gering. Unzählige Menfchen haben fid) vor ihm am Wald 
und an den Blumen erfreut, aber was an einem ganz gewöhnlichen Wald Schönes 
ift, an einem Holsfchlag 3. B., der ja gar nichts Befonderes ift, das hat Stifter für 
die Poefie entdet und bis auf den Duft des Harzes und der Nadeln zu fchildern 
gewußt. Wer mit Stifterfchen Augen die Welt fehen und mit Stifterfchem Herzen 
durch die Welt gehen lernt, bedarf nicht viel, um glüdlich, froh und zufrieden zu fein. 

Man hatte ihm vorgeworfen, daß er mur das Kleine und Alltägliche bilde 
und für das Große und Allgemeine feinen Blid habe. Er fand dafür eine finnige 
Derteidigung: 

„Das Wehen der Luft, das Rieſeln des Waffers, das Wachen der Getreide, 
das Wogen des Meeres, das Grünen der Erde, das Glänzen des Himmels, das 
Schimmern der Geftirne halte ich für arof; das prächtig einherziehende Gemitter, 
den Blitz, welcher Häufer fpaltet, den Sturm, der die Brandung treibt, das Erd- 
beben, welches Länder verichüttet, halte ich nicht für größer als obige Erjcheinungen, 
ja, ich halte fie für fleiner, weil fie nur MWirfungen viel höherer Geſetze find. 
Sie fommen auf einzelnen Stellen vor und find die Ergebniffe einfeitiger Urfachen. 


Die Kraft, welche die Milch der armen Frau im Töpfchen emporichwellen und über- 
gehen macht, iſt es aud, die die Lava in dem fenerjpeienden Berge emportreibt 
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und auf den Flächen der Berge hinabaleiten läßt. Nur augenfälliger find diefe Er- 
fheinungen und reißen den Blic des Unfundigen und Unaufmerkſamen mehr an fich.“ 
Menfchen bildete Stifter nicht mit der gleichen Meifterfhaft wie die land- 
fchaftliche Umgebung. In der Daritellung von Handlungen, in der Führung des 
Gefprähs war er oft fchwerfällig, altfränkiſch, fentimental und ohne überzeugende 
Kraft; die Menfchen waren für ihn eigentlih nur Derförperungen derjenigen 
Naturſtimmung, auf die es ihm gerade anfam. Im Grunde waren alle feine 
Menfhen nur anders benannte Spiegelbilder des Dichters felbit. An Stifter 
fnüpften an: Storm, Raabe, Pichler, von Späteren Saar, Marie von Ebner und 
Rofegger, der von Stifter befennt: „Ich nahm die Werke diefes Poeten in mein 
Blut auf und fah die Natur im Stifterfchen Geiſte.“ Auch Friedrih Nietzſche 
zäblte zu Stifters Bewunderern. 


Die Modefalenfe der Reaktion 


Rinkel Redwih Gerok Putlih Bodenſtedt Roguefte 


Der früheſte Vertreter der epifch-Iyrifchen Modedichtung iſt Gottfried 
Kinfel. Sein viel geleſenes Epos Otto der Schütz 1843 war das Vorbild für 
zahlreiche Pleine Epen, die alle im Mittelalter fpielten, das Koftüm ausführlich 
befchrieben und gewöhnlich die romantifchen Abenteuer eines jungen Helden aus- 
malten, der alle Schönheit und Stärfe in fich vereinigt und ſchließlich die hoch— 
geborene Braut heimführt. Dies war zumeift das durchgehende Thema. Die 
Dorliebe für ſolche romantifhe Epen erhielt fih bis 1856. Kinfel fand in Red- 
wis, Roquette, Scheffel, Befer (Jungfriedel), Müller von Königswinter (Johann 
von Werth) u. a. viele Nahfolger. Der Inhalt von Otto dem Schützen ift ur- 
bildlich für die gefamte Gattung diefer romantifhen Kleinwerfe: Otto der Schütz 
gewinnt als Jäger den erften Preis auf einem Schüßenfeft des Grafen von Kleve, 
er bejchirmt die Grafentochter Elsbet vor einem Auerochſen und gewinnt ihre 
Liebe; erft dann erfährt fie, daß Otto der Sohn des Kandarafen von Thüringen ift. 


Das Pleine Epos, in paarweifen Keimen gefchrieben, iſt anmutig und 
zierlich; doch hat nicht diefes Wert, fondern das Cebensſchickſal Kinfels während 
der Revolution den Dichter berühmt gemaht. Rheinländer von Geburt, war 
Kinfel (1815 bis 1882) zunächſt Profeffor in Bonn, nahm aber in unflarer poli- 
tifcher Schwärmerei an dem badiſchen Aufitand teil, wurde gefangen genommen 
und vom Hriegsgericht in Raftatt zu lebenslänglicher Feſtungsſtrafe verurteilt. 
Mit Hilfe feines treuen Anhängers und Schülers Karl Schurz, der fpäter in Nord— 
amerifa großen politifchen Einfluß erlangte, floh Kinfel aus Spandau und entfam 
glüdlih nach England. Bier lebte er, vermählt mit Johanna Model, einer be 
deutenden frau, die 1858 ftarb und audy eigene Romane gefchrieben hat, als 
Cehrer an einer Hocdyfchule für Damen. Im Jahr 1866 wurde Kinfel als Pro- 
feffor der Kunftgefchichte an das Polvtechnifun nah Zürich berufen, wo er bis zu 
feinem Tode wirkte. Außer Otto dem Schüten feien genannt: Der Grobſchmied 
von Antwerpen (Epos), Tanagra (Movelle), die Cegende Petrus und andere Ge 
dichte. Die Poefie Kinkels ift elegantes Mittelgut. 
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In ſchärferer Ausprägung erſchließt ſich das Weſen der Modeepiker in 
Oskarvon Redwitz. Faſt noch ein Jüngling, hatte er aus einer ehrlichen, 
aber dumpfen Begeifterung heraus fein berühmteftes Werk, das ftarf Fatholifierende 
Epos Amaranth 1849 gefchrieben, das mit Überfchwenglichkeit von allen be- 
grüßt wurde, denen an firchlicher Strenggläubigfeit und an der Derdrängung 
revolutionärer Gedanken lag. Im Grunde war das Epos nur älteren Muſtern 
nachempfunden: den Werfen von Walter Scott, Fouqué, Ernſt Schulze, Uhland 
u. a. Redwitz war in ftreng Patholifchen Porftellungen aufgewachen. Die 
Miſchung von Katholizismus, Rittertum und Mlinnewefen entjprach aber der 
Zeitſtrömung nad) der Revolution aufs glüdlichite. 


Jung Walter findet in einem einfamen Schwarzwaldfchlog die fchöne, minnige 
und finnige Jungfrau Amaranth. Er muß weiter ziehen, denn in Welfchland ijt 
er bereits mit der ftolzen Gräfin von Como, Ghismonda, verlobt. Er findet Ghis- 
monda aber kirchlich ungläubig und trachtet vergeblich fie zu befehren; da verläßt 
er fie vor der Eochzeit, zieht auf Kriegsabentener aus und führt endlich feine ftille 
fromme Amaranth heim. 


Das Epos befteht hauptſächlich aus Schilderungen fowie aus Kiedern 
Walters und Amaranths. Das romantifche, fentimental verfhwommene Epos 
ift nichts als ein Miodewerf. 

Redwiß, geboren 1825 in Kichtenau in Franken, geftorben 1891 in Gilgen- 
berg bei Bayreuth, fchrieb außerdem das Drama Philippine Welfer 1859, den 
Roman Hermann Star? 1869 und einen Syflus von Sonetten: Das Lied vom 
neuen deutfchen Reich 1871. Eigentümlich war die innere Entwidlung des 
Dichters; Redwis Fam fpäter von feinen Fatholifchen und romantifchyen Schwärme- 
reien ab. Schon in Hermann Starf erzählte er ein Stück deutfcher Kebens- und 
Samiliengefhichte, und endlich befang der in feinen Anfchauungen völlig ge 
wandelte Dichter das neue deutfche Reich. 


* 


je mehr wir uns dem Jahr 1850 nähern, in dem der Sieg der Reaktion 
über die Revolution entfchieden ift, deito häufiger werden Dichtungen mit aus- 
gefprochen firchlichem Charakter. Eine neue überhiste und franfhafte Modepoefie 
religiöfer und reaftionärer Heißfporne wucherte auf, von den Regierungen lebhaft 
unterftüst. Es war die Rückwirkung auf die zerftörende, glaubenslofe revolutionäre 
Eyrif von 1849. Hoch am wohltuenditen war die religiöfe Dichtung des prote- 
ftantifchen Pfarrers Julius Sturm (1816 bis 1885) aus Köftrig. Er wirkte 
nach den zahlreichen politifch und religiös freigeiftigen Eyrifern von 1848/49 bei 
feinem Auftreten 1852 faft wie ein Bahnbrecher in religiöfer Poefie, obfchon Sturm 
im Grunde nur die Bejtrebungen Philipp Spittas fortfeßte. Sechs Jahre nach Sturm 
trat Karl Gerok auf, 1815 in Daibingen als Pfarrersfohn geboren, 1890 in 
Stuttgart als Oberhofprediger geftorben. Er war ein frommer Sänger, ein echt 
evangelifcher Seelforger, ganz erfüllt von Bibelglauben und Kiebe für feine Brüder. 
Derhältnismäßig fpät veröffentlichte er die geiftlichen Lieder Palmblätter 1857. 
Es find religiös empfundene Gedichte über biblifche Terte und Bilder (Heilige 
Worte, heilige Seiten, heilige Berge, heilige Wafjer). Sie waren von edler, in 
flüffigen Reimen fich bewegender Beredfamkeit und trugen weniger einen rein 
Iyrifchen als einen betrachtenden und belehrenden Charakter. Der form nadı 
zeigten die Gedichte, daß Geibel für Gerof vorbildlich gewefen war. 
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Eine andere, um 1850 ſehr beliebte Art von epiſch⸗lyriſchen Gedichten waren 
die Blunmen- und Elfenmärchen. In diefen Entwidlungsgang der Kiteratur griff 
GuſtavpzuPutlitzein. Er wurde 1821 in der Marf geboren, war fpäter Hof- 
theaterintendant in Schwerin und Karlsruhe und ftarb 1890. Sein Jugendwerf 
Was fit) der Wald erzählt 1850 war eine Sammlung füßliher Profamärchen 
von Blumen, Käfern und Elfen. Das fleine Wer? war hold, aber unbedeutend, 
gleihwohl verjeßte diefe Spielerei die Leute in den Jahren der Reaktion in Ent- 
zücen. Außerdem fchrieb Putlis gefällige Kuftfpiele und Schwänfe, 5. B. Das 
Schwert des Damofles, Spielt nicht mit dem feuer, Badefuren, in denen er Koßebuc 
und Scribe verfchmolz. Seine beiten Werke find das brandenburgifch-preußifce 
Schauſpiel Das Teftament des großen Hurfürften 1858 und die Novellen: Funken 
unter der Aſche; Frölenhaus; Die Dame mit den hirſchzähnen; Das rote Pulver. 
Seine Selbftbiographie: Mein Heim, Erinnerungen aus Kindheit und Jugend, 
enthält Fulturgefchichtlich fehr anziehende Bilder aus der Seit von 1800 bis 1834, 
da Putlig viel aus feinem großelterlihen und elterlichen Haus zu erzählen weiß. 

Um das Jahr 1850 reihte ſich in rafcher Aufeinanderfolge ein liebenswürdiger 
Kleinmeifter an den andern. Statt wie Redwis, Kinfel und andere Poeten in 
mittelalterlihe Derfleidung, hüllte fih Frie drich Bodenftedt 1819 bis 
1892 in orientalifhe Gewänder. Durch feinen Aufenthalt in den kaukaſiſchen 
Bergländern hatte der trodene und eitle Niederſachſe poetifche Anregungen er- 
halten, die lange in ihm nachwirkten, die aber feine verftandesmäßige, lehrhafte, 
begeifterungsarme Naturanlage nicht ändern konnten. Bodenjtedt, der viel über- 
ſchätzte, hat weder Schöpferfraft noch Wärme bejefjen, er war ein eleganter, leicht 
ironifcher Spruchdichter. Als Mberfeser rufjifcher Dichter erwarb er ſich Derdienite 
um die Derdeutfchung von Kermontoff, Puſchkin u. a. 

Bodenftedts berühmte Lieder des Mirza Schaffy 1850 waren nicht, wie man 
anfangs glaubte, Aberfegungen, fondern bis auf ein einziges Gedicht Bodenſtedts 
eigene Erzeugniſſe. Bodenftedt hatte in Tiflis den Mirza, d. h. Schriftgelehrten 
Schaffy, einen muhamedanifchen Priefter aus Gjändfcha, fennen gelernt. Ihm 
legte er die Fleinen Gedichte und Sprüche in den Mund. Es waren lauter Furze, meift 
vier- oder achtzeilige lehrhafte, fehr zierliche und muntere Gedichte in Gafelen- 
form. Liebe und Wein wurden in orientalifcher Ausdrudsweife befungen, es wurde 
freigeiftig über Religion und Politif gefcherzt und dabei oberflächliche Lebens- 
weisheit mit ?lingelnden Reimen vorgetragen. Bobdenftedt ließ bis zum Jahr 
187% die Leute in dem Glauben, daß Mirza Schaffy die Lieder gedichtet habe, 
erſt dann befannte er fich, was viele freilich fchon längft wußten, als Derfafier. 
Der Nachlaß des Mirza Schaffy ift wie alles übrige von Bodenftedt mit Recht 
vergeffen. 

Es iſt das Schickſal diefer epifcy-Iyrifchen Talente, daß fie nur mit einem 
Werk, meiftens mit dem Erftlingswerf, Erfolg erlangt haben. Das Werk, das 
Otto Roquette (geboren 1824 in Krotofchin, geftorben 1896 in Darmitadt) 
berühmt gemadht hat, war Waldmeijters Brautfahrt, ein Rhein, Wein- und 
Wandermärdhen 1851. Roquette ftand dichterifh ohne Frage über Bodenitedt, 
Putlig und Kinkel. Waldmeifters Brautfahrt war von reizender Unmut und in 
lieblidye Romantif getaucht, die Sprache befaß mufifalifhen Wohllaut, der Ein- 
druck war ganz auf Luft und glücdliches Dergefien aller Widerwärtigfeiten ge- 
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itellt. Der Erfolg der Dichtung war groß, aber verhängnisvoll infofern, als 

Roquettes fpätere Werfe (die Novellen: Die Turmfalfen, Tite von Criren, das 

dramatifche Märchen: Gevatter Tod 1873) nicht die gleiche Alnerfennung erringen 
Ponnten. 

Prinz Waldmeiiter iſt anf der fahrt nach Rüdesheim, um ſich mit Prinzeffin 

Rebenblüte, der Tochter König Feuerweins, zu vermählen. Unterwegs greift ihn 

ein fauertöpfifcher Botaniker auf und ſieckt ihn in feine Botanifiertrommel. Er 

entfommt aus diefem Gefängnis und feiert Hochzeit mit der Geliebten, wobei alle 


Weine Deutfchlands ihre Huldigungen darbringen. Bekannt ift das Lied geworden: 
Noch ift die blühende, goldene Seit, noch find die Tage der Roſen. 


Die älteren führenden Talente 


Jeremias Gotthelf 


Albert Bigius (Jeremias Hotthelf) läßt fi) am eheften mit Peter Hebel ver- 
gleichen, aber aus dem gutmütigen Jöyllifer ift ein ftreitbarer, fozial empfindender 
Naturalift von hoher Eharakterifierungsfunft geworden. Gotthelfs Gabe der 
Beobachtung, feine Kenntnis des Dolfes und der Kandfchaft, feine Entſchloſſen— 
heit, alles darzuftellen und zwar ganz wahr darzuftellen, machen ihn zu einer 
großen literarifchen Perfönlichfeit, die zu ihrer Seit zwar wenig anerfannt wurde, 
aber in gefchichtlicher Hinficht nicht bloß Dorläufer und Führer einer einzelnen 
Öruppe, fondern der gefamten fpäteren realiftifchen Romanfchriftfteller if. Bei 
ihm bemerfen wir am früheften die Abwefenheit alles „Heldenbaften“ auch bei 
den Hauptperfonen; in feinen Werken treten nur Durchſchnittsmenſchen auf, die 
aber, wie man weiß, fchwerer zu fchildern find als fremdartig hohe Helden; auch 
die Ereignifie fpielen fich unter alltäglichen Derhältnifien ohne romanhafte Dor- 
ausfeßungen ab. In diefer Schlichtheit und Echtheit fteht Botthelf neben dem 
ihm teilweife verwandten Otto Ludwig einzig in feiner Generation da. 

Albert Bitins wurde 1797 in Murten im Kanton Bern geboren. Er war der Sohn 
eines bernifchen Geiftlihen. Die Großartigfeit des Hochgebirges wirkte freilih nur von ferne 
berüber,; aber das Landftädtchen, freundlih am Murtener See gelegen, war noch von einem 
Kranz von Stadtmanern mit Schieffcharten, Wehrgängen und Cortürmen umgeben; im 
Innern drängten fich hochgieblige Häuſer dicht aneinander; zu Bitzius' Jugendzeit ftand auch 
noch das alte Murtener Beinhaus, in dem die Knochen der Krieger Karls des Kühnen anf- 
gebänft waren, die in der Schlacht bei Murten 1476 den Tod gefunden hatten. So umgaben 
große Erinnerungen aus der Schweizer Gefchichte den Knaben. Don Murten wurde der Dater 
in die Pfarrftelle zu Uenjtorf berufen. Es war eine große und wohlhabende Bauerngemeinde. 
„Ein Schweizer Bauernhaus mit dem Gegenfatz zwijchen dem Großbauern und dem armen 
Tagelöhner oder Tauner, mit der Abftufung vom felbftbewußten „Meifterfnecht“ bis hinab 
zum geringen Kuhhirtlein, war damals noch eine Fleine Welt, ein Reich für fi.“ Der Knabe 
aus dem Pfarrhaus lernte das Getriebe eines großen Hofes wie den fpärlichen Haushalt der 
Tngelöhner Pennen; im aufregenden Spiel, dem „Hornuſſen“, das er in Uli dem Knecht fo 
lebendig fchildert, mafen Dorf- und Talfchaften ihre Kräfte miteinander. Unverbogen, un- 
verzärtelt wuchs der Knabe heran. Auf der Kiterarfchule und der Akademie in Bern wurde 
er unterrichtet, wählte das Studium der Theologie und wurde 1820 zum Geiftlichen ordiniert. 
Nun erweiterte er nach der Sitte junger Schweizer Bürgersföhne feine Bildung noch auf einer 
dentſchen Univerfität, und zwar in Göttingen 1821. Seine Schilderung einer Fußwanderung 
nah Holftein und Mecklenburg zeigt feine fcharfe Beobachtungsgabe für alles Praftijche; fie 
enthält auch die Ehrenhaftigkeit, das Rechtsgefühl und die fchlichte Wahrheitsliebe feines 
Weiens. heimgekehrt, ward Bitzius zunächſt Difar bei feinem Dater in Utenftorf, dann in 
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herzogenbuchſee und endlich im eigentlichen Emmental, in dem großen Dorfe Lügelflüh. Durch 
feine Hausbeſuche als Seeliorger gewann er die genauefte Kenntnis des Dolfslebens, wie fie 
vor ihm nur Hebel bejeifen hatte. „Wenn er zwei- oder dreimal in einem Kaufe war, fo hatte 
er die ganze Hausordnung los bis in den Kudigenterli (Kücenjchranf) und die jämtlichen 
Samilienverhältniffe bis in den hinterftien Winkel.“ 1832 ward Bitius zum Pfarrer in 
Lüßelflüh ernannt. Das große, ftattliche Dorf liegt fünf Stunden von Bern entfernt. „Mit 
fonnigen Augen, den Fuß fpülend in der Emme Wellen, fieht Lügelflüh hinauf an die mächtigen 
Berge, woher die Emme fommt, jieht frei und froh über gejegnetes Land weg hinüber nad 
dem fchweiterlichen Rüderswyl, wo ein dunfler Berg frühen Schatten wirft.“ So Bitzius 
felbft.. Er kam in eine des geiftlihen Zaums entwöhnte Gemeinde, warf fich mit frifcher 
Kraft auf das Armen- und Schulwefen, wurde auch in die Kantonspolitif hineingeriffen, und 
empfand den freudigen Drang, zu handeln, zu wirken, zu beffern. Mit den Politifern machte 
er fchlimme Erfahrungen. 


Bier ift der Ort, fein [hriftftellerifhes Werden zu erflären. „Ich fah 
mich, fagte er felbjt, von allen Seiten gelähmt, niedergehalten, fonnte nirgends ein freies 
Tun jprudeln laffen, fonnte mich nicht einmal ordentlich ausreiten. Hätte ich alle zwei Taae 
einen Ritt tun Fönnen, ich hätte nie gefchrieben. Begreife nun, daß ein wildes Xeben in mir 
wogte, von dem niemand Ahnung hatte... Diefes Keben mußte fih entweder aufzehren 
oder losbrechen auf irgend eine Weife. Es tat es in der Schrift. Und daß es nun ein förmlich 
£osbrechen einer lang verhaltenen Kraft, ich möchte fagen, der Ausbrud eines Bergiees ift, 
das bedenft man natürlich nicht. Ein folder See bricht in wilden Fluten los, bis er fih Bahn 
gebrochen, und führt Dred und Steine mit in wildem Grund. Dann läutert er fi und kann 
ein fchönes Wäfferchen werden. So ift mein Schreiben auch gewejen ein Bahnbrechen, ein 
wildes Umſichſchlagen nah allen Seiten hin, woher der Druck gefommen, um freien Pla zu 
erhalten.” Als Schriftfteller nannte er fich Jeremias Gotthelf. An andrer Stelle jagt er: „Es 
ift merfwürdig, daß die Welt, und nicht Ehrgeiz oder Fleiß mich zum Schriftfteller gemacht. 
Sie drückte folange auf mid, bis fie Bücher mir aus dem Kopfe drüdte, um fie ihr an die 
Köpfe zu werfen. Und da ich etwas grob werfe, fo will fie das nicht leiden; das kann ihr 
natürlih auch niemand übelnehmen.“ An diefe Entwidlung muß man fi erinnern, wenn 
man das Schaffen Gotthelfs recht verftehen will. Er fühlte fih in erfter Kinie gar nicht als 
Künftler, Schriftfteller oder Poet, fondern er war mit Seele und Leib Dolfserzieher und 
Tatenmenfc. 


Über zwanzig Jahre waltete er an der Seite einer würdigen Gattin in KZügelflüh 
feines Amtes, vielfah in die Schweizer Politif verftridt. Spät war er zum fchriftftellerifchen 
Schaffen gefonmen; ungern hatte er früher gelefen, noch unlieber die Feder geführt, all- 
mählich ward ihm das Schreiben ein Bedürfnis. Er fehrieb leicht und viel. Die Kenntnis 
des Dolfslebens, über die er gebot, war unvergleichlih; bis in die letzte alte des Herzens 
Pannte er feine Emmentaler Bauern, fo fehr, daß er faft gefürchtet war. Sie fähe es nicht 
gern, fagte eine angefehene Bäuerin, wenn der Pfarrer von Kützelflüh herüberfommt nad 
Goldbah. Nichts entgehe feinen fcharfen Augen, und auf alles achte er, und man müſſe 
immer mit Schreden denken, daß man bald in einem Buche oder gar im Kalender ſich wieder- 
finden werde. So zwei Jahre, fagte Gotthelf, behalte ich alles, was ich während diefer Zeit 
gefehen, gehört oder aelefen habe. Gotthelf fam aus feiner Berner Welt nicht mehr heraus. 
Im Jahr 1854 ftarb er in Kütelflüh. 


Werte der erften Periode. Der Bauernipiegel oder Die Kebensgeichichte des 
Jeremias Gotthelf 1837. Xeiden und Freuden eines Schulmeifters 1838. Kleinere 
Schriften: Die Waffersnot im Emmental 1838; fünf Mädchen 1838; Dursli, der 
Branntweinfäufer 1839. 

Werfe der reifen Zeit: Uli der Knecht ı341. Geld und Geift 1845. Uli der 
Padter 1849. Kleinere Erzählungen: Elfi, die feltfame Magd, Die ſchwarze Spinne. 
Kurt von Koppigen. Der Befenbinder von Rychiswyl. Das Erdbeermareili. Der 
Sonntag des Großvaters. 


Werfe der fpäteren Zeit: Die Käferei in der Dehfreude 1850. Zeitgeiſt und 
Bernergeift 1852. 


Jeremias Gotthelf 937 

Ausgegangen ift Gotthelf von den älteren Schweizer Dolfsfchriftitellern, von 
Johann Kafpar Hirzel, dem Derfaffer des Philofophifchen Bauern, von Peftalozzi 
Cinhart und Gertrud) und von Ulrich Hegner (Salys Revolutionstage). Kite- 
rarifche Beweggründe haben ihn, wie wir gefehen, überhaupt nicht zum Dichter 
gemacht. „Die technifche Fähigkeit, die Auswüchſe erfennt und das Ganze glättet, 
habe ich durchaus niht .... Es fehlte mir an gutem Willen nicht. Aber man 
muß barmbherzig mit mir fein, ich bin gleich in Bücher hineingeplumpft . . . ich 
lebte außer allem literarifchen Derfehr, und Feine Hand 309 mid) auf und nad). 
Was ich habe, ijt daher nur Natur, und wenn etwas auch fünftlerifch gelingt, fo 
ift es Inſtinkt.“ Anklagen, richten, beſſern, reformieren im Kreis des Berner 
Kantons: das war es, was Gotthelf wollte. So führt er in der Erzählung fünf 
Mädchen die Branntweinpeft vor, in den Leiden und Freuden eines Schulmeifters 
die Schäden der Schule; in der Armennot trifft er das Kindererziehwefen, in Anne 
Bäbi Jowäger das Hurpfufchertum, in dem Geltstag das Wirtshausleben, in 
anderen Werfen die Prozeßgwut, das Winfeladvofatentum, das politifche Befchäftli- 
machen und das Auswuchern der Grumdbefiger. Es lag in Gotthelf ein ftarfer 
fozialer Zug. Er ‘it darin einer der bahnweifenden Schriftiteller gewefen, der 
feiner Generation an fozialem Derftändnis weit voraus war. Schon 1839 fchrieb 
er: „Ich werde'wohl nicht nötig haben, lange zu beweifen, daß die Armut ge- 
fährlich geworden fei, daß die Derhältniffe der fogenannten Proletarier zu den 
Befigenden oder der Nichtshabenden zu den Habenden fo gefpannt feien, daß fie 
einen Bruch drohen, der ganz Europa mit Blut und Brand bededen würde.” 
„Im Grunde dachte man bei politifchen Revolutionen oder Reformationen nicht 
an die Armen, man gebrauchte fie bloß im falle der Not; man betradhtete fie von 
allen Parteien faft wie die wilden Tiere, die man füttert, um fie auf die Gegner 
loslaffen zu fönnen ... . und wenn fie gebraudyt waren, ſchloß man fie wieder 
in den Swinger; ihr Zuſtand verbefferte ſich nicht.“ 

Gotthelfs erftes Werf war Der Bauernfpiegel oder Die Kebensgefchichte 
des Jeremias Gotthelf, von ihm felbft beſchrieben. Es ift, wie bemerkt fei, feine 
Selbjtbiographie des Dichters, fondern die Erzählung von einem armen, verwaiften 
Bauernburfchen, der unter dem Elend der Armut lange zu leiden hat und endlich 
als Lehrer und Berater der Armen und Unterdrücdten in Rede und Schrift feinen 
Lebenszwed findet. Den Anftoß zu diefer Dolfsfchrift hatte die politifche Tätig- 
feit Gotthelfs gegeben, der rege für den Auffchwung feines Kantons eingetreten 
war, dabei aber viele Unfeindungen erfahren hatte. Im Bauernfpiegel liegen wie 
im Keim alle anderen Werfe Gotthelfs vorgebildet. In den Keiden und Freuden 
eines Schulmeifters Fonnte man noch deutlich das Mberwiegen der politifchen und 
jozialen Abſicht erfermen, Schäden des Kehrerftandes darzuftellen; in den Einzel- 
beiten aber zeigte fich eine Treue und Wahrheit der Kebensfchilderung, wie fie vor- 
dem noch niemals bei uns erreicht worden war. 

Poetifch höher ftehen Botthelfs Werke aus feiner reifen Zeit, namentlic) 
Uli der Knecht und Uli der Pachter. Es find weder Novellen noch Romane, 
fondern pſychologiſche Charaftergemälde, Sitten- und Zeitbilder. Der Schau- 
plaß ift das Emmental. 


Dargeftellt wird das Emporfommen eines eltern- und mittellofen Knechtes 
durch perjönliche Tüchtigkeit und Arbeit zum Pachter und endlich zum Beſitzer eines 
22 
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Bauernhofes. Uli ift zuerft ein leichtfinniger, rauflnftiger Burſche. Im ganzen 
geben, meint er, fönne er nie etwas rechtes werden. Der ehrenfeftie Bodenbaner 
Johannes, fein Meifter, hält ihm deshalb eine „Kapitelte.“ Uli geht in fih. Er 
läßt das Crinken und Kaufen. Bei dem Detter des Bodenbauers, dem Glunggen- 
bauer Joggeli, wird er Meifterfnecht. Der hof ift verlottert. Uli fchafft Ordnung. 
Die verzogene, reiche Bauerntochter vom Glunggenhof verliebt fich in ihn. Er er- 
fennt aber rechtzeitig ihre Herzlofigfeit und heiratet Dreneli, Joggelis arme Der- 
wandte. Die Liebesgeſchichte Ulis und Drenelis ift föftlih erzählt. Uli pachtet 
zunächit dern nt Er will fchnell reich werden, wird geizig und führt 
Prozefje. Aber Dreneli, fein braves Weib, lenkt alles Mißgeſchick zum Bejten und 
madt ihn zum rechten Mann. Uli wird endlich Eigentümer des Ölunggenhofes, 
deſſen alter Befiter zum Bettler heruntergekommen ift. 


Das dritte bedeutende Werk der reifen Heit ift der Roman Geld und Geiſt 
oder Die Derjföhnung, eine merfwürdig wirklichkeitsgetreue Schilderung der Lebens- 
und Ehefonflifte im Bauernleben, worin Jeremias Gotthelf ebenfalls allen andern 
die Ehefrage behandelnden Romanen der Seit weit voraus eilte. Ein wahrer 
Schatz von frifcher, ftarfer, lebensvoller Poefie ift in den Pleinen Erzählungen ent- 
halten. Gotthelfs fpätere Werfe, namentlich Seitgeift und Bernergeift, find über- 
wiegend politifchen Charakters. 

Botthelf ift, jagt Keller, ohne alle Ausnahme das größte epifche Talent, 
das feit langer Seit und vielleicht für lange Seit gelebt hat. In der Tat ijt Gott- 
helf auch Heller an geſchichtlicher Bedeutfamteit überlegen, denn Botthelf ift eine 
Erfcheinung, die ganz und gar in die Zukunft deutet; Gotthelf ift der erſte ent- 
ſchloſſene Naturalift aus ureigenfter Kraft, das erfte ftarfe Glied einer ganz neuen 
Entwidlungstette, während Keller mehr einen hohen, fchönen Ruhepunft in der 
Entwidlung bedeutet. Freilich, ebenfo fehr wie Gotthelf an Wirflichkeitstreue, 
Kühnheit und Naivität dem Süricher Meifter überlegen ift, ebenfo ſehr ift Keller 
dem Pfarrer von Lützelflüh an eigentlicher Kunftbehandlung, an Sorgfamfeit der 
Durchbildung und rein poetifcher Wirkung überlegen. Gotthelf ift in erfter Einie 
Schilderer des Dolfes; das Volk ift fein Studium, fein Cebenswerk, feine Muſe, 
fein Publifum, fein Alles. Seine Geſtalten find Naturwefen, die um ihn ber auf- 
wachſen wie das üppige Grün auf den blühenden Fluren des Emmentals. Mag 
man fich diefer Naturfülle und Urwüchfigkeit freuen, eins läßt fich dabei nicht ver- 
Fennen: daß unter diefer Fünftlerifchen Sorglofigfeit und erzieherifchen Dolfsarbeit 
vielfach Kompofition und Kunftwert empfindlich zurücftehen. Der fcharfblidende 
Menfchenfenner verdirbt ſich häufig felber die treffendfte Charakteriftif; der home- 
rifche Schilderer von Haus, familie, Natur und Heit ftört ſich die ſchönſte Wirkung 
durch Tendenzftellen, in denen er, ganz verfchieden von dem ftrengen Künftler Otto 
£udwig, der fo etwas nie gebilligt hätte, bernifche Politif, bernifche Dolfs- und 
Candwirtſchaft, bernifhe Schul- und Kirchenangelegenheiten, befonders häufig 
auch Unfitten und Bebrechen feiner Emmentaler Bauern zum Begenftand von 
heftigen Klagen und Dermahnungen madıt. Dennoch bleibt, wie Bartels betont, 
der Eindrud der Naivität das Hauptfennzeichen der Gotthelffchen Poefie. Es ift 
bei ihm echt, wenn er fagt: Ich nahm das Herz in beide Hände und fchmiß es 
aufs Papier. „Es gibt eine inwohnende Nötigung, die zur Treue zwingt, welche 
die Wahrheit niederlegt in ein Buch, daß um der Wahrheit willen das Buch lebe, 
wenn der Derfafier nicht mehr ift.” 

Die Kunftform der Werfe leidet unter mancherlei Mängeln; Gotthelf führte 
einzelnes zu breit, anderes zu oberflächlih aus — er begann feine Bücher ohne 
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feiten Plan — feine Geſamtkompoſition, fondern bloß Huftände und Gejtalten 
ftanden vor ihm, diefe aber in höchiter Dolltommenheit und Klarheit. Seine 
Poefie hatte ihre Wurzel im Kantönli, aber immer wieder erhebt fie fid aus ihrer 
landfchaftlichen und zeitlichen Beſchränkung zu rein menfchlicher Gültigfeit. Man 
ift bei Botthelf ftets in freier Natur. Nichts Erlogenes und Ergrübeltes haftet 
ihm an, er befitt eine überzeugende Wahrhaftigkeit als Menſch und Poet, ein 
tiefes Gemüt, die ficherfte und Fühnfte Kenntnis des menfchlichen Herzens. Bei 
der Durchbildung der einfachiten Motive zeigt er große Beobadıtungs- und 
Schilderungsgabe. Doch gilt das eben Gefagte feineswegs von allen Werfen Gott- 
helfs, jondern nur von den beiten. Später wurde er gefchraubt und pathetiſch. 

Botthelfs Hauptwerfe find zwar nicht im Dialekt gefchrieben, aber ftarf mit 
Ausdrüden der Emmentaler Mundart durchſetzt. Man hat diefe in Bearbeitungen 
zu entfernen gefucht, nicht zum Dorteil des Ganzen. Nur mit Uli dem Knecht 
wurde Gotthelf in Norddeutfchland etwa nach 1850 befannt. Unbejtreitbar ift, 
daß Berthold Auerbachs polierte, felbitgefällige, gewaltfam naive Dorfgeſchichten 
dem Seitgeſchmack mehr entgegenfamen; Botthelfs gefchichtliche Stellung aber 
wird dadurch; nicht im mindeften beeinträchtigt: er war Deutfchlands erſter Natu— 
ralift und Deutfchlands erfter fozialer Schriftfteller. 


Infef Scheffel 


Derjenige Dichter, der von den führenden Talenten den größten Ruhm er- 
warb, ift Joſef Scheffel. Wohl flüchtete er vor den großen Aufgaben feiner Seit 
in die Dergangenheit; wohl wollte er ergößen, zerftreuen und behaglidy wirfen; 
aber es wäre verfehlt, ihn zu den Kleinmeiftern, zu Hinfel, Bodenftedt und Redwis 
zu zählen. Er fand für den vorhandenen epifcy-Iyrifchen Ton eine überrafchend 
fräftige realiftifche Ausdrudsweife; er fchilderte Menfchen ftatt verblaßter Schab- 
lonenfiguren; er gab wirklich gefhaute Kandfchaftsbilder ftatt verfchwommener 
Jöyllen. Daher blidt Scheffels Dichtung troß ihrer vielfach altertümelnden Art 
und Weife nicht wie die Dichtung der Redwitz und Kinfel in die Dergangenheit, 
fondern vorwärts zu fchlichterer und echterer Kunftbehandlung. Beflagenswert 
ift, daß Scheffel eigentlich feine innere Entwidlung durchgemacht hat und daß fein 
Schaffen frühzeitig ins Stoden geraten ift. 


Joſef Scheffel (erft fpäter bevorzugte er feinen zweiten, vornehmer Plingenden Dor- 
namen Diftor) wurde 1826 in Karlsruhe geboren. Es floß in ihm alemannifches Blut. 
Sein Uraroßonfel war Abt, fein Großvater Magnus Überfchaffner der Benediftinerabtei 
Gengenbah im Kinzigtal gewejen. Der Dater Philipp Jafob war ngenieuroffizier und hatte 
als Wafferbaudireftor die Korreftion des Rheines geleitet; er war ernft, gediegen, in feinem 
Auftreten gemeffen und militärifh. Die Mutter hieß Joſefine Krederer, fie war froh und 
fantafievoll. Dur alte Samilienüberlieferung befaß Joſef Beziehungen zu Säffingen, Hohen- 
twiel und Sanft Gallen. Eine jüngere Schwefter Maria wuchs mit Jofef heran und tummelte 
fi mit ihm in dem fchönen Garten des Elternhaufes in der Stephanienftraße zu Karlsruhe. 
Die £eftüre, die für Joſef von Bedeutung war und die fi auch in feinen fpäteren Dichtungen 
widerfpiegelt, beftand in mancherlei Werfen Iyrijcher und epifcher Art: in Eichendorffs Tauge- 
nichts, Wilhelm Müllers Liedern eines reifenden Waldhorniften, in Brentanos Xied von der 
Ankunft eines Studenten in Beidelbera, in Walter Scotts und Wilhelm Hauffs geſchichtlichen 
Romanen und Hauffs Santafien im Bremer Ratskeller. früh zeigten fih bei Jofef Regungen 
malerifchen Talentes, doch beftimmte ihn der Dater zur Laufbahn eines Juriften. Scheffel 
ftudierte von 1844 bis 1847, das erfte Jahr in München, das zweite in Heidelberg, das dritte 
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in Berlin, das vierte wiederum in Heidelbere. In München fam er in Berührung mit Kaul- 
bach und Moritz von Schwind und atmete ganz und gar in der Atmofphäre der bildenden Kunft. 
Am glüclichften war für ihn die Seit in Heidelberg, da gab er fich dem frohen Studentenleben 
hin, trat in die Burfchenihaft ein, unternahm Wanderfchaften und fchwärmte. Mehr zu- 
fällig entftanden damals feine erften Stndentenlieder, Bummellieder, wie er fie felbft nannte. 
Der Gedanke, Dichter zu werden, lag ihm noch gänzlich fern. Fleißig und durchaus nicht un- 
millig hatte Joſef Rechtswiſſenſchaft ftndiert. 

Don 1850 bis 1851 arbeitete er als Amtsrevifor in Säffingen, einer einfamen Wald» 
ftadt am Oberrhein. Das freiherrlih von Schönanfche Schlößchen, die Sandbanf im Xhein, 
die überdachte alte Holzbrüde, der Papillon, deffen Wände Fresken ſchmückten, die dunflen 
Waldberge ringsum machten auf ihn einen anheimelnden Eindrud. Zwei Jahre praftizierte 
er dort und ward mit Land und KXeuten, zumal mit den Hauenſteiner Bauern wohl vertraut. 
Don Säffingen ward er nach Brucfal verſetzt. „Brucfal ift eine langweilige Seeftadt, und 
Sefretär am Bofgericht ift eine langweilige foziale Pofition. Die ganze lebensfrifhe An- 
fhauung der Dinge wird durch diefes ewige Aktenlejen, durch diefe Hantierung mit Tinte und 
Feder demoralifiert. Ich halt’s nicht mehr lange aus.“ Sein Drang zur bildenden Kunft er- 
wachte flärfer als je, und er erhielt vom Dater endlich die Erlaubnis, fih zum Maler aus 
zubilden. 

Doll fühner Hoffnungen trat Scheffel 1852 die Reife nah Rom an, glüdlich darüber, 
endlich den verhaften Zwang des Amtes abgejcüttelt zu haben. Er ftudierte in Rom bei 
Ernft Willers und malte mit ihm Zandfchaften im Albaner- und Sabinergebirge, befonders 
bei Olevano. „Dergnüglich bin ich umhergezogen mit dem Häuflein deuticher Maler in Berg 
und Tal, entzüct von der wunderfamen Schönheit des Landes Italia.“ Aber allmählich er- 
kannte er die Schranken feiner Begabung und merkte, daß er zu alt geworden fei, die „Kunit“ 
zu erlernen. Die Genoffen fagten ihm, daß in ihm mehr das Zeug zu einem Dichter als zu 
einem Maler ftede. „Jch merfe wohl“, fagte er zu dem Kunithiftorifer Engerth, „euch allen 
gefallen meine Gefchichten mehr als meine Zeichnungen. Und das tut mir fehr, fehr weh. 
Denn was ſoll aus mir werden als ein Maler?“ „Ein Dichter“, erwiderte Engerth. Er hörte 
ihn blaß und ftumm an, dann winfte er dem Freund einen Gruß zu und verließ ihn. In 
Rom und auf Capri entftand einige Zeit fpäter der Schwarzwaldfang Der Trompeter von 
Säffingen. Beyie, in Sorrent mit der Dichtung feiner Novelle K'Arrabiata befchäftigt, fam nad 
Capri, und die beiden jungen Dichter verbrachten in der Künftlerherberge Rofa magra frohe 
Tage. 

1853 Pehrte Scheffel nad Karlsruhe zurück. Müde, matt und unerquidt von der 
Heimat und ihren Auftänden faß er in feiner alten Dachftube und ruhte fih aus. „Ich war 
mwenigftens ein Jahr glüdlich und werde mich damit tröften.“ Er dachte ſich in Heidelberg 
auf die Dozentenlaufbahn vorzubereiten. Ans den gelehrten Studien erwuchs 1854 der 
Roman Effehard. In Heidelberg verkehrte Scheffel in dem „Engeren“, einem geiftvollen und 
Inftigen Kreife, dem Gelehrte und Künftler angehörten. Dom Jahre 1856 nahm diefes glüd- 
lie Zeben eine Wendung zum Tragifhen. Ein neuer Roman Tizian gelangte nicht über 
den Entwurf hinaus. Scheffel erfranfte an Gehimhantentzündung und verſank in tiefe 
Schwermut. Eine Seitlang finden wir ihn in München, wo Geibel, Heyſe, Bodenftedt und 
andere lebten, deren Schaffen dem feinigen verwandt war. Dort in Münden ftarb 1857 
Sceffels Lieblingsſchweſter Maria. An ihr verlor er feine Freundin, Ratgeberin, feine 
Kameradin und feinen Schußengel. Scheffel kehrte nach der Heimat zurüd, „mit der Trübfal 
fämpfend wie König Saul.“ Die fleine Erzählung Eugideo entftand damals als Totenopjer 
des trauernden Bruders. Einer Einladung des Großherzogs Karl Alerander von Weimar 
folgend, beſuchte Scheffel die nenerftandene, von Schwind mit herrlichen Fresken gefchmückte 
Wartburg. Er plante einen großen Wartburgroman. Kandichaftsfchilderungen und forgfame 
Urfundenforihung follten fi in diefem Werk vereinigen. Zwei Jahre 1857 bis 1859 arbeitete 
Scheffel in Donauefdingen in der durch ihre Handichriften berühmten Bibliothef des Fürften 
von fürftenberg. Dann trieb ihn eine innere Unruhe fort. Er unternahm Wanderungen 
und Studien, um in feinem geplanten Roman etwas „Wartburgmäßiges“ zuftande zu bringen. 

Aber ſchon 1859 war feine Kraft als Poet gebrochen. Scheffel erkannte die Unmöglid- 
keit, den Roman zu vollenden. Es entwidelte fi ein Gemütsleiden, das fih bis zu vorüber- 
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gehender Crübung des Geiſtes ſteigerte. Auch Scheffels Ehe ſchlug unglücklich aus. Irgend 
einen neuen Plan auszuführen, gelang ihm nicht mehr; nur auf Wanderungen entſtanden 
noch Gedichte. Scheffel lebte teils in Karlsruhe, teils in Radolfzell am Bodenſee (Unterſee), 
wo er ſich einen Landſitz gegründet hatte. Sein fünfzigſter Geburtstag brachte ihm die Der- 
leihung des Adelstitels. Scheffel war zwiichen 1870 und 1880 der geleſenſte deutfche Dichter. 
Man berechnete, daß auf je hundert Deutiche ein Band Scheffel käme. Das letzte Jahrzehnt 
feines £cbens war durch Krankheit getrübt. In Karlsruhe ftarb Scheffel jechzigjährig 1886. 
„Dem Armen war es auch noch nad dem Tode beicieden“, fchrieb der berühmte Mediziner 
Kußmanl dem Biographen Scheffels Joh. Prölf, „daß öffentliche Richter, die mit dem Urteil 
leicht fertig find, all fein Mißgeihid als felbftverfchuldet verkünden und auf Crunkſucht zurüd- 
führen. Sie haben recht, wenn Sie einen ſolchen Sprud als gewiſſenlos zurückweiſen.“ 
Werke: Der Trompeter von Säffingen 1854. Effehard, eine Geſchichte aus dem 

10. Jahrhundert 1855. Gaudeamus, Xieder aus dem Engeren und dem Weiteren, 

entitanden 1855, erjchienen 1868. frau Aventiure, Lieder aus der Seit Heinrichs von 

Ofterdingen, entftanden 1857, erfchienen 18635. Juniperus, Novelle, gefchrieben 1859, 

ericyienen 1868. Bergpfalmen, entjtanden 1860, erjchienen 1870. 

Entwürfe zu zwei großen Romanen: zu Tizian und zu dem Wartburgroman, auch 

Diola oder Sängerfrieg auf der Wartburg genannt. 

Auf eine mehr malerifchen als dichterifchen Arbeiten gewidmete Dor- 
bereitungszeit 1851 bis 1853 folgte bei Scheffel eine furze, aber reiche Schaffens- 
periode von 1854 bis 1860, in der alle jeine Werke entitanden, auch wenn er diefe 
erft viele Jahre fpäter veröffentlichte. In der ‚Seit, in der Scheffels Ruhm aufs 
höchite geftiegen war, hat er fo gut wie nichts mehr hervorgebracht. 

Scheffels erftes Werf Der Trompetervon Säffingen ftellte ſich 
fofort als eine gefunde, Plare Dichtung von nicht unbedeutender Eigenart dar. Der 
Stoff, die Kieder, die redend eingeführten Tiere, Ströme und Erdgeifter wie der 
Kater Hiddigeigei waren durchaus romantifh. Aber die Ausführung atmete 
fröhlichen Realismus. Das Epos jpielt in der Seit nach dem dreißigjährigen 
Kriege, in der Barodzeit. Es knüpft an die Infchrift eines Grabdenkmals und 
an eine Ortsfage in Säffingen an. 


Der junge Student der Rechte Werner Kirchhofer, der der Pfalzgräfin vom 
Rhein in einem Lied feine Liebe geftanden hat und deshalb von der Heidelberger 
Univerfität relegiert worden ift, hängt die Rechtswiſſenſchaft an den Hagel. Don 
Heidelberg reitet er füdlich nah Säffingen, mit der geliebten Trompete als einziger 
Begleiterin. Er bringt dem ſchönen Edelfräulein Margarete von Schönau vor dem 
Schloß zu Säffingen ein Trompetenftändchen und wird von dem Dater, dem alten 
Freiherrn, als Mufifus in Dienft genommen. Werner gewinnt bald die Kiebe 
Margaretens. Mutig hilft Werner das alte Schloß gegen die aufftändifchen Hauen- 
fteiner Bauern verteidigen. Margarete pflegt den Derwundeten, doch als diefer 
bei dem alten — um die Hand der Tochter anhält, wird er abgewieſen. Er 
fattelt fein Roß und reitet weiter nach Süden, nah Wälfchland. Fünf Jahre ver- 
gehen. Werner ift Kapellmeifter des Papftes in Kom geworden. Dort finden fich 
zen einen Anfall die Liebenden wieder. Der Papft erfährt von der trenen Kiebe 
der beiden und ift bereit zu helfen. Er erhebt Werner, um den Standesunterfchied 
auszugleichen, zum Marceje und legt die Hände der Kiebenden zufammen. 


Bedeutender war der Roman Ekkehard. Es ift ein reichgeftaltiges 
feffelndes Werk; in der Reihe unferer gefchichtlichen Romane einer der beften. Das 
Hulturbild aus dem 10. Jahrhundert ift mit größter Kenntnis der Sittengefchichte, 
der Rechtsverhältniſſe und der alten Urkunden gezeichnet, aber das wifjenfchaft- 
lihe Material ift in lebendige poetifche Anfchauung verwandelt und mit tiefer 
Empfindung behandelt. Gefchichte, Sage und Dichtung find von Scheffel niemals 
jchöner verwoben worden als hier. Man empfindet den Hauch des Daterländifchen 
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und fieht die Geftalten feharf und hell vor fih. Wieder bewährt Scheffel die 

Meifterfchaft in der Schilderung von Örtlichfeiten. Die Unregung zu dem Werk 
boten die Kloftergefhichten von St. Ballen. 

Die verwitwete Berzogin Hadwig in Schwaben erbittet ſich als lateinifchen 

£ehrer und zur Einführung in die Keftüre des Dirgil den fchönen, jungen Klofter- 

pförtner Effchard vom Abt des Benediktinerflofters St. Gallen in der Schweiz. 


—— fromm, träumeriſch, weltfremd, des Frauenherzens unkundig, zieht auf 
den Hohentwiel, den Sitz der Herzogin unfern vom — Er ahnt nichts von 


t 


der geheimen Liebe, mit der Herzogin Hadwig ihn betrachtet. Ehrlich fromm und 
einfältig, verletzt Effehard ihren Stolz. Allmählih aber gerät fein Blut in 
Wallung. Er hält fih wader wie ein Mann bei dem Einfall der Ungarn. Die 
Empfindungen der Berzoain erfalten in demfelben Maße, in dem die verlanaende 
Veigung bei Effehard wächſt. In der Kapelle der Bur ige er ihr ftürmifch feine 
Kicbe. Es ift zu fpät, — und die Szene hat Zeugen. € fehard wird eingeferfert, er 
flieht mit Hilfe der Kammerzofe Praredis und lebt in tiefer Einfamfeit als Bera- 
bruder am hoben Säntis. Da läntert er fi, da findet fein Herz Ruhe. In der 
großartigen Natur dichtet er das Waltarilied. Er fendet es der Berzogin, als er, 
am Bohentwiel vorbeiziehend, gen Norden wandert zum Hofe des Vallıs. 


Nach Dollendung des Effehard dachte Scheffel ein neues Werk in derfelben 
Art zu fchreiben. Es ift ihm nicht gelungen. Er verlor ſich in gelehrte 
Forſchungen, fand Peinen inneren Bezug zum Stoff, nichts wollte ihm glüfen, um 
gelehrte Arbeit und fchöpferifche Fantaſie zu einer Dichtung zu vereinigen. Dazu 
famen noch Schwermut, Krankheit, Raftlofigfeit und allerlei widrige Schicffale. 
Am längſten befchäftigte ihn der Plan zu dem Wartburgroman aus der Seit der 
Minnefänger, in deſſen Mitte Heinrich von Ofterdingen ftehen follte. Nichts ift 
davon vollendet worden als eine Fleine Kreuzfahrergefhichte Juniperus, die in 
den Kreis des Wartburgromans gehört, und die Fiederfammlung frau Apven- 
tiure, die eine Anzahl fchöner Dichtungen im Stil der ritterlihen Dichter und 
der fahrenden Leute enthält (Wolfram von Efchenbah, Heinrich von Ofterdingen, 
Reinmar der Alte, Biterolf, Der Dogt von Tanneberg u. a.). Am verbreitetiten 
find Scheffels ftudentifche Lieder aus dem Engeren und dem Weiteren Gaudeamus, 
3. B. Das Enderle von Ketſch, Rodenftein, Pumpus von Perufia, Der Zwerg 
Derfeo, Der Jchthyofaurus, Die Schweden in Rippoldsau, Als die Römer fred 
geworden, Im ſchwarzen Walfifh zu Asfalon. Sie fingen und fagen von fröh- 
liher Wanderluft, von Becherflang und alter Burſchenherrlichkeit. Die beiden 
harakteriftifchen Richtungen von Scheffels Hneippoefie, fchreibt J. Prölß, find 
einerfeits der Trieb, die von der Romantik zu fentimentalen Bläßlingen ab- 
gefhwächten Geftalten der ihrem Weſen nach fo urfräftigen deutfchen Vorzeit 
parodiftifch umzugeftalten, und andererfeits die niederften und urwüchfigften Ge- 
bilde der organifchen Welt im Sinn des Fechhumors mit menfhlichen Gelüften 
und Empfindungen zu begaben. Diefe Lieder vereinigen Cyrik und Epik, find 
frifh und kernig, übermütig und humoriftifh und zählen mit Recht zu den beiten 
humoriftifchen Kiedern. Die Bergpfalmen endlich find dem weifen Bifchof 
Wolfgang von Regensburg, der ſich in die Berge zurüdgezogen hat, in den Mund 
gelegt. Sie enthalten, Iyrifch betrachtet, das Befte, was Scheffel gedichtet hat. 

Scheffel fand zahlreiche Nacdyahmer. Don ihm geben jene Bußenfcheiben- 
lieder, jene Scheinepen, jene altertümlichen Romane aus, die in der folgenden Gene- 
ration die echte Dichtung zu überwuchern drohten. Die Ehrungen, die Scheffel 
gefunden hat (Scheffelbund, Scheffeljahrbuch, Scheffeldenfmäler) gehen weit über 
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das rechte Maß hinaus. Scheffels Perfönlichfeit ift ganz ungeeignet, erziehend 
und bildend zu wirfen. Seine Poeſie ift einerfeits romantiſche Machblüte, anderer- 
feits ein Übergang zum neueren Realismus. Sie ift nirgends groß, weder in 
ihren Dorzügen nody in ihren Fehlern: man kann Scheffels Dichtung vielleicht 
lieben, aber nicht bewundern. 


Gottfried Reller 


Als den bedeutendften romantifchen Realiften können wir Keller bezeichnen. 
Ihm lag die Romantif im Blute; er hatte eine Dorliebe für das Seltfame, Sonder- 
bare, Wunderliche. Keller hat in feiner Jugend ftarfe Einflüffe von Jean Paul, 
von Tief, Brentano und Amadeus Hoffmann erfahren. Aber Keller erfannte 
auch, daß feine Generation mit der Romanti? allein nicht mehr ausfam. So gelang 
ihm die Darftellung des Wefentlichen Praft feines Wirflichfeitsfinnes, fo ftrebte er 
zugleih nah Maß und Sormvollendung. Wie fib in Keller Romantif und 
Realismus vereinigt, erfennt man, wenn man feine Novellen betrachtet. In 
Romeo und Julie auf dem Dorfe zum Beifpiel ift das Pflügen und die fittliche 
Dermwilderung der alten Bauern ganz realiftifch gefchildert, romantifch dagegen ift 
der Charakter von Sali und Dreni, die in diefer Praffen Derwilderung rein wie 
Kinder bleiben; romantifh ift auch der Tod der beiden Kiebenden gefchildert. 
Wie romantifch ift Spiegel, das Hätschen; wie realiftifch ift aber in dem Fähnlein 
der fieben Aufrechten die Befchreibung des Auseinandernehmens des Gewehrs! 
Hu diefer Doppelnatur fam das heimatliche Dolfstum, das ftarfe frifche natur- 
freudige Scyweizertum. Es war Kellers Streben, fchweizerifche und deutfche Art 
zu unzertrennlicher menfchlicher Art zu verbinden. 


Gottfried Keller wurde 1819 in Sürich geboren. Der Dater Gottfrieds war Drechfler 
und ein weitgereifter treffliher Mann. Er ftarb, als Gottfried fünf Jahr alt war. Die 
Mutter, Elifabet Scheuchzer, war eine fromme finnige Natur, die mit ihrer Opferfrendigfeit 
den Sohn auch über die erſte Iugendzeit hinaus viele Jahre erhalten und ihm während feiner 
langen Irrfahrten mit beifpiellofer Mutterliebe zugetan blieb. Sorge und Not wurden nad 
des Daters Tod bald tägliche Gäſte des Haufes. Keller hat feine Knabenzeit im Grünen 
Heinrich tren gefhildert. In der Schule wurde er von einem Unftern verfolgt. Wegen Der- 
höhnung eines £ehrers wurde Keller von der Induftrieichnle fortaefchidt und mußte fih nun 
notdürftig felber weiter bilden. Dies Ereignis hat lange nachgewirkt; Kellers Weſen war 
ohnedies herb und verfchloffen; der Knabe war zuviel mit fih und feinem Innern beichäftiat, 
von trotziger Unabhängigkeit, aber im Grunde weichen Gemütes. Als Jüngling wuchs er in 
allzu großer freiheit auf. Seine Jünglingszeit verging in gefchäftigem Müßiggang. Die 
Mutter gewährte ihm die Freiheit der Berufswahl ganz nach feinen unerfahrenen Wünſchen. 
Keller wollte £andfchaftsmaler werden. Auch hier traf ihn mandherlei Unheil. Sein erfter 
Sehrer in Zürich war ein Stümper, fein zweiter zwar ein Künftler, aber geiftig geftört. Eine 
regellofe Lektüre machte Keller mit der Literatur vertrant. 

1840 faßte Keller den Entihluß, aus dem unficheren Daſein herauszufommen und nad 
München auf die Kunftafademie zu gehen. Malerifches Talent, oft bis zu einer Stärfe, daß 
es dem dichterifchen Talent eine Zeitlang überlegen fchien, finden wir, wie nebenbei bemerkt 
fei, bei zahlreichen älteren und jüngeren Poeten: Geßner, Goethe, Maler Müller, Kopiſch, 
Ufteri, Scheffel, Keller, Reuter, Stifter, Heyſe, Julius Groffe, fitger, Johannes Schlaf. Auch 
anf der Münchener Kunftafademie wurde Keller von Unglüd verfolgt. Er wurde franf, ver- 
zehrte tatlos die Meinen mütterlichen Erjpamiffe, fam als Künftler nicht vorwärts und mußte 
1842 die Heimat wieder auffuchen. Die Befchäftigung mit der Malerei war, wie er zu fpät 
erfannte, eine Derirrung. Don 1842 bis 1848 lebte Keller in Sürih ohne Amt, ohne 
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Cebensziel, ja ohne eigentliche Tätigfeit. Politifch war er damals radifal. Auch diefe ſechs 
Züricher Jahre beflagte er Später als eine Dergeudung. Sein ganzes Wefen drohte infolge 
der Nachgiebigfeit gegen fein Ich zu verweichlichen, er war in Gefahr, tatlos zu verfommen. 
Allmählich vollzog ſich in den nächiten Jahren in dem unficher Gewordenen die Wandlung vom 
Maler zum Dichter. Er begann als Kyrifer hervorzutreten und die erften Gedichte zu ver- 
öffentlichen. 

1848 ging er auf fieben Jahre aus der Schweizer Heimat fort. Diefer Entfchluß ge- 
reichte ihm zum Segen. Es begann ein Läuterungsprozeß. Zu feiner wiffenfchaftlichen Aus- 
bildung ftudierte Keller, fchon ein Dreißigjähriger, in Beidelbera.. Der Philojoph Ludwig 
Feuerbach übte auf ihn einen großen Einfluß aus, Keller wurde damals aud religiös ein 
Radifaler. 1850 ging er nach Berlin und blieb bis 1855 dort. Auch in Berlin war er einfam 
und verfchloffen. Entbehrung und Mangel blieben nicht aus. Die Berliner Seit ift die 
wichtigfte in Kellers Entwidlung: er wurde damals mit vielen Schmerzen ein anderer Menfch 
und ein anderer Künftler. Es entitanden der Grüne Heinrich und der erfte Band der £ente 
von Seldwyla. Endlich fehrte Keller 1855 nach Haufe zur Mutter in Sürich zurüd. Er hing 
mit jeder Safer feines Herzens an der Schweiz. Yun fand er in Zürich mehr anregenden Der- 
fehr als früher. Seine politiichen und religiöfen Anfchauungen wurden allmählih maßvoller. 

Die Daterftadt wählte Keller 1861 zum Staatsjchreiber. Dies war ein Glück für ibn, 
die Gebundenheit des Amtes hat ihn vor Aerfplitterung bewahrt; die praftiihe Tätigfeit 
rettete ihn vor einem neuen Rüdfall in das alte Schmollen und in die Dermweichlichung feines 
Ih. Fünfzehn Jahr verwaltete Keller fein Amt mit großem Geſchick und Eifer. Während 
diefer langen Seit paufierte fein dichteriiches Schaffen, doch hatte er noch ältere Dichtungen 
unveröffentlicht liegen. 1876 trat Keller als Staatsfchreiber ins Privatleben. Es drängte 
ihn, feine poetifhe Eriftenz wieder fortzufegen. Ein reicher dichterifcher Herbft war ihm 
noch befchieden. In Sürich war Keller mit dem Maler Arnold Bödlin befreundet. Keller 
lebte als Junggeſelle. Seine Schwefter Regula führte ihm den Bausftand. Am Ende feines 
Tebens von hellem Ruhm umleuchtet und als Siebziajähriger hochgefeiert, ftarb Keller 1890 
in der Daterftadt. 

Oft hat man Kellers perjönlihes Weſen verfannt. Er hatte viele abftogende äußere 
Seiten. Er war aud in feiner beften Zeit ein Murrfopf, einfiedlerifch, fchrulfenhaft, von 
derber Ausdrudsweife. Aber feine Gejinnung war feit, und er jelbft ein reiner und großer 
Menfd. 


Kellers Entwiflung hatte zwei Perioden. Die erfte Schaffensperiode 
ähnelte wenigftens in den Anfängen Scheffels Entwidlung: Auch Keller Fam 
von einer anderen Hunft, der Malerei her; auch Keller vermochte fich 
nur fchwer von der bildenden Kunſt loszureißen. Zuerſt, etwa um 
1842, wandte fidy Keller der fubjektiven Eyrif zu, allmählich wurde die Eyrif ob- 
jeftiver; das Derlangen, Geitalten zu fchaffen, ward immer mächtiger; er verlief 
die Eyrif 1850, irrte fih abermals in feinen Mitteln und erprobte feine Kraft im 
Drama (das Fragment Therefe). Der Verſuch mißlang; mun befchritt der Dichter 
einen andern Weg, um zu objeftiver MWiderfpiegelung des Lebens zu gelangen: 
er fchrieb einen weitläufigen biographifchen Roman (Der grüne Heinricdy) 1850 bis 
1854. Auch diefer war als Roman mißlungen. Endlich fand Keller in der 
Novelle das eigentliche Gebiet feines Talentes (Die Leute von Seldwyla 1856). 
Einflüffe empfing Keller in diefer Periode feines Schaffens als Eyrifer von Heine, 
Tied, Brentano und Amadeus Hoffmann; als Erzähler von Jean Paul und 
Rouffeau, als Künftler im ganzen von Goethe, als Denker, wie wir gefehen haben, 
von feuerbad. — 

Zwiſchen der erſten und zweiten Periode liegt die lange Staats- 
fhreiberzeit. Wenn auch während diefer nur wenig entitand, jo ruhten 
doch in dem Pulte des Dichters zahlreiche begonnene oder entworfene Werke, die 
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rafh zur Reife gelangten, als er die Muße zum Schaffen fand. Dies erflärt die 
Sruchtbarkeit der zweiten Schaffensperiode. Das Taften und Derfuchen hatte 
aufgehört, Keller war Meifter der poetifchen Technik, feine Erfindungen waren 
blühender geworden; fein Stil ward freier von Seltfamfeiten, die Grundftimmung 
heller und freundlicher. Das ganze Wefen des Dichters hatte eine Fäuterung 
durhgemaht. Er erweiterte feine Stoffgebiete, er bearbeitete das Feld der hiftori- 
ſchen Movelle und des Romans. in diefe Zeit fällt die Umarbeitung des Grünen 
Heinrich. Sinkende Kraft zeigte erft fein lettes Werk Martin Salander. 


Werke der erftien Periode bis 1856: Gedichte 1846. Neuere Gedichte 1851. 
Der grüne Heinrich, Roman, 1850 bis 1855 entftanden. Die £eute von Seldwyla. 
Erfter Teil 1856. (Panfraz der Schmoller; frau Regel Amrain und ihr Jüngfter; 
Die drei gerechten Denn re han und Julie auf dem Dorfe; Spiegel das 
Kätzchen). Ein dramatifhes Bruchſtück: Cherefe. 

Wert der Staatsfhreiberzeit: Das fähnlein der fieben Anfrechten 1861. 

Werfeder zweiten Periode 1872 bis 1886: Die fieben Legenden 1872 (darin: 
Engenia; Die Jungfrau und der Teufel; Die Jungfrau und der Ritter; Das Tanz- 
legendchen). — Die £ente von Seldwyla. weiter Teil 1874 (Die mißbraucten Kiebes- 
briefe; Der Schmied feines Glüds; Kleider machen £ente; Dietegen; Das verlorene 


Sahen). — Züri vellen 1878 (darin: Badlaub; Der Narr auf Maneog; Der 
fan vogt von Breifenfee\ Da ä i echten; Urſula). Der grüne 
— zweite Bearbeitung 1879. Das Sinngedicht (Die arme Baronin; Der Geifter- 


feher; Regine; Don Correa; Berloden) ı882. Gefammelte Gedichte 1885. Martin 
Salander 1886. 
Außerdem Kellers Cagebücder, Kellers Briefe. 
€inzeine Gedichte: Abendlied (Augen, meine lieben $enfterlein); Schifferliedchen 
(Schon hat die Nacht den Silberfchein des Himmels aufgetan); Begegnung (Schon war die 
—* Schwalbe fort); Stille der Nacht (Willkommen, klare Sommernacht); Jugend- 
gedenken (Ich will ſpiegeln mich in jenen Tagen); Winternacht (Nicht ein Flügelſchlag 
ging durch die Welt); Ein Tagewerk; Die Mitgift; Waldfrevel; Der Nachtſchwärmet 
(Don hei er Lebensluſt entglüht); Regenfommer: Herbftlied; Frühling des Armen; 
Frühlingsglaube; Sur Erntezeit; Sommernacht (Es wallte das Korn weit in die Runde). 


Der grüne Heinrich ift das perfönlichite aller Werke Kellers. Im Alter von 
dreiundzwanzig Jahren faßte der Dichter den Enfchluß, einen Pleinen tragifchen 
Roman zu fchreiben über den Aufammenbruch eines jungen Künftlerlebens, bei 
dem Mutter und Sohn zu Grunde gehen follten. Keller kannte Seelenftimmungen 
diefer Art aus feiner eigenen Entwidlung. Das Werf wurde immer umfang- 
reicher und geftaltete ſich fchließlich, von I. I. Rouffeau, dem Derfafier der Be- 


— 


kenntniſſe, nicht unbeeinflußt, zu einer poetifchen Beichte über das gefamte Ceben 

Hellers bis zu feiner Heimfehr nach Zürich aus München. Der Roman ift reich 

an Selbfterfahrenem und Selbfterlebtem, aber Menfchen und Dinge find poetifch 

— — künſtleriſch gruppiert und mit den köſtlichſten Zuſätzen der Fantaſie ver- 
molzen. 


Erfte Faſſung. Der junge Heinrich £ee verläßt Zürich, um Künftler 
u werden. In feiner Beimat läßt er die forgende Mutter zurüd. Er fommt nad 
Atünchen und wird hier Maler. Yun folgt eine lange Epifode in form einer Ich— 
Erzählung, die Heinrichs Kindheit und Jugend umfaßt. Es wird auch erzählt, wie 
—— Lee den Namen Grüner Heinrich von feiner Kleidung erhalten hat. Im Kauf 
diefer Erzählung reiht fich ein Idyll an das andere, der efer ahnt aber den tragi- 
ihen Musgang. Heinrich liebt zwei weibliche Wefen, die zarte blaffe Fränfliche 
Anna und die leidenfchaftliche, finnlich erregte Judith. Es wird weiter in diefer 
Jh-Erzählung berichtet, wie Anna, Beinrihs Iugendgefpielin, ftirbt und wie 
Judith in die Fremde auswandert. Mac diefer arofen Epifode geht die Er- 
zählung des Romanes weiter, um Heinrihs Aufenthalt in München zu fchildern. 
Heinrich macht das Dürerfeft in München mit, gewinnt in £ys und Erition Freunde, 
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vergeudet jedoch Zeit und Kraft, vereinfamt und verelendet und wandert endlich 
der Heimat zu. Er fommt auf das Schloß eines Grafen, der ihn aufnimmt, be- 
lohnt und befchäftigt. In neuer Kiebe zu des Grafen Pflegetochter Dorothea ver- 
gißt Heinrich die Nücfehr zur Mutter. Su fpät ehrt er heim, fieben Jahre nad- 
dem er von Haufe fortgegangen ift. Ihm begegnet in der Daterfiadt der Keichen- 
zug der Mutter. Heinrich ftirbt, noch; ehe wenige Wochen vergangen find. 

Die zweite Faſſung — fie fällt in Kellers zweite Periode und er- 
ſchien erft 1879 — enthält vielfach neue Autaten, fo die Geſchichte vom Swiehan, 
vom Pergamentlein, fie bringt auch neue Perfonen in die Erzählung, wie den 
Schnlmeifter Gilgus u. a., fie tilgt manche Auswüchſe und läßt die Schuld Hein- 
rihs am Tode der Mutter geringer erfcheinen. Am bedeutungsvolliten ift die glückliche 
Wendung am Schluß: Heinrich fommt mit dem Leben davon und findet in einer 
ftaatlihen Anftellung die Befriedigung, die er in der Malerei vergeblich geſucht hat; 
auch Judith Fehrt aus der fremde wieder und bleibt bei ihm, nicht als fein Weib, 
fondern als feine Schwefter. Die beiden Faſſungen find auch in der form fehr ver- 
fchieden. In der erjten Faſſung berichtet der Dichter, läßt hierauf Heinrich in Jd- 
form von feinen Jugendjahren erzählen und ergreift endlich felbft wieder das Wort. 
z der zweiten Faſſung erzählt nur der Held der Gedichte, der grüne Heinrich. 

a aber manches aus der früheren Bearbeitung ftehen geblieben ift, jo geht es nicht 
ohne Widerfprüche dabei ab. 


Die Aufnahme der erften Bearbeitung war fühl. Der zweiten Bearbeitung 
fam Kellers inzwifchen gereifter Dichterruhm zugute. Es zeigte ſich ſchon an dem 
Erftlingswerfe Kellers, daß der Dichter vornehmlich Wovellift war. Der grüne 
Heinrich befteht im Grunde genommen aus einer Reihe von Novellen, die nur durch 
die Perfönlichfeit des Erzählers zufammengehalten werden. Die Schönheit der 
Dichtung ift in zahlreichen Einzelheiten fofort auffällig; bei tieferer Betrachtung 
erfchließt fi) auch die Innigkeit des Empfindens, die große Kunft, mit der das 
Realiftifche zum Poetifhen umgeſchmolzen ifl, die Wahrheit der Charakter- 
zeichnung, der tiefe Humor und die Derflärung des Kebens. Die Kompofition ift 
in beiden Safjungen mißlungen. Störend ift viel Kehrhaftes und breit Aus- 
gefponnenes; auch viele Betrachtungen find in dem Roman vorhanden, die zum 
Charakter des Helden und zu feiner Cage nicht pafien. Das hindert jedoch nicht, 
daß der Grüne Heinrich danf der angeführten Dorzüge hohen poetifchen Wert befitt. 

In den Leuten von Seldmwryla, deren erfter Band in der Berliner 
Heit entitand, zeigt ſich der Dichter in jedem Betracht reifer als in feinem Erft- 
lingswerf. Seldwyla ift eine vom Dichter erfundene, halb wunderlidye, halb ver- 
fommene Stadt in der Schweiz. Der Name bedeutet einen fonnigen Ort. Die 
Seldöwyler find in der Jugend unternehmend und verwogen, im reiferen Alter 
wunderliche Philifter, voll der feltfamften Einfälle und Schrullen. Die Helden der 
Geſchichte find zwar eingewandert, fonft aber richtige Seldwyler, arbeiten fich aber 
aus ihrer verfumpfenden Umgebung durch ihre Tüchtigfeit heraus. Bewunderns- 
wert ift der Reichtum an Einzelzügen, die Naturwüchfigfeit und Srifche, die voll- 
geftaltende Kraft und der reizvolle Humor. Uber zu dem epigrammatifchen Cobe 
Heyſes, Keller fei der „Shafefpeare der Novelle”, fehlt entſchieden die Berechtigung; 
wir bleiben bei den Keuten von Seldwyla im Bann des Kleinen, oft des Klein- 
lichen, es fehlen £eidenfchaft und Größe; nicht felten treten aufdringliche Gesiert- 
heiten und fpröde, lehrhafte Stellen auf. Die drei beiten Novellen find: 

Panfraz der Shmoller. Die Hanptfigur weift viele Füge von 
Keller auf. Panfraz ift eines Tages auf und davon gegangen. Mutter und 
Schweſterchen Eſther ben daheim. Wach fünfzehn Jahren fehrt Pankraz reih und 


angefehen zurüd. Panfraz iſt fein Schmoller mehr. Ein Weib und ein Löwe haben 
ihm das Schmollen ausgetrieben. 
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Diedreigerehten Kammacher. Drei ſchäbige philiſtröſe Geſellen 
find bei einem Kammader in Stellung: Jobſt der Sachſe, Ir me der Bayer und 
Dietrich der Schwabe. Alle drei warten, bis ihr liederliher Meifter einem von 
ihnen das Geſchäft übergeben muß. Die Jungfer Züſi Bünzlin, eine ältliche Perfon, 
will nur den heiraten, der das Gejchäft befommt. Zur Entfcheidung wird ein 
Wettlauf veranftaltet. Die Bürger lehnen fi behaglih an das Fenfter, um 
zuzufchauen. Diefe Philifter fpielen aber eine viel traurigere Rolle, als die drei 
Gefellen im Lauf der Erzählung gejpielt haben. Keiner der Kammader gewinnt 
das Glüd, das er erftrebte. Der eine erhängt fich, der andere verlumpt, der dritie 
befommt zwar Züſi Bünzlin — aber diefer Bat das fchlimmfte Kos von den dreien 
gezogen. 

Romeo und Julie auf dem Dorfe. Die beiden Bauern Manz 
und Marti prozeffieren um einen Ader, der im Grunde feinem von ihnen gehört. 
Es geht mit dem einen wie mit dem andern bergab. In den Kindern der beiden 
prozeffierenden Banern wandelt fich der Haß in Kiebe. Sali und Drencen leiden 
unter der alten Feindfeligkeit und Schlechtigfeit der Däter. Sie wollen getrennt 
einen Dienft fuchen, und nur noch an einem Sonntag auf einer fremden Kirchweih 
tanzen. Als fie das Glück in vollen Zügen genoffen haben, fönnen fie fich nicht 
mehr trennen. Sie fuchen gemeinfam den Tod, 


Auch die Leute von Seldwyla wurden fühl aufgenommen und in ihrer Be- 
deutung nur von wenigen erfannt. Es bemädhtigte ſich des Dichters ein tiefer 
Unmut. In feiner ganzen erften Schaffensperiode hatte ihm fein Erfolg ge- 
lächelt. Die lange Staatsfchreiberzeit fah nur eine größere Dichtung entftehen, die 
(in die Süricher Novellen aufgenommene) Kellers Meifterfchaft zeugende Novelle: 

Das fähnlein der fieben Aufrehten. Sieben Originale, 
Männer von altem Schlag, nehmen mit ihrer Sahne an einem modernen Schühen- 
{en teil. Dem einen Alten mißlingt dabei eine Rede. Der junge Sahnenträger 
pringt ein, rettet das „zähnlein“ und gewinnt, obſchon er arm ift, die Tochter des 
Alten, dem die Rede mißlungen war. 

Das innere Wachstum Kellers, die Dertiefung und Fäuterung feines Wefens 
und eine ftaunenswerte Meifterfchaft der Technif traten nach der langen Unter- 
brechung der poetifchen Tätigkeit in den Sieben Legenden hervor. Es find 
föftliche Erzählungen, in denen der Dichter das Feierlicdy- Kirchliche der alten fatho- 
lifchen Legenden ins Poetifche und Menfchliche verwandelt bat. Die Grund— 
ftimmung diefer Dichtungen ift hell und heiter. Die Sprache ift fnapp und zart, fo 
rein von Poeſie durchleuchtet wie in feinem anderen Werke Hellers. Einzweiter 
Band der Leute von Seldwyla war ſchon 1859 geplant worden, wurde 
aber erft nach 1870 vollendet. Die beiden erften Novellen Die mißbrauchten 
Kiebesbriefe und Der Schmied feines Glücks find älter und gleichen noch den Novellen 
des erften Bandes. In den drei neuen Novellen find die Seldwyler in ſich gegangen 
und haben fich befehrt, indefien die ganze Welt ringsumbher ein einziges großes 
Seldwyla geworden ift. 


Kleider madhen feute. Ein armer Schneider Wenzel Strapinsfi 
wird für einen polnischen Grafen gehalten. Er muß die aufgedrungene Rolle weiter 
fpielen und gewinnt eine reiche Erbin, namens Nettchen. Wenzel Strapinsfi wird 
zwar entlarvt, aber er geminnt dadurch als fittlihe Perfönlichfeit und Nettchen 
heiratet ihn. 

Dietegen ift die erite hiftorifche Novelle Kellers. Ein Meines Mädchen 
rettet einen Knaben, der gehenft werden foll, vom Tode. Jahre vergehen. Der 
Mann rettet dasfelbe Mädchen, das nunmehr erwadhfen ift, vom Tod auf dem 
Henkersblock. 


Die Bahn der hiſtoriſchen Novelle verfolgte Heller auch in den drei 
Züricher Wovellen, die durd eine Rahmenerzählung zufammengehalten 
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werden. Es werden darin aus der Fiteraturgefchichte befannte Perfonen vorgeführt. 
Badlaub behandelt die Entitehung der Maneſſeſchen Handfchrift der mittelhoch⸗ 
deutfchen Minnelieder. Der Narr auf Manegg führt die Nachkommen des Maneffe- 
fchen Geſchlechts vor; Der Fandvogt von Greifenfee erzählt von dem alten Jung- 
gefellen Kandolt, daneben auch von den Dichtern Geßner und Bodmer. 

Das bedeutendfte Werk der zweiten Periode ift, außer der Meubearbeitung 
des Grünen Heinrich, die unter dem Namen Das Sinngedicht vereinigte Sammlung 
von ſechs Novellen. An Erfindung find fie das reichite, was Keller gefchaffen 
hat. Der Entwurf ftammt aus dem Jahr 1851. Das Sinngedicht ift das be- 
fannte Epigramm von Friedrich von Kogau: 

„Wie willft Du weiße Lilien zu roten Rofen machen ? 

Küß’ eine weiße Öalathee; de wird errötend lachen.” 
Zunächſt ift in der Rahmenerzählung höchſt kunſtvoll durchgeführt, wie Reinhart 
nach einer foldhen Balathee ſucht und in Lucia endlich die Gefuchte findet. Das 
Thema der Novellen febft ift die richtige Frauenwahl oder umftändlicher und phili- 
fteöfer ausgedrüdt: weldye Ausfichten auf Glück bietet die Ehe zwifchen Mann 
und frau, wenn der Mann feiner frau entweder durch Dermögen, oder durch 
Erziehung oder durch die Rafje überlegen ift. 

Kellers leßtes Wert Martin Salander ift ein Schweizer Roman, 
der die Gefchichte zweier Familien erzählt und alte und junge Generation einander 
gegenüberftellt. Das Thema ift die Bedeutung des Kamilienlebens und die 
Stellung des einzelnen zum fozialen Keben. Die fchönfte Srauengeftalt. in dem 
Roman ift Marie Salander, eine wahrhafte „Mutgeberin.“ Der Roman zeigte 
ein Niedergehen der poetifchen Kraft. 


Als Eyrifer war Keller zuerft 1846 aufgetreten; feine Iyrifche Periode 
reichte im allgemeinen bis 1855. Die £yrif allein genügt, Keller auf eine 
bedeutende Stufe unter den Dichtern zu ftellen. Sie ift gefund, Far, ungebrochen, 
ohne jede Selbftbefpiegelung, voll eigentümlicher Bildlichfeit, groß und tief nament- 
lid in Erfafjung der Natur. Sie neigt im allgemeinen der Epif zu, ift nicht fo 
empfindungsvoll und wohllautend wie die Stormfche, auch nicht fo naiv wie die 
Mörifefche, fondern bewußter, herber, biederer und in vieler Hinficht auch derber. 
Die Dermifchung der unwiderſtehlich Schönen Gedichte mit vielen mittelguten und 
fhwadyen Gedichten hat der Derbreitung von Kellers Evrif fehr gefchadet. 

As Befamtperfönlichfeit zeigt Heller Gegenſätze: ftarfe Fan— 
taſie, lebhaften Wirflichkeitsfinn und Humor auf der einen und Hausbaden- 
heit auf der andern Seite. Alles, was Heller darftellt, ift gefchaut 
und erlebt. Er hat mit fcharfer Menſchenkenntnis auf den Grund des 
Herzens gefehen, und er vermag ſich in die entfernteften Charaktere zu verfeßen 
und zu verwandeln. Hellers Dichtung ift echt und wahr; nichts von Phrafen, 
nichts von äußerem Pathos, nichts von Nervofität. Mir ftoßen überall auf Ge 
fundheit und Wahrheit. Seine Poefie ift von äußerer Einfachheit und doch von 
innerer Notwendigkeit. Das größte Gewicht legt Keller auf die Charakteriftif; 
erft in feiner zweiten Periode ift er auch erfinderifcher in der Derfnüpfung der 
Handlung. Die Probleme feiner Novellen find nicht alle neu, doch ihre Köfung 
zeugt ftets von Eigenart. So ift audy Gottfried Kellers Stil: durch und durch 
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perfönlich, von reifſter Kraft, oft herb, aber ſtets ſachlich, reich an anſchaulichen 
und lebendigen Bildern, im allgemeinen behaglich und gleichmäßig. Muſterhaft 
find alle Schilderungen, beſonders von Volksfeſten, die Heller ſehr bevorzugt (im 
Srünen Heinrich, in Dietegen, im $ähnlein der fieben Aufrechten), von Dingen und 
feltfamen Geräten (von dem Pappwerf der Jungfrau Füſi Bünzlin), von Kand- 
fchaften und alten Städten. Dramatiker ift Keller gar nicht. Auch feine Eyrif 
reicht nicht an feine Epif heran. Nur wenige herrliche Gedichte fichern ihm auch 
hier einen Plaß unter den Erften. Der Keidenfchaft ging Keller nicht ohne Brund 
aus dem Wege, denn er konnte fie nicht darftellen. Keller hat die lehrhafte Abficht 
gemeinfam mit Jeremias Gotthelf, nur ift er viel gewählter in feinen Mitteln. 
Keller ift als Eyrifer oft fpröde, als Epifer oft weitfchweifig, feltfam, geziert, 
profaifch, überhaupt ungleich in der Ausführung. Wo er diefe Mängel abjtreift, 
gelingen ihm die zarteften wie die tiefften Wirfungen. Was die oft widerftreitenden 
Elemente feiner Kunft zufammenhält, ift die Perfönlichfeit des Dichters und fein 
Humor, der an den Jean Pauls heranreicht; Keller übertrifft jedoch Jean Paul 
in $ormvollendung, Schönheit, Kebensfülle und edlem Maß. 


2tto Tudiwig 


Durch Ludwigs gefamtes poetiſches Schaffen geht ein Hwiefpalt zwifchen 
Erfenntnis und Kraft. Den Hauptgrund dazu fand der Dichter felbft in dem ihm 
innewohnenden Mangel an Selbitvertrauen und in feinen jchweren förperlichen 
Keiden. Die Größe Ludwigs liegt im Entwurf; die Ausführung gelang ihm bloß 
mühfam oder gar nicht. Nur mit Rührung und Erjchütterung fann man Ludwigs 
Schaffen überbliden. Er befaß die höchiten Gaben des Dichters: Derinner- 
lihung des Lebens, ftarfe Fantaſie, Urfprünglichfeit, Cebensfülle der Daritellung 
und hochentwidelten Kunftverftand. Und feine Fünftlerifchen Eigenfhaften waren 
mit den lauterften Eigenſchaften des Charakters verbunden: Sittlichfeit, Kraft im 
Ertragen des Keides, Gemütstiefe, Seelenhoheit. Damit nicht genug; Ludwig 
befaß auch einen bohrenden Fleiß und eine unvergleichlihe Anlage zur Selbit- 
kritik. Aber die eigentümliche und verhängnisvolle Dermifhung an ſich herr- 
licher Geiftesgaben und das lange furdhtbare Förperliche Siechtum des Dichters 
waren hauptſächlich daran fchuld, daß fo wenig von den ftolzen Hoffnungen in Er- 
füllung gegangen ift: Otto Ludwig blieb der Meifter des Entwurfes groß- 
artiger Werke und der tiefgründigen Unterfuhung auf äfthetifchem Gebiet. 
Otto Ludwig ift einer der bedeutendften Epifer, die fein Feitgeſchlecht hervor- 
gebradyt hat, auch in der Einfamfeit eines abgejchlofienen Kebens — Ludwig 
nannte fich felbit einen Sohn der Einſamkeit —, aber unmittelbare Wirkungen 
gehen von ihm bei feinen Lebzeiten nicht aus, auch wenn Werfe wie Beiterethei, 
Swifchen Himmel und Erde, Erbförfter und Maffabäer das meifte, was in der 
Seit an erzählenden und dramatifchen Werfen geichaffen worden ift, turmhoch 
überragen. 

Jugendzeit. Harte Prüfungen aller Art waren diefem Poetenleben befchieden, 
das 1813 in einem patrizifchen Bürgerhaufe des ftillen Landftädtchens Eisfeld an der Werra 
feinen Anfang nahm. Der Dater £udwigs, der Stadtſyndikus Ernft £udwig, war bis zum 


Eigenfinn fchroff, dabei ein innerlih zarter und ideal angehaucdter Mann. Die Mutter, 
Ehriftiane, wird als frau voll Kiebe und Güte gefchildert. Des Knaben Gefundheit war 
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zart, fein Seelenleben reifte zu frühem Derftändnis deſſen, was leidvoll feine Angehörigen be- 
jchäftigte. Ein Brand zeritörte einen großen Teil der Stadt und brachte damit auch Kümmer- 
niffe in die familie. Ein frühes Grab nahm den Dater auf, die Mutter leitete die Ent- 
widlung des talentvollen Sohnes, und durch ihre Fürſorge wurde er in die Welt Shafejpeares 
eingeführt, der [päter fein Dichten zugleich beflügeln und vernichten follte. fürs erſte ermachte 
in dem Knaben eine leidenichaftlihe Neigung zur Mufif. Der Bildungsgang £udwigs be- 
mwegte ſich außerhalb von allen geordneten Bahnen. Sein Oheim, der behäbige Handelsherr 
Chriftian Otto, bot ihm den Eintritt in feinen Laden und damit ein fattes, forglofes Philifter- 
leben an. Sweimal unternahm Zudwig den Derfuch, die Schule weiter zu beiuchen, 1828 in 
Hildburghaufen, 1832 in Saalfeld, beide Male mißlang es. Dazwifchen fiel £udwigs Tätigfeit 
als £ehrling im Kramladen des Oheims. Ungeachtet deſſen mufizierte und fomponierte CLudwig 
fleißig. Die Mutter ftarb; der Oheim lieg den wunderlihen Mufenjohn endlich gewähren. 


Studienjahre. Mit feinem freunde Karl Schaller lebte Ludwig im Sommer 
in dem fchönen Garten, den er vom Dater ererbt hatte. So verftrichen die Jahre von 1835 bis 
1838 ganz im Dienfte der Mufif; es entftanden Opern und Singfpiele, deren Tert Ludwig 
ebenfalls gedichtet hatte. Sie fanden Beifall und Ludwigs Kandesherr, der Herzog von 
Meiningen, gewährte ihm ein Stipendium auf mehrere Jahre, um das junge, vielverfprechende 
Kompofitionstalent bei felir Mendelsfohn in Keipzig ausbilden zu lajien. Bald aber wurde 
ihm das Zeben dort verhaft. Körperliche Leiden ergriffen ihn, und er, der frei der Muſik 
angehören follte, konnte ein Jahr lang feine Mufif ertragen. Auch mit Mendelsfohns Art 
und Kunft konnte fich Ludwig, der überall das Charakteriftiiche und Tiefe fuchte, nicht be- 
freunden. Im Winter 1840 begann die Neigung zum Poetifchen zu erftarfen. „Das Dage 
der Mufif genügt mir nicht mehr“, fchrieb er, „ih muß Öeftalten haben.” Er fand für die 
Muſik Erſatz in überreichen Plänen für das Agnes Bernauer-Drama, für Epen, Novellen und 
£ieder. Su Laube und den Dichtern der zweiten Generation fühlte er fich im völligen Gegen- 
fat, immer ftärfer trat die rein poetifche Geftaltungsfraft bei ihm hervor; er fuchte nach einem 
durchaus felbftändigen Weg, das Naive, Natürliche und Höchfte, die fhöne Wirklichkeit, als 
Künftler nachzufchaffen. Zange währte es, ehe er ihn fand. Er fehrte noch einmal nach der 
Heimat zurüc (1840), fand hier im Kaufe des Onkels unjelige Derhältniffe, ging zum zweiten 
Male (1242) nach Keipzig und entfchloß ſich endlich, auf die mufifalifche Laufbahn ganz zu ver- 
zichten und dafür die literarifche einzufchlagen. 

Meifterjahre und Leidensjahre Es war fein ftärfiter Wunſch, eine 
Aufführung feines Trauerfpiels Agnes Bernauer zu erreichen, und diefes hoffte er in Dresden 
durchfegen zu Pönnen. 1843 traf er dort ein und blieb mit furzen Iinterbrechungen bis zu 
feinem Tod in der fächfifchen Reſidenz. Die Erbichaft feines Oheims madte ihn für einige 
Jahre unabhängig. Im Jahr 1844 wohnte er in Garſebach bei Meißen und in Meißen jelbit. 
Dort lernte er feine fpätere Gattin Emilie Winkler fennen. 1845 begann feine Freundſchaft 
mit dem Schaufpieler Eduard Devrient, dem Derfaffer der Gefchichte der deutichen Schan- 
jpielfunft. Devrient erfannte warm das dichterifche Talent Otto Ludwigs an und fuchte es 
zu fördern, wo er es vermochte; doch erlebte Ludwig erjt als Sechsunddreißigjähriger die 
Aufführung eines Dramas von fi; es war der Erbförfter, der in Dresden 1850 aufgeführt 
wurde. 1852 verheiratete ſich £udwig; 1855 wurden die Maffabäer aufgeführt; ein Jahr 
jpäter überfiedelte Devrient leider nach Karlsruhe; 1857 gewährte König Marimilian von 
Bayern dem Dichter einen Ehrenjold, doch nur auf ein Jahr. Noch einmal hob fih Kudwigs 
Öeftaltungsvermögen in feinen Föftlichen drei Wovellen. Mit der Erzählung Zwifchen Himmel 
und Erde errang er fogar den größten Erfolg, der ihm überhanpt bei Kebzeiten befchieden war; 
aber jchon nach 1857 begann die verhängnisvolle Vertiefung in die Shakefpeareftudien, die 
ſchließlich dies herrliche Talent mit ihrer franfhaften Uppigkeit zum poetifchen Schaffen Fraft- 
los madıten. Wohl feufzte er auf: „Nur ein Blid auf zwei oder drei Jahre völliger Sorg- 
lofigfeit, und einige Tragödien follten fich aufbauen, deren fi meine Nation und Zeit nicht 
zu fchämen haben follten. Ich fehe eine ganze Welt von Erfindung und Geftalten, die ich 
zwingen Pönnte, wenn ich, von dem niederhaltenden Gewichte befreit, wieder in den Flug 
fäme. Ich glaube, es wäre noch nicht zu fpät.” Es war zu fpät. Der große, edle Kunft- 
freund, der das dem Scheiden fich zuneigende Poetenleben erhellt hätte, fand ſich nicht, und 
während £udwigs Santafie fort und fort Pläne zu neuen Dramen erzeugte, mangelte die 
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Kraft, die Entwürfe der Dramen zu Ende zu führen. Dämonifch zehrten die unabläfjig fort- 
gejetzten Shafeipeareftudien Ludwigs letzte Seit und Kraft hinweg. Immer heftiger wurden 
nach 1860 die Kranfheitsanfälle, Sforbut, Rheumatismus, Nervenſchmerzen und andere für 
den Arzt rätjelhafte Leiden. Mit einer Geiftesftärfe ohnegleichen trug er alles. 1861 empfing 
£udwig nachträglich den Schillerpreis für die Maffabäer. Sein Keben wurde nun faft ein- 
jiedlerifh. Shakeſpeare lag wie ein Alp auf ihm; in franfhafter Entartung trennte fich bei 
ihm noch mehr als fonjt Entwerfen und Ausführen, an den großen Briten verjchwendete er 
den letzten Reft von Kraft. Erjt 1865 fand Otto Ludwig im Tod Erlöfung. In Dresden ijt er 
anf dem Crinitatistirchhof bejtattet. 


Dramatifhe Nebenwerte: Hanns frei (Kuftjpiel in fünf Aufzügen in Derjen 
1842 in Keipzig begonnen, 1843 vollendet), Die Rechte des Herzens (bürgerliches Trauer- 
fpiel in fünf Jufzügen in Profa, 1845 vollendet), Die Pfarrrofe (bürgerlihes Trauer- 
jpiel in fünf Aufzügen in Profa, entftanden 1845, zum Schaufpiel 1850 umgearbeitet 
unter dem Citel: Die wilde Rofe), Das Fräulein von Scuderi (Schaufpiel in fünf 
Aufzügen in Derfen, nah €. Th. 4. Hoffmanns gleichnamiger Erzählung im den 
Serapionsbrüdern, 1848 vollendet). 

Dramatifde KHauptwerte: Der Erbförfter (CTrauerſpiel in fünf Aufzügen in 
Profa, entjtanden 1849 in Meißen, 1850 aufgeführt, 1853 erfchienen. Altere Ent- 
würfe mit den Titeln: Die Wildichüten, Willem Brandt, Eine Waldtragödie fallen 
zwijchen 1846 und 1848). Die Maffabäer (Trauerfpiel in fünf Aufzügen in Derfen, 
begonnen 1851, vollendet 1852, aufgeführt 1855). Das ift die dritte Bearbeitung des 
Stoffes. Die erfte Bearbeitung von 1850 hieß Die Maffabäerin und behandelte das 
Motiv der Doppelehe; die zweite Bearbeitung von 1851 ift ebenfalls verworfen worden, 
die dritte fam zum Abjchluf. 

Sahlreihe dramatifhe Entwürfe. Die wictigften find: Agnes Bernauerin 
in mehr als 30 Plan- und Sfizzenheften aus den Jahren 1835 bis 1846 und 1854 bis 
1864. Es liegen fünf Bearbeitungen vor: 1. Der Xiebe Derflärung (1835); 2. Der 
Engel von Augsburg (1842); 3. Der Engel von Augsburg mit einem Dorfpiel und 
einer Dorrede von dem Landsknecht Hanns Rinken; 4. Das Eauptfragment von 1854, 
das bis zum dritten Akt reicht; 5. Der Engel von Augsburg (1856 und 1857). Friedrich 
der Sweite von Preußen (1844). Das Dorfpiel dazu heißt: Die Torgauer Heide. König 
Darnleys Tod (Maria von Schottland) 1855. Genoveva 1856. Marino Falieri 1857 
bis 1860. Die freunde von Imola, Komödie 1860 und 1862. Camiola (Die Kauf- 
mannstochter von Meſſina) 18360 bis 1864. Leben und Tod Albrechts von Waldftein 
1861 bis 1865. Ciberius Gracchus, des Dichters letjte Arbeit 1862 bis 1865; nur der 
erſte Akt ift vollendet. 

Erzählungen: Die wahrhaftige Geſchichte von den drei Wünfjchen, Märchennovelle 
1842. ria, Novelle 1842. Die Heiterethei, gefchrieben 1854, erfchienen 1855. 
Aus dem Regen in die Traufe 1854. (Die beiden letztgenannten Erzählungen er- 
— zuſammen unter dem Titel: Thüringer Naturen, die Heiterethei und ihr 
‚Widerfpiel 1857). Swijchen himmel und Erde, gejchrieben 1855, erfchienen 1856. 

Kritijhde Schriften: Shafefpearejtudien, vom Dichter in fünf umfangreichen Heften 
niedergejchrieben, die zu vier Bänden zufammengeheftet find, 1874 zum erjten Male 
auszugsweije erfchienen. Romanftudien, erjchienen 1891. 


Ludwigs Frühzeit. Müt ftiller, aber unwiderjtehlicher Kraft ent- 
faltete fi Ludwigs Talent; es ging von mufifalifchen Stimmungen zu dichterifchen 
Geſtaltungen über, wenngleich mufifalifche Elemente auch fpäter Ludwigs Dichtung 
durchziehen. Schon in feiner erften Seit ftrebte er nach Natürlichkeit, Schlichtheit und 
Naivität; felbit in feinen mißlungenen Jugendwerfen zeigte ſich die Abneigung gegen 
das Rednerifche, Pomphafte und Akademiſche der Nachahmer Schillers, gegen die 
modifche Derftandesliteratur des jungen Deutfchland, gegen das dürre literarifche 
Handwer? Mumdts und Laubes und gegen den unheiligen Spott Heines. Ludwig 
war einer der machtvollften Kämpfer gegen die Mode- und Tendenzdichtung der 
Jahre 1840 bis 1850. Swar ging auch Ludwig von älteren Dorbildern aus; 
er hat für die Erzählung Einflüffe von dem wilden, bizarren und dämonifchen 
Hoffmann erfahren, in dem Drama Sräulein von Scuderi griff er geradezu zu 
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einem Hoffmannjchen Stoff und trieb deſſen Friminalijtifche und graufige Motive 
auf die Spige; aber wie felbftändig zeigte ſich auch dabei der junge Dichter: Haupt- 
ſache war ihm ſchon damals die Keidenfchaftsdarftellung, die er in gejteigerten 
Lebensſchilderungen glänzend zu bewältigen wußte. Mild und anmutig Plingen in 
Hanns frei, einen der ältejten Werke des Dichters, füdlich romantifche Vorbilder 
an. Doc aud hier feine Spur von Nahahmung: Anlage, Charafterzeichnung 
und realiftifches Beiwerf — dies oft allzu breit — lafjen etwas völlig Eigenartiges 
erfennen. Einige Jugendwerfe Ludwigs zeigten den Einfluß von Jean Paul; die 
Novelle Maria erinnerte an Goethe und Tief; aber überall erblifte man fein- 
heiten der Seelenmalerei, Einzelfhönheiten und Einzeltiefen. Das raftlofefte 
Streben nad) fünftlerifcher Dollendung beflügelte diefe Anläufe, fie wurden immer 
fühner, der Dichter fchaute immer tiefer auf den Grund der Weſen und trachtete 
mit immer größerer Entfchloffenheit nadı Wahrheit und Natur. So gelangte 
£udwig, dem der literarifche Alltag und Gutzkows, Heines, Menzels Dielgefchäftig- 
feit zu feiner Ausbildung nichts bieten fonnten, endlicdy zur poetifchen Selbft- 
ftändigfeit. Mit der peinlichen Selbftfritif, die ihm eigen war, legte Otto Ludwig 
alle diefe Jugendarbeiten fpäter beifeite. 


DerdihterifhePprozeßunddiehunftbehbandlungfud- 
wigs. Otto Ludwig hat felbit ausführlich gefchildert, wie fich bei ihm der dichte: 
rifche Prozeß vollzog. Dom pfychologifchen wie vom äfthetifchen Standpunft aus ge- 
hört diefe Kundgebung zu dem Bedeutendften, was über die inneren Dorgänge 
beim Dichter gefchrieben worden ift. — „Mein Derfahren beim poetifchen Schaffen 
ift dies: Es geht eine Stimmung voraus, eine mufifalifche, die wird mir zur 
Sarbe, dann fehe ich Geftalten, eine oder mehrere in irgend einer Stellung und 
Gebärdung für fi) oder gegen einander, und dies wie eine Mlarmorftatue oder 
plaftifche Gruppe, auf welche die Sonne durch einen Dorhang fällt.” An anderer 
Stelle heißt es: „Erſt bloße Stimmung, zu der ſich eine farbe gefellt, entweder 
ein tiefes mildes Goldgelb oder ein glühendes Karmoifin. In diefer Beleuchtung 
wird allmählidy eine Geftalt fichtbar.” Otto Ludwig fährt dann fort: „Diefe 
Sarbenerfcheinung hab’ ich auch, wenn ich ein Dichtwerf gelefen, das mich ergriffen 
hat; verfeß’ ich mich in eine Stimmung, wie fie Goethes Gedichte geben, fo hab’ 
ich ein gefättigt Boldgelb, ins Goldbraune fpielend; wie Schiller, fo hab’ ich ein 
ftrahlendes Karmoifin, bei Shafefpeare ift jede Szene eine Nuance der befonderen 
Sarbe, die das ganze Stüd mir hat. Wunderlicher Weife ift jenes Bild oder jene 
Gruppe gewöhnlich nicht das Bild der Kataftrophe, manchmal nur eine charakte- 
riftifche Figur in irgend einer patbetifchen Stellung, an diefe fchließt fich aber fo 
glei) eine ganze Reihe, und vom Stüd erfahre ich nicht die Fabel, den novelliftifchen 
Inhalt zuerft; fondern bald nach vorwärts, bald nach dem Ende zu von der erſt 
gefehenen Situation aus, ſchießen immer neue, plaftifche, mimifche Geftalten und 
Gruppen an, bis ich das ganze Stüf in allen feinen Teilen habe; dies alles in 
großer Haft, wobei mein Bewußtfein ganz leidend fich verhält und eine Art Förper- 
liche Beängftigung mich in Händen hat . . . Yun findet fih zu den Gebärden 
auch die Sprache. Ich fchreibe auf, was ich auffchreiben fann, aber wenn mich 
die Stimmung verläßt, ift mir das Aufgefchriebene nur ein toter Buchitabe. Yun 
geb’ ich mich daran, die Kücden des Dialogs auszufüllen. Dazu muß ich das 
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Vorhandene mit Pritifchen Augen anfehen. Ich fuche die dee, die der General- 
nenner aller diefer Einzelheiten ift ... . Dann fuch’ ich ebenfo die Gelenke der 
Handlung, ebenfo die pfychologifchen Geſetze der einzelnen Züge, den vollitändigen 
Inhalt der Situationen, ich ordne das Derwirrte und made nun meinen 
Plan, in dem... . alles Abfiht und Berechnung iſt . . . Da fieht es denn 
ungefähr aus wie ein Hebbelifches Stüd .... Ich Fönnte es nun fo laffen und 
vor dem Derjtande würde es fo beſſer beitehn als nachher... Aber ich kann 
mir nicht helfen, dergleichen ift mir fein poetifches Hunftwerf ..... Das Pfydio- 
logifche drängt ſich noch als Phyfiologifchyes auf, überall fieht man die Abſicht. 
Nun mad)’ ich mich an die Ausführung. Das Stüf muß ausfehen, als wäre 
es bloß aus dem Inſtinkt hervorgegangen ... Man muß an der Gebärde der 
Rede, wenn ich fo fagen darf, merfen, was in der Perjon vorgeht, aber fie muß es 
nicht mit dürren Worten fagen . . . Es ift das freilich fchwer, denn man hat 
immer zwei Gedankenreihen bei diefer Umwandlung feftzuhalten, nämlich erftens 
die Reden, die der Perfon natürlidy und die einen Inhalt und Sufammenhang 
für ſich haben, zweitens die pfychologifchen Entwidlungsmomente, die fozufagen 
ohne Wiffen, ja oft wider den Willen der Figur durch jene hindurchfchimmern. 
Es ift nicht allein technifch fchwer, fondern es verlangt auch wenigjtens im An- 
fang einen fchweren Sieg über die Eitelfeit, denn die blendenden Farben der rohen 
Stoffe werden zu gebrochenen, die Einfälle verlieren das Pifante, das Raffinierte 
fiehbt aus wie das Bewöhnliche ... Bei Hebbel erzählen die Perfonen ihre 
Charakterzüge in Pleinen Anekdoten und wiſſen ſich ſelbſt etwas damit, was für 
ganz eigene Menſchen fie find, während meiner Meinung nach fih der Charakter 
einer Perfon ohne ihr Wifien, ja wider ihren Willen zeigen muß, die Perfonen 
jelber ihren Charakter meift nicht kennen, und indem fie ihren vermeinten ſchildern 
wollen, unwillfürlich und ohne es zu wifjen, ihren wirklichen fchildern müſſen . . . 
Die Perfonen foll man für Menſchen halten, fie müfjen fi alfo wie Menfchen 
gebärden, wenn ein Schickſal auf uns Eindruf machen foll, darf es fein Theater- 
ſchickſal fein.“ 


Dramen. Das erfte Drama, das Otto Ludwig nad) den eben ange 
rührten Grundſätzen vollendete, die der bisher geübten klaſſiſchen und romantifchen 
Kunftbehandlung völlig entgegengefett waren, ift die Waldtragödie Der Erb- 
törfter (1850). Das Stück ift in allen Einzelheiten reich an pfychologifcher - 
Wahrheit und Kebensfülle. Der alte Förſter ift Fraftvoll charakterifiert, die ITeben- 
perfonen nicht minder; die Welt in dem waldumgebenen Forſthaus ift zum Greifen 
deutlich wiedergegeben, die Stimmung wächſt riefenhaft vom Luftfpielartigen bis 
zum Tragiſchen. Zwei Bedenken lafjen fich jedoch nicht unterdrüden: daß der 
Förfter Ulrich) in feiner Eifenköpfigfeit fo abfolut nicht einfehen will, daß der 
neue Befiser des Waldes mit dem Walde machen fann, was er will, und daß am 
Schluß fi Mißverftändniffe und Zufälle häufen, die fich vielleicht in novelliftifcher, 
doch nimmer in haftig vorwärts drängender dramatifchher Behandlung ertragen 
laffen. Mit Unrecht ift das Stüd eine Schidfalstragödie genannt worden; wohl 
aber arbeitet es bisweilen mit manchen Mitteln diefer Dramen, mit der über- 
flürzten Handlung, mit der überhigten Stimmung und den ahnungsvollen Träumen. 

23 
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Dennoch bleibt dem Erbförfter feine Bedeutung; er ift eine der ſtärkſten bürger- 
lichen Tragödien und ein Werk der Derjchmelzung von Wahrbeit und Schönheit. 


Erfter Akt. Das Drama führt uns in das Jägerhaus von Düfterwalde 
im Jahr 1849. Marie Ulrihs und Robert Steins Derlobung foll gefeiert werden. 
Da geraten deren Däter, die beiden alten hitföpfigen Duzfreunde, der Erbförfter 
* und der reiche Fabrikant Stein, in Streit wegen des Durchforſtens im Walde. 
Stein als Befiger verlangt das Durchforſten, Ulrich verweigert es, weil er als Förſter 
es als eine Gewiffenlojigfeit anfieht, dem Walde Schaden zuzufügen. Stein droht, 
Ulrich abzufegen; Ulrich bleibt bei feiner Anſicht. Daß er durch feinen Eigenfinn 
das Xiebesglück Mariens und Roberts zerftört, kümmert ihn nicht. Der Buchhalter 
Möller verfündet Ulrich feine Abfetzung und die Ernennung des Bucjägers, eines 
übel berufenen Menfchen, zum neuen Förſter. Sweiter At. Den Sabrifanten 
Stein reut es mittlerweile, den alten Freund abgefett zu haben; er läßt ihm das 
doppelte Gehalt als Ruhegehalt bieten, Ulrich nimmt es nicht an, er hält ſich für 
unabfegbar, da er ftreng und treu nach Recht und Gemiffen gehandelt habe.- Er - 
ſchickt ſeinen Sohn Wilhelm zum Advofaten, um Stein zu verflagen. Sein jüngerer 
Sohn Andres wird von dem Bucjäger im Wald gejchlagen. Auf Befehl des Daters 
nimmt Andres feine Flinte, um jeden niederzuſchießen, der fih im Wald das Recht. 
des Förſters anmaft. Mag alles andere zu p wie ehen: Recht foll Recht bleiben. 
Dritter Aft. Wilddiebe nehmen in der Örenzichente dem Andres die Flinte 
heimlich ig Einer von diefen, der Kindenfchmied, erjchiegt damit den Bucjäger 
ans altem Haſſe. Der fterbende Buchjäger bezeichnet, weil er die Flinte o 
Andres als Täter. Inzwifchen will der alte Stein Schloß und Korft feinem Sohne 
—— und dieſer ſoll Ulrich wieder einſetzen. Da hört Stein von dem Mord 
am Buchjäger und läßt aus ingrimmigem Som Soldaten holen. Dierter At. 
Die Erbförfterin will mit ihren Kindern das Forſthaus verlaffen, um zu —* 
Detter, dem reichen Bauern Wilkens zu gehen. Der junge Robert Stein bittet ſeine 
Braut Marie ſchriftlich, zu einem Swiegejprä in den heimlichen Grund zu fommen. 
Der Erbförfter erfährt (irrtümlicherweife!), daß Robert Stein dort im heimlichen 
Grund, Andres, des förfters Sohn erſchoſſen habe und — ge ale Race 
zu nehmen, Auge um Ange, Sahn um Hahn. — ft. Der Erbförfter 
fehrt nach Haufe zurüd. Er hat im heimlichen Grund, wie er glaubt, Robert, den 
Sohn feines Feindes, erfchoffen. Er meint, auch bei diefer Tat im Rechte geweſen 
zu fein. Aber Robert lebt, und furchtbar klärt fich alles auf. Marie tft, als der 
alte ig anf Robert anlegte, a lih in den Schuß gelaufen und jo von des 
Daters Hand geftorben. Entjeen padt den Erbförfter. Er fieht ein, daß er Un- 
techt hatte. Er erſchießt fich mit feinem eigenen Gewehr. 

Nur ein Drama war noch dem Dichter zu vollenden vergönnt: Die 
Mattabäer 1852. Es ift ebenfalls mehrfach umgejtaltet worden. Ludwig 
wollte anfangs die altjüdifche Doppelehe zum Müttelpunft machen; die beiden 
Frauen Judas, die ftolze Lea und die demütige Thirza (jpäter Naemi genannt) 
follten in Begenfas gebracht werden, die Dolfsbefreiung durch Juda aber in den 
Hintergrund treten. Später ließ Ludwig das Motiv der Doppelehe fallen, er machte 
Lea zur Mutter und Naemi zur Gattin Judas. Manches aus dem älteren Ent- 
mwurf blieb jedoch beftehen; Lea und Juda fordern allzu gefondert voneinander 
die Teilnahme für fich; die Handlung rollt nicht in lücenlofer Aufeinanderfolge 
von Urfache und Wirkung ab; die Epifode Eleazars drängt fich ftörend hervor, 
der dritte und vierte Akt find breite Zuftandsfchilderungen, die um fo hemmender 
wirfen, als der zweite Akt das dramatifh Wirkſamſte ift, was Ludwig je ge 
fchrieben hat. Der hohe Geift des Werkes, die Charakteriftit Ceas, Judas umd 
Naemis, die energifche Geftaltungstraft und die Macht des Entwurfs prägen fich 
als Dorzüge der Dichtung ein, wenngleich der Erbförfter bei all feinen Schwächen 
an realiftifcher Hunft höher fteht und das echt Otto Eudwigfche befier zum Aus⸗ 
druck bringt als die Makkabäer. 
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Das Drama fpielt in Modin und anderen Orten des heiligen Kandes im 
2. Jahrhundert vor Ehriftus. Perfonen: Lea, die Mutter, und Mattathias, der 
Dater der Maffabäer,; beider Söhne Juda, Eleazar und fünf andere Brüder; 
Judas Gattin Naemi; König Antiochus, feine Seldherren uſp. Erfter Akt. 
Die Syrier unter Antiohus Eupator haben das Dolf Iſtael vom alten Däter- 
glauben abjpenftig gemacht und griechiſche Götter eingeführt. Das Gefchlecht, das 
die hohepriefterliche Würde bisher beſeſſen hat, ift erlofchen; den nächften Anfprud) 
auf diefe Würde hätte nun der greife Mattathias. Es gilt, diefen Anfpruch in 
Jerufalem zu vertreten. Der ältefte Sohn des Mattathias, der Fraftvoll fchlichte 
Juda wird vom Dater dazu aufgefordert, lehnt jedoch ab, und fo wird fein jüngerer 
Bruder, der eitle, den glänzenden Schein liebende Eleazar ausgefandt. Juda harrt 
der Seit, da er handeln muß; er will das u die Befreiung des Dolfes von 
der fyrifchen Herrſchaft. Zweiter Aft. leazar kehrt von feiner Sendung 
zurüd. Sie ift gefcheitert. Die Syrer haben ihn mit Schmeichelei umgarnt und 
gefödert. Syriſche Truppen wollen aud in der Stadt Modin den — 
Götterdienſt einführen. Schon erhebt ſich ein heidniſcher Altar mit einem Götter- 
bild. Das Dolf ift ergrimmt, wagt aber feinen Widerſpruch. Lea fordert wiederholt 
Eleazar zum Handeln er hat aber feinen Mut. Ein Abtrünniger will das 
Opfer bringen, da ftürzt Juda vor. Er zerftört Altar und Götterbild und ruft die 
Juden zum Kampfe gegen die Syrer. Dritter A Et. Juda hat fein erichlafftes Dolf 
mit fich fortgeriffen und mehrere Dorteile über die Feinde errungen. Schon hat 
ihm der letzte Sieg den Sugang nah Jerufalem eröffnet, da bricht der Sabbat 
herein und, von fanatiichen — betört, legt das jüdiſche Heer trotz Judas 
Grimm die Waffen aus der Hand und läßt ſich vom Feinde wehrlos töten. In 
Modin, wohin das Gerücht von der Niederlage gedrungen ift, wird Lea mit 
zwei ihrer Söhne gefangen genommen. Dierter Aft. Die Syrer jchleppen die 
Söhne fort, Lea folgt ihnen fo lange, bis jie felbit an einen Baum gebunden und 
dem Tode preisgegeben wird. Naemi, Judas Weib, die bisher ob ihrer Demut 
von Lea verachtet worden war, löft ihre Bande und befreit fie. Juda fchleicht fich 
in die belagerte Stadt Jerujalem, richtet den Mut von neuem auf und bereitet alles 
zu einem Ausfall vor. Fünfter Aft. Im Heer des Antiochus herrfchen Un- 
zufriedenheit und Meuterei. Lea fommt und fleht den König um das Leben ihrer 
gefangenen Söhne an. Ein Marterofen ijt für die Söhne bereit. Lea will für ihre 
Söhne fterben, doch joll gerade jie auf Befehl des Königs leben. In diejer Tot 
fagt fich der bisher auf Seite des Königs von Syrien ftehende Eleazar von diefem 
los und fchreitet mit feinen Brüdern heldenmütig zum Marterofen. Lea muß Seuge 
ihres Todes fein. Da dringt Juda fiegreih aus Jerufalem vor, der König der 
Spyrer zieht ab, Jirael ift befreit; Lea aber, überwältigt von Leid und Wehe, ftirbt. 


£udwigsdramatifhe Entwürfe Wie groß deren Zahl ift, 
deuten fchon die angeführten Titel an. Wach den Maffabäern hat Ludwig Fein 
Drama mehr vollendet. „ch fehe alles”, fagte er, „ich hab's vor mir, deutlich, 
aber machen, der Sprung über den Graben vom Denken zum Feſtſetzen, geht nicht.” 
Don den wichtigeren Entwürfen find Berge von Manuffripten, mit Inhalts 
angaben, Charakteriſtiken, Skizzen der Handlung, neuen Entwürfen, ausgeführten 
Szenen, Nachträgen, Erfindungen, Motiven, abermals neuen Plänen und faft 
undurchdringlichen Schriftfägen vorhanden. Einem ehrfurchtheifchenden Ruinen- 
teld ift der Nachlaß Otto Ludwigs zu vergleichen. Ohne eine Kenntnis desfelben 
it ein Derftändnis des Dichters unmöglih. Der Schag an Manuffripten wird 
jest in Weimar im Goethe-Schiller-lrchiv aufbewahrt. Am gewaltigiten war 
fudwigs Arbeit an Agnes Bernauer, die er fünfmal umgeftaltete. Mit 
Schiller wetteiferte er in König Darnleys Tod (Maria Stuart) und Leben 
und Tod Albrechts von Waldftein. Die Auffaffung ift in beiden Entwürfen groß 
und fühn. Ob ſie freilich in dramatifche Form zu preffen gewefen wäre, fteht 
dahin. Maria Stuart ift bei Ludwig ein Überweib voll Entfchlofienheit, Leiden- 
[haft und ungemefjenem weiblichen Stolz, ohne Inmerlichfeit und Sittlichfeit. 
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Das Stüd follte mit der Gefangennahme Marias in England enden. Der Wald- 
ftein Ludwigs breitet ſich wie eine Zeichnung zu einem ungeheuren Freskogemälde 
aus. Waldftein erfcheint darin als dämonifcher Emporfömmling, der durch die 
Triebfraft des Ehrgeizes gewaltig emporwädft. Das Stüd follte außer Wald 
ftein Guſtav Adolf, Marmilian von Bayern und Kaifer ferdinand vorführen. 
Der erfte Aft follte auf MWaldfteins Schloß und in Wien fpielen und die Gärung 
vor der Abſetzung in Regensburg behandeln, der zweite follte Waldfteins Ab— 
feßung bringen, der dritte Guſtav Adolfs Auftreten und Waldfteins neues Steigen, 
der vierte die Schlacht bei Lützen als Wendepunft, der fünfte die Anklage beim 
Kaifer und Waldfteins Ermordung. 
* 

VNeuekritiſche Erkenntniſſe. Durchzogen find die Entwürfe von 
zahlreichen Studien über Shafefpeare. Seit 1855 wachen diefe Unterfuchungen 
immer mehr an. Ludwig verſenkte fich zu Sweden der Fünftlerifchen Selbiterziehung 
fo tief in die Welt Shafefpeares, in der er den Inbegriff aller Dichtergröße und be- 
fonders der tragifchen Kunft erblicte, daß er feine Fantaſie dadurch lähmte, feinen 
unbefangenen Blid trübte und das eigene Schaffen fat verlernte. Die Bewunde- 
rung Shafefpeares ging Hand in Hand mit der Polemif gegen Schiller und zum 
Teil auch gegen Hebbel. Was Ludwig über den großen Briten fagt, gehört 
äfthetifch zu dem Bebdeutendften fchlechtweg, fo wenig fyitematifch es geordnet iſt; 
und auch im Hampf gegen Schiller, fo ungerecht er ift, fand Otto Ludwig neue 
Erfenntnifje. Die wichtigften der wahrhaft zu neuen Sielen weifenden, die ftrifte 
Abfage an die klaſſiſche Dichtung enthaltenden Grundfäge der Afthetif Otto Cud— 
wigs lauten ungefähr folgendermaßen: 

Die unnatürliche Scheidung, die Goethe und Schiller und auf ihren Spuren 
die Romantifer in die Dichtung gebracht haben, indem fie das Schöne von dem 
Wahren trennten und aus der Santafie eine Fata Morgana machten, eine ge 
träumte Inſel voll Traumes, die den Mlenfchen, der fie fieht, mit der wirklichen 
entzweit und ihm das Heimatgefühl in diefer raubt, diefe unnatürliche Scheidung 
muß der Anfchauung der vollen Lebenswahrheit weichen. „Wir müfjen aus dem 
Sahrwafjer der Epigonen ein für allemal heraus. Wir müfjen in unfrer Fünft- 
lerifchen Anſchauung von der Natur ausgehen, nidyt vom DHiftorifchen. Die 
Natur ift namenlos reicdy in jeder Beziehung, und in ihren Ideen jo einfach, wir 
müffen nur lernen, diefe Einfachheit zu erfennen und die in ihr liegende Schönheit 
zu ſehen.“ Alles Unwahre ift auch unfchön. Die Sentenzen Schillers, „die 
Juwelen zum Berausnehmen, die geprägten Taler und Dufaten, die filbernen 
Upfel, die an dem Baum der Rede hängen“, find zu verwerfen. Die günftigite 
Handlung für ein Drama ift ein einfacher Stoff, in dem eine nicht zu große Anzahl 
durh Gemütsart und Beftrebungen fcharf gegenfäßliche Perfonen vorfommen. 

Die Dichter haben Fein Recht, das Leben, wie es ift, zu fchmäben. Der 
Dramatifer älterer Schule fuchte irgend ein Unrecht der Wirklichkeit, eine Roheit 
des Schickſals gesen das Schönheitliche und gegen einen edlen Menfchen, um es in 
einem Gedichte vor dem Kefer oder Fuſchauer ſiegreich zu befämpfen. Idealiſt 
und Waturalift irren gleihmäßig: Der Naturalift nennt mur das wahr, was als 
gefchehen beglaubigt ift; der Idealiſt, was nie geſchieht und, wie er meint, immer 
gefchehen ſollte; der Realift, was immer gefhieht. „Es ift falſch, wenn unfre 
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jugendlichen Illuſionen durch Schiller zu einer leidenſchaftlichen Stärke erzogen 
werden; wir werden dadurch bloß zu einem in der Fantaſie eriftierenden Leben 
erzogen, das uns verwöhnt, blind und taub und was das Schlechte ift, ungerecht 
gegen die Wirklichkeit macht.“ 

Etwas Bebdeutenderes hatte fein Ajthetifer oder Hritifer der nachklafjifchen 
Zeit gefagt. Die Gedankenfchäße der Otto Eudwigfchen Shafefpeare- und Roman- 
ftudien blieben aber lange verborgen; als eine Auswahl 1874 erſchien, war man 
zu ihrem Derftändnis noch nicht reif, und mühfam mußte eine ganze Generation 
von Dichtern nadı 1884 von neuem entdeden, teilweife auch von Rufen, Nor⸗ 
wegern und Sranzofen als Unregung empfangen, was in Otto Ludwigs Unter- 
fuchungen ſchon 1850 einem deutfchen Dichter Fritifch und poetifch zur Gewißheit 
geworden war. 

Ludwigals Epifer Ks ift Plar, daß ſich Ludwig vor allem für 
einen Dramatiker hielt, ebenfo flar aber, daß er gerade als ausübender Dramatiker 
fein Jdeal nicht erreicht hat. Der Zwiefpalt zwifchen Wollen und Können ift un— 
überbrüfbar. Beſſer gelangen ihm die Erzählungen. In den Novellen hat er ein 
Beifpiel realiftifcher Erzählungskunft aufgeftellt. In ihnen zeigte er, daß in den un- 
fcheinbarften Stoffen die meijte wahre Poeſie liegt; unbefangen und ftimmungsvoll 
gab er das Thüringer Dolfsleben wieder, befchrieb eraft die einzelnen Hantierungen, 
bildete ein Stück wirfliher Natur aufs fchärffte nah und individualifierte die 
Sprechweife feiner Perfonen mit größter Treue. Diefe Erzählungen Ludwigs 
werden noch bewundert werden, wenn feine Dramen längft der Gefchichte an- 
gehören. 

Einen ungetrübten Genuß allerdings gewähren auch Ludwigs Novellen nicht. 
Meifterhaft ift die Charafterzeichnung, die Schilderung des Gegenftändlichen und 
des Seelenprozefies. Doc; leiden die Erzählungen unter allzu großer Breite.’ Auch 
Jeremias Gotthelf und Gottfried Keller find oft zu ausführlich im Ausmalen des 
Gegenftändlichen, doch Otto Ludwigs Breite ift anders. Sie liegt in dem Zuviel 
des Pſychologiſchen, und diefes Mbermaß ift Fein oberflächlicher, fondern ein grund- 
jäglicher fehler. Cudwig kann ſich nicht genug tun im Zerfaſern der Emp- 
findungen, Gefühle und Seelenzuftände. Hat er einer Gemütsftimmung nady 
gegrübelt, fo ift ihm diefe immer noch nicht Par genug; auch das Fleinfte Ge- 
danfen- und Gefühlsteilden will er noch in feine Atome zerlegen. Er tut dies 
nicht nur für ſich, fondern er fchleppt auch den Kefer durch alle quälenden Einzel- 
heiten hindurch, ihm nichts, aber auch gar nichts von feinen Unterfuchungen 
fchentend. Ludwig fehlt gegen eins der Grundgefege der Kunft: daß alle Kunft 
nur andeutend fein fann und darf, und daß der Dichter dem Gefühl und der 
Santafie des Leſers einiges auszumalen überlaffen muß. AU dies beeinträchtigt 
den Genuß, den viele geradezu herrliche Stellen in den drei Erzählungen bereiten. 

Die Beiterethei. Wir find in einem kleinen Orte, £udenbac in 
Chüringen. Das Annedorle, ein armes fleifiges Mädchen des Städtchens, ſtrotzend 
von Gejundheit, dabei trotzig und mutwillig und um die Antwort nie verlegen, wird 
von Jung und Alt Beitereihei genannt. Gegen Männer ift das Annedorle jpröde, 
ja feindlih. Wie ftarf das Unnedorle ift, zeigt folgender Dorfall. Als jie vom 
Gründer Markt fommt, fönnen drei Männer ihren mit Eifen beladenen Schubfarren 


aus dem aufgeweichten Boden nicht herausziehen, aber ihr gelingt es mit Keichtig- 
keit. Als fie zurückfährt, begegnet ihr in einem hohlweg der wilde Holdersfritz mit 
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feinen Genoffen. Heimlich ift fie ihm —— gut, aber um ſo Re ift ihr Weſen; 
gründlich fagt fie dem Holdersfrit die Wahrheit wegen feines Wüſttuns „und wenn 
er einen Rod aus lauter Talern anhätte, fo möchte fie ihm nicht.“ Als ihn das 
Annedorle fo abgefertigt hat, tobt der Holdersfrig noch einmal feine Wildheit aus; 
dann beichlieft er, ein anderes Keben anzufangen. Er arbeitet wieder fleißig, geht 
aber verbiffen den Keuten aus dem Weg. Die „großen Weiber“ des Städtchens, 
die Gringelswirtin, die dicke reiche Daltineflin, die Morzenichmiedin und die Mar— 
tineffin fommen alltäglih in das Fleine Haus der Beiterethei mit dem alten 
Hollunderbufh am Zehntbach und machen das Mädchen ganz „deſperat“, bis fie 
glaubt, der Holdersfrit wollte ihr eins anhängen und laure mit dem Beil auf fie. Als 
die Heiterethei Fri in der Nacht auf dem Ulrichfteg ftehen fieht, fährt fie mit ihrem 
Scubfarren gegen ihn und fchleudert ihn dadurd ins Wafler. Was fie getan, 
wird ihr bald leid. Sum Glüc hat ſich der Holdersfrit gerettet, muß aber lange krank 
liegen. Die Heiterethei weift die böfen Klatfchweiber zornig aus dem Stüble, aber 
fie findet deshalb bald Feine Arbeit mehr im Städtchen. Ihr Baus verfällt; es 
regnet zum Dach herein; für das Kiesle, ihr Schweiterfind, hat fie bald Peinen 

eden mehr. Auch Eiferfucht quält fie, aber fie bleibt die alte trotzige Heiterethei. 
Da kommt Boldersfrig und bietet ihr eine Stellung bei feiner Mutter, einem alten 
Fräle. Es wird auch befannt, daß der reiche Holdersfrig Annedorle heimführen will. 
Aber leicht madıt fie es ihm nit. Am Abend vor der Hochzeit ſagt er ihr daber 
einmal gründlich die Wahrheit. Ihr Trot ftammt daher, dab fie in der Ehe ihrer 
Eltern gefehen hat, wie das Heiraten ein Unglüd für die frauen fein fann. End- 
li aber ift der alte trotzige Sinn ganz heraus. Der Holdersfrit hat die Heiterethei 


— 
us dem Regenindie Traufe. ber den ſchmächtigen Schneider 
Hannes Bügel in Tuckenbach führt feine alte Mutter ein gar ſtrenges Regiment. 
Um fich davon zu befreien, nimmt er „die Schwarze“ ins Haus und will fie heiraten. 
Der ſchwarze Unband bringt die Mutter gehörig Flein, aber der Scyneider hat es da- 
durch Schließlich noch fchlimmer. Als ein reicher Schneidergefell fommt, verftellt fich die 
Schwarze, tut zahm und fanft. Der Gefell hilft feinem Meifter, die Schwarze aus 
dem Haus zu friegen. Nun heiratet der Schneider die brave Sannel; auc die 
Mutter, die böfe alte Sieben, ift durch die Erfahrung fein zahm geworden. 
Swifhen Bimmel und Erde. Der alte ftrenge Dachdedermeiiter 
Nettenmair ift blind geworden; er erträgt es aber nicht, daß fein Anfehen dadurch 
leidet, er will noch immer als Xeiter des Geſchäftes gelten. Der — —— hat zwei 
Söhne, Fritz, den jovialen, geſinnungsloſen Egoiſten mit zu wenig Gewiſſen, und 
Apollonius, den Federchenſucher, den tüchtigen edlen Menſchen mit dem allzu zarten 
Gewiſſen. Apollonius verliert an den Bruder, der auch Schleichwege micht Ühent, 
die heimlich geliebte und ihn liebende Chriftiane. Traurig zieht er im die 
Fremde. ac vielen Jahren Fehrt Apollonius in das Hans des Bruders zurüd. 
Fritz fühlt, wie fein Anſehen und feine Beliebtheit fhmwinden. Ein Ausbruch feiner 
Wut tötet fein Kind; aus Eiferſucht und Neid will er den Bruder vom Schieferded- 
gerüfte, „zwifchen Himmel und Erde” am Turm von St. Georg, herabjtürzen. 
Statt deifen ftürzt er felbft in die Tiefe. Apollonius fönnte nun Chriſtiane heiraten. 
Er ſchwebt aufs neue „zwijchen Himmel und Erde.” Aber er ift der Mann des 
zarten, ja des überzarten Gewiſſens; als fittliher Eiypochonder führt er das ver- 
witwete Weib nicht heim; wie Bruder und Schweiter leben fie zufammen und er- 
bauen auf der Erde den Himmel durh Wohltun und fromme Liebe. 


Ludwigs Größe liest hauptfählich in feiner vorausdeutenden realifti- 
fhen Kunftlebre und in feiner reinen und edlen menfchlichen Perfönlichfeit. Der 
ihöpferifhe Erguß fehlt ihm fait ganz; ein fortgefestes literarifches Befinnen 
und Erwägen hemmite fein Schaffen. Wir werden foldyes Befinnen und Grübeln 
zeitweife auch bei Hebbel und Richard Wagner bemerken, dann aber finden wir 
diefe Kraftnaturen in verftärftem Schaffen begriffen, indeflen bei Ludwig die 
Hemmnifje fchließlicdy die Produktion völlig erdrüdt haben. 


* 
Eine kurze Aberfihteiniger Dichter des 19. Jahrhunderts nad 
ihrer Heimat fchließe ich den vorgenannten, von ihrer Heimat vielfach be- 
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einflußten Dichtern an. Sie ergibt einerfeits eine oft überrafchende Derwandtichaft 
der Dichter, andererfeits einen Einblif in die Fünftlerifche Begabung der deutfchen 
Stämme. „Jm Geheimnis des Blutes und des Bodens ruht das Geheimnis der 
Kunft.” 


Elſäſſer: Stöber, Schneegans, Kienhard, Stoskopf. 

Badener: Hebel, Sceffel, Hansjafob, Eichrodt, Schmitthenner, Rüttenaner, Mom- 
bert, Weigand. 

2 B hweizer: Uſteri, Gotthelf, Keller, £euthold, K. F. Meyer, Spitteler, &. Jahr, 
. €. Beer. 

Shmwaben: hölderlin, Kerner, Uhland, Schwab, Hauff, Waiblinger, Mörife, Herwegh, 
Schnedenburaer, Fiſcher, Gerof, Dijcher, Hertz, Lingg, Hermann und Jfolde Kurz, Beffe, Doll- 
möller. 

Bayern: Meyr, Kobell, Stieler, Stenb, Hopfen, Hermann von Schmid, Karl und 
Anton von Perfall, Maxmilian Schmidt, Ganghofer, Jofef Ruederer, £udwig Choma, 5. von 
Bumppenberg. 

Oftreiher aus den Alpenländern: Grün, Gilm, Pidler, Roſegger, 
Arthur von Wallpah, Wilhelm Sifcher-Graz, Fraungruber, Schönherr. 

Wiener, Ober- und NMiederöftreiher: Grillparzer, Eollin, Raimund, 
Zedlitz, Halm, Dogl, Seidl, Bauernfeld, Hamerling, Anzengruber, Saar, Suttner, Niſſel, Stelz- 
hamer, Bahr, Hawel. 

Deutfb-Böhmen und Mährer: Rank, Stifter, Egon Ebert, J. D. Wid- 
mann, Ebner-Ejchenbadı. 

Deutfh-Ungarn: fenau, Delle Örazie. 

Mainfranken: Jean Paul, Rückert, Redwitz, Greif, M. G. Conrad, Dauthendey. 

Beffen: TDingelftedt, BHeinrih König, £uife von Ploennies, Herman Grimm, Kurt 
Aram, K. €. Knodt. 

Rheinfranfen: Brentano, Kinfel, Beder, Simrod, Müller von Königswinter, 
Stefan George, Schmidtbonn, Rudolf Herzog, Wilhelm Bölfche, Herbert Eulenberg. 

Weftfalen: Annette von Drofte, Freiligrath, Grabbe, Kevin Schüding, F. W. 
Weber, die beiden Hart, Lauff, Peter Hille, £ulu von Strauß-Torney, Ferdinand Krüger. 

Thüringer: Novalis, Otto Ludwig, Lindner, Julius Sturm, Julius Groffe, 
Baumbah, Unna Ritter, Panl Quenſel, Otto Erler. 

Oberfahfen: Th. Körner, Wilhelm Müller, Mofen, R. Wagner, Nieritz, Julius 
Hammer, Stern, Nietfche, Conradi, Polenz, Kirchbach. 

Sclefier: Eichendorff, Raupach, Laube, Sallet, Waldau, Kopifch, Freytag, Holtei, 
Strachwitz, Gottfchall, Alberta von Puttfamer, Karl und Gerhart Hauptmann, Schönaich, 
Bierbaum, Stehr. 

Brandenburger unddiefranzöfifhden Emigranten: Kleift, Arnim, 
Fonqueé, Chamiffo, Wilibald Aleris, Immermann, Scherenberg, Putlitz, Fontane, Spielhagen, 
Wildenbruc, Holz, Dehmel. 

Berliner: Madenroder, Tied, Gutzkow, heyſe, Frenzel, Bleibtreu, Avenarius, 
Wilhem Arent. 

Niederſachſen: Die beiden Schlegel, Ernft Schulze, Platen, Geibel, Bodenftedt, 
Albert Möfer, Raabe, Allmers, Fitger, Wilhelm Bufch, Kiliencron, Hartleben, Sohnrey, Falke, 
Stanz Diederih, Ricarda Huch, Otto Ernft, Franz Evers, Ompteda, Karl Hendell, Frank und 
Donald Wedekind, Börries von Münchhaufen. 

Frieſen: Hebbel, Groth, Storm, Heiberg, Bartels, Stavenhagen, Srenffen. 

Medlenburger und Pommern: enter, Brindmann, Schad, Wilbrandt, 
Hans Hoeffmann, Seidel, Doß, Dreyer, Enking, Stillfried. 

Weftpreußen und Pofener: Trojan, Kalbe, Kreker, Buffe, Scheerbart. 

Oſtpreußen: Sadharias Werner, Schentendorf, E. Th. A. Hoffmann, Dulf, 
Jordan, Gregorovius, Wichert, Sudermann, Agnes Miegel, Arno Holz, Tielo. 
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Die beiden Genies 


Richard Wagner 


Hwei Genies hat die Generation aufzuweiſen: Richard Wagner und Friedrich 
Hebbel. Wagner ift der Schöpfer des modernen Muſikdramas, Hebbel ber 
Schöpfer des modernen Charafterdramas. Wagner wird uns bier niht vom 
mufifalifchen Standpunft aus befchäftigen, fondern als Hefamtfünftler, als Roman- 
tifer, als Theoretifer und als die neben Hebbel ftärfite Reaktion des Kunitgeiftes 
der dritten Generation gegen die überwiegend vom Geift des Swedes und des 
Nutzens erfüllte Kunftauffafjung der zweiten Generation. 

Aus des Dichters Leben fließen des Dichters Werke. Wagners Leben war 
das des Dramatifers. Das Leben des Epifers wird den gleichmäßigen Fluß des 
Epos (Otto Ludwig), den feinen Glanz, den Rhythmus der Yovelle (Paul Heyſe) 
an fi) tragen; das Leben des großen Dramatifers wird ftets einem Drama gleichen 
(Schiller, Kleift, Hebbel, Wagner). Der Schimmer eines großen Helden- und 
Siegertums liegt über dem Leben Wagners. Es mag genügen, die Hauptabfchnitte 
feiner Laufbahn kurz zu bezeichnen: Jugendjahre 1813 bis 1833 (Leipzig, Dresden 
und Zeipzig), Sturm und Drang 1833 bis 1839 (Magdeburg, Königsberg, Riga), 
Parifer Leiden 1839 bis 1842, Dresdner Seit 1842 bis 1849, Jahre der Der- 
bannung 1849 bis 1864 (Sürich), Seit der Vollendung (München, Triebfchen, 
Bayreuth, Denedig) 1864 bis 1883. Die Jugendwerfe bilden eine Gruppe für 
ſich; die Grenzlinie in Wagners Entwicklung während feiner reifen Zeit liegt 
hinter Tannhäufer und Lohengrin und vor der erften Funfttheoretifchen 
Schrift: Kunft und Revolution; fie ift ins Jahr 1849 zu verlegen und wird äußer- 
lich durch die Flucht aus Dresden bezeichnet. 

Opernder Srühzeit: Die Seen 1835. Das Xiebesverbot 1856. Rienzi, der letzte 
der Tribunen, vollendet 1840, atifgeführt 1842. * 

Opern dererften Periode: Der fliegende Holländer, entſtanden 1841, aufgeführt 
1845. Tannhäufer und der Sängerfrieg auf der Wartburg, begonnen 1841, vollendet 
und aufgeführt 1845. Xohenarin, entworfen 1845, vollendet 1847, aufgeführt 1850. 

Dramatiide Entwürfe 1848 bis 1849: Sriedrich der Rotbart (als großes geichicht- 
lihes Wortdrama gedacht), Siegfrieds Tod (der erfte Derfuh eines großen mytho- 
loaiichen Tondramas), Jefus von Vazareth (Profaffizze zu einem philofophiichen 
Drama), Wieland der Schmied (romantifches Tondrama). 

Mufifdramatifhe Werfe der zweiten Periode: Der Ring des Nibe— 
lungen, in der Dichtung vollendet 1853, aus vier Teilen beftehend: Das Rheingöld, 
vollendet 1854, Die Walfüre, vollendet 1856, Siegfried, erfter und zweiter Akt 1857, 
dritter Akt 1871 vollendet, Die GHötterdämmerung, vollendet 1874. Aufammen anf- 
geführt 1876. riftan und Jiolde, vollendet 1859, aufgeführt 1865. Die Meifterfinger 
von Nürnberg, begonnen 1861, vollendet 1867, aufgetüihrt 1868. JParfifal, Dichtung 
vollendet 1877, aufgeführt 1882. 

CheoretifheSchriften: Die Kunft und die Revolution 1849. Das Kunftwerf der Hu- 
kunft 1850. Kunft und Klima 1850. Oper und Drama 1851 (Erfter Teit: Die Oper 
und das Wefen der Muſik. Sweiter Teil: Das ——— und das Weſen des Dramas. 
Dritter Ceil: Dichtkunſt und Tonkunſt im Kunſtwerk der Zukunft). 

Lebensgeſchichthiches: Mitteilung an meine Freunde 1852. Lebensbericht 1879. 
Autobiographie, noch unveröffentliht. Briefe an Kilzt, an Mathilde Wefendond, an 
Minna Planer, an $reunde. 

Novelliftifhes: Ein Ende in Paris. 

Wagner ahmte zunächft Weber und Narſchner nach; er fam fodann in die 
Doritellungsfreife der Jungdeutfchen, namentlih Kaubes und Mundts, und 
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ftürzte fich als Komponift in die Nachahmung der Italiener (Liebesverbot) ; in Paris 
ward er Weltbürger und nahm Spontini und Meyerbeer als Dorbilder. Wagner 
felbft fagte von den Feen, dem Kiebesverbot und Rienzi, daß fie die gewöhnlichen 
Derfuche einer unentwidelten Individualität geweſen feien. 

Emanzipationvonder Oper 1839 bis 1842. In Paris, wo 
Wagner die große Oper batte jtudieren wollen, vollzog fi der große Wandel 
jeiner Anſchauungen. Er kehrte vertieft und Fünftlerifch gewachfen zu Weber und 
Marfchner zurüd. Wagner forderte jest ein rein deutfches Hunftwerf; als Dichter 
wie als Homponift zeigte er ſich fchon viel felbitändiger. Das Werk diefer Seit iſt 
der Fliegende Holländer 1841. Wagner behielt zwar noch die alten Opern- 
bezeichnungen (Ouvertüre, Arie, Chor), aber er ordnete diefe Teile bereits völlig 
der dramatifchen Handlung unter. Mit dem Sliegenden Holländer begann Wagner 
feine Laufbahn als Poet. Den Abfchluß der erften Periode Wagners bildete 
Lohengrin. Die Handlung war auf wenige, fehr plaftifche Momente zurüd- 
geführt. Damit war die Periode Wagners als Opernkomponiſt alten Stils ab- 
geſchloſſen. Sie bedeutete eine fchrittweife Annäherung an ein nur geahntes, noch 
nicht flar erfaßtes Siel. 

Seit des bewußten fünftlerifhen Wollens. Diefe neue 
große Periode Wagners hatte fich bereits in Dresden vorbereitet. Die Revolution 
befchleunigte die Entwidlung. Was das Wagnerfche Mufitdrama von der 
früheren Oper unterfcheidet, ift, daß in ihm die Muſik nicht der Endzwed, fondern 
nur das Mittel ift. Wagner wurde im Eril zunächft ein Theoretifer, um über ſich 
ins Reine zu fommen und alles Dämmernde zum klaren Bewußtfein zu bringen. 
Dies gefhah zunähft verneinend im der Schrift: Kunft und Revolution 
(1849), dann bejahend in den beiden Schriften: Kunftwerf der Zukunft (1850) 
und Oper und Drama (1851). Diefe Schriftew ftehen unter dem Einfluß des 
Philofophen Feuerbach. Der Optimismus ift in diefer Seit bis zum maßlofen 
Idealismus gefteigert. Gegen Religion und Chriftentum wendete fihh Wagner 
damals faft mit Erbitterung. Die gefamte Menfchbeit foll umgefhaffen werden, 
das „Hunftwerf der Zukunft“ foll aus einer neuen Staatsordnung erwachlen, 
‚Kunft und Kultur follen gleichzeitig erneuert werden. wei Jahre lang (1849 
bis 1851) trat der Mufifer in Wagner zurück; das Dichterifche war ihm (wenigftens 
in der Theorie!) die Hauptfache: „Das Wort ift mehr als der Ton.” m all- 
gemeinen hat Feuerbachs Philofopbie Wagner mehr verwirrt als geklärt. 

. Wagner unterdem Einfluß Shopenhauers. Dem Br 
geifterungsraufcy in den theoretifchen Schriften folgte ein Rückſchlag, der in einer 
grenzenlofen Ernüchterung beitand. Aus dem Widerfpruch feiner Forderungen 
und feiner tatfächlichen Cage ergab ſich ein qualvoller Suftand. Da lernte Wagner 
1854 in Fürich durch Herwesh die Schopenhauerfchen Schriften kennen. Ein 
völliger Wandel trat ein. Der Peffimismus Schopenhauers entſprach Wagners 
augenblicklicher Sfimmung, dazu feffelte ihm die hohe Stellung der Muſik in der 
Schopenhauerfchen Kunftlehre. Der Muſiker tritt von neuem in Wagner hervor. 
Er mißbilligte jet die philofophifhen Anſchauungen feiner früheren Schriften 
und ließ nur die Pünftlerifchen Forderungen diefer Werke gelten. Das Hauptgewicht 
lag für Wagner fortan nicyt mehr im Wort, fondern im Ton; die logifcdy-fprah- 
liche Dichtung trat hinter der Muſik zurück (Triftan, Meifterfinger, Mibelungen). 
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Seine Weltanfchauung ift für immer geflärt; eine ungetrübte Schaffensfreude befeelt 
Wagner. Er erkannte immer beftimmter, daß die Würde der Uunſt vor allem 
in der Derwandtfchaft der Kunft mit der Religion begründet fei: daß die Kunft 
durch ideale Daritellung der religiöfen Sinnbilder die in ihnen verborgene göttliche 
Wahrheit erkennen lafien müſſe. Diefe fchon früher gehegten Dorftellungen er- 
langten in den legten Lebensjahren immer größere Bedeutung. Einen „Tag von 
Damasfus“ in Wagners Keben anzunehmen, da aus dem Saulus ein Paulus ward, 
wäre ganz verfehlt. Parfifal ift das große Werk diefer Zeit. Diefer legte Ab- 
fchnitt im Leben Wagners bradıte die endliche Erfüllung feiner Reformgedanfen 
im feftfpielhaus zu Bayreuth. „Die Kunft eine Kulturmacht, das ift in fürzefter 
form der Gedanke von Bayreuth und das Hiel der Entwidlung Richard 
Wagners.” 

Wagners Hauptwerfe Es fann nicht Aufgabe der Kiteratur- 
geſchichte fein, die Mufifdramen Wagners eingehend zu behandeln. Es mag ge- 
nügen, darauf hinzuweifen, daß die Erlöfung der Grundgedanke der Wagner- 
fhen Schöpfungen ift, und zwar ift für Wagner die Liebe das Funft- und welt- 
erlöfende Prinzip, wie er den Geift der Muſik auch in dem Geift der Liebe ſah. 

Der unftäte, verzweifelte Holländer findet durch die erbarmende Kiebe Sentas, 
die eher fterben als ihm untreu fein will, die Erlöfung von feiner Qual (Sliegen- 
der Holländer). Tannhäufer, der im Denusberg gewejen, dann Elifabets reine 
Kiebe errungen und diefe freventlich wieder verfcherzt hat, wird von der Geliebten 
von der Derdammnis errettet, indem fie aus einer Xiebenden in eine Heilige fi 
verwandelt (Cannhänufer). Der herrlichſte und jeligfte Held, Kohengrin, fommt. 
vom Gral gefandt, zum Schutze Eljas — rabant. Er will nicht nach dem Woher 
gefragt fein und kehrt, als dennoch die unſelige Frage von Elſa geſtellt wird, fchmerz- 
erfüllt in fein höheres £eben zurüd (£ohengrin). Walter von Stolzing, der 
geniale junge Didyter und Sänger, wird von den Hütern des Überlieferten und 
Berfömmlichen verjtoßen und verläftert; aber das Dolf und die liebende Seele des 

eibes nehmen ihn auf (Meifterfinger). mei Xiebende trinfen im an- 
geblichen Todestran? den Kiebestranf und genießen ein furzes jchaudervolles Glüd, 
bis die Geliebte den Geliebten im Tod erlöft (Triftan und Jfolde) Als 
befannt darf die Handlung in der Tibelungentetralogie angejehen werden. 

rfifal, ein reiner Tor, der blindlings feinem ungeftümen Willen folat, mwiderfteht 
der Derführung Kundrys, wird durd Mitleid wiffend, bändigt im Dienft des Höchiten 
feinen Willen, reift zum vollbewußten Mann, erlöft Umfortas und wird ſchließlich 
König im Reich des Gral (Parfifal). 

Wagnersallgemeine Kunftlebre. Vorangeſtellt muß folgen 
des werden: Wagners Kunftfhöpfungen ftehen turmhoch über feinen theoretifchen 
Schriften. Er hat diefe nur gefchrieben, um in der Sprache der Begriffe das aus- 
zudrüden, was den Zeitgenoſſen aus den Tondichtungen felbit nicht verftändlich 
geworden war. Man darf Wagners theoretifche Schriften nicht überfchäßen; fie 
haben hauptfählih [u bjeftiven Wert: fie dienten vielfach aud) nur dazu, um 
den Dichterfomponiften über fid und feine Kunftreform aufzuklären; fie waren Der- 
fuche eines Ringenden und Angegriffenen, gefchrieben in einer Fünftlich fchweren 
Sprache und oft von zweifelhafter Nichtigkeit; unerträglich ift auch oft ihr anmaßen- 
der Ton. Dennoch bezeichnen fie einen Gipfelpunft der Fünftlerifchen Anfhauungen 
des Jahrhunderts. Ich laffe in diefem Hufammenhang alle mufifalifchen Reform- 
ideen (unendliche Melodie, Keitmotiv, harmonifhe Charakteriſtik, verdecktes 
Orcheſter) grundfäglich weg und befchränfe mich auf das allgemein Theoretifche 
über Kunftwerf und Drama. 


Richard Wagner 3683 





Hunft ift das höchfte Moment des menfchlichen Kebens. Damit fteht Wagners 
Kunftlehre in einem großartigen Gegenfas zu der allgemeinen Kunftauffaffung 
feiner Seit. Nach diefer diente die Hunft ja lediglich der Unterhaltung und 
höchſtens als edle Raſt im Unfrieden des Lebens. Wagners Auffaffung trug 
einen ganz anderen Ernft: Die Kunft, aber nur die reine, die nicht auf Gelderwerb 
ausgehende Kunft, foll die führerin des Mienfchengefchlehtes werden. Für diefe 
Stellung der Kunft in der Welt muß erft ein neuer Boden gefchaffen werden. 
Denn zu einer wahren Blüte fann die Kunft nicht in unfrer heutigen, fondern erft 
in einer umgeftalteten Befellfchaft gelangen. Die Erneuerung von Sitte, Erziehung, 
Lebensordnung, Gefellfhaft und Staat ift ohne Mitwirfung der Hunft unaus- 
führbar, fie aber auch zugleich die Dorbedingung für die Ermöglichung des 
wahren allgemeinfamen Kunftwerfs, in welchem Poeſie, Muſik, Plaftit, Malerei 
und Tanzkunft reftlos aufgehen. Denn nur der allgemeinfamen Kunft weift 
Wagner die Aufgabe zu, der Lebensheiland der Menfchheit zu werden, nicht den 
vereinzelten Künften, die er willfürlich und egoiftifch nennt. 


Wenn die Kunft diefes hohe Amt hat, fo liegt die Frage nahe, was man 
unter Kunft zu verftehen habe. Wagner antwortet darauf: Die Einzelfünfte, 
Muſik, Dichtkunſt, Malerei, Schaufpielfunft, Architektur, find entweder Lurus- 
fünfte, oder fie find einfiedlerifch verfümmert. Sie müfjen in einem Befamttunft- 
wer? dramatifchen Charakters aufgehen. Das Drama ift höchſte Kunft, und zwar 
ift das rein menfchlie Drama das vollfommene Drama. TDiefes aber ift für 
Wagner gleichbedeutend mit dem Tondrama. Das mufitalifhe Drama nimmt 
feinen Stoff aus dem Mythus. Es will unmittelbar auf das Gefühl wirfen durch 
drei Mittel: durch die Gebärde des Schaufpielers, durch das Wort des Dichters 
und durch die Muſik von innen heraus. Oder anders ausgedrüdt: Das allgemein- 
fame Kunftwerf wirft durch das Auge (Plaftif, Malerei, Mimi) auf den äußeren 
Menfhen, durh das Ohr (Mufif) auf das Gefühl, und durh das Wort 
(Poefte) auf die geiftige Seite des Menfchen. Keine Kunft foll durch die andere lahm 
gelegt werden, jede foll dort wirfen, wo fie im Drama unentbehrlich ift und wo fie 
ganz das fein fann, was fie ihrer Natur nad ift. Jede Einzelfunft aber hat ſich 
im Hunftwerf der Zukunft einem Hauptgefeß zu unterwerfen: dem Geſetz der 
dramatifchen Handlung. 


Eng mit diefen Kunfttheorien ift der Feftfpielgedanfe verbunden. Er reifte 
in Wagner zugleich mit der großen Mibelungentetralogie. Um das Publitum 
fünftlerifch zu erziehen und der Kunft jene hohe Würde zu geben, die Wagner vor- 
fchwebte, konnte er das Lurustheater, die Opernbühne nicht gebrauchen. Offent- 
lich ſprach Wagner den Feftfpielgedanfen zuerft 1851 aus. Er dachte an einem 
eigens dazu beftimmten Feſte den Ring des Mibelungen aufzuführen; der Eintritt 
follte vollfommen frei fein, aber nur für die mitfchöpferifchen Freunde beftimmt; 
jede Abficht des Geldverdienens follte ausgefchloffen bleiben; Feine Großftadt, 
fondern eine Stadt etwa wie Weimar follte den Boden für die Keftfpiele bilden, 
wo fich die Teilnehmer im Gegenſatze zu den Bepflogenheiten der Großſtadt am 
Tage zerftreuen, am Abend aber zum Kunftgenuß fammeln fönnten. Aber erft 
durch praftifche Augeftändnifie, 3. B. Erhebung eines Eintrittsgeldes fonnte der 
Seftfpielgedanfe lebensfähig geftaltet werden. 
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Wagners befonderes Derhältnis zur Poefie. Wagner 
war von Haus aus Dichter, infofern es in feinem Wefen lag, nicht in bloßen Be- 
griffen, fondern gegenftändlih und in Bildern zu denken. Wagner hat 
durch fein ganzes Leben Beziehungen zur Poefie gepflegt: Fiteraturwerfen ent- 
lehnt er die Stoffe feiner erften drei Opern (Seen, Kiebesverbot, und Rienzi); von 
Heinrich Heine empfing er die Anregungen zum Sliegenden Holländer und zum 
Tannhäufer; in allerfreiefter und fymbolifierender Weife benußte er mittelalter- 
liche und nordifche Stoffe; im Jahr 1849 will Wagner fogar ein reines Wort⸗ 
drama Friedrich der Rotbart fchreiben, und endlich hat er das befte muſikaliſche 
£uftfpiel Deutfchlands, die Meifterfinger von Nürnberg, gefhaffen. Wie fein 
anderer war Wagner alfo berufen, der innigften Dereinigung von Poefte und Muſik 
zuzuftreben. 

Wagners Abfiht ging auf die Erneuerung des griechifchen Dramas. Schon 
vor Wagner hatten hervorragende Muſiker (Gluck, Beethoven, Weber) und die 
verfchiedenften Dichter und Denker eine Derfchmelzung von Muſik und Poefie in 
der Art des griechifchen Dramas gefordert, die fich reiner und edler vollziehen follte 
als in der italienifchen oder franzöfifhen Oper. Derartiges hatte auch Kefjing 
im Laofoon 1766 gefordert; Schiller hatte feinem Jdeale des griechifchen Dramas 
nachgetrachtet und verlangt, daß die Muſik in ihrer höchften Deredlung Geitalt 
werden müfje; Herder hatte den Klingklang der Oper verworfen und die Einheit 
von Poefie, Mufif, Darftellung und Deforation gefordert; dasfelbe hatten Wieland, 
Jean Paul und Hoffmann getan, endlich hatte F. Th. Difcher fchon 1844 ein 
großes mufifalifches Mibelungendrama entworfen. So baut Wagner auf wohl 
vorbereitetem Boden weiter und es erhellt, daß er durchaus nicht ein fantaftifcher 
Neudenker gewefen ift. 

In der Seele des fchaffenden Künftlers find Ton, Wort und Handlung eins. 
Tritt dies innere Gebilde aber in die Erfcheinung, dann fcheidet es ſich in zwei 
Spiegelungen: Die Mufif tönt unten im Orcheſter, und was fie tönt, das erfchaut 
man oben auf der Bühne. Muſik und Poeftie dienen demfelben Zweck, dem näm- 
lich, das Seelenleben des Künftlers auszudrüden. Beide Künfte find gleichberechtigt, 
beide einander unentbehrlich; ohne das Wortdrama ift die Muſik unverftändlich 
und umgekehrt. Die Poefie gibt mit Worten die Entwicklung der äußeren Handlung; 
die Muſik wiederum drücdt die innerften, durch das Wort nicht wiederzugebenden 
Gefühle aus. „Der Dichter befruchtet, der Muſiker gebiert.” Der Wortdichter 
drängt die unendlich zerftreuten, nur dem Derftand wahrnehmbaren Handlungs-, 
Empfindungs- und Ausdrudsmomente auf einen einzigen, dem Gefühl möglichit 
erfennbaren Punkt zufammen. Der Tondichter dagegen dehnt den zufammen- 
gedrängten dichterifchen Punft nach feinem Gefühlsinhalt zur höchſten Fülle aus. 
Es ift mithin unmöglih zu fagen: bis bierher geht das Werf des Dichters und 
hier beginnt das Werk des Muſikers; der Mufifer foll eben nur der den tiefften In— 
halt feiner Abficht Fundtuende Dichter fein. Im einzelnen werden Muſik und 
Poefie fo verbunden: die Muſik charakterifiert die Perfon bei ihrem Auftreten, 
fie fpiegelt die Stimmung vor, während und nach der Rede einer Perfon wider; fie 
erinnert mittelft der KLeitmotive an frühere Gefchehniffe, fie enthüllt die un- 
bewußten Regungen der Seele. Bisweilen fchildert die Muſik gewiſſe fzenifche 
Dorgänge beffer als das Wort es vermöchte: die wogende Rheinflut, die wabernde 
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Cohe, das Raufchen des Waldes, die Wunderwelt des Brals. Andere poetifche 
Wirkungen werden durch die Dorfpiele erzeugt, die auf den folgenden Akt vor- 
bereiten, indem fie die dazwifchen liegenden Ereignifje mufifalifch darftellen: die 
Rheinfahrt Siegfrieds, das Suchen nach dem Gral, oder die Seit wird ideal über- 
brüct (Dorfpiel zu Tannhäufer dritter Akt) oder Zuftände werden muſikaliſch dar- 
geftellt (Karfreitagszauber). 

Kun ift eins zu bemerken: Mag die Theorie auch anders lauten, in Wirf- 
lichkeit hat bei Wagner die Poefie niemals die gleiche Bedeutung wie die Muſik. 
Der poetifche Teil feiner Dramen ift bei weiten nicht fo wertvoll wie der mufi- 
falifche. Wagner wußte, weshalb er fo eindringlich forderte, daß man in feinen 
Tondichtungen die Poefie niemals für ſich allein der Beurteilung unterwerfen folle. 
Wagner als Wortdichter allein ift feine Erfcheinung erften Ranges. Der Dichter 
Wagner, aud; der Dramatifer Wagner ift dem Mufiter Wagner nicht eben- 
bürtig. Es fehlen in Wagners fämtlihen Terten die zum Mitleben zwingen- 
den Momente, die ausgeführte Charafteriftif, die pfychologifche Motivierung faft 
ganz; deſſen wird man inne, wenn man Wagners Dramen mit Hebbels oder 
Brillparzers Dramen oder gar mit Afchylos’, Sophofles’ oder Shakefpeares 
Dramen vergleicht. Die Größe, Charafteriftif und Lebensfülle ruht bei Wagner 
faft allein in der Muſik. In der Rede ift vieles übertrieben, anderes ift weit- 
fchweifig, gezwungen, ſymboliſch und dunkel. Stab- und Endreim vergewaltigen 
oft die Sprache. — Uber es ift zu betonen: in der Natur der Sache liegt es, daß 
fein Wagnerſches Drama dazu beftimmt ift, bloß gelefen zu werden. Wagner 
vermeidet abfichtlich, von feinem Standpunft mit Recht, die Spannung und Der- 
widlung des Wortdramas, er will und fann als Tondichter Feine Wirklichkeit 
geben, und das gefungene Wort Flingt ganz anders als das gefprochene. Gleich- 
wohl laſſen fich, befonders gegen die Tetralogie und Parfifal als Dramen fchwer- 
wiegende Bedenken erheben. In Anbetracht der Mberfhäsung Wagners als 
Wortdichter muß darauf hingewiefen werden. Wenn aber Einbildungsfraft und 
Herz den echten Poeten machen, fo ift Wagner ganz gewiß ein Poet, und zwar ein _ 
großer Poet. „Man könnte folche Bejtalten wie den Fliegenden Holländer und 
Senta, wie Tannhäufer und Elja von Brabant in feiner Jugend fchaffen, im 
reifen Alter eine Iſolde, einen Wotan, eine Brünnhilde, einen Hans Sachs, einen 
Parfifal — Geftalten, die auf alle Seiten dem lebendigen Bewußtfein der ganzen 
Menfchheit ebenfo innig und unentreißbar angehören wie ein Achilleus, ein 
Odipus, ein Hamlet und ein Fauſt, — und die Frage erfchiene zuläffig, ob em 
Mann, der foldyes ſchuf, ein großer Dichter geweſen fei?” — | 

Wagners Wirfung auf die Heit. Wagner befaß eine Ur- 
begabung für dithyrambifche Stoffe, die ohne Gleichen dafteht und zu der fich ein 
gewaltiger Wille, ein heiliger Fünftlerifcher Ernit, ein rein deutfches Fühlen gefellen. 
Es ift ein wahrhaft großes Schaufpiel, wie fi Wagner troß aller Gleichgültig- 
feit den Glauben an feine Sendung erhält. Wagner ift zum entfcheidenden Herrn 
der mufifdramatifchen Zuſtände feiner Seit geworden. Er wollte noch mehr: 
er wollte fein Wert zum Eigentum der ganzen Menfchheit machen. Die erneuerte 
Welt- und Kunftanfhauung follte eine völlige Umbildung der Menfchheit hervor- 
rufen. Dies große Kulturwer? wollte Wagner mit Hilfe des Theaters durchfegen. 
Auch hierzu ein Wort der Kritif. Man fann ruhig behaupten, daß Wagner das 
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Theater in ungeheuerlicher Weiſe überſchätzt hat. Auch wenn das Theater ein 
Bayreuther Seftfpielhaus ift, läßt fi) das Kulturideal Wagners durch Spielen 
und Genießen nicht erreichen. „Eine Theaterreform ift fehr wichtig, wenn daraus 
ein Bayreuth wird; aber fchließlidy ift jede wirkliche andere Reform in Er- 
ziehung, Sitte, Derfehr und Staat doch umvergleichlicdy wichtiger als eine Theater- 
reform.” Auch von Bayreuth ift feine Umgeftaltung des deutfchen Kebens zu 
einer wahrhaften Hultur ausgegangen. Wohl aber hat die Überfchägung des 
Theaters, das Beraufcyende, Sinnliche, Derzüdte, das Bewegtfein um jeden 
Preis, das Herausfchreien der Empfindung viel Schaden geftiftt. Wagner 
ift der Gipfel der deutfhen Romantif. Wagner ftellt einen 
Endpunft der Entwidlung dar. Der Gedanke von der Bedeutung der Hunft, 
wie ihn Wagner hegte, paßt nicht in unfre gefellichaftlichen und arbeitenden Der- 
hältniffe. Schließlich find denn auch die Werfe von Wagners Hunft in den 
gähnenden Rachen der Lurustunft gefunfen. 


Gegen Wagner und feine übertriebene Schätzung alles Theatralifchen wandte 
fi) in leßter Linie der deutfhe Naturalismus am Ende des Jahrhunderts 
mit feiner gewollten Schlichtheit, feinem Streben nach Kebenswirflichfeit, feiner 
Derfenfung in die Welt des Kleinen. So bringt jede Bewegung fchon die Begen- 
bewegung, jedes große £eitbild fchon die eigene Derneinung hervor. licht an 
Wagner, jondern an Bebbel wuchs und erftarfte die Hunft der folgenden Bene- 
rationen. 

Friedrid; Bebbel 


Will man Derftändnis für Hebbel gewinnen, fo muß man nidyt von feinen 
Dichtungen, fondern von feinen Tagebüchern und Briefen ausgeben. Dieje ge 
hören in die vorderfte Reihe feiner Werfe und werden unvergänglich bleiben. 
Hebbels Tagebücher reichen durch 28 Jahre von 1835 bis 1865. Schon früh 
begann der junge Dichter im Gefühl feines innern Wertes fein eigener Chronift 
und Kritifer zu werden. Die Tagebücher umfaffen Erlebnifje und Erinnerungen, 
Studien philofophifcher und äfthetifcher Art, Entwürfe, Auszüge, Befenntniffe 
und Beobachtungen. Überall finden wir die ftrengite Selbftfritif, das Belaufchen 
des eigenen Ich, die Heftigkeit und Einfeitigkeit, aber auch den reinen Willen, den 
Ernft des Dichters und Denkers, der das höchſte von fich felbft forderte. Die 
Aufzeichnungen der Tagebücher find anfangs voll finfterer Stimmungen; allmählich 
mildert ſich der Ernft, und die legten find fogar anmutig. Dor unfern Augen 
bildet ſich Hebbel in feinen Tagebüchern zu einer harmonifchen Natur um. Der 
GBedankenreichtum in diefen Selbitbefenntnifien ift ungeheuer. Dolfstümlidy wird 
eine foldye Schasfammer von Gedanken niemals werden, aber fie lehrt Hebbel 
erjt als Menfchen und Dichter verftehen. 

Hu folder Erkenntnis ift auch eine Schilderung der Kebensverhältniffe, 
unter denen er aufwuchs, nötig. Hebbel ftammte aus Dithmarfhen — Klaus 
Groth war fein Landsmann — was aber Groth in der Jugend durchlebte und 
was er im Quidborn fo wunderbar fchilderte: das Stilleben, das friedliche Idyll 
der Marfch, davon fannte Hebbel nichts. Die Weftfüfte von Holftein, das alte 
Dithmarfchen, muß fich gegen das Meer durch hohe Deiche ſchützen. Im Kampf 
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mit Wellen und Menſchen hatte ſich ein eigentümlicher Menſchenſchlag von hödhfter 
Charafterftärfe, Entfchloffenheit, Ausdauer und Trugigfeit entwicdelt. In diefem 
friefifchen Stamm verbinden ſich zwei merfwürdige, völlig entgegengefegte Eigen- 
haften: Phlegma und £eidenfhaft. Die Dithmarfcher befonders find zwar ein 
fleines aber ein freiheitliebendes Bauernvolf mit alter eigentümlicher Kultur. Die 
Auftände zu Hebbels Seiten waren ftill und friedlich; aber unfer Dichter erlebte in 
diefer Umgebung eine Jugend, die er felbft eine Hölle genannt hat. 


Weffelburener Seit 1813 bis 1835. Chriftian Friedrich Hebbel wurde 
1813 in der kleinen, mehrere Stunden vom Mleer entfernten Stadt Weſſelburen geboren. Der 
Dater Klaus Sriedrih aus Meldorf in Dithmarjchen war Maurer und ein ftrenger harter 
Mann. Die Mutter Antje Margarethe geb. Schubart ging auf Kohnarbeit, fie war von 
fanfterer Gemütsart. Sriedrich wuchs mit einem jüngeren Bruder Johann heran. In der 
UArmeleutumgebung war Sriedrich ein wunderlicher Junge, empfindfam, zart, von lebhafter 
Santafie. Ein Pleines Haus mit Gärtchen nannte die familie anfangs ihr eigen, bald fam 
aber unverfjchuldeter Weiſe der Dater in die tiefite Armut. Das Haus wurde verkauft, die 
familie mußte die Kleidung der Häuerlinge, der unterften Klaffe der Bewohner des Städtchens, 
tragen, der Dater wurde noch verbitterter als früher, er duldete feinen Srohfinn mehr bei 
feinen Kindern, Hunger und Elend wurden tägliche Gäfte, und ein flüchtiges Glüd kehrte nur 
zu Weihnachten ein. Hebbel jelbft erzählt: „Wie war nicht meine Kindheit finfter und ödel 
Mein Dater hafte mich eigentlich, auch ich fonnte ihn nicht lieben; er, ein Slave der Ehe, 
mit eifernen Feſſeln an die Dürftigfeit, die bare Not geknüpft, auferftande, trot des Auf- 
bietens aller jeiner Kräfte und der ungemeffenften Anftrengung auch nur einen Schritt weiter 
zu fommen, hafte aber auch die Freude; zu feinem Herzen war ihr durch Difteln und Dornen 
der Sugang verfperrt, nun fonnte er fie auch anf den Gefichtern feiner Kinder nicht ausftehen; 
das frohe, Bruft erweiternde Lachen war ihm Frevel, Hohn gegen ihm felbft, Hang zum Spiel 
deutete auf Leichtſinn, anf Unbraucdbarfeit, Scheu vor grober Handarbeit auf angeborene 
Derderbnis, auf einen zweiten Sündenfall. Jch und mein Bruder hießen feine Wölfe; unjer 
Appetit vertrieb den jeinigen, felten durften wir ein Stüd Brot verzehren, ohne anhören zu 
mäffen, daß wir es nicht verdienten. Dennoch war mein Dater (wäre ich davon nicht innig 
überzeugt, fo hätte ich jo etwas nicht über ihn niedergefchrieben) ein herzensguter, treuer, 
wohlmeinender Mann; aber die Armut hatte die Stelle feiner Seele eingenommen.“ Don 
feiner Mutter fagt Hebbel: „Sie war eine gute frau, deren Gutes und minder Gutes mir in 
meine eigene Natur verfponnen fcheint: mit ihr habe ich meinen Jähzorn, mein Aufbraufen 
gemein, und nicht weniger die Fähigkeit, fchmell und ohne weiteres alles, es fei groß oder klein, 
wieder zu vergeben und zu vergeſſen . .. Sie war es, die mich fort und fort gegen die An- 
feindungen meines Daters ... mit Eifer in Schu nahm, und lieber über ſich felbft etwas 
hartes, woran es wahrlich im eigentlichften Sinne des Wortes nicht fehlte, ergehen ließ, als 
daß fie mich preisgegeben hätte. Jhr allein verdanfe ich's . . . daß ich regelmäßig die 
Schule beſuchen und mid; in reinlichen, wenn auch geflidten Kleidern öffentlich jehen laſſen 
konnte.“ In feinem vierten Jahr fam Hebbel in die Klippjchule. „Eine alte Jungfer, 
Sufanna mit Namen, hody und riefig von Wuchs, mit freundlichen, blauen Augen war die 
Schulmeifterin; ich jehe fie noch mit ihrer tönernen Pfeife, eine Taffe Tee vor fi, an ihrem 
runden Tiſch figen.“ Der Knabe führte ein reiches Innenleben. Er empfand gegen 
manche Worte wie Rippe und Knochen einen tiefen Abjchen und Fratste fie aus dem Leſebuch, 
aber bei Worten wie Roſe, £ilie und Tulpe empfand er ein unbefanntes Wohlgefühl. 


In feinem fiebenten Zebensjahr fam Hebbel in die Elementarfchule zu dem Rektor 
Dethlefien, dem er einen großen Einfluß auf feine Entwicklung zufchrieb. Er las viel in 
defien Büchern, und eines Tages fam die poetifche Kraft über ihn felbft: „Ich mußte meiner 
Mutter immer aus einem alten Abendjegenbuche vorlefen, der gewöhnlich mit einem geift- 
lihen Xiede ſchloß. Da las ic; eines Abends das Kied von Paul Gerhardt, worin der fchöne 
Ders: „Die goldnen Sternlein prangen am blauen Bimmelsfaal“ vorfommt. Dies Lied, vor- 
züglih aber diefer Ders, ergriff mich gewaltig, ich wiederholte es zum Erftaunen meiner 
Mutter in tieffter Rührung gewiß zehnmal. Damals ftand der Naturgeift mit feiner Wünfchel- 
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rute über meiner jugendlichen Seele, die Metalladern ſprangen, und ſie erwachte wenigftens 
aus einem Schlafe.“ TR jv 

Wie fih Hebbels Genius aus der Diürftigfeit und dem Zwang feiner Jugendverhältniffe 
entwicelt hat, wie ihn ein innerer Drang aus ihnen hinaus und emporgeführt hat, das ift 
und bleibt das Bewundernswerteite in feinem ganzen Keben. Wohl fein Dichter hat eine fo 
jchwere Jugend gehabt wie Hebbel. Der Dater ftarb, als Friedrich vierzehn Jahre war. 
Hätte er Friedrich, wie er wollte, zu feinem Gewerbe, dem Maurerhandwerf, zwingen fönnen, 
jo wäre Friedrich zu Grunde gegangen. 


Uunmehr nahm der Kirchipielvogt Mohr den feltfamen, lefebegierigen, geiftig allen 
Genoſſen überlegenen Knaben als Kirchipielfchreiber in feinen Dienft (1827). Eine anders 
geartete Keidenszeit begann jetzt für Hebbel. Mohr zeigte Fein Derftändnis für den Jüng- 
ling, der feiner Obhut übergeben war. In feinem Trotz wühlte fich Hebbel förmlich in den Haß 
gegen Mohr hinein. „Woher fommt mein jchüchternes, verlegenes Wefen als daher, daß diefer 
Menſch mir in der Kebensperiode, wo man fich gefelliges Benehmen erwerben muf, jede Ge- 
legenheit dazu nicht allein abjdmitt, jondern mich dadurd, daß er mich mit Kutfcher und 
Stallmagd an einen und denfelben Ciſch zwang, aufs tieffte demütigte und mir oft im eigent- 
lihiten Derftande das Blut aus den Wangen heraustrieb, wenn jemand fam und mich fo 
antraf.“ Doc wird man zugeben müffen, daß Mohr Hebbel ans dem Proletariat emporhob, 
dag er ihm Ordnung und peinliche Genauigfeit beibrachte, und daß er ihm die Benutung 
jeiner Biücherfammlung geftattete. Ilngemein raſch muß Bebbels Geiſt in diefen acht Jahren 
gereift fein. Eine ungeheuer ftarfe Innerlichfeit vang in ihm nach Entladung. Sein erftes 
Drama Mirandola entitand 1830, es war ganz von Schiller abhängig. Seine Xyrif zeigte den 
Einfluß von Klopftod und Schiller. Was Dichtung fei, ward ihm an Uhlands Gedicht: Des 
Sängers Fluch erft Mar: „Jch hatte mich bisher bei meinem Nachleiern Schillers jehr wohl 
befunden... von Goethe war mir nur wenig zu Geſicht gefommen . . . nun führte 
Uhland mich in die Tiefe einer Menfchenbruft und dadurdy in die Tiefen der Natur hinein; 
ich ſah, wie er nichts verfhmähte — nur das, was ich bisher für das Höchſte angefehen hatte: 
die Reflexion.“ In Heinen Ortsblättern erfchienen Iyriiche Gedichte, darunter fchon einzelne 
feiner jchönften (Die Jungfrau, Das Kind). Kranfhafte Derjuche unternahm er, um aus der 
fhimpflichen Unterdrüdung herauszufommen: er wandte fih an Uhland, an den Schaufpiel- 
direftor Kebrun in Hamburg, an den dänischen Dichter Oehlenſchläger. Doc alles war ver 
gebens. Ohne Sweifel hat die Gewaltfamfeit und Grellheit feiner jpäteren Dichtung ihren 
Urfprung in jener Seit. 

Erjte Hamburger Heit. Endlich eröffnete fih eine Ausficht, Weflelburen zn 
verlaffen. frau Doktor Amalie Schoppe geborene Weife, die Herausgeberin der Parifer 
Modeblätter, lebhaft, lannenhaft, zu Ertremen geneigt, eine jeichte Unterhaltungsfchriftitellerin 
und ohne Derftändnis für Hebbels Natur und Dichtertum, hatte einige Gedichte Hebbels in 
ihrem Blatt veröffentliht. Eine Anzahl Hamburger Gönner wollte ihm die Mittel ge 
währen, daß er fich für die Univerfität vorbereiten Fönne. Hebbel nahm fofort an, aber der 
Abfchied von der Mutter und der Heimat war doch fchmerzlich für ihn. Auch in Hamburg 
geriet Hebbel in unfelige Derhältniffe. Dom Gefindetiih war er zum Freitiſch gekommen. 
Oft hungerte er an diefen Tifchen, um jeine Dürftigfeit nicht zu zeigen. Als Charafter war 
er bereits jelbftändig, als Talent ſchon entwidelt, in feinem Wiflen aber ohne Gründlichfeit und 
Sicherheit. Bald zeigte fih die Unmöglichfeit, mit zweinndzwanzig Jahren das verjäumte 
fhulmäßige Wiffen einzuholen. In diefer Seit wurde er mit Gravenhorft und Nendtorf be- 
freundet. Durch fie wurde er Mitglied eines wiffenfchaftlichen Dereins. An der Doktorin, 
feiner Gönnerin, trübte fi bald das Derhältnis, da fie erwartete, daß Hebbel ein Brot- 
ftudium ergreife. 

Der junge Dichter lernte damals Elife Zenfing in Hamburg Efennen, ein armes, aber 
jeelenvolles und gebildetes Mädchen, das mit der felbitlofeften Kiebe an Hebbel hing. Ohne 
fie hätte Hebbel die ſchweren Jahre, die ihm noch bevorjtanden, nicht überftehen fönnen. Mit 
ihrer Bände notdürftiger Arbeit, durch Plätten und Stiden, erhielt fie ihn fpäter zeitweile 
ganz; auch feine Mutter unterftütte fie, ohne daß er es wußte. Elife war um neun Jahr älter 
als Hebbel; an Welterfahrung war fie ihm damals überlegen, denn gleich ihm war fie durch 
fhmerzliche Zebensichidjale gegangen. Doch fie hofmeifterte nicht an ihm; fie nahm ihn, wie 
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er war, ſuchte ſich in ihn einzuleben, ihn zu erfaſſen und zu begreifen. Das Verhältnis zwiſchen 
beid.n war eigenartig genug: „Der Mann wird geliebt, ohne volle Gegenliebe zu ſchenken; die 
Geliebte opfert fich für einen, der fie niemals im Sweifel läßt, daß an eine dauernde Derbindung 
in einer normalen Ehe nicht zu denken fei; nichts fordert fie dafür, als ein freundliches Geficht 
und jpäter hin und wieder einen tagebuchartigen Brief.“ hebbel fühlte, daß er in Hamburg 
nicht vorwärts fommen fönne in feiner Weiterbildung und fette es nicht ohne erhebliche 
Mühe dur, daß ihn feine Wohltäter Oftern 1856 nach Heidelberg auf die Univerfität ziehen 
liegen. Mit so Talern begann er feine Studien. 

In Heidelberg warf er bald das juriftifche Studium weg; am Studentenleben 
fonnte er fich nicht beteiligen; von Dichtungen entftand die an Kleifts Dorbild gereifte Novelle 
Anna — Bebbel nannte fie jelbft feinen dichterifchen Erjtling, weil er hier zum erſten Mal 
auf eigenen füßen ftand — innige Freundſchaft entwidelte jich zu Emil Rouffeau aus Ansbadı. 

Münchner Zeit. Schon im Berbft 1856 ging Hebbel nah München. Unterwegs 
bejuchte er in Tübingen Uhland. Elife Lenſing hatte ihm zu der Reife 100 Taler geliehen. 
Die reichen Kunfteindrüde in München wichen bald vor den peinigenden Nahrungsforgen zurüd. 
Denn die jchmalen Mittel, die ihm feine Gönner in Hamburg zur Verfügung gejtellt hatten, 
Ihmolzen immer mehr zufammen, und feine reizbare Natur empfand den Drud der materiellen 
Sorgen mit einer Schwere ohne gleichen. Er hörte in München Dorlefungen des Philofophen 
Scelling und des Myſtikers Görres. Am höchſten jtand ihm feine Ausbildung zum Künftler, 
fein Selbititudium. In München ward es ihm völlig Far, daß er zum Dichter geboren fei. 
„Ich bin Künftler, und habe fo einen ichönen Beruf.“ „Die Kunft ift das einzige Medium, 
wodurch Welt, Keben und Natur Eingang zu mir finden.“ Den hamburger Gönnern teilte 
er feine neue Tätigfeit offen mit: „Der Dichter foll nichts annehmen, was für den Juriften 
beftimmt war.“ Aweicinhalb Jahre, einen Sommer ausgenommen, hatte Bebbel nichts 
Warmes gegeſſen. „In der Tat ijt’s die Furcht, zu verhungern, die mich jetzt ftündlich quält.“ 
In den Entbehrungen während der Münchner Jahre lag die Urjache zu feinem fpäteren £eiden. 
hebbel wohnte in München im Haus eines Tifchlermeifters Schwarz, deffen Samilienverhält- 
niffe ihm ſpäter in Maria Magdalene wieder vorfchwebten. Die ifchlerstochter Jofefa 
Schwarz gehört mit Elife Lenſing und Chriftine Enghaus zu den für Hebbels Keben wichtigften 
ftauengeftalten. Der Cod der Mutter in Weffelburen und der feines Freundes Roufjeau trafen 
ihn aufs fchwerjte. Auch feine Mittel waren zu Ende. Mach dreijährigem Aufenthalt fehrte 
hebbel 1839 nach Hamburg und zu Elife zurüd. „Er fam allerdings nicht mit einem dicken 
Bündel von Arbeiten, aber bald merkte er zu eigener Überrafchung, welcher Reichtum in der 
letzten Dergangenheit fich in ihm aufgehäuft hatte.” 

SweitebBamburgerdeit. In Bamburg lebte damals Gutzkow, zu dem hebbel 
in Beziehung trat, obichon er ihn als das Gegenfpiel aller feiner eigenen Beftrebungen be- 
trachtete. Mit Amalie Schoppe fam es zu einem vollftändigen Bruch. Kaum von einer 
ihweren Krankheit genefen, machte fich Hebbel 1359 an feine erfte Tragödie Judith. Endlich 
tonnte fich feine übervolle Seele in einem großen Kunjtwerf entladen. Aus einer Furzen, 
aber ftürmifchen Liebe zu einer Hamburger Patriziertochter erwuchs 1840 die zweite Tragödie 
Genoveva. Auch ein Märcheninftipiel Der Diamant und eine große Kulturtragödie Moloch 
befchäftigten ihn. 1840 fam Judith mit der Stich-Crelinger auf die Bühne, 1841 wurde Der 
Diamant vollendet, 1842 erjchienen feine gefammelten Gedichte. „Die Pforte ift mir geöffnet.” 
„Meine Aufgabe ift die Symbolifierung meines Innern.” 

Woanderjahre ı842 bis 1845. Um Unterftügung zu finden, reifte Hebbel 
1842 nah Kopenhagen, der Refidenz feines Landesherrn. Der däniiche Dichter Oehlen- 
fhläger (von dem Correggio, hakon Jarl, Nordens Guder am befanntejten geworden find), 
empfahl Hebbel König Chriftian dem Achten. Diefer bewilligte Eebbel ein Reiſeſtipendium 
von 600 Talern auf zwei Jahre. Der Beglücdte fonnte nur die Hände vor das Geficht fchlagen 
und — beten. „Klingt es nicht fabelhaft? Friedrich Hebbel und 1200 Reichstaler, wer hätte 
gedacht, daß die jemals zufammen fommen fonnten?“ „Jch bin fo heiter, fo ftillvergnügt 
wie ein Kind.“ In Kopenhagen entjtanden der erfte Aft von Maria Magdalene und die 
äfthetifche Abhandlung: Ein Wort über das Drama. Hebbel wollte num frifch in die Welt 
hinaus und fich die Kenntnis von taufend Dingen erwerben, die ihm fehlten. Er reifte 1843 
von hamburg zunähft nah Paris, wo er Heine kennen lernte, der ihn den großen Drama- 
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tikern, Kleift und Grabbe, zurechnete. In Paris wurde das bürgerliche Crauerſpiel Maria 
Maadalene vollendet. „Das Derzweifelte und Grauſame darin ift fiherlih ein Niederfchlag 
feiner damaligen inneren £eiden und Kämpfe.“ Er erhielt die Nachricht vom Tode feines 
Söhndens Mar in Hamburg und von der verzweifelten Kage der treuen Elife. Im allgemeinen 
lebte er einfam, nur mit Beine, Arnold Ruge und Felix Bamberg fam er während des ein- 
jährigen Aufenthalts in Paris zufammen. Das Derhältnis zu Elife, die in begreiflichem 
Egoismus zu einer Heirat drängte, befam damals den erften Riß. Hebbel hatte eine Ab- 
neigung gegen die Ehe im allgemeinen und gegen die Ehe mit Elife befonders. Ihre Bitte, 
doc eine fefte Stellung anzunehmen, wies er ab nnd mußte er abweifen. Er lebte fo fparfam 
wie möglich, doch es häuften fich die Schulden. Ungern ſchied Hebbel endlich von Paris. 
1844 reifte Bebbel nah Rom. Er empfing von Rom einen minder fruchtbaren Ein- 
drnd als von Paris. Zum klaſſiſchen Altertum und zur Kunft der Renaiffance fam er in Fein 
Derhältnis. Die italienifche Reife war nicht entfernt für ihn von der gleichen Bedeutung wie 
für Goethe; aber es trat in der Folge doch eine heillame Klärung feines Wefens ein. Swar 
die unmittelbaren Früchte der italienifchen Reife: Ein Trauerfpiel in Sizilien und Julia waren 
mißlungen. Das dänifche Neileftipendium war inzwifchen abgelaufen; Eebbel war franf; 
Elife drängte. Im November 1845 traf Hebbel auf der Rückreiſe nach Deutfchland in Wien ein. 


QAuhejahre und Meifterjahre in Wien 1845 bis 1865. Nicht ohne 
Bangen vor feiner Zukunft blieb Hebbel in Wien, wo er viele literarifche Derbindungen 
anfnüpfte. Seine Dramen hatten, zumal bei der Jugend, gewirft; er fah fich in der Kaifer- 
ftadt anerfannt und geehrt. Sum erften Mal fand Hebbel hier die Bewunderung und die An- 
erfennung weiterer Kreife. „Einer Kiederjeele wie Uhland mag das in fich aefehrte Schweigen 
geziemen, aber ein dramatiicher Dichter muß auch perfönlich etwas von einem feldherm haben.” 
Er lernte die ausgezeichnete Schaufpielerin am Wiener Burgtheater Chrijtine Enghaus fennen. 
Die Nbereinftimmung der Seelen führte beide zueinander. Für Bebbel war außerdem das 
Derlangen beftimmend, den miferablen Kampf um die Eriftenz zu beenden, den er bisher ge- 
fämpft hatte. Er wollte, von Not befreit, mit der Selbjtiucht einer genialen Natur, die ftärffte 
feiner Kräfte, die poetilche, retten. So trat der bereits vorbereitete Bruch des Derhältniffes 
zu Elife Lenſing ein. Die nad fo unendlichen Opfern Derlaffene war von wilden Schmerz 
erfüllt. Ihr gebührt unfer wärmſtes Mitgefühl; aber auch Hebbel muß man gerecht werden: 
Er opferte nad feiner Auffaffung nur die geringere Pflicht, die menſchliche, gegen die höhere, 
die dichterifche, auf. In der Tat wäre fein Genie in einem Leben, wie er es bisher geführt 
hatte, zu Grunde gegangen. „Das mußt Du doch fühlen... daß mein Leben entweder 
einen höheren Schwung oder — ein Ende nehmen muß.“ Su Chriftine fagte er, wenn er 
nach hamburg zurücfehre, bleibe ihm nur die Piftole. „Alles Unmwahre, Sundamentlofe muf 
einmal ein Ende nehmen. Und fo and diefe Derbindung ohne Liebe. Wie ein Todesfchleier 
hat fie mın faft zehn Jahre über meinem Leben geruht.“ „Jedes Opfer darf man bringen, 
nur nicht das eines ganzen Kebens, wenn das Keben einen Swed hat außer dem, zu Ende 
geführt zu werden.“ Im Schoß der Kiebe und des Glüdes jchuf er eine Reihe von Kunft- 
werfen, durch die er die Schuld gegen Menſchen und Schickſal reichlich abtrug. So ſchloß er 
denn 1846 ruhigen Gewiſſens die Ehe mit Chriftine. Es war ein Wendepunft. Die Der- 
bindung mit ihr hat ihn als Menfchen wie als Dichter aus der dunklen Derworrenheit feiner 
Sturm- und Drangzeit zur Klarheit und zur innern Befriedigung geführt. „Die Sefleln der 
Dergangenheit, einer freudlofen Kindheit, einer harten Jugend, einer qualvollen Reifezeit 
fielen ab, die Freiheit war gewonnen.“ „Schönheit, wo ich dich erblicke, huldige ich deinem 
Licht.“ Später folgte, nicht zum wenigſten durch Chriftinens Dermittlung, eine Derföhnung 
mit Elife. 

Hebbel blieb in Wien, obſchon er hier in feiner dithmarfcher Eigenart vielfach nicht 
verftanden wurde. Auf die erite freudige Anerkennung folgte offene und verftedte Ablehnung. 
Don Grillparzer hielt er fih fern; Halm verabfchente er, mit Laube war er verfeindet. Was 
Kaube tun fonnte, um die Stüde Hebbels vom Burgtheater fern zu halten, das tat er. Die 
Werke der Wiener Zeit Hebbels zeigten edles Maß, gebändigte Kraft, hohe gereifte Künitler- 
fchaft (Herodes und Mariamne, Agnes Bernauer, Öyges und fein Ring, Die Nibelungen). 
„Man merft das jelbit nicht fo, wie es wächft, man wird plöglich davon überraſcht, daß es 
da ift.“ Außere und innere Ruhe fehrten in ihm ein. Im trauten Kreis von frau und 
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Cochter, im ernſten Schaffen, in freiwilliger aber nicht verbitterter Zurückgezogenheit vom 
öffentlichen Leben, immer harmonifcher und beglückter ſich fühlend, lebte der Dichter meift im 
Winter in Wien, im Sommer am Traunfee in Gmunden, wo er ein fleines Beſitztum erwarb. 
Dazwifchen unternahm er Reifen, zumal zu Aufführungen feiner Stüde, nach Berlin, Münden, 
Bamburg und Weimar. Befreundet war er mit Emil Kuh in Wien, Dingelftedt in München 
und Friedrich von Uchtritz. Die Tiere, befonders Eichkätzchen, liebte der Dichter zärtlih. Der 
Gegenjat zu Laube, dem Direktor des Buratheaters, hinderte die Aufführung feiner Stücke 
in Wien. Schweres blieb ihm auch jetzt nicht erfpart; der Bruch mit Emil Kuh, feinem 
treueften Schüler und Freund 1860, war für ihn ein harter Schlag. Allzu rafch ging des 
Dichters Kraft zu Ende. Sein letter Eriumph war die Aufführung feiner nach fünf Jahren 
vollendeten Mibelungentrilogie in Weimar. Der Dichter erhielt dafür den vom König Wilhelm 
von Preufen geitifteten Schillerpreis für das befte in den letzten Jahren gefchriebene Drama. 
Bebbel empfing die Nachricht davon ſchon anf dem Krankenlager. „Bald fehlt einem der 
Wein”, Blagte er wehmiütig beglüct, „bald fehlt einem der Becher.” Die Entbehrungen der 
Jugend wirkten zerftörend nah. Hebbel ftarb am 15. Dezember 1865. Er wurde auf dem 
Matzleinsdorfer £riedhof bei Wien begraben. 


Weffelburner Entwürfe und Derfucde. Dramatiſches: Mirandola 1830, 
Dec Datermord 1832, £uftjpielpläne. Erzählendes: Holion 1830, Der Brudermord 
1831, Die Maler 1832. 

Erzählungen aus der Bamburger, Heidelberger und Mündner 
Seit: Anna 1836, Der Schneidermeifter Nepomuk Schlägel auf der Freudenjagd, 
Schnod, Der Rubin 1837, Matteo 1839. 

Dramatifhe Hauptwerfe der erften Shaffenszeit: Judith (1839 be- 
gonnen, 1840 vollendet, gedruckt und aufgeführt), Genoveva (1840 begonnen, 1841 
vollendet, 1854 als Magellona aufgeführt), ria Magdalene (18435 begonnen, 1845 
vollendet, 1844 erjchienen, 1846 aufgeführt). — 

Dramatiſche Werkeder Übergangszeit: Julia (1846 bis 1847 entſtanden, 
1851 erſchienen), Ein Trauerſpiel in Sizilien, Tragikomödie (1846 begonnen, 1847 voll- 
endet), Der Rubin, fantaftiiches Märchenluftfpiel, aus dem re gleichen 
Titels (1849 entftanden und aufgeführt). 

Dramatifdhe Hhauptwerke der reifen Seit: Herodes und Mariamne (1846 
entworfen, 1848 vollendet, 1849 aufgeführt), Agnes Bernauer (1851 begonnen und 
vollendet, 1852 aufgeführt, 1855 erfchienen), Gyges und fein Ring (1855 begonnen, 
1854 vollendet, bei Kebzeiten nicht aufgeführt, wurde 1889 das erjte Mal gegeben), 
Die Nibelungen: Der gehörnte Siegfried, Siegfrieds Tod, Kriemhilds Rache (1855 be- 
gonnen, 1857 der erfte Teil vollendet, 1859 Arbeit wieder aufgenommen, 1860 der 
zweite Teil vollendet, 1861 aufgeführt, 1862 erjchienen). 

Mebenmwerfe: Der Diamant, Mmärchenkomödie (1838 begonnen, 1841 vollendet), Herr 
—— und feine familie (Erzählung 1847), Die Kuh (Novelle 1849), Michelangelo 
(Drama 1850, erfchienen 1855), Demetrius (unvollendete Tragödie 1863). 

Epifhesund£yrifhes: Gedichte 1842, Neue Gedichte 1848, Gefamtansgabe 1857. 
Mutter und Kind, idylliihes Epos 1857. Gedichte aus dem Vachlaß 1865 bis 1867. 

Afthetifhes: Mein Wort über das Drama 1843, Dorrede zu Maria Magdalene 1844, 
Die Abfertigung eines äfthetifhen Kannegießers 1851, Das Komma im Frack 1858. 

Sebensgefhidhtlihes: Meine Kindheit, ein Bruchſtück 1846. Tagebücher, her- 
ausgegeben von Felix Bamberg 1885, ne mit Sn 1892, Vachleſe 1900. 

Bruchſtücke und Pläne ausdem Vachlaß. rfte Bamburaer Seit: 
Jungfrau von Orleans, Julian Apoftata, Alerander der Große. weite Ham- 
burgerund Kopenhagener Seit: Fiat Justitia et pereat undus (Drama), 
Die Dithmarfcher (Roman 1840). Wiener Seit: Moloch, zwei Akte. Die Schau · 
—— zwei Akte 1848. Chriſtus, Spartakus, Swedenborg, Elfriede, heinrich der 
cöwe ufw. 

Einzelnelyriſche Gedichte: Das alte Baus ‚(Der Maurer fchreitet friſch heraus), 
Schau ich in die tiefite Ferne, Das Kind, Auf ein altes Mädchen (Dein Auge glüht 
nicht mehr wie einft), Das letjte Glas, Nachtlied (Quellende, ſchwellende Vacht, voll 
von Lichtern und Sternen), Bubenfonntag (Wenn ich einſt, ein kleiner Bube), Höchſtes 
Gebot Hab' Achtung vor dem Menſchenbild), Swei Wanderer (Ein Stummer zieht 
durch die Kande), Die Weihe der Nacht (Vächtliche Stille, heilige Fülle), Sie fehn ſich 
nicht wieder (Don dunfelnden Wogen hinuntergezogen), Gebet (Die Du über die Sterne 
weg), Das Mädchen im Kampf mit fi ſelbſt, Das Mädchen nachts vor * Spiegel, 
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Ein Bild aus Reichenau (Auf einer Blume, rot und flammend), Ein frühes Liebes- 
leben, Dem Schmerz fein Recht, Der Bramine. — Sonette, Epigramme. 
Einzelne Balladen: Der Heidefnabe (Der Knabe träumt, man fchide ihn fort), 

Ein dithmarfiicher Bauer (Der warme Sommer fcheidet), Das Kind am Brunnen (Frau 

Amme, frau Amme, das Kind ift erwacht), Schön Hedwig. 

Werte dererftenSchaffenszeit. Hebbel hatte bis 1839 nur 
Iyrifche und dramatifche Derfuche, Tagebuchblätter, Novellen und einzelne Artikel 
gefchrieben. Die Novelle Unna 1856 war fein einziges Werk, auf das er mit Be 
friedigung blickte. Er fühlte ſich innerlich voll von Gedanken und Entwürfen. 
Charakteriſtiſch ift, daß ihm feinerlei fremde Dorbilder vorfchwebten, und daß er 
ſich fein Fünftlerifches Ziel fofort aufs höchite ſteckte. Er begann 1839 das Drama 
Judith und fühlte ſich felig in Schöpferwonne, als er das Werf begonnen hatte. 
Die Anfänge des Werks reichen in die Münchner Zeit zurüd. In der alten Pina- 
kothek empfing er vor einem Bilde des Giulio Romano die erfte Anregung. An- 
fangs hatten ihm ein Wapoleon und Alerander und eine Jungfrau von Orleans 
vorgefhwebt. Gutzkows Saul hatte ihn auf die altteftamentarifche Welt hin- 
gewiefen. So war das Wert im ftillen langfam gereift. „Seil“ hatte Hebbel 
in glühendem Schöpferdrang auf die erfte Seite feines Manuffripts gefchrieben. 
Der Stoff ftammt aus dem apofryphen Buche Judith im alten Teftament, aber 
er erfuhr in Hebbels Händen eine ganz eigentümliche Umbildung. Die bib- 
lifhe Judith handelt aus Daterlandsliebe. „Das Faktum, daß ein ver 
fchlagenes Weib vor Seiten einem Helden den Kopf abfchlug, ließ mich gleich- 
gültig, ja, es empörte mich in der Art, wie die Bibel es zum Teil erzählt.“ 
Hebbels Judith ift ein leidenfchaftliches, von myftifchen Anſchauungen er 
fülltes Weib, das wohl im Namen des Herrn auszieht, die Tat zu tun, doch fie 
vollführt, um für eine Schmach, die ihr als Weib angetan worden ift, Rache zu 
nehmen. An einem doppelten inneren Widerfprucdy geht Hebbels Judith zu 
Grunde, einmal daran, als Werkzeug Gottes den Mann, den fie haſſen follte, zu 
lieben, und ferner daran, als Weib eine Tat, die über ihre Kraft hinausgeht, tun 
zu müffen. Holofernes, der feldhauptmann des Nebufadnezar, ift der furcht- 
erregende afiatifche Tyrann, der Dertreter der ungeheuren Kraft, Napoleon und 
Alerander zugleih. UÜberkraft ift fein fchlimmfter Feind geworden, fie hat ihn 
zum Wüterich gemacht. Die größere Kraft ift fchließlih bei Judith durch den 
Gott, der in ihr lebt. Die Entfaltung der beiden Charaktere iit die Aufgabe des 
Stüds. Es ftellt den Kampf zwifchen übertriebener Männlichkeit und verzüdter 
Weiblichyfeit dar. Mit diefem in Profa gefchriebenen Erftlingswerf übertraf 
Hebbel fofort in pfychologifcher Hinficht, namentlich in der Ausführung der Volks⸗ 
fjenen in Bethulien, alles, was feine Beneration bis 1840 gefchaffen hatte. 

Ort: Bethulien in Paläftina. Seit des Nebufadnezar, 6. Jahrhundert v. Chr. 
Erfter Aft. Der gemaltige afiyriiche Feldherr —— fteht im Xager nahe 
der jüdifchen Grenze. Alles ift vor ihm in Staub gefunfen, Dölfer, Könige und 
Staaten. Da hört er, daß die Juden, als die einzigen von allen, ihm Trotz bieten 
wollen. Umfonft find die aa er befiehlt den Marſch nach Bethnlien an- 
zutreten. weiter Akt. In Bethulien lebt ein Weib von wunderbarer Schön- 
eit, Judith, fie ift eine Witwe, doch ihr Mann hat fie aus einem geheimnisvollen 
Sander nie berührt. Gott felbit fcheint fie zu etwas Großem aufgehoben zu 
— en. Ein abgewieſener — der ſchwachherzige Ephraim, erzählt ihr von 
yolofernes, der herannaht. Sie fordert von Ephraim, daß er den Afiyrer ermorde 
und dadurd das Dolf Gottes errette. Er ſchaudert; Judith befchlieft die große Tat 
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felbft zu vollbringea. Sie ift fich ihrer eigentlihen Beweagründe nicht bemußt. Die 
magifhe Größe des Gewaltmenfchen zieht jie im Geheimen jchaudernd ar. 
Dritter At. Faſtend grübelt Judith, wie fie den Weg zu Bolofernes finden 
fönne. Der Weg zu 7 Tat geht durch die Sünde. Inzwiſchen hat Holofernes 
der belagerten Stadt Bethulien das Trinkwaſſer abgeſchnitten. Das Volk fordert 
Übergabe, die Alteſten weigern ſich. Fünf Tage will ſich das Volk noch gedulden. 
In diefer Seit muß die befreiende Tat vollbradıt fein. Judith läßt das Tor öffnen 
und geht, um im Vamen des Herrn die Mordtat auszuführen. Dierter Akt. 
Judith wird zu dem Seldheren geführt. Sie fucht ihn bei feinem Edelmut zu 
faffen, ihm Selbfibefchränfung zu lehren. Bolofernes jteht in Betrachtung ver- 
loren. Er erkennt in ihr das erfte ebenbürtige Weib. Es beginnt ein geiftiger 
Kampf zwijchen Judith, die fich noch immer als Werkzeug ihres Gottes fühlt, und 
dem überftolzen Beiden. Fünfter Aft Judith muß Bolofernes wohl haffen 
und verabfchenen, aber zugleih muß fie ihn bewundern und lieben. ——— 
verdrängt in ihrem Herzen den Gott. Sie geſteht, daß fie gekommen ſei, Holofernes 
zu ermorden. Er aber verlacht fie, behandelt fie wie eine tote Sache und führt fie 
mit Gewalt in fein Gemah. Judith ftürzt von dem Schlafenden heraus, der 
wütende Gedanke an die erlittene Schmach treibt fie wieder hinein. Holofernes foll 
nicht die Stelle ihres Gottes in ihrem Herzen einnehmen. Sie fchlägt dem fchlafen- 
den Heiden, der fie entehrt hat, das Haupt ab. Nun aber erwaden in ihr die 
Öweifel: fie hat gemordet, nicht um ihres Dolfes, jondern um perjönlicher Rache 
willen. In ihr ift ein Wirbel der Seele. In Bethulien ift inzwifchen die Not aufs 
höchſte gertiegen. Da erfcheint Judith, innerlich gebrochen, mit dem Haupt des 
Affyrers. Sie erwartet den Richterſpruch Gottes: bleibt ihr Schoß unfruchtbar, dann 
hat ihre Gott verziehen. Wir, fie Mutter, jo will fie fterben. Don den ahnungs- 
lofen Alteſten läßt fie jich durch einen Schwur den Kohn für ihre Tat zufichern. 
„Ihr ſollt mih töten, wenn ich's begehre.” Judith will dem Holofernes feinen 
Sohn gebären. Und wir ahnen: es ift das tragifche Geſchick Judiths, daß fie ge- 
bären und deshalb fterben wird. 


Für die Iheaterbearbeitung wählte Hebbel einen andern Schluß, der jedoch 
durchaus verfehlt ift: danach tötet Judith ganz wie in der Bibel den Affyrer nur 
aus Patriotismus; unmittelbar nachher ftürmen die Hebräer das feindliche Lager, 
fie finden ihren grimmigften Feind enthanptet und jubeln Judith zu. Diefer 
Cheaterfhluß bricht dem ganzen Stüd das Herz aus. 


„Die Judith lähmt mid) in meinem Innern. Weil fie, nach meiner feften 
Überzeugung, fo ganz ift, was fie fein foll, hab’ ich nicht den Mut, an etwas 
andres zu gehen.“ Ein halbes Jahr verging, da las Hebbel Tiefs Drama: 
£eben und Tod der heiligen Genoveva. „Habe die Benoveva angefangen, weil 
ich die Tieckſche las, mit der ich nicdyt zufrieden bin.” Aber auch hier liegt der 
Keim viel früher zurüd. In der Weſſelburner Seit hatte der Dichter in Mirandola 
einen ähnlichen Stoff behandelt. 1839 hatte er in München das Genovevadrama 
in fcharfen Umriffen vor Augen gefehen, dann war der Stoff ihm ganz ent- 
ſchwunden, bis ihn die Keidenfchaft der Kiebe zu ihm wieder hinführte. Das 
Drama entitand 1840 und 1841. Der Stoff entitammt dem mittelalterlichen 
Volksbuch, aber er ift in ebenfo ftarfem Grad umgeftaltet wie der biblifche Stoff 
in Judith. Das Werk ift pfychologifh noch tiefer angelegt als Judith, und vor 
allem reicher an perfönlichen Beziehungen, einerfeits zu dem Dichter, der gerade 
damals eine heftige Liebe zu der blühend ſchönen, ihm jedoch unerreihbaren Ham- 
burger Patrizierin Emma Schröder gefaßt hatte, und andererfeits zu Elife Lenfing, 
die ihm oft in ihrer ftill duldenden Kiebe, in ihrer gemarterten Weiblicjfeit wie 
eine Heilige vorfam. Das Drama war für ihn eine Selbftbefreiung: „Das äußere 
Derhältnis Golos zu Genoveva ift jenes Hebbels zu Emma; die Heilige felbft 
trägt jene Züge, die der Dichter an Elife fah.” Nicht Genoveva ift in dem Stüd 
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die Hauptperfon, ſondern Golo, jener haſtige, flammende Charakter, aus dem der 
Dichter ſelber ſpricht. 


falzgraf Siegfried zieht in den Kampf gegen die Mauren. Er übergibt 
fein Ri Bei — dem Schutze Golos, eines jungen Ritters. Als Solo 
Senoveva von ihrem Gatten Abfchied nehmen fieht, wird er ſich feiner heimlichen 
Neigung zu Genoveva bemuft. Der leidenf aftglühende Golo wird durch feine 
urfprünglih reine £iebe zu Genoveva zum Verbrechen hingerifien, und auch die 
engelhaft reine Genoveva ftürzt durch ihre Reinheit ins Derderben. Als fie den 
werbenden Solo abmweift, überführt er fie fcheinbar des Treubruchs an ihrem Gatten, 
ferfert fie ein und quält fie aufs furchtbarfte. Der Pfalzgraf wird mit Bilfe einer 
Zauberin ebenfalls von der Schuld Genovevas überzeugt. Er gibt Befehl, die tren- 
lofe Gattin zu töten. Die Mörder laffen jedoch Genoveva und ihr Kind, das fie 
im Kerfer geboren, in den Wald entfommen. Solo wütet gegen ſich felbft und 
fticht fich die Augen aus. Später dichtete Hebbel ein Nachipiel hinzu. Der Pfalz- 
graf findet nach fieben Jahren Genoveva und jeinen Sohn Schmerzenreich wieder 
und führt die edle Dulderin heim in fein Schloß. 


Das Stüd will zeigen, wie ein Mann durd fein edelftes Gefühl, das durch 
böfe fügung mißgeboren in die Welt tritt, unabwendbarem Derderben zum Opfer 
fällt. Wie Golo im Böfen, fo wird Benoveva im Guten zum Außerften getrieben. 
Hebbel felbft meinte, das Werf fei fein Stüf fürs Theater; er tadelte das mono- 
logiſche Gepräge, das Beifeitefprechen, die Selbitzerfaferung und Grübelei Golos 
und den Mangel des Wechfelfpiels der Charaktere. 

Das dritte feiner Dramen Maria Magdalene entitand in Kopen- 
hagen und Paris 18435. „Wenn fie das nicht fpielen, fo weiß ich nicht.“ „Es 
wird wieder eine ganz neue Welt, fein Pinfelftrich erinnert an die vorher von mir 
gefchaffenen beiden Stüdfe; ganz Bild, nirgends Gedanke, aber in letter Wirkung, 
wenn mich nicht alles trügt, von niederfihmetternder Gewalt, bei alledem fogar 
voll von Derföhnung, aber freilich nicht zur Derföhnung des Fritifchen Pöbels.“ 
Und an anderer Stelle fagt Hebbel: „Bei Dramen wie Judith und Genoveva 308 
ich gewifiermaßen auf jeder Seite das Refultat des Dichtungsprogefies, bei diefem 
legten ift es anders, der Gehalt kann nur im Ganzen, nur in der vollendeten Ge- 
‘ fchloffenheit der Form gefucht werden.” Der Kern der Tragif diefes bürger- 

lihen Trauerfpiels liegt in der fchroffen Abgefchloffenheit, womit fidy die geiftig 

wenig beweglichen Individuen in dem befchränfteften Kreis gegemüberftehen 

und in der hieraus entfpringenden ſchrecklichen Bebundenheit des Lebens. Mlaria 

| Magdalene ift die Tragödie des Kleinbürgertums, das jede Individualität zer- 
drückt und eine Handlung nur nach dem beurteilt, was die Leute dazu fagen. 

Ort: eine kleine deutſche Kanditadt im Norden. Heit: die dreifiger Jahre 

des 19. Jahrhunderts. Erfter Aft. Der alte Cifchlermeifter Anton befitt zwei 

Kinder, den liederlichen Sohn Karl und eine Tochter Klara, die mit einem Schreiber 

in dem Städtchen, Leonhard, verlobt if. Um Klara unauflöslid an fich zu feffeln 

und um zu verhindern, daß Klara ihrem eben zurücgefehrten Jugendgeltebten, dem 

Sefretär $riedrich, von neuem ni Neigung — hat Leonhard Klara um ihre 

Unfhuld gebracht. Wohl grauft und efelt Klara vor ihrem Bräutigam, aber Tre 

fühlt fich durch ihre Schuld an Leonhard gebunden. Als Leonhard jedoch erfährt, 

daß Meifter Anton die Ausftener Klaras, 1000 Taler, nicht eg $ im Kaften liegen 

hat, benußt er den Umftand, daß auf Karl, ihren Bruder, der Verdacht eines 

Jumelendiebftahls fält und fagt fih von Klara los. Er will eine beffere Partie 

machen. Der Schred über Karls Derhaftung tötet die fieche Mutter Klaras; Meifter 

Anton, der Dater, zwingt an ihrer Keiche feine Tochter zu dem Schwur, daf fie noch 


fei, was fie fein foll. Klara findet nur den Mut zu ſchwören, daß ſie dem Vater 
nie Schande machen werde. weiter Aft. Düſtere Stimmung laſtet auf dem 
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—— Meiſter Anton droht, ſich ſelbſt den Hals abzuſchneiden, wenn auch 
lara ihm Unehre machen würde. Die Sache mit dem Jumelendiebftahl klärt ſich 
* lich auf, der beftohlene Kaufmann entfchuldigt ſich, Karl iſt unſchuldig in 
erdacht geraten. Da tritt unerwartet der Jugendgeliebte, der Sefretär Friedrich, 
3n Klara ins Simmer. Er erfährt, daß Leonhard ihr das Wort zurüdgegeben 
habe, zugleich aber auch, auf welche Weife fie an Leonhard gefeffelt fei. Darüber, 
fagt er in der erften Beftürzung, kann er als Mann nicht weg; fein zweiter Gedanfe 
ift, Leonhard zu ftrafen und ihn vielleicht in einem Piftolenduell zu befeitigen. Ehe 
er dies ausführen fann, eilt jedoch Klara zu Leonhard, fie erniedrigt fich zu bitten, 
fie will das Weib diefes Menfchen werden und dann felbft fterben, um ihren Dater 
zu reiten und vor Selbftmord zu bewahren. Dritter Akt. Keonhard weigert 
je das gegebene Wort zu halten und Klara zu heiraten, da er ſich bereits mit 
er Nichte des — — verlobt habe. Klara iſt nun zum Selbſtmord ent- 
ſchloſſen, damit ihr Dater niemals von ihrer Schande erfahre. Der feige Keonhard 
wird vom Sefretär gezwungen, fih mit ihm auf Piftolen zu jchlagen. Karl ift in- 
zwifhen aus dem Gefängnis —— Er will zur See. Nah der Ab- 
weifung durch Leonhard muß ſich Klara rettungslos verloren glauben. Als fie 
den Dater nahen hört, ftürzt fie fih in der Derzweiflung ihres herzens in den 
Brunnen. Das Opfer Klaras aber En vergebens; eine Magd Hy gefehen, daß fie 
abfichtlich in den Brunnen geftürzt ift. Der Sekretär hat den ſchurkiſchen Leonhard zwar 
niedergefchoffen, aber auch er J ſchwer verwundet. Es fällt ihm in ſeiner letzten 
Stunde wie Schuppen von den Augen, was für ein ſchweres Unrecht der Vater und 
er felbft an Klara begangen haben. Mit dieſer Erkenntnis ſtirbt er. Meiſter Anton, 
der die Tochter auf den Weg des Todes getrieben hat, fteht grübelnd da. Er hat 
—— Redlichkeit geübt und dies iſt ſein Lohn? „Ich verſtehe die Welt nicht 
mehr.“ 


Diefer Meifter Anton ift eine der höchiten Geftalten Hebbels, „ein Held im 
Kamifol“, der, wie er jagt, die Mühlfteine feiner Sorgen zum Pusß als Halsfraufen 
trägt, ftatt damit ins Waſſer zu gehen. Hebbel hatte in feiner Jugend an feinem 
eigenen Dater gefehen, wie im häuslichen Leben der gemeine Mann der ärgite 
Tyrann ift. Er jtellte den Lebenskreis feines Elternhaufes in Weffelburen und 
des Münchner Tifchlerhaufes, in dem er längere Seit gewohnt hatte, dar, entlieh 
feiner Mutter und Elife Cenfing einzelne Züge und hielt ſich abfichtlih in den 
engjten wohlvertrauten Derhältniffen. Dadurch erlangte das Stüd die unver- 
gleichliche Wahrheit und Gefchloffenheit. Die Schicfale der Perfonen ergeben 
ſich aus den unglüdlichen Umftänden, wie fie aus den Charakteren erwachſen, und 
diefe wieder entfpringen mit Notwendigkeit den engen Derhältnifien; nur eins will in 
die Hleinftadt nicht pafjen: das Duell zwifchen Friedrich und Leonhard. Das Stüd ift 
tiefernft, unerbittlich und ftarf wie das Leben ſelbſt. Eine große foziale Idee durch- 
zieht das Drama. Alle Perfonen, die in dem Stück auftreten — mit einziger Aus- 
nahme von Karl — geben ihre Perfönlicdyfeit auf, wagen nicht, fie felbft zu fein, 
fie alle find abhängig von der Welt, von dem Althergebrahten. Das Stüd ift 
eine mächtige Anklage gegen die kleinbürgerliche Welt, die die Individuen unter- 
drückt, und ein flammender Ruf zur Selbitbefreiung, zu vertiefter, felbftgefchaffener 


Sittlihfeit. Maria Magdalene ift das größte bürgerliche Trauerfpiel des 


19. Jahrhunderts, wie Miß Sara Sampfon, Emilia Balotti und Kabale und Kiebe 
die drei bedeutendften bürgerlichen Tragödien des 18. Jahrhunderts find. Aber 


>. 


> 


Maria Magdalene ift fhlichter und doch ftärfer motiviert als die Maffifchen Stüde: \ 


in diefen ftößt die bürgerliche Welt im Kampf mit der vornehmen Welt zufammen 
und daraus erwachlen die Konflikte; in Maria Magdalene geht das tragifche 
Schickſal aus der Dumpfheit der bürgerlichen Welt felbft hervor. Die Tragödie 
ergreift uns heut im Innerſten, doch zur Seit ihrer Entitehung wurde fie nicht 
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verftanden. Vierzig Jahre vergingen, ehe fpätere Dichter, und zwar zuerft Jbien 
und fpäter auc Hauptmann, an diefes Stück Hebbels wieder anfnüpften und die 
„analytifche Uunſt“ wiederfanden, die darin befteht, die eigentlichen Geſchehniſſe 
vor das Stück zu legen und fie durch Funftvolle und fcheinbar ganz unabfichtlicye 
Enthüllung allmählich dem Zufchauer vorzuführen. Mit Maria Magdalene 
fließt Hebbels Jugendproduftion. 


Werke der Übergangszeit. Hebbel fchadete ſich fehr, als er 
bald nach dem gewaltigen bürgerlichen Trauerfpiel zwei Stücke veröffentlichte, 
die er felbit Werke der Übergangszeit nannte, und die fi) in dem Bannfreis des 
Gräßlicdyen, Krampfhaften und Derzerrten bewegten: Das Trauerfpiel in Sizilien 
und Julia (beide 1847 vollendet). Sum Überfluß verfah er beide Stüde noch 
mit anfpruchsvollen und dem Mißverſtändnis ausgefesten Dorreden. Die Stüde 
traten ans Licht zu einer Seit, als Hebbel felbit ſchon längft aus der Sphäre, die 
er darin gefchildert hatte, herausgetreten war. Hebbels Biograph Specht fagt 
hierzu: „Der tiefe Ernft, mit dem der Dichter an jede feiner Arbeiten ging, ift auch 
bier nicht zu vermiffen, und die Probleme, die er wählte, find fern von aller Flach— 
heit und aller öden Konvention; aber er felbft war in foldy furdhtbare Derzweiflung 
geraten, daß er nur noch wie im Krampf fchuf und die Welt nur noch voll eiternder 
Geſchwüre erblidte, in die er als Arzt und Kichter feiner Seit das Meſſer ſenken 
wollte.” hebbel hat ſich dadurch, daß er Julia und das Trauerfpiel in Sizilien 
zu fpät veröffentlichte, ja, daß er fie fogar für feine beften Werfe erflärte, fchwer 
gefchädigt. 

Cange hat fidy der Dichter mit dem Entwurf zu Mo loch beſchäftigt. 
Das Drama follte nichts Geringeres darftellen als den Eintritt der Kultur in eine 
barbarifhe Welt. Der Molochpriefter Hieram fommt aus Karthago zu den 
fulturlofen Bewohnern der äußerften Thule. Mit fih bringt er das riefige Götter- 
bild des Moloh. Mit Molochs Hilfe glaubt er das Volk regieren zu Pönnen, 
doch der Gott, den er zur Unterjochung des Dolfes geſchaffen, wächſt über ihn, 
den Priefter, hinaus und wird Sinnbild der Kultur und Religion. 

Hebbels Moloch gehört zu den großen dramatifchen Fragmenten, an denen 
unfere Literatur reich ift. Don Goethe find Mahomet, Satyros und Elpenor zu 
nennen, von Schiller Demetrius, Warbed, Die Maltefer u. a., von Heinrich von 
Kleift Robert Guiskard, von Grillparzer Efiher und Hannibal, von Grabbe Marius 


und Sulla, von Hebbel Demetrius, von Otto Ludwig Die Torgauer Heide, Agnes 
Bernauer und Tiberins Gracchus. 


DieWertederreifen heit. Wach dem unausbleiblichen Mißerfolg 
der Julia und des Trauerfpiels in Sizilien fchrieb Hebbel: „Ich habe alles wieder 
verloren, was durch die Maria Magdalene gewonnen war.” in eine neue Welt 
der Klarheit, des Maßes und der Schönheit trat Hebbel in Wien nach der Ehe mit 
Ehriftine. Herodes und Mariamne war das erfte reife Werk diefer 
Zeit. „Ein neues Keben hatte für den Dichter begonnen, der Drud der Not hat 
ſich von ihm gelöft und mit ihm ift das quälerifche Grübeln in fein Nichts zurüd- 

gefunken.“ Mit Herodes tat er den großen Schritt von der bürgerlichen zur welt- 
gefhichtlihen Tragödie. Familienhandlung und Staatshandlung verfchlingen 
\ fich hier unauflöslih. Hebbel hatte fi) vorgenommen, ein Bild der unbedingteften 
Notwendigeit zu geben. Der Stoff aus dem Befchichtswerf des Flavius Jofephus, 
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eines fpätjüdifchen Schriftſtellers, weiſt in eine Feitenwende. Das Heiden- 
tum wie das ftarre Judentum verfinken, eine neue Welt, eine neue Sittlichfeit ringen 
fih empor: Noch werden Menfhen als Uhren benust, aber ſchon erhebt ſich in 
Mariamne das freie Menfchentum. 


Erfter Akt. Zeit: die lehten Jahre vor Chrifti Geburt. Schauplaß: 
—— Herodes iſt König der Juden geworden und hat Mariamne, die letzle 
ochter aus dem Baus der Maffabäer, geheiratet. Eine glühende Liebe zwiſchen 
beiden ift entftanden. Da hat ihr Bruder Ariftobulus, der legte männlihe Maffa- 
bäer, gegen Herodes gemühlt und ift von ihm getötet worden. Mariamnens Mutter, 
die RE Alerandra, hat Herodes deshalb bei dem üppigen Beherrfcher des 
ftens, dem Criumvir Marf Anton, verflagt und diefem, um ihn zu verloden, ein 
Bild der fchönen Mariamne gefandt. Eerodes fteht ohnedies auf einem vulfanifchen 
Boden; er ift ewig im Kampf mit feiner familie, mit den Pharifäern und mit den 
römifhen Machthabern. Mark Anton fordert Herodes auf, vor ihm zu ericheinen. 
Berodes weiß nicht, ob er mwiederfehren wird. Er liebt feine Gattin Mariamne, 
aber nur mit den Sinnen und will ihren Bejit; niemandem gönnen, wenn er fterben 
follte. Mariamne liebt ihn mit echter Kiebe, aber fie jpricht diefe Liebe nicht aus. 
Sie verweigert das Deriprechen, das er als Kiebesbeweis fordert, fich felbft zu —— 
wenn er auf Mark Antons Befehl fterben ſollte. Herodes glaubt in ihrer Weige- 
rung, die aus ihrer Menſchenwürde entipringt, ein Erlöfchen ihrer Neigung zu jehen, 
und fo ftellt er fie „unters Schwert“, indem er feinem Schwager Joſef den Befehl 
ibt, Mariamne zu töten, wenn er, Herodes, aus dem römijchen Kager nicht wieder- 
ehre. Sweiter Aft. Berodes bleibt lange aus. Mariamne, die zu ftolz ge- 
weſen, Berodes die tiefe Kiebe zu befennen, die fie troß all feiner Graufamfeiten 
für ihn empfindet, gefteht ihrer Mutter Alerandra, daß fie freiwillig in den Tod 
gehen werde, wenn Berodes fterben follte. Derjchiedene Anzeichen machen fie jedoch 
ftußig, und fie entlodt dem ſchwachen Jofef das Geheimnis, daß er fie töten folle, | 
wenn Eerodes nicht wiederfehre. Mariamne ift dadurch, daß Herodes in ihr nur | 
ein Spielzeug feiner Männerwillkür fieht, in ihrem Frauen- und Menfchenftolz aufs 
tieffte gefränft. Mit Entjeßen fieht fie, wie innerlich fremd ihr Berodes gegenüber- 
fteht. ots fehrt zurüd. Dritter At. Stolz und abweifend tritt Mariamne 
ihm gegenüber. Herodes erfennt fofort, daf fie das furdtbare Geheimnis weiß. 
Er läßt Jofef zur Strafe hinrichten. Dergebens fucht ſich Herodes vor Mariamne 
mit feiner Liebe zu rechtfertigen. Sie fieht ihre Ehe zerjtört; fie fühlt fich innerlich 
ebenfo einfam, wie Berodes ne fühlt. Doc; fie möchte, daß er fie und ihr Wefen 
verftehen lernt. Aber das geichieht nicht, die beiden ftehen ſich ftarr gegenüber. 
Da fommt der neue Befehl des Antonius, daß Eerodes ihn im Kampfe gegen 
Octavianus unterftüge. Mariamne frohlodt im ftillen, denn jetzt wird fich ent-r 
fcheiden, ob Berodes bloß aus blinder Eiferfucht oder aus Marer Überleaung den 
Blutbefehl gegen fie gegeben hat. Damit fie jedoch die Probe mache, ob Berodes fie ‘ 
wirklich liebe oder nicht, zeigt fie fih gegen ihn Falt und herb. Unterläßt er die; 
Wiederholung des Befehls, dann kann noch alles gut werden zwijchen ihnen, denn 
Mariamne liebt ihn noch immer. Er aber, gereizt durch ihr ftarres Derhalten, wieder- $ 
holt, ehe er geht, den Blutbefehl gegen Mariamne, wenn ihm, Ejerodes, etwas Menfdy- 
liches zuſtoßen jollte. Durch diefe Wiederholung madıt er den Befehl zu einer vollen 
Tat jeiner Pen 58 verliert, Mariamne gewinnt immer mehr unſer In— 
tereffe. Dierter Akt. Der Wächter Mariamnes, Soemus, ein grader edler Mann, 
fagt ihr den furdytbaren Auftrag frei heraus, denn er will fich nicht zum Werkzeug 
herabwürdigen laffen, ein edles Weib zu ſchlachten. Er hatte den Auftrag nur über- 
nommen, damit Berodes ihn feinem anderen gebe. Mariamne ift im tiefiten er- 
fhüttert. „Jch hatte nichts, ih habe nichts, ich werde nichts haben! War denn 
je ein Menſch jo arm!” Aber fie, die trogige Maffabäerin, iſt nicht gemillt, die un- 
erhörte Tat jchweigend über ſich ergehen zu laffen und fie befiehlt, als zum zweiten 
Mal die Meldung vom Tode des Herodes eintrifft, ein Freudenfeſt zu feiern. Sie 
will jetzt fo fein, wie Herodes fie ſich vorftellt. Sie felbit tanzt auf dem Feſt, aber " 
ihr den ift durch die vorangegangenen ſchrecklichen Ereigniffe falt wie Eis. Auch 
diesmal fehrt jedoch Herodes wieder; er erfährt, 0 Mariamne feines Todes wegen 
das Feſt veranjtaltet hat; grauenvoll geht ihm die (Icheinbare) Wahrheit auf, und er 
befiehlt, Mariamne vor ein Gericht zu ſtellen. günfter At. Das Gericht 
findet für die Schuld Mariamnes feine Beweije, aber Herodes erflärt in feiner 


- 
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\ blinden Eiferfuht Mariamne des Todes ſchuldig. Mariamne ift der Tod er- 
wünfcht, fie verteidigt fich nicht, ja fie will Herodes geradezu zwingen, fie zu töten, 
damit er ſich felbft am graufamften ftrafe: der römifhe Hauptmann Citus foll 
Berodes nach ihrem Tode fagen, daß fie ihm treu gemefen ift, wie er fih felbft. 
Und als ihr Haupt unter dem Beil gefallen ift, erfährt Herodes, in deſſen Seele dic 
Botichaft der heiligen drei Könige, die den neugeborenen König der Juden ſuchen, 

\ Schred und Furcht geworfen hat, die furdytbare Derfettung der Taten, an der er 
die Schuld felber trägt. Er befiehlt den bethlehemitischen Kindermord, doch über 
ihn hinweg geht die neue Welt, die die Weifen verfündigt haben. 


Mit Unreht hat man das Drama herodes und Mariamne falt genannt; 
es iſt vom ftärfiten Leben erfüllt; im erſten ftürmevollen Jahr der Ehe zwifchen 
Hebbel und Chriftine liegt der Beweis der Möglichkeit ähnlicher Konflikte in einer 
Leidenfchaft moderner Menfchen. Denn nur aus tiefiten inneren Erlebnifjen, nicht 
aus bereshnendem Derftand Ponnte diefe glühende Ehetragödie mit ihrem Suchen 
nach der Grenze, wie weit das Recht des Individuums bei Mann und frau gebe, 
onnte dies finftere Mißtrauensdrama entitehen. Mit Unrecht hat man auch die 
Wiederholung der gleichen Situation im Stück getadelt; in Wahrheit ift es, wie 
Hebbels Biograph und Herausgeber Richard M. Werner hervorhebt, gar Feine 
Wiederholung: das erfte Mal wird Mariamne, das zweite Mal aber Herodes 
geprüft. Eine tiefe, gefättigte, tragifche Stimmung ſchwebt über dem Stüd, 
deffen dramatifcher Bau Bewunderung verdient. 

Diefe Dorzüge reifer Meifterfchaft ruhen auch über dem nächften Drama: 
Agnes Bernauer, nur daß der Dichter hier feinen Wunſch ausführen 
fonnte, etwas recht Deutſches zu fchreiben, und daß er bier das erfte Mal mit der 
Kraft die Kieblichfeit und die Unmut verbindet. Das Stück ift 1851 vollendet. 
Den Hintergrund bildet das Mittelalter (15. Jahrhundert), das Hebbel farbiger 
fchildert, als er den zeitlichen Hintergrund fonft zu malen pflegte. Das Drama, 
defien Inhalt kurz angegeben werden foll, kann nur dann recht verftanden werden, 
wenn wir es in feiner tieferen Bedeutung nehmen, fo reich auch der Inhalt und fo 
individuell auch die Perfonen charakterifiert find: alle Menfchen, der geſellſchaftlich 
niedrigfte (Agnes, die Baderin) wie der Höchitgeftellte (der Herzog von Bayern) 
müffen einen Teil ihres Ich opfern, um der Allgemeinheit willen. 

X Erfter APt. Albrecht, der einzige Sohn des Herzogs Ernſt von Bayern- 
Ai München, erblidt bei einem Turnier in Augsburg Agnes Bernauer, die Tochter 
eines Baders. Der Stand eines Baders galt im Mittelalter lange Zeit als un- 

ehrlih, aber in überwallender Kiebe erflärt der junge Herzog bei einem feftlichen 

Tanz der fchönen Tochter des Baders feine Liebe und ift entjchloffen, ſich mit ıbr 

zu vermählen. Smweiter AFt. Alle Verſuche der Umgebung des — ilhn 
umzuſtimmen oder Agnes andern Sinnes zu machen, ſind ver eh in Drieter 

traut das Paar. Albrecht und Agnes geniefen heimliches Glück im Schloffe Dohbura 

an der Donau. Dritter Aft. Der Dater Albrechts, der regierende Berzoa 

zur von Bayern, kennt nur ein Streben, das zerftücelte Bayern wieder groß und 
ftarf zu machen. Er erfährt von der heimlidhen Beirat feines Sohnes mit der 
Baderin. Er fieht voraus, daf; endlofe Streitigkeiten die Folge der üibereilten Ehe 
fein müffen, und um des Sohnes Sinn zu ändern, entbietet er ihn zu einem Turnier 
nach Regensburg. Auch dort beharrt Albrecht auf feinem Willen. Da befieblt 
gerios rnit, ihm den Eintritt in die Turnierfchranfen feiner unftandesgemäßen 
he wegen zu verfagen und erklärt den eigenen Sohn des Ihronfolgerechtes für 
verluftig. An feiner Stelle foll der junge kranke Sohn feines Bruders Chronfolger 
werden. Aber Albrecht hält an feiner Kiebe feft und ruft, da fid die Ritterfchaft 
von ihm zurüczieht, die Bürger und Banern für fih auf. Der Bürgerfrieg, um 
der Baderin willen, ift im Gange. Dierter Aft. — Jahre ſpäter. Der 
junge Prinz, der die Thronfolge antreten ſollte, ſtirbt. Albrecht iſt wieder der 
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einzige Thronerbe. für Herzog Ernſt iſt dies der Finger Gottes. Die neue Fehde, 
die unzweifelhaft die Folge it, wenn Albrecht nad des Daters Tode nicht den 
Thron befteigen fann, muß um jeden Preis vermieden werden. Der alte Herzog 
überlegt alle Mittel und fchreitet erft zum Außerſten, als er feins unverfucht gelaffen 
— ann aber handelt er ſchnell und zermalmend. Albrecht, der von des Vaters 

ntfchluß nichts weiß, nimmt Abfchied von Agnes, um gen Jngolftadt zu reiten. 
Als er fort ift, überfallen die Reiter Herzog Ernits das Schloß von Straubing und 
nehmen Agnes gefangen. Fünfter Aft. Agnes weiſt das Anfinnen zurüd, 
freiwillig ihrem Gemahl zu entfagen, ihre Ehe für fündig zu erflären und ins 
Klofter zu gehen. Ihr Todesurteil ift jchon gefällt und wird fogleich vollftredt. 
Sie wird von der Brüde in die Donan gejtürzt. Albrechts Schmerz ift riefengroß. 
Mit feinem Oheim verbündet, fällt Albrecht in das Land feines Daters ein. In dem 
Kampf, der darauf folgt, wird nerzoa Ernft, der Dater, gefangen genommen. Doch 
Albrehts Triumph ift kurz. Die Acht des Reiches und der Bann der Kirche be- 
drehen ihn, und die Worte feines Daters, der Derantwortlichfeit eingeden? zu 
jein, machen einen tiefen Eindrud auf ihn. In edelfter Weiſe weckt der alte Herzog 
in feinem Sohn das Gefühl der FR tenpflidt. Ein Jahr foll der junge Albrecht 
den Berzogsftab führen, während fich fein alter Dater fo lange in ein Klofter zurüd- 
ziehen will: hält Albrecht auch dann noch für Unrecht, was fein Dater für die 
Größe und die Ruhe des Staates getan bat, dann will fi der Dater felbit firafen, 
ganz wie fein Sohn es gebietet. 

Der Held der Tragödie — dies muß hervorgehoben werden — iſt Herzog 
Ernft, der bereit ift, feinen eignen Sohn zu opfern, um den Staat zu retten. Er 
fühlt menſchlich mit Ugnes, der Unglüdlichen, die er dem Tode weihen muß, aber 
da er ſich felbft zwingt, fühlt er in fich das Recht, audy die andern zu zwingen. 
Es ift nicht zutreffend, daß der Staat in dem Stüd nur ein Begriff bleibe, oder 
daß der Schluß nicht überzeuge. Mit höchiter Hunft und fichtlicher Liebe geftaltet 
der Dichter den alten Fürften menſchlich verftändlich und zugleidy groß. Abſichtlich 
tritt Agnes nicht zu fehr in den Dordergrund, um den Schluß nicht unmöglich 
und unfympathifch zu machen. Das Stüd erinnert in der Geſtalt des Herzogs 
Albreht an den Prinzen von Homburg wie an Alfonſo in der Jüdin von Toledo. 
Es find zwei Gedanken miteinander verflochten. Der eine ift der Gedanke des 
Opfers. Das Einzelwefen, fo groß und herrlich, fo edel und ſchön es fei, 
es muß ſich der Gefellichaft, dem Staat, der Allgemeinheit beugen oder daran zu 
Grunde gehen. Glühende Kiebe eines einzelnen denft die uralt heilige Ordnung 
der Dinge zu erfchüttern. Hunderttaufende follen leiden, damit eines Babders 
Tochter und eines Herzogs Sohn ein feliges Glück zu zweien genießen. Dies fann 
nicht fein. Swed des Weltgefchehens und des Lebens, fo lautet Hebbels ftrenges 
Wort, ift nicht das Glück des einzelnen, fondern das Glück der Gefamtheit. Die 
dee des Opfers durchdringt ja Hebbels ganze Kunft (Judith, Klara, Genoveva, 
Michelangelo, Gyges); Hebbel felbft hat feine Liebe zu Elife Lenſing feiner Kunft, 
feiner höchiten Göttin, zum Opfer gebracht. Eng verbindet ſich mit dem Gedanken 
des Opfers der Gedanke von der tragifhen Macht der Shönheit. 
Das Stück hat als freilih ſchwer zu erfüllende Dorausfeßung die alles unter- 
jochende Macht der Schönheit in Agnes. Die Schönheit treibt den Sohn gegen 
den Dater, die Bauern und Städter gegen die Ritter; die Schönheit entzündet den 
Bürgerfrieg und bedroht den Staat. Die Schönheit in ihrer höchiten Steigerung 
— dies ift der Gedanke — richtet mehr Schaden an als die wildefte Sünde, als die 
verderblichfte Seuche; die Schönheit in ihrer Dollendung muß daher untergehen, 
wie nach Hebbel jede Derförperung des deals auf Erden untergehen muß. Ein 
deutfches Trauerfpiel nannte Hebbel fein Drama; deutſch ift es in feiner Feufchen, 


—— — 
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gehaltenen Kraft, in feiner holdfeligen Anmut, deutfch in feiner Charafteriftif wie 
in feinem Ernit und feiner Tüchtigfeit. Einen Dorgänger in der Bearbeitung 
des Stoffes hatte Hebbel in dem Dichter Törring. Auch Otto Ludwig hinterließ 
ein von feiner Tochter vollendetes Fragment, Melchior Meyr und Martin Greif 
behandelten ebenfalls den Stoff. 


Aus mehreren griechiſchen Quellen bei Herodot und Plato fchöpfte der 
Dichter den Stoff zu der Tragödie Gyges und fein Ring. Griebifch iſt 
das Werf nur infoweit, als man audy Goethes Iphigenie ein griechifches Werk 
nennen fann; doch ift Hebbels Drama in jedem Betracht moderner. Hebbel wollte 
den Durchfchnittspunft von antif und modern treffen und dies ift ihm vorzüglich 
gelungen. 


Ort: Kydien. Zeit: 7. Jahrhundert v. Chr. Erſter Aft. Kandaules, 
der König von £ydien, der innerlich bereits ansgehöhlte letzte Sproß vom alten 
Stamm der Herafliden, der den Mut, aber nicht die Kraft hat, uralt heilige Satungen 
umzuftürzen, empfängt von feinem freunde, dem freien, heldenhaften Griechen 
Gyges, einen zauberhaften Totenring, der den Träger unlichtbar machen fann. 
Kandaules ift vermählt mit einer edlen Königstochter aus Indien, Rhodope, die fo 
fhamhaft ift, daß der Schleier ein Teil von ihrem Selbft zu fein fcheint. Nie fommt 
fie in die Öffentlichfeit. Kandanles, der einen Zeugen wünſcht, daß er das fchönfte 
Weib der Erde in Rhodope befitze, verlangt frevelhafter Weile von Gyges, daß er 
den Ring noch einmal nehme, um Rhodopen zu erſchauen, ohne daf fie etwas davon 
erfähtt. Zweiter Aft. Gyges hat Rhodope in ihrem Schlafgemady hüllenlos 
erblidt. Ihre Schönheit hat ihm durchfchauert, mehr noch aber das Bewußtſein 
des ungeheuren Frevels. Seinen freiwilligen Tod nimmt Kandaules nicht an. So 
> Gyges entichloffen, Eydien und den König zu verlaffen und nie wiederzufehren. 

ritter Aft. Rhodope hat Argwohn defchöpft, da; jemand in dem Gemach 
geweſen ift. Sie fühlt fich in ihrem Innerſten durch die Freveltat befledt. Anfangs 
glaubt fie, da Gyges aus eigenem Antrieb den Frevel gewagt habe. Da Kandaules 
jedoch Gyges nicht beftrafen will, jo endet Rhodope ihren Diener Karna aus, damit 
er Öyges erareife. Entweder muß Gyges fterben oder fie felbft; Kandaules foll ent- 
fcheiden, wer das Opfer fein fol. Dierter Aft. Gyges fteht vor der Königin; 
er ijt voll edler Reue bereit zu fterben und verfchweigt ihr, wer den Frevel eigent- 
lich verfchuldet hat. Aber der König nimmt diefes Opfer, durch das er ſich retten 
könnte, nicht an. Er felbft befennt ſich fchuldig; er habe Gyges das Recht gegeben, 
das Gemach Rhodopens zu betreten. Nun verlangt Rhodope nicht mehr, daf —— 
fterbe, ſondern daß Gyges den König töte und dann ſich mit ihr vermähle. Will 
Gyges das erjtere nicht tun, dann droht Rhodope fich felbft zu töten. Fünfter 
Aft. Die £yder wünfchen ftatt des entneroten Königs Kandanles den tapferen 
Gyges zum Herrſcher. Kandanles erfennt feinen Abermut, die uralt heilige Sitte 
und Ordnung vernichten zu wollen, den „Schlaf der Welt“ zu ftören, ohne doch felbit 
etwas Befferes an die Stelle der geitörten Ordnung fetzen zu fönnen. Er fämpft 
mit Gyges, als diefer auf Gebot der Königin ihn zum Kampfe fordert, er wird 
verwundet und ftirbt. Rhodope reicht vor dem Altar dem Sieger Gyges die Hand 
als Gattin: nur ihr Gemahl hat fie geſchaut. Sie fühlt fih entfühnt. Dann aber 
fcheidet fie fih von Gyges, indem fie ſich ſelbſt tötet. 


Auch diefes Drama, in deſſen edlen Jamben die höchſte Kraft und die 
mildefte Schönheit fi) vermählt haben, ift ein pfychologifches Drama, es ift die 
Tragödie der Keufchheit. Rhodope ift die Trägerin der dee: „Die Sitte ift ein 
Geſetz, die ohne Ausnahme alle Menfchen bindet und alles in der Welt bewegt.“ 
Der König frevelt an der Sitte und verletzt dadurch Rhodopens Empfinden auf das 
höchſte. Rhodopen ift es unmöglich, ſich felbft untreu zu werden. Mag fie früher 
ftill und wunfchlos dahingelebt haben; als fie im Innerſten verlett iſt, kämpft 
fie entfchlofien um die Anerkennung ihrer individuellen Rechte. Kandaules Fällt 
einem gerechten Schickſal zum Opfer. Er jelbft ſpricht die berühmten Worte 
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vom „Schlaf der Welt.“ hebbel verfteht darunter alles pietätvolle Feſthalten am 
geſchichtlich Gewordenen, auch wenn es zum leeren Sinnbild geworden ift und 
feine eigentliche Wefenhaftigfeit verloren hat. Wer das heilige Symbol rauben 
will, muß erwägen, ob er etwas DBefjeres, Kebensfräftigeres dafür an die Stelle 
zu feßen vermag. 

Als ein Denfmal der Kiebe zu Gattin und Kind entftand in den folgenden 
Jahren das kleine Epos in Herametern Mutter und Kind. Es erhielt den 
Preis der Dresdner Tiedgeftiftung für ein idyllifches Epos im Stile von Hermann 
und Dorothea. Der Konflikt ift menfchlich einfad. 

Ein reiches Hamburger Ehepaar von patrizifhem Stande und edler Ge- 
finnung fühlt fein Glück getrübt, da es feine Kinder befittt. Befonders die frau 
jehnt ie danadı, ein Kind ihr eigen zu nennen. du dem Zweck verheiraten die 

reihen Xeute ihre Dienerin Magdalene, ein gejundes und tüchtiges Mädchen, mit 
deren ebenſo waderem wie armem Derlobten, dem Fuhrknecht Chriftian, bringen 
beide in forglofe Derhältniffe, indem fie ihnen ein Gütchen am Harz übergeben und 
laffen fich das erfte Kind diefer Ehe verjprechen, um es als ihr eigenes aufzuziehen. 
Sowie das Kind da ift, will die junge Mutter nicht mehr auf die Abtretung eingehen, 
da in ihr die Kiebe zum Kinde wächſt und wächſt. Die jungen Eltern verlafen 
das Gütchen und allen Wohljtand, nur um das Kınd behalten zu fönnen. Gerührt 
von diejer Kiebe gönnen die reichen Leute ihnen das Kind und zugleich das Gütchen. 

Das Empfinden ift warm und rein, die Darjtellung des jungen Ehepaares 
überzeugend lebenswahr, fentimental verzeichnet dagegen die Schilderung der 
beiden Pattrizier. 

Öyges und fein Ring bedeutet die Höhe in Hebbels Shaffen, Mutter und 
Kind bildet die Höhe in Hebbels eben; es war der Ausdrud der vollen Be- 
feligung in dem Bunde mit Chriftine. Im Jahr 1857 erfchien die Befamtausgabe 
von Hebbels Gedichten. Der Dichter felbft ftellte die Gedichte über alle feine 
anderen Schöpfungen und traute ihnen allein die Unfterblichkeit zu. So hoch find 
fie faum zu ftellen, auch wenn man ihren Wert voll erkennt. Sie find aus des 
Dichters männlichem Geiſte hervorgegangen, durch und durch individuell, ohne alle 
Sucht zu gefallen oder ohne in die Bleife gewohnter Eyrif einzulenten. Hebbels 
Gedichte und feine Perfönlichkeit find eins. In ihnen finden wir vor allem feine 
leuchtende Wahrhaftigkeit, feinen Tieffinn, feinen heiligen Ernft, feine gebändigte 
Kraft. Nichts mahnt an andre Dichter. Kindheit, Heimat, innere Kämpfe, 
ruhiges Glüd, machen den Hauptinhalt der Gedichte aus. Die Stimmung ift feft 
zufammengehalten, die Sprache von durchgeiftigter Schönheit. Die Balladen tragen 
einen düftern Charakter. Sonette und Epigramme von höcfter Meifterfchaft 
erweitern den großen Kreis der Hebbelfchen Gedichte. Auch ein halbes Jahr- 
hundert nach ihrem Erfcheinen waren fie noch nicht ins Dolf gedrungen. Für 
fie erwachte das Derftändnis zuleßt. Die Urfache liegt darin, daß faft allen Ge- 
dichten Hebbels das Sangbare fehlt und daß ihnen die Herbigfeit des genialen 
Geiftes eigen ift, dem fie entquollen find. 

Die ftärkfte Wirfung von allen Dramen Hebbels war dem leßten, der Tibe- 
lungentrilogie, befchieden. Ich brauche auf den Inhalt, da er allgemein | 
befannt ift, nicht weiter einzugehen. In dem fchönen Prolog an feine frau hat 
hebbel die Entftehung des großen Mibelungendramas gefchildert. Er kannte das 
£ied feit der Hamburger Zeit 1835. Es hatte ihn damals gewaltig feitgehalten, 
Dann fah er Raupachs Mibelungenhort, ein fchlechtes Stüd, in dem aber feine 
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ſpätere Gattin die Rolle der Kriemhild vortrefflich ſpielte. Der Wunſch, die Ge— 
ftalten der alten Sage zu neuem Leben zu erwecken, verließ ihn nicht mehr. Im 
Jahr 1855 begann er das Verf; langfam fchritt es vorwärts; endlich entſchloß er 
fih, den Stoff in zwei Abteilungen zu zerlegen. 1857 war der erfte, 1860 der 
zweite Teil fertig. Chrijtine fpielte die Brunhilde im erften Teil und die Kriem- 
bild im zweiten Teil mit großem Erfolg. Die Mibelungentrilogie ift dem Stoff, 
nicht aber der dichterifchen Ausgeftaltung nach die bedeutendite Dichtung Hebbels. 
Die größere Hälfte des Ruhms fällt dem Mibelungendichter zu — dies Selbft- 
urteil hebbels läßt fich faum anfechten. hebbel hielt ſich abfichtlich fo eng wie 


‘ möglidy an die alte Dichtung. Die gewaltige Mafje des Stoffs, ihre Steigerung 


und Gipfelung, der tragiſche Geiſt, der Grundgedante — „Liebe lohnt zulest mit 
£eide” — der Kern und der Heim der Charaktere, dies und vieles andere ift des 
alten Liedes herrliches Eigentum. Aber Hebbel hat aus dem vielfach zum Xitter- 
roman gewordenen Kiede von der Nibelungen Not die jtarfen dramatifchen Grund⸗ 
linien mädjtia herausgehoben und fteht als Dramatifer ebenbürtig neben dem 
Epifer, wern auch auf diefen geftüßt. Hebbel allein fand unter den früheren 
und gleichzeitigen Bearbeitern des Stoffes (Fouqué, Raupach, Geibel) den Stil 
und die Kraft, mythifche Helden zu bilden und bewies die vielleicht noch größere 
Kraft dichterifchen Geftaltens, das Menfchliche mit dem Mythiſchen fo zu ver- 
binden, daß alles verftändlich ift. Das Werf vermeidet alle jene Feinheiten, die in 
andern Stücden Hebbels oft zu Überfeinheiten werden. Das Dorfpiel Der gehörnte 
Siegfried ift fat nur aus Tatfachen gemauert, die wie Blöcke übereinander ge 
wälzt find. Es ſteckt jedoch zu viel Bewußtfein darin und Siegfrieds Reden find 
nicht frei von Renommijterei. Groß und herrlich ift der zweite Teil, die Sieg- 
friedtragödie, da kommt das Menfchliche überwältigend zum Ausdrud. Nur der 
Akt auf Iſenſtein wirft nicht. Der dritte Teil, die Kriemhildtragödie, hat weite 
epifche Stellen faft in allen Akten. Es gejchieht viel, das wir bloß als drama- 
tifchen Robftoff anfehen Fönnen, nicht aber als motivierte notwendige Handlung. 
Uriemhildens Rache gleicht einer Shafefpearefchen hiſtorie nach Art der Königs- 
dramen. Hebbel fühlte fih niemals fo fehr im Dienft einer nationalen dee wie 
bei feinen Nibelungen. Niemals zugleidy war er fo demütig wie hier; ein zweiter 
Dietridy von Bern, begab er ſich am Ende feines Heldenlebens, mit edler Selbit- 
entäußerung, in des Nlibelungendichters Gewalt. Neun Sehntel feiner beften 
Gedanken, Flagt er, habe er bei diefer Dichtung über Bord werfen müſſen. Diefe 
neun Sehntel aber waren gerade das, was Hebbels beite Eigenart ausmacht und 
was in Judith, Herodes, Agnes, Gyges fo wunderbar leuchtet. Bei aller Be- 
wunderung der Mibelungen wollen wir uns eins nicht verbergen: Gyges, Herodes 
und Agnes, nicht die Nibelungen find Hebbels größte Werke. Mit einem Deme- 
trius befchäftigt, ftarb Hebbel 1863. 

BrundgedanfenderDramen. Wir haben die Kette, die Hebbels 
Dramen darftellen, durchmuftert bis zum legten Glied. Sehen wir die Grund- 
gedanken an, die die Einzelftüde behandeln, fo finden wir in Judith den Begenfas 
zwifchen Heidentum und Judentum: ein Weib unterfängt fich einer Tat, die für fie 
zu gewaltig ift, und erliegt ihr. Genoveva zeigt einen Gegenſatz im Ehriftentum 
felbft: die reinfte Tugend Fann zu Leidenfchaft und Derbrechen verführen, Rein 
heit und Heiligfeit aber fühnen auch die fchwerfte Schuld. Maria Magdalene ftellt 
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den Gegenſatz zwifchen der wahren und der falfchen Sittlichfeit dar: die dumpfe 
Gebundenheit des Kleinbürgertums vernichtet innerlich und äußerlich diejenigen, 
die darin leben und nicht die Kraft befigen, fi) darüber zu erheben. Mlichel- 
angelo behandelt den Gegenſatz zwifchen HKünjtler und Welt. Agnes Bernauer 
entrollt den erfchütternden Widerſpruch zwifchen dem Glüd des einzelnen und der 


pr 


Hoheit des Staates: der Beſitz der höchften Schönheit ift ein Derhängnis. Herodes 


und Mariamne läßt den Gegenſatz in einer Ehe erfennen, die mit Schuld beflect 
ift; ein zweiter Grundgedanke ift, daß die Ichfucht des Juden- und des Heidentums 
der chriftlichen Nächitenliebe Pla machen muß. Gyges und fein Ring beruht auf 
den Gegenfag zwifchen altheiliger Sitte eines Dolfes und eigenmächtiger Neue⸗ 


rungsluft eines einzelnen. Die Nibelungen endlih wurzeln im Gegenfaß zwifchen 


Riefen und Menfchen, zwifchen heidnifcher und chriftlicher Weltauffafiung, und fie 
gipfeln in dem Gedanken, daß die Liebe zulest mit Leide lohnt. 

Auf die Grundgedanken bezieht fich in allen Dramen die Charafterzeichnung 
und die Handlung. Hebbel wollte dabei die ganze Tiefe des Lebens abfpiegeln. 
Gleichwohl ift es falfch, Hebbel einfeitig als Reflerionsdichter, als Falten Rechner 
und Grübler aufzufaffen. „Es war für Hebbel feine Berechnung, fondern eine 
Notwendigkeit, diefe Ideen dichteriſch auszuprägen.” Die Fülle und Größe 
feiner Gedanken drängt fich einem namentlich bei der Lektüre auf. In ihrer reifen 
Seit vereinigte Hebbels Dramatif auch formale Schönheit mit der Seinheit der 
Seelenfchilderung. Hebbel fchuf, was Otto Ludwig nicht gelang: das moderne 
realiftifche Charafterdrama. Hierin liegt die Tat des Genies. In feinen höchften 
Schöpfungen ift Hebbel ebenjo felbftändig wie unnahahmlih. Die Schwächen 
feines dramatifchen Stils liegen in der Abfichtlichkeit, mit der fich einzelne Perfonen 
felbft charafterifieren und mit der fie in jedem Worte bedeutend fein wollen, und 
darin, daß gar manche feiner Geftalten Ausnahmenaturen bleiben, mit denen 
man fchwer zu fühlen vermag. Hebbel urteilte über fich felbft: „Deutfchland hat 
ohne Sweifel bedeutendere Dichter gehabt, als ich bin; aber in einem Punft bin 
ich den größten meiner Dorgänger gleich: in dem heiligen Ernft und der fittlichen 
Strenge, womit ich meine Kunft ausübe, weiche ich feinem.“ 

Rx 


Hebbels äfthetifhe AUnfhauungen zeigten nicht weniger als 
feine Dichtungen den feine Generation überragenden großen Hünftler. Ein 
jelbftändiger Philofoph war Hebbel nicht. Seine Philofophie hing nahe mit den 
Syftemen Schellings, Hegels und Solgers zufammen. In ihren Wurzeln ging 
Hebbels Kunftlehre auf Schelling zurück — man hat fie mit Recht die in poetifche 
Wirklichkeit umgefeste intelleftuelle Anſchauung Schellings genannt — doch blieb 
Hebbel auch als Kunftdenfer in erfter Linie Dichter und hat fich nicht ausschließlich 
an Einem Philofophen gebildet. Unvergleichlich ift die Freiheit feiner Anfchauungen. 
Denn ſich in der Poefie etwas Selbftändiges regt, will Hebbel nicht fofort Sophofles, 
Ariftoteles, Shafefpeare oder Leſſing aufrufen und in deren Namen eine große 
Erefution vollziehen. Er will jeder ftarfen poetiſchen Individualität ihr Recht 
laffen. Er hat damit wahrhaft befreiend gewirft. „Es gibt eine Hunft der 
Sufunft, es gibt eine Hunft über die Klaffifer hinaus.“ „Syftematifche Afthetifen 
find für das Leben der Kunft zwecklos.“ 
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Hebbels Kunftanfhauungen find am beften zu verftehen, wenn man dreierlei 
fefthält: 1. Eine dramatifhe Schuld im Sinn der afademifchen Aſthetik gibt es 
nit. 2. Das dramatifche Schaffen im hödhften Sinn ift ſymboliſch. 3. Die 
dramatischen Bejchöpfe find Ausnahmenaturen, fie fiehen an den großen Wenbde- 
zeiten der Menfchengefhichte (Karl Heiß). 

1. EinenShuldbegriffimalten Sinne gibt esnidt. 
Das Drama, fagt Hebbel, ift auf einen Dualismus gegründet, nämlich auf den von 
Einzelwille und Weltwille. Das Einzelleben ift im lesten Grund eine Dermeffen- 
heit des Teils gegen das Ganze, ift ein Abfall vom All. Die Einzeleriftenz ift 
eine Schuld, die weder zufällig noch abfichtlich entftanden ift, fondern die in der 
Einzeleriftenz felbft notwendig eingefchloffen ift. Eine Schuld entfpringt alfo gar 
nicht aus einer befonderen Richtung des menſchlichen Willens, fondern fie erwächft 
aus dem Willen felbft, der fich eigenmächtig dem Weltwillen entgegenfest und 
fi) ihm entgegenfegen muß. Eine dramatifche Schuld im alten Sinn gibt es alfo 
für Hebbel nicht; man darf nicht von Schuld und Strafe, fondern von Schuld und 
Derföhnung ſprechen. Derföhnung tritt ein, wenn das Gleichmaß wieder bergeftellt 
ift und wenn die Eigenmächtigfeit der Individuen in der Harmonie des Welt- 
zuftandes aufgegangen if. Alle Perforten eines Dramas haben nach diefer 
modernen Auffafiung des Schuldbegriffes recht; die Perfonen gehen nur dadurch 
zu Örunde, weil fie unter beftimmten Derhältnifjen mit anderen zufammentreffen, 
die anders als fie bejtimmt find, und weil alle die Menfchen bleiben müfjen, die 
fie einmal find. Die tragifche Schuld wächſt alfo bei Hebbel wie auch bei 
Schopenhauer unmittelbar aus dem Willen hervor (nicht aus einer befonders 
fündhaften Abart des Willens), oder anders ausgedrüdt: die tragifche Der- 
fhuldung folgt aus der eigenmächtigen Ausdehnung des Ich, gleichviel, ob diefe 
Beftrebung tugendhaft oder verwerflicdh ift. 

2. Alle Kunftmußfyvmbolifdh fein. Wenn das Drama Welt- 


‚ wille und Einzelwille im Gegenfaß zeigt; wenn der Einzelwille möglichft fcharf 


ausgeprägt fein muß, fo folgt daraus, daß das Drama im modernen Sinn haupt- 
fählih Charafterdrama fein muß, nicht Handlungsdrama, wie Guſtav Freytag, 


Halm und die Afademifer behauptet hatten. Die Handlung dient dazu, die Charaktere 


zu entfalten, d. h. fie in Lagen zu verfegen, bei denen fie fich in ihrer ganzen Eigen: 
art enthüllen müffen. Die Charaftere dürfen dabei in feinem fall fertig er- 
fcheinen, fie dürfen nicht bloß äußerlich an Glück oder Unglüd, fondern fie 
müffen innerlidy gewinnen und verlieren. (Diefe richtige Erkenntnis hat Hebbel 
felbft nicht überall befolgt.) 

Aber nicht ein Charafterdrama um des Charafterdramas willen verlangt 
Hebbel, fondern ein Charafterdrama um der Jdee willen, d. h. um der fymbo- 
lifchen Darftellung der Weltordnung willen. Denn wenn ein Drama einen Gegen 
faß zwifchen Einzelwillen und Weltwillen darftellen ſoll, fo muß nicht allein der 
Charakter, (alfo der Einzelwille), fondern es muß auch der Gefamtwille in einer 
fittlihen Idee zur Darftellung fommen. Diefe fittlihe Idee darf nicht Fünftlich 
in den Stoff hineingetragen fein, fondern muß aus ihm felbft natürlih und un- 
gezwungen herauswahfen. Ein Beifpiel, das ich bei Judith erwähnte, foll dies 
deutlicher machen. „Das Faktum, daß ein verfchlaaenes Weib vor Zeiten einem 
Helden den Kopf abfchlug“, jagt Hebbel, „ließ mich gleichgültig, ja, es empörte 
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mich in der Art, wie die Bibel es zum Teil erzählt. Uber ich wollte, in bezug auf 
den zwifchen den Befchlechtern anhängigen großen Prozeß den Unterfchied zwifchen 
dem echten, urfprünglichen Handeln und dem bloßen Sichfelbitherausfordern in 
einem Bilde zeichnen, und jene alte Fabel bot ſich mir als Anlehnungspunft dar.” 
Wenn Bebbel fordert, daß alle Kunft fymbolifch fei, fo heißt dies, die Kunft hat 
fih über die Darftellung des Einzelnen, Wirklichen, Sufälligen zu erheben; fie hat 
im befonderen das Wefentlihe und Ewige erfcheinen zu laffen. Die dee des 
Hunftwerfs darf niemals plump und verjtandesmäßig, etwa in Sentenzenform aus- 
gefprochen werden oder wie Hebbel es ausdrüdt: im Drama foll die leitende dee 
nicht ausgefprochen werden, denn an der Idee des Dramas fprechen alle DPerfonen. 
Nur allmählich muß die dee hervortreten: im erjten Akt als zudendes Licht, im 
zweiten als Stern, der mit Mebeln fämpft, im dritten als dämmernder Mond, im 
vierten als ftrahlende Sonne, die feiner mehr verleugnen fann, und im fünften als 
verzehrender und zerftörender Homet — niemals aber in abftrafter philofophifcher 
form. Die Perfonen eines Dramas dürfen fidy nicht bloß als zufällige Einzel- 
wefen darjftellen, fondern der Dichter muß uns in Ser Perfpeftive feines Werkes 
den unendlichen Abgrund des Lebens eröffnen, aus dem fie hervorfteigen, und uns 
veranfchaulichen, daß das Univerfum, wenn es in voller Gliederung hervortreten 
follte, auch diefe Perfonen erfchaffen oder fie doch in Kauf nehmen müßte. „ur 
Narren wollen die Metaphyfif im Drama verbannen.“ 

3. Diegroßendramatifhen Konflifteerwadhfen nur 
ingroßen WDendezeitaltern der Menfhengefhidhte Das 
Drama hat bedeutende Lebensprozeſſe darzuftellen und diefe äußern ſich vor allem 
in gefhhichtlichen Krifen, in Seiten des Übergangs, in Seiten des Brechens alter 
Weltzuftände: „In Herodes das Einfegen des Chriftentums, in den Mibelungen 
heidniſche Zuſtände gegenüber chriftliher GBefittung, im Gyges der Anbrud 
griechifcher Kultur im Orient, in Maria Magdalene eine morfche Gefellfchafts- 
ordnung, die ad absurdum geführt wird, im Molody der Ürbeginn eines ftammeln- 
den Dolkes, zu dem die eriten Seichen der Kultur getragen werden.” (Werner.) 
Doch ift die Gefchichte dem Dichter nur ein Hilfsmittel zur Behandlung von 
Problemen. Denn nur dort, wo ein Problem vorliegt, fagt Hebbel, hat das 
Drama etwas zu fchaffen. Menfchennatur und Menſchengeſchick find die beiden 
Rätfel, die das Drama löfen will. Der Dramatifer braucht dabei Bedenfliches 
oder Bedenklichites durchaus nicht zu fcheuen. Der Dramatiker höchſten Stils 
kann fi) mit der Komvenienz fehr oft in Widerfpruch befinden, mit der Moral 
nur felten, mit der Sittlichfeit niemals. Er wird das Notwendige bringen, doch 
jtets in der form des Zufälligen. „Ein Drama ohne ftihhaltige Motive ift ein 
Palaft aus £uftfteinen von Münchhauſens Fabrik.“ „Erfte Stufe fünftlerifcher 
Wirkung: es fann fo fein! weite Stufe fünftlerifcher Wirkung: es ift fol Dritte 
Stufe fünftlerifcher Wirkung: es muß fo fein!” Das Bredyen der Weltzuftände 
zeigt fi) notwendiger Weife in gebrochenen Einzelfhicfalen. Uber das Leben 
darf nicht ausfchließlich in feiner Gebrochenheit gezeigt werden, fondern die 
Möglichkeit muß wenigftens im Kunftwerf vorhanden fein, daß das Leben feine 
verlorene Einheit wiederfindet. Die Krankheit der Weltzuftände ift alfo nicht der 
Kranfheit wegen aufzuzeigen, fondern des Übergangs wegen, der zur Gefundheit 
führt. | 
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Faſſen wir zufammen, fo fordert Hebbel hauptfächlich dreierlei: Den Stoff 
auch bei einem gefchichtlihen Drama der Idee nah modern zu geftalten — 
antife Form und fhafefpearifche Charakteriſtik miteinander zu verfchmelzen — 
und eine möglichit fonzentrierte Handlung mit einer möglichft ausgeführten 
Charafterijtif zu verbinden. 


* 


Die allgemeine Aufgabe des Dramas faßt Hebbel tiefer als irgend 

ein anderer Dichter feiner Seit. Die moderne dramatifche Kunft will nach Hebbel in 
großen und gewaltigen Bildern zeigen, wie fich diejenigen Charaktere und Ideen 
befämpfen, die noch nicht an die ihnen gebührende Stelle gerüdt find. Das 
Drama will im Spiegelbild zeigen, wie es möglich ift, eine neue Form der Menſch⸗ 
heit hervorzubringen, wo alles an die von der Hatur gewollte Stelle gerüdt ifl. 
Die Erfafjung des Stoffs muß modern fein; alle Poefie muß ewig und zugleid 
‚ zeitgemäß fein, wenn fie überhaupt Poefie jein will. 
Hält man diefe Lehre Hebbels mit der Summe der poetifchen Schöpfungen 
hebbels zufammen, fo ift die Behauptung gerechtfertigt, daß Hebbel einer der 
 wichtigften Ausgangspunkte der großen Dramatif der Neuzeit gemefen ift. 
Ewige Kunftgefetse, das muß betont werden, find auch diefe hebbelſchen Geſetze 
nicht; fie hängen auf das engfte mit feiner Perfönlichkeit zufammen. Die 
dramatifchen Erfenntniffe Hebbels gingen leider für feine ‚Seit faft verloren, fie 
mußten erft vierzig Jahre fpäter wieder von neuem entdedt werden. 


Hebbelals Charakter. Wir haben bei Brillparzer eine geniale 
Anlage zum Dramatiker fchließlich in der Schwäche des Charakters untergehen 
fehen; wir haben das Wefen des Genies in dem Durchdringen von höchiter Fünft- 
lerifcher und höchſter fittlich-geiftiger Begabung erfannt, wie foldye Schiller uns, 
aller Derfegerung ungeachtet, Heinrich von Kleiſt befefien haben. Zu ihnen ge 
fellt ſich Hebbel, nicht, weil fein Charakter von Fehlern frei gewefen wäre — 
Hebbel befaß ein ungezügeltes Temperament befonders in feiner Jugendzeit; er 
durchlitt den quälenden Wechfel zwifchen Überfülle und gräßlicher Leere des Ge— 
mütes; er war gegen andre hart und fchroff, abfonderlich, oft gegen die am grau- 
famften, die er am meiften liebte; feine Selbftfucht hatte einen dämonifchen Zug — 
aber Hebbel befaß auch eine gewaltige, urfprüngliche Kraft; er befaß den Mut 
zur vollen Wahrheit, die zartefte Innerlichfeit, das feinfte fittlihe Empfinden, es 
war für ihn Überzeugung: Alle Kunft ruht auf dem tiefiten Ernſt. Es lag 
etwas Heldenhaftes in ihm, das die legte Beglaubigung feines hoben Anſpruchs 
war, die große dramatifche Form der Flaffifchen lberlieferung mit modernem 
Inhalt erfüllt zu haben. 


Hebbel und Kleift find innerlich verwandt, aber Hebbel iſt umab- 
hängig von Kleift. Beide gleichen ſich in der Verſchlungenheit der Kebenspfade 
und in dem harten Kampf mit dem Keben, mögen auch die fonitigen Verhältniſſe, 
aus denen der Öffiziersfproß aus märfifchem Adel und der dithmarfifche Maurer- 
john ftammen, himmelweit verfchieden fein. Beide ergreift oft die tieffte Ver— 
zweiflung am Leben, bei Kleift ift dies faft in jedem Jahr feines Lebens der Fall, 
bei Hebbel während des Aufenthalts in Hamburg, Heidelberg und München, in 
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Kopenhagen, in Paris und in talien. Hebbel ijt der jtärfere Beift, daher relativ 
der glüclichere von beiden, denn Kraft ift Glück. Hebbel weiß ſich ſelbſt immer 
wieder zu finden, während Kleift zu Grunde geht. Wir finden bei beiden Dichtern 
die Neigung zur Selbftzergliederung, ja zur Selbftzerfleifhung in Briefen und 
Tagebüchern; bei beiden den feierlichen Ernſt, das Pathos, die Einfamteit, 
das Yinverftandenbleiben bei ihren Seitgenofien. Kleiſt und Hebbel fämpfen 
gegen jedes Nachahmertum in der modernen Kunft. Beide ftreben nach dem 
Charaßteriftifchen in form und Inhalt; beide fuchen nach den jchwerften drama- 
tifchen Konflikten; Kleift wollte Afchylus und Goethe, griechifchen und modernen 
Geift vereinigen; hebbel wollte Shafefpeare und das Moderne miteinander ver- 
binden. Bei beiden großen Poeten haben alle Perfonen im Drama recht, 3. B. 
Prinz Friedrich von Homburg fo gut wie der Kurfürft, Klara fo gut wie Leonhard 
und Meifter Anton. 


Hebbel und Otto Ludwig waren zugleihh Bundesgenofjen und 
Gegner. Beide haben einander nicht verftanden. Hebbel und Ludwig gleichen ſich 
in der Neigung zur Reflerion, in der Dorliebe für moderne Probleme und vor 
allem in der Ehrlichkeit ihres Strebens. Ludwig ift als Erzähler größer, Hebbel 
als Dramatifer. Beide ftehen in einem Gegenfas zur Modeliteratur ihrer Zeit. 
Uber Ludwig bleibt im Befinnen und Erwägen ſtecken, der fchöpferifche Erguß 
ift bei ihm faft ganz gehemmt. Hebbel hatte wohl auch Stockungen feines 
Schaffens und mißlungene Werke finden ſich audy bei ihm, aber er bejaß doch die 
Kraft, das, was er entworfen hatte, auch auszuführen. ber Ludwig verliert 
fih und geht unter in Shafefpeare; Hebbel dagegen findet den Weg zu eigen- 
wüchfiger, voll entwicelter Kunftbehandlung. Nach Hebbels Tod fchrieb Otto 
fudwig, als ihm endlich die Gattin die Todesnachricht mitgeteilt hatte, die ſchönen 
Worte nieder: „Wunderbar, daß... mich es drängte, an ihn zu fchreiben. 
Wieder einer und wohl der Befte unter den Wenigen dahin, denen es noch mit 
der Kunft ein heiliger Ernit; ich werde ihn nicht vergefien; mir ift, als wäre mir 
ein Bruder geitorben. Sit terra illi levis.‘ 


Hebbelund Wagner endlich find nahe aneinander zu rücken als die 
beiden Genies ihrer Generation. Sie haben fich zwar gegenfeitig abgelehnt und 
insbefondere ihre Yibelungendichtungen wechfelfeitig getadelt und verfpottet. 
Wagner und Hebbel gleichen ſich jedoch in der Art ihrer Kunftauffafiung. Beide 
halten das Drama für die höchite Kunftgattung, beide zeigen die Dereinigung des 
refleftierenden Geiſtes mit der Fülle der Schöpferfraft, daher ift ihnen auch in 
hobem Grade die Dialeftif der Keidenfchaft eigen. Beide wenden fich von der 
Kunft ihrer Seit ab und führen einen Kampf gegen die „inferioren Zeitgenoffen“ ; 
fie zeigen dabei die gleiche Leidenſchaftlichkeit und den gleichen Egoismus, mit dem 
fie ſich durchſetzen; Wagners Energie it allerdings größer. Am deutlichften ift die 
Ähnlichkeit beider Küniftler in der Auffafjung ihrer edelften Pflichten: Wagner und 
Hebbel fafjen den Künftlerberuf durchaus fittlidy auf, die Kunft ift ihnen kein 
Induſtriezweig, fondern der Mittelpunkt alles menfchlichen Schaffens; Wagner und 
Hebbel trugen beide den feierlichen Blauben an ihre Sendung in fih und lebten 


der Fühnften Hoffnung für die Zukunft und die Aufgabe des deutfchen Volkes. 
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Spätere führende Talente 


Guſtav Freytag 


Charakteriſtiſches Merkmal des Genies ift es, daß es in die Zukunft wirft 
und daß feine augenblidliche Tätigkeit verhältnismäßig gering fcheint. Das 
Talent dagegen ift der gefchäßte, hochgeachtete und vielfach überfchätte Cehrer der 
lebenden Generation. hebbel erfüllte feine Aufgabe, ein Befreier und führer des 
deutfchen Dramas zu fein, erjt nady) feinem Tode. Als feine Tagebücher 1885 er- 
fchienen, da ward Hebbel in einer Seit der Gärung, des Kampfes um die neue 
Kunft erjt recht lebendig und mächtig. Guſtav Freytag, der Dichter des Bürger- 
tums, fchien bei Lebzeiten um vieles größer und bedeutender als Hebbel, und 
Sreytag war doch nur ein tüchtiges Talent von mäßigem Umfang. Die Nachwelt 
hat die Schätzung von Talent und Genie im 19. Jahrhundert nicht nahdrüdlicher 
in ihr Gegenteil verfehrt als gerade bei Freytag und Hebbel. 


Das eben $reytags verlief äußerlih ganz einfah. Guſtav Freytag wurde I816 in 
Kreuzburg in Schlefien nahe der polnifhen Grenze geboren. Sein Dater war dort Arzt. 
Freytag findierte in Breslau und Berlin Germaniftif und begann in Breslau die Lanfbahn 
eines Privatdozenten. Er brach diefe bald ab und widmete ſich von 1846 ab der Schriftitellerei. 
Er ließ fi für mehrere Jahre in Dresden nieder, jiedelte 1848 nach Xeipzig über und leitete 
dort zufammen mit dem Literarhiftorifer Julian Schmidt die Grenzboten. In diejer Zeit— 
fchrift vertrat Freytag nationale Geſichtspunkte, er forderte ein geeintes Deutichland unter 
preußifcher führung mit Ausſchluß Öftreihs. Seit 1851 verbrachte Sreytag die Sommer- 
monate, mit dichterifchen Arbeiten beichäftiot, auf feiner Befizung in Siebleben bei Gotha, 
den Winter in Leipzig in regem geiftigen Derfehr. Herzog Ernft der Sweite von Coburg ftand 
dem Dichter als Freund und politiicher Gefinnungsgenoffe nahe. In den fünfziger und fechziger 
Jahren befand fich Freytags Ruhm auf der Höhe; feine beiden Romane Soll und Haben und 
Die verlorene Handfchrift hatten ihm neben Scheffel zum befannteften Schriftfteller jener Jahr- 
zehnte gemaht. Im Jahr 1870 forderte Kronprinz Friedrich Wilhelm von Preußen den 
Dichter auf, das Hauptquartier der dritten Armee zu begleiten. Wach der Schlacht bei 
Sedan fehrte Sreytag heim, mit dem Plan zu den Ahnen befchäftigt. Don der journaliftifchen 
Tätigkeit an den Örenzboten 309 er fih 1870 zurüd. Nach dem Jahr 1881 erjchien nichts 
Bedeutendes mehr von ihm. Er hatte feine Laufbahn abgefchloffen. Seit 1879 pflegte 
Sreytag in Wiesbaden zu leben. Großer Wohlftand hatte ihn von jeher umgeben. Wie 
anderen Dichtern brachte auch ihm der fiebzigfte Geburtstag hohe Ehren. „Erzellenz $reytag.” 
Er ftarb 1895 im Wiesbaden, 


Dramatiſche Werke: Die Dalentine, Schaufpiel 1846. Graf Waldemar, Schaufpiel 
1847. Die Journaliften, £ufifpiel 1852. (Sämtlic in Profa.) Die Fabier, Crauerjpiel 
‚1859 (in Detfen). 

Seitromane: Soll und Haben 1855. Die verlorene Handichrift 1864. 

Kulturgefgigiitde Werte: Bilder aus der deutfchen Vergangenheit 1859 

is 1862. — 

Geſchichthiche Romane: Die Ahnen (Ingo und Ingraban 1873. Das Neſt der 
Zaunkönige 1874. Die Brüder vom dentichen Kaufe ı374. Markus König 1876. 
Die Geſchwiſter, beftehend aus zwei Ceilen: Der NRittmeifter von Altrofen und Der 
Sreiforporal bei Marfaraf Albrecht 1878. Aus einer Fleinen Stadt 1881). 

Derfdiedene Schriften: Karl Mathy, eine Biographie. Auffätze über Politit 
und Kiteratur. Die Technik des Dramas 1863. Erinnerungen aus meinem eben 1886. 
Der Kronprinz und die deutiche Kaiferfrone 1889. 


Als Dramatifer hat Sreytag drei erfolgreiche Dramen gefchrieben, 
zwei fichtlih unter dem Einfluß der Jungdeutfchen (Die Dalentine und Graf 
Waldemar), eins von heiterer Eigenart (Die Journaliften) und endlich ein viertes, 
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ein Epigonenftüc, falt und klug (Die Fabier). In feinen Dramen richtete freytag 
das Hauptaugenmer? auf die Technif, die theatermäßige Madre. In größerem 
Maße als Hebbel oder Otto Ludwig bejaß er den Fleiß und den Handwerkerfinn, 
der notwendig ift, um vollfommene technifche Sicherheit zu erlangen. Sreytags 
dramatifche Pläne waren eng, die Ausführung ermangelte des feuers, die Hand- 
lung war verftandesmäßig Far zurecht gemacht. Bei folchen inneren Schwächen 
war es verhältnismäßig leicht, die Herrfchaft über die form zu gewinnen. Die 
Dramen Dalentine und Graf Waldemar verraten bloß Routine; Züge dichterifchen 
Lebens zeigten fich erft in den Journaliften. Mit erheblicher Mbertreibung hat 
man das Stüc das befte Euftfpiel des 19. Jahrhunderts genannt und es neben 
Ceſſings Minna von Barnhelm geftell. Je mehr man beide Stüde vergleicht, 
deſto weniger wird man die Behauptung billigen. Schon der Charakteriſtik haftet 
bei Sreytag viel Schablonenhaftes an (Öldendorf, Oberft Berg), Bolz ift der echte 
Kuftfpielheld, der alles kann und der mit allen fpielt. Adelheid wird mehr direft 
als indireft charakterifiert; nur Einzelfzenen können heut noch gefallen; dem Drama 
als Ganzen mangelt ein treibender Keim (wie anders bei Keffing, wo der Kampf 
zwifchen Kiebe und Ehre das Drama erfüllt), auch der zeitgefchichtliche Hinter- 
grund und die Schilderung des Redakteurftandes läßt ſich mit der des Soldaten- 
ftandes in Leſſings Drama nicht von ferne vergleichen. Der Grundzug des Werkes 
ift mehr epifch als dramatisch. 


Die Journaliften fpielen in einer mittleren Stadt. Der Wahlkampf fteht 


vor der Tür. Es —— dem Dr. Konrad Bolz, dem Redakteur der Union, den / 


einflußreihen Weinhändler Piepenbrin? auf die liberale Seite zu ziehen, fo daf 
der fonjervative Kandidat, Öberft Berg, durchfällt. Die Konfervativen wollen nun 
die Union an fich bringen. Adelheid Runed, eine Jugendfreundin von Bolz, kommt 
dem zuvor, fie erwirbt die Heitung und ſchenkt fie ihrem Geliebten, indem fie ihm 
gleichzeitig ihre Hand reicht. 

Die Schilderung der Lebensverhältniffe ift ebenfo wie die Charafteriftif arg 
verfhwommen. Don den politifchen Suftänden befommen wir nur eine unvoll- 
fommene Dorftellung. Es findet fich viel Mittelmäßiges und Plattes darin, und 
der Humor grenzt oft bedenflidy an den Halauerfpaß. Dennod) ift es das einzige 
Werk Streytags, das fid auf der Bühne erhalten hat. Sreytags leßtes Drama 
waren Die fabier. Der Plan war fein abgewogen und vornehm ausgeführt, aber 
der Befamteindrud blieb falt. Die dee ift der Kampf zwifchen Befitenden und 
Befißlofen. Das Drama fpielt im alten Rom zur Seit der Dejenterfriege. Diefes 
garz nah ftrengen Regeln aufgebaute Stück ift gleihfam das Schul 
beifpiel zu den dramatischen Geſetzen, die Freytag in der Technif des Dramas zu- 
fammengefaßt hatte. Ich habe diefes Regelbuch bereits bei Halm befprochen. Die 
äfthetifche Bedeutung der Technif ift gering; geſchichtlich bedeutfam bleibt das 
Wert als klarſte formulierung der Geſetze und Regeln, die ein dramatifchyes Werk 
der Seit beobadhıten mußte, um als mufterhaft zu gelten. 

Us Romanfchriftiteller fcheint Freytag höher zu ftehen als wie 
als Dramatifer. Es ift dies nicht der Fall; er hat nur zur Seit feiner Reife mehr 
Romane geſchrieben als Dramen. Es gibt geborene Erzähler wie Auerbach und 
Wilibald Aleris. Zu ihnen gehört Guſtav Freytag nicht. Seinen Romanen fehlt 
die Hunft der Kompofition wie der fortreißende Fluß der Erzählung. Ihre Be- 
deutung liegt in dem verftändigen Realismus und der Kleinmalerei, fowie in der 
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Darftellung der Zeit vom Standpunkt des liberalen Bürgertums. Sreytag fühlte 
ſich durchaus als bürgerlicher Dichter. Aller Fortfchritt fchien ihm vom Bürger- 
tum zu fommen. Dies zu ftärfen und zu erziehen, war Hauptaufgabe feines 
Kebens. Er war dabei nicht ohne Dorurteil gegen den Adel. Den vierten Stand, 
den Arbeiterftand, ließ er unberüdfihtigt. Julian Schmidt, Sreytags Freund, hat 
die befannten Worte gefchrieben: Der Dichter, defien Aufgabe es fei, das Schönite 
und Befte darzuftellen, follte das Dolf dort fuchen, wo es in feiner Tüchtigfeit zu 
finden ift, nämlich bei feiner Arbeit. In zwei Werfen fucht Freytag diefe Auf- 
' gabe zu löfen: in Soll und Haben verberrlidhte er die materielle, in der Derlorenen 
Handſchrift die geiftige Arbeit. 

\ Soll und Baben führt uns nah Schlefien und Polen etwa in den 
Jahren 1846 bis 1848. Drei £ebensfreife treten uns darin entgegen: Das fernige 
Bürgertum in dem Bandelshaufe C. ®. Schröter in Breslau, das durch ftreng 
redliche Arbeit emporgefommen ift; der glänzende Adel in der Familie des Frei— 
herrn von Rothfattel, der nur zu — nicht zii arbeiten gewöhnt iſt und der 
zur Befriedigung feiner *urusbedürfnifie allmäblib vom rechten Weg abweicht; 
und endlich das jüdiſche Shadhertum in der Perfon des alten Ehrenthal, 
der nur die Habgier fennt und fie mit gemeinen Mitteln befriedigt. Rothſattel und 
Ehrenthal müflen untergehen, obichon ſich beiden noch zuletzt Gelegenheit bietet, fich 
emporzuraffen; das bürgerliche, auf Arbeit gegründete Schröterfhe Haus aber ge- 
deiht. Entiprechend den drei Käufern werden uns drei junge Leute in ihrem Ent- 
wiclungsgange vorgeführt: der Herr von Fink, Anton Wohlfahrt und Deitel Itzig. 
Alle drei werden Kaufleute. Fink treibt die Gefchäfte läſſig; Anton arbeitet hart: 

zig geht von vornherein auf Schleihwegen. Fink wird jchlieglih ein tüchtiger 

Landwirt, Wohlfahrt wird Teilhaber von CT. ©. Schröter, ig geht jchmählich 
unter. Das Adels- und das Wuchererhaus flerben aus, Finf + Kenore von 
Rothfattel, Wohlfahrt vermählt fi mit Sabine Schröter. 

! Der Erfolg des Romans war ungeheuer. Noch niemals war der Kauf- 

mannsſtand in fo rofenrotem Licht erfchienen wie bei freytag. Deutlich ift Dickens 

ı als Dorbild zu erfennen (Kleinmalerei, geſchickte Spiegelung einzelner fozialer 

Schichten, befonders der Unter- und MittelPlaffen, Humor, Figurenreihtum ufw.). 

Künftlerifch leidet das Werk unter der Nüchternheit und Santafielofigfeit Sreytags. 

Es beginnt mit kecker Erzählung und geht in Dürftigfeit aus. Die Hauptgeftalt, 

Anton Wohlfahrt, ift ein fteifleinener Gefell. Störend ift auch der Überfluß von 

Epifoden und Karifaturen, die nicht in die Handlung gehören. Derartige Fünft- 

lerifche Mängel verringern jedoch den gefchichtlihen Wert des Romanes nicht. 

Freytag ward in Soll und Haben der Schöpfer des Seitromans von 1850 bis 1870. 


Der deutfhe Heitroman gebt auf Goethes Wilhelm Mleifter 
zurüd. Eichendorff hatte den Seitroman in romantifchem Sinne weiter entwickelt 
(Uhnung und Gegenwart 1815), Kaube in jungdeutſchem Sinne (Die Bürger 
1837); dann hatte Jmmermann feine bedeutfamen Derfuche im Zeitroman gemacht 
(Die Epigonen 1856) und Gutzkow hatte die beiden riefigen Romane Die Ritter 
vom Geifte 1850/51 und Der Sauberer von Rom 1858/61 veröffentlicht. Freytag 
ſchloß fich ihm an (Soll und Haben 1855, Die verlorene Handſchrift 1864). Frey— 
tag bildete den Zeitroman durch folgende Müttel um: Derengung des Horizontes, 
geringeren Umfang, faßlicyere Fabel, Schilderung der Romangeftalten von einem 
vertraulichen und behaglichen Standpunfte. In der vierten Generation fuhr 
Friedrich Spielhagen in der Entwidlung des Seitromans fort, indem er ftärfere 
Miltel, flottere Technik und franzöfifche Vorbilder gebrauchte. 
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Die zeitgefchichtliche Bedeutung von Soll und Haben Fann dem Roman Die 
verlorene handſchrift nicht zugeftanden werden. 

Der Roman führt uns in Profefforenfreife (Profeffor Werner, Dr. Fritz 
Bahn), in zwei Peinbürgeriiche Gejchäftshäufer, Hahn und hummel, in ländliche 
£ebensfreife (der Gutsbeſitzer Bauer und Ilſe), in höfifche Kreife (der alte Fürſt, 
Prinz Dictor, die fofette Prinzeffin). Der Roman fpielt in Zeipzig und in Chüringen. 
Profeffor Werner hat Kunde von einigen unbefannten Büchern der Annalen des 
Tacitus erhalten, die irgendwo verborgen liegen jollen. Dergebens fucht und forſcht 
er überall nach dem Werk des großen Kateiners; aber er findet auf dem Sande die 
Tochter eines Gutsbeiigers, Iſſe Bauer, ein junges jchönes blühendes Mädcen. 
Ilſe wird Werners Gattin, und er treibt mit ihr allerlei gelehrte Studien. Aber 
das häuslihe Glück, das er mühelos errungen und deffen er noch nicht ganz würdig 
F droht ihm zu entſchwinden. Allerlei Verhältniſſe trennen die Gatten. Der 

rofeſſor erhält das Amt eines Erziehers bei einem jungen Prinzen, er kommt 
dabei in die Nähe des alten intriganten Fürſten und wird durch eine Prinzeſſin auf 
eine Tugendprobe geſtellt. Die Frau des Profeſſors, Ilſe, wird vom Fürſten um- 
worben, aber Ilſe beſteht die Probe ebenſo wacker wie ihr Mann. Beide, Werner 
und Ilſe, erkennen jetzt erſt gegenſeitig ihren vollen Wert. Der Profeſſor, der von 
einem Fälſcher hintergangen iſt, findet durch einen ſcharrenden Hund nur den Deckel 
der geſuchten Handſchrift, die für immer verloren gegangen ift, aber er hat ſich felbit 
und fein edles Weib in treuer Liebe gefunden. 


Infolge feines grillenhaften Stoffes bietet diefer Roman auch nicht an— 
nähernd eine vollwertige Darftellung der geiftigen Arbeit. Die fünftlerifhen Fehler 
waren ftärfer, die Darftellung war trocner, die Charafteriftif unglaubhafter, der 
Humor gequälter als in Soll und Haben. Der Roman ift am Anfang profefioren- 
haft langweilig, am Schluffe höfiſch geſchraubt. Der Erzählung fehlten Leiden- 
haft, Srifche und harmonifcher Fluß. Der Grund lag in den inneren Mängeln 
von Freytags dichterifchen Talent. 


Als Kulturbiftorifer fchrieb Sreytag die Bilder aus der 
deutfhen Dergangenbeit, ein ungemein gehaltvolles, gedankenreiches, 
warmberziges und patriotifches Werf. Namentlich Luther und Friedrich der Große 
find darin vortrefflich gefchildert worden. Freytag fchöpfte aus den alten, echten 
Quellen der Seit, aus Flugfchriften und Kebensbefchreibungen und gab dadurd 
der Darjtellung Kraft und Farbe. Der erfte Band behandelt die Dorzeit und das frühe 
Mittelalter, der zweite reicht in feinem erften Teil von 1200 bis 1500, in feinem 
zweiten Teil von 1500 bis 1600. Der dritte Band behandelt das Jahrhundert 
des dreißigjährigen Hrieges 1600 bis 1700, der vierte die neue Seit von 1700 
bis 1848. 

Als hiftorifher Romanfcdriftfteller zog Freytag wenige 
Jahre fpäter aus diefem Fulturgefchichtlichen Werk den Stoff zu feinen Ahnen. 
Die Anregung zu diefer Romanfolge hatte ihm der Aufenthalt im Hauptquartier 
der dritten Armee 1870 gegeben. Die wechfelreiche Dergangenheit unferes Volkes 
tauchte vor den Augen des Hulturbiftorifers Freytag auf, als er die deutfchen 
Soldaten in Sranfreidy fämpfen ſah. In den Ahnen unternahm Sreytag feinen 
größten Wurf. Man kann nicht fagen, daß er ihm gelungen fei. Was Sreytag 
wollte, das hatte er fchon früher, wie eine Lofung, ausgeſprochen: 

„Dein Dolf und Dein Geſchlecht haben Dir vieles gegeben, fie verlangen dafür ebenfo 
viel von Dir. Sie haben Dir den Keib behütet, den Geift geformt, fie fordern auch Deinen 


£eib und Geift für fih. Wie frei Du als einzelner die Flügel regft, diefen Gläubigern bift Du 
für den Gebraud; Deiner Flügel verantwortlich . . . Über dem Mann fteht das Dolf, über dem 
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Dolfe die Menfjchheit. Alles, was fich menſchlich anf Erden regte, hat nicht nur für fich felbft 
gelebt, fondern auch für alle andern, auch für uns, denn es ift ein Gewinn geworden für unfer 
Ceben.“ 


Von dem Standpunkt aus, daß der einzelne Menſch nicht nur mit ſeinen 
Zeitgenoſſen, ſondern auch mit ſeinen Vorfahren in inniger Verbindung ſtehe 
und daß dieſe Verwandtſchaft einen geheimnisvollen Einfluß auf ſein Schickſal 
ausübe, hat Freytag die Helden feiner Romankette aus ein und demſelben Geſchlecht 
genommen, um in deren Cebensfchicfalen die wechfelnden Schickſale unferes Dolfes 
zu veranfchaulichen. 


I. Ingo. Zeit: Dölferwanderung, —— Julians des Abtrünnigen, 
etwa 357 n. Chr. Ingo, der Sohn des Dandalenfönigs Jngbert, hat in der Schlacht 
bei Straßburg den Römern ihre Bauptfahne, das_fiegbringende Drahenbild von 
Purpurfeide, entriffen. liehend kommt er zu Answald, dem Häuptling der 
CThüringe. Dort fieht er Irmgard, die einzige Tochter des fürften. Dem Meben- 
buhler um die Liebe Jrmgards, Cheodulf, gelingt es, Ingo zu vertreiben. Diefer 
begibt ſich zu den freien Waldbauern, erwirbt Land im Jdisthal und gründet anf 
einer fteilen Anhöhe die fefte Jdisburg, die heutige Coburg. Die Gemahlin des 
benadhbarten Königs Bifino, Gifela, wird von Xiebe zu Ingo ergriffen, ohne Gegen- 
liebe bei ihm zu finden. Ingo entführt vielmehr Jrmgard, die Tochter des Hänpt- 
lings der Thüringe, und macht fie zu feiner Gattin. Drei Jahre vergehen. Da 
ftirbt König Bſino, und feine Witwe Gifela fordert nunmehr Ingo auf, Irmgard 

imzuſchicken und ihr, Gifela, die Hand zu reichen, um den Thron mit ihr zu teilen. 

a die Königin von Ingo abgewielen wird, jührt fie ein Heer gegen die Idisburg 
Aber aud in — Gefahr bleiben ſich Ingo und J rd treu. Die Idisbur 
wird erſtürmt, beide Gatten ſterben in der brennenden Burg, aber ihr Kind wir 
auf wunderbare Weife gerettet. 

Ingraban. Geit des heiligen Bonifacius, etwa 724. Ort: Thüringen, 
Sorbenland und Friesland. Ingraban ift ein Nachkomme Ingos. Er ift dem heid- 
nifchen Götterglauben treu ergeben. Im Auftrag einer edlen frau geleitet er 
Bonifacius durd; die Wildniffe Thüringens. Einige Seit danach begibt ſich Ingraban 
in das Lager des Sorbenhäuptlings Ratiz, um die von den Sorben weggeführten 
gun loszufaufen. Darunter befindet fi auch Walburg, die Ingraban liebt. 

m Beder- und Würfelfpiel mit dem Sorben verliert Ingraban feine Sreiheit. 
Dennoch gelingt es ihm, mit Hilfe feines Knechtes Wolfram zu entfliehen. Da 
Ingraban feine Waffen in der Wut gegen den Biſchof Bonifacius erhoben hat, 
wird er geächtet. In feine Waldeinfamfeit folgt ihm Walburg. Hartnädig weigert 
fih JIngraban, Chrift zu werden. Als fich jedoch der Arifiliche Jüngling Gottfried 
für Ingraban töten läßt, befehrt er fih und wird Chrift. Dreißig Jahre lebt er 
friedlih in feiner Heimat; drei Söhne und drei Töchter erhöhen fein Glück. Als 
alter Mann begleitet er Bonifacius ins heidniſche Sriefenland und erleidet mit dem 
Glaubenshelden den Märtyrertod. 

2. Das Heft der Saunfönige. Zeit: 1005. Ort: Klofter Hers- 
feld, Mühlburg, Wachſenburg, Jdisburg. Held der ählung ift Immo der 
Chüring, der Sohn des Irmfried, ein Nachkomme des er Seine Mutter 
Edith hat ihn fürs Klofter beftimmt, aber fein Herz —— nach Kriegstaten. 
Dazu gewinnt er die Kiebe des blonden Grafenfindes Hildegard. Bei einem — 
im Klofter entkommt Immo und kehrt zu feinen zahlreihen Brüdern zurück. Dieſe 
wollen ihn anfangs nicht unter fich dulden. Immo begibt fi in die alte Stamm- 
burg des Haufes, die Miühlburg, die die Feinde —*8 das erh der Saunfönige 
nennen. Er fämpft für König Beinrih den weiten den Heiligen und befreit, 
indem er die Feſtung des — — von Babenberg —— die dort weilende 
Geliebte. Er dun mit ſeinen Brüdern aus, und der König vermählt endlich den 
„Zaunkönig“ mit der Grafentochter. 

3. Die Brüder vom deutſchen Haufe. Seit 1226 bis 1256, 
Regierungszeit Kaifer Sriedrihs des weiten, des Stauffers. Ort: Chüringen, 
Marburg, Augsburg, Unteritalien, Akkon und das heidniihe Preußenland an der 
Weichfel. Der Ejeld der Geſchichte ift Jvo, der Nachkomme Jmmos, Jngrabans 
und Ingos. Ivo liebt in höfifher Minne die Gräfin Hedwig von Meran, faßt aber 
fpäter eine reinere Xiebe zu Sriederun, der Tochter des Dorfrichters von 


Guſtav Freytag 393 


friemar. Der Meifter der deutfchen Ordensbrüder, Hermann von Salza, beftimmt 
Jvo, an einem zn teil —— Im Morgenlande lernt Ivo den gegen- 
—— en grimmigen Haß der Kreuzfahrer, aber auch die edle Geſinnung der Ritter 

— dens, der Brüder vom deutſchen * kennen. Kaiſer Friedrich 
der Zweite ſchickt Ivo als Geſandten zu den Aſſaſſinen anf Kibanon. Meuchlings 
von dem Grafen von Meran —— ſendet Ivo als Zeichen ſeiner höchſten Not 
eine ſeiner Locken an Friederun. Dieſe macht ſich auf den Weg nach Italien. Doch 
jast fih Ivo erft dann von Hedwig von Meran los, als die Gräfin Friederun und 
eren Dater töten laffen will. Da befreit Ivo die Geliebte vom Tod auf dem 
Sceiterhaufen, wird ein Bruder des deutfchen hauſes und zieht von Chüringen 
nach der Örenzfeftung Thom im heidnifchen Preußen. 

4. Marfus König. Seit 1500 bis 1530, Reformationszeit.. Ort: 
das preußische Ordensland und Coburg. Marfus König, ein reicher Kaufherr zu 
Thorn, ift der Abfömmling Jvos, des deutfchen Ordensbruders. Er ift von Be- 
geifterung erfüllt für den Orden ſowie von Haß gegen die Polen, die feine Dater- 
ftadt —— haben. Markus ſtellt fein Dermögen dem Hochmeiſter des Ordens 
Albreht von Brandenburg zur Derfügung gegen das Derfprechen, Polen zu be- 
fämpfen. Aber Albrecht wird genötigt, das alte Ordensland, das er zu einem mwelt- 
lihen Herzogtum verwandelt hat, von Polen zu Kehen zu nehmen. Der Traum 
Marfus Königs hat ſich nicht verwirklichen ln Marfus, der am Alten hängt, 
verabjchent anfangs die Reformation. Aber der reformatorifche Bedankte wird immer 
mächtiger in der Thorner Bürgerfchaft. Junfer Georg, des Markus König Sohn, 
liebt Anna, des Magifter Fabricius Tochter. Beide find der Reformation zugetan. 
Georg und Anna treten vor der Trommel der Landsknechte als Mann und Weib 
—— £uther wird > —— zwiſchen Vater und Sohn aufgerufen. 

rch £uthers gewaltige Rede wird der Stolz und Trotz des alten König pi en. 
Im Evangelium findet er Croft.‘ frei und verföhnt ftirbt er dort, wo einft fein Ahm 
gefallen ift, auf der Seite Coburg. 

5. Die Geſchwiſter. Erfter Teil: Der Rittmeifter von Alt- 
rofen. ZSeit des dreifigjährigen Krieges, 1647 und 1648. Der — iſt 
wieder Thüringen, beſonders Gotha, ein Walddorf und verſchiedene Kriegslager. 
Acht ehemalige Regimenter des jchwedifhen Heeres, das früher Bernhard von 
Weimar befehligt hatte, wählen fi in höchiter lot eigene —— So wird auch 
der ee Kähnrich Bernhard König zum Rittmeifier des Regimentes Altrofen 
gewählt. mhard ift der lirenfel des Georg König; deffen Vachkommen find 
Kauflente in Frankfurt a. M. und in Nürnberg geworden. Bernhard und feine 
Schwefter Regine werden von Bauern überfallen, aber durch eine entfchloffene 
Jungfrau, namens Judith, vom Tode gerettet. Judith aber wird fpäter als Here 
angeflagt und gefangen gehalten. Bernhard befreit fie mit einer Reiterſchar und 
heiratet Judith. Nach dem Sriedensfhluß ziehen die Gatten nach Schlefien. Auf 
dem Wege dahin werden fie von einem alten Feind überfallen und beide getötet. 
Bernhards Knappe aber rettet das Kind Bernhards und tötet den Mörder. Er 
bringt das Kind zu Regine, Bernhards Schwefter, die in Thüringen frau eines 
Pfarrers geworden ift. 

Der $reiforporal bei Marfgraf Albrecht (zweiter Teil der 
Gefchwifter). Seit: 1221 bis 1745, hauptſächlich die Seit des zweiten ſchleſiſchen 
Krieges. Der Schauplatz; ift Kurfahfen. Der Sohn Bernhards und Judiths_ift 
£andpfarrer geworden; der Enkel ift Kaufmann und Aittergutsbefiger in der Lauſitz; 
von den Urenfeln ftudiert der eine, Friedrich, Theologie und wird Feldprediger; der 
andere, Auguſt, tritt in die Armee und fällt in der Schlacht bei Keffelsdorf gegen die 
Truppen König Sriedrihs des Großen. — 

6. Auseiner fleinen Stadt. Darin ſchildert der Dichter die Ein- 
drücke der von ihm felbft zum größten Teil durchlebten Seit zwifchen 1806 und 1848. 
Ernft König ift Arzt. Sein Sohn Dictor, der letzte Sproß aus Ingos und Ingrabans 
Geflecht, geht 1848 zu der journaliftifchen Tätigkeit über, um jeinen Jdeen weit- 
hin reichenden Ausdrud zu geben. Wir erfahren von Dictor, daß er auf der Uni- 
verfität bei den Dandalen einjpringt, daß er an der Revolution teilnimmt, — 
Abenteuer erlebt und endlich eine Zeitung gründet; Freytag ſchließt damit die lange 
epifche Reihe feiner Ahnen. 


Diefer Roman zeigte von neuem den Mangel an Dichtertum, der ſich bei 
Freytag ſo empfindlich geltend macht. Freytag beſaß nicht den großen Stil des 
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gefhichtlihen Romans. Er bewegte ſich mit Sicherheit mur auf familiärem 
Gebiet, und auch da fiel er oft ins Philiftröfe. Durch die Romane der Ahnen 
ziehen ſich folgende Motive: ein Jüngling entführt eine Jungfrau, beide fämpfen 
mit MWiderwärtigfeiten, beide werden je nach der Sitte der Seit gebannt; fie erhalten 
einen Sohn, der heranwächſt und die Fortfegung der Geſchichte ermöglicht. Am 
friſcheſten ſind Ingo und Das Neſt der Zaunkönige, Ingraban iſt ärmlich, Die 
Brüder vom Deutfchen Haufe wirken matt, Markus König iſt kleinlich, Die Ger 
ſchwiſter muten altfränfifch an, Aus einer Pleinen Stadt ift grillenhaft. Künft- 
lerifch war der große Anlauf Sreytags in Schwäche und Philiftertum ausgegangen; 
aber die nationale und fittlihe Beftrebung, die dem Werk zu Grunde liegt, blieb 
deshalb wertvoll. Sreytag hat, indem er die Kraft feiner Perfönlichfeit in 
feine Werfe legte, dennoch das Fiel feines Strebens erreiht. Denn Sreytag wollte 
Dolfserzieher, politifcher und fittliher Führer der Nation fein. Freytag war — 
abfihtlih und dem Talente nab — erft in zweiter Kinie Dichter. Seine Be- 
deutung liegt weniger in der form und der poetifchen Geftalt feiner Werke als 
in deren Gefinnung. Deutſchtum, Bürgertum, Arbeit, Sucht, Charaktertüchtig- 
feit, Bemeinfamteit in politifcher Tätigfeit, das waren die Siele des Dolfserziehers 
Freytag. Damit trat der Begriff des Nuttzens von neuem hervor, der einft 
der Kiteratur der zweiten Generation fein Gepräge gegeben hatte. Freytag bildete, 
indem er der Schönheit weniger Gewicht beilegte als dem Zweck, den Übergang 
von der dritten und vierten Generation und Fündete ein neues Zeitgeſchlecht an. 
Nicht fo bedeutend, wie man geglaubt bat, war $reytags Wendung zum Realismus. 
Derglidyen mit den Werfen eremias Gotthelfs, muten feine Werfe trofen und 
leblos an. Sowohl Heller wie Otto Ludwig find blühender und reifer als er. 
Buftav Freytags Weſen wurzelt in der zweiten Generation. Don der jungdeutfchen 
Richtung übernahm er in feinen Anfängen die Blafiertheit, die Pofe, die falfche 
Genialität. Es ift etwas Großes, zu beobadıten, wie er fih ganz allmählich von 
diefen Fehlern entfernt, wie er feine Dichtung reinigt, feinen Charakter feitigt, und 
wie er endlich zum Dertreter des bürgerlichen, deutfch-vaterländifchen Geiftes der 
Jahre von 1859 bis 1878 wird. Künftlerifch betrachtet, war freytag nur eine 
verftandesmäßige Natur. Sein Talent war begrenzt. Dichterifche Begeifterung, 
überhaupt Eyrif, war ihm verfagt. Er entbehrte der Frifche und Unmittelbarkeit; 
ein Stück ehrenwerten Philiftertums ftefte in ihm; mit Nüchternheit blickte er in 
die Welt; das Henrehafte gelang ihm befier als das Großartige. Als Roman- 
jchriftfteller war er, wie ſchon gefagt, ftarf von Dickens abhängig. Freytag bat 
wenige Werke gefchrieben, aber diefe waren fehr fauber und forgfam gearbeitet; 
doch wie alle Derftandeswerfe alterten auch Frevtags Dramen und Romane ver: 
hältnismäßig fchnell. 


Theodor Storm 


Storm nimmt eine Stellung zwifchen Keller und Heyfe ein. In ihm bewundern 
wir einen Neiſter der Stimmungs- und Erinnerungsnovelle; aber vor heyſe hat er 
: das voraus, daß er feit im Boden feiner Heimat wurzelt. Storm ift nordfriefifchen 
Stammes. Eigenfchaften diefes Stammes find Fähigfeit, innige Heimatliebe, 
Ernſt, Sreibeitfinn und Abgeſchloſſenheit gegen die Welt. Auch Storm befitst diefe 
Eigenfhaften, aber in einem gemäßigten Grade, fo daß er überall liebenswürdig 
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bleibt. Der Trotz und die Größe hebbels, feines holſteiniſchen Landsmanns, iſt 
ihm fremd. In einem ſinnigen Gemüt hat Storm die Wirkungen der Natur an 
der Nordſeeküſte Schleswig · Holſteins aufgenommen und ſchildert ſeine Heimat mit 
inniger Liebe: den grauen Strand, das eintönig braufende Meer, die baumloſe 
Küftenebene mit ihren alten Städten; auf der Marfch weiden die Rinder, in der 
mehr nördlich ſich ausbreitenden Geeft wuchert das Heidefraut, da und dort er- 
heben ſich Hünengräber; das braune Moor liegt träumerifch und weltverloren da 
und in weiter Entfernung vom Strande raufcht der Wald. In den kleinen Küften- 
ftädten und den einfamen Höfen am Deich ift die Dichtung Storms zu Haufe; feine 
Menſchen find träumerifche, refigniert zurüdblidende Stimmungsmenfhen. Un- 
übertrefflih verfteht der Dichter Menfchenfeele und Naturfeele in ihren Ab- 
wechflungen darzuftellen und zu verfchmelzen. 


In Huſum in Schleswig wurde Theodor Storm 1817 geboren. Noch gehörte Schleswig. 
Holftein politifch zu Dänemarf. Er ftammte mütterlicherfeits aus einem alteingefeffenen 
Patriziergefchleht namens Woldfen; der Dater, ein Müllersfohn, war zugemandert — feine 
familie ftammte aus Polen — ein zurüdhaltender, ehrenfefter Mann; die Mutter war heiter 
und Punftliebend. Don Großmutters £ippen hörte er Märchen und Gefchichten, auch feine Ur- 
großmutter, die Senatorin Fedderien, lebte noch, ein verförpertes Stück Familiengeſchichte. 
Die Eltern wohnten mit Großmutter und Urahne in einem alten Samilienhaufe, das mit An- 
denfen, Bildern, Möbeln und taufendfahem Raritätenfram gefüllt war. Auf feinen Entdedungs- 
reifen in Boden und Speicher gewann Storm jene Dorliebe für alte Häuſer und ftille Stuben, die 
fo vielfach in feinen Schriften wiederfehrt. Erzogen wurde wenig an ihm, Zärtlichfeiten waren ihm 
fremd, doch die Luft in feinem Elternhaus war frifch und gefund. „Don Religion oder Chriftentum 
habe ich nie reden hören, ein einzelnes Mal gingen meine Mutter oder Großmutter wohl zur Kirche, 
oft war es niht ... ih habe durchaus feinen Glauben aus der Kindheit her... Ein 
nahes Derhältnis fand während meiner Jugendzeit zwiichen mir und meinen Eltern nicht ftatt; 
ich entfinne mich nicht, daß ich derzeit jemals von ihnen umarmt oder gar gefüfft worden. 
Wir im Norden gehen überhaupt nicht oft über den Händedrud hinaus... Ich wüßte nicht, 
dag bis zu meinem acdhtzehnten Zebensjahr irgend ein Menfch in specie Kehrer Einfluß auf 
mich geübt; dagegen habe ich durch Örtlichkeiten ftarfe Eindrüde empfangen, durch die Heide, 
die damals noch zwifchen Huſum und einem Dorfe lag, wohin ich faft alle vierzehn Tage ging, 
durch den einfamen Garten meiner Urgroßmntter, durch den mit alten Bildern bededten 
Ritterfaal des huſumer Schloffes, auch durh die Marſch, die ſich dicht an die Stadt 
anfchlieft, und das Meer, namentlich den bei der Ebbe fo arofartig öden Strand der Nord- 
fee. Gelernt habe ich niemals etwas Ordentliches, und auch das Arbeiten an ſich habe ich erft 
als Poet gelernt. Das ift buchftäblich wahr. Mir fehlt ganz das Talent des Lernens.” In 
der Prima hielt er Uhland noch für einen mittelalterlihen Minnefänger, aufer einigen Ge- 
dichten Schillers und Körners hatte er nichts aelefen. Mit achtzehn Jahren lernte er Goethes 
Fauſt, Heine, Eichendorff, Brentano und Hoffmann Fennen. 

1837 bezog Storm die Univerfität Kiel, um die Rechte zu findieren. Er fette die 
Studien in Berlin fort, doch ohne viel geiftigen Gewinn und Fehrte dann nach Kiel zurüd, 
wo er mit den beiden Brüdern Theodor und Cycho Mommfen, dem fpäteren römischen Gefchichis- 
fchreiber und dem fpäteren Altphilologen, Freundſchaft ſchloß. Mit beiden Brüdern gab er 
fein erftes Liederbuch heraus (Liederbuch dreier Freunde 1843, darin 40 Gedichte von Storm). 
Sein £ebenslauf fchien fich friedlich vor ihm auszudehnen. Sein Dater ebnete ihm den Wea, 
Storm ließ fih als Rechtsanwalt in feiner Daterjtadt Huſum nieder und vermählte fih 1847 
mit feiner Derwandten Konftanze Esmard). 

Da Storm mit feinem ganzen Weſen auf Seite der Schleswig-Bolfteiner Sreiheits- 
fümpfer geftanden hatte, jo wurde ihm nach der unglüdlichen Schlacht bei Jdftedt von den däni- 
ihen Behörden die Beftätigung der Advofatur verfagt. Notgedrungen ſuchte Storm nun im 
preußiſchen Rechtsdienſt Anftellung und überfiedelte mit feiner familie 18535 nach Potsdam. 
Mit altgermanifchem Heimweh fühlte er fi da im „Elend“, obfchon er im Kuglerfchen Kreife 
($. Mendelsfohn, der alte Eichendorff, EHeyfe, Fontane, Geibel, Menzel, Eagers) aufgenommen 
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wurde. In Potsdam, dem großen Militärkaſino, vermochte er keine Wurzeln zu ſchlagen. 
„Cheodor Storm hat das Preußentum jener Jahre gehaßt und mehr als einmal diejem Baf 
in Ders wie Profa Ausdrud gegeben, genau fo rückſichtslos dabei des eignen Wohlfeins ver- 
geffend, wie er es den Dänen gegenüber in der Heimat getan hatte.“ „In allen Jahren, die 
ich in der Fremde lebte“, fagt Storm felbit, „war immer das Braufen des heimatlichen Meeres 
an mein inneres Ohr gedrungen, und oft war ich von Sehnfucht ergriffen worden wie nach dem 
Wiegenliede, womit einft die Mutter das Tofen der Welt von ihrem Kinde fern gehalten hatte.“ 
1856 wurde Storm als Kreisrichter nach Beiligenftadt auf dem Eichsfeld verfett. Der Dichter 
mußte fi fehr einfchränfen. Um Feuerung zu fparen, verzichtete er jahrelang im Winter auf 
ein eigenes Studierzimmer und arbeitete in der Wohnftube. In diefer Fleinen Melt, von 
Kindern umringt, gelangen ihm gleichwohl eine Reihe der herrlichften Novellen. 


Nach der Befreiung Schleswig-Bolfteins verließ er 1864 Heiligenftadt und fehrte in die 
Heimat als Landvogt von huſum zurüd. Ein Jahr darauf begrub er Konftanze. „Einjamfeit 
und das quälende Rätſel des Todes find die beiden furchtbaren Dinge, mit denen ich jet den 
ftillen unabläffigen Kampf aufgenommen habe.” Mit Dorothea Jenfen und ihrer weiblichen 
Milde, grenzenlofen Bingebung und harmlofen Beiterfeit fam neue Freude in fein vereinfamtes 
Baus. Im Jahr 1880 trat der Dreinndiechzigjährige in den Ruheftand, er hatte fich in Bade- 
marfchen ein nenes familienhaus gebaut. Dort fonnte er endlich ganz ſich felber leben. 1888 
ftarb er und wurde in der Samiliengruft in Huſum beitattet. 


Refignationsnovellen: Immenfee 1849. In St. Jürgen 1862. 
Novellen mit tragiſchem Schluß: Auf dem Staatshof 1858. Auf der Uni- 
verfität 1862. Carſten Curator 1877. 


YTovellen ohne a be Ausgana: Don jenjeit des Meeres 1864. Beim 
Detter Chrijtian 1872. Viola tricolor 1873. Pole Poppenipäler. 


Altertümlihde Novellen: Aquis submersus 1876. Renate. Eefenhof. Ein 
Seit 7 Baderslevhuns 1885. 


Realiftifhde Novellen: Der Herr Etatsrat (881. Bans nnd Heinz Kirch 1882. 
Der Schimmelreiter 1888. 

Märchen: Einzelmeier. NRegentrude. 

TEN und Sfizzen: Im Saal. Wenn die Äpfel reif find. Unter dem Tannen- 


um. 

£yrifhe Gedichte 1852, 3. B.: Oktoberlied (Der Nebel fteiat, es fällt das Laub), 
Die Stadt (Am grauen Strand, am grauen Meer), Elifabet (Meine Mutter hat’s ge 
wollt, den andern ich nehmen follt'), Lied des Harfenmädcens (Heute, nur — bin 
ich fo ſchön), Die Nachtigall (Das macht, es hat die Vachtigall die ganze Nacht ge- 
fungen), Die Zeit ift hin, O ſüßes NMichtstun, Wer je gelebt in *iebesarmen, e 
Frühlingsnacht (Im Simmer drinnen ift’s fo ſchwül), Abfeits (Es ift fo ftill, die Beide 
liegt), In Bulemanns Haus (Es Flippt auf den Gaffen im Mondenfcein). 

Briefe an Mörike, Kuh und Keller. Briefe in die Heimat. 


Storm geht von der Natur aus, aber nicht, wie er fie unmittelbar gefchaut 
hat, fondern wie fie ihm in der Erinnerung erfcheint. Die Dinge befommen fchon 
dadurdy, daß fie in der Dersangenheit liegen und durch die Erinnerung befeelt 
werden, etwas, das fie dem Alltag entrüdt. Es ift ein Kultus der Dergangenheit, 
dem Storm huldigt. Ohne Frage liegt in diefer Urt der Betrachtung ein Stüd 
Romantif, aber fie ift eigenartig durch die Kraft des Gemütes erfaßt und vor 
allem durch die Einwirkung der Heimat befeftigt. Aus Storms Febensgefchichte 
fönnen wir die literarifchen Eindrücke zufammenftellen, unter denen er aufgewachfen 
ift: es waren Uhlands und Heines Lieder, Goethes Lyrik, Eichendorffs Werke, Stif- 
ters Studien und Mörifes Gedichte. Mörike war Storm aufs nächte verwandt; beide 
verband auch perfönliche Sreundfchaft. Das Wefen von Storms Poeſie liegt vor- 
nehmlich in feiner Lyrik ausgefprochen, mag die Zahl feiner Gedichte auch Hein 
fein. Er felbft legte anfangs geringeren Wert auf feine Derfe als auf feine Profa; 
aber je älter er wurde, deſto höher jchägte er den Ders. „Don allem, was an 
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Ceidenſchaftlichem und Herbem, an Charakter und Humor in mir ift, ging die Spur 
meift nur in die Gedichte hinein.“ So find denn alle Kieder auf das Gemüt ge- 
gründet. Sorgfällig pflegte Storm alles auszufchließen, was ihm nidyt genügte. 
Er befaß als Eyrifer Dorzüge, wie fie außer ihm mur wenige andere wie Goethe, 
Uhland, Mörike und Eichendorff aufweifen: die Derfchmelzung von innerer Emp- 
findung und poetifchem Bild, die Tiefe des Gefühls und die volle Urfprünglichkeit, 
den reinen Klang der Sprache und die edle rhythmifche Bewegung. Kein Gedicht 
ift „gemacht“, fondern jedes ift voll empfunden. Es fehlt alles Pathos, alle 
Deflamation, alle bloße Redensartlichkeit; es fehlt die NReflerion, die bei fo vielen 
Dichtern der Tod aller echten Eyrif ift. Storm fpricht fich über Eyrif felber fo aus: 


„Wie ich in der Mufif hören und empfinden, in den bildenden Künften fchauen 
und — will, ſo will ich in der Pe ie womöglich alles drei zugleih. Don 
einem Kunftwerf will ich, wie vom £eben jelbft, unmittelbar und nicht erjt durch 
die Dermittlung des Denkens berührt werden; am vollendetiten erjcheint mir daher 
das Gedicht, deifen Wirkung zunächſt eine finnliche ift, aus der fich dann die geiftige 
von felbft ergibt, wie ans der Blüte die Frucht. Der bedeutendfte Gedankengehalt 
aber, und fei er in den wohlgebauteften Derjen eingeſchloſſen, hat in der Doefie 
feine — —— wird als toter Schatz am Wege liegen bleiben, wenn er 
nicht zuvor durch das Gemüt und die Santafie des Dichters feinen Weg genommen 
und dort Wärme und Farbe und womöglich Pörperliche Geftalt gewonnen hat... . 
a feiner Wirkung foll das lyriſche Gedicht Offenbarung und Erlöfung zugleich 
ein.“ 


Ihre tieffte Wirfung erreichte die Stormfche Eyrif in jenen dämmerdunflen 
Stüden, in denen er einfam, fchmerzverfunfen, um die Toten flagte, oder in denen 
er der grauen Stadt am leer, der Heide, dem umbufchten Pfad ihr Stimmungs- 
geheimnis ablaufchte. 


Aus Storms Lyrik erwucdhs feine Tovelliftif. Der Dichter gehört zu 
den bedeutendften ITovelliften feiner Generation. Die erften Novellen Storms waren 
Iyrifche Stimmungsnovellen. Es geſchieht äußerlich wenig in all den Wovellen; 
die inneren Erlebniffe überwiegen die äußeren Geſchehniſſe. Aus feiner Lebens- 
gefchichte wifjen wir, wie ftarfe Eindrüde er von dem alten Samilienhaus mit 
feinen Andenken und Bildern empfangen hat. Ohne jede antiquarifche Hünftelei 
weiß er Urgroßvaters blühenden Garten mit jeinen Tarusgängen fo gut wie 
Großmutters Mädchenftube oder die Staatszimmer mit ihrem zierlichen Rokoko 
beraufzuzaubern. Mit Dorliebe fchilderte er den finfenden Tag, die Dämmerung, 
das milde Mondlicht, das fich über die fchweigende Erde ergießt. Hauptmotive 
find unglücliche Kiebe und Dereinfamung im Alter. „Storms Technik führt in 
die AUbendftunden des Tages wie des Lebens.” Dazu paßt die vom Dichter geliebte 
Erinnerungsgefhichte und Refignationsnovelle in befonderer Weife. Die Per- 
fonen, von denen etwas erzählt wird, überfommt eine eigentümliche Stimmung des 
Sicherinnerns; es drängt fie, auszufprechen, was fie erlebt haben, und fo geben 
fie einer fchmerzlichen Schnfucht nach einem Glüd, das verloren ift, Ausdrud. 
Ein alter Mann, ein alte $rau erinnern ſich des Glücks in der Dergangenheit. 
Dabei werden in der Erzählung größere Seiträume übergangen, nur einzelne Er- 
eignifje werden hervorgehoben, Bild an Bild gleitet an uns vorüber, wir fehen 
nicht die Menſchen oder die Dinge felbft, fondern wir fehen fie in der Spiegelung, 
wie fie dem Beifte des ſich Erinnernden erfcheinen. Darin liegt ein Nachklang der 
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romantifchen Dichtweije Eichendorffs. In diejer Art ift Storms erfte, in mancher 
Binficht berühmtefte, aber feineswegs befte Novelle Immenſee gefchrieben. 
Reinhard und Elifabet find als frohe Kinder zufammen aufgewachſen. Xein- 
hard geht auf die Univerſität. Dorher taufcht er mit Elijabet ein Derlöbnis aus. 
In zwei Jahren will er um fie — Noch ehe dieſe um ſind, reicht Eliſabet dem 
Beſitzer eines Gutes am Immenſee, Erich, die Hand. Nach Jahren beſucht Reinhard 
die beiden. „Meine Mutter hat es gewollt, den andern ich nehmen ſollt.“ Heimlich 
entfernt ſich Reinhard vom —— er weiß, er wird Eliſabet niemals wieder- 
jehen. Einfam und unvermählt altert er und denft vergangener Heiten. 


Ähnlich wie Immenſee find: Auf dem Staatshof, Waldwinkel, Ein ftiller 
Muſikant. In fpätrer Zeit wollte Storm ſelbſt nicht mehr viel von dem Erft- 
lingswerfe wifjen, dem er feinen früheften Ruhm verdanfte. 

Wäre er ein Pleineres Talent, er wäre hier ftehen geblieben. Aber er ent- 
widelte ſich allmählich zu größerer Feſtigkeit in den Umriffen feiner Geftalten, zu 
einer realiftifcheren Durchführung und Motivierung, zu leidenfchaftliherem Aus- 
drucd der Kiebe, doch erhielt er fich die fchönen Grundtöne feiner Poefie: den 
Hang zur Heimat, die Vorliebe für ihre eigenartige Natur, die Erinnerung an 
verfchmwundenes Glüd, den Traum, die fanfte Derflärung des Todes. Mörike, 
Storms freund, durfte daher an ihm die reine, echt dichterifche Luft rühmen, die 
feine edle Zeichnung der Geftalten, die ungefchmintte Schönheit der Darftellung 
und die Neigung zum Stilleben. Hu den Wovellen aus der mittleren 
Periode Storms gehören: Viola tricolor (Die Gefchichte einer zweiten Ehe), 
Pſyche (eine feine Künftlergefhichte) und Pole Poppenfpäler. Allmählich wandelte 
fi) der Charakter von Storms Poefie noch mehr zum Ernften, Schweren, fan- 
taftifchen. Zwiſchen 1876 und 1879 entitanden altertümliche, oft im Ehronifen- 
ftil gehaltene Novellen, von denen als Höhepunft Aquis submersus hervorragt. 

Aquis submersus incuria servi, in den Waflern verfunfen durch des 
Dieners gahrläfligfeit — diefe Aufjchrift las nach Erid Schmidts Mitteilung Storm 
in einer Dorffirche auf dem Bild eines toten, mit einer Velke geſchmückten Knaben, 
neben dem das Bildnis eines Geiftlichen hing. In des Dichters Fantaſie wird der 
Diener zum Dater des Knaben; aus der Schuld entipringt ein Motiv nad dem 
andern, und mit der meijterhaft geibten Kunft der zerftüdelnden Mitteilung erzählt 
der Dichter die unſagbar traurige —** von den zwei Menſchen, die nicht zu- 
fammenftommen fonnten, weil menjdlihe Satung, Standesübung, gemeine Schlan- 

heit es nicht wollten. 
| Don der Kunftform der Novelle — zu einem Roman ließ fidy Storm nie 
überreden — hatte er eine hohe Auffaffung: „Die heutige Novelle ift die Schweiter 
' des Dramas und die ftrengite Form der Hunftdichtung. Gleich dem Drama be- 
handelt fie die tiefften Probleme des Menfchenlebens; gleich diefem verlangt fie zu 
ihrer Dollendung einen im Müttelpunft ftehenden Konflikt, von weldyem aus fich 
das Ganze organifiert, und demzufolge die gefchlofienfte Form und die Aus- 
fcheidung alles Unwefentlihen; fie duldet nicht nur, fie ftellt auch die höchſten 

Forderungen der Kunft.” 

Zu voller Höhe erhob ſich Storm in feinen legten Wovellen nad 
1881. Sie nahmen eine immer ftärfere Wendung zum Realiftifchen. Bier berührte 
ſich Storms Dichtung mit Strömungen der fünften Generation. Am bedeutendften 
ift von diefen Novellen Der Schimmelreiter, eine Geſchichte aus dem 18. Jahr- 
hundert. 
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Das Deihmwejen an der Nordjeefüfte wird in anſchaulicher Weife gefchildert. 
Hier Heien, der Sohn eines Heinen Befiters, rechnet fchon als Kind mit großer 
orliebe und baut danach Deichmodelle. Er arbeitet als Knecht bei dem Deichgrafen 
Jede Dolferts, gewinnt die Kiebe von deſſen Tochter Elfe und heiratet fie * dem 
Code ihres Daters. Haufe wird endlich ſelbſt Deichgraf und baut einen neuen großen 
Deih, den Haufen Beiendeih. Unermüdlih, bei Regen und Sturm, reitet er 
draußen mit feinem Schimmel, wo gearbeitet wird. Bei einer Hochflut geht er felbit 
mit Weib und Kind unter; fein Deich aber bleibt beftehen. 


Un diefem Werk fönnen wir fehen, wie ſich Theodor Storm von der Andacht 
zum Kleinen, von der Schmerzensfeligfeit und Refignation feiner Unfänge zu 
männlicher Kraft und herber Größe zu erheben gewußt hat. Als Eyrifer war 
Storm für Liliencron und Falke, als Novellift für Jenſen und Hefe von Bedeutung. 


Paul Beufe 


Einen der jeltenen Fälle feit Goethe, daß ſcheinbar das Schickſal felbit den 
jugendlichen Werdegang eines Dichters überwacht hat, bietet das Leben Heyfes dar. 
In weit höherem Grad als Scheffel, Keller, Otto Ludwig oder Hebbel war Heyfe 
die Gabe verliehen, glücdliche, anmutvolle Werfe hervorzubringen. Das Schickſal 
hat Heyfe emporgetragen zu einer Höhe, die ihm bei widrigen Lebensumftänden 
ganz ficher nicht befchieden gewejen wäre; aber andererfeits muß auch betont 
werden, daß heyſe feine Dollendung erft durch innere Arbeit, durch Bändigung 
des Willens und Mberwindung des Keides gewonnen hat. 


Im Jahr 1830 wurde Paul Heyfe in Berlin geboren. Sein Dater Karl heyſe, ein be- 
dentender Philolog von feinem Sprachſinn — Beyfes Fremdwörterbuch ift von dem Großvater 
des Dichters verfaßt, von dem Dater aber nmgearbeitet worden — war ein vornehmer, ernfter 
und ruhiger Mann. Don ihm erbte Paul das Pofitive feines Wefens. Die Mutter Julie 
Salomon war jüdifchen Urfprungs, eine entfernte Derwandte von felir Mendelsfohn; von ihr 
hatte der Sohn die edle Sinnlichkeit und das Temperament. Nach einer forgfältigen Erziehung, 
die den begabten Knaben jchon früh auf rege Geiftestätigfeit hinlenkte, bezog Heyſe, der auf 
dem Sriedrich-Wilhelms-dymnafium vorgebildet war, fiebzehnjährig die Univerfität Berlin. 
Er ftndierte anfangs Flaffifche Philologie. Augleih gewann er Geibels Beachtung und Unter- 
weifung und fam in den Kuglerfhen und Mendelsjohnichen Kreis. Der geiftig anmutige 
Jüngling wurde hier zu einer gefeierten Ericheinung. Bei Kugler verkehrten Männer wie 
Jakob Burkhardt, Theodor Fontane und Adolf Menzel. „Der fiebzehnjährige Student, dem 
der Eintritt in diefes Haus geftattet wurde, glaubte die Pforten des Paradiejfes eröffnet zu 
jeben.“ Das Jahr 1848 madıte nur wenig Eindrud anf ihn. Aber er fand es aufregend 
Ihön, mit Flinte und Schleppfäbel, eine Feder im grünen Schlapphut, im Studententorps mit- 
zumarfchieren oder im Schweizerfaal des Schloffes die Mächte zu durchwacen und mit den 
freunden Roquette und Fritz Eggers Derje zu Schmieden. Seufzend wählte Heyſe die romanifche 
Philologie zum Brotjtudinm, ging im Jahr 1849 nach Bonn zu Diez, ftndierte hauptfächlich 
provenzalifche Dichtung nnd machte 1852 zu Studienzweden feine erfte Reife nach Rom, $lorenz, 
Modena und Denedig, in das hefperiiche Land, das für fein dichterifches Schaffen von größter 
Bedeutung werden follte. Schon 1849 hatte heyſe in dem Jungbrunnen (Neue Märchen) und 
1850 in dem Trauerfpiel Srancesca von Rimini eine außergewöhnliche Herrſchaft über die 
form erwiejen. 

Danf der Fürſorge Geibels trat 1854 eine fajt märchenhafte Wendung im Keben Beyfes 
in. Als vierundzwanzigjähriger Jüngling fam Beyfe, dem ehrenvollen Rufe des Königs 
Mar des Zweiten folgend, nah München. (Geibel: „Majeftät, ich bin die untergehende, Heyſe 
die aufgehende Sonne.“) In München konnte heyſe, durch den Ehrengehalt des Königs (an- 
fangs 1000, dann 1500 Gulden) von jeder Amtspflicht befreit, ganz feiner Mufe leben. Es 
war eine große Schidjalsgunft, daß Heyfe fo früh von Berlin, der Stadt des kritiſchen Der- 
ftandes, nad; der bayriſchen Kauptftadt in die Nähe Jtaliens verpflanzt wurde. Beyfe verließ 
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die Jfarftadt dauernd nicht mehr und wurde dort faft zu einem Süddeutichen. Auch in München 
fand Heyſes fchönheitvolle Periönlichfeit einen Kreis von Bemwunderern und freunden. Er 
ftand in Derfehr mit Geibel, Kiebig, Riehl, Carriere und den anderen Mitgliedern der Sym- 
pofien des Königs und der zwanglofen Sufammenfünfte des Krofodils. Unſympathiſch waren 
ihm in diefem Kreife Leuthold, Bodenftedt und Schal. Don allen aus Norddeutichland Be- 
rufenen ſchlug nur Beyfe im Münchener Boden feite Wurzeln. Sein Haus war ein geiftiger 
Mittelpunft Münchens. In mannigfacher Weife förderte er jüngere Talente. Unvergeſſen 
ift fein Derdienft um das Derftändnis Goethefcher Art und Dichtung. Dielfach verzweigt waren 
feine Beziehungen zu den hervorragendften Männern der Wiffenfchaft und bildenden Kunft: 
Menzel, Lenbach, Bödlin. Dermählt war Heyfe mit Margarete Kugler, einer Tochter des 
Kunfthiftorifers. Als fie 1861 ftarb, fchloß er eine zweite Ehe, hatte aber das Unglüd, daß ihm 
mehrere geliebte Kinder ftarben. Oft deutet er in feinen Gedichten darauf hin. 

Unabläffig war Heyſe auf jedem Gebiet Fünftlerifchen Schaffens tätig. Anerkennung 
ward ihm im reichften Maße zuteil. Oft ſah ihn Italien wiederfehren, im Winter lebte er 
meift in Gardone am Gardafee. Don vornehmer Gefinnung, fchente Heyfe niemals mutiges 
Eintreten für feine fünftlerifhen Jdeale; 1868 verzichtete er, als Geibel gemaßregelt wurde, 
freiwillig auf fein bayrifches Ehrenaehalt. Der Sturm und Drang von 1884 bis 1890 Pehrte 
fi zum großen Teil gegen Heyſe. Er fühlte ſich dadurch gefräntt, feine literarifche Stellung 
aber blieb im wefentlichen unberührt, als die des feinften und reifften Sormfünftlers der 
zweiten Hälfte des Jahrhunderts. Um fein Alter lag der Ruhm edler, formvollendeter Kunit. 


NovelleninDerfen: Die Brüder (1852), Urica, Michelangelo, Die Freunde (1854), 
Die Braut von Cypern (1856), Chefla (1858), Der Salamander (1867). 

NovelleninProfa, etwa 120 an der Yahl, feit dem Jahr 1855 unter verfchiedenen 
Titeln erfcheinend, 3. B. Novellen, Menue Novellen, Meraner Novellen, Moralifche 
Novellen, Neues Hovellenbud), Römifhe Xovellen, Troubadournovellen, Bud der 
Freundſchaft ufw. Don einzelnen Novellen feien genannt: K'Arrabiata (1853), Das 
Mädchen von Treppi (1858), Im —— Andrea Delfin (1862), Der Weinhüter 
von Meran (1864), Die Stiderin von Treviſo, Der letzte Centaur (1871), Ein Märtyrer 
der Fantafie (1875), Getreu bis in den Tod (1878), Swei Gefangene (1879), Frau 
von F. Das Glüd von Rothenburg (18381), Die Dichterin von Carcaffonne (1882), Un- 
vergeßbare Worte (1883), Menfchen und Schidfale (1908). 

Romane: Kinder der Welt (1873), Im Paradiefe (1875), Merlin (1892). 

£yrifhe Gedichte: Gedichte (1872, 1885, 1893 und 1897), Skizzenbuch (1877), 
Derfe aus talien (1879), Spruchbüchlein (1885), Wintertagebuh Gardone 1901 und 
1902 (1903). Einzelne Gedichte: Dulde, gedulde Dich fein; Rauſche, Brunnen, raufche 
du; Die Lieder Balders aus den Kindern der Welt, 3. B. Wer das genoflen, wem das 
befchieden, Meinen Toten (Marianne, Ernſt, Wilfried, Rifpetti),; Die Epifteln an Der- 
[mes die zwölf Dichterprofile, 3. B. Kenau, Keller, Geibel, Storm, £ingg; Bismard- 
ieder. 

Dramen, etwa 60 an der Zaähl, mit Stoffen aus dem Altertum: Badrian (1865), 
Altibiades (1883), Die Weisheit Salomos (1886), Maria von Magdala (1903). Ans 
der deutichen Geſchichte: Hans Kange (1864), Colberg (1865), Elifabet Charlotte (186%), 
Graf Königsmarf (1877). Einafter: Ehrenſchulden (1882). 

Ingenderinnerungen und Befenntniffe (1900). 

Nberfegungen: talienifche Dichter feit der Mitte des 18. Jahrhunderts (1875 bis 


——— des deutſchen Novellenſchatzes und des Neuen deutſchen 

Novellenſchatzes (nit Hermann Kurz und Ludwig Laiſtner). 

heyſes Weſen. Einflüſſe hat heyſe von der Romantik, von den 
italieniſchen Novelliſten und von Goethe erfahren. Er hatte Goethes künſtleriſches 
und menfchlihes Dermädhtnis bewahrt und anderen zum Bewußtfein gebradt; 
aber er ähnelt Goethe doch nur, infofern das Talent bisweilen dem Benie ähnelt. 
Die an Goethe erinnernde Dornehmheit und Ruhe machen Heyfe zu einer charat- 
teriftifchen Erfcheinung feiner Generation. In gewiffem Sinn fehlt Hevfe das Auf 
wärtsringen; er war eigentlich nie ein IDerdender, fondern fchon am Anfang feiner 
Scyaffenszeit ein Sertiger; nur einzelne Werke, fo fein Erftling (Srancesca von 
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Rimini 1850) deuten auf ein inneres Gären. Ihm war durch Natur und Bildung 
ein edles Formtalent, ein epigonenhafter Schönheitsſinn verliehen, der ſich an den 
herrlichſten Werfen der klaſſiſchen Kiteratur aller Völker entwickelt hatte. Ein 
Epigone im Sinn eines Nachahmers ift heyſe deshalb nicht zu nennen, aber er 
ſtand in erfter Kinie auf dem Boden alter, vererbter Kultur und Poefie, und was 
dies bedeutet, wird klar, wenn man fich erinnert, daß Hebbel und Keller in erfter 
Linie in ihrer Individualität, Storm und Groth in griter Linie in ihrer Heimat, 
Freytag im Bürgerlich-Nationalen wurzein. heyſe batte im Unterfchied von : 
diefen Dichtern etwas Feit- und Heimatlofes an fich, das auch Geibel eigen war. 
Als Kovellift, Romanfchriftfteller, Dramatifer und Eyrifer hat fich Heyfe betätigt. 
Überall trat er das Erbe der technifchen Meifterfchaft an und vermehrte es noch. 
Die Sprache war für Heyfe das willige Werkzeug zur Darftellung anmutvoller 
Dorftellungen; aus jedem Stoff entwidelte er eine Reihe jchöner Bilder. In die 
Breite, auf die Glätte der Oberfläche, nicht in die Tiefe erſtreckte fich hierbei das 
Hervorbringungspermögen diefes Dichters. Es fehlten ihm Größe und elemen- 
tares Leben, doch war Heyfe als Charakter jederzeit frei und über Dorurteile er- 
haben. Sinnenfroh war feine Auffafjung des Kebens; fühl oft feine Poefie. Die 
Scyönheit der delt, die er fo liebte und die er mit all ihren Reizen pries, — aber 
eigentlich ftets ohne überzeugende Begeifterung und Wärme, — die Schönheit fand 
DHeyfe am reichften im Süden. Daher fein elegantes, fühl verbindliches taliener- 
tum in den Novellen in Ders und Profa. Zahlreiche feiner Novellen fpielen in 
Italien: 

Mit der Palette wandert’ ich durchs Land, 

Mein altes EKandwerf unterwegs zu treiben, 

In raſchen Zügen farbig aufzujchreiben, 

Woran ich Aug’- und Seelenweide fand. 

Ich hatte juft ein befires Tun zur Band; 

Ein alter Pinfler fann nicht müßig bleiben, 


Und malt er nicht, fo muß er Farben reiben 
Und fie probieren auf der Leinewand. 


Der Novelliſt. In feinen Befenntnifien jagt Heyfe: „Auf dem Gebiet ı 
der Novelle hatten wir nicht wie auf anderen von unferen Dätern aus der Flafjifchen 
Seit ein reiches Erbe überfommen, das wir hätten erwerben müffen, um es zu 
befigen. Goethe felbit, der größte aller Erzähler, hat zur eigentlichen Novelle 
nur gelegentlich einen Anlauf genommen, der oft vor dem letzten Fiele ſtecken blieb 
und fich in einen größeren Rahmen verlor, wie im Mann von fünfzig Jahren, 
der Pilgernden Törin, den Wunderlichen Nachbarskindern. Die unvergleichlich 
reizvoll erzählten Der neue Paris und Die neue Melufine gehören in die Region 
des Märchens; und was er felbit ſchon als eigentliche „Novelle“ wollte angefehen 
wiffen, jenes halb myitifche Abenteuer mit dem Löwen, der durch den Gefang 
aus Kindermund gezähmt wird, läßt vermuten, daß ihm für den Battungs- 
charakter diefer Dichtungsart das Wunderbare, Unerhörte, wenigftens Einzigartige, 
maßgebend war. Was vor und neben ihm Wieland an fürzeren Erzählungen 
gefchaffen, hält ſich auf dem Grenzgebiet zwifchen Roman und moralifierender 
Skizze und fteht den kleinen Doltairefhen Romanen näher als deutfchen Dorbildern. 
Erft Tiecd fest das von Goethe Angebahnte erfolgreich fort, durch die Hin- 
neigung der Romanti? zu den romanifchen Kiteraturen auf das Vorbild des 
Boccaccio und Cervantes geführt, deren engere und faft ausfchließend erotifche 
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Themata er felbftändig erweiterte, fo daß er in der Tat als Schöpfer der modernen 
Novelle anzufehen if. Wir fönnen fagen, daß durch ihn und feine Nachfolger 
diefes ganze Kunftgebiet, die novelliftifche Provinz, zu dem weiten Reich unferer 
Hlafjifer hinzuerobert worden ift.“ 

Heyie hatte fich eine eigene form für die Novelle geſchaffen und den dafür 
geeigneten Stil aufs feinfte ausgebildet. Die Hahl jeiner Novellen ift ſehr groß; 
aber eigentlich beſitzt Heyſe nur einen Pleinen Kreis von Charakteren, die er zu 

ſchildern verfteht. Mit Vorliebe ftellte der Dichter einen Mann und zwei Srauen 
in feinen ITovellen dar, in denen er den Mann in der Kiebe zwijchen beiden 
ſchwanken läßt. In entzücdender Mannigfaltigfeit behandelte der Dichter nament- 
lich die Liebe der älteren frau zu einem jungen Mann (Der lahme Engel, Das 
' Bild der Mutter, Die frau Marcheſa, frau von F.). Andere Kieblingsgeftalten 
Heyfes find das wilde Mädchen, das den Erwählten nidyt befommen fann, oder ein 
‚Mädchen, das fein Gefühl zurüdhält und deshalb leiden muß. Die Mlänner- 
charaktere gelingen ihm nur wenig. „heyſe läßt feine Helden zwar in ihren Herzen 
Treue halten, befördert fie dann aber forgli zur Sühnung ins Jenſeits, fobald 
fie das Unglück hatten, der allgemeinen Moral der Welt entgegenzuhandeln. Das 
Ende der heyſeſchen Novellen heißt immer nur fühnender Tod oder Firchlicher 
Segen; ein tapferes Durchhalten ift felten zu finden.“ Deyfes Novellenmenſchen 
find ariftofratifche Genießer, die nur lieben und fich ergößen wollen; fie find mit 
allen äußeren Dorzügen ausgeftattet, oder falls diefe mangeln, bergen fie in einer 
gebrechlichen, ftarf idealifierten Hülle eine fchöne Seele. Heyfe hat namentlicy als 
Kovellift eine Abneigung gegen das Häßliche, er wollte und fonnte das große Leid 
des Menfchen nicht darftellen. Die Welt, in der fich Heyfes Geftalten bewegen, 
war ebenfo wenig eine goethifche wie eine wirkliche Welt. In diefer für anmutvolle 
Spradye und fpisfindige Novellenfunft zurechtgerückten Welt nahm die Liebe ohne 
' Sweifel einen viel zu breiten Raum ein. Dadurch verfchob ſich noch mehr das 
‘ Pünftlerifche Bild zugunften einer ſchönen Unwirklichkeit. 

Heyfe begann mit Dersnovellen, die fid den anderen epifch-Iyrifchen 
Dichtungen um 1850 anfdhlofien. Sie waren anmutig, gefällig und zeigten eine 
früh erlangte Herrfchaft über die form und die Sprache. Am höchſten fteht die 
fleine Dersnovelle Die Furie. Einer fpäteren Seit gehörte Heyfes reiffte und voll- 
endetfte Dersnovelle Der Salamander an. Sie ift in ihrer Art unübertroffen. 

Bekannter find Heyfes Profanovellen Er fchuf ſich hierfür die 
fogenannte Falkentheorie. In einer Vovelle des Boccaccio wird uns er- 
zählt, wie ein edler Ritter alles aufbietet, um das Herz feiner Dame zu rühren, 
doch ftets ohne Erfolg. All fein Hab und Gut ift dahin, er nennt nichts mehr fein 
eigen als einen edlen falfen. Und als feine Dame zu ihm auf feine verfallene 
Burg fommt, da opfert er ihr auch das Letzte, das er befitt — den Falten —, den 
er ihr zum Mahle vorfett. Diefe Tat der Selbitaufopferung wendet das Herz der 
Dame, und fie erhört die Kiebe des Nitters. In jeder Novelle muß, nach Heyfe, 
ein folder „Falke“, eine ſolche Schifalswendung, vorfommen. Die Movelle hat 
einen fcharf herausgehobenen bedeutenden Einzelfall zu berichten. Sie muß bei 
ihrem Bericht den epifchen Charakter ftreng bewahren. Die Novelle muß ferner 
ein ftarfes Grundmotiv beiten, das ſich deutlich abrundet und das fie von taufend 
anderen Erzählungen unterfcheidet. Das Wichtigfte dabei ift der überrafchende 
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und doch wohl begründete Umfchwung des Schidfals, der „Falke“, der in der 
zweiten Hälfte der Wovelle eintreten muß. Die Novelle darf nur wenige und nur 
einfache Motive verwenden und nur zwifchen drei bis vier Perfonen fpielen; alles 
nicht unbedingt Nötige ift auszufchalten. Es finden ſich unter den Heyfefchen 
Novellen gar mandhe, in denen diefe Einfachheit erfünftelt und das Problem ver- 
ftandesmäßig erflügelt if. Die Prüfung im einzelnen halten heyſes Novellen meift 
nicht aus. Einen hervorragenden Dienft leiftete Heyfe der deutfchen Kiteratur durch 
die Herausgabe des Novellenfchates des In- und Auslandes mit trefflichen Ein- 
leitungen. Einige der beiten Novellen Heyfes find: 


EArrabiata. Ein junger Schiffer Antonio fährt in einem Kahn von 
Sorrent einen Priefter und Kaurella, ein junges armes Ding, nach der Inſel Capri. 
Zaurella wird L’Arrabiata (Troßfopf) genannt, da fie fehr heftigen und troßigen 
Weſens ift. Sie liebt den Schiffer Antonino, wehrt ſig aber gegen dieſe Liebe. Bei 
der Rückfahrt im Boot von Capri nach Sorrent wirbt Antonino um die Feine Wider- 
fpenjtige. Aus Troß beißt fie ihn tief in die Hand und fprinat ins Meer. Antonino 
bringt fie ans Land. Daheim madıt fih Antonino Dorwürfe, die Geliebte —— 
u haben. Und auch Laurellas Crotz ift gebrochen. In der Nacht kommt die Wider- 
Ipenftige eänderten Sinns zu Antonino, verbindet die Hand, bittet um Derzeihung 
und sfr t ihm = Kiebe. 

ndreaDelfin. In Denedig übt im Jahr 1762 ein Derbannter namens 
Landiano das Rächeramt an den gefürchteten drei Staatsingnifitoren aus, die feinen 
Bruder getötet haben. Er tritt felbft als Spion in den Dienft der Drei, benutzt die 
Gelegenheit, zwei von ihnen zu ermorden, 4 dag Furcht und Entjegen alle lähmt. 
Da irrt Andreas Dolch. Aus Irrtum ermordet der Nächer ftatt des dritten In- 
quifitors feinen eigenen freund. Während Andrea an der Keiche fniet, geht der 
dritte Inquiſitor allein, wehr- und forglos vorüber. Aber Andrea font ihn. „Sch 
habe den Richter gefpielt und bin zum Mörder geworden. Ich gehe vor das An- 
geficht Gottes, des höchften Richters.“ Und er gibt fich in der Lagune felbft den Tod. 

erina behandelt eine Epifode im Leben des Fförperlich mißgeitalteten 
italienifchen Dichters Giacomo Keopardi. Ein fchönes befeligendes Glück naht ihm, 
doch er übt die früh erworbene Kunft, ſich alles Selbftbetrugs zu enthalten; er ent- 
fagt und verläßt die Heimat. 

Die Weinhüterpvon Meran. mei Perfonen, die fih für Bruder 
und Schwefter halten, hegen eine Neigung zueinander. Tiefe Reue beſchwert fie; 
endlich entdeden fie, daß fie gar nicht blutsverwandt find. 

Die Kaiferinvon Spinetta. Ein Mädchen, namens Pia, ift mit 
einem wilden Burfchen Maino verlobt. Ein Kuß, den ihr Kaifer Napoleon der Erfte 
als Kind gegeben hat, ift die Del daf ſich Pia für etwas befonderes hält. Ihr 
Derlobter wird Räuber, fommt ins Dorf, zwingt den Pfarrer zur kirchlichen Trauung 
und frönt bei diefer Gelegenheit die Braut mit der Krone einer Heiligen. Maino 
muß fliehen, Pia bleibt im ftillen Wahnfinn als „Kaiferin von Spinetta” zurück. 

DieStiderinvonTrevifo. Der edle Trevifaner Attilio erobert das 
feindliche Dicenza. Um den $rieden zu fichern, verlobt er ſich mit einer Dicentinerin. 
Seine Daterftadt ſchenkt ihm unter andern Gaben ein funftvolles Banner, 
das Giovanna die Blonde ftien fol. Attilio und das Mädchen fehen ſich beim 
Einzug. Um der Daterftadt willen darf er das frühere Derlöbnis nicht löjen. Bei 
einem Feſtturnier wird Attilio tödlich verwundet. Giovanna befennt ſich offen zu 
ihm, legt Witwentradht an und ftirbt einige Jahre fpäter. 

wei Gefangene. Ein unfchönes, verblühendes Mädchen, die Lehrerin 
ift, lernt in einer Cheatervorftellung einen fatholifchen Priefter kennen, der ſich an- 
fchieft, in Amerifa die Freiheit zu fuchen. Sie fteht am Ende der Jugend; er ift 
jung, robuft, willensftarf. Sie fühlen fid} beide als Gefangene, die ſich nad) arg 
und Keben fehnen. Ohne rechte Xiebe wagt Clara, dem jungen unreifen Menſchen 
zu folgen. Mit dem erften leichtfertigen Gefchöpf betrügt er fie. Clara ift zu müde, 
um einen Kampf um feine Xiebe zu führen. Auf der Überfahrt nad Amerifa fucht 
fie ein Grab auf dem Meeresgrunde. 

Der fette Centaur. Im Schnee und Eis des Hochgebirges ift vor 
Jahrtaufenden ein Centaur eingefchlafen. Er trabt jetzt in die moderne Kulturwelt 
hinein und fommt in ein oberbayriiches Gebirgsdorf, wo gerade Kirchweih bi Er 
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ftaunt über die Sitten und Einrichtungen der modernen Menjhen. Gegen ihn fehren 
fih Philiftertum, Beamtentum, *6 Unduldſamkeit, Neid und Bosheit. Man 
dertreibt den armen Heiden aus dem Dorfe und betrübt geht er in die Einſamkeit 
zurück, und bald iſt der Centaur wieder verſchollen. 

Frauvon F. Eine vornehme, alternde Dame von feinfter Bildung nimmt 
die —— Werbung eines viel jüngeren ſchönen Mannes an. Durch einen Zufall 
bemerkt ſie, daß den Geliebten die aba eines reizenden, aber geiftig unter 
ihr ftehenden Mädchens feſſelt. Sie entfagt zugunften der jungen Nebenbuhlerin. 

Das Glück von Kothenburg. Ein junger Maler ans Rothenburg 
ob der Tauber erhält von einer —— ſchönen rüſſiſchen Generalin die Auf- 
forderung, ihr zunächſt die altertümliche Stadt Rothenburg zu zeigen und dann mit 
ihr nach Italien zu gehen. Der Maler iſt verheiratet. Die Ruſſin lernt die tüchtige 
Frau fennen, die der Maler heimlich verlaffen will. Aber die Ruſſin jagt ihm, daf 
er diefe frau gar nicht wert fei nnd verzichtet freiwillig anf die Neigung eines 
Mannes, der ſchon einer anderen gehört. 

Der Romanfdriftfteller. Minder günftig kann das Urteil über 
heyſe als Romanfdriftiteller lauten. Er büßt als folcher faft all die gemwinnenden 
Hüge ein, die ihn als Novelliſten auszeichnen; er hat da abfolut feine Derwandt- 
ſchaft mit Dichtern hohen Ranges, die Heyfe in Pleinen Kunftwerfen wie in feinen 
Novellen wohl noch täuſchend erwecken fonnte. Die fühle Eleganz, das reine 
Genuß- und £iebesleben der NTovellengeftalten nimmt im Rahmen eines Romans 
meift den Charakter von Fehlern an. Gleichzeitig tritt falt und grell die Tendenz 
in den Romanen, und zwar eine höchft anfechtbare materialiftifhe Tendenz, hervor. 
Mag man auch den Miut der eigenen Meinung anerfennen, der darin liegt, den 
Materialismus offen zu predigen, der Geſamteindruck der heyſeſchen Romane ift 
unerquidlich, denn weichlih und damit widerfpruchsvoll ift die Ausführung der 
verwegenen Gedanken — Heyfes innerites Wefen als Dichter ift eben ohne Keiden- 
jhaft — unmwahr bleibt die Befchreibung der realen Welt, brüchig die Mloti- 
vierung, fonftruiert die Charafteriftif. Der Roman Die Kinder der Welt behandelt 
das Problem des Ehrijtentums. Gläubige und Ungläubige werden einander 
gegenüber geftellt. Die Atheiften follen, fo lautet das Thema, ſchon auf Erden 
zur Seligfeit gelangen. Die ältere, religiös geftimmte und die jüngere, durch natur- 
wiffenfchaftliche Erfenntnis beitimmte Generation ftehen einander gegenüber. In 
erfchredender Weife wird bier die Derneinung alles Überfinnlihen wie etwas 
Naturnotwendiges aufgefaßt. 

In einem Hofftübchen der Dorotheenftraße in Berlin haufen die beiden Brüder 
Edwin und Balder, der ältere ein Privatdozent der Philofophie, der jüngere ein 
—— totkranker Jüngling. Freunde ſind der Dichter und Kritiker Mohr und der 

olksbeglücker Franzelius. Sie bilden das Lager der Freigeiſter. Die kirchlichen 
Kreiſe werden vertreten durch den gutmütigen Maler König, den „Saunfönig“, deſſen 
Tochter Lea und den Jeſuiten Korinjer. Kine wichtige Rolle fpielt andy die fchöne, 
geiftvolle Toinette, die aus Kangerweile einen Grafen heiratet, aber zu jpät ihre 
Xiebe zu Edwin erkennt. Er entzieht fich ihren Derführerfünften, und Toinette gibt 
fich felbft den Tod. Edwin findet Troft bei Lea; er wird Profeffor am Gymnafınm 
einer Kleinftadt und lehrt die Jugend frei und jelbftändig denken. 

Die beiden folgenden Romane bleiben hinter den Kindern der Welt zurüd. 
JmParadiefe entrollt ein ftarf romantifches Bild der Münchner Künftler- 
freife. Das Paradies nennt ſich eine Dereinigung von Münchner Malern und 
Bildhauern, die eifrig Hunftgefpräche führen. Der Held des Romans, der Bild- 
hauer Janfen, hat zwei Werfftätten; in der einen ftellt er Heiligenbilder für den 
Derfauf ber, in der andern fchafft er Werke reiner Kunft. Janfen ift unglücklich 
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verheiratet; die Diskuffion der Ehefrage ift das Hauptthema des Romans. Die 
wahre £iebe, fo lautet der recht anfechtbare Grundgedanke, kann der Heiligung 
durch Geſetz und Gefellfhaft entbehren. In feinem dritten und ſchwächſten 
Roman Merlin arbeitet der Dichter mit rohen Effeften und richtet fchroffe An- 
Ichuldigungen gegen die ihm abholde junge Generation. 


Der Lyriker. Befferes wußte Heyfe in der Eyrif zu fchaffen. In Heyfes 
Iyrifchen Gedichten und Sfizzen heißen die Hauptabfchnitte: Jugendlieder, Reife- 
blätter, Margarete, Neues Leben, Meinen Toten, vermifchte Gedichte, an Per- 
fonen, italienifches Skizzenbuch, Sprüche u. a. Wie bei vielen Poeten, denen die 
Gaben von Epikern und Plaftifern erften Ranges verfagt find, war auch Heyfe 
am beften als Eyrifer imftande, feine freie Menfchlichkeit, feine perfönlichen Leiden, 
fein Ich zu entfalten. Allem Trivialen, allem Rednerifchyen und Romantifchen 
jteht Heyie als Eyrifer fern. Was Heyfe in einem langen Leben erfahren und er- 
litten hat, Plingt in den Gedichten wieder. Das Derftändnis Heyfes ift am beiten 
von den Gedichten aus zu gewinnen. Ich ftelle Hevje als Lyriker in die vorbderfte 
Reihe der Dichter feiner Heneration. Seine Kindertotenflagen wird niemand ohne 
Rührung lefen: 

Mir war’s, ich hört’ es an der Türe pochen, 

Und fuhr empor, als wärft Du wieder da 

Und jprächeft wieder, wie Du einft gefprochen, 

Mit Schmeichelton: Darf ich hinein, Papa? 

Und da ich abends ging am fteilen Strand, 

Fühlt' ich Dein Händchen warm in meiner Hand. 
Und wo die Flut Geftein —— 

Sagt' ich ganz laut: Gib acht, daß Du nicht fällſt! 


In feiner reihen Spruchdichtung iſt Heyſe voll Freimut und treffender Satire. 
Reiner £yrifer war Heyfe felten; er fteht als foldher unter Storm, aber die Dor- 
züge feiner dichterifchen Eigentümlichfeit zeigen fih doch: Klarheit und Anmut, 
ein feingebildeter Schönheitsfinn, Reichtum an Gedanken, Wahrhaftigfeit und edle 
Einfahheit. Als Mberfeger italienifcher Dichter errang Heyfe verdienten Ruhm. 
In fünf Bänden hat er Mberfeßungen und Studien über italienifche Dichter feit der 
Mitte des 18. Jahrhunderts herausgegeben. Der erfte Band gibt Stüde von 
Parini, Alfieri, Monti, $oscolo und Manzoni; der zweite ift dem weltfchmerzlichen 
Didyter Leopardi gewidmet, der dritte den drei Satirifern Giufti, Guadagnoli und 
Belli, die beiden letten bringen Werke von den neueren italienifchen Dichtern Car- 
ducci, de Amicis, Praga, Ada Negri u. a. 


Der Dramatifer. Öft hat fih Heyfe auch als Dramatifer betätigt. 
Mit einer Ausdauer, der nicht immer Erfolg befchieden war, dramatifierte er die 
verfhiedeniten Stoffe alter und neuer Seit. Im allgemeinen find Heyfes Dramen 
Plare, Funftverftändige, doch etwas nüchterne Stüfe. Ihre Dorzüge liegen meift 
in den erften Akten, die mit guten technifchen Mitteln durchgeführt find, aber es 
fehlt den Stücken die Kraft der Charakteriftif und die fichere Führung der Hand- 
lung. Der Dichter, der fchon als Hovellift mur berichtend zu erzählen, nicht aber 
Geftalten plaftifch darzuftellen weiß, der Erzähler, der forglos oft alle fachliche 
Motivierung des Gefchehens mit unnachahmlicher Brazie verfchmäht, der erflärte, 
daß er nur vornehme, „Schöne Beftalten bilden fönne, in die er ein wenig verliebt 
fei”, konnte unmöglich die rechte Eignung zum Dramatiker befigen. Auch die 
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Neigung, ftets eine Liebeshandlung in das Werk zu verflechten und diefe über- 
wiegen zu lafjen, beeinflußte die Heyfefchen Stüde in ungünftiger Weiſe. Nicht 
die Vorzüge heyſes, ſondern gerade ſeine Schwächen als Novelliſt haben ihm als 
Dramatiker geſchadet. Es findet ſich unter Heyſes Stücken viel Minderwertiges. 
Sein erſtes Drama Francesca von Rimini war aus Shakeſpeare angeleſen und 
eine leidenſchaftliche Uberſpannung des Talentes. Kunftwerfe von akademiſchem 
Adel der form und des Geiſtes find Alkibiades und hadrian, zumal das erft- 
genannte, wenn die Kiebeshandlung auch zu fehr überwuchert. In dem Xevo- 
lutionsdrama Die Böttin der Dernunft ging Heyfe über feine Kraft hinaus, es ift 
glatt und flah. Durch den Stoff hebt ſich Elfriede hervor. Das bei vaterländi- 
ſchen Gelegenheiten früher gern gegebene Drama Colberg und der volkstümliche 
Hans Lange haben ſich viele Jahre auf dem Spielplan behauptet. Hans ange 
ift Heyſes beftes Drama, ein gefundes Stück von Präftiger und ficherer Bewegung 
der Handlung. Bedeutend ſchwächer ift Colberg. 

Eolberg fpielt im Jahr 1807 in der feftung gleichen Namens, die von 
den ‚sranzofen belagert und von dem alten Joadim ettelbef und dem Major von 
ÖGneifenan aufs heldenmütigfte verteidigt wird. Andere Perfonen: der Rektor 
Sitel, der junge fosmopolitiihe Kaufmann Heinrich und die tapfere Rofe Blant. 

ie dramatifche ——— iſt — Heinrich wird auf Gneiſenau eiferfüchtig und 
fuht ihn zu erjchießen. r bereut und fühnt, nunmehr von feinem 
MWeltbürgertum x ſeine Cat vor dem Feind. Die Belagerung Colbergs entrollt 
ſich in dem Stück bis zur endlichen glücklichen Befreiung a einen Waffenitillftand. 
ans Lange fpielt 1476 in Pommern. Der ehrgeizige Hofmarſchall von 
Maffom ſchickt den minderjährigen Herzog Bugslaff aufs Dorf zu Hans £anae, damit 
er dort verbaure. Hans Lange nimmt den jungen Berzog tüchtig in die Schule, 
ähmt feine Wildheit, gewinnt fein Herz und weit die fhlummernden edlen Kräfte 
ri Jünglingsfeele. Als der — den jungen Landesherrn — ver- 
fhiden will, verbirgt ihn Hans Kange im Kleide eines Juden, der junge Herzog 
entfommt, fämpft fiegreih mit Maſſow und verföhnt ſich durch Dermittlung 
£anges mit feiner Mutter, der Herzogin. Hans Kange, deſſen Bauerntrotz 
— Bugslaffs nicht das mindefte nachgibt, wird vom Herzog zum freien 
Hann erflärt. 


Zwei andere Dramen, Die Weisheit Salomos und die von der Senfur über- 
flüffiger Weife verbotene Maria von Magdala, litten unter dem Überwiegen der 
Weiberhandlung und unter dem zeitlofen, Fühlen, unperfönlichen Empfinden. In 
dem Drama: Wahrheit wagte Heyfe zur Seit des Kampfes um die neue Dichtung 
einen Strauß mit dem Wahrbeitsapoftel Ibfen. Schönbeit, das heißt hier Hevfefche 
Gefälligkeit, fteht über Ibſenſcher Wahrheit. In Heyfes Stück fiegte natürlich 
die „Schönheit“ über die „Wahrheit.“ Groß war die Wirfung der Fleinen 
Tragödie Ehrenfhulden. Auch nah diefen Werfen hat Heyfe zahlreiche Dramen, 
Novellen und Romane gefchrieben. für die Entwidlung der Literatur aber ent- 
behrten fie jeder Notwendigkeit und jedes Einflufjes auf die lebende Dichtung. 


Selbffändige Talente ohne führende Bedeufung 


Groth 


Alle Heimatfunft ift vealiftifch oder fucht es zu fein. Sie wendet jih von 
der idealen und abitraften Kunft weg zur Schilderung wirklicher Menſchen und 
ihres alltäglichen Lebens und Treibens. Der erfte, der dies, wenn auch ftarf unter 
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Maffifchen Einflüffen, verfucht hat, ift im 18. Jahrhundert Johann Heinrich Voß 
in feinen Idyllen gewefen. Er machte den dentwürdigen Derfuch, Idyllen in 
plattdeutfcher Mundart zu fehreiben (De Winterawend, De Geldhapers). Aber 
der Geift diefer Doffifchen Dialeftgedichte war hochdeutſch, mochte die Sprache 
auch plattdeutfch fein. Peter Hebel jchrieb in alemamnifcher Mundart die erften 
wirflich echten Heimatgedichte, Das Habermus, Die Wiefe, Das Fied vom Kirfd- 
baum (1803). Ebenfo verdienftvoll wirfte der Schweizer Uſteri (De Difari). 
Jeremias Gotthelf durchfeste die hochdeutfche Profa feiner Erzählungen unauf- 
hörlich mit Schweizer mundartliben Ausdrüden; unmittelbare Nachfolger fand 
Goithelf befanntlicy nicht. Immerhin bezeichneten in den dreißiger und vierziger 
Jahren Karl von Holtei, Kobell, Auerbach, Aleris und Immermann (Der Ober- 
hof) die Strömung zum Heimatlichen und Dolfstümlichen, die durch Klaus Groth 
1852 eine neue Wendung nahm. In den fünfziger Jahren führten der Medlen- 
burger Sri Reuter, der Thüringer Otto Ludwig (Die Heiterethei) und der 
Schweizer Gottfried Keller (Die Leute von Seldwyla) die Heimatdichtung fort. 

Don Hebel abgefehen, war Groth der erfte bedeutende Dichter des 19. Jahr- 
hunderts, der in Profa und in Derfen das Dolf in feiner Mundart, und zwar nur 
in diefer, reden ließ. Der fortfchritt leuchtet ohne weiteres ein: Um den Charafter 
und die eigenartige Denkweiſe des Dolfes wiederzugeben, ift neben dem volfstüm- 
lihen Empfinden die heimatliche Mundart das wichtigfte Mittel, treu und echt 
das Keben nadyzubilden. Goethe nennt den Dialeft das Element, in dem die Seele 
ihren Atem fchöpft. Auch der Turnvater Jahn drängte feine Anficht in die 
Worte zufammen: „Ohne Mundarten wird der Spracjleib zum Sprachleichnam“, 
und ein moderner Sprahforfcher wie Mar Müller fagt: „Die Mundarten find 
ftets mehr Quellbäche als Nebenfanäle der Kiteraturfprache gewefen.” Aber das 
Kiederdeutfch im befonderen urteilte Hebbel: „Man foll plattdeutfh fagen, was 
fi) nur plattdeutfch fagen läßt. Den Kreis ſteckt das Herz ab, denn das Gemüts- 
leben, trete es nur rein Iyrifch als perfönlicher Empfindungslaut des Individuums 
oder humoriftifch als Gefühlsausdruf des allgemeinen Weltzwiefpaltes hervor, 
ist fo untrennbar an die Mutterſprache gebunden wie das Blut an die Aber.” 
Groth dichtete in dithmarfifcher Mundart, die zu den niederdeutfchen Mundarten 
zählt. Mit feinem Quidborn 1352 hat Broth das Plattdeutfche nah einer langen 
Seit der Verachtung wieder zu Ehren gebracht. 

Doch nimmt das Niederdeutfche auc heute noch Beine feiner würdige 
Stellung ein. Es ift eine beflagenswerte Tatfache, daß die Mittel- und Ober- 
deutfchen fait ftets ftußen, werm etwas Niederdeutſches im Tert vorfommt. Wenn 
es möglich ift, fo gehen fie darum herum. Der gebildete hochdeutſche Kefer wird 
im allgemeinen Cateinifches oder Englifches leichter lefen als etwas Miederdeutfches. 
„In der Schule unterfcheiden wir im Griechiſchen Aolifchen und dorifchen Dialekt, 
im Deutfchen wiffen wir von den Dialeften unferes Daterlandes nichts.” 

Die literarifhe Berehtigung des Plattdeutfhen Schon um 
1840 war das Platt in den Städten Niederdeutfchlands in rafchem Schwinden begriffen; es war 
in Gefahr, zur Dienftbotenfprache und zur poffenhaften Ausdrudsform zu werden, die man 
nur anmendete, um über fie zu lachen. Groth, den es betrübte, daß fich der Bürgerftand feiner 
Beimat des Platt zu ſchämen begann, hat durch den Quickborn dem Platt feinen berechtigten 
Plat in der Literatur von neuem gefichert; er wollte dabei die hochdentiche Schriftfpradhe 
durchaus nicht verdrängen, aber mit Recht verlangte er, wie auch Hebbel es tat, plattdeutjch 
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fagen zu dürfen, was fih nur plattdeutich fagen lief. „Die Plattdeutfchen wollen feinen 
anderen Platz, als worauf fie jtehen. Aber ihren Play wollen fie und fie haben ein Recht 
dazu. Sie wollen nicht erobern, aber erhalten.“ Die plattdeutſche Sprache iſt in Groths Augen, 
und zwar mit vollem Recht, die jelbftändige, ebenbürtige Schwefter der hochdeutichen Sprache. 
Das Platt wird zwar in Plattdeutfchland geiprochen, ift deshalb aber noch feine „platte“ 
Sprache; es hat vielmehr für alle Töne der Menfchenbruft den rechten Ausdrud, für einen 
ganzen Menichengeift den artifulierten Leib, für jeden echten Gedanken das rechte Gewand. 
Das Platt hat, da es noch nicht zur Sprache der Studierftube geworden ift, die volle Anjchan- 
lichkeit, die freie Natürlichkeit für fih. Immer von nenem kann und muß die Buchſprache 
fih erfrifchen und ftärfen an den Mundarten. 

Sur Geſchichte des Plattdentfhen. Ein vielverbreiteter Irrtum ift, das 
die Mundarten nur verderbtes Schriftdeutich feien. Die Mundarten aber befitzen feit den 
älteften Zeiten ein eigenes ftarfes jelbftändiges Leben. Schon um 500 n. Chr. gab es folgende 
fehs deutihe Mundarten: Alemanniſch, Langobardiich (ausgefiorben), Bayriſch, Fränkiſch. 
Chüringifch und Miederfählifh. Durch die althochdeutiche Lautverſchiebung wurde die dentiche 
Sprache in zwei Sprachen gefchieden: in die hochdeutiche und die niederdentiche, das Hochdeutſch 
hat die Lautverfchiebung durchgemacht, das Niederdeutſch nicht. Niederdeutſch iſt alfo Fein 
befonderer Dialekt, fondern Niederdeutich ift ein Sprachſtamm. Beide Sprachen beherrichten 
Gebiete von jehr verichiedener Größe, aber jo, daß jede Sprache auf ihrem Gebiete urjprüngiich 
auch die ausschließliche Schriftiprache war. Ein beträdytlicher Teil der älteren niederdeutichen 
£iteratur ift verloren gegangen, aber eins der bedentendften Werfe ift uns in Reinecke 
de Doß 1498 glüdlicherweife erhalten. Nicht Kutber durch feine Bibelüberfeung, wie man 
meinen fönnte, ſondern erft Martin Opitz; und feine gelehrten Nachfolger im ı7. Jahrhundert 
haben das Niederdeutſch aus unferem Schrifttum verdrängt. Denn Opitz fuchte alles Mundart- 
lihe aus der Schriftiprache zu entfernen, er vergrößerte damit die ohnedies fchon vorhandene 
Kluft zmwifchen den Gebildeten und dem Volk in Morddentichland, er tat das Platt als Schrift- 
ſprache förmlich in den Bann. Plattdeutfche Schriftwerfe werden infolgedeflen im ı7. Jahr- 
hundert immer feltener, aber in den einzelnen Gauen entwidelt ſich fröhlich eine Dielheit von 
untereinander recht verfchiedenen plattdeutfchen Mundarten. Eine allgemein gebrauchte platt- 
deutfche Spradye gibt es nicht, wie es eine hochdentiche Schriftiprache jchlechthin gibt. Jeder 
plattdentfche Dichter der neueren Seit muß daher eine befondere Mundart des Platt- 
deutfchen benutzen, alfo 3. B. dithmarfish (Groth), mecklenburgiſch (Reuter), Analifch, Weit- 
fälifh, Pommerifh ufw. Zwei Dorgänger Groths, der Altmärfer Bornemann und der Ham- 
burger Bärmann, hatten das Platt zu plumpem Scherz und roher Poffenrede berabgewürdiat. 
Bier fette Groths nicht hoch genug zu riihmende Kebensarbeit ein. „Das Geichlecht der 
Kritifer und Gelehrten war nicht ausgejtorben, das, wie £udolf Wienbarg, der Meinung war, 
Plattdeutfch fei nur ein gemeiner Dialeft und als foldyer auszurotten. Klaus Groth durfte 
fih mit Recht als den bahnbrechenden Pfadfinder zu den verjchütteten Quellen des Plattdeutfchen 
betrachten; er zeigte, daß auch ans diefem vernachläffigten Aft unferer Sprache ein ebenſo 
funft- und Flangvolles Inftrument zu jchaffen gewejen wäre, wie aus dem durch Schiller und 
Goethe auf die Höhe feiner Entwidlung geführten Hochdeutſch.“ An eine Entwidlung frei- 
li, wie jie Groth erhoffte, der von dem Gebiet einer großen plattdeutfchen Kiteratur von 
Dünkirchen bis Memel träumte, ift nicht mehr zu denken. Im Niederdeutſchen gilt es nicht, Er- 
oberungen zu machen, fondern das alte Erbe zu wahren. 


Groth hat zwei große Derdienfte um das Niederdeutſch: er machte durch 
den Quidborn das Platt wieder literaturfähig und er hat dadurch, daß er volks 
tümliche und zugleidy fünftlerifh vollwertige Dichtungen fchrieb, die Hoch umd 
Niedrig gleihmäßig entzüdten, die Kluft einigermaßen gefchloffen, die in feiner 
Heimat die hochdeutfch fprechenden Bebildeten und die plattdeutſch redenden Un- 
gebildeten voneinander ſchied. 


Mit allen Safern feines Wefens wurzelte Groth in Dithmarfhen. Es ift 
ein eigentümlicher Fleck Erde, deffen wir fchon bei Hebbel gedachten. Auch Groth 
empfing von feiner Heimat Eindrüde, die ſich bei ihm um jo weniger verwifchten, 
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weil er gedanfenhaften Einflüffen weniger zugänglih war als Hebbel und weil 
er feine Dichtung ganz und gar in der Darftellung des dithmarfifchen Doltslebens 
aufgehen ließ. Groth hat, anders als Hebbel, Dithmarſchen in faft idylliſcher Auf- 
faffung gefchildert: Den Wiefengrund, das Moor und die weite Heide, wo ihn fo 
oft die wohlriechenden Heidefräuter umduftet hatten. Er konnte es, fo fagte er 
felbft, außerhalb Schleswig-Holfteins nicht aushalten. Die Sehnfucht nach der 
Heimat und dem entfhwundenen Kindheitsglüd bildete eine Hauptquelle feiner 
Dichtungen. 


Klaus Groth wurde 1819 im Heide geboren, dem Fleinen Eiauptort von Xlorder- 
dithmarfchen. Der Dater war Müller, ein ernfter betriebfamer braver Mann. Die Mutter 
verlor Klaus mit fechzehn Jahren. Die Sehnfucht nad ihr fpricht aus vielen Kiedern. Ge- 
funde, frifche Präftige Kebensverhältniffe umgaben den Knaben. Die Mühle mit ihrem Ge- 
triebe bildete den Mittelpunft des täglichen Kebens. Groths großer Landsmann Hebbel nannte 
feine Jugend eine Hölle, für Groth war fie ein Paradies. Er lernte mit £uft und Liebe, nie- 
mals war er fo felig wie damals. In der Erzählung Ut min Jungsparadies hat Groth ein aller- 
liebftes Gemälde von allem entworfen, was er hier erlebt hat. Noch als adhtzigjähriger Mann 
erinnerte er fich jener Tage voll des hellften Sonnenfcheins. Schon als Bub war Klaus ein 
beliebter Märchenerzähler. In der Meinen Welt rings um ihn im Feld und im Moor, auf der 
Wieſe und im Bufch, wo er viel arbeiten mußte, feimte allmählich das Dichtertalent in ihm 
auf. Er fannte damals nur volfstümliche, fchlichte Kieder. Die Kunftpoefie blieb ihm fremd. 
Da trat ein zweites Moment der poetifchen Entwidlung hinzu. Im Alter von fünfzehn Jahren 
fam Groth zum Kirchfpielvogt in Heide, wie Bebbel ſechs Jahre früher Schreiber in Weflel- 
buren beim Kirchipielfchreiber Mohr geworden war. Dichterifche Hoffnungen erfüllten Groth 
fhon damals. Sein Amt ließ ihm viel Muße; ans der Bücherei feines Dorgefetten holte er 
fih gelehrte und dichterifche Werke und füllte während feiner vier Schreiberjahre die Lücken 
feines Wiffens aus. Dann faßte der energifch immer höher jtrebende junge Schreiber die 
xaufbahn eines Dolfsfchullehrers ins Auge. Er wurde im Seminar zu CTondern drei Jahre 
vorbereitet, wirfte dann als £ehrer in Beide (1837 bis 1839), bildete fich felbftändig unter 
maßlojen Anjtrengungen naturwiſſenſchaftlich, fprachlich, philofophifh und mufifalifh aus, bis 
ihn ein XUervenleiden zur Aufgabe feiner Stellung und zu völliger Aurüdgezogenheit 
zwang. Auf der Inſel Fehmarn, an der Weſtküſte Holfteins, wo Groth bei feinem Freunde 
Selle lebte (1847 bis 1853), entftand der Quickborn, der feinen Namen berühmt machte. Der 
König von Dänemarf gab ihm ein Reifeftipendinm. Groth reifte nun zwei Jahre durch 
Deutjchland, befonders in Bonn und Dresden traf er mit hervorragenden Männern der Wiffen- 
jhaft und Kunft zufammen. 1858 fiedelte Groth dauernd nach Kiel über. Er wurde zuerft 
Privatdozent, dann Profeflor für deutfche Literatur an der Univerſität in Kiel. Er fchlug fein 
Heim am Düfternbrof auf, vermählte fih und lag in der „Kajüte“ feines friedlichen Haufes 
der Wiffenihaft und Dichtung ob. Hochbetagt ftarb Groth im Jahr 1899. 


Quidborn, Plattdeutihe Gedichte, erfter Teil 1852. Darin: Min Moderfprat, Min 

en Foer de Goern, Wat fit dat Dolf vertellt, It de ol Krönf, Samiljen Bilter, Ole 
eeder, Ut de Marſch. Quickborn zweiter Teil (871. Darin: De Heifterfrog, Rotgetem, 

Meifter Lamp um jin Dodyder, Dun un voer de Goern. 

Derte [I late Erzählungen in Profa), 3. B. Wat en holftenfchen Jung drömt, 
Erina, Um de Heid. 

Ut min Junas a E radies, plattdeutiche Erzählungen 1876. 

Hundert Blätter, hochdentiche Gedichte 1854. Kebenserinnerungen 1891. 


Das Hauptwerf feines Lebens — allerdings, wie ſich nicht verfchweigen läßt. 
auch fein einzig bedeutendes — ift der Quicdborn. In dem Werk wollte Groth 
Menſchen feiner Heimat ſchildern, wie fie wirflich find, wie fie wirklich denken und 
empfinden, damit dem gemeinen Mann feine Heimat, fein ftilles Dafein, feine ein- 
förmige Lebensweife, fein Garten und fein Hühnerhof wieder lieb und teuer werden 
folle und damit er wieder lerne, ſich felbit zu achten und an fich felbft zu glauben. 
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„Denn bei aller Hochachtung vor unfern hochdeutfchen Dichtern“, fagte Groth, 
„war mir das doch Plar, daß die ideale derfelben meift weit über unfern Sphären 
lagen. Selbft in Goethes Hermann und Dorothea hat der Peine Mann, haben 
„Küttlüd“ feinen Raum. Man mußte tiefer hinunter langen ins Dolf, wenn man 
es fich felbft erflären wollte, mußte es tun, ohne es ins Poffenhafte zu ziehen, ohne 
fi über dasfelbe luftig zu machen.” 


Quidborn nannten die Alten Orte an immerfließenden Quellen; fie 
verfianden darunter einen lebendigen, jugendfpendenden Born. Solch ein Born 
foll das Buch Groths fein und ift es auch geworden. Es ift eine Sammlung von 
Gedichten in dithmarfifcher Mundart, in der in treuer und doch verflärter Weiſe 
das Dolfsleben Dithmarfchens dargeftellt wird. Es gehören dazu heitre und ernfie 
£ieder von tiefftem Gemüt, Idyllen, Natur- und Tierbilder, reizende Kinderlieder, 
erfchütternde Balladen. Der erfte Teil erfchien 1852; er ift nicht in einem Zug, 
fondern ganz allmählich zwifchen 1849 und 1852 entitanden. Der Erfolg diefer 
Sammlung war bedeutend. So rein und innig hatte noch Feiner aus dem Geift 
und Gefamtgefühl des friefifchen Stammes gedichtet wie Groth; fo frifch noch 
feiner das Dolf, fo lebendig noch niemand das Heimatgefühl der Dithmarfcher 
und riefen gefchildert; fo fein und fo treu war die Matur Schleswig-Bolfteins 
noch nie beobachtet worden. Der Quickborn hatte aber auch einen politifchen Er- 
folg: Er erfchien zu gelegener Seit, um den Mut der Ditbmarfcher zu ftärfen, er 
war eine Tat niederdeutfchen Dolfsgeiftes, den die Dänen mit allen Mitteln nicht 
zu unterdrücen vermocht hatten. Ülberfesbar find die Gedichte nicht, auch wenn 
Groth in der fünften Auflage eine hochdeutfche Mberfesung dem plattdeutfchen 
Oriaginaltert gegenüberftellte. Der Quickborn fand Hebbels, des Dithmarfchen, 
begeifterte Alnerfennung. 

Der zweite Teildes Quickborn 1871 enthielt außer neuen Ciedern, 
vermifchten Gedichten, Kinderliedern und Gelegenheitsgedichten als das bedeutendfte 
Gedicht das umfängliche Idyll in fünffüßigen Jamben: De Heifterfrog, eine der 
fhönften und ergreifendften Dichtungen Groths. In Profa gefchrieben ift die 
Erzählung Um de Heid. Noch liebevoller in der Schilderung der Einzelheiten 
des Lebens und der Mlenfchen ift Ut min Jungsparadies, beftehend aus drei Er- 
zählungen, in denen der Dichter fchildert, was er als dreizehnjähriger Unabe in 
Tellingfiedt und in Kleinheide erlebt hat. Die Kindesfeele, das Hnabenleben, die 
Natur find mit der größten Wahrheit und Kebendigfeit dargeftellt. 


In feinen hochdeutfchen Gedichten: Hundert Blätter blieb Groth mittel- 
mäßig. Er ward darin merfwürdigerweife fogar refleftierend und erging ſich in 
einer rednerifchen Breite, ganz anders als in den plattdeutfchen Gedichten, wo cr 
realiftifch und reinepifch Charaktere und Ereigniffe darftellt. Etwa vierzehn Jahre 
lang, von 1870 bis 1884, wurde Groth nur wenig gelefen, da Fritz Reuter der 
Mann des Tages geworden war. Das waren für Groth fehmerzliche Jahre, in denen 
er die Arbeit feines Lebens für verloren hielt. Als Reuter 1853, alfo ein Jahr 
nach dem Erfcheinen von Groths Quidborn, mit Läufchen un Rimels zuerft hervor- 
trat, nahm Groth entfchieden Stellung gegen Reuter. Er fah in deffen Erftlings- 
werf einen Rüdfall in die faum überwundene Plattheit der früheren niederdeutfchen 
Dichtungen. Die falfche Sentimentalität und der häufig recht niedrige Humor 
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Reuters gaben ihm dazu die volle Berechtigung. In Reuters fpäterem Werke Ut 
de Franzoſentid erkannte Groth dagegen die Vorzüge an. 

Mit Groths Auftreten war eine ſelbſtändige plattdeutfche CLiteratur ent- 
ftanden, die freilich mehr in die Breite als in die Tiefe ftrebte. Diefe Literatur ging 
auf Groths Quicdborn als erfte und lauterfte Quelle zurüd. Niemand hat fo tief 
den Norddeutfchen an Elbe und Eider ins Herz gefehen wie Groth. Er hat 
dazu beigetragen, die Stammesart auch in der Mundart zu pflegen und fo das 
gefunde Gedeihen unferer ganzen Nation zu fördern. 


Reuter 


Ein Jahr nad dem Erfcheinen von Broths Quickborn trat, wie ſchon er- 
wähnt, Fritz Reuter mit feinem Erftlingswerf hervor. Auch Reuter bediente ſich 
wie Groth mit innerer Wotwendigfeit der niederdeutfhen Mundart, und zwar 
fchrieb er im medlenburgifchen Platt. Für einige feiner figuren, 3. B. für den 
Infpeftor Bräfig ift das fogenannte „Miffingfch” charakteriftifch, d. h. eine Der- 
mifchung von Platt und Hochdeutſch. Reuter war fein Eyrifer wie Groth, fondern 
Erzähler; fünftlerifc) kann man ihn Groth nicht an die Seite ſtellen. Er hat etwas 
von einem YUnterhaltungsfchriftiteller gewöhnlichen Schlages an fi. Sentimen- 
talität paart ſich bei Reuter oft mit bloßer Spaßmacherei. Das Schidfal aller 
Modepveten, erft überfchätt und dann faft vergeffen zu werden, war auch fein Kos. 
Fritz Reuters erfte Werke Läufchen un Rimels, Kein Hüfung gehören ebenfo wie 
fein legtes fehr fehwaches Wert Die Reif’ nad) Konftantinopel nicht zur Kite 
ratur; auch feine Dersdichtungen find famt und fonders wertlos; frei und eigen- 
tümlidy bewährt fih Reuter nur, wenn er in Profa fchreibt, befonders in der 
fhönen plattdeutfchen Novelle Ut de Franzofentid und in den biographiſch ge- 
färbten Erzählungen Ut mine Seftungstid und Ut mine Stromtid. Nicht durch 
fünftlerifche Mberlegung, fondern aus Naturinftinft waren Reuters Werke geboren, 
und immer blieb er gebannt in den engen Kreis deffen, was er felbft gefchaut hatte. 
Erfinden Fann Reuter nicht. Er erinnert an J. Gotthelf, doch war diefer be- 
deutender fowohl als Poet wie als Perfönlichkeit. Widrige Umftände und eigene, 
fchwere Schuld haben Reuters feltfame Entwicklung bedingt. 


Fritz Reuter wurde (810 in Stavenhagen, einer medlenburgifchen Kleinftadt, geboren. 
Sein Dater, der alte Bürgermeifter, war ein Mann von Seftigfeit und Marer Nüchternheit. 
Bald entwicelte fi ein Gegenfatz zwiſchen ihm und dem leichtfinnigen, nachläſſigen, fhwanten- 
den, wild veranlagten Sohn. Reuters Bildungsaang war unregelmäßig. Ein Jugendfreund 
von ihm auf dem Gymnaſium zu Parchim war der fpätere Rittergutsbefizer Hilgendorf auf 
Tetleben. Auf der heimifchen Univerfität zu NRoftod begann Reuter 1831 ohne Eifer das 
Studium der Rechte. Dann ging er nad Jena. Er wurde von der freiheit des Burfchen- 
lebens beraufcht und in die Burfchenfchaft hineingezogen. Reuter galt damals als roher Gefell; 
als er in die Jenaer Burfchenfchaft eintrat, und zwar bei den Germanen, fam es ihm mehr 
aufs Trinken und Singen als auf die politifhen Jdeale der Burfchenfhaft an. Er verlief 
Jena, kehrte nah Haufe zurück, wollte dann in Leipzig oder Berlin weiterftndieren und wurde 
in Berlin, wo 1833 die Derfolgung der Burfchenfchafter und der fogenannten Demagogen viele 
Opfer verlangte, feftgenommen. 

Yun begann eine lange £eidenszeit. Reuter wurde erft in die Hausvogtei gebracht und 
über ein Jahr allen Qualen der Unterfuchungshaft unterworfen. Tatfählih war feine Schuld 
verfhmwindend gering; ein Xevolutionär ift der polternde Zechbruder nie gewefen. Man 
brachte Reuter zunächſt auf die Bergfeftung Silberberg im Eulengebirge. In troftlofer Ein- 
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famteit, in falten Kafematten legte er den Grund zu feinem Leiden, der Crunkſucht. Erſt 1837, 
alfo vier Jahre nad feiner Derhaftung erfuhr Reuter fein Urteil: es war ein Lodesurteil, 
das aber auf dem „Önadenwege“ in dreißigjährige Feftungshaft verwandelt worden mar. 
König Friedrich Wilhelm der Dritte von Preußen war übel beraten, als er ein Urteil von fo 
unglaublicher Härte billigte. Don Silberberg fam Reuter auf die Feſtung Glogau, von da 
auf die Feſtung Magdeburg, von da nach Grandenz (Kommandant von Toll) und endlich anf 
die kleine Elbfeftung Dömitz in Mecdlenburg (Kommandant von Bülow). Seine Gejundheit 
hatte jchwer gelitten. Er beichäftigte fich in der im Kanf der Seit etwas leichter werdenden 
Haft mit verfchiedenen Studien, unter anderm malte er, aber alles ohne Ausdaner. Seine 
Erzählung Ut mine Feſtungstid berücfichtiat den Silberberger Anfenthalt wenig; fie beginnt 
in Glogau und fpielt hauptfächlich in Graudenz. In Dömitz war die Haft am erträglichften. 


Endli wurde Reuter nach fiebenjähriger Haft 1840 freigelaffen. Er fehrte heim ins 
Daterhbaus. Was nun? Er war der Gejundheit, des Kebensalüdes, ja des Lebensmutes 
beraubt. Er begann wohl als dreifigjähriger Mann weiter zu ftudieren, gab aber den Derjud 
bald auf und wollte Strom (Kandwirt) werden. Auch jetzt brach das alte Keiden von neuem 
hervor. Nur fein freund Sri Peters auf Thalberg verzweifelte nit an ihm. Auf deſſen 
Öute lemte Reuter die Predigerstochter Lniſe Kuntze kennen. Erſt nah langem Zögern ver- 
lobte fie fih mit ihm. Nun ging es auf Reuters Lebensweg langfam aufwärts. 1850 ließ 
fih Reuter als Privatlehrer, Seichen- und Turnlehrer in Treptow in Dorpommern nieder; 
er heiratete 1851 feine Derlobte, begann feine Läufchen un Rimels zu fchreiben, gab auch ein 
Unterhaltungsblatt heraus und aelanate zu feinen erften fchriftftellerifhen Erfolgen. 1856 
überfiedelte Renter nah Neubrandenburg, mo er fieben Jahre lebte und feine beften Werke 
ſchrieb. 1863 ließ er fi in Eifenah am Fuß der Wartburg nieder. Seine Schöpferfraft war 
ſchon damals im Derfiegen. Die Friſche der Anſchauung und Darftellung begann mehr und mehr 
zu f[hwinden. Sieben Jahre Feſtung, zehn Jahre Strom, fechs Jahre mühſame Privatlehrer- 
Ihaft maren zufammen mit dem übrigen Mißgeſchick und der unfeligen Schwäche nicht ohne 
ſchwere folgen geblieben. Reuter jtarb 1874 in Eifenac. 


Schriftenin Derfen: Läuſchen un Rimels 1855. Neue folge 1859. Kein Hüfung 
1857. Banne Nüte un de füitte Piidel 1860. 

ShrifteninfProfa: Olle Kamellen. Erfter Band: Woans if tau 'ne Fru famm. lit 
de Franzoſentid 1859. Sweiter Band: Schnur Murr 1861. Ut mine Seftungstid 
1862. Dritter bis fünfter Band: Ut mine Stromtid 1862 bis 1865. — Dörchläuchting 
1866. 


Briefe Fritz Reuters an feinen Dater aus der Schüler-, Studenten- und Seftungszeit, ber- 
ausgegeben von franz Engel 1895. 


Reuter begann erjt fpät, als Dierziger zu fchreiben, weniger aus innerer 
Nötigung, als um Geld zu verdienen. Die Elemente feines Wefens waren einfach. 
Er bejaß herz, Gemüt und Humor. Die Leute und Dinge feiner Heimat ftellte er 
frifch und lebensvoll dar. Auf der Feſtung war er zur Beobahtung von ſich und 
anderen gelangt; als Landwirt ward er mit Natur und einfach fröhlichen und 
biederen Leuten vertraut; als Schulmeifter erfchloffen ſich ihm die Kinderfeelen. 
Ins eigentlidy Künftlerifche ragte Reuter nur mit einzelnen Teilen feiner Werke 
hinauf. Er beſaß faft fein Erfindungstalent; die Anfänge feiner Erzählungen 
glüdten ihm, die Schlüffe waren faſt nur Derlegenheitsfhlüffe,;, eine größere 
Handlung fonnte er nicht glaubhaft aufbauen, fein Darftellungsvermögen ging 
nur aufs Kleine und Einzelne. So find feine Werke zwiejpältig; glücklich ge 
lungene Stellen ftehen hart neben bombaftifhen und fentimentalen, oder derb- 
fpaßigen, breiten und geſchmackloſen Stellen. Diele feiner Stoffe ftammten nicht 
von ihm, fondern aus Gefchichten und Anekdoten älteren Datums; gewöhnlich 
dienten ihm Kriminalfälle als Wotbebelf der Handlung. Nur das Befchauliche 
und das rein Zuſtändliche lag ihm; die Leidenfchaft war ihm ein verfchloffenes 
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Gebiet. Nach alledem iſt Reuter nicht ſonderlich hoch zu ſtellen, aber wie Groth 
und Holtei hat er die gefunde Stammesart in der Poeſie gepflegt und Herz und 
Auge für die kleinen Leute befefjen. 

Die Läufhen un Rimels verglicdy Reuter felbft mit einer Bande Pleiner 
Straßenjungen, die in roher Gejundheit luftig übereinander purzeln und fröhlichen 
Angefihts unter Slachshaaren hervorlahen; fie treten ernften Leuten auf die 
Heben, rufen dem heimwärts ziehenden Bauern ein Scherzwort zu, ziehen dem 
Ammann ein fchiefes Maul und vergefien die Mütze vor dem Herrn Paftor zu 
ziehen. Bisweilen hübſch charafterifiert, find fie doch meift läppifch und breit. 
Hein Hüfung behandelt einen düfteren fozialen Stoff von einer gewiſſen Größe in 
unwahrer, fchwülftiger und übertriebener Weife. Hanne Nüte, eine Dogel- und 
Menfchengefhichte, ift in ihrem erften Teile poetifch, in ihrem zweiten unwahr- 
fcheinlih und kriminaliſtiſch. 

Dann folgte eine Reihe von Profafchriften Olle Kamellen, d. h. alte Ge- 
fchichten betitelt. Die erfte Woans if tau ’ne Fru famm war ebenfalls wertlos, 
die folgende Ut de Sranzofentid war die erfte gelungene Erzählung Reuters, in 
Dinficht auf den Aufbau und die Löfung der luftigen Derwidlungen fogar feine 
befte. Der Stoff war ihm aus der Kindheit und aus Familienerinnerungen vertraut. 


Die Erzählung beginnt im Jahr 1813 in des Dichters Daterftadt Stavenhagen. 
Der Dichter felbft trıtt als Meiner Junge darin auf. Bekannte Figuren daraus find 
der alte ehrenhafte Bürgermeifter, der Uhrmacher Droz aus Zleufchatel in der 
Schweiz, die Mamſell Weftphalen, Müller Doß, der Schlingel Sri Sahlmann n. a. 
In die Fleine Stadt Stavenhagen kommt franzöfifhe Einquartierung, daraus ent- 
ftehen allerlei, meift fpaßige Derwidlungen. es atmet auf, als die Sranzofen 
endlich aus der Stadt abziehen. Das Ganze ift ein prachtvoll gejchautes, lebendiges, 
echtes Bild von den Keiden und Zuſtänden in einem Winfel Deutfchlands zur 
Franzoſenzeit. 

Perfönlicdye Erlebniſſe Reuters ſchilderte die Erzählung Ut mine Feſtungstid, 
nämlich die letzten vier Jahre ſeiner Gefangenſchaft in Glogau, Magdeburg, 
Graudenz und Dömitz. Das Buch zeigte wirkliche Selbſtbeſchränkung. Die 
Kerferleiden werden nicht zum hauptgegenſtand gemacht, ſondern die wenigen 
glücklichen Stunden bilden den Hauptinhalt; der Gefangene erfcheint ſich nicht felbit 
als Märtyrer, er fennt vielmehr feine jugendlichen Irrtümer wohl und hat auch 
für feine Kerfermeifter ein mildes Wort. Auch in der Erzählung Ut mine Strom- 
tid fchöpfte der Dichter aus dem Leben. Auch hier trat die Perfon des Erzählers 
gegen die eigentlidy handelnden Perfonen zurüd. Da ift der fchlichte verftändige 
Karl Hawermann und feine Tochter Cowiſe, der immeritierte Entfpefter Zacharias 
Bräfig, die beiden Landwirtfchaftspolontäre Fritz Triddelfig und Franz von Ram- 
bow, der Rittergutsbefier Pomucholsfopp, der Paftor Behrens und die Finder- 
liebe $rau Paftorin, die Madame Nüßler und ihre Kinder, die Zwillinge Kining 
und Mining ufw. Natürlich ift Mecklenburg mit feinen Gütern und Pfarreien 
der Schauplas. Der erfte Band war der befte, der zweite war fchon ſchwächer, 
der dritte war vollends erfünftelt. Eine durchgehende Handlung ift nicht vor- 
henden; es find Kebensgefhichten, loder verbundene Suftandsfchilderungen, ergöß- 
liche Epifoden und lebensfrifche Charakteriftiten. Reuters befanntefte figur, der 
Entfpefter Bräfig, ift die wichtigfte Perfon in der Erzählung. Es wird voll 
Humor dargeftellt, wie der Entjpefter die kurzen Beinchen gravitätifch nach außen 
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fetst, die rote Naſe in die Luft erhebt, die Augenbrauen bedenklich hochzieht und 
dazu in feinem Gemiſch aus Platt und Hochdeutfch, dem Mifjingfch, Bemerkungen 
macht, die jedermann vergnügen. Reuter hat übrigens die Stromtid, was nicht 
allgemein befannt ift, in der Urgeftalt hochdeutfch gedacht und gefchrieben und fie 
erft fpäter ins Niederdeutſche übertragen. Daher fommt es, daß bei diefem Wert 
durch die plattdeutfche Oberfläche der hochdeutfche Untergrund bisweilen hin- 
durchſchimmert. 

Das letzte Werk Reuters von Bedeutung war Dörchläuchting, eine Art 
hiſtoriſches Genrebild aus Neubrandenburg, das den originellen alten herzog 
Adolf Friedrich von Medlenburg-Strelig und fein Leben (die Gewitterfurcht, die 
Weiberfcheu, die Schulden, den Derfehr mit dem Kammerdiener) fhildert. Auf 
diefes Buch folgte ein rafcher Fall und ein völliges Derfiegen der fchöpferifchen 
Kraft Reuters. 

Boltei und Pichler 


Als ein ſchleſiſcher Dichter muß Karlvon Holtei aufgefaßt werben. 
Er hat in feinem langen Leben unendlich viel gefchrieben, Romane, Schaufpiele 
und Poffen, aber nur feine Dialeftgedichte Schlefifhe Gedichte 1828 bis 1837 
leben von ihm fort. BHoltei, Dater Holtei wie er genannt wurde, geboren 1798, 
geftorben 1880 in Breslau, hat Jahrzehnte lang Deutfchland von einem Ende 
zum andern als Schaufpieler, Souffleur, Theaterdireftor, Improviſator, Shake 
fpearevorlefer und Schriftiteller durchzogen. Der ruhelofe Mann, der Dagabund, 
wie er ſich felbft nannte, hat nur im heimatlicdyen Wefen Halt gefunden. Seine 
Schleſiſchen Gedichte find ein Spiegel der fchlefifchen Stammesart: der Keichtlebig- 
feit, der derben Behaglichkeit, der Treuhberzigfeit, des Frohſinns, der Biederkeit, 
des breiten Humors, der Gefühlsweichheit. Zum erften Mal in der Neuzeit wird 
in Holteis Gedichten der fchlefifche Dialeft verwendet, der fpäter duch G. Haupt- 
mann auch ins Drama gelangen follte. Die Schlefifchen Gedichte enthielten inhalt- 
lich nichts befonderes, es find Schnurren, Geſchichten aus dem Alltag, heitere und 
ernfte Bildchen. Der Paftor, der Handwerker, der treue Diener, das Landvolk find 
die realiftifch gefchilderten Typen. 

Schlefiide Gedichte 1828 bis 1837, 3. B. Der Eiypucunder, De lahme Grethe, 

Immer noch Kandedate, De neuen Stieweln, An a Bebel, Anne Priefe, Derheeme. 

Dolfsftüde mit —— £enore (jein Stüd), £orbeerbaum und Bettelftab, Der 

a ee in Berlin, Die Wiener in Berlin, Die Berliner in Wien, 

£ieder aus den Singfpielen: Das Mantellied (Schier dreißig Jahre bift du alt); Kommt 

a Dogerl geflogen; Fordre niemand mein Schidfal zu hören; Denfft Du daran, mein 

tapfrer Lagienka; Gott grüß’ Dich, Bruder Straubinger. 

— hriſtian Lammfell 1852. Die Dagabunden 1852. Noblesse oblige. Die 
Selbftbiographie: Dierzig Jahre 1843 ff. 

Im ganzen hat Holtei 55 Stüde gefchrieben. Sie find im Wert fehr un- 
gleih. Sein beftes Schaufpiel Kenore ift eine Zufammenarbeitung der beiden 
Bürgerfhen Balladen Kenore und Des Pfarrers Tochter von Taubenhain. Das 
befanntefte Stüd Korbeerbaum und Bettelftab mit der Figur des armen Dichters 
Heinrich leidet wie fo viele Dolfsftüde unter einem Übermaß von Rührfeligfeit. 
Das Trauerfpiel in Berlin ift in doppelter Hinficht merfwürdig: zum erften Mal 
wurde bier der Berliner Dialeft zu tragifchen Sweden im Drama verwendet und 
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dann wurde in dem Stüc die befanntefte Figur des alten Berlin, der Edenfteher _ 
Kante gefchaffen. Boltei ift in gebührendem Abftand neben Gotthelf, Groth, 
Fritz Reuter und Otto Ludwig als Dertreter des folgerehten Realismus zu nennen; 


wenigjtens hatte Holtei den Wunfc und den Willen, die Dinge beim rechten 
Namen zu nennen, „nur zupfte ihn die romantifche Kunftanfchaung feiner Jugend 
(Jean Paul) immer wieder am Ohr.” Holtei war ein künſtleriſch veranlagter, 
aber abenteuernder und unrubvoller Geift. Er war im Leben wie im Dichten der 
fahrende Schaufpieler, der von Keidenfchaften umhergetriebene, nach Erfolgen 
lechzende, eines feiten Mittelpunftes entbehrende Homödiant. Er konnte das 
Theaterfpiel nicht entbehren, auch wenn er fich oft darüber luftig machte und oft 
nur blutenden Herzens Komödie fpielte. Am beiten vermag man ihn aus feiner 
Selbftbiographie: Dierzig Jahre Fennen zu lernen. Don feinen Erzählungen und 
Romanen waren die am beiten, die das Theater fhilderten. Er ließ darin viele 
Zeitgenoſſen verhüllt auftreten. Seine Höhe erreichte Holtei in den Romanen: 
Noblesse oblige und Die Efelsfrefier. Stilgefühl, feinerer Sinn für Schönheit und 
form mangelte ihm. Holtei darf als Wiedererweder des deutfchen Singfpiels 
und als einer der erjten Schilderer des ftädtifchen Handwerfes und des Fleinen 
Manns Beahtung fordern. Seine Werfe waren bunt, aber ohne nnerlichkeit. 

Ein Tiroler Dichter ift Adolf Pichler. Pichlers Gedichte find nicht 


mundartlich, im Unterfchied von Groths Quidborn, Reuters Läufchen un Rimels 


und Holteis Schlefifchen Gedichten. Aber Pichler wollte, ebenfo wie Groth, die 
Hluft zwifchen volfstümlichen Wefen und gelehrter Bildung überbrüden. Er 
vermied, darin wefentlich von Holtei verſchieden, das Rührfelige; er war einfach, 
deutfchnational, tüchtig und gefund. Pichler ift der Schilderer der Tiroler Berge; 
von Herzen liebte er feine Heimat, die er Fannte wie wenige. Er war ein Mann 
des freien Waldes und des Gebirges. Er wurde 1819 in Erl bei Kufitein ge- 
boren, war fpäter Profefior der Mineralogie in Innsbruck und ift dort 1900 ge- 
itorben. Pichler ift vor allem Erzähler. Seine Gefchichten ftellen das Leben feiner 
fernhaften Landsleute dar; es find natur- und Fulturgefchichtliche Bilder mit einem 
Anſtrich des Kehrhaften. Mit Dorliebe ftellte der Dichter die Freiheitsfämpfe der 
Tiroler 1809 dar. Pichler hat erft fpät Anerkennung gefunden. Don feinen 
heimatlichen Dichtungen feien angeführt: Hymnen 1855 (ein Preis der erhabenen 
Bergwelt feiner Heimat), Aus den Tiroler Bergen 1861, Allerlei Gefchichten aus 
Tirol 1867, Markſteine 1874. Don feinen übrigen Werfen fand das Trauerfpiel 
Die Tarquinier 1860 den Beifall Hebbels. 


Kurz 


Ein ſchwäbiſcher Erzähler ift hier gleichfalls zu nennen, Hermann Kurs, 
der ebenfo wie Jeremias Gotthelf noch vor Auerbach auf dem Gebiet der Dorf- 


geſchichte aufgetreten ift. Entfchieden wendete ſich Kurz gleich den anderen Poeten 


der dritten Generation von der Tendenzpoefie ab. Die Beziehung auf das Heimat- 
liche, das Schwäbifche, war bei Kurz ftärfer als bei Auerbah. Widrige Kebens- 
ſchickſale haben leider die Entwidlung feines Talentes gehindert. 

Hermann Kurz wurde 1813 in Reutlingen geboren. Erft zehn Jahre vorher war die 


freie Reihsftadt an Württemberg gefommen. Er entflammte einer alten zünftigen $amilie; 
feine Dorfahren befchrieb er in feinen reichsftädtifchen Samiliengefchichten, es waren energifche, 
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auch wohl jtarrföpfige Männer. Die Dorbildung empfing Hermann in der Maulbronner 
Klofterfchule, 1831 trat er in das Tübinger Stift ein, um Theologie zu jtudieren. Bei Uhland 
hörte er Dorlefungen, David Sriedrih Strauß war fein Xehrer, Friedrich Theodor Difcher 
Üepetent am Stift. Kurz erlebte als Student das Ericheinen des Lebens Jeſu und die Der- 
bannung feines Derfaflers von Tübingen. Unter den Stiftlern, die damals den Tod Goethes 
und das Auffommen der Hegelſchen Philofophie mit leidenfchaftliher Teilnahme verfolgt 
hatten, bildete fih ein Sreundfchaftsbund, dem auch Kurz angehörte. Eine Schilderung diefer 
Tafelrunde gab Kurz fpäter in der Skizze: Dem Wirtshaus gegenüber. Bald nachher lernten 
fih Mörife und Kurz kennen und lieben. Der Einfluß Mörifes zeigte fih in den Jugend- 
gedichten von Kurz. Er war einer der erjten, der die volle Bedeutung von Mörifes Gefühls- 
poefie erfannte. Später entzweiten ſich Mörife und Kurz, doch fie fanden fich fpäter wieder. 
Kurz war einige Seit Pfarrvifar, gab aber die Stelle 1836 auf und wandte fich in Stuttgart 
der fchriftitellerifchen Laufbahn zu. Das Wagnis war groß. Kurz hatte den Plan zu einem 
Roman entworfen: Heinrich Roller, der fpäter unter dem Titel Schillers Heimatjahre erfchien. 
Cotta, der damalige Monarch des Buchhandels, intereffierte fich erft für das Werf und gab, 
nachdem er den Plan gebilligt, dem Dichter einen Vorſchuß auf ein halbes Jahr. Als das 
erfte Buch aeichrieben war, löfte der Derleger den Dertrag aus höfifchen Bedenken, der Dichter 
war mittellos und mußte anch noch den halbjährigen Dorfhuß abverdienen. Der Roman 
blieb liegen, eine aufreibende Arbeit ums tägliche Brot begann. Kurz, der fchon früher Aber- 
ſetzungen begonnen hatte, reihte jetzt eine Überjegung an die andre. Endlih, nah ſechs 
Jahren, erfchien der Roman 1843, aber leider bei einem Heinen Derleger, der dem Werk feine 
Derbreitung geben fonnte und den Derfaffer auferdem um das Honorar betrog. 1844 über- 
nahm Kurz eine Redaktion; das Jahr 1848 ri ihn vollends in die Politif hinein und brachte 
ihm Derfolgung und Seftungshaft. Nach 1851 Pehrte er zur Poejie zurüd, doch feine Spann- 
fraft war erfchöpft. Gleichwohl beendete er noch einen zweiten Roman: Der Sonnenmirt 
1854. Don 1855 bis 1863 fämpfte der Dichter bitterlich mit der Not des Kebens, und endlich 
mußte er infolge von ITervenleiden feine literarifche Tätigkeit im Alter von 46 Jahren ganz 
aufgeben. Ein freundlicherer Kebensabend brach erft für ihn an, als er 1863 Bibliothekar 
an der Univerfität Tübingen wurde. Gemeinfam mit Paul Heyfe gab er den deutfchen 
Novellenihat heraus, und heyſe war es aud, der ihm endlich die gebührende Anerkennung 
verfchaffte. Im Jahr 1873 jtarb Kurz. Seine Tocter Jjolde hat das Keben ihres Daters 
befchrieben. 


Große Fulturgefhidtlide Romane: Schillers Beimatjahre 1845. Der 
Sonnenwirt 1854. 

Novellen: Der Zeudalbauer 18357. Eine reichsftädtifche Glodengießerfamilie 1837. 
Der Weihnachtsfund 1855. Die beiden Tubus 1861. 

Derfhbiedenes: Gedichte 1836. MÜberjeungen von Byron, Arioft und Gottfried 
von Straßburg 1844. Jugenderinnerungen. Dent- und Glaubwürdigfeiten. 


| Die Ausgangspunfte von Hermann Kurz waren Hauff (Kichtenftein, Jud 

Süß ufw.) und Walter Scott. Dazu fam der Einfluß der Heimat. „Nur wo 
ich geboren bin, da fteh’ ich auf ſicherem Boden.” „Das Heimatgefühl für ſich felbft 
ift fchon eine Quelle der Dichtung.” Sein erfter Fulturgefchichtlich-vaterländifcher 
Roman, Schillers Heimatjahre, ift nur unter großen Schwierigkeiten 
entftanden. Der Titel des Werkes ift aus Buchhändlerrüdfichten gewählt, der 
Roman follte eigentlich Heinrich Roller heißen. Der Roman gibt eine farbige 
Schilderung der württembergifchen Herjogszeit von 1780 bis 1790. YVirgends 
‚ find die Zuſtände in Württemberg unter Herzog Karl Eugen fo lebendig und wahr 
dargeftellt worden wie hier. Schiller erfcheint darin nur als eine Epifodenfigur 
neben anderen Epifodenfiguren; die Hauptgeftalt ift ein junger Theolog Heinrich 
Roller, der nicht weit davon entfernt ift, eine Anſtellung als Pfarrer und die Hand 
feiner Geliebten zu erringen. Da reißt ihn der allgewaltige Herzog aus feiner 
Kaufbabn, Roller muß fi} im Leben umtun, ehe er fein Kebensziel erreicht. Die 


Wilhelm Raabe 417 


Charakteriſtik Rollers erregt leider fein jelbftändiges Intereſſe; bei genauerer Be 
trachtung zerfällt das Buch in einzelne Teile. Doll erlebt und bedeutend waren 
die Zuftandsfchilderungen aus dem Leben von Bürgertum, Beamtentum, Hof und 
Adel. Die am forgfältigften ausgeführte Figur ift Herzog Karl. Im roman- 
tifchen Zeitgeſchmack find die Räuberfjenen gemalt, die zwar auch realiftifches 
Ceben enthalten, aber in Fünftlicdy poetifcher Beleuchtung erfcheinen. 


Bebdeutend folgerechter im Stil des Realismus war der zweite fulturgefchicht- 
liche Roman von Hermann Kurz Der Sonnenmwirt. Kurz zeigte fich in diefem 
ländlichen Hulturbild Auerbach entfchieden überlegen und rüdte an die Seite des 
Derfaffers der Heiterethei und Swifchen Himmel und Erde. Die Darjtellung des 
Kebens der fleinen Acker ⸗ und Gewerbetreibenden, der Gaſtwirte, Müller, Militärs, 
Amtleute, Zigeuner und Räuber ums Jahr 1750 im Lande Württemberg ergab 
ein vollitändiges, unerbittlih wahres Charaftergemälde. Die Hauptgeftalt des 
Romans, Sriedridy Schwan, der Sohn des Sonnemwirts in Ebersbadh, ift der Der- 
brecher aus verlorner Ehre, der ſchon aus Schillers Erzählung 1786 befannt ift. 
Das Tatſächliche war in Schillers ftraffer, fünftlerifcher Darftellung ſchon erfchöpft. 
Schwan fest feinen nicht unedlen, aber ungezügelten Willen der vernunftwidrigen 
Gefellfhaftsordnung entgegen, unter der er leben muß. Er erliegt der beftehen- 
den Übermacht, wird durch eigene Haltlofigkeit und die Bosheit anderer ähnlich 
wie Hleifts Michael Kohlhaas zum Derbrechen getrieben und endet fchließlic auf 
dem hochgericht. Charafteriftif und Zeitfchilderung find vortrefflih. Don den 
Novellen ift die Erzählung: Die beiden Tubus zu rühmen; es ift die Gefchichte 
von zwei württembergifchen Kandpfarrern, die ihre freie Zeit damit ausfüllen, mit 
den Tubus (fernglas) die Gegend abzufuchen, und die fih dabei Fennen und 
lieben lernen, bis fie durch die perfönliche Befanntfchaft wieder auseinander ge- 
trieben werden. 


Raabe 


Der jüngfte der felbftändigen Dichter diefer Generation, Wilhelm Raabe, | 
tritt als Künftler zwar hinter Keller zurück, aber er kommt ihm an Humor gleich ' 
und übertrifft ihn wenigftens an Behaglichkeit. 


Mit wenig Worten ift der Lebensgang des Dichters erzählt. Als Sohn eines Be- 
amten 1851 in Ejchershaufen in Braunfchweig geboren, befuchte Wilhelm die Schulen in 
Holzminden und Wolfenbüttel, wurde dann Buchhändler in Magdeburg, gab aber diefen Beruf 
bald auf, trieb in Berlin 1854 literarifche und philofophifche Studien, trat anfangs unter 
dem amen Jakob Eorvinus auf, heiratete eine Derwandte und lebte von 1862 bis 1870 in 
Stuttgart. Don dort Fehrte er im Kriegsjahr nad Braunfchweig zurüd, wo er, von einem 
kleinen Sreundesfreis umgeben, mit feiner familie ein ftill befcheidenes Leben, fern von allem 
Weltlärm, führte. Nur Raabes erftes Buch Die Chronit der Sperlingsgaffe errang einen 
größeren Erfolg, fodann der Ejungerpaftor, fonft Feins. Auch nur wenige Kenner, darunter 
aber ein Mann wie Eiebbel, begleiteten Raabes Schaffen mit der Kiebe, die gerade diefer 
Dichter verdient. Erft nach 1890 ftieg Raabes Beliebtheit. An feinem 75. Geburtstag huldigte 
ihm die literarifche Welt Deutichlands. 


Größere Erzählungen modernen Inhalts: Die Chronif der Sperlingsgaffe 
857. Die Zeute aus dem Walde 1863. Der Eungerpaftor 186%. Abu delfan 1867. 
—* Fi —— * Alte en 1879. 
rößere Erz ungen gejhidtlihen Inhalts: Der heilige Bom 1861. 
Unferes Eierrgotts Kanzlei 1862. Das Odfeld 1888. — 
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Kleinere ernfte Erzählungen: Die alte Univerſität. Hollunderblüte. Frau 
Salome. Unruhige Gäfte. Im alten Eifen. Zum wilden Mann. Die Akten des 
Dogelfangs. 

Kleinere heitere Erzählungen: Die Bänfe von Bützow. Der Dräumling. 


Chriftoph Pechlin. Horader. Wunnigel. Das Kom von Wanza. Stopffucen. 
Kleinere gei@igtlide Erzählungen: Ein Geheimnis. Die ſchwarze 
Galere. Das letzte Recht. Der Marſch nad hHauſe. Des Reiches Krone. 


Raabe gibt das Kleinfte, das den Alltag bewegt, jcharf wieder, als wäre er 
ganz nüchterner Profaifer; zugleich aber und in Widerfprucd dazu ift er fantafte- 
‚ voll, drängt feine Perfönlichkeit in die Handlung hinein und achtet alle äußere 
‚ Wahrfcheinlichteit der Handlung gering. Romantifer ift Raabe nur in den Außer- 
lichfeiten feines Stils, in dem fonderbaren Aufputz feiner Sprache, und in feiner 
itarfen Symbolik. Solche Sinnbilder find die Schufterfugel im Hungerpaftor, die 
Mühle in Abu Telfan, der Peftwagen im Schüdderump, das Horn im Horn von 
Wanza. Dagegen ift Raabe Realift in der Darftellung feiner Perfonen, deren 
Denken und Empfinden er aus der Beobachtung der Wirflichfeit fchöpft, befonders 
bei Keuten der Pleinbürgerlichen Klafje; Realift ift er auch in der Schilderung der 
Schaupläge feiner Geſchichten, die er mit Dorliebe in feine Heimat, in das mittlere 
Wefergebiet, in den Harz, den Solling und den Thüringer Wald verlegt. Raabe 
ift fomit, gleich Keller und Storm, ein im Heimatboden wurzelitändiges Talent. 


Das erjte Wert Raabes, Die Chronif der Sperlingsgaffe, 
erzählt von einem verborgenen Winfel in der Großftadt (der Spreegafie in 
Berlin, wo Raabe wohnte). Dort in den Häufern Nr. 7, 11 und 12 wohnen 
zahlreiche Perfonen der Handlung. Der Erzähler ift ein alter Mann, Johannes 
Wahholder, die Chronif beginnt am 15. November 1854. Es wird uns ein 
feines, intimes, reifes Bild von Stadt und Land, von Staat und Dolf entrollt. 
Die Gefchichte fpielt bald in Berlin, bald im idyllifchen Ulfelden, bald in Wald und 
feld. Das ganze Menfchenleben zieht im Werden und Dergehen der Gefchlechter 
von der Kindheit, der Schulzeit, der Liebe, der Arbeit, der Freude bis zur Trauer 
um die Toten an uns vorüber. Wir bliden von der ftillen Sperlingsgafje in die 
Dergangenheit, in die Befreiungsfriege und in die Gegenwart (Belagerung von 
Sebaftopol). Wir fehen Dertreter aller Stände vor uns. Darunter wunderliche 
Häuze. Da haben wir Dertreter des finfenden Adelsgefchlechtes, den Grafen von 
Seeburg, des höher hinaus wollenden mittleren Bürgerftandes, die Geheime Ober- 
finanzfefretärin Trampel, Dertreter des GBelehrten- und Künftlerftandes: Wach— 
holder, Wimmer, Strobel, Frey, des Lehrerftandes: Roder, des Kleinbürgertums: 
die Madame Pimpernell, die Ballettänzerin ufw. Die Schicffale diefer und anderer 
Seftalten find miteinander verfchlungen. 


Des Reihes Krone fpielt im 15. Jahrhundert zur Buffitenzeit. Der 
Junfer Michel Groland in Nürnberg ift der Jungfrau Mechtilde _Groffin zugetan. 
Auf ihr Geheiß zieht Michel Groland mit ans, die Kleinodien des Deutichen Reiches, 
das höchſte Heiligtum der Nation, vor den Huffiten zu ſchützen. Er hilft die Krone 
retten, wird aber vom Ausſatz erariffen und fürchterlih entftelt. Er ehrt um- 
erfannt nach Nürnberg zurüd, um im Haufe der Sonderfiehen Zuflucht zu fuchen. 
Zwei Jahre hat Mechtilde auf ihn gewartet; er will fein Elend allein tragen. 
Aber bei einem Seit erkennt Mechtilde den früheren Geliebten, ihre Treue zeigt 
[ich in vollem Glanze, fie entfagt der Welt und wird der Sonderfiechen Mutter. 
mi die goldene Krone, fondern Kiebe und Treue find des deutichen Volkes höchſte 

rone. 
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Unſeres herrgotts Kanzlei hieß die Stadt Magdeburg in alter 
Seit, weil fie um 1550 die feite Zuflucht der Gedankenfreiheit und der reinen 
Intherifhen Lehre war. Die Erzählung ift eine Derflärung des Proteftantismus und 
des ei deutjchen Bürgertums der Reformationszeit. 

‚ ‚Pie £eute aus dem Walde, ihre Sterne, Wege und Schicfale, find 
dasjenige Werk Raabes, das die Weltanſchauung des Dichters am unmittelbarften 
erkennen läßt. Es treten darin die drei Alten aus dem Winzelmalde auf, der 
Polizeifhreiber Siebiger, der Sternfeher Uler und das Sräulein von oppen, und die 
drei Jungen: Fritz Wolf, Robert Wolf und Eva Dornblüth. „Gib act auf die 
Gaffen“, rät der Polizeifchreiber Fiebiger feinem Schüßling, dem vermwahrloften 
Robert Wolf, den er im Gewirr der Sroßſtadt anfgreift, und den er zu edlem 
Menſchentum heranbilden will. Bei diefem Erzieherwerf hilft ihm fein Freund, 
der Sternjeher Uler auf dem Xicolaiturm, der die Mahnung hinzufügt „Blid” auf 
u den Sternen“, d. h. lerne die ewigen idealen Kräfte in das Leben hineintragen. 

ealismus, Weltfenntnis, Humor find die Gaben des Menſchen der „Gaͤſſe“; Liebe, 
Freundſchaft, Glaube, Geduld, Barmherzigkeit, Mut, Demut, Ehre find die „Sterne“ 
des fittlichen Menfchen. So wird das Herz Roberts mit hohen Gedanken erfüllt, 
jo befteht er alle Stürme und indem er auf die Gaffen achtet und zu den Sternen 
auffhant, erringt er das Glüd des Kebens und der Kiebe. Lind da, wo die Sterne 
nicht ausreichen, um zum Ziele zu führen, geben fie doch die Kraft, das Keid zu 


tragen, 

Der Bungerpajtor erzählt die Kebensgejchichte von zwei Jünglingen 
bis zur Mannesreife. Zwei grundverfchiedene Arten von —— ie ai 
entgegen: der hunger nach Kiebe, Arbeit und wahrer F ensbildung, alſo nach dem 

dealen, und der Bunger nach Reichtum, Macht, Genuß, kurz nach dem Materiellen. 
ans Unmwirrich ift der Sohn eines uhmaders, der vor feiner gläjernen Kugel 
über das Menjchendafein finnt, der Menjch mit der Sehnfucht nach dem Unendlichen; 
diefer Hunger treibt ihn von der Mutter fort zum Studium nnd geleitet ihn endlich 
ur Bungerpfarre in Grunzenow an der Oſtſee, wo er aber gleichwohl an der Seite 
—— Fränzchens ein Glück findet, bedingt durch Arbeit und Kiebe. Ein durchaus 
anderer Ejunger treibt feinen Schulaenoffen, Mofes Freudenſtein, der nicht nach der 
Bildung jtrebt, die das Herz veredelt, jondern nach dem Willen als einem Mittel 
zu Geld, Macht und Genug. Mofes Sreudenftein wird durch gemeine Selbftfucht 
ein Schurfe, der ein fcheinbar glänzendes, aber freudlojes Fiel erreicht, und fein 
und anderer Lebensglück zerftört. So baut der Hunger nach dem Jdealen das 
Glück, aber der Hunger nah dem Materiellen führt den Menfchen zum Abgrund. 
Bans Unwirrſch foll eine Waffen, die er im Lebenskampf geführt, weiter geben. 

Der Shüdderump führt mehr als die anderen Erzählungen Raabes 
in die Kreife der tiefften Armut. Der Schüdderump ift urfprünglich der Peftfarren, 
der die Keichen in die Grube fchüttet. Unter dem Bilde der Schü erump ftellt der 
Dichter den Tod dar. Der jhwarze Cotenwagen rollt an uns allen vorbei, damit die 
Koffnung, die Sehnſucht, die Kiebe, die he der Menſchen hineingeworfen 
werden und die Kaft in die große, Falte Grube hinabrutict. 

Borader heißt ein jugendlicher Tunichtgut. Er ift in den Wald ge- 
flohen und die Keute erzählen fich von ihm die furdtbarften Räubergefchichten. Der 
alte Paftor im _Dorfe Ganſenwinkel, Chriftian Winkler, der alte Konreftor Eder- 
bufh und der Heichenlehrer Windwebel fangen den „Räuber“ auf gütliche Art und 
der Konreftor dämmt den Zorn der Leuie durch die Art, wie er die Geſchichte des 


Horaders erzählt. 


Raabe ift faft ausfchließlich Profaerzähler, nur felten fügt er Gedichte in 
die Erzählungen ein. Einer unferer tiefften Dichter, verbindet er Reichtum an 
Gedanken mit der Reinheit der Gefinnung und dem Adel eines warmfühlenden 
Derzens. Raabe ift wie Keller der Dichter des Individualismus, ein Dichter ohne 
alle herfömmliche Schablone, der doch wieder allgemein menfchlich wirft und bei 
dem jedes Werk den Stempel der Urhbeberfchaft unverkennbar trägt. Diefe Eigen- 
art der Raabefchen Dichtungen ift ungewollt; fie ftammt aus einer tiefen, reichen 
Innerlichkeit, einer ernften und bedeutenden Kebensauffaffung und einer echten 


Menfchlichleit. Wohl betont er ftarf das Erdenleid in feinen Dichtungen, be- 
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jonders in der Romantrilogie aus den fechziger Jahren, deren einzelne Teile: 
Bungerpaftor, Abu Telfan und Schüdderump zwar nicht dem Stoff, wohl aber der 
Idee nad) zufammen gehören; aber felbit in diefen feinen düfterften Schöpfungen 
ift Raabe fein Peffimift. In allen feinen Werfen flingt die fchöne Lofung der 
Leute aus dem Walde wider: „Gib acht auf die Bafjen, aber blid’ auf zu den 
Sternen!” Das hervorftechendfte Merkmal von Raabes Poeſie ift die unendliche 
Liebe, mit der er an allen Perfonen, Städten, Landfhaften und Begenftänden 
hängt, die in feinen Werfen vorfommen. Dieſe Liebe geht auch auf die Kefer 
feiner Schriften über. Man ift wie umhüllt von Liebe und Subjeftivität. Darin 
ruht feine Wirfung als Humorift. Raabe war der größte Humorift feiner Bene 
ration. Allzu oft hat man ihn als Jünger Jean Pauls bezeichnet. Wohl hat 
diefer Poet ftarf auf Raabe gewirft. Aber von Jean Paul unterfcheidet ſich Raabe 
durch die Weltanfhyauung. Jean Paul ift der Dichter der aufs höchſte gefpannten 
Empfindfamteit, die alle Geſtalten bloß mit den Sehen die Erde berühren läßt; 
Raabe ift Realift, dem es um das Leben und die Wirklichkeit ernft ift. Jean Paul 
ift ohne alle künſtleriſche Form, Raabe ift form- und maßvoller. Diejenigen 
Dichter, die Raabe in feinem Realismus beftärft haben, find Goethe und Didens. 

Eine Entwidlung Raabes, obſchon man fie geleugnet hat, iſt 
nicht zu verfennen. Die erjte Periode reicht von 1854 bis 1870. Das erfte Werk 
Die Chronif der Sperlingsgafje ift feineswegs, wie man oft meint, Raabes beftes 
Bud; es fehlt ihm die Freiheit der Darftellung, die Gedankenfülle fpäterer Dich 
tungen. Die Werke der erften Periode find meift hiftorifchyen Inhalts. Die Per- 
fonen diefer Romane haben etwas Tatlofes, Weltflüchtiges (Hans Unwirrſch, 
Leonhard Hagenbücher), während die Erzählungen der zweiten Periode uns 
energifchyere Charaktere vorführen. Die Dichtungen der erften Periode ftehen ver- 
hältnismäßig aud; am meiften unter Jean Pauls Einfluß. Mittelbar und un- 
mittelbar zeigt fih an ihnen ferner der Einfluß Schopenhauers. 

In der zweiten Periode nach 1870 ringt ſich Raabe von Schopenhauer los; 
er entwächft dem Einfluß Jean Pauls, wird gedanfenreicher, allerdings auch viel- 
fach weitfchweifiger und abfonderlicher. 

Den Dichter alter Neſter und fonderbarer Räuze hat man Raabe manchmal 
genannt, doch trifft diefe Bezeichnung nicht ganz zu. In einzelnen Erzählungen 
führt er uns auch in die Broßftadt, nach Berlin (Chronif der Sperlingsgaffe, Die 
Leute aus dem Walde), lange vor den Stürmern und Drängern ums Jahr 1884. 
Mit Dorliebe verlegt Raabe allerdings die Handlungen in alte verfallene Städtchen, 
in Dörfer, in ftille behagliche Gegenden. Auf Schilderungen legt Raabe das größte 
Gewicht, er malt die alten Nefter fo anfchaulich, daß fie einem lieb und vertraut 
werden, ohne daß die Schilderung dabei Selbſtzweck wird; Raabe verfteht die 
Örtlichkeit ftets aufs innigſte mit dem Fühlen und Weſen der Perfonen zu ver- 
weben. Raabe ift der Poet des vielgefhmähten Philiftertums. Er befitt wie Jean 
Paul, Didens und Stifter Liebe für die Bedrücten, Mitgefühl für die geiftig und 
leiblih Armen, Derftändnis für ihre ftille fchweigende Größe, aber ohne alle 
Sentimentalität (Unterfchied von Jean Paul) und ohne alle foziale Tendenz 
(Unterfchied von fpäteren Naturaliften). Raabe fannte die Pleinen Leute genau 
und fchilderte fie köſtlich: Philifter und arme Jdealiften, Sonderlinge, verfommene 
Eriftenzen, altmodifche, weltfremde Ceute, Fomifche Käuze aller Art. Solche 
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Männer und frauen fommen faft in allen Raabefchen Erzählungen vor (der 
Detter Waffertreter in Abu Telfan, der Honreftor in Horader, Wunnigel, Pechlin 
oder Bafe Schlotterbrit im Hungerpaftor, die Tante Kennefiealle im Klofter Cugau. 
Wie bei allen Hunioriften (Cervantes, Sterne, Jean Paul, Didens) ift auch bei 
Raabe die Schilderung nur bei einer gewiffen Breite wirffam. Dabei aber blidt 
Raabe ftets aus dem Engen ins Weite, und in feinen mufterhaft charakterifierten 
Spießbürgern und Sonbderlingen führt er uns in die Geheimniffe menſchlichen 
Seelenlebens ein. Don Malern erinnert vor allem Spitzweg an ihn. Raabe ift der 
Spigweg unter den Dichtern, doch geht Raabe mehr aus dem Engen ins Weite als 
Spitzweg. 

Ceſer, die in erſter Linie Unterhaltung ſuchen und ſonſt nichts, werden bei 
Saabe fein Genüge finden. Er hat zahlreiche Werke gefchrieben; wie nicht zu 
verwundern ift, find fie an Wert ungleih. Gegen Raabes Fehler darf niemand 
blind fein. Dem Stoff tut er durch feine Neigung zum Seltfamen oft Zwang an; 
die Darftellung ift oft weitfchweifig und verfchnörfelt. Der Dichter liebt es, nadı 
alter Humoriftenart die objektive Erzählung bisweilen abzubrechen und den Kefer 
in eigner Perfon und Sache anzureden, um über Weltlauf und Schidfal feine 
Meinung Pundzutun. Diefe Betrachtungen follen die Handlung erhellen, fie find 
oft fehr tief, aber fie gefährden ebenfo oft die Wirkung und fchädigen die Fünft- 
lerifhe form. Nur wenige Erzählungen des Dichters find frei von Abſchweifungen 
(Das letzte Recht, Die alte Univerfität). Man hat Raabes Darftellungsart er- 
müdend, feine KHompofitionen verworren, feinen Stil maniriert genannt. Der Stil 
und die Hompofition Raabes find höchſt perfönlich, doch nicht manirie t. Aber 
unleugbar fteht Raabe in allem Künftlerifchen unter Keller. 

Raabe ift endlich auch ein warmer, ftarfer Patriot. „Vergeſſe ich dein, 
Deutfchland, großes Paterland, fo werde ich meiner Rechten vergefjen.” Gern 
verfenft er fich in die deutfche Dergangenheif. Nirgends aber ift ihm die gefchicht- 
liche Treue die Hauptfache, fondern das Menfchenleben felbft, wie es unter dem 
Einfluß des Weltgefhids ſich geftaltet. In der Gegenwart weiß Raabe ebenfo 
gut Befcheid, mag er auch dem Lärm des Tages abgeneigt fein. Er faßt die 
politifchen Hämpfe feiner Zeit ins Auge, er ftraft die Kafter der Seit, er fchildert 
das menfchliche Elend, aber er tut es im Gegenfaß zu fpäteren Dichtern ohne 
politifche Parteilichfeit, ohne Anklage. Er bildet das Leben nicht nach, fondern 
er bildet es um. 


Abhängige Talente 
Schack Tingg Gregorovius Große Teuthold Riehl Merk Pahn 


mit Ideen erfüllt zu fein, die der Geitaltung würdig find; mit erlefener 
Bildung feinsten Kunftgefhmad zu vereinigen; das edelfte Wollen in fich zu fühlen, 
aber das Heimweh nad) dem Idealen nicht ftillen zu können, — das ift ein 
tragifches Kos, das viele Poeten der Seit betroffen hat. Die Ausläufer einer 
Generation find gewöhnlich Meifter im Anempfinden, in der Aufnahme von An— 
regungen, die fie von überall und aus allen Feitaltern empfangen haben. Sie 
find in der Lyrik und Epik abhängig vom Altertum, von den Orientalen, den 


— 
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Romantifern, von Hölderlin, Platen, Freiligrath, Cord Byron und Deine; im 
Drama von Ariftophanes, den Spaniern, von Shafefpeare, von Goethe und 
Schiller. Die Ausläufer und Epigonen einer Generation find feine Bildungs- 
und Kulturpoeten, aber fie find doch nur Dichter aus zweiter Hand. Wer ihnen 
die Bildung nähme, raubte ihnen das Befte ihrer Dichtung. Einzelne verfügen 
äußerlich über eine größere Zahl von Stoffen und Formen als felbft das Genie 
oder das führende Talent, aber in feinen Stoff ergießt fih ihr Inneres. Epigonen 
bringen weder reine Epif noch reine Cyrik noch reine Dramatik zuftande. Da die 
Epigonendichtungen aus einer dee, nicht aus einer Anſchauung entfprungen find, 
fo fehlt ihnen alles Urfprünglide und Bezwingende. Andere Merkmale der 
Epigonenfunft find: Zuſammenheften von verfchiedenen Schönheiten, die ganz 
verfchiedenen Seiten oder Dichtern entftammen, Erperimente mit fremdländifchen 
formen, Unvolfstümlichfeit, Neigung zur Reflerion, zur Gefchichte und befonders 
zum Rednerifchen, fanfte Sentimentalität, ermüdende Glätte der Tedmif, Dor- 
liebe für die füdliche Landſchaft. Epigonen find meist humorlofe dealiften von 
pathetifcher Richtung. Eigentümlich ift ihnen auch, daß fie Stoffe fuchen, die 
eigentlich ihrer Natur fehr fern liegen müßten, wie Catilina, Heliodor, Timandra, 
Demetrius, Gracchus, Nero, Tiberius, Brunbilde, die Hobenftaufen, Ines de 
Caſtro und andere. 


Ein ſolcher vornehmer Epigone, ein Dichter des Nachdenkens, des Föftlichen 
Hachempfindens, war Graf Shad. Hober Kunftverftand, aber fein jelbft- 
jchöpferifcher Zug war ihm eigen. 


Der 1815 in Brüfewit geborene medlenburgifche Edelmann Adolf Friedrih von Schaf 
unternahm weite Reifen nah Italien, ins Morgenland, nach Spanien, überall Eindrüde von 
Hatur und Kunft fammelnd. Da ihm der diplomatifche Dienft, dem er einige Seit angehörte, 
Muße genug zu den emfteften Studien ließ, fo eignete ſich Schad eine fo umfaflende Bilduna 
an, wie fie unter feinen Standesgenoffen die wenigften befaßen. 1855 überfiedelte er nad 
München, wo er mit Geibel, Hertz und Bodenftedt befreundet war. 1876 erhielt er von Kaifer 
Wilhelm dem Erften den Grafentitel, 1894 ftarb er erblindet in Rom. In feiner Gemälde- 
galerie, die er in München in einem ſchönen Palaft aufgeitellt hatte, vereinigte Schack herr- 
liche Werke von Genelli, Schwind, Spitzweg, Feuerbach, Bödlin, Lenbach, die er zum Teil als 
junge Künftler durch arößere Aufträge beichäftiat und damit unterftütt hatte. In feinem 
Teftament vermachte Schad die Galerie Kaifer Wilhelm dem Zweiten. 


Ernfte epifhe Dihtungen: Nächte des Orients oder Die Weltalter 1874. Die 
Plejaden ı881. 

Gedidite 1866. Weihgefänge 1878. 

Dramen: Die Pifaner 1872. Timandra 1880. 

Aberſetzungen: Spanifches Cheater 1845. Romanzero der Spanier (mit E. Geibel) 
1860. Heldenfagen des Firduſi 1863. 

Gelehrte Werke: Gefcichte der dramatifchen Kiteratur und Kunft in Spanien 1845. 
Poefie und Kunft der Araber in Spanien und Sizilien 1865. Geſchichte der Xor- 
mannen in Sizilien 1865. , 

£ebensgefhihtlihes: Ein halbes Jahrhundert, Erinnerungen und Aufzeichnungen 
1888. Meine Gemäldefammlung 1882. 


Schacks beſtes Werk find die Mächte des Orients, ein epifch-lehrhaftes Ge— 
mälde der vergangenen Gefchichtsperioden der Menfchheit. Derföhnter Welt- 
fchmerz erklingt als Grundgedanke des Werkes. 


Zur Zeit des vatifaniichen Konzils 1870 begibt ſich der Dichter europamüde 
nad dem Orient. Ein alter Magier gibt ihm einen Crank, der ihn im raum in 
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ferne Zeiten verſetzt. Als der Dichter vom Traum erwacht, zieht der Magier 
mit * durch alle Länder Aſiens. In dieſer Weiſe durchlebt der Dichter die 
frühe Vorzeit, das ariſche Heldentum, das Zeitalter des Perikles, die Weltentſagung 
indiſcher Prieſter, Chriſtentum, Mittelalter, Renaiſſance und Revolution. Endlich 
kehrt der Dichter wieder nach Europa zurück. Hier iſt inzwiſchen das Deutſche Reich 
entftanden. Mit einer Verherrlichung Deutſchlands und einer Difion der — 
ſchließt das geradezu als Muſter einer akademiſchen Dichtung daſtehende Werk. 

Die andre epiſche Dichtung Schacks Die Plejaden iſt zwar weniger lehrhaft, 
alſo reiner in der erzählenden Form, aber auch ſchwächer und eintöniger. Die 
Dichtung Schacks beſitzt wenig rein Lyriſches, fie iſt entweder redneriſch oder 
maleriſch, das CLiedmäßige fehlt ganz. Im Drama iſt Schack ohne jede Bedeutung; 
hervorragend find feine Überfegungen, wertvoll feine gelehrten Werke. 

Befchränfter in feinen Stoffen und formen, dafür aber dharakteriftifcher 
und gedrungener war der ebenfalls in München heimifhe Cingg. Auch Kingg 
war Hulturpoet, aud) feine Poefie war weltgefchichtlih gefärbt und unvolfs- 
tümlich, aber er war nicht fo ehrgeizig wie Schad, in allen Dichtformen zu 
glänzen; er war lebhafter in der Farbe, fnapper in der form, marfiger im Auf- 
bau und realiftifcher in der Darftellung. 

Hermann Lingg wurde 1820 in £indau am Bodenjee geboren. Er ftudierte Medizin 
und wurde bayriicher Militärarzt. 1851 gab er infolge von Kränflichfeit diefe Stellung auf 
und ließ fib in München nieder. Seine Derhältniffe nahmen eine ſehr ungünftige Wendung, 
er wurde krank, die Sorge Fehrte bei ihm ein und er lebte in völliger Dereinfamung, nur in 
der Poejie Troft findend. Geibel erfannte die große Anlage Linggs und führte den Dichter in 
das Schrifttum ein. König Mar von Bayern wollte zunächſt nichts von Lingg willen, doch 
gab er ihm auf Geibels imtändiges Mahnen einen Ehrengehalt. Fortan lebte Kingg in 
Münden, feinem poetifhen Schaffen bis ins höchfte Greifenalter treu. Er ftarb 1905. 


Gedichte Erfter Band 1855, Sweiter Band 1868, Dritter Band 1870. Schlußfteine 1878. 

Jahresringe 1890. Die Dölferwanderung, epifche Dichtung in drei Büchern 1866 bis 

1868. Dramen, 3. B. Der Doge Candiano; Die Bregenzer Klauſe. Byzantinifche 

Novellen ı881. Einzelne hiftorifhe Balladen daraus find: Der fchwarze Tod (Erzittre, 

Welt, id bin die Peft), Attilas Schwert, Kain, Niobe, Trafimen, elimer, £epanto. 

Auch in den Jahresringen führte Kingg berühmte Städte, Burgen und Paläfte vor, 

3. 8. Memphis, Cheben, Troja, Athen, Korinth, Rom, Jerufalem. — Eine Auswahl 

der Gedichte beforgte Heyfe. 

Kebensgefhidhtlidhes: Meine Kebensreife 1899. 

Kulturgefhichtliche Stoffe hatte in der Eyrif zuerft Heine behandelt. So- 
wohl der Romanzero wie die letten Gedichte Heines zeigten derartige Stoffe teils 
in fatirifcher, teils in pathetifcher Färbung. Nicht bloß die Balladen, auch das 
hauptwerk finggs ging von diefen Heinefchen Gedichten aus. Das große, in 
Stanzen gefchriebene gefhichtlihe Epos Die Pölferwanderung, be 
fteht aus 25 Gefängen. Es werden Ereigniffe erzählt, die abwechfelnd in Rom, 
Konftantinopel, Germanien, Gallien, Spanien, Afrifa und Afıen fpielen und fich 
zeitlich faft über zwei Jahrhunderte erftreden. Schon aus diefen Angaben geht 
hervor, daß weder ein einziger Held im Mittelpunkt ftehen noch eine gefchlofjene 
Handlung durchgeführt werden fann. Der Stil ift der einer gewaltigen gereimten 
Chronik, wuchtig, aber ermüdend. Kriegszüge und Schlachten werden mit einem 
Pathos von altertümlichem Anflug befchrieben. Bei der Fülle der Tatſachen fehlt 
es an Wiederholungen nicht. Der Vorzug des Epos liegt in glänzenden Einzel- 
ſchilderungen (Schlacht auf den fatalaunifchen Feldern, Untergang der Dandalen- 
flotte, Auswanderung der Götter, Alboin und Rojamunde u. a.). Bier ift das 
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Gebiet, wo ſich Eingg ſowohl Schad wie andern Kunftpoeten überlegen zeigt. 
In Lingg brannte eine düftre Fantaſie, er hatte Dorliebe für große Geftalten und 
für gewaltige Ereigniffe. Er glich einem $restomaler, der riefige Wände bedarf, 
um Bilder zu malen. Linggs Poefie ift nicht ohne Größe, aber diefe liegt doch 
mehr im Stoff als im Poetifchen, mehr in den gefchilderten Helden, Dölfern und 
Seitabfchnitten als in dem, was die Kunft des Dichters und die Perfönlichkeit des- 
felben aus ihnen gemacht haben. Denn wir find in der modernen Zeit foweit, 
uns mit Bilfe der Wiffenfchaft nach Belieben in jede Seit verfesen zu können. 
MWollten wir dem Dichter diefe Fantafie und diefe genaue Widerfpiegelung ver- 
gangener Zeiten zu gute rechnen, fo würden wir zu einer grenzenlofen Mberfchätung 
gefhichtliher Epen und Romane fommen. Das eigentlihe Maß von folchen 
hiftorifch-philofophifchen Dichtern findet fih in denjenigen Stellen, wo das ge 
ſchichtliche Koftüm fehlt und das Poetifche, das Menfchliche allein zutage tritt. 
Da zeigt es fich, daß Cingg troß der großen Form feiner Poefie doch nur ein Aus- 
läufer ift; feine gefamte Eyrif, die nicht hiftorifch ift, bleibt ſchwach; es ift ererbte, 
nicht geborene Größe, die ihn fchmüdt. 

Könnte man bei £ingg noch daran zweifeln, fo würde das bei Örego- 
ropius (geboren 1821 in Oftpreußen, feit 1852 in talien, fpäter in Mlünchen 
lebend, geftorben 1891) unmöglich fein. Gregorovius fchrieb das Pleine Epos 
Euphorion 1858. Es fpielt zur Zeit des Untergangs von Pompeji und Herfu- 
lanum. Es ift ein rein afademifches Werk im Entwurf und in der form. 
Weiter verfaßte Gregorovius die Tragödie Der Tod des Tiberius 1851. Die drei 
biftorifchen Hauptwerfe von Ferdinand Gregoropius find: Gefchichte der Stadt 
Rom im Mittelalter 1859 bis 1872, die Lebensgefchichte der Kufresia Borgia 
1874 und die Befchichte der Stadt Athen im Mittelalter 1889. Poeſievolle Reife- 
bücher find: Wanderjahre in Italien 1857 bis 1877 und Korfifa. In allen Büchern 
von Gregorovius findet man gediegenfte Wiffenfchaft, die ſich mit der Poeſie ver- 
fchwiftert hat. 

Auf vielen Gebieten hat ſich ein anderer, ebenfalls in München lange Zeit 
heimifcher Poet, Julius Broffe, verfuht. Wie Paul Heyfe hat auch 
Groſſe die fchönften Erfolge als Movellift erzielt. Als folcher wählte er mit Dor- 
liebe tragiſch erfchütternde, mit feltfamen Problemen verquidte Stoffe. Grofie 
befaß Fantaſie und Erfindung, aber die rechte Eigenart fehlte; feine Produfßtion 
war zu fchnell und zu groß. 

Julius Groffe wurde ı828 in Erfurt geboren. Er fühlte fih anfangs zum Maler 
berufen und befuchte die Afademie in München. Seine Entwicdlung war ziemlich unfte. Er 
arbeitete als Geometer, wollte Baumeifter werden, ftudierte dann aber in Halle und Münden. 
Schon in Halle erwachte in ihm die Neigung zur Poefie, in München widmete fih Groffe 1852 
ganz der literariichen Tätigkeit, im Ilmaang mit Seibel, Heyfe u. a. Außerftande, fich als 
Dichter durchzufeen, wurde Groffe Redakteur. Bis 1869 war er Journalift, 1870 wurde er 
zum Öeneralfefretär der Schillerftiftung berufen, in ein Amt, das vor ihm Gutzkow und 


Dingelftedt innegehabt hatten, und lebte als folder in Weimar, Dresden, München und endlich 
dauernd in Weimar. Groffe ftarb 1902, anf einer fahrt nah Italien beariffen. 


Drama: Üiberins. 

Der = rzählungen: Das Mädchen von Capri. Der graue Selter. Die Gundl vom 
nigsfee. 

Epos: Das Dolframslied. 

Uovellen und Romane: Maria Mancini. 
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£yrif: Auswahl der Gedichte 1882. 
Sebensgefhihtlidhes: Urahen und Wirkungen, Kebenserinnerungen 1896. 

Am beiten gelangen ihm ftimmungsvolle und fehnfüchtige Lieder, 3. B. 
Pagenlieder, WMlädchenlieder, Waldfrühlingstraum. Im Drama (3. B. im 
Tiberius) hat Groſſe feine zarte Kraft überfpannt. In ihm felbit lebte fein Hauch 
von einem Tiberius. Schöne Bilder und edle Worte, malerifche Gruppen fönnen 
nicht darüber wegtäufchen, daß es dem Derfafier an Leidenfchaft und Männlichkeit 
fehlte. Weit mehr glücdten ihm Balladen, Feitgedichte und Derserzählungen. 
Novellen und Romane produzierte er bei feiner leichten Fabulierungsgabe in über- 
großer Zahl zum Schaden ihrer YAusreifung. In dem bedeutenditen feiner Epen, 
dem Dolframslied, will Brofje die Umwälzungen dichterifch fchildern, die ſich in 
Deutfchland feit 1848 unter Bismarck abfpielten, ohne den gewaltigen Stoff voll 
beherrfchen zu fönnen. Es zeigte fih ein Widerſpruch zwifchen Wollen und 
Können. Groffe hat fein fchönes Talent oft durch Aberfpannen zum Scheitern 
gebradht. 

Der mit ungeftüm braufender Fantaſie begabte, auf vielen jelbftverjchuldeten 
Irrwegen des Lebens fih verzehrende Schweizer Heinrih Leuthold aus 
Wesßiton 1827 bis 1879 war im Münchener Dichterfreife feit 1857 heimiſch. Keut- 
hold hegte insbefondere für Beibel und Heyfe Sympathie, von denen ihn der erftere 
in dem Münchener Dichterbucdy 1862 in die Fiteratur einführte. Herwegh und Lenau 
haben Keuthold beeinflußt. Mit Beibel veröffentlichte er die fünf Bücher fran- 
zöftfcher Eyrif, die Mehrzahl der darin befindlichen Mberfeßungen gehörte Keut- 
hold, Geibel nahm mur die Sichtung und feilung vor. Erſt fpät erfchienen, von 
feinem Kandsmann Gottfr. Keller herausgegeben, Keutholds Gedichte 1878. Sie 
enthalten: Eyrifche Gedichte, Pentbefilea, Hannibal, Mbertragungen. Keutholds 
dämonifches Wefen, feine bald ſich fteigernde Schwermut paßten nicht in den 
Münchener Kreis; auch deuteten fie fein tragifches Ende fchon lange vorher an. 
In der Sormgewandtheit fuchte Leuthold feinesgleihen. Er war ein poetifcher 
Seinfchleifer, aber Serfabrenbeit, Unbeftändigfeit und Leidenfchaften trübten Ceut⸗ 
holds Lebensgang wie feine Poeſie. Kin feiner würdiges Amt vermochte er nicht 
zu erringen. Heller fagt über die CLeutholdſchen Gedichte: „Das Buch hat nicht 
nur ein Schidfal, fondern ftellt ein Schifal dar.” KLeutholds Seelenleiden führte 
endlich zum Wahnfinn. Er ftarb in der Schweizer Irrenanftalt Burghölzli 1879. 

Der Poefie hat Keuthold alles geopfert. Zu nennen find als feine be 
deutendften Werke die erzäblenden Bedichtfolgen Hannibal und Penthefilea. Don 
Iyrifhen Gedichten: In der Fremde, Trinklied eines fahrenden Candsknechts, 
Denetia, Hafelen, Die Kapelle am Strande. KLeutholds Poefte ift faft durchgängig 
Iyrifch mit einer ftarfen Hinneigung zu farbigen Gemälden und plaftifchen Szenen, 
die, ähnlich wie bei Kingg, fremdartigen Kulturen entnommen find. Mit Lingg 
teilt Leuthold auch die große Babe des Nachbildens, aber Keuthold ift weit leiden- 
ichaftlicher und ohne die Schwere und den oft pedantifchen Ernſt Finggs. Nicht 
felten fchwelgt Keuthold geradezu in fchönen Formen und ſchönen ſprachlichen 
Klängen; feine Poefie will beraufchen, fie atmet eine ftarfe Subjeftivität; oft genug 
freilich ift ihm die form die Hauptfahe und der Inhalt fcheint nur des farben- 
ichillernden Schmudes wegen da zu fein. Auch das iſt die Eigentümlichkeit von 
Ausläufern alter hochentwidelter Kiteraturzeitalter. 
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In vielfacher Abwandlung, Derfchmelzung und Umbildung finden fich 
epigonenhafte Züge auch bei andern Dichtern der Zeit, fo bei Geibel, Sturm, 
Gerof, Mofen, Halm, Heyfe, Mofenthal (dem Derfafier des fentimentalen und 
unwahren Judenſtũcks Debora 1850) u. a. 


Der mädtige Zug zur Kulturgefhichte machte fit) namentlih in der 
Kovelliftif geltend. Heinrich Riehl (1823 bis 1897) ift ein ——— dieſer 
Richtung. 

Novelliſtiſche Werke; KLulturgeſchichtliche Novellen 1856. Darin: Der Stadtpfeifer, 

Ovid bei Hofe, Meifter Martin Hildebrand. — Gefchichten aus alter Zeit 1863. rin: 

F Sarf des Herrn Guillemain, Der ftumme Xatsherr, Der Leibmedikus. — Aus 

er Ede 1875. 
— Kulturgefdidtli — Werke: Die Vaturgeſchichte des deutſchen Dolfes 1851 bis 

1869, beftehend aus drei Einzelwerfen: Land und Leute, Die bürgerliche Gejellichaft, 

Die familie. Kulturfiudien aus drei Jahrhunderten 1862. Wanderbucd 1869. 

Biographifde Werke: Muſikaliſche Charakterföpfe. Kulturgefchichtliche Charakter 


e. 
£ebensgeihidhtlidhes: Religiöfe Studien eines Weltfindes 1894. 


Don den alten hiftorifchen Romanen mit weltgefhichtlichen Ereignifjen wollte 
Riehl nichts wiffen. Er ift ein romantifcher KRealift, der wie Storm die P.oefie 
des Herzens in genrehaften Fulturgefhichtlihen Erzählungen ausdrüdfen wollte. 
Die Dichtergaben Storms waren Riehl nicht eigen, fein geftaltenbildendes Der- 
mögen war klein, aber er wußte Hintergrund und ZSeitverhältniffe lebhaft und 
treu zu fchildern. Als Romantifer blidte er am liebiten in die Dergangenkeit 
zurüd; fie war ihm genau vertraut, das Leben des Dolfes hatte er wie fein anderer 
erforfchht, und fo behandelte er jeine romantifchen Stoffe mit liebenswürdigem 
Realismus; der frei erfundene Inhalt feiner Pulturgefhichtlichen Novellen rubt bei 
ihm ftets auf den feften Pfeilern der Feitgeſchichte. Riehls bleibende Bedeutung 
liegt übrigens nidyt in den Wovellen, fondern in feinem dreibändigen Pultur- 
sefhhichtlichen Werk Die Naturgefchichte des Volkes. Mit Guſtav Freytag gründete 
er die deutfche Kulturgefchichte. Das ift fein bleibendes Derdienf. Er war der 
tiefe Schilderer vergangener Feiten und Gefittungszuftände, der warme Freund 
und ernfte Erzieher des deutfchen Dolkes; durch feinen Dortrag über die Volkskunde 
als Wifjenfchaft hat er 1858 die Dolfsfunde begründen helfen. 


Riehl jchrieb fünfzig Novellen, die in fieben Bänden erichienen: Kulturgefchichtliche 
ovellen 1856, Gedichten aus alter Seit (zwei Bände), Neues Novellenbuch 1867, Aus der 
Ede 1374, Am feierabend (881, Kebensrätjel ı888. Mit dielen fünfzig Novellen hat Riehl 
einen bejtimmten Plan ausgeführt. Er jagt 1888 darüber: „Mein Plan war, einen ana 
durch taufend Jahre der deutſchen Kulturgefchichte zu machen, vom 9. bis ins 19. Jahrhundert, 
und es war mir vergönnt, diefen Gang hiermit zu Ende zu führen. Jede meiner Novellen 
ift für fih nur ein Fleines Genrebild, aber eine jede hat ihren gefchichtlichen Hintergrund, und 
fo verbinden fich alle jchlieglich zu einem großen hiftorifhen Geſamtgemälde.“ 


Dom Mittelalter und feinen epifchen Dichtungen, Sagen und Märchen wurde 
Wilhelm Herg angeregt. In ibm verband fih mehr und jedenfalls glüc- 
licher als in Scheffel der Gelehrte und der Dichter. Herb hat eine große Reihe 
von mittelhochdeutfchen, altfranzöfifchen und provenzalifchen Dichtungen, die vor- 
her nur dem Gelehrten zugänglih waren, erneuert, umgefchaffen und dem 
modernen Geſchmack angepaßt. Ders, 1835 in Stuttgart geboren, fiedelte 1858 
nach München über, ftand dort in Derfehr mit Geibel, heyſe, Kings, Schad und 
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Bodenſtedt, wurde Profeſſor für CLiteraturgeſchichte an der Münchener techniſchen 
Hochſchule und ſtarb dort 1902. Seine Schriften zerfallen in drei Gruppen: in 
wiffenfhaftlihe Schriften, die wir hier außer acht lafien, in eigene 
poetifhe Schöpfungen und in Nach dichtungen altfranzöfifcher und mittel- 
hbochdeutfcher Werfe. In den eigenen poetifchen Schöpfungen (Iyrifche Bedichte, 
Balladen und Romanzen) war Wilhelm Her Epigone. Er war von Uhland, 
Geibel, Cenau und Heine beeinflußt. Die lyriſchen Gedichte find zum größeren 
Teil Liebesgedichte, von leifer Schwermut durchweht. In feinen Naturfchilde- 
rungen ift er troß der vornehmen Eleganz der Strophen und der Dielfarbigkeit 
der Bilder doch ftets etwas lehrhaft. Am reizvolliten ift fein Koſtermärchen Bruder 
Raufh 1882, in dem das Gedankliche freilich den novelliftifchen Kern faft über- 
wuchert. Don feinen epifchen Dichtungen (Kanzelot und Ginevra, Heinrich von 
Schwaben, Hugdietrihs Brautfahrt) fteht das lettgenannte Werk am hödhften. 
Die bleibende Bedeutung von Wilhelm Berk ift indeffen in feinen Nachdichtungen 
zu fuchen. Aus langjährigen Studien erwuchs fein Spielmannsbuch 1886. Er 
wollte in diefem Werk, wie er fagte, ein Buch zufammenftellen, wie es etwa ein 
normannifcher Darleor des 13. Jahrhunderts bei fich führen mochte. Die einzelnen 
Stüde find zum Teil in Derfen, zum Teil in Derfen mit Profa unterbrochen ge- 
fchrieben. Der Charakter der Dicdytungen ift novelliftifch (Der Tänzer unfrer 
lieben frau, Hüons bunter Selter, Canval, Tyndorel, Aucaffin und YVicolette). 
Darin vereinte Hers Anmut der form und leidenfchhaftlichen Schwung. m Geift 
der alten Dichter und doch zugleich mit moderner Kunft und Subjeftivität vertiefte 
und veredelte Herk die alten Dichtungen, kürzte bier, fpann dort das Gewebe fort 
und geftaltete die alten Dichtungen dadurd zu Plarer, fchöner form. Am 
glänzendften find feine Neudichtungen von Gottfrieds Triftan und Iſolde und 
von Wolframs Parzival. Bert’ gehört in die Reihe der großen Ülberfeger, an 
denen die deutfche Kiteratur reicher ift als irgend eine andere Kiteratur der delt. 


Die bedeutendften deutfhen Überfeker: Tuther (Altes und neues 
Teftament), Herder (Volkslieder und Eid), Doß (Homer und andere Dichter des Maffifchen Alter- 
tums), Goethe (Cellini und Doltaires Mahomet), Wilhelm Schlegel und Graf Baudiſſin 
(Shakefpeare), Wilhelm und Friedrich Schlegel (italienifhe und fpanifche Dichter), Lied 
(Minnelieder und Cervantes), Rückert (perfiihe, arabiſche, tartarifhe und indiſche Dichter), 
Scleiermader (Plato), Chamiflo und Gaudy (franzöfiiche Lyriker), Sreiligrath (englifhe und 
nordamerifanijche Dichter), Leuthold (franzöfifiche Eyrifer), Heyſe (Giufti und KLeopardi), Hertz 
(altfranzöfifche und mittelhochdeutfche Epen), Bodenftedt (ruffifhe Poeten), Schaf (Spanier 
und Firdufi), Simrod (alt- und mittelhochdeutfche Werke), Wilbrandt (Spanier und Shafe- 
ipeare), fulda (Moliere), Jordan (Edda und Homer), Gildemeifter (Byron, Shakefpeare, Dante, 
Arioft), Ulrich von Wilamowitz (griechiſche Dramatiker), Ompteda (Maupaffant), Stefan 
George (Baudelaire). 


Das zahlreiche Auftreten von epigonenhaften Dichtern beweiſt allemal, daf 
ſich eine Generation dem Ende ihrer Herrfchaftstage nähert und daß die Ab- 
löfung durch ein anderes Feitgeſchlecht bevorfteht. Auch Felir Dahn ift einer 
der letzten Ausläufer der dritten Generation. In ihm verbindet fidy wie bei 
manchem andern der vorgenannten Dichter das Gefchichtliche mit dem Dichterifchen. 
Dahn war der Geſinnung nach einer der deutfcheften, feiner Kunftbehandlung nah 
einer der einfeitigften Dichter. Was Dahn zu einem Dichter der dritten Generation 
macht, iſt der Umftand, daß der Plan und zum Teil auch die Ausführung feiner 
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Hauptwerke im Geift der fünfziger Jahre wurzelt. Don Ebers und andern Mode- 
talenten der fiebziger “Jahre fcheiden ihn feine große Begeifterungsfähigfeit und 
fein Aufgehen in der germanifchen Heldenwelt; es war für ihn feine Modeſache, 
fondern eine Herzensangelegenheit, deutfche Reden und deutſche Dorzeit dar- 
zuftellen. 

Als Kind von Schaujpielern wurde Dahn 1854 in Bamburg geboren. Im zarteften 
Alter fam er nah München. Sein Elternhaus bot ihm viel geiftige Anregung. früh ent- 
brannte auch feine Santafie durch die Lektüre von Sagen und Geichichtswerfen. 1863 wurde 
Dahn in Würzburg Profeffor für dentfches Recht. Sein bedeutendftes wiſſenſchaftliches Wert 
find Die Könige der Germanen. In den fünfziger Jahren plante und fchrieb Dahn feine 
beften Dichtungen. Zwiſchen 1858 und 1867 ftodte fein Schaffen, dann begann wieder eine 
allzu reiche Schaffensperiode. Als Johanniter beteiligte fib Dahn am Kriege von 1870. 
Im Jahr 1872 wurde er als Profeffor der Rechte nach Königsberg, 1888 nach Breslau be- 
rufen. Seine Gattin zweiter Ehe, Thereſe von Drofte, eine Nichte Annettes, war ebenfalls 


_ fchriftftellerifch tätig. 


Romane: Ein Kampf um Rom 1876. Kleine Romane aus der Völkerwanderung: 
Selicitas, Biffula, Main Gelimer, Die Bataver u. a. 1882 ff. 

Erzählungen ausdernordifhenSagenmelt: Odhins Troft 1880. Friggas 
Ja 1888. 

Miffenfhaftlihe Werke: Die Könige der Germanen, elf Bände 1861 bis 1907. 

Dramen. Gedichte. Kebenserinnerungen. 


Als Epiker im Stil der übrigen Ausläufer hatte Dahn 1855 das Fleine 
Epos Harald und Theano gefchrieben. Es fanden fich darin eingehende Kampf- 
fchilderungen, die Befchreibung der Erftürmung einer Stadt, opernhafte Schid- 
falswendungen und zum Schluß der tragifche Untergang der Edlen; all das find 
auch Hauptmomente Dahnſcher Erzäblungskunft geblieben. Über etwa zwanzig 
Jahre hin erſtreckte fich die Abfaffung feines großen Romans ECinHampfum 
Rom, der den Untergang der Oſtgoten in Italien fchildert und dem Dahn feinen 
hauptruhm verdanft. Der Roman, obwohl erft 1876 erfchienen, war nicht, wie 
man oft gemeint hat, eine Folgeerfcheinung des Krieges von 1870, fondern er 
wurzelte durchweg in den poetifchen Stimmungen und politifchen Anſchauungen 
der fünfziger Jahre. Die gefchichtlichen Quellen finden fi in Dahns zweiten 
Bud der Könige der Germanen, doch ift vieles, darunter die Hauptfigur des 
Cethegus, freie Erfindung. Das Wert hat fehs Bücher: Theoderich, Athalerich, 
Amalafwintha, Theodahat, Totila, Teja. Mit großer Hraft wurden 
Boten, Römer und Byzantiner in Gegenfaß gebraht. Das Werk hat etwas 
Blendendes, das die Mängel nicht fofort deutlich werden läßt, als deren fdhwer- 
wiegendfte zu nennen find: die bunte Theatralif der Szenen, das Haften an ober- 
flächlicher greller Charafteriftif, die große Gebärde und dabei der Pleine Aufwand an 
Kunft. Gleihwohl lagen in dem großartigen Stoff fo viel dankbare Momente, 
daß dieje Fehler dem Kefer zunächft wenig zum Bewußtfein famen. Dahn er- 
wedte die höchiten Erwartungen. Die übrigen Werke, die er allzu rafch auf den 
literarifhen Marft warf, enttäufchten: Selicitas, Biffula, Attila. Höber fteben 
die Erzählungen aus der nordifchen Götterwelt mit Anlehnung an die Edda, fo 
Odhins Troft. Dahns Dichtung war, objchon fie ſich weit über das Jahr 1890 
fortfeßte, doch nur Nachhall. Die literarifche Strömung aber wendete ſich immer 
mehr vom Befchichtlichen und Typifcben zum Modernen und Individuellen und zur 
treuen, fchlichten Abbildung der Wirklichkeit hin. 
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Dichter des Mebergangs 


Iordan Klein Gottſchall Jenſen 


Das Wefen Jordans bietet manche Begenfäte dar, die ſich nur dann löfen, 
wenn man eingefteht, daß er ebenfo fehr Dichter wie Denker war. Als Poet wie 
als Philofoph war Jordan ein Sonbderling, aber einer der Fraftvollen Art; er 


liebte es, gegen den Strom zu fhwimmen. Es mutet bei einem Nibelungendichter 
feltfam an, darwiniftifche Gedanken und moderne Religionsphilofophie in poetifchen | 


Formen ausgefprodhen zu finden. 


Es ift bezeichnend, daß der Neudichter der Nibelungen einem norwegifchen Geſchlecht 
entftammt, das vor Jahrhunderten nach Oftpreußen eingemwandert war. Der Dater war 
Stadtpfarrer in Inſterburg, von ihm überfam der Dichter die nationale Gefinnung, die der 
Dater als Lützower im Befreiungsfrieg betätigt hatte, fjowie die große Kraft der Beredfamkeit. 
1819 wurde Wilhelm Jordan in Infterburg geboren. Gemeinfam mit Rudolf Gottſchall 
ftudierte Jordan in Königsberg Theologie, aber er entfremdete ſich feiner Wiffenfchaft durch 
das Studium der Werke von Strauß und anderen Philofophen. Mit Eifer findierte er Natur- 
wiffenfchaften. Mit feinem Dater war er zerfallen, unter fümmerlichen Derhältniffen hielt 
er in Leipzig und Bremen tapfer aus. 1848 wurde er in das deutfche Parlament gewählt 
und zeigte fi} gar bald als zündender Redner. Seine Kofung war: „Sreiheit für alle, aber 
des Daterlandes Kraft und Wohlfahrt über alles.“ Als Minifterialrat half er die vom 
Parlament neugegründete deutſche Seemacht errichten, wurde aber penfioniert, als die deutſche 
Flotte durch Hannibal Fiſcher verfteigert worden war. Nachdem er fich von der Politik 
zurücgezogen hatte, begann er feine größeren dichterifchen Werke zu fchaffen. Seine Kunft- 
reifen als Rezitator führten ihn durch die weite Welt. Schließlich 309 fi Jordan ganz auf 
fein ftilles Mufenheim in Frankfurt zurüd, der Neſtor der Dichter feiner Zeit. Er ftarb 1904. 


Philojo PA! Lehrgedicht: Demiurgos, ein Myſterium, 1852 bis 1854. 
Antike Cragödie: Die lDitwe des Agis 1858. 
Moderne Dersiuftfpiele: Die Kiebesleugner. Tauſch enttäufcht. Durchs Ohr 1870. 
Eposin Stabreimen: Die Tibelunge Erftes Kied: Siegfriedfage 1868. Zweites 
Kied: Hildebrants Heimkehr 1874. 
ber i ungen: Sophofles, Gopſſee, Ilias, Shakeſpeare, Edda. 
£yrifhe Gedichte: Strophen und Stäbe 1871. 
Moderne Romane: Die Sebalds. Zwei Wiegen. 
Kritifde Schriften: Das Kunftgefeg Homers. Der epifche Ders der Germanen. 
Epifche Briefe. 
Der Dichter hatte zuerft verfucht, mit einer Reihe Pleinerer Dichtungen feften 
Fuß in der Kiteratur zu faffen. 185% vollendete er feinen Demiurgos und damit 
das erfte jener großzügigen Werke, die für ihn charakteriftifch find. Denn bei 
Jordan ift die form gewaltig, der Entwurf übermäßig, der Inhalt mit den 
höchſten Gedanken belajtet, die Ausführung kühn und ftreng. Gelefen wird auch 
Demiurgos nicht mehr, geachtet und wertvoll bleibt das Werk dennoch. In diefem 
bei aller Abſtraktheit mit leidenfchaftlichen Gedanken erfüllten KLehrgedicht be- 
fchäftigt ſich Jordan mit den höchſten religiöfen, politifchen und philofophifchen 
ragen. Die Dichtung befteht aus einigen epifchen, hauptfächlich aber aus drama- 
tifchen Beftandteilen. Alle Wifienfchaften werden herangezogen, um die Löfung 
des Rätfels zu finden, wozu das Böfe auf der Erde fei und was es bewirken folle. 
Die Dichtung ift eine moderne Theodicee, d. h. eine Rechtfertigung Gottes, daß er 
das Böfe in der Welt dulde. Eine hellfeherifche Weisfagung 1854 auf die Ent- 
ftehung des Deutfchen Reiches ift befonders merfwürbig. 


— 
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hübſch ift das Dersluftfpiel Durchs Ohr, defien Grundgedanke der ift, daß 

ſich das Ohr als ein feinerer Sinn erweift als das Auge, um Herzen zu erforfchen. 
Ein junges Paar lernt ſich mastiert auf einem Masfenball durch das Geſpräch 

und den Klang des Organs, mittels des Ohres alfo, fennen und lieben. Die beiden 


überlaffen es der Sufunft, fih am Klang der Stimme wiederzuerfennen und aus 
den tanfenden herauszufinden, eine Probe, die beide bejtehen. 


Jordans Bedeutung liegt auf epifhem Gebiete Swanzig Jahre - 
dauerte die Arbeit an dem Epos Die Mibelunge. Jordan begann 1861 als 
wandernder Rezitator alle größeren Städte in Deutfchland und Oſtreich, der 
Schweiz, in Rußland und Nordamerika zu befuchen und Teile feines großen Ge— 
dichtes aus dem Gedächtnis vorzutragen. Es enthält 48 Gefänge und im ganzen 
etwa 34 000 Derfe. Jordan beherrfchte diefes große Werk mit unbefchränfter 
Gedächtniskraft und einer eigentümlichen Vortragskunſt. Die Mibelunge find ein 
Niefenwerf, das wie aus der Dorzeit in die neuere Zeit hineinragt. Wer fich der 
Keftüre von Jordans Mibelunge obne Dorurteile hingibt, fühlt bald die großartige 
Kraft des poetifchen Ausdrucks und den fchöpferifchen Sprachgeift des Dichters. 
Jordan war bei allem ſprachlichen Eigenfinn doch ein Fühner, anfchaulicher, ge 
waltiger Meifter der Sprache. In Jordans Stabreimen, den edeljten unferer 
fiteratur, find die ſinnlich mit dem Ohr wahrnehmbaren Harmonien in den 
meiften Fällen zugleich Harmonien der Wortſeelen. 

folgende Theorie des Stabreimes entwidelt Jordan in feinen kritiſchen 
Schriften. Die ältefte poetiiche form, die das Gedächtnis unterftügen follte, ift befanntlich 
der Parallelismus der Glieder bei Aayptern und Hebräern. Daraus haben fi Strophe und 
Reim entwidelt, die gemwiffermafen bei jedem Dolfe nen entdeckt werden mußten. Die 
Germanen bildeten, um das Gedächtnis des Sängers zu unterftügen, den Stabreim ans. 
Der epifche Ders der Germanen bejteht aus vier Hebungen, d. h. vier Silben, die wegen ihrer 
überwiegenden Bedeutung im Sate voll betont und deren Dofale länger ausgehalten werden 
mäffen. Die Hebungen wecjeln mit beliebig viel Senfungen, d. h. mit Silben, deren Be- 
deutung im Satze geringer ift und deren Dofale nur kurze Seit angehalten werden. Stab- 
reimend ift ein Ders, wenn darin zwei bis vier Hebungen mit demielben Kon- 
fonanten beginnen; die Dofale gelten, wenn jie Anlaute von Hebungen jind, ſämtlich als 
Alliteration. Der Stabreim läßt die größte Kreiheit zu. Die Anordnung der Stäbe kann 3. B. 
folgende fein: Wie draußen im Bufche Droffel und Buchfink (abab), Die Wege der Flucht über 
Fluren und Wogen (abba), Hildebrants Herz ftand ftill (aabb), Das Kleid von klingend ver- 
klammerten Worten (aaab), Sur fernen Dorzeit unfres Dolfes (aaba), Um den Iuftigen Leib 
zum £eben im aut (aaaa). 


Was den Inhalt von Jordans Mibelunge betrifft, fo ift es notwendig, alle 
Ähnlichkeiten mit dem Kibelungenlied zu vergefjen, da fajt nur die Namen der 


handelnden Perfonen die gleichen find. Bei Jordan ift alles farbiger, vielgeftaltiger, 


reicher und forgfältiger in den Einzelzügen als im alten Epos, ftimmungsvoller, 
ſchwunghafter und leidenfchaftlicher. Jordan ift tiefer als Kingg, Wagner, Geibel, 
Hebbel, Simrod und Dahn in das Altgermanifche eingedrungen, er wirft echter 
ols Wagner, aber dennoch fehwindet auch bei Jordan der Eindruf einer an- 
geftrengten und Plug nacdhgebildeten Hunftdichtung nicht. Don hoher Schönheit 
find die Schilderungen, Dergleihe und Bilder und die epifche Einfachheit. Aber 
vieles ift zu weit ausgefponnen, herrliche Gefänge wechfeln mit langen öden Stellen. 
Hu den hervorragendften Stellen gehören im erften Teil: Siegfrieds Befreiung der 
Brunhild (4. Gef.), Siegfrieds Begegnung mit Kriemhild im Saale zu Worms 
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(5. Gef.), Siegfried und der Franke Sohn Brunhilds (22. Gef.), Siegfrieds letzte 
Jagd und fein Tod (23. Gef.), Kriemhild und Brunhild an der Leiche Siegfrieds 
(24. Bef.). Im zweiten Teil, der an dichterifchem Wert den erften Teil über- 
trifft, find hervorzuheben: Die Werbung Etels um Kriemhild (7. Bef.), Die Be- 
lagerung Drontheims (11. Gef.), befonders aber die Erzählung von Kriemhilds 
Rache (13. bis 17. Gef.), Das Totengeriht über Hriemhild (19. Geſ.), Der 
Kampf zwifchen Hildebrant und Hadubrant (23. Gef.). 

Demiurgos und Mibelunge zeigen die beiden Hauptrichtungen im Wefen des 
Dichters: das Philofophifche und das Patriotifche. Als Philofoph ift Jordan 
ein Anhänger Darwins und der modernen Naturwifjenfhaft. Als Patriot ift 
Jordan überzeugt von der Aufgabe unferes Volkes, die Welt mit deutſchem Geiſte 
zu erfüllen. Alle feine Dichtungen find Derherrlihungen germanifcher Sitten- 
ftrenge und £eibestraft; feine edlen, großen und nationalen Gedanken vermag er 
aber, troß der Sprachgewalt, über die er verfügt, nicht im leicht faßliche Kunit- 
formen zu übertragen. Als die ftarfe Anregung, die in dem rhapfodifchen Dor- 
trag des Dichters felber lag, mit Jordans Rüdtritt ins Privatleben geſchwunden 
war, verloren die Mibelunge ihre Dolfstümlichkeit. 

Die beiden Romane Die Sebalds und Zwei Wiegen behandelten die religiöfe 
Frage und die nicht minder bedeutfame Frage nach dem Kebensglüd des Menſchen, 
doc; befaßen die Perjonen des Romans mehr jymbolifhe Bedeutung als wirf- 
liches £eben. 


* 


In anderer Weife bildeten zwei Dichter, Klein und Gottſchall, einen Aber- 
gang zur vierten Generation. Beide haben epigonenhafte Züge, beide ftreben nach 
den höchſten Wirkungen, beide erreichen fie nicht. Gottſchall ahmte mehr Schiller, 
Klein mehr Shafejpeare nad). 


Julius £eopold Klein wurde 1804 in der ungariſchen Kandelsjtadt Misfolsz geboren. 
Er führte ein unglücdliches, vereinfamtes Keben. An feinen Beruf gebunden, verfaßte er in 
30 Jahren ı4 Stüde und begann eine großartig angelegte Geichichte des Dramas. Bei feinem 
Geift und jeinem Willen hätte er der erfte dramaturgifche Kritifer in Deutfchland werden 
fönnen. Er ftarb, fi als verfanntes Genie fühlend, ohne feine Gefchichte des Dramas voll- 
endet zu haben, 1876 in Berlin. 


Dramen: denobia 1847. Strafford 1862. Heliodora 1867. 
Geſchichte des Dramas 1865 bis 1876. 


Klein war ein taumelnder Romantifer mit modernen Ideen. Seine Stüde 
waren mit Perjonen und Handlungen überladen. Klein fühlte fi) nur auf ge 
fchichtlihem Boden fiher. Kranfhaft fuchte er fein Vorbild Shakefpeare zu er- 
reihen. Die Überladung feiner Stücke ſtammt weniger aus Nberfraft als aus 
Sucht nady Originalität und aus Schwäche des Hompofitionstalentes. Ein wirres 
es von Intriguen und Handlungen zieht ſich durch die Stücke. Die Sprache ift 
bald großartig, bald geſucht, aber immer mit Bildern vollgepfropft; der Dichter 
möchte in jedem Sate bedeutend fein. Für die Bühne ift Kleins Dramatif un- 
brauchbar. Sein beftes Drama ift Senobia. Die bis zum fünfzehnten Band voll- 
endete Geſchichte des Dramas, ein gelehrtes Wert von riefenhaften Abmefjungen, 
gedieh bis zum Drama Shafefpeares. 
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Hahmer und fauberer, doch ebenfo ein Dichter des geſchichtlichen Intriguen- 
ftüds wie Klein, nur ſchwächer als diefer, war R. Gottſchall. Das Künft- 
lerifche hatte Gottſchall im Drama wie im Epos von größeren Dorbildern über- 
nommen. Das Poetifche war bei ihm zum Redneriſchen, die Leidenſchaft zum 
Affekt, die Maffifche Technik zur bloßen Geſchicklichkeit des dramatiſchen Schadı- 
fpielers geworden. Inſofern wies Gottfchall wahrhaftig nicht in die Zukunft, 
fondern in die Dergangenheit; aber er legte feinen Werfen philofophifcdye und 
patriotifche Grundgedanken unter, die fie zwar nicht zu Kunftwerfen madıten, aber 
ihnen das Akademiſche und Steife nahmen. 


Rudolf Gottſchall wurde 1823 in Breslau geboren, geriet bereits 1841 in Königsberg 
in die liberale Bewegung hinein, gab die geplante Dozentenlanfbahn anf und wurde Schrift- 
fteller, Dramaturg und Redakteur. Als folder wechſelte er den Aufenthaltsort häufig. Er 
fam 1864 nach Leipzig und fette hier feine erftaunliche literarijhe Fruchtbarkeit auf allen 
Gebieten fort. Als Krititer und Herausgeber von Zeitſchriften genoß er zwei Jahrzehnte 
großes Anjehen. Aus der zweiten Generation ftammend, die dritte und vierte überlebend, 
rührte fich der literarifche Kämpe bis in fein höchſtes Greifenalter noch wader in der fünften 
Generation, auch wenn fein Schaffen immer äußerlicher wurde. 


Gedichte: Kieder der Gegenwart 1842. Gedichte 1849. Neue Gedichte 1858. 
Epifhe Dihtungen: Carlo Seno 1854. Die Göttin 1855. Maja 1863. 
Dramen: Pitt und for, Mazeppa, Katharina Howard n. v. a. 

Romane: Im Banne des Schwarzen Adlers; zahlreihe Unterhaltungsromane. 
Deutfhe Nationalliteratur im 19. Jahrhundert 1855 ff 


Bottichalls Schaffen war von großer Dielfeitigfeit und Keichtigfeit. Seine 
Poefie trachtete überall nad Größe und Schwung, aber fie glidy meift gemalten 
Flammen. Sie ließ im Innerſten fall. Das Rednerifchye überwog. Die Werke 
glänzten für den Augenblid, fie blendeten durch wohlerprobte Effekte, aber fie 
hatten fein inneres Leben, fie waren vergänglih. In feinen Dramen bevorzugte 
Gottſchall gefhichtliche Stoffe. In ihnen vereinigte fi Schillers Pathos in 
wenig harmonifcher Weiſe mit der falten Berechnung des Scribefhen Intriguen⸗ 
ſtücks. So mahnte das geſchichtliche Euftfpiel Pitt und For, defien Stoff der eng- 
lifchen Gefchichte entnommen ift, ftarf an Scribes Ein Glas Waſſer. Das Trauer- 
fpiel Katharina Howard behandelte die Gemahlin König Heinrichs des Achten, 
die von ihrem eiferfüchtigen Gatten aufs Schafott geſchickt wird. 

„Storm war mein Meifter in jungen Tagen”, befannte Wilhelm 
Jenfen von ſich felbit. Jenſen ift der leiste diefer Reihe, er Fommt von der 
dritten Generation her, aber er vereint mit diefer Herfunft Züge, die den Dichter 
bereits unter den Einflüffen der Seit nach 1870 zeigen. 


Jenſen wurde 1837 in Beiligenhafen im Nordoften Holfteins als Sohn eines £andvoagts 
geboren. Kiel und Lübeck hinterließen in Jenfen erfte Jugendeindrüde. Ohne rechte Liebe 
findierte er Medizin und Naturmwiffenfchaften, vertaufchte fodann auf Geibels Rat diefes 
Studium mit dem der Philofophie und Kiteratur und trat dem Münchener Dichterfreife nahe. 
In Stuttgart redigierte Jenfen 1865 das Blatt der deutfchen Partei in Schwaben, fette dann 
in der Heimat die tageschriftftellerifche Tätigfeit fort, 309 ſich dann aber, des politifchen 
Treibens müde, in fein altes Samilienhaus nah Kiel zurüd. Eine Zeitlang lebte er in 
Freiburg in Baden. Später fehrte er in feine holfteinifche Heimat zurüd. 


Novellen: Magifter Cimotheus 1866. Die braune Erifa 1868. Unter heiferer Sonne 
1869. Edödyitone, Pofthuma 1872. Karin von Schweden 1378. Aus ng der 
Hanfa 1885. Aus fchwerer Dergangenheit 1888. 
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Romane: Nirvana (drei Bücher aus der Geſchichte Sranfreihs) 1877. Verſunkene 
Welten 1882. 
£yrifhe Gedichte: Gedichte 1869. Lieder aus Frankreich 1871. Um meines Kebens- 
tages Mittag 1873. Aus werhieinben Tagen 1878. 
Erzählende Dihtung: Der Holzwegtraum 1876. 


Jenſen ift, was die Zahl feiner Didytungen betrifft, vor allem Xovellift; 
auch feine Romane find eigentlich nur größere Novellen. In ihnen herrjcht die 
Stimmung vor; Handlung und Charakteriſtik treten zurüd. Der Boden, auf dem 
fih Jenſen am liebften bewegt, ift das Grenzgebiet zwifchen Epik und Eyrif. 
Seine erzählende Dichtungsart zeigt zwei Seiten, eine idyllifche und eine fantaftifche. 
Die urfprünglichere ift wohl, wie bei Storm, die idylliſche. Die Gejtalten Jenfens 
find felten greifbar; fie führen eine Art von Traumleben, fie franfen faft alle an 
Willenlofigkeit und Fönnen aus ihrer dämmerhaften Welt in die Wirklichkeit und 
Helle des Alltags faum hineinverfett werden. Nicht daß die Charafteriftif der 
Perfonen oft recht verſchwommen ift, nicht daß die Handlungen oft recht ſchwach 
motiviert find, ift das Schlimmite, fondern der Hauptfehler der enfenfchen 
Novellen ift, daß diefe fchattenhaften Geftalten gleichzeitig mit einer Keidenfchaft- 
lichfeit ausgeftattet werden, die den Eindrud des Unwahrfcheinlichen peinlich er- 
böht. Für die Mängel der Motivierung und des Aufbaus und für die überaus 
große Breite der Darftellung entfchädigt jedoch teilweife die Schilderung und Be- 
jeelumg der Natur, in der Jenfen ein Meifter if. Die Natur fteht bei ihm ftets in 
einer beftimmten, manchmal nur zu abfichtspollen Beziehung zur Handlung und 
Gefühlswelt feiner Perfonen. Die fhwüle Blut des Mittags, der Duft des 
Sommers, die einfame rotblühende Heide, das Meer in feinem frieden und in 
feiner Furchtbarkeit wird von Jenſen mit höchſter Stimmungstunft gefchildert. 
Meifterwerfe diefer Art find Magifter Timotheus, Die braune Erifa, Im Pfarr- 
dorf. Im Gegenſatz dazu liebt der Dichter aud) gewaltige, alles verfchlingende, 
befonders durch das Meer herbeigeführte Kataftrophen zu fchildern. Das be- 
deutendfte Werk diefer Art ift die Novelle Edöyftone. 


Es fchildert den Untergang des 1703 bei Cornwallis auf einem felfen er- 
richteten Leuchtturms von Eddyftone. In wilder Nacht erzählen fih bei Schmaus 
und Rundtranf die Helfer beim Bau Geſchichten, da löfcht die Springflut das erfte 
£icht des neuen Leuchtturms aus und Meifter und Gefellen ftürzen mit ihren 
Mädchen in die Tiefe. 

Diefe Novelle zeigt die zweite Seite der Jenfenfchen Dichtung, die fantaftifche. 
Im großen gefchichtlihen Rahmen neigt Jenſen zur Abenteuerlichfeit und Der- 
ſchwommenheit. Die Gefchichten find wie im Rauſch oder wie aus der Difion 
gefchrieben, dabei liegt in ihnen hart neben der Myſtik das Triviale. In den 
Grundzügen ähneln fidy die Geſchichten fehr; Jenfen hat zuviel gefchrieben, als 
daß er fich nicht oft wiederholt haben follte. Wo Jenfen gefchichtliche Stoffe be- 
mußt — und er hat vom Mittelalter an bis zur Rofofozeit und der großen Revo— 
lution viele zumeift graufige, dunfelrot brennende Stoffe bearbeitet — da fpringt 
er mit der Hiftorie auf das freiefte um und fchafft ftets Santafiegebilde. Beides, 
das Idylliſche wie das Kantaftifche, diente Jenfen dazu, feine Sehnſucht nad 
Schönheit auszudrüden. In diefer Beziehung, auch in feiner gedanfenhaften Art 
und feinem Peffimismus, hatte Jenſen mit Hamerling einige Derwandtichaft. 
Wie diefer hat auch Jenfen fein Pünftlerifches Jdeal nie zu erreichen vermocht, das 

28 


— — 


434 Dritte Generation 


moderne Leben dichteriſch zu meiſtern. Seine Lyrik dagegen zeigte Töne von 
jelbftändiger Bedeutung. 


Mnterhaltungsfchriftfteller 


Den Durhfchnittsgefhmadt der Seit erfennt man nirgends befjer als in den 
Unterhaltungsromanen. Der Roman in feiner breiten Form, in feinem bequemen 


Sichgehenlaſſen war von jeher die Muſterkarte aller Gefinnungen und Marrheiten, 
‚ das Spiegelbild aller Abgründe und Untiefen einer Seit. Beliebt war namentlich 


die Gattung des Salonromans mit mancherlei ftehenden Figuren aus der vor- 
nehmen Gefellfchaft: dem genialen MWüftling und Herzensbezwinger, dem alten 
Hammerdiener, der herzlojen Modedame (im Salonroman beginnen für viele 
Schriftfteller die Menfchen eigentlich erft mit dem Grafen); großer Beliebtheit er- 
freuten fich ferner der erotifhe Roman mit fühnen Pfadfindern und Abenteurern, 
die Dorfgeſchichte (hier hörte der Menſch mit dem Schulzen auf, und eine Kieb- 
lingsgeftalt war die des alten harten reichen Bauern), der Bouvernantenroman, 
hervorgerufen durch die Werke der Lurrer Bell, und der Sflavenroman, für den 
die Werfe der Frau Harriet Beecher-Stowe (Onkel Toms Hütte) begeiftert hatten. 

Die Hauptvertreter des Salonromans waren freiherr von Sternberg 
und Wilhelm Hadländer, zwei Schriftiteller von unbejtreitbarem Talent. Alexander 
von Ungern-Sternberg war der bedeutendere. Er hatte Geiſt, Fantafie, Ge- 
ſchmack und Kebensfenntnis. Er war 1806 in der Nähe von Reval in Ejthland 
geboren und entitammte einer deutfchfhwedifch-ungarifh-rufjifchen Adelsfamilie. 
Er lebte erft in Stuttgart und Mannheim, dann nach 1841 in Berlin, überfiedelte 
1850 nadı Dresden und ftarb 1868 bei Stargard. Seine erjte Novelle trug den 
vielgenannten Titel: Die Serriffenen 1852. In feiner erften Seit nahm Sternberg 
einen Unlauf zu fozialen Romanen: Diane 1842, Sufanne 1847. Bier fchilderte 
er in liberalem Sinne die Berliner Gefellfhaftstreife hohen und niederen Ranges. 
Nach 1848 ging er ins ftreng Fonfervative Lager über in feinen Heitromanen: 
Die Royaliften 1848, Die beiden Schüßen 1849. Darauf folgten in feiner dritten 
Heit tendenzlofe Romane mit frivolem Charakter: Die braunen Märchen 1850, 
Ein Safhing in Wien 1851, Ein Karneval in Berlin 1852 und Das ftille Haus 
1854, das rechte futter für Leihbibliothefen. Sternberg war mit feinen Zeit— 
romanen nicht ohne Einfluß auf Spielhagen. Ein gefälliger Oberflächenfhrift- 
ftellee war Hadländer (1816 bis 1877), der Dichter der Odeurs, der Lad- 
ftiefel und der hageren ariftofratifchen Erjcheinungen. Seine leichtflüffigen Romane 
wollten mur des Leſers Heit angenehm totfchlagen. Hadfländer war elegant wie 
Sternberg, aber bürgerlicher in feiner Schreibweife. Ein niedlicher Realismus 
erfüllte Hadländers Kafernengefhichten (Wachtjtubenabenteuer 1845), Kauf- 
mannsgefhichten (Handel und Wandel 1850), Theaterromane (Europäifches 
Stlavenleben 1854) und Gefellihaftsromane (Eugen Stillfried 1852). Sein 
beftes £ujtjpiel war Der geheime Agent (1850), ein Stüf im Scribefhen Ge— 
ſchmack. Verwandt mit dem Gefellfhaftsroman war der zeitpolitifche Senfations- 
roman. Sein Hauptvertreter war Gödfche (1816 bis 1878), unter dem Ded- 
namen Sir John Retcliffe viel gefeiert, der pifant und fefjelnd zu fchreiben wußte 
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und zahlreiche Senfationsromane aus der Zeitgeſchichte verfaßt hat (Sebaftopol, 
Mena Sahib, Dillafranca, Biarris). | 


Eine Gegenwirkung zu diefen Gefellfhaftsromanen lag in Auerbachs 
Dorfgefhichten, die, wie erwähnt, ebenfalls oft nur Unterhaltungszweden 
dienten, fowie in den erotifhen Romanen. Diefe beliebte Gattung hatte 
in Berftäder und Ruppius ihre Hauptvertreter. Die Sehnfucht nach dem „freien 
Umerifa” war bei der dritten Generation groß; feit James Fenimore Coopers 
jarbenbrennenden Romanen (Der lette der Mohikaner 1826, Der Pfadfinder 
1840) waren die Hinterwäldlerromane für alle Unzufriedenen ſowie für die Jugend 
ein Bedürfnis geworden. Coopers Reiferomane dürfen in ihrer Art Mlafjifh ge- 
nannt werden. Don unfern deutfchen Erzählern war Friedrich Gerftäder 
(1816 bis 1872) lange Seit in Amerika und Auftralien gereift. Gerftäder war 
eine unftefe Natur. Er hatte viele Jahre in der amerifanifchen Wildnis gelebt. 
Er beſchrieb diefe Irrfahrten in lebhaften Reifefchilderungen (Streif- und Jagd- 
züge durch die Dereinigten Staaten), unternahm dann neue Reifen und ſchuf aus 
dem gefammelten Stoff zahlreiche Neiferomane (Die Regulatoren in Arfanjas 
1846, Die $lußpiraten des Müffiffippi, Die Sträflinge, Tahiti u. a.). Sein Stil 
war draftifch, die Beftalten waren äußerlich gut gefehen, aber die form war nady- 
läfjig und der Gehalt gering. Gerſtäcker hat etwa 150 Bände gefchrieben. eben 
Sealsfield gehalten erſcheint er flach, roh und ideenlos.. Auch Otto Ruppius 
(1819 bis 1864) ließ viele feiner unterhaltenden Romane in Amerika fpielen, wo 
er längere Seit gelebt hatte: Der Pedlar, Der Prärieteufel, Jm Weiten, Ein 
Deutfcher. 

Als vomantifher Erzähler von altertümelnden Geſchichten 
jei hier der pommerſche Paftor Wilhelm Meinhold aus Ujedom (1797 bis 
1851) genannt, der eine höchft eigenartige Erfcheinung der Zeit darftellt. Mlein- 
hold veröffentlichte 1843 den Roman Marie Schweidler, die Bernfteinhere. Diefer 
Roman follte angeblich aus einer alten Kirchenchronif entnommen fein, war aber 
in Wirflicyfeit ganz von Meinhold in Geift und Sprache des 17. Jahrhunderts 
erfunden worden. Der Roman war das erjte und zugleich das gefchichtlich treuefte 
Muſter einer altertümelnden Profaerzählung. In Amadeus Hoffmanns Schule 
erwachfen war Woldemar Nürnberger (M. Solitaire) aus Sorau 1819 bis 
1869. Er fchrieb die Romane: Dunkler Wald und gelbe Düne 1856, Celejtens 
Hodyzeitsnaht 1858, Erzählungen bei Nacht, — bei Licht, — bei Mondenfchein, 
— ungezügelte, barode Darjtellungen des Elends der unteren und der Derderbt- 
heit der oberen Klafjen. 


Gegen all diefe mehr oder weniger verfünftelten, nach dem Senfationellen 
hafchenden Unterhaltungsfchriftiteller traten zwei flare, fromme, fittlih er- 
zieherif he Dolfsfhriftfteller auf: Ottilie Mildermuth und Buftav Nieritz. 
Ottilie Wildermuth 1817 bis 1877 war eine fympathifche und liebliche Er- 
fheinung. Sie fchilderte eine faft fchon verfuntene Welt: das Kleinleben der 
Honoratioren in den fhwäbifchen Kandftädtchen, das vormärzliche Beamtentum 
voll Würde und Behaglichkeit, die friedlich ftille Gemütlichkeit des Pfarrhaufes. 
Sie entwidelte dabei höchft gefunde Lebensanjchauungen, war heiter, keuſch und 
humorvoll. Erft allmählich verlor Ottilie Wildermuth ihre Naivität. Ihre 
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fpäteren Hervorbringungen näherten ſich den moralifierenden religiöfen Erbauungs- 
fhriften. Am wichtigiten find: Bilder und Gefchichten aus Schwaben 1847. 


Bedeutender noch war Buftap Nieritz aus Dresden 1795 bis 1876, 
der fein Lebenlang als Dolfsfhul- und Armenſchullehrer fein Färglihes Aus- 
fommen hatte, vom Jahr 1830 feines Talentes als Dolfserzähler bewußt wurde 
und fefelnde, gemütswarme und lebensvolle Erzählungen in fhlicht anfchaulidyer 
Darftellung fchrieb. Hätte er fih unabhängiger und freier entfalten fönnen, fo 
würde er ficher eine höhere Fünftlerifche Stellung errungen haben. In den vierziger 
Jahren gelangen ihm feine beiten Dolfserzählungen. Als Jugendfchriftiteller hat 
Nierit nur in bedingtem Grad zu gelten. Don feinen 116 Erzählungen, die in 
vielen Stüden an Ludwig Richters Holsfchnittbildchen erinnern, und voll Kiebe 
für die fächfifche Heimat, voll Tüchtigfeit und ftiller Pflichtbefhränfung waren, 
feien die folgenden hervorgehoben: Der Paufendoftor, Der Bilderdieb, Der Bettel- 
vetter, Der arme Geigenmacher und fein Kind und Die heiligen drei Könige. 

“ 

Das Theater feiner Zeit vermag nur von Plafjifschen oder auch nur 
von guten Stüden zu leben, fondern es bedarf der braven Theaterfoft. Soldx 
haben in diefer Generation in höherem Sinn Eduard von Bauernfeld, in gewöhn- 
lihem Sinn Charlotte Birh-Pfeiffer und Roderich Benedir geliefert. Der £uft- 
jpieldihter Eduard von Bauernfeld aus Wien (1802 bis 1890) war 
geijtig beweglich, fein und graziös im Dialog, hatte Neigung zu liebenswürdiger 
Satire und Derftändnis für zeitgemäße politifche und gefellfchaftlide Fragen, die 
er in liberaler Weife in belle Beleuchtung rückte. Er bot in gefhmadvoller Form 
leichte geiftige Anregung. Die Charakteriſtik war etwas fehablonenhaft, aber 
liebenswürdig. Seine bevorzugten Geitalten waren blafierte Junggeſellen, die 
fpät heiraten. Geftalten und Stoffe entnahm Bauernfeld der Wiener Gejellfchaft. 
Bauernfeld hat über 70 Kuftipiele gefchrieben und für einige Jahrzehnte den 
Unterhaltungsftoff für das Wiener Burgtheater gefchaffen. Dor dem Jahr 1848 
fämpfte er für Senfurfreiheit, und man war erftaunt, als er, „der Vorſchimpfer“, 
nach erfämpfter Freiheit der Welt nicht viel neues zu fagen hatte. Sein Gebiet 
war das Honverfations- und Salonftüf. Er war einer der wenigen, die ſich auch 
im Alter noch einmal von der Jugend verjüngen zu laffen wiffen. Seine be- 
Pannteften Stüde waren: Das Kiebesprotofoll 1831, Befenntniffe 1833, Bürger: 
lich und romantiſch 1835, Großjährig 1846, Hrifen 1852, Aus der Gefellfchaft 
1867, Moderne Jugend 1869. 

Die Stüde der Charlotte Pfeiffer, vermählte Birch aus Stuttgart 
(1800 bis 1868) waren lange Zeit unentbehrliche Repertoirftüte bürgerlid- 
familiären Inhalts, richtige Schaufpielerftüte mit Rührungseffekten, fehr dant- 
baren weiblihen Hauptrollen und glüdlicy ausgehenden Kiebesgefchichten. Die 
Birh-Pfeiffer trat ſchon in ihrem dreizehnten Jahre auf, wurde fpäter Cheater- 
direftorin, unternahm große HKunftreifen und wurde endlih 1844 am Berliner 
Hoftheater angeftellt. Seit 1828 widmete fie ſich der Bühnenfchriftftellerei. Sie 
hat etwa 70 Stüde gefchrieben, davon haben drei die verfchiedenften Mode— 
richtungen überdauert: Dorf und Stadt 1847 mit der Rolle des Korle, Die Waiſe 
von £owood 1856 mit der Rolle der Jane Eyre, und Die Grille 1856, das be 
rühmtefte Birch-Pfeifferfche Stüd, mit der Rolle der Fadette. Anfangs pflegte 
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die Birch ihren Dramen fertige Romanftoffe zu Grunde zu legen aus den Werfen 
von Walter Scott, Dictor Hugo, Auerbach, George Sand und Wilkie Collins. 
Dann verfuchte fie es mit Originalſtücken und endlich Fehrte fie wieder zu den 
Romanftoffen zurück. So entftand Dorf und Stadt aus Auerbahs frau Pro- 
fefforin, Die Waife von Cowood aus einem Roman der Currer Bell und Die Grille 
nah dem Roman Ka petite Sadette von George Sand. Andre Stücde der Birch 
find vergefien, die einit berühmt waren: Pfefferröfel, Hinko, Die Bünftlinge, Die 
Marquife von Dillette. In allen Stüden war der Bang der Handlung ehrbar, 
die Hauptperfonen waren deutlich charakterifiert, die Handlung rollte rafh ab. 
Andererfeits waren Mängel: billige Wirkungen, fabritfmäßige Ausführung, Platt- 
beit, ſchwache Motivierung, Nüchternheit. 

Ein wohlerfahrener Theaterhandwerfer von anderer Art war Rodericd 
Benediraus feipzig (1311 bis 1873). „Sch war immer ein Genremaler und 
wollte nie das £uftfpiel zur Geißel der Modetorheiten machen.” Er befaß große 
Situationstomif und fchilderte, ein zweiter Iffland, das engbürgerliche familien- 
Icben, bald luftig, bald fentimental, aber immer wie ein rechter Spießbürger. Sein 
Streben ging auf Natürlichkeit, der Dialog war breitfpurig, die Handlung Plar, 
aber dünn, mit zahlreichen Epifoden. Benedir fchrieb etwa 100 Stüde. Die 
befannteften find: Das bemoofte Haupt 1841, Dr. Wefpe, Das Stiftungsfeft, Die 
Hochzeitsreife, Der Detter, Die zärtlichen Derwandten, Der Störenfried. 


Pie wichtigften Vertreter der Wiffenjchatten und die Preffe 


viſſenſchaft 

Don Geſchichtsſchreibern iſt zuerſt J. G. Droyfen als der 
älteſte zu nennen, geboren 1808, geſtorben 1884, ein nationaler Parteigänger in 
den fchleswig-holfteinifchen Kämpfen. Don ihm ſtammt die Geſchichte der preußi⸗ 
ihen Politik 1855 bis 1881. F. W. B. Gieſebrecht (1814 bis 1889), ein 
Schüler Rankes, lehrte zuerft in Königsberg, dann in München, er fchrieb im Sinn 
jener großen Sehnfucht nach Kaifer und Reich die Gefchichte der deutfchen Kaifer- 
zeit 1855. 8. Häuffer in Beidelberg, ein ftreng Fonftitutionell und national 
gefinnter Mann, der auch vielfach politifch und journaliftifch tätig war, verfaßte 
185% bis 1857 eine deutfche Geſchichte vom Tode Friedrichs des Großen bis zur 
Gründung des Deutſchen Bundes. Theodor Mommfen, geboren 1817 in 
Garding in Schleswig, fam 1858 als Profefjor des römifchen Rechts an die 
Berliner Univerfität, war der angefehenite Hiftorifer, Philologe und Juriſt der 
zweiten Hälfte des Jahrhunderts, er ftarb fünfundachtzigjäbrig 1903. Sein 
monumentales Wer? ift die Römifche Befchichte 1854 bis 1856, Blanzleiftungen 
Mommfens find der fünfte Band und das Römifche Staatsreht. Mommfen 
übertrug moderne Begriffe auf altrömifche Zuſtände. Er fchilderte die Menſchen 
der römifchen Seit wie Menfchen der Gegenwart. Kefen wir in feiner Schilderung 
die Kämpfe am Ausgang der römifchen Republif, fo meinen wir die Dorgänge 
leibhaftig zu ſchauen. Durch Mommfens Gefchichtfchreibung begannen fih die 
Dichter dem Römerftüd zuzumenden. Meifterhaft waren namentlich die Charaf- 
teriftifen von Cato, Sulla, Mithridates, Cäfar, Cicero und Antonius. Das Wert 
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war ftreng gelehrt und doch unterhaltend. Die altrömifchhen Charaktere und 
Parteifämpfe ftanden in Mommfens glänzenden, ſcharf gefpistemn, nicht felten 
raffiniertem Stil in volltommener Plaftif da. 

Reich wie feine andre Seit war der Abfchnitt zwifchen 1845 und 1865 an 
giterarbiftorifern Aug. Friedr. Chr. Dilmar (1800 bis 1868), 
ein proteftantifcher Theolog von ftarren Anftchten, verfaßte 1845 eine Gefchichte 
der deutfchen Nationalliteratur, die als gelehrtes Werk freilich im Großen und 
Ganzen von der Forfchung überholt worden ift, als äfthetifches Werk aber noch 
heute leuchtende Farben und hohe Schönheiten befist. Die Schilderung der £ite- 
ratur des Mittelalters ift in Hinficht auf den befonderen Zweck, die Herrlichkeit 
der alten Heldenlieder hervortreten zu lafien, nicht übertroffen worden. Ein 
warmer nationaler und zugleich fünftlerifcher Hauch weht in dem Bud. Es ift 
ein begeijterndes Werf, das aus einer einheitlichen, großen Grundanfchauung ge 
boren ift. Adolf Stern, felbft ein verdienftvoller Eiterarhiftorifer, hat Pilmars 
Buch bis zur Gegenwart fortgeführt. Ein anderer Eiterarhiftorifer, Julian 
Schmidt 1818 bis 1886 ift dagegen heut fo gut wie ganz überwunden. Julian 
Schmidt war ein Mann von trodnem Derjtand und engem Parteigeift. Er fchrieb 
die Geſchichte der deutfchen Kiteratur feit Leflings Tode 1858, umgearbeitet 1865. 
Sein Einfluß war in vieler Beziehung fhädlih. „Sich der modernen Fiteratur 
zuwenden“, fchrieb Julian Schmidt, „das ift, als ob man in ein Pefthaus träte.“ 
Nur fein freund Guftav Freytag, „der das Volk bei der Arbeit fuchte”, ward ver- 
herrliht. Caſſalle richtete gegen Julian Schmidt vernichtende Satiren. Gegen- 
über der Julianfchen Gefchichtfchreibung war es ein großer Fortſchritt, daß 
Rudolf Gottſchall in feiner Fiteraturgefchichte des 19. Jahrhunderts 
1855 ff. es fi) zur Aufgabe gemacht hatte, gerade die lebende Dichtung zu be 
handeln. Gottfchall ging mit wahrer Liebe an feine Aufgabe; er war als Perfön- 
lichfeit vielleicht zu fchwach, den Stoff zu bezwingen und fchichtete die Dichter allzu 
fehr wie gepreßte Pflanzen in ein Herbarium, aber gegen Julian Schmidts 
Kiteraturgefchichte war die feinige ein ftarfes und nüßliches Gegengewicht. 

Tüchtig und brauchbar war auch die mit vielen Proben ausgeftattete Gr 
ſchichte der deutfchen Kiteratur von Heinrih Kurz 1851. Ein gelehrtes Werk 
erften Ranges, ein Werk voll Wifien, Fleiß und Charakter, für wifjenfchaftlice 
Arbeit unentbehrlich, fchrieb Karl Goedeke 181% bis 1887 in feinem Grundriß 
zur Gefchichte der deutfchen Dichtung 1859 bis 1881, in verdienftvollfter Weiſe 
fortgefegt von Edmund Goetze. 

Noch eine Reihe anderer Hiftorifer und Kiterarhitorifer ift zu nennen: Her 
mann Hettner in Dresden mit der Kiteraturgefchichte des 18. Jahrhunderts 
1856, Rudolf Ha ym in Halle mit den Werfen: Hegel und feine Seit, Die roman 
tifche Schule, Herders Leben und Werke; Diktor Hehmn mit einer kulturgeſchicht 
lichen Schrift über die Kulturpflanzen und Haustiere fowie mit den Gedanken über 
Goethe; Ferdinand Gregoropius mit der mittelalterlichen Geſchichte der 
Städte Rom und Athen. 

Ein Eiterarhiftorifer, der gleich Niehl und Bregorovius auch Poet war, 
AdolfStern 1835 bis 1907, der in feiner Jugend Kaufmann werden follt, 
bahnte fich durch hohe geiftige Anlagen und eifernen Fleiß den Weg zu einer um 
faffenden Bildung. Er lebte literarifch fchaffend in Hittau, Jena, Weimar und 
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endlich die wichtigſte Zeit feines Lebens in Dresden. Literargeſchichtliche Werke: 
Deutfche Nationalliteratur vom Tode Goethes bis zur Gegenwart; Otto Cudwig, 
ein Dichterleben; Studien zur Kiteratur der Gegenwart. Poetifche Werke: Novellen 
(Die $lut des Lebens, Die Wiedertäufer, Der Pate des Todes), Romane (Die letzten 
Bumaniften), Epen und Iyrifche Gedichte. Ein Hauch aus Goethefcyer Seit, der 
reife, volle Humanismus der lebendigen Gegenwart, ohne die Spielereien der 
wechfelnden Mode, zeichnet Sterns abgeflärte, ruhige Perfönlichkeit aus. Stern 
hat als einer der erften, doch nie mit wahrem Kämpferfinn die überragende Größe 
Hebbels, Otto Ludwigs und Gottfried Hellers verftanden und in ihnen die Er- 
fcheinungen erfannt, die unferer Kiteratur um die Mitte des Jahrhunderts ihren 
Stempel aufgeprägt haben. 

Bier mag audy eine Schrifftellerin, Malwida von Meyfenbug, 
ihre Stelle finden. Sie war 1816 in Kaffel geboren, hatte ſich zur Revolutions- 
zeit von ihrer Familie getrennt und lebte in England als Erzieherin und Schrift 
ftellerin, und dann gegen 40 Jahre in Jtalien. Sie ftarb im Alter von 86 Jahren 
1903 in Rom. Sie war die freundin Wagners und Nietzſches, Kinkels, Herzens 
und Mazzinis. Sie ſchrieb: Memoiren einer Jdealiftin und den Roman: Himm- 
lifche und irdifche Liebe. „Die Bedeutung Malwidas lag nicht in ihren dichterifchen 
Werten und fritifchen Derfuchen, fondern in der Macht, die von ihrer Perfönlidy- 
feit und der Reinheit ihrer Ideale ausging, und vor allem in dem reichen Inhalt 
ihres Lebens, der uns durdy ihre Memoiren einer dealiftin enthüllt wird.” 

Nicht undharakteriftifch ift es, daß gerade in diefer künſtleriſch und poetiſch 
jo vielfach angeregten Generation die lange Reihe von deutfhen Kunft- 
biftorifern mit Franz Kugler und Schnaafe einfeßte. Einer der bedeutenditen 
Kunfthiftorifer war Jakob Burkhardt in Bafel 1818 bis 1897. Seine Haupt- 
werfe find: Der Licerone (Anleitung zum Genuß der Kunftwerfe Italiens) 1855, 
Die Kultur der Renaifjance 1860 und Die Gefchichte der Renaifjance. 

Unter den Aſthetikern nehmen die bedeutendfte Stellung ein Morik 
Larriere in München, ein Dertreter des Schönen, Guten, Wahren (Weſen und 
Formen der Poeſie 1854, Aſthetik 1359, Die Hunft und die Ideale der Menfc- 
beit) und Heinrich Theodor Rötfcher 1803 bis 1871 (Dramaturgifche Sfizzen und 
Kritifen 1847, Kunft der dramatifchen Darftellung 1841 bis 1846). 


Pie Prefe der Beit 


Das Jahr 1848 war das Geburtsjahr der deutfchen Prefje; im weiteren 
Derlauf trat indefien 1851 und 1855 eine Stodfung ein. Es wiederholte fich hier 
ein Schaufpiel, das wir auch auf anderen Gebieten beobachten Fonnten. Man 
führte in Preußen die Senfur nicht gerade wieder ein, aber man unterdrückte doch 
nach Möglichkeit die freie Meinungsäußerung. Es war die wohlbefannte Seit 
des gehemmten Sortfchrittes und des beförderten Rüdfchrittes. Es ftellte ſich jedoch 
heraus, daß alle polizeilichen Befchränfungen nicht imftande waren, die größte der 
Öffentlichfeit dienende Einrichtung des Jahrhunderts in ihrer Entwidlung 
wefentli aufzuhalten. Einige Hahlen beweifen das. Im 18. Jahrhundert waren 
nur 89 Blätter gegründet worden, von 1821 bis 1830 ſchon 97, von 1851 bis 
1860 dagegen 482, 
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Ich faſſe zuerſt die literarifche Seite des Zeitungsweſens ins Auge. 
Die allgemeinen kritiſchen Citeraturblätter waren zurückgegangen. Die Jenaſche, 
Leipziger und halliſche Kiteraturzeitung erſchienen nicht mehr. Die Abendzeitung, 
das Organ der Dresdner Trivialromantiker, war fanft entſchlafen. Die an- 
gefehenften Kiteraturblätter der Zeit waren: Die Beilage zur allgemeinen Seitung 
das Cottafche Morgenblatt, die Blätter für literarifche Unterhaltung (1818 ge 
gründet), das Magazin für die Literatur des Auslandes (1832) und Kühnes 
Europa. Heu famen hinzu: Die Grenzboten unter Julian Schmidt und Guflav 
Sreytag (von Ignaz Kuranda 1841 gegründet), das Deutfche Mufeum unter 
Robert Pruß (1851), Unterhaltungen am häuslichen Herd unter Gusfow (1853), 
Unfre Seit unter Gottfchall (1857). 

Der einflußreichfte Kritifer, der jedoch, wie fchon hervorgehoben, mehr fchäd- 
lih auf die Fiteratur gewirft hat, war Julian Schmidt. Es ift hier bervor- 
zuheben, wie wenig im allgemeinen die literarifche und dramaturgifche Hritif der 
Heit auf die großen Poeten wie Hebbel, Otto Ludwig und Gottfried Keller gewirkt 
hat; auch für die Ausbreitung ihrer Werfe hat die Preffe diefer Zeit fo gut wie 
nichts getan. Die großen Kämpfe um eine neue Kunftbehandlung fpielten fi, 
wie wir fchon fahen, ganz im Stillen, in den Tagebüchern Hebbels und in den 
Stubdienheften Ludwigs, ab; die Preffe ging oft flüchtig an dem Brößten, was diefe 
Heit gefchaffen hat, vorüber. 

Im politifchhen und gefchäftlichen Betrieb der Zeitungen vollzog ſich 
nach 1848 ein gewaltiger Umfhwung. Die Zeitung war allen etwas Unentbehr- 
liches geworden. Bier hatte die Revolution von 1848 und 1849 vielleicht die 
gründlichfte Umwandlung im deutfchen Keben herbeigeführt. Neun Sehntel aller 
überhaupt Kefenden lafen nichts mehr als Zeitungen. Etwas ganz Neues trat 
in das Arbeitsgebiet der Preffe: die Nachricht. Die früheren Seitungen waren 
literarifcy und lehrhaft gewefen. Jetzt galt es, im Seitalter der aufblühenden 
Dolfswirtfchaft, des fteigenden Polfswohlitandes, der ftärferen Betonung aller 
das „Diesfeits” betreffenden Dinge, die Zeitung derart mit Nachrichten zu füllen, 
daß alles Neue, wo es auch gefchah, ſich in ihr wie in einem Brennpunft fammelte. 
Dies war erft möglich nach der Ausbreitung von Telegraphie und Eifenbahn. Die 
Heitungen erften Ranges begannen jest mehr als einmal täglich zu erfcheinen; fie 
erweiterten ihren Stofffreis beträchtlih. Damals famen Marft- und Kursberichte, 
Landtagsreferate, Kongreßberidyte, Berichtsperhandlungen, Seuilletonromane und 
der volfswirtfchaftlihe Teil als neue Stoffgebiete zu den älteren politifchen und 
feuilletoniftifchen Teilen hinzu. Die Seitungen wollten nicht mehr belehren, fondern 
möglichft fchnell über alles berichten. Daneben natürlich gaben die großen Blätter 
ihre geiftige Führerftelle nicht auf, die fie in den fturmbewegten Jahren von 1840 
bis 1849 errungen hatten. Die Seitungen bildeten ſich allmählih zu Organen 
beftinmmter politifcdhyer Parteien um. Die erftarfende Prefie war die beſte Bürg- 
fchaft der gefeßlichen Freiheit — „wäre felbft die Derfafiungsurfunde verloren, 
die Preßfreiheit würde fie uns wiedergeben” — und in den immer heftigeren 
Spannungen ward die Preffe zu dem unentbehrlichen Sicherheitspentil der modernen 
Geſellſchaft. Die deutfchen Seitungen verloren mehr und mehr ihre frühere 
etwas fteife Zurüdhaltung, — man denfe an die Seit, da die Allgemeine Feitung 
erklärte, fie fchriebe nur für Staatsmänner und Gelehrte, nicht für die Crapule — 
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ja, die Zeitungen nahmen fogar mit in erfter Finie an der allgemeinen Demo- 
fratifierung teil. Don charakteriftifchen politifdyen Schriftftellern diefer Gene- 
ration find außer Freytag und Julian Schmidt von den Brenzboten befonders Stahl 
und Gerlady von der Hreuzzeitung zu nennen. 

Die nambhafteften Derleger der Seit waren noch immer die alten; Johann 
Friedrich Cotta und feine Nachfolger in Stuttgart waren die Derleger von Geibel, 
Kinkel, Gregoropius, Redwis, Schad, Auerbach, Kingg und Riehl; Julius Campe 
in Hamburg war der Derleger von Hebbel, I. J. Weber, Meidinger u. a. 
von Otto Ludwig, Salomon Hirzel von Buftav Freytag und von Grimms deut- 


ſchem Wörterbuch. 


Die vierte Generation 


1. Politifche, wirffchaftlice und foryiale Buftände 


Es war fein Ereignis von einfchneidender Bedeutung, das die dritte und 
vierte Generation voneinander trennte, fein Dichterwerf von Eigenart und Größe, 
fein Denfer mit neuer WVeltanfchauung und Weltfühlung, ja nicht einmal der 
Kampfruf: „Bie alte, hie neue Kunft” ſchied das literarifche Leben der dicht umd 
faft unlösbar nebeneinander ftehenden Generationen. Es war ein langfamer, 
gleitender, unblutiger Übergang. Noch weniger als fonft kann man bier 
einen Falendermäßigen und chronologifchen Einfchnitt machen. Es war, als ginge 
ein Sommer mit feinen Blüten und Früchten ftill und allmählich in den Fühleren 
Herbft mit feinen blafjeren Strahlen und längeren Abenden über. 

Kiterarifch deutete auf einen Wandel der Generationen noch nicht das mindefte 
hin. Noch prangte Kellers Kunft über und über mit goldenen Trauben; noch 308 
durch Scheffels Eyrif der Spätfommer erft die allerzarteften Fäden; noch blühten 
Geibel, Auerbach und Stifter; in fcheinbar unerfchütterter Kraft ftand, wie die 
Eiche auf dem Berge, der gewaltige Hebbel; Wagner ftrebte madhtvoll empor; 
nur von dem Fruchtbaum des vereinfamten Otto Ludwig ſank lange fchon das 
vergilbende Laub; Hevfe, Storm, Groth, Riehl, Reuter und Raabe dediten den 
Garten und feine Beete mit den bunteften und mannigfaltigiten Blüten. 

So fchien im Jahr 1862 in fommerliher Pracht das an fünftlerifchen 
Talenten überreiche Geſchlecht noch lange blühen zu follen. Doc; im Stande der 
Sonne, in den ftrömenden Küften des Himmels, im Schoß der Erde felbft liegt die 
Notwendigkeit von Blühen und Dergehben. Es war der Wandel der praftifchen 
Dorausfeßungen, der politifhen und wirtfhaftlihen Derhältifie, 
der feit dem Jahr 1862 unaufbaltfam und von Jahr zu Jahr entſchiedener da 
Ausſehen der Literatur veränderte. 

Diefen Wandel im ſtaatlichen und ökonomiſchen Leben der Nation zu be 
zeichnen, genügt es, einen einzigen Namen zu nennen: Bismard. licht, daß wir 
in ihm die urfprüngliche, die Seiten bewegende Kraft zu erfennen hätten. Diele 
lag in der gefamten bisherigen Entwicklung der deutfchen Gefchide, in der wir 
feit den Tagen der Befreiungsfriege zwei Fielpunkte erfennen können: Bürgerliche 
Freiheit und ftaatlihe Einheit. Uber Bismarf war der vom Schickſal erforene 
Mann, unfer führer aus dem Elend der Staatlofigfeit zu werden. Auch vor 
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Bismards Auge entfchleierte ſich erft allmählich der Weg, der zu Deutfchlands 
Einheit führte; wie hätte den Zeitgenoffen der Weg gleich erfennbar fein Fönnen! 
Erft dem rücfchauenden Blick liegt alles Par zu Tage: Wie Bismard den 
Sanatismus der Dänen benuste, die 1863 das langumftrittene Schleswig-Holftein 
endgültig dem Infelreiche einverleiben wollten; wie er vorfichtig die Einmifchung 
des Auslands in die holfteinfchen Angelegenheiten fern hielt; wie er, als durch 
die Tüchtigfeit des Heeres den diplomatischen Schachzügen 1864 die militärifchen 
Siege gefolgt waren und Düppel und Alfen nad langer Seit wieder die erften 
friegerifchen Lorbeeren gebracht hatten, das gefunfene Dertrauen auf Preußens 
deutfche Politif hob; wie er Schleswig-Holftein Dänemarf für immer entwand; 
wie er endlich im Jahr 1866 auch den Krieg mit Oſtreich nicht fcheute und die 
deutfche frage mit Blut und Eifen löfte. Und nun, nach glorreichem Sieg, zugleich 
welche Erfolge und weldye Mäßigung! Hannover, heſſen-Naſſau und Frankfurt 
gewonnen; Sachſen gefchont, Öftreih aus dem bdeutfchen Staatsverband aus- 
gefchieden, die Zweiteilung des Machteinfluffes zwifchen Preußen und Öftreich 
dadurd; befeitigt; der norddeutfche Bund gegründet; Deutfchland zwar enger, aber 
feiter als vorher begrenzt; Bayern, Württemberg und Baden mit geheimen Schutz 
und Trußverträgen Preußen verbündet, und das alles, ohne daß England und 
Sranfreic in die deutfchen Angelegenheiten hätten eingreifen Fönnen. 


— 


Und zu dieſen gewaltigen politiſchen Kämpfen kam noch 1863 ganz un: 
erwartet, wie wir fehen werden, auch eine foziale Bewegung in die proletarifchen 
Mafien. „Wie es Seiten gibt, in denen das geiftige Leben in den Stuben der 
Denfer und Dichter ſich zufammendrängt, fo gibt es auch Zeiten, in denen das Leben 
der Nation in den Sälen der Parlamente, in den Kabinetten der Politifer und auf 
dem blutigen Boden der Schlahhtfelder ſich abfpielt.” Die Fiteratur von 1866 \ 
mußte eine andere fein als die von 1850 und 1850, und das politifche Intereſſe 
mußte in diefer Seit jedes andre, auch das literarifche Intereffe in den hinter | 
grund drängen. 


Dier Jahre fpäter, und der Krieg mit Frankreich 1870/71 brachte Deutfch- 
lands ftaatlihhe Einheit. Es war die fchönfte, erhebendfte, an Erfolgen reichfte 
Seit der deutfchen Befchichte. Nicht umfonft brachte unfer Dolf diesmal die Blut- 
opfer in den Schlachten bei Weißenburg, Wörth und Spichern, bei Metz und Sebdan, 
bei Paris, an der Koire, bei Belfort und Amiens. Um 18. Januar 1871 ward 
in Derfailles vor den fiegreichen Fahnen, die fih den Weg bis ins Innere Sranf- 
reichs gebahnt hatten, das deutfche Kaifertum verfündet. Die lange verlorenen 
Länder Elfaß-Fothringen wurden wieder gewonnen. Mit Jubel empfing das 
Daterland feine fiegreich heimfehrenden Söhne. Rafch ward im großen Ganzen 
der innere Ausbau des Reiches vollendet, die bürgerlichen Freiheiten feft begründet. 
Mit dem fich für unfehlbar erflärenden Papfttum jenfeits der Berge (ultra montes) 
führte das neu erftandene, proteftantifche Kaifertum im Norden von 1873 an den 
unglüdlidy verlaufenden Kulturfampf. Much in Öftreich Fämpften freie Geifter 
mit wechfelndem Glück gegen die Kirche. Anzengrubers Bauernftüde find nur 
aus diefer Hampfftimmung zu verftehen. Mit der Aufrichtung des Reiches lernte 
die Nation zum erften Mal die Segnungen der Einheitlichfeit in Heer und $lotte, 
in Gefeggebung, in Geld, Gewerbe, Handel, Poft ufw. kennen. Es war fat 
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zuviel des Herrlichen, Großen, Heißerfehnten, das mit einem Mal dem fo lange 
tief zerflüfteten und zerrifienen Volke gewährt wurde. 

Die Priegerifchen Ereigniffe und die großen Erfolge hatten jedoch auch ihre 
ungünftigen folgen: der gewalttätige Sinn ward in der jüngeren Generation ge- 
jtärft, die Gewährung des direften, gleichen allgemeinen, geheimen Wahlrechts für 
den Reichstag rief ungezügelte politifche Keidenfchaften hervor, und die Wohltaten 
und Segnungen der Einheit, die für viele zu rafch und zu mühelos gefommen 
waren, fcbienen dem Bildungsitolz der Unzufriedenen bald felbftverftändlih zu 
fein. Auf eine wichtige Tatfahe muß befonders aufmerffam gemacht werden: 
Nur fo lange unfer Dolf nach nationaler Einheit ſich fehnte, hatte die Dichtung 
aus dem Gedanken der Einheit Kräfte gefogen; als die Errichtung des Reiches die 
Einheit gebracht hatte, hörten die Einheitsgedanten auf, poetifch fruchtbar zu fein. 


Doch zu den politifchen Ereignifjen famen als weiteres einflußreiches Moment 
die wirtfhaftlidben Derhältnifie. Beſchämender Weife hinterließ der 
Krieg 1870 und all feine Blorie in der Kiteratur nicht fo tiefe Spuren wie die 
wirtfchaftliche Krifis, die eine der beflagenswerten folgen des Krieges war. Im 
Jahr 1872 und 1873 fam eine jener großen Flutwellen fapitaliftifcher Art, von 
denen jchon bei der dritten Generation die Rede war. In enormen Mengen brach 
das franzöfifche Gold herein; der Milliardenfegen ergoß fich über das Land. 
Schaffensfreudigfeit und Unternehmungsluft zeigten ſich ohnedies nach dem fieg- 
reichen Kriege; 1869 war bereits die Gewerbefreiheit verfündet worden, nach der 
das Bürgertum von 1808 an geftrebt hatte; die Freizügigkeit folgte 1871; Aktien- 
gefellfchaften und Gründungen fchofien wie Pilze aus der Erde; folide, noch mehr 
aber unfolide Gefchäfte fteigerten die Produftion. Einerfeits flieg das Grof- 
unternehmertum, anderfeits fchwoll die Zahl der Kohnarbeiter ungemein raſch an. 
Große Dermögen bildeten fid) über Yacht, von denen man in Deutſchland bisher 
feine Ahnung gehabt hatte; das Spefulations- und Gründungsfieber griff von 
den großfapitaliftifchen Kreifen aus um fich, wenngleich die Derderbnis in den 
Dolfsförper nicht fehr tief eindrang, fondern auf gewiſſe Teile der oberen Ge— 
ſellſchaftsklaſſen befchränft blieb, die in einen Taumel von Börfenfpiel und leichten 
Derdienft verfeßt wurden. Mochte die Gründerzeit an ſich widerlich fein, in 
einzelnen Unternehmungen und Perfönlichkeiten entbehrte fie einer gewiſſen Groß- 
artigfeit nicht. Da fam im Jahr 1873 der große Krach, der unendlich viel Eri- 
ftenzen vernichtete. Eine Seit vorübergehenden Miedergangs folgte, erfüllt von 
Mutlofigkeit und Mißtrauen. 

Hatte fi) die Möglichkeit und form des Derdienens nah dem Sufammen- 
bruch von 1873 auch gewandelt, der materialiftifche Geiſt, der einmal gewedt war, 
blieb. Die in der Zeit wirtſchaftlicher Aufwärtsbewegung geſchaffenen Betriebe 
mußten erhalten, mit Zähigkeit und Ausdauer mußten neue Abſatzgebiete gewonnen 
werden. Und Dan? der im allgemeinen unverfehrt erhaltenen Tüchtigfeit des 

deutfchen Kaufmannftandes ging Deutfchland aus der Krifis wirtfchaftlich ſtärker 
hervor, als es in fie eingetreten war. Der Handel zu Lande nahm einen mächtigen 
Aufſchwung, die deutfche Handelsflotte ward die zweitftärffte der Welt, die In— 
duftrie führte unermeßliche Werte aus. Deutfchland wandelte ſich durch die Der- 
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änderung der wirtfchaftlihen Kräfte aus einem Aderbauftaat in 
einen Jnduftrieftaat. Dies ift das wichtigfte volfswirtfhhaftlihe Er- 
eignis des Zeitraumes zwifchen 1860 und 1900. Nur eine Notwendigkeit war 
es, daß Bismard im Jahre 1878 mit dem freihandelsfyitem brach und zum ge 
mäßigten Schußzoll überging. 

Die Stadtbewohner, die 1850 ein Diertel der Geſamtbevölkerung ausgemacht 
hatten, betrugen 1870 ein Drittel, 1900 faft die Hälfte der Bewohnerfhaft | 
Deutfhlands. Die Kultur begann immer mehr ftädtifche Kultur zu werden. Die 
alten ländlichen und Pleinbürgerlihen Sitten, Trachten, Bauftile wurden ohne 
Pietät preisgegeben. Alles follte neu, modern, uniform werden. 

Die Generation war geſchäftlich groß; doc fie trug durchaus die Züge des 
Nutzens. Haft und Nervofität waren die folgen des fcharfen wirtfchaftlicdyen Wett- 
bewerbes. Der Beſitz war größer, aber auch unficherer geworden. Der Bedarf 
an Gütern eilte immer dem vorhandenen Beftand um Einiges voraus; das Mate- 
rielle wurde immer mehr überfhäst. Auch die Kunft wurde finnlicher als früher, 
fie zielte auf ftärfere Reize und diente vielfach mur Unterhaltungszweden. Die 
Talente waren zahlreich und billig; und der Kapitalismus verführte oder zwang 
vielmehr viele Talente zum Feilhalten der Kunft und ihrer Gaben. 


Als dritter gewaltiger, das nationale Leben und die Literatur umgeftaltender 
Saftor Fam in diefer Generation noch das foziale Element hinzu. Im 
jtändifchen Aufbau der Nation vollzog ſich nach den Kriegen von 186% und 1870 
eine große Anderung: Das Bürgertum, deſſen Aufftreben wir feit dem Zufammen- 
brechen des preußifchen Feudalſtaates 1806 fo viele Hinderniffe überwinden fahen, 
fam durch die politifchen und wirtfchaftlichen Meubildungen nach dem deutidy- 
franzöfifchen Hrieg zur Herrfhaft. Das Bürgertum vereinte jegt das Selbft- 
bewußtfein und den Reichtum der feudalen Befchlechter mit der ungeheuer fich 
erweiternden Bildung des Jahrhunderts und fonnte fidy in den wefentlich durch 
bürgerliche Kraft und Tüchtigfeit errungenen Erfolgen. 

„Das SHeitalter des Bürgertums hatte in feiner faum hundertjährigen Dauer 
erft ganz enthüllt, was Menfchen in wirtfchaftlicher Hraftentfaltung vermögen: 
Unterjochung der Naturfräfte, Mafchinerie, Unwendung der Chemie auf Jnduftrie 
und Aderbau, Dampffchiffahrt, Eifenbahnen, eleftrifche Telegraphen, Urbar- 
machung ganzer Weltteile, Schiffbarmachung der Flüffe, ganze aus dem Boden 
hervorgeftampfte Bevölkerungen — welches frühere Jahrhundert ahnte, daß folche 
Produftionsfräfte im Schoß der gefellfchaftlichen Arbeit fchlummerten?” 

Doch die Beobachtung eines Sozialkritifers ift richtig: Der Mittelftand, der 
zur herrſchaft gefommen, ift eigentlich nicyt mehr ein Müttelftand. Der Bürger- 
ftand mußte gewärtig fein, daß fich gegen ihn eine neue, aufwärtsdrängende Schicht 
der Nation erhob, wie fi) der Bürgerftand einft gegen den langfam verfnöchernden 
Staat des Abfolutismus erhoben hatte. Und dies Aufwärtswühlen eines neuen 
Standes follte nicht lange auf ſich warten lafjen. 

Im Jahr 1863 erfchien zum erften Male in Deutfchland eine 
felbftändige politifche Arbeiterpartei von einigen taufend Mitgliedern. 
Bis dahin waren die Arbeiter noch nicht zum Bemwußtfein ihrer felbft 
gefommen; die Mehrzahl der Kohnarbeiter hatte fi bis 1863 zur 
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bürgerlihen JFortichrittspartei gehalten. Bis dahin hatte im  fozialen 
geben als höchſte Weisheit der Grundfas der fogenannten WManchejter- 
leute gegolten, die das freie, gänzlich ungebundene Spiel der wirtfchaftlichen Kräfte 
als der Weisheit höchſten Schluß verfündet (laissez faire, laissez aller) und von 
einem Steigen des Lohnes das Schwinden aller Mißftände erwartet hatten. Da 
trat der Agitator Serdinand Laſſalle auf. Er war der Mann, der 
das Hlaffenbewußtfein des deutfchen Arbeiterftandes weckte. Sreilih: Nicht aus 
fozialen Gründen, nur aus perfönlicher Machtgier rief er in diefer Schickſalswende 
der Mafie zu, daß nur durch felbftändige, politifche Dertretung des AUrbeiter- 
ftandes in den gefeßgebenden Körperfchaften die Intereſſen des Arbeiterftandes 
befriedigt werden fönnten. Diefes Wachrufen des fozialen Bewußtfeins in den 
Maffen wird immer eins der denfwürdigften Ereigniffe der ganzen neueren Ge 
fchichte bleiben. 

Ferdinand Kaffalle aus Breslau, der Sohn jüdifcher Eltern (gefallen im Duell 1864 im 
Alter von 39 Jahren), war nicht bloß der Dater des deutichen Sozialismus, fondern auch einer 
der energifchiten und charakteriftifchften Bahnbreher der vierten Generation 
überhaupt. Maßlofer Ehrgeiz war die Triebfeder feines Handelns. Kaffalle war mehr als 
bloß erfolgreicher Agitator, er war auch in den Miffenfchaften von hervorragender Bedeutung. 
Seine Hauptwerfe find: Die Philofophie Heraflits des Dunflen 1858, Das Spyitem der er- 
worbenen Rechte 1861, Herr Baftiat-Schulze von Delitzſch oder Kapital und Arbeit 1864. 
Caſſalle jtellte das fogenannte (heute aufgegebene) eherne Kohngefe auf, forderte Staats- 
hilfe zur Gründung von Produftionsgenoffenjchaften nnd ftand auf durchaus nationalem Boden 
bei feinem Derlangen nach einem Dolfsfönigtum. Sum Schaden unferes Doltes ward nad 
Safialles Tod die nationale Richtung des Sozialismus zu Gunften des internationalen 
Sozialismus aufgegeben. Es fei erwähnt, daß Kaffalle auch ein Drama fchrieb: Kranz von 
Sidingen 1859, das in feiner Einleitung die Grundſätze des modernen gefcichtlichen Dramas 
—— und im Geſpräch der Perſonen die höchſte Schärfe des begrifflichen Ausdrucks 
uufwies. 

Die urſprünglich nationale Richtung des Kafjallefhen Sozialismus wurde 
duch Karl Marr und Sriedrih Engels in eine internationale Richtung ver- 
ändert. In feinen Schriften (Kommuniftifches Manifeft 1847, Das Kapital 1867) 
ftellte Marr eine vollitändig neue Gefchichts-e und Weltanfhauung auf. Er 
fah in der Befchichte überhaupt nur das Walten wirtfchaftlicher Kräfte. Auf der 
Art der Erzeugung und des Austauſches wirtfchaftlicher Güter beruht nach Marr 
die Gefellihaftsordnung. Andert fich die wirtfchaftlihe Ordnung, fo muß fi 
auch die gefellfchaftlihe Ordnung ändern. Jn der Fapitaliftifchen Gefellichafts- 
ordnung herrfcht der Privatbefiz. Privatbefiz aber, lehrte Marr, fei die Wurzel 
alles Übels; er rufe die Klafjenunterfchiede, diefe die Klaffeninterefien und diefe 
endlich den Klafjenfampf hervor. Die Fapitaliftifche Geſellſchaft von heute fei 
nicht mehr imftande, den Aufgaben der Sortentwidlung der wirtfchaftlichen Zu- 
ftände zu genügen. Die fapitaliftifche Geſellſchaft müſſe abgelöft werden durch 
die fozialiftifche. Mit Begeifterung machte fich die AUrbeiterflaffe zum Träger der 
Marrjhen Gedanken: Aufhebung des Privateigentums an allen Arbeitsmitteln, 
an Grund und Boden, Bergwerfen, Rohjtoffen, Fabriken, Werkzeugen, Mafchinen 
und. Kapitalien, Aufhebung der Ausbeutung in jeder form, Befeitigung aller 
politifchen und fozialen Ungleichheit, Aufhebung aller trennenden nationalen 
Schranken, genoffenfchaftliche Regelung der Gefamtarbeit mit gemeinnügiger Der- 
wendung und gerechter Derteilung des Urbeitsertrages; gleiche Rechte und gleiche 
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Pflichten aller ohne Unterſchied des Geſchlechtes und der Abſtammung; Arbeits- 
pfliht aller und Gewährung gleicdyer Bildungsmöglichfeiten für alle Glieder des 
Dolfes durch gemeinfame Kindererziehung. Dazu Fam die Derheißung eines 
jauchzenden Auffhwunges aller geiftigen und wirtfchaftlichen Kräfte in einer 
höchſten Fommuniftifchen Wirtfchaftsform und das Sauberbild der Aufhebung des 
jahrtaufend alten Elends Fapitaliftifcher Zuſtände. 

Das find in Stichworten die Grundgedanken des Marrfchen Kolleftivismus, 
der von 1867 an einen geiftigen Eroberungszug durdy die Welt antrat, der nur 
mit dem Siegeszug Darwinfcher Gedanken zu vergleichen ift, und der auch heute 
noch nicht zu Ende ift (1864 gab es 4610 Kafjalleaner; 1871 wurden zur Reichs- 
tagswahl 124 000 fozialdemofratifche Stinmmen abgegeben, 1878: 437 000, 1893: 
1 786 000, 1903: 3 025 000 Stimmen). Obſchon der Marrſche Kolleftivismus 
als wirtfchaftlihe Lehre im Ganzen nicht aufrecht zu erhalten ift, fann man 
am Marrismus erkennen, daß an großen Weltanfhauungen die Irrtümer fait 
ebenfo wichtig und unentbehrlich find wie die Wahrheiten. „Aufhebung des 
fozialen Elendes, Eröffnung der Glücksmöglichkeit aller, auch der Niederften in 
einem fernen Sufunftsftaat” : mit wahrer Inbrunſt richteten die Maffen ihre Augen 
auf diefe Modernifierung des taufendjährigen Reiches, auf diefes utopifche Zu— 
funftsbild von Dingen, von denen fein Menſch fagen kann, ob fie fein werden 
oder fein können. In diefem ökonomiſchen deal fuchten fie Erfas für den ver- 
lorenen Troft des religiöfen Blaubens und richteten damit ihr Denfen und ihr 
fühlen über den gegenwärtigen Suftand hinaus, um ihre unruhig wandernden 
Gedanken in fernen Bildern fozialen und wirtjchaftlihen Glüdes ausruhen zu 
laſſen. 


2. Der Einfluß der Philoſophie und Naturwiſſenſchaft 


Peſſimismus und Darwinismus heißen die beiden großen Weltanfhauungen, | 


die auf das geiftige Leben der vierten Generation von ftärkitem Einfluß waren und 


die Kunft diefes Zeitgefchlechtes mit neuen Anfchauungen und Empfindungswerten 


mächtig durhdrangen. Wie die untern Dolfsfchichten im Marrismus, | 


fo beraufchten fihh im Peffimismus die höheren Gefellfchaftsflaffen. Der 
Begründer des Peffimismus als philofophifcher Weltanfhauung war Schopen- 
hauer. 


Arthur Shopenhauer, geboren 17288 in Danzig, Sohn der befannten Unter- 
baltungsfchriftftellerin Johanna Schopenhauer, war der weltmännijchfte der bisherigen deutjchen 
Philofophen. Seine Philofophie war ein Syitem, bei dem die verfchiedenften Parteigänger, 
namentlich Dichter und Künftlernaturen, auf ihre Koften famen. Nicht am wenigiten feffelte 
an feiner Philofophie die Klarheit und Anfchaulichfeit des Ausdruds. Diefen Philofophen 
verftand man ganz deutlich, was man weder von Kant noch von Hegel hatte behaupten fönnen. 
Mit Beharrlichkeit ging Schopenhauer eigene Wege. Das Begeltum, das in feiner Jugend 
berrjchte, und das er hafte, hatte ihm den Weg zu den Univerfitäten wie zu einer größeren 
Wirkung auf die Melt gejperrt. Er lebte eine Seitlang in Weimar in der Nähe Goethes, 
fhrieb in Dresden 1814 bis 1818 Die Welt als Wille und Dorftellung, reifte viel in Stalien und 
fiedelte 1851 nach frankfurt am Main über, wo er als Junggeſelle, einfiedlerifch, voll innern 
Grimms gegen die Philofophen, die ihn nicht aufkommen ließen, in geiftig reich bewegter, 
genußfroher Muße lebte. 
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1819 war bereits fein Hauptwerk: Die Welt als Wille und Dorjtellung erjdhienen, von 
Jean Paul freudig begrüßt. Doch damals war nicht die Seit, in der es wirken fonnte. od 
1844 ging die zweite, erweiterte Auflage faft fpurlos vorüber. Erft in den fünfziger Jahren 
ſchlug die Stunde für Schopenhauers Derftändnis. Er fah den fall der hegelingen und zu- 
gleich den eigenen Weltruhm, den er mit ungeheurer Ehrbegier fo lange vergebens erwartet 
hatte. 1851 erfchienen Parerga und Paralipomena. Der ungefüge und gelehrt Plingende 
Titel verriet nicht, daß hier Schopenhauers beftes, volfstümlichftes und verftändlichftes Bud 
vorlag. Schopenhauer ftarb 1860 in Frankfurt. 

Philofophifch bot Schopenhauers Syſtem eigentlidy nichts Neues. Denn 
die Welt als Dorftellung aufzufafien, war allen Philofophen feit Kant und Fichte 
vertraut; die Welt als Wille aufzufaffen, ebenfalls; im Grunde war der Peffimis- 
mus Schopenhauers einziger neuer Grundgedanke. Doch wie in der Dichtkunft, 
fommt es auch in der Philofophie nicht fo fehr darauf an, daß etwas ganz Neues 
fonmt, fondern darauf, daß es zur rechten Seit fommt. Und diefem Syftem 
fchlug zwifchen 1860 und 1870 die Schicdfalsftunde. 

Die Weltift Dorftellung, fo lehren penhauer und Kant. Der drei- 

- fache Schleier der Maja — Zeit, Raum, Urfächlichfeit — hindert den Menſchen, 
das wahre Wefen der Welt zu erkennen. Auch der Leib des Menjchen ift nur eine 
Dorftellung in feinem Gehim. Aber gerade an feinem eigenen Xeibe wird der 

Mensch inne, daß in diefer Doritellung etwas anderes lebt, das ihn lenkt: Der Wille. 

Der Wille, fagt Schopenhaner, ift das Kantifhe Ding an fid. Der 

Menſch ift zugleich Dorftellung und Ding an fi. Ahnlich ift es, A enhaner 

mit fühnem lichteitsfhluß, bei allen andern Gegenftänden. Der Wille waltet 

blind in dem Weltall und dem Mineralreich; er ftrebt in den Pflanzen und Tieren 

aus diefer Dumpfheit empor; häuft im Menfchen Nervenmaſſe und Gehim an; 

Be PL im Spiegel feines Erfennens die Welt auf, und es wird Kicht: mit einem 

age jte 
da. (Der Geift betrachtet die Welt, die der Wille geichaffen hat. Und was fieht er? 


— Auch die Lieb f er 

ert hat. Auch die Xiebe ift nur eine grenzenlofe Selbittäufchung. rt Weiſe 
rn. das Weib. Wohin der Menſch @ 

er 

Du. Tat twam asi. Und der Weiſe empfindet Mitleid, namenlofes Mitleid 


Will man die Wirkung des philofophifchen Peffimismus auf die Literatur 
ichildern, fo muß man zunächſt folgendes erwägen. Der Schmerz war und ift 
allezeit ein befjerer Dichter als die freude. Der freude genügt ein einziger Jubel- 
ruf — fie ift — und das einfache glüdliche Sein befriedigt fie. Der Schmerz aber 
gebiert die Dichtung, vielleicht nicht die ganze Dichtung, aber doch die große 
Dichtung; man denfe an König Odipus, an Dantes göttliche Komödie, an Hamlet, 
Sauft, aber auch an Don Quirote. In der Sehnfucht, in der Erinnerung an ent- 
ſchwundenes Glück und im Mitleid, mehr oder minder alfo im Schmerz, liegen drei 
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der wichtigften Quellen des dichterifchen Lebens überhaupt. Das Wefen aller 
Kunft ift, uns von unferem ch zu erlöfen. Dies haben freilich die fogenannten 
peffimiftifchen Dichter diefer Generation (Hamerling, Hieronymus £orm, Kürn- 
berger, Möfer, Schönaidy-Carolath) am wenigiten verftanden. Uber das Der- 
dient des Schopenhauerfchen Pefiimismus bleibt doch, hier in die Tiefe gezeigt zu 








haben. Mach dem Bekanntwerden von Schopenhauers Weltauffaffung war es ! 


jelbft dem platteften Dichter unmöglich, die Not, das Feid, die Unvollfommen- | 


heiten und die Hemmungen des Lebens in der Didytung furzer Hand unberüc- 
fihtigt zu lafjen. 


och bedeutender war eine andere Wirkung der Schopenhauerfchen Philo- 


jophie. Die bisherige Anſchauung von der Willensfreiheit wurde durch 


fie befeitigt. Erft feit Schopenhauer herrfcht in den Kreifen der Gebildeten der | 
Determinismus. Schopenhauer hat ihm nicht gefunden, aber er hat ihm ver- | 


breitet. Determinismus ift die Auffafjung, nad) der das Wollen des Menfchen 
durch Miotive (Beweggründe) beftimmt wird. Der Menfch hat feine Willens- 
freiheit, aber ihn beherrfht auch fein unabwendbares Schidfal. Das Wollen 
des Menſchen ift niemals urfachlos; es wird ftets durch die vorhandenen Gefühle 
und Dorftellungen — das find die Motive — beitimmt. „Der Menfc tut allezeit 
nur, was er will und tut es doch notwendig. Das liegt daran, daß er fchon i ft, 
was er will: Denn aus dem, was er ift, folgt notwendig alles, was er jedesmal 


tut.” Für die Weltauffaffung, namentlid im Drama, war dies von grund 


legender Bedeutung: „Der große Konflift, der fo lange vorgehalten hatte, der 
Kampf zwifchen dem Willen und der Verſuchung durch Sinne und Leidenfchaften, 
war nicht mehr zu geftalten, feit die Lehre von der Freiheit des Willens erfchüttert 
war und feit Schopenhauer gelehrt hatte, daß der Menſch zwar tut, was er will, 
daß er aber nur will, was er mit Notwendigfeit wollen muß.” 

Als Sortfeßer des Schopenhauerfchen Peffimismus galt lange Zeit hin- 
durch Eduardvon Hartmann (geboren 1842 in Berlin, geftorben 1906 
in Großlichterfelde). Sehr mit Unrecht; denn wenn Hartmann auch von dem 
Übergewicht der Unluft über die Luft bei allem Leben ausgeht, jo fordert er doch 
feineswegs freiwillige Selbitverneinung des Willens zum Leben, fondern Selbit- 
verleugnung in tätiger Förderung des Lebensprozeſſes unter den Geboten der 
Sittlichfeit. So ſchöpft Hartmann aus dem Bewußtfein der Pflichterfüllung 
einen Optimismus, der die Menſchheit mit dem Leben verföhnt, auch wenn ihr 
deſſen letster Zweck notwendig unflar bleiben muß. Hartmann befaß in den 
fiebziger Jahren des vergangenen Jahrhunderts eine große Gemeinde, die gläubig 
an ihm hing. Diefen Erfolg dankte er namentlich dem Werk: Die Philofopbie 
des Unbewußten 1869. HBartmanns philofophifches Denfen ging von der An— 
fiht aus, daß es geiftiges (d. h. vorftellendes und wollendes) und doch unbewußtes 
Wirken gibt. Er lehrte, daß das unbewußte geiftige Leben dem im Bewußtfein 
fih abfpielenden geiftigen Leben unendlich überlegen ift, und daß das Bewußtfein 
das Unbewußte niemals volljtändig zu erfaffen und wiederzugeben vermöge. 
Bartmanns Philofophie war im Grunde eine Derfhmelzung von Schopenhauers 
und Hegels Gedanken, ein Unternehmen, das zunächſt ausfichtslos fcheinen mußte, 
aber bei genauerem Zuſehen doch in der Entwidlung begründet war: der un- 
bewußte MWeltgeift, das berühmte Unbewußte Hartmanns, ift der „Wille“, aber 
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nicht mehr der dumpfe Wille wie bei Schopenhauer, fondern ein Wille, der von 
der logifchen „Idee“ Hegels durchleuchtet ift. Doc; nicht dem myſtiſchen Begriff 
des Unbewußten danfte Hartmanns philofophifches Hauptwerk feine große Der- 
breitung, fondern wefentlich dem Kapitel über die Philofopbie der Kiebe und dem 
Kapitel über den Pefiimismus. Daß Hartmann felbft zu den Pefiimiften im 
engeren Sinne gerechnet wurde, war eine folge oberflächlicher Klaffeneinordnung. 


* 

Näher und näher ſehen wir die Hauptitrömungen des geiſtigen Lebens zu 
einer Einheit zufammenfliegen. Die Marrfhe Richtung hatte in der 
Gefhichte nur den Kampf wirtfchaftliher Kräfte gefehen; der Peflimismus 
Scopenhauers hatte menſchliches Leid und menſchliche Willensunfreibeit zum 
Gegenſtand philofophifcher Unterfuhung gemaht; nun fam eine £ehre, die 
gleihfam die naturwifienfchaftlihe Begründung dafür gab: Das ganze Yatur- 
sefchehen in der organifchen Welt ift nur ein „Kampf ums Dafein“ ; das Gefeß der 
Dererbung von Eigenfchaften fchließt mit Notwendigkeit die Urfachlofigkeit des 
menſchlichen Willens aus. Man fann wohl fagen, daß feine Lehre die Menſchen 
diefer Seit tiefer aufgeregt hat als die Lehre von der Abitammung des Menfchen: 
der Darwinismus. 

Der große englifche Forſcher Charles Darwin (1809 bis 1882) hatte 1859 
fein grundlegendes Werk: Aber die Entitehung der Arten herausgegeben. 1871 
erfchien fein zweites Hauptwerf: Die Abitammung des Mlenfchen und die ge 
jchlechtlihe Zuchtwahl. Die Nennung diefes Buches weft die Erinnerung an 
viel wüfte Streitereien und Übertreibungen. Es haben fidy in diefem Streit oft 
diejenigen am lauteften hören lafjen, die am geringften dazu vorgebildet waren. 
Im erften Jubel gingen die Anhänger Darwins auch weit über das wifjenfchaft- 
lich Geficherte hinaus. Gleichwohl ift Darwins Kehre eine der größten Ent- 
defungen des Jahrhunderts. Der Hern der Lehre iſt folgender: 

Die frage nadı der Entwicklung der organischen Natur birgt zwei Fragen: 
Erjtens, wie ift der Organismus des Einzelwefens entitanden und zweitens, 
wie find die gefamten organifchen Weſen im Lauf der Erdgefchichte entitanden. 

Erftens: Die Entwicklung des Individuums ftammt aus der Selle, wobei 
der Menſch bei feiner vor der Geburt liegenden Entwidlung alle früheren Ent- 
wicdlungsitufen der Tiere noch einmal in abgefürzter Weife wiederholt. Dies 
ift mit ziemlicher wiffenfchaftlicher Sicherheit feftgeftellt. 

Zweitens: Die Entitehung der gefamten organifchen Wefen, fagt Darwin, 
ift ähnlich verlaufen wie die der Einzelwefen im Miutterfhoß; auch die organifche 
Welt, Tier- und Pflanzenwelt, hat ſich durch natürliche Umbildung aus ein- 
facheren Formen entwidelt: „Die Darwinfcdhe Theorie befagt nicht mehr und 
nicht weniger, als daß die Arten veränderlic find, daß die heute lebenden 
Arten nicht als foldhe erfchaffen, fondern aus andern Arten, die früher gelebt 
haben, durch deren Umwandlung entjtanden find und gemwifjermaßen die 
lebenden Sweigfpiten eines Stammbaumes darftellen, defien Stämme und Zweige 
jenen Arten entfprechen, die in früheren Seitaltern die Erde bevölkert haben.“ 
(Entwidlungs- oder Defzendenzlehre). Um nun zu erflären, auf weldye Weiſe 
neue Arten entftehen könnten, ftellte Darwin die Seleftionstheorie auf. Kampf 
ums Dafein, Auswahl des Pafienden, natürlihe Zuchtwahl und Dererbung: das 
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waren die von Darwin gefundenen Formeln, um die Entſtehung der heutigen 
Organismen zu erklären. Wenn Darwins Lehre von der Auswahl des Pafien- 
den ſpäter vielleicht wifjenfhaftlih auch weſentlich eingefchränft werden follte, 
die Entwidlungslehre als foldhe wird doch eine der größten Errungen- 
ſchaften der Wifjenfchaft bleiben. 

Der Darwinismus befchäftigte wie feine andere naturwiſſenſchaftliche Lehre 
vor ihr die Welt der Gebildeten. Das Greuelvollite an diefer Lehre ſchien den 
Gegnern zu fein, daß der Menſch, die „Krone der Schöpfung“, zu den Säuge- 
tieren gerechnet und den für Tier- und Pflanzenwelt aufgeftellten Geſetzen der 
Artbildung ebenfalls unterworfen fein follte. Man gefiel ſich auf Freundes- wie 
Seindesfeite in Übertreibungen; daß der Menſch von den Affen abjtamme, hat 
befanntlidy Darwin nirgends behauptet. Befonders in ftreng firchlichen, doch auch 
in echt religiöfen Kreifen erregte der Darwinismus großen Unftoß. Darwin war 
perſönlich ein lauterer, an eiferner Selbitzucht faft einzig daftehender Charakter, 
der feine Werke unter den größten förperlichen Leiden in ftiller, unermüdlicher 
Arbeit fchuf und der in feiner Einfamkeit von Lob und Tadel faum berührt 
wurde. Don ihm galt wahrhaft Goethes Wort: „Wer Wiffenfchaft und Kunft 
beſitzt, der hat auch Religion.” 

Populär wifjenfchaftlihe Schriften behandelten Darwins Kehre allerdings 
meift in einer Weiſe, daß der Kaie den Eindrud haben mußte, als 
ob die zu Grunde liegenden fragen nun ein für allemal mit abfoluter 
Sicherheit gelöft fein. Das war feineswegs der fall; dennoch ift mit 
dem Darwinismus fraglos ein großer Umſchwung der organifchen Natur- 
wifjenfchaften verbunden. Ein fo feuriger Prophet wie Ernft Haedel in Jena 
trug viel dazu bei, in Deutjchland die Darwinfche Lehre zu verbreiten, unter deren 
bewußten oder unbewußtem Einfluß die folgenden zwei Generationen des 
Jahrhunderts aufgewachlfen find. Don Darwins Entwidlungslehre ging, um 
nur ein Beifpiel zu nennen, Nietzſches Philofophie aus. In literarifcher Be- 
ziehung zündete namentlich der Gedanke der Dererbung (Dererbung ift die Über- 
tragung gewiſſer Homplere von Eigenfchaften von den Dorfahren auf die Nadı- 
fommen). In unzähligen, meift mißverjtandenen Wendungen fehrte in der Folge 
zeit der Gedanke der Dererbung wieder. Hola baute auf Dererbung, Rafje und 
Umwelt feine große Romanfolge der Rougon-Macquart auf; Ibſen jtand in 
mehreren gefellfchaftsfritifchen Dramen ebenfalls unter dem Eindrud des Der- 
erbungsgejeßes (Oswald in den Befpenftern, Dr. Ranf in Nora), dazu zahlreiche 
deutſche Nachahmer. 

Doch auch Weltanfhauungen altern, wie die Menſchen, die fie geſchaffen 
haben. In dem Darwinismus haben wir, bei aller Bereicherung der Erkennt⸗ 
niffe, die er gebracht hat, doch Feine abfchließende und unumftößliche Wahrheit zu 
erbliden. Schon heute dürfen wir den Darwinismus in einzelnen Stücden als über- 
wunden betrachten. lan fönnte bei diefer Gelegenheit wohl fragen, worin 
denn dann der Nuten einer folchen großen Weltanfchauung befteht. Kant hat 
darauf die Antwort gegeben: „Der größte und vielleicht einzige Nutzen aller 
Philofophie ift alfo wohl nur negativ, da fie nämlich nicht als Organon (Mittel 
und Werkzeug) zur Erweiterung, fondern als Difziplin (Geiftesfhulung) zur 
Grenzbeftimmung dient und anftatt Wahrheit zu entdeden mur das ftille 
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Verdienſt hat, Irrtümer zu ver hüten.“ So hat auch der Darwinismus in 
der Entwidlungsgefhichte des menfchlichen Geiftes feine Aufgabe gehabt. Aber 
— und dies muß befonders betont werden — das Leben ift nicht nur ein Kampf, 
und mit dem Entwidlungsgedanfen allein ift nicht auszufommen. Das 
geiftige Schaffen bedeutet ein Hinausheben über die Seit, ein Streben zu einem 
Beharrungszuftand. on FRE 


3. Widerfpiegelung der Beiteinflüffe in der Runſt 
der Generation 


Und mun, nachdem wir in allgemeinen Umriſſen politifhe Kämpfe, 
wirtfchaftliche Zuſtände, foziale und philofophifche Syſteme, naturwifjenichaftliche 
Weltanfhauungen kennen gelernt haben, wollen wir fehen, wie ſich in organijchem 
Zuſammenhang mit ihnen und bedingt von diefen Faktoren, bildende Kunit, 
Mufit, Schaufpieltunft und Dichtung entwidelt haben. Mehr als jede andere 
Kunft muß die bildende Kunft, als die entbehrlidyite und Foftipieligite, 
der wirtfchaftlichen Deränderung folgen. Man fpürte in der bildenden Uunſt 
der fiebziger Jahre fehr deutlich die Aufwärtsbewegung des wirtjchaftlichen 
Cebens. Es gab viel äußerlich blendende, doch wenig innerlidy vormehme Kunft. 
Es war, als ob eine Gefellfhaft von Großhändlern der bildenden Üunſt ihre Ge- 
fee diktiert hätte. Das Broßbürgertum war, wie wir gezeigt haben, zur herrſchaft 
gefommen; es hatte die alte Schlichtheit und NMüchternheit, aber auch die ruhige 
Beitimmtheit der Lebensgewohnbheiten vergangener Generationen abgeftreift, und 
in feinen neuen prächtigeren Cebensverhältnifien war es noch zu feinen eigenen 
Kulturformen gelangt. 

Diefer Wandel vollzog fich nur in den oberen Schichten, die „geſehen“ werden 
wollten und die zumeift von den Sozialfritifern auch nur gefehen werden. Aber 
daneben gab es und gibt es zu allen Seiten ländliche und Fleinbürgerlihhe und oft 
fehr hochgebildete Volksſchichten, an denen die Wellen großjtädtifcher und groß 
bürgerlicher Entwidlung faft fpurlos vorübergehen und in denen, wie ich fagte, 
die alte Schlichtheit, Einfalt und ruhige Beftimmtheit vergangener Generationen 
fortlebt. Ich erinnere an das, was in der Einleitung über das Dorhandenfein 
von verfchiedenen Uulturſchichten gejagt ift. In diefen tiefen, reichen Schichten 
liegt das beharrende Moment, das zu unferem Glück noch fehr jtarf ift, das den 
Bang des literarifchen Lebens im Ganzen mehr bejtimmt als alle Theaterdireftionen 
und Seitungsredaftionen zufanmengenommen, und das in einzelnen großen dichte 
rifchen Erfcheinungen immer von neuem zu Tage tritt. Gerade bei der viel- 
geſchmähten Kultur der fiebziger und achtziger Jahre ift es nötig, auf diefe Ober⸗ 
und Unterfhichten hinzuweifen und nicht in wilden Klagen und Anflagen die 
deutfche Kultur in ihrer Gefamtheit zu fchmähen, wo doch mur von einer Er- 
fcheinung in einzelnen beitimmten Oberklaſſen geredet werden kann. 

Die Kunftwerfe mußten, um die äußerlich geräufchvoll auftretenden Anſprüche 
des Großbürgertums zu befriedigen, möglichft farbig, glänzend und prunkvoll 
jein, und nicht fo fehr durch die Form als durch den Inhalt wirken. Man 
jtrebte nadı Größe und Stil; aber man verwechfelte oft das Ungewöhnliche mit 
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dern Theatralifchen und das Große mit dem Pompöfen. Die Generation, die 
im wirtfchaftlichen und politifchen Ceben die Ereigniffe und Erfolge ſich über- 
ftürzen fah, hatte freilich an den weichlichen Genrebildern, an den romantifchen 
Ritterbildern der Düffeldorfer Schule das Intereſſe verloren; aber ftatt nach einer 
Darftellung des Einfachen, von der Natur ber Befannten und damit des Modernen 
zu ftreben, gefiel fih die Kunft der Oberfchichten in einer Nachahmung des 
Hiftorifchen und lieh von der Dergangenheit den Prunf und Glanz fürftlicher 
Kunft, um den Unfprüchen neubürgerlihen Stolzes zu genügen. In der Kunft 
und Dekoration der Innenräume fonnte man dies am deutlichiten erfennen. Im 
Grunde ift ja des Menfchen Wohnung nur des Menſchen erweitertes Hleid. Es 
war eine folge des durch den Hrieg von 1870 erwachten Nationalftolzes, daß 
man in eine Nachahmung der deutfchen Nenaifiancefunft verfiel. Der reiche 
Bürger wohnte 1873 mit Dorliebe in hohen Sälen und umgab fi mit Möbeln, 
die mit ihrer Foftbaren Ausftattung in der Nenaifjancezeit nur für Fefträume 
von Fürſten beftimmt gewefen waren; der Minderbemittelte aber wählte billige 
Nachahmungen. Der rechte Maler diefer Heit war Karl Piloty (Seni vor der 
Ceiche Wallenfteins, Nero nady dem Brande Roms, Maria Stuart empfängt die 
Derfündigung ihres Todesurteils, Thusnelda im Triumphzug des Germanifus). 
In feinen großen Biftorienbildern entrollte ſich ein weltgefchichtliher Moment 
wie auf dem Theater. Zog man aber Pilotys Geſtalten die hiftorifchen Koftüme 
aus, nahm man den Opernfiguren den glänzenden Namen, ftellte man fie aus 
den prachtvollen Renaiffanceräumen mit gefchnisten Truhen und alten Wand— 
teppichen in eine fchmudlofe Umgebung, dann erfannte man, wie fchablonenhaft 
und geiftig unbedeutend diefe großen Helden mit ihren Theatergebärden und ihren 
auf Effeft zielenden Bewegungen waren. 

Der Geſchmack der Generation wendete fih nad) anderthalb Jahrzehnten 
von der deutfchen Renaifjance weg, das Barock ward Mode und nadı diefem das 
Rokoko. Man baute in allen gefhichtlichen Bauftilen, die verlangt wurden. Die 
Seit hatte feinen eigenen Bauftil, und man ftrebte theoretifch nachzuweifen, daß 
es überhaupt feinen neuen Bauftil geben Fönnte. 

In Dans Makarts großen dekorativen Bildern (Katharina Cornaro, 
Die fünf Sinne, Die fieben Todfünden, Einzug Karls des fünften, Der Jagdzug 
der Diana) feierte der Farbenrauſch wie in Hamerlings Epif feine höchſten 
Triumphe; Makarts Bilder atmeten die Schwüle des Dollgenufjes, „der nervös 
erhisten und auf der Höhe der heißgebrühten Wonne fchon halb brecherifchen 
Sinnlichkeit“, wie Difcher fagt; das Durcheinanderbaumeln der Figuren, das die 
Augen verwirrte, die Derbindung von modernen hohen Srifuren und nadtem 
blühenden Weiberfleifch in Mlafarts Gemälden war charakteriftiich für das, was 
die Heit an Wirkungen verlangte. Lenbachs altmeifterlih zurechtgemachte 
Bildniffe mit ihrem Balerieton und dem einfeitig ftarf betonten geiftigen Ausdruck 
in den Augen waren Ausjtrahlungen desjelben rücdwärtsgewandten Kunft- 
gefjhmads. Anton von Werner war der Maler der großen zeitgejchichtlichen 
Repräfentationsfzenen (Die Kaiferproflamation zu Derfailles, Der Berliner HKon- 
greß, Die Reichstagseröffnung 1888). „Sah Menzel die Dinge mit den Augen 
des Feldherrn in ihren Schwächen und Unzulänglichkeiten, fo fah Werner die 
Dinge vom Standpunkte des preußifchen Leutnants.” In Defreggers fcheinbar 
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urwüchſigen Tirolern ſpiegelten ſich Roſeggers ſcheinbar urwüchſige Steirer, in 
Gabriel Marens Pränkflich-finnlihen Frauengeſtalten Wilhelmine von hillerns 
Romanheldinnen, in Paul Thumanns füßlichen Theaterpuppen Ebersfhe Ge- 
ftalten und in den Genrebildern von CLudwig Knaus die freundliche Kleinfunft von 
Trojan Seidel und Timm Kröger. Das große bildhauerifche Talent der Generation 
war Reinhold Begas, das bildhauerifhe „Genie“ der Gründerzeit, 
jpäter der Liebling des Hofes. Er war ein Künftler von üppigem Maturell, der 
die Welt nur im Seftraufh fah. Im Großen und Ganzen berrfchte in der 
bildenden Kunft diefer Generation ein Deräußerlichen, ein Sliehen vor dem natur- 
gemäß Sclichten und Einfahen, ein aus wirtfchaftlihen Urfachen hervor- 
gegangenes Suchen nach dem Effekt, ein Dermummen der bildenden Kunft in die 
abgelegten Gewänder vergangener Stile. 


* 

Auch in der Mufif haben wir das gewaltige Atmen des politifch und 
wirtſchaftlich gleih mächtigen Geſchlechts; auch in der Muſik finden wir den 
heftigen Drang nad) einer Häufung von ftarfen Einzelwirfungen; auch in der 
Muſik entbrannte das ungeduldige Derlangen nach einem dem erwachten nationalen 
Stolz entfprehenden Ausdruck des Deutſchtums. Und welches Einzelfunftwerf 
hätte dem unruhigen Derlangen der Seit derart entſprochen wie Richard 
Wagners allumfafjendes romantifcyes Kunftwerf, in dem die alten germani- 
chen Heldenfagen auflebten und in dem Muſik, Dichtkunft, Malerei, Schaufpiel- 
kunſt und Architeftur in großartigfter Steigerung auf den Zuhörer wirken follten? 
In der Tat fam erft in diefer Generation Wagners Kunft zu voller äußerer 
Wirfung. Bayreuth ward 1872 gegründet, 1876 geweiht, und die Begeifterung 
der Wagnerapoftel datierte von diefem Jahr an ein neues Fünftlerifches Seitalter. 
Schon früher ift darauf hingewiefen worden, daß in der einfeitigen Wagner- 
fhwärmerei mancherlei fulturhinderliche und verderblicdye Elemente lagen. Be 
dankenlofe Miufifpflege überwucherte mindeftens im großftädtifchen Publifum diefer 
Generation oft jedes andere ernfte Fünftlerifche oder poetifche Intereſſe. Es 
bildete fi allmählich in feiner empfindenden Naturen ein fehr beredytigter Gegen- 
faß zu Wagner heraus, gegen das Aufgebot von beraufchenden und Fomplizierten 
Mitteln, die nur für das Theater notwendig waren, ein Widerwille gegen das 
Aufdringlihe und Maſſige, gegen das „Dinausfchreien der Empfindung.” Der 
bedeutendfte Muſiker diefer Wagner entgegengefeßten Richtung war Johannes 
Brahms 1833 bis 1897. Brahms war eine mit dem Maler Anfelm Seuerbah 
verwandte Fünftlerifche Matur. Bei beiden haben wir ein Dorherrfchen der 
Zeichnung, ſcharfe Umriffe, Mangel an blühender Farbe und Sernhalten aller 
Sentimentalität. Brahms (Deutfches Requiem, Kammermufif, vier Sinfonien, 
Rhapfodie, Triumphlied, Schidfalslied) gab wieder „abfolute” Muſik, d. h. Nlufif 
ohne literarifhes Programm und ohne Derbindung mit theatralifher Wirfung. 
Don feinen Zeitgenofien wurde Brahms nur wenig anerfannt. Zahlreich aber 
waren die Parteigänger und Mitfämpfer Richard Wagners. Es find zu nennen 
als ftreitbare Kämpen in der Heitungsfehde Richard Pohl und Heinrich Porges, 
als Ausleger und Erflärer Hans von Wolzogen, als begeifterter Prophet und 
zugleih als grimmigfter Ferſtörer Friedrich Nietiche, als große Dirigenten 
Hans von Bülow und Hans Richter. 
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eben Wagners Mufifdrama war aber in diefer Generation auch eine 
ganz entgegengefegte mufifalifche Gattung fehr beliebt: Die Operette Daß 
das Mufifdrama hohen Stils und die leicht gefhürzte Operette zugleich fich großer 
Beliebtheit erfreuten, war für die Heit höchit charakteriftifch. Die Operette, in 
Paris 1854 entftanden, war urfprünglich nur der mufifalifche Ausdruck der Zeit 
des zweiten franzöfifchen Kaiferreichs. Ihr erfter und größter Mleifter, JaPob 
Dffenbad 1819 bis 1880 war eine verkleinerte mufifalifhe Ausgabe von 
Heinrich Heine. In feiner Art den beiten gleichzuftellen, war J. Offenbach als 
Mufifer eins der größten parodiftifchen und ironifchen Talente. Hauptwerfe: 
Orpheus in der Unterwelt 1858, Die ſchöne Helena 1864, Parifer Keben 1866, 
Die Großherjogin von Gerolitein. „Offenbach hat Urftoffe der Weltliteratur, 
die feierliche Götterwelt des Hellenentums in wigiger Weife verfpottet und einer 
Seit, die audy bei uns in der fogenannten Gründerperiode nach dem deutfc- 
franzöftifchen Krieg im Dergnügungstaumel rafte, wie ein Herenmeifter die rechte 
Muſik gemaht: Die Muſik der Sinnlichkeit, des AUbenteuers, des wirbelnden 
Genuſſes.“ 

Die Pariſer Operette verbreitete ſich außerordentlich ſchnell. Dem Beiſpiel 
von Offenbach folgte eine Anzahl von Wiener Operettenkomponiſten, von denen 
Johann Strauß, Suppé und Millöcker die namhafteſten waren. In ihren Werken 
trat zu der Sinnlichkeit ein Tropfen wieneriſcher Gemütlichkeit, zu den Schlüpfrig- 
feiten des Boulevards eine gewiffe deutfche Sentimentalität. Dem niederen Unter- 
baltungsbedürfnis zugewandt, verlieren fich die meiften Operetten fchließlih in 
den Bahnen der immer zahlreicher auftauchenden Tingeltangel und Darietes. 


* 


In der Schauſpielkunſt ſehen wir einige große Talente, die als 
Vertreter des veränderten Geſchmacks der Generation charakteriſtiſch ſind: Bogumil 
Dawiſon, der grelle Leidenſchaft mit Gefühlsweichheit miſchte und als Varziß, 
Richard der Dritte, Shylock und Franz Moor vorzüglich war; Charlotte Wolter, 
die als Sappho, Adelheid und Meffalina durch Tonfarbe und Haltung an Mafarts 
blendenden Stil erinnerte; Klara Fiegler (Brunhild, Medea) die in Geſte und 
Organ dem Schönheitsftil des Klafjizismus huldigte; Sonnenthal und CLewinsky 
als vollendete Meifter eines edlen und warmen natürlichen Stils; Ludwig Barnay 
und Ernſt Poffart, kalte, klare Derftandesnaturen mit glänzendem fchaufpiele- 
rifchen Firnis; Friedrich Mitterwurzer, der genialfte und vielfeitigfte Derwand- 
lungsfünftler, und als der letste diefer Reihe Adalbert Matkowsky, der ftärffte 
Temperamentsfchaufpieler diefer Generation. 


Alle diefe Schaufpieler waren, mit Yusnahme von Hlara Siegler, feine 
rüdhaltlofen Anhänger des Deflamationsftiles mehr. Sie waren ſchon nervöfe 
Maturen, fuchten mit Dorliebe fharfe Effefte auf, trennten ſich aber noch nicht 
völlig von der Plaffiziftifchen Linie. 

Im allgemeinen herrfhte ums Jahr 1870 in den Niederungen des 
Theaters viel Schablonenhaftigfeit und Scheinfunft. Das ?lafjifhe Drama war 
fo gut wie verfallen, die Theater zeigten ein flaches lärmendes Kunjttreiben, fie 
neigten zur Entfaltung von leerem £urus und ftrebten vor allem das Senfations- 
bedürfnis des Publifums zu befriedigen. Die Großftadttheater ftürzten fid daher 
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auf Dumas’ und Sardous Stüde und huldigten mit parteilofer Kiebe heute 
Wagners Oper und morgen Offenbachs Operette. Da trat der Herzog von 
Meiningen als echter Kulturfämpfer und Bahnbrecher des Sprehdramas auf. 
Er führte die Reform des gefprochenen Dramas ohne Aufruf, ohne Propheten- 
geberden und ohne ein Bayreuth durch. Die Mleininger, die 1874 bis 1892 in 
faft allen großen deutfchen Städten gajtierten, gaben den Klaffifervorftellungen 
neues Leben; fie Fehrten von leerem Pathos zu einem maßvollen Realismus zurüd, 
verwandten nad) englifchem Dorbild die höchite Sorgfalt auf Maffenfzenen, zeigten 
in ftimmungsvollen Aufführungen die Unterordnung des Einzelnen unter das 
Ganze und geftalteten das Bühnenbild zugleich maleriſch und gefchichtlich getreu, 
indem fie die Farben- und Sormenfreudigfeit der modernen Mlalerei von Dela- 
roche bis zu Piloty und Mafart in die Bühnenfunft ftrömen ließen. 


4. Literarifches Teben und Einflüffe aus der Fremde 


licht in egoiftifcher Dereinzelung, fondern aus der Fülle der bewegenden 
Mächte der Seit wuchs das literarifche Leben empor, trank wie alle Künfte, 
wie jede andre wifjenfchaftlihe oder philofophifche Tätigkeit Luft und Kicht 
aus der umgebenden Atmoſphäre, bebte in den Gewittern der Seit und Flammerte 
fidy mit innerer Hotwendigfeit an die politifchen und wirtfchaftlihen Grundlagen 
des Zeitalters an. 


In fchönheitstrunfenem Idealismus, laut vor ſich hin deflamierend, aber 
jchon von den kommenden Gewittern inmerlih unruhig gemadht, ging Robert 
Hamerling als Dorläufer der Dichtung diefes Gefchlechtes voran. In die tatſäch— 
lich Praftlofen, doc fo großartig tönenden Phrafen des alten achtundvierziger 
Liberalismus verftrict, fchrieb Friedrih Spielhagen um 1863 feine Romane; 
mit der Urjprünglichfeit eines ftarfen volfstümlichen Talentes entrollte als erftes 
führendes Talent kudwig Anzengruber in feinen Bauerndramen 
das Bild fchlichter Menfchlichkeit und Größe und fchuf um 1873 die einzigen 
bleibenden Werke aus jener Seit des Kampfes zwifchen Kirche und Staat. 


Die Dichter der Generation waren Hnaben und ünglinge gewefen, 
als alle Träume auf Deutfhlands Einheit vernichtet zu fein fchienen. Da- 
her hatten die meiften Dichter der Generation die erften Keime peſſi— 
miftifcher Anfchauung früh in fi” aufgenommen. Infolge der neuen 
naturwiffenfchaftlihen Erkenntniffe wandelte ſich mit Notwendigkeit auch 
der literarifche KSeitcharafter um. In Abkehr von dem fchwärmenden, un- 
praftifchen politifchyen Jdealismus der Däter fahen die reifenden Poeten durd 
Blut und Eifen das große Werk der deutfchen Einheit entftehen. Man fam zur 
Plaren Erfenntnis der ewigen Bedingtheit idealer Güter von großen praftifchen 
HSufammenbängen. In der eigenen Bruft erfannte man die legte unentrinnbare 
Bedingtheit alles menfchlichen Wollens von Motiven. In der Pflanzen, Tier- und 
Menfchenwelt fah man feit Darwins Entdefung den erbitterten Kampf ums Dafein. 
Der hodymütige Glaube an die unbedingte Mberlegenheit des Geiftigen über das 
Körperliche verlor an Halt, und wie die Muſik, die bildende Hunft und die Schau 
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fpielfunft fah ſich auch die Dichtung immer mehr von den Einflüffen des mate- 
riellen Lebens fortgeriſſen. Das ijt meines Erachtens die richtige Beurteilung 
der Fiteratur von 1860 bis 1884, die fie als eine Literatur des Übergangs 
vom Idealismus zu einer nüchterneren und fühleren Weltanfhauung anfieht und 
ihre charakteriftifchen Züge aus diefem Wandel erflärt. 

Die dichterifche Begeifterung des Krieges 1870/71 ſchwand fehr fchnell 
dahin; die hochgefpannten Hoffnungen auf eine kommende Blütezeit der Dichtung 
mußten mit Notwendigkeit in ſich felbit zerfallen; doch groß und gewaltig fchritt 
das Genie der Tat, Bismard, als menfchliche Perfönlichfeit wie als jpradı- 
fchöpferifcher Mleifter auch durch das Bereich der Kiteratur. In reiner Künftler- | 
freude am Hohen und Blänzenden fchuf der Schweizer Konrad Ferdinand Meyer 
feine fornwollendet fchönen, mofaifartig wirkenden novelliftifchen Gebilde; zwei 
Oſtreicher, Marie von Ebner und Peter Rofegger, zeigten in Erzählungen aus 
Schloß und Alpenhütte den neuen fozialen Geift, und in Ernſt von Wildenbrud 
lebte und glühte um 1881 gleichſam aufgeftaut der feurige Schwung der patrio- 
tifchen Begeifterung. Aber ſchon in Wilbrandts Poefie lag in den fiebziger | 
Jahren ein heißer nervöfer Zug, Grifebah und Doß dienten dem das Befchlecht 
erfüllenden Drang nach Senfation, und die hohle, aber lange hochgepriefene Schyein- 
funft eines Lindau und fpäter eines Sudermann befriedigte das Bedürfnis der 
in den Großftädten lebenden, dem Erwerb und dem Genuß ergebenen Menge 
nad) flüchtiger und effeftvoller Unterhaltung; von jenen Machzüglern, Koftüm- 
dichtern, Unterhaltungsfchriftitelleen zu ſchweigen, die ſich anfchlofien. 


An diefer Stelle ift auch der Einflüſſe zu gedenken, die der deutfchen Kiteratur 
in diefer Generation aus fremden Literaturen zuftrömten. Pornehm- 
lih waren es franzöfifhe Einflüffe. Nun ift zu betonen, daß die Stüce der 
hervorragenden Dramatiker des zweiten franzöfifchen Kaiferreihs für Frankreich 
fraglos eine Pritifche, vielleicht fogar eine erzieherifche Abfiht gehabt haben, daß 
ihre Wirkung auf Deutfchland aber eine ganz andere gewefen if. Uns waren 
die gefellfhaftlichen Schäden, die das franzöfifche Sittenſtück geißelte: Der Liebes- 
zauber verfchwenderifcher Sirenen, der £urus der Halbwelt, die gefellichaftliche 
Säulnis in den fiebziger Jahren fait noch unbekannt; wir lernten fie erft durch 
die Dramatifer des Kaiferreichs Napoleons des Dritten Fennen, und fo wirkten 
bei uns in Deutfchland diefe franzöfiihen Dramen oft zerfegend und ſchädlich. 
Aber tief in unfer Dolf find diefe Stüce nicht gedrungen, nur eine dünne Ober— 
fchicht berührte ihr Einfluß, und der Kern des Volkes und der Dichtung blieb 
gefund. 

Die wichtigſten fremdländifchen Dichter von Einfluß waren: 

Augier 1820 bis 1889 fchrieb wie der jüngere Dumas Chejenjtüde, d. h. Dramen, 
in deren Mitte der Raiſonneur jteht, eine Geftalt, die der Handlung zumeijt völlig müßig zu- 
fhant und die eigentlich nur dazu da ift, die Abjichten des Dichters wiederzugeben, entgegen- 
geſetzte Meinungen zu widerlegen und den Überfluß an verblüffenden, witigen und eleganten 
Worten mitzuteilen, über den der Dichter verfügt. Solche Raifonneure fanden fi in Menge 
bei £indau, doch auch bei Sudermann (Graf Craft in der Ehre, Dr. Weiße in Sodoms Ende). 
Augier fchrieb die Sittendramen: Le gendre de Mr. Poirier 1854, Mariage d’Olympe 1855, 
Les lionnes pauvres 1858, Le fils de Giboyer ı862, Les Fourchambault 1878. 
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Feunillet ı821 bis 1890 war ein zarter, nervöſer, weiblich gearteter Dramatifer 
und Romanfchriftfteller. Er war der £iebling des zweiten Kaiferreichs, deſſen Gefellichaft er 
fchilderte. Die elegante Welt war für ihn auch allemal die höhere Welt. „Seine Perfonen 
haben alle glänzenden Inaenden und förperlichen Dolltommenheiten eines ausermählten Ge- 
fchlechtes. Sie tanzen, reiten, mufizieren vortrefflih und werden in ihren Handlungen von 
heroifchen und edlen Gefinnungen geleitet.“ Wer denft hierbei nicht ſogleich an die Roman- 
figuren unferes Friedrich Spielhagen? Hauptwerfe Kenillets: Der Roman eines armen jungen 
Mannes 1854, Die Gefchichte Sibyllens, M. de Camors. Als Dramatifer ftand Fenillet unter 
dem Einfluß des jüngeren Dumas. Er madıte 1858 aus feinem Roman Der arme junge Mann 
ein Drama, das unter dem Titel Ein verarmter Edelmann in Deutſchland viel gegeben wurde. 


Turgenjeff ısıs bis ı885 war als Erzähler nur auf Meinere und erlefene Kreife 
von Einfluß. Curgenjeff war von Abftammung ein Ruſſe, von Bildung ein Deutſcher umd 
von Geſchmack ein Franzoſe. Dor den franzöfifchen Verſtandesdichtern, die wir hier nennen, 
müffen wir Curgenjeff als echten Poeten hervorheben. Turgenjeff befaß zwar feine leiden- 
fchaftlihe Kraft, aber fünftlerifche Harmonie. Seine Dichtung war voll Weichheit und Schön- 
beit, edel, farbenreich und feingeftimmt. Turgenjeff war der größte ruflifhe Novelliſt der 
erften Hälfte des 19. Jahrhunderts: Tagebuch eines Jägers, Helene, Frühlingswogen, Könia 
$ear der Steppe, Däter und Söhne. 


Sardou, geboren 1831, war der erfolgreichite moderne franzöfiihe Dramatifer. 
Sunäcft wandelte auch er in den Fußſtapfen Scribes, aber mit fchärferer jatirifcher Abficht: 
Les Pattes de Mouches 1860, Nos Intimes 1861. In der langen Reihe feiner Ehebruchs- 
dramen 1870 bis 1882 (Fernande 1870, Ferréol 1875, Dora, Odette 1881, Fedora 1882), im der 
politifchen Komödie Rabagas und in dem £uftipiel Divorcons (Eyprienne) 1880 fam es Sardon 
vor allem auf ftofflihe Spannung an. Hola übte an Sardon ingrimmige Kritif: „Die ftoff- 
liche Spannung bei Sardou beherricht, ja fie vernichtet alles. Man fühlt, wie er in jedem feiner 
Stüde den Boden der Wirklichkeit unter fich verliert; es ift immer irgend eine unmöglice 
Machenfchaft, irgend ein falfches und überreiztes Gefühl, irgend eine außergewöhnliche Der- 
mwiclung von Derhältniffen drin, die zuletzt durch irgend ein Zauberwort aufaelöft wird.” 
Sardou zeigte fih in allen feinen Stüden als außerordentlich geſchickter Bühnentechnifer und 
als geiftreiher Plauderer, der die Perfonen allerdings niemals ihrem Wefen und ihrer Bildung 
gemäß fprechen ließ, fondern immer im Namen feiner Geſtalten felbft ſprach. Don 1884 an 
entitanden die groben, aber padenden, faft nur für Schaufpielerinnen aefchriebenen bijtorifchen 
Effektſtücke: Cheodora 1884, Tosca, Chermidor und Madame Sans-Gene 1895. Sardon will 
wie Scribe, Augier und Senillet nicht als Dichter, fondern nur als Bühnenfcriftfteller ae 
nommen fein. Augier und Dumas hatten danach geftrebt, die Zuhörer zur Annahme ibrer 
paradoren Sätze zu verführen; Sardou denft nur daran, es zu paden und zu amüfieren. 

Daudet 1840 bis 1897, ein warmblütiges füdfranzöfifhes Erzählertalent, hat fein 
Hauptgebiet im modernen Roman. Seine Schilderungen des Gefellichaftslebens ftrahlten un- 
gewöhnlichen Glanz aus; die Werke jtrogten von Keben, Geift und Charakteriftif. Banpt- 
mwerfe: Tartarin de Tarascon 1872, Fromont jeune et Risler aine 1874, Le Nabab ısrrz, 
Les Rois en Exil 1879, Nouma Roumestan 1881, Sapho 1884, L’Immortel 1889. Fromont 


jeune wur fein beſtes Werf und zugleich wohl der befanntefte und einflußreichite franzöfiiche 
Roman feiner Beit. 


5. Die Preffe 


Und nun zu der legten großen bewegenden Macht der Seit: der Prefie 
Es ift geradezu unbegreiflich, wie lange man den Einfluß der Preſſe in der Ge 
ſchichte der Literatur unberüdfichtigt gelaffen hat. Alle Jdeenftrömungen, Er- 
findungen, Entdetungen, Fragen und Leitgedanfen müſſen nun einmal durch die 
Preſſe hindurcdhgehen; fie müffen von ihr in unabläffiger geiftiger Arbeit ver- 
breitet, verändert, gefördert oder beftritten werden. Eine moderne Feitung ift 
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die ftärffte Willensbeeinfluffung in politifcher, fozialer, künſtleriſcher und wirt- 
ihaftlicher Beziehung, die die Welt gefehen hat; eine Seitung ift auch die größte 
und umfafjendfte Unterhaltungsanftalt, die auf hunderttaufende zugleih wirkt. 
Der große Tagesfchriftiteller, der oft eine Unfumme von Kenntnis, Talent, 
Charakter, ja oft auch von feinfter Kunft entfaltet, fpricht an jedem Morgen und 
jedem Abend zu einer Lefermenge, die Fein Buchfchriftiteller, fein Prediger, Fein 
hochſchullehrer der Gegenwart auch nur annähernd erreiht. Es ift Plar, daß 
die moderne Prefie eine große Macht nicht bloß durch das ausübt, was fie 
mitteilt, fondern auch durch das, was fie verfchweigt. Auf das anſchaulichſte hat 
Cothar Bucher den Einfluß der Prefie gefchildert: die Macht der Gewöhnung, 
jeden Tag geiftige Speife aus derfelben Schüfjel und in derfelben Qualität zu ge 
nießen; die dem £efer unmerfliche Feſſelung individuellen Urteils; das ftille Fort- 
wirfen des einmal Gelejenen, wenn in der Haft des Erwerbes vielleicht wochenlang 
nicht eine Minute zum Nachdenken über das Gelefene übrig bleibt. Die modernen 
Heitungen tragen, verbreiten, fördern, aber fie verflachen vielfach auch die Bildung. 
In einer einzigen Nummer bieten fie inländifche und ausländifche Politif, Theater, 
Muſik, bildende Kunft, Technik, Wifjenfchaft, Sraueninterefie, Sportnachrichten, 
örtliche Dorgänge, Rechtspflege, Landwirtfchaft, Gewerbe, Börfe und Handel. 
Diefer zerjtreuenden Fülle gegenüber bleibt es wahr: „Ein Ding, das wir genau 
fennen, und ein Bild, das uns gegenwärtig bleibt, ift mehr wert als Sehnerlei, 
worüber wir ungewiß find, und als zehn Bilder mit verſchwimmenden Umriffen.” 

Hu dem gefchilderten Einfluß fam die Prefje diefer Seit durch politifche 
und wirtfchaftliche Ereigniffe: durch die Einführung des allgemeinen Wahlredhts 
1867, durch das ſchnelle Wachstum von Poſt, Telegraphie, Technif und Derfehr, 
durch die Hewerbefreiheit 1869, die eine Umwälzung in Handel und Induftrie 
bervorrief und die Kaufleute, um Abnehmer zu fuchen, zu dem Reflame- und 
Inferatenwefen zwang, und endlidy durch den wirtfchaftlichen Auffchwung, der 
mit dem Hapitalismus verbunden war. 

Und bier ftehen wir vor einer der wichtigften Deränderungen im literarifchen 
und praßtifchen Keben diefer Generation: Die Seitung wurde aus einem ideellen 
Unternehmen ein Fapitaliftifches Unternehmen mit dem ausgefprochenen Zweck, 
Geld zu madyen. Die urfprünglich rein geiftige, literarifche oder politifche Auf- ' 
sabe der Seitungen wurde immer enger mit dem Inſeratenweſen verbunden. 
Nur das Annoncengeſchäft war in diefer Zeit noch imftande, die Koften des hödhft 
verwicdelten Betriebes zu decken und einen UÜberſchuß abzuwerfen. Die Feitung 
fam in Abhängigkeit, fei es von Regierungen, fei es von Parteien, von Hörper- 
ihaften oder von wirtfchaftlichen Gruppen. Wie auf Feiner Stelle, jagt Lothar 
Bucher, wo der Kapitalismus mit dem Geiftesleben ſich berührt, unfer Auge mit 
Befriedigung zu verweilen vermag, fo Fönnen wir uns auch der Zeitung, diefer 
Errungenfchaft der modernen Kultur, nur mit halbem Herzen erfreuen. 


Im einzelnen war die Entwiclung der Preffe geradezu glänzend. Schon im Jahr 1871 
erfhienen in Deutfchland 3500 Seitungen, die viele Millionen von Leſern hatten. In einem 
einzigen Jahr entftanden jett fünfmal foviel Heitungen wie im ganzen 18. Jahrhundert. 
Don neu gegründeten großen politifhen Organen traten bedeuitfam hervor: die Veue 
freie Preffe in Wien, die Poft in Berlin (von Stroufberg acaründet), das Berliner Tageblatt 
(Moffe) und die Tägliche Rundſchau. Don nen gegründeten literarifchen Zeitfcriften: 
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die Gegenwart (£indau), die Deutiche Rundſchau (Rodenberg), die Nation (Barth), Nord umd 
Süd (Kindau). Die Gartenlaube, 1855 von Ernſt Keil begründet, wurde infolge ihrer un- 
geheuren Derbreitung für die fiebziger Jahre das Fulturgefchichtlich wichtigfte Organ Dentic- 
lands; hunderttaufende haben damals an der Gartenlaube dichten, erzählen und urteilen ge— 
lernt. Auf politiihem Gebiete find als bedeutende Tagesichriftfteller zu nennen: Beinric 
von Ereitichfe, Rudolf Haym, Kaffalle und Delbrüd, als Kritifer Karl Frenzel und Paul 
£indau, als Feuilletoniften £udwig Speidel, Mar Yordau (Derfafler der Paradore), Etienne, 
Schlögl, Spitzer und Thaler. Die literarifche Kritif, namentlich die Berliner, war in diefer 
Generation im allgemeinen von unfeinem Ton; fie begünftigte. mit wenigen Ausnahmen teils 
das Frivole, teils das Akademiſche und vernachläffigte das Schlichte und Echte. Die Kritiker, 
oft felbft von materiellen Strömungen erfaßt, gründeten zwar ihr Urteil gern noch auf angeb- 
lih ewige Kunftgejete, aber jie glaubten im Herzensfämmerlein felbft nit mehr daran. So 
ftanden fie oft hilflos am Strand der wogenden literarifchen Bewegung und priefen vielfach 
nur ladierten Staub. 
* 


politif, Wirtjchaftsleben, Sozialismus, Philofophie, Naturwiſſenſchaft, 
bildende Kunft, Theater, Eiteratur, ausländifche Einflüffe und Prefie: Die Zu— 
fammenhänge des großen Organismus der Generation ftehen in den Haupt- 
zügen da; nun folgen wie organifche Derbindungen aus den Seiteinflüffen, den 
— Beſonderheiten und der individuellen Begabung die einzelnen 
ichter. 


Die Borläufer 


Brachvogel Bamerling 


Ein höchſt harakteriftifcher Dorläufer der vierten Generation war Albert 
Emil Brachvogel. Er hat die fehler der Romantifer und der Realiften zu 
' gleich. Bei ihm bemerken wir das Streben nach Effekt, den feuilletoniftifchen Aufpus 
und die realiftifchen Einzelheiten, die fpäter für die Durhfchnittsproduftion der 
Jahre 1860 bis 1880 fo fennzeichnend wurden. Mit feinem Drama Harziß 1856 
erzielte Brachvogel einen der ftärfiten äußeren Erfolge der ganzen Seit; diefer 
Dichter fchien damals tatſächlich etwas Ungewöhnliches zu verfprechen. Aber 
Brachvogel war ein Talent, das bisweilen von großen Abfichten geleitet wurde, 
aber fie ftets in roher Weife ausführte. Die Hauptfache für ihn wie für alle äußer- 
lichen Talente war die Stoffwahl. Die Wirkung feiner Stücke war auf den Uugen- 
blick berechnet, die Keidenfchaft blieb Schein. Das Gepräge diefes Schriftftellers 
hat etwas Ordinäres. Er war ein Handwerker der Feder. Er zeigte als einer 
der erjten diefer Generation, wie man obne fünftlerifches Wollen und Können im 
Drama und Roman doch zahlreiche, weitbeachtete Erfolge haben Fönne. 
Bradyvogel wurde 1824 in Breslau geboren. Er erlernte zuerft ein Hand— 
werf, itopfte fi) fodann den Hopf mit Wifjensfram aller Art voll und besamı 
mit mangelhafter Bildung die Laufbahn als Schriftitellee. Nah Dollendung 
feines Narziß galt er in der breiten Öffentlichkeit als Genie, die folgenden Stüfe 
(Adalbert vom Babanberge,; Mondecaus; Der Ufurpator) enttäufchten jedoch. 
Nun ging Bradwogel zur erzählenden Dichtung über, der Roman Friedemann 
Bad) 1858 brachte ihm den zweiten größeren Erfolg feines Lebens. Es war 
auch fein letzter. Brachvogel fchrieb noch über SO Bände Romane, kehrte fpäter 
wieder zum Intrigendrama zurück, erntete jest aber auch hier feinen Ruhm mebr 


(Prinzefjin Miontpenfier; Die Harfenfchule). 
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Narziß knüpft an den von Goethe überſetzten Dialog von Diderot: Rameaus 
Neffe an und findet an diefem Werk feine bejte Stüte. Dorausfegung und Fabel 
jind höcft gewagt. Narziß, ein herabaefommenes Genie aus der Zeit £udwias 
des Fünfzehnten, ift einft von feiner jungen Frau verlaffen worden und hat viele 
Jahre nichts von ihr gehört, obfchon fie in der Smwifchenzeit des Königs Maitrefle 
und Marquiſe von Pompadour geworden ift. Feinde der Pompadour entdeden das 
Derhältnis, das einjt zwifchen ihr und Varziß beftanden hat. Um die verhafte 
Frau, deren Vervenſyſtem zerrüttet ift, durch einen plötzlichen Schred zu töten, lafjen 
ihre Feinde Narzif in einem heaterftüd unerwartet vor ihr auftreten. Varziß 
und die Marquife erkennen ſich; fie ftirbt, Narzig wird wahnfinnig. 


Das Stüd, einft viel gegeben, ift durch und durch phrafenhaft und komö— 
diantifch. 

Ein anderer Dorläufer der vierten Generation, Robert Hamerling, 
war faft nur auf Iyrifch-epifchem Gebiete tätig. Er war ein Schildfnappe der 
Romantifer, der von realiftifchen Beimifchungen bloß foviel aufnahm, als un- 
bedingt der Zeitgeſchmack gebot. Die Sehnfucht nach dem Unendlichen, die ewig 
ungeftillt bleibt, erflang aus allen Werfen des ewig unzufriedenen Dichters mit 
fhmerzlicher Gewalt. Hamerling war innerlich einer der unglüdlichiten und mit 
fihh und der Welt am tiefiten zerfallenen Kulturpoeten. Es ift falfch, bei der 
Charafteriftif von Hamerlings Wefen den Kultus der Schönheit voranzuftellen. 
Hamerling war zupörderft Reflerionsmenfh, dann erft Santafiemenfh. Alle feine 
Werke waren aus dem abitraften Gedanken künſtlich erzeugt, nicht aus dem Gefühl 
oder dem innerlichen Schauen natürlich hervorgewahfen. Nur um das Gedanfen- 
hafte feiner Poefie zu verdedfen oder vielleicht auch um es zu überwinden, bot er 
alle Mittel einer raffinierten und überfchwenglichen Sinnlichkeit auf. Wie oft ift 
ihm diefe „glühende” Sinnlichkeit vorgeworfen worden, und im Grunde ge 
nommen war fie für ihn doch nur eine Art von Notbehelf. Hamerling war ein 
merfwürdiges Beifpiel jener Poeten, die lieber wegen glänzender Kafter, die fie 
nicht befiten, verfolgt, als wegen einer Beherrfchung ihrer Triebe, die ihnen 
natürlich ift, geachtet fein wollen. Hamerling hatte förmlich den Drang, in feinen 
Dichtungen den feften Boden der Wirflichfeit zu verlaffen. für ihn wölbte fich, 
wie er felbft befannte, über der realen Erde eine zweite Welt romantifchen Scheins 
und darüber noch eine dritte Welt von Miufterbildern alles Dolltommenen, den 
Ideen; er begann fofort in der zweiten Welt und eilte aus diefer in die dritte 
feiner Welten empor. Hier war für den Dichter, foweit er Flarer Geſtalter iſt, 
nichts zu tun, und fo fchaltete Hamerling denn ausgiebig mit Alllegorien, um feine 
Jdeen deutlich zu machen. Die Kraft des Lebens aber fönnen Allegorien niemals 
befigen, und fo fam auch bei Hamerling der Beift des Kefers von diefen fraft- 
lofen und entfräftenden Träumereien ausgefogen, gleichfam jeder logiſchen Tätig- 
feit beraubt, zurück. Hamerling aber hielt an feinen ideologifchen Dorftellungen 
bis an fein Ende feit und glaubte an ein jpäter einmal Wirklichkeit werdendes 
Reich der Ideen und des Schönen. 


Das Keben hat mur wenig Motive für Hamerlings Dichten geliefert. Dies 
zeigte feine Selbitbiographie aufs deutlichſte. Drei erfchütternde Selbftbefenntnifje | 
fanden fich darin: „Ich habe nur wenig gelebt.” „Ich bin ungeliebt durchs 
feben gegangen.” „Eine Krankheit war die wichtigfte und folgenfchwerfte Wen⸗ 
dung meines Lebens.” 
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Bamerlings Dater war Diener, die Mutter Wäfcerin. In Kirhbah am Walde in 
Yiiederöftreich wurde Hamerling 1830 geboren. Als Sängerfnabe im Sifterzienferflofter Swettl, 
fpäter als Gymnafiaft und Student in Wien, befand fih Hamerling von früh an in fürnmer- 
lichen und abhängigen Derhältniffen. Der Knabe war fantajiereih und voll heißer Sehnſucht 
nach den Idealen der Kunft und der Kiebe, aber infolge der Kloftererziehung verjchüchtert. 
1855 wurde Bamerling in Trieft Gymnafiallehrer. Schon in der Jugend fränfelte er. Als 
ihm fein Epos Ahasver einen äußeren Erfolg gebradyt hatte, gab er feine Stellung auf und 
lebte nur feiner Dichtung. In Graz, in dem von ihm gekauften Stiftingshaus lebte er meift 
einfam mit feinen beiden alten Eltern. Don feinen jungen freunden war Xofegger der 
wichtigfte; ihn führte Hamerling aud in die Kiteratur ein. Frau Gftirner, die Minona in den 
£iedern, war Hamerlings treuejte Pflegerin. ac; vielen und fchmerzvollen Zeidensftationen 
feines Lebens ftarb Hamerling 1889 in Graz. 


£yrifhe Werke: Denus im Eril 1858, Sinnen und Minnen 1860, Ein Schwanenlied 
der Romantif 1862, Blätter im Winde 1887. 

Epifhe Dihtungen in Derfen: Ahasverus in Rom 1866, Der König von Sion 
1869, Amor und Piyche 1882, Homuncnlus (888. 

Epiſche Dihtung ın Profa: Aſpaſia 1875. 

Dramen: Danton und NRobespierre 1871. Teut 1872. 

Schbensaefhidtlidhes: Stationen meiner Xebenspilgerjchaft 1389. 


Die überfchwenglidye Bewunderung, die Hamerling lange ZSeit bei feinen 
Freunden gefunden hat, wurde fpäter wefentlich eingefchränft. Er ift als Evrifer 
nicht fonderlih hoch zu ftellen. Man fühlte bei ihm nirgends die Süßigfeit der 
Kiebe, von der er doch fo viel und fo redfelig fang, fondern man hörte ftets nur 
die Derficherung eines in aufgeregten Bildern fich ausdrüdenden rednerifchen 
Schwärmers, daß Liebe füß ſei. Ein Beifpiel liefert fein IDerf Denus im Eril. 
Die Göttin der Schönheit ift vom Chriſtentum in die Derbannung gefchicft worden; 
fie führt den Helden von der gewöhnlichen Sinntichfeit die Stufenleiter über Natur, 
Kunft und irdifche Liebe bis zur Herrlichkeit des Weltalls, wo er unendliches Glüf 
genießt. Bei allen hochfliegenden Worten ift die Dichtung von echter Liebe foweit 
wie möglic; entfernt. Im Lied verfagte Hamerlings Kraft vollends. Der Samım- 
lung Sinnen und Minnen fehlt troß der üppigen formen und troß des hoben 
Schwunges die innere Beglaubigung des Selbiterlebten. Im Schwanenlied der 
Romantif ift das gleiche Aufgebot von beraufchenden Farben und Tönen vor- 
handen, der Herzenserguß edler Gefühle hat etwas Hochgeftimmtes, aber auch 
etwas Eintöniges. Hamerling fchwebte zeitlebens zwifchen zwei Welten; er war 
nicht imitande, aus der unromantifch gewordenen Welt feiner Seit das Poetifche 
herauszuheben, aber zugleich trug er in die romantifchen Dorftellungen mit Dor- 
liebe moderne Anfhauungen und Ideen hinein. Die Gedichte aus den Mlannes- 
jahren Hamerlings find in den Blättern im Winde vereinigt. Das Thema der Kiebe 
in den beiden Hamerlingfchen Tonarten, der Sehnfucht und der Entfagung, lang 
zwar in diefem Werf etwas verföhnter, aber als Ganzes war es weich und 
fpielerifch, und die Form wechlelte noch ebenfo fehr wie früher zwifchen Fünftlichen 
Sonettverfhlingungen und freien Rhythmen. 


Merfwürdig genug ſchrieb man diefem abftraften Dichter plöglich die Ab- 
fiht zu, ein in Mafartfcher Sleifchesluft fchwelgendes frivoles Epos gefchaffen zu 
haben. Nichts falſcher als dies. Um das Wefen von Hamerlings Ahasver 
inXRom recht zu erfaffen, fieht man am beften von der glänzenden Schilderungs- 
Punft der Kleider, Weiber, Bemächer und Feſte zunächft einmal ab, mag fich diefe 
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Schilderung auch noch ſo ſtark vordrängen. Hamerling griff in feinem Epos einen 
Stoff der Weltliteratur auf, den vor ihm bereits Klinger, Goethe und Lenau be- 
arbeitet hatten. 

In Bamerlings Ahasver handelt es fih um die Gegenüberftellung von 
Codesfehnfucht und Lebensdrang. Ahasver ift bei Hamerling nicht der ewige Jude, 
fondern er ift die Menfchheit jelber, die feit Kain qualvoll ringt und ftrebt und 
deren Sehnfucht nach Ruhe im Tode nie erfüllt wird, da die Menfchheit als ſolche 
unfterblich ift. Ahasver, als dem Dertreter der unfterblichen Menſchheit, fteht ein 
einzelner Sterblicher gegenüber, der von einem titanifch fi aufbäumenden Lebens- 
drang erfüllt ift, Kaifer Nero mit feiner genialen Genußſucht. Der Kampf zwiſchen 
£ebensbejahung und Kebensverneinung ift der ideelle Inhalt des Gedichtes, das die 
Schwelagerei in der Schenfe Kocuftas, das Seit in den Gärten Neros, den Brand 
Roms, die Errichtung von Neros goldenem De Agrippinas Tod, Neros Kebens- 
efel und endlich feinen Selbftmord in den Katafomben bei den Chriften ſchildert. 
Ahasvers Todesſehnſucht ſiegt über Neros Lebensdrang. Geſchrieben iſt das Ge—⸗ 
dicht in reimloſen fünffüßigen Jamben. 

Ahnlich wie dieſes Werk den Dichter in feiner Doppelnatur zeigt — roman- 
tifch in dem Fühnen Entwurf und realiftifch in der Form und effeftvollen Aus- 
führung — zeigt Hamerlings weſentlich fhwächeres Epos Der Königvon 
Sion das Beftreben, einen großen Gefchichtsftoff möglichſt fantaftifch und philo- 
fophifch zu behandeln. Das Werk ftellt nach Eamerlings Abſicht den Hampf 
zwifchen Sinnlichkeit und Entfagung dar. Hamerling entfernt ſich in diefem in 
9000 Berametern breit dahin fließenden Epos ftarf von der Geſchichte. Das Epos 
fpielt zur Seit der Wiedertäufer im Münſterlande. 

Aus der Wildnis der Davert ziehen die Wiedertänfer nah Miünfter, darunter 
der Prophet Matthiffon, jein Weib Pivara und fein Schüler Jan von £eiden. Jan 
war einft ein Gaufler, aber er ift ein hochgefinnter edler Charakter. Jan wird 
König im neuen Sion. Dor feinem Geift fteht ein Gottesreih von eigentümlicher 
Art, ein Reich ohne Richter und Priefter mit Gütergemeinfchaft und idealer Gejet- 
lofigfeit. Divara, die der Zauberei Fundig ift, arbeitet im Geheimen gegen den 
jungen hochgefinnten König. Es gelingt ihrer üppigen Sinnlichkeit, die Wieder- 
täufer dem reinen Sionsgedanten abtrünnig zu — Auch Jan fällt ihrer Der- 
führung anheim. Schwelgerei, Sittenlofigfeit, alle Laſter und wilden £eidenfchaften 
reißen ein. Münſter wird bei einem fchwelgerijhen Seit erobert, Jan und Divara 
entfommen in die Wildnis, wo Jan an fich und Divara das Gericht vollzieht. 

Die Eharaftere der beiden Hauptfiguren find mißraten, da Hamerling in 
feiner fchon befannten Weife aus den Charakteren fchemenhafte Jdeenträger ge- 
macht hat. Zauberfpuf und Theatergefte treten ftörend in dem gefünftelten Werk 
bervor. Als Dramatiter (Danton und XRobespierre) wie als Profaifer blieb 
Hamerling mittelmäßig. Ein Epos in Profa, Fein eigentliher Roman ift fein 
erzählendes Hauptwerf Ajpafia. Es handelt nach der Art der platonifchen Dia- 
loge über „Hunft und Leben”. Schauplats ift das alte Griechenland, das Hamer- 
ling mit allzu fonnigem Jdealismus anfah. Mit feiner Schilderungsfucht, feiner 
lehrhaften Schwere, feinem Mangel an anfchaulicher Darftellung erinnert Aſpaſia 
an ein belehrend - ſchwülſtiges Werf des 17. Jahrhunderts, an Kohenfteins 
einft hochberühmten Moderoman Arminius und Thusnelda. Die beiden legten 
epifchen Werke des Dichters waren Amor und Pfyche und Homunculus. Das 
eritere, Hamerlings freundlichite und verhältnismäßig naivfte Dichtung, lehnt fich 
an einen antifen Stoff an. Homunculus ift ein modernes fatirifches Epos, groß 
und fühn im Entwurf: Homunculus, der chemifc erzeugte Menſch, dem jedes 
feelifhe Empfinden fehlt, ift der Dertreter des modernften Erwerbs- und Er- 
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findungsgeiftes. Einige Andeutungen mögen über den Inhalt genügen. Aben- 
teurer, Dichter, Gründer, Billionär, Bettler, Schöpfer eines Staates Eldorado, 
von den Menſchen verjagt, von den Affen enttäufcht, von den Juden gefreusigt, 
fchweift Munkel zuleßt in einem unzerftörbarem Cuftſchiff im Weltall ohne Frieden 
und Raſt umber. 

Hamerling war ein unnaiver, unruhiger und fehnfüchtiger Dichter ohne die 
Kraft objeftiver Charafteriftif. Er gönnte feinen Perfonen nicht das Glück zu 
fein, immer follten fie auch etwas bedeuten. Er ftachelte fich fortwährend 
zur Leidenſchaft an. Seine Sinnlichkeit hatte die Schwüle des Kranfenzimmers. 
Ein weltſchmerzlicher Zug ging durch feine Dichtungen, die betäubend parfümiert 
find, doch Falt und unbefriedigt laſſen — Falt und unbefriedigt, Fönnen wir hinzu 
feßen, wie fo viele Werfe der Generation, der er vorangefchritten ift. 


Der Pfadfinder 


Iriedrich Spielhagen 
Tiefer in das Wefen der Generation führt der erfte wichtigere Pfadfinder, 


Fr. Spielhbagen. Man bemerft in den Romanen Spielhagens faft im Über 
| maß eine liberale Tendenz, eine Derherrlichung der Ideen von 1848. Dies legt 
' in einer politifch fo angeregten Seit wie die von 1860 bis 1880 die Frage nahe, 
ob Tendenzen aus der Poefie ganz zu verweifen find, und ob ein intereffelojes 
' Woblgefallen am Kunftwerf wirflich allein befriedigen fann. Tendenzwerfe find 
Werke, in die eine beſtimmte politifche, religiöfe oder fittlihe Auffafjung, die nad 


dem Willen des Derfafjers Allgemeingut werden foll, abfichtsvoll hineingelegt iſt. 
Tendenzdichtungen in diefem höchften Sinn find Kefliings Emilia Galotti und 


Nathan, Kleifts Hermannsfhlaht, Arndts und Körners Kriegslieder. Diefe Auf- 
zählung genügt ſchon, um zu zeigen, daß auch in der großen Dichtung Tendenzen 


vorhanden find. Aber es gibt große und ftarfe Tendenzen, die das ganze Dolf 
umfafjen, und Fleine, fchwächliche Tendenzen, die wefentlic nur Parteigruppen 
und gefellfchaftlichen Kaften eigentümlich find. Beide Arten von Tendenzen fönnen 
verfchieden durchgeführt werden: mit echter Leidenfchaft (Freiligratbs Ca ira) oder 
bloß rednerifch (Herweghs Gedichte). Nur dort, wo große nationale oder poli- 
tiiche Gedanken, von einer ftarfen Perfönlichfeit inmerlich durchlebt, und mit voller 
Kraft erfaßt, in einem Kunftwerf unmittelbar hinreißend ausgedrüdt werden, ift 
Tendenz und Kunftwerf ein und dasfelbe. Wo aber die Tendenz weder mit wirf- 
licher Kraft erfaßt, noch ftarf genug ift, um eine Nation zu umfafjen, entjtehen 
jene Fleinen, flüchtigen, rafdh veraltenden Tendenzwerfe im engeren Sinn, zu denen 
viele der Romane Spielhagens zu zählen find. 


Spielhagen vertrat die Gedanken der bürgerlichen Revolution von 1848 und 
der preußifchen Sortichrittspartei, deren Hauptfchlagworte lauteten: Parlaments- 
berrfchaft und Kampf gegen Junker und Geiftliche. Spielhagen führte diefe und 
verwandte Tendenzen ohne Tiefe mit Annäherung an den £eitartifelton in feinen 
Romanen durch, die wohl als dharakteriftifche Zeitwerke, aber niemals als bleibende 
große Schöpfungen angefehen werden können. 
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Friedrich Spielhagen wurde 1829 in Magdeburg geboren. Sein Dater war Waſſerbau- 
technifer. Mit fehs Jahren fam $riedrih nah Stralfund; dort fand er feine eigentliche 
Heimat; er lebte am Meer und im Wald in ungebundener freiheit. Seine Jugendleftüre 
bildeten Scott, Heine und Bulwer. 1847 befuchte er die Univerfität in Berlin und trieb nad)- 
einander Medizin, Jura und Philofophie. Erft jpät fam Spielhagen zur Klarheit über ſich 
jelbft. Unregelmäßige Studien in Berlin, Bonn und Greifswald boten ihm feine Befriedigung. 
Er verzehrte ſich in Ehrgeiz, ohne für diefen Ehrgeiz ein rechtes Ziel zu fennen. Charakteriſtiſch 
genug blieb das Jahr 1848 zunächſt ganz ohne Eindrud auf ihn. 1852 wurde Spielhagen 
Bauslehrer auf einem Gut in Rügen. Ein Verſuch zur Bühne zu gehen, mißlang. 1854 
überfiedelte er nach Leipzig, um Lehrer an einer Anftalt zu werden. Vach 1856 begann eine 
Seit ernfterer Arbeit; er überſetzte fremdfprachlihe Werfe und jchrieb WMovellen, zunächſt alles 
ohne Erfolg. Don 1860 bis 1862 lebte er in Hannover als Redakteur. Im fenilleton der 
Zeitung für Morddeutichland erfchien 18361 der Roman: Problematifche Naturen, der Spiel- 
hagen mit einem Schlage berühmt madte. Seit 1862 lebte Spielhagen in Berlin, haupt- 
fächlih im Derfehr mit Männern der äußerften Sortichrittspartei: Walde, Lasker, Tweften 
und Lömwe-Calbe. In den vorangehenden Abjchnitten ift die politiiche Bewegung der Jahre 
1861 bis 1866 geftreift worden. In der heftig aärenden Seit war in Preußen der Konflikt 
zwifchen Regierung und Dolfsvertretung wegen der Heeresreform immer drohender geworden. 
£affalle hatte die Sahne des Sozialismus erhoben; Bismard hatte feine Pläne noch nicht auf- 
gedeckt und wurde heftig befehdet. Spielhagen hat dieje Seit vielfach dargeftellt. Regen, ja 
fenrigen Geijtes fchuf er noch im hohen Greifenalter. 

BHauptwerfe der erjten Periode: Problematifhe Naturen erfter Teil 1861. 

Durch Nacht zum Licht zweiter Teil 1862. 

Bauptwerfe der rein politifhen Periode: Die von Hohenftein 1364. 
. In Reih und Glied 1867. 
Hauptwerfe der dritten Periode: Sturmflut 1877. Angela 1881. Ubhlen- 

hans 1884. Quififana 1885. Was will das werden? 1887. Ein neuer Pharao 1889. 

Kleine, mehr idyllifhde Romane: Röscen vom Hof. Was die Schwalbe jang. 
Derjfdiedene Schriften: finder und Erfinder (biographiich) 1890. Beiträge zur 

Theorie und Technif des Romans 1883 (beide wenig bedeutend). 

Spielhagen befaß wohl einige Wurzeln in den Gegenden, wo er lebhafte 
Jugendeindrüde empfangen hatte, aber in viel fhwächerem Grad als Auerbadı, 
Storm oder Stifter. Er fchilderte mit Dorliebe die Oſtſee, Rügen, Pommern und 
den Thüringer Wald; aber vollfommen rein gab er weder die Natur noch die 
Menfchen dieſer Gegenden wieder. Dazıı war er viel zu viel Stadtmenfh; dazu 
fehlte ihm namentlidy das Dolfstümliche. für das Leben der unteren Dolfsfchichten 
hatte Spielhagen wenig Derftändnis; ihm mangelte der Sinn fürs Schlichte; er 
liebte Salonmenſchen mit eleganten formen und heftig eindringender Beredfam- 
feit. Dabei war ein Hauptmerfmal feiner Kunft die Satire. Er hatte geradezu 
eine heimliche Schwäche für den Adel, den er offen verfpottete. Schablonenhaft 
ehren gewifje, faft gehäflig gefchilderte Brundgeftalten bei ihm wieder: preußifche 
Junfer, Offiziere, leichtfertige Baronefjen und bornierte oder heuchlerifche Geiſt— 
liche. Ihnen ftehen herrlich und glänzend gefchilderte, liberale Worthelden gegen- 
über. Die übertreibende Darftellung der Adelsfamilien in den Problematifchen 
Naturen hatte ihm bei feinem Auftreten den Namen eines Realiften verfchafft. 
Realiftifd) war Spielhagen aber nur in den Nebenſzenen; in den epifch-dramatifchen 
Hauptfzenen feiner Romane fowie in der führung der gefamten Handlung ift er 
zu Übertreibungen geneigt. Er hatte eine Dorliebe für Gegenfäge und grelle 
Steigerungen, die die Spannung erhöhen follten. Es zeigte fich überall ein feuriges, 
begeifterungsfähiges Temperament; die Gabe der Erzählung war Spielhagen in 
reicherem Maß verliehen als Buftav Freytag oder Gutzkow; aber Spielhagen war 
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im Grunde doch mehr Redner als Darfteller. Ungereht nahm er Partei für jeine 
Helden und gegen deren feinde. Die NRednergabe verleitete ihn zur Breite, zu 
pathetifchen Ergüffen und machte feine zahlreichen Werfe jchlieglih immer 
wirfungslofer. Seine Sprache war glänzend, aber es war ftets diefelbe jchrift- 
deutfche Sprache, die in manchen Szenen eine leidenfchaftliche Bewegtheit zeigte. 
Spielhagen war fich bewußt, daß er in vielen Beziehungen etwas Neues bradhte; 
er hatte eifrig die großen Romanfcriftfteller der Engländer und Sranzofen ftudiert, 
die etwa bis 1860 aufgetreten waren und hatte technifch viel von ihnen gelernt. 
Seine eigentliche Erfindungsgabe ift nicht groß. Er muß alte, fchlechtromantifche 
Erfindungen (Teftamente, Baftarde, Erbfchaftsgeheimnifje, Tagebücher) ge 
brauchen, um zu fpannen. Seine Darftellung gerät befonders dadurch in die 
Breite, daß er die Helden häufig als Kinder einführt und bis zur vollen Ent- 
widlung eingehend fchildert. Später verführte ihn diefe Methode ſogar zu 
loderer Technif und Cangatmigkeit. 


Man kann drei Perioden in Spielhagens Schaffen unterfcheiden. Vor— 
bereitende Werke der erften Periode waren Clara Dere 1857 und Auf der Düne 
1858. Das eigentliche Hauptwerk diefer Periode, ja eigentlich Spielhagens Haupt: 
werf überhaupt, ift der Roman Problematifche Naturen 1861. Der Roman war 
eigentlidy nur eine zufammengeheftete Reihe von fatirifchen Geſellſchaftsſkizzen, 
befaß aber fprühendes Feuer, die Unruhe fozialer Empfindungen und eine im Tas 
und Tagesfampf aufgehende moderne Art. Man fann aus dem Roman ein 
Stück Geiftesgefhichte für das Jahrzehnt von 1850 bis 1860 fennen lernen. 
Dazu hatte der Roman frifche Farben und einzelne plaftifche Geftalten. Proble- 
‚ matifche Maturen find ein bahnbrechendes Werf für die vierte Generation. Der 
Held, Oswald Stein, iſt eigentlic; ein Jungdeutfcher, ein eitler, weichlicher, feelifh 
kranker Charakter. Aber der große Fortichritt, den Spielhagenfche Helden gegen- 
über Gußfowfchen Helden zeigen, liest in dem Umſtand, daß Spielhagen feinen 
problematifchen Helden als franf erkennt, daß er ihn ironifch nimmt und in jelbit- 
gefchaffenem Schickſal untergehen läßt. Kiterarifchen Wert hat nur der erfte Teil. 


Goethe hatte einft problematifhe Naturen fo erflärt: „Es find Naturen, 
die feiner Lage gewachſen find, in der fie fich befinden, und denen feine genug tut; 
daraus entfteht der ungeheure WMWiderftreit, der das Leben ohne Genuß verzehrt.‘ 
Oswald Stein, das Urbild des geiftreichen und fchönen Bauslehrers in unferem 
Schrifttum, fommt in das Schloß des Barons von Grenwitz in Rügen, wo er die 
Gunſt der ſchönen Edelfran Melitta von Berkow gewinnt. Eiferjucht befällt ihn 
als er ihren freundfchaftlichen Derfehr mit dem geiftreihen Baron von Oldenburg 
bemerft. Die Damen fchwärmen fämtlih für Oswald Stein; auch Helene von 
Grenwitz liebt ihn. Er verwundet ihren freier Baron Felix im Duell und kehrt 
endlich innerlich zerftört in die Limiverfitätsftadt Greifswald zurüd. Der zweite 
Teil: Durch Nacht zum Licht ift verworrener und fantaftiiher. Oswald ift Unter— 
lehrer an einem Gymnaſium geworden, treibt ſich mit dem gewiſſenloſen Streber 
Timm herum und geht mit einer verheirateten frau, Emilie von Breefen, nah 
ne durh. Er Pehrt wieder zurüd, erfährt, daß er eigentlich ein legitimierter 
aftard und der Erbe der Herrihaft Grenwitz ift, fchlägt ‘aber alles aus, wie 
Romanhelden das zu tun pflegen, und fällt mit feinem Lehrer Berger auf den 
Barrifaden von Berlin. 


Hu tieferen Werfen fammelte ſich Spielhagen in feiner zweiten Periode. Die 
politifche Leidenfchaft ftieg in ihm jest bis zum Haß gegen AUndersdenfende; das 
Öefichtsfeld wurde weiter; feine Romane follten ein Weltbild im Sinne der 
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Gutzkowſchen Ritter vom Geifte geben; die Darftellung wurde breiter; die lehrhafte 
Abficht des Dichters ward größer als fein poetifches Können, ein Mißverhältnis 
zwifchen beiden trat immer deutlicher zutage. Die von Hohenftein waren ein 
Roman aus der Seit vor der Revolution 1848; das folgende Werk: In Reih und 
Glied fpielt in der Honfliktszeit in Berlin. Die Idee ift, daß jedermann, auch 
der geiftig Hochftehende, „in Rei und Glied“ der Kulturentwidlung feine Pfliht 
tun müfje. Unverhüllt teitt die Tendenz des Fortſchrittmannes hervor. König 
Friedrich Wilhelm der Dierte, der Prinz von Preußen, Eafjalle werden tendenziös 
gefchildert. Der Held ift Leo Gutmann, eine nach Kafjalles Porträt gezeichnete 
Sigur, der mit Hilfe des Königtums und der Arbeiterpartei die Herrfchaft des 
Kapitals ftürzen will. Er fällt in einem Duell. 

In den Jahren von 1866 bis 1869 fuchte Spielhagen wieder den Weg von 
der Politif zur Kunft zurüd. Seine dritte Periode umfaßte mehr Novellen als 
Romane. Die politifche Parteiftellung ließ an Schroffheit nach, dafür fam die 
Senfation ftärfer zum Dorfchein, die neufranzöfifche Technik herrfchte vor, die 
Werfe haben faft nur den Wert von Unterhaltungsfchriften. Das bejte Werk ift 
Sturmflut, ein Gemälde der Bründerjahre 1871 bis 1873. Die Schilderung der 
wirtſchaftlich verwüftenden Flut diefer Jahre wurde verbunden mit einer Schilde- 
rung der großen elementaren Sturmflut, die die Hüften der Dftfee im Jahre 1872 
heimſuchte. Es find neun Handlungen in den Roman verflohten. Sturmflut 
gehört zu Spielhagens beften Romanen. Die zahlreichen fpäteren Romane Spiel- 
bagens, 3. B. fauftulus 1897 fügen feinem Charakterbild feinen neuen ug 
mehr hinzu. 


Die Titerafur und die drei Kriege 


Bismarrk 


Seit Napoleon dem Erften war auf der ganzen Welt fein Name fo fehr in 
aller Leute Mund, wie der Name Bismards. Die große Tätigkeit des Politifers 
wie des Menfchen Bismard wirkte auf das deutfche Geiftesleben diefer Zeit mächtig 
ein. Das 19. Jahrhundert begann mit dem Seitalter Goethes; mit dem geit- 
alter Bismards fchloß es. Unmittelbar hat Bismard Literatur und Poefie zwar 
nicht gefördert; ja er verhielt fich in der Öffentlichkeit gegen fie mit größter 
Sprödigfeit. Reuter, Geibel und Julius Stinde (der Derfafier der platt bürger- 
lihen gefhwäßigen Bücher über Wilhelmine Buchholz), waren die einzigen Dichter 
feiner Seit, die Bismard öffentlich geehrt hat. Erſt Bismards Briefe zeigten, 
daß Bismard ein Künftler im Ausdruck und im Sinn und Erleben der Kunft war. 
Indireft aber hat Bismard die Poeſie faft mehr als alle Dichter diefer Generation 
zufammengenommen beeinflußt. Bismard entfaltete feine Perfönlichkeit fo mächtig, 
daß er zur leibhaften Derförperung der deutfchen Dolfsfraft wurde, und daß an 
feiner Willenstraft und feinem reichen Gemütsleben fidy gerade der äfthetifch ver- 
anlagte Menfc wunderbar erquiden fonnte. Überall ift in der Welt der Menſch 
bewunderungswürdig, der eine edle Art in höchſter Dollendung entwidelt, und 
dies tat Bismard:: feine Heldengeftalt füllte Santafie und Herz der Mation mit 
Bildern wahrer Größe. Bismard war Realift im höchiten Sinne. Bismard ge 
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hört mit Keller, Freytag und Otto Ludwig innerlicdy zufammen; der Realpolititer 
gehört zu den Realpoeten. Un den Anfang derjenigen literarifchen Generation, 
die ihm am meiften verdanft und die von ihm ausfchließlich beherrſcht wurde, stelle 
ich daher Otto von Bismard. 

Bismarck war genial als Menſch, als Staatsmann, als Charakter und als 
Patriot. Ganz unermeßlich war, was Bismarck unferm Dolfe dadurd an 
Segen gebracht hat, daß er, um mit fichte zu reden, ihm ein Swingherr zur 
Deutfchheit wurde. Die ganze Entwicdlung der Poefie müßte, wenn Bismard 
nicht gelebt hätte, von dem Augenblif an als eine andere gedacht werden, wenn 
wir Bismards Wirffamkeit hätten entbehren müfjen. So gehörte Bismard zu 
den größten Bildnern des Geifteswejens und des Charakters unferer Nation im 
legten Drittel des vergangenen Jahrhunderts; er war der große, praftifche Cehr- 
meifter, deſſen Handeln für alle vorbildlicdy geworden if. Bismarf war in der 
Kiteratur faft das, was er in der Politif war: eine Größe, deren Dorhandenfein 
man auch da fpürte, wo fie nicht gegenwärtig war. 


Bismards Leben und Wirken foll hier nicht erzählt werden. Nur einige Hanptpunfte 
Seien hervorgehoben. Dier Abjchnitte des politiihen Wirfens lafjen fih im Leben Bismards 
unterfcheiden. Der Junfer Otto von Bismard war anfangs nur der Dertreter feines Standes 
in den preußifchen Kandtagen von 1847 und 1848 und im Erfurter Unionsparlament von 1850. 
Ein tapferer Derfechter des preufifchen Königtums, ein Gegner des Kiberalismus und ein 
Deräcter aller Redensarten, wurde er gehaft und geichmäht von einer Seit, die vor allem 
Redensarten und Liberalismus liebte. Bismard wurde 1851 Bundestagsgefandter in Frank— 
furt, dann Gefandter in Petersburg und Paris. Er trat für vollftändige Selbitändigfeit 
Preußens gegenüber Öftreich und den Mittelftaaten ein und tat Blide in die Politik beider 
großer Nachbarſtaaten. Bismard wurde im Jahre 1862 preußischer Minifterpräfident. Er 
fette die hart beftrittene Heeresorganifation König Wilhelms des Erften durch, als not 
wendige Dorbedingung einer Praftvollen deutfchen Politif Preußens, und rettete damit des 
alte preußifche Königtum. So fchuf und erhielt er die Kräfte zur Gründung der deutichen 
Einheit. Für ewig find ins Buch der Geſchichte unferer nationalen Einigung feine großen 
Erfolge verzeichnet: die Befreiung Schleswig-Holfteins, die Mberwältigung und Schonung 
Oftreichs, die Gründung des Norddeutſchen Bundes, die diplomatifche Ausnutzung des Sieges 
über Sranfreih, die Schöpfung des Kaifertums, die Erwerbung Eljaß-Kothringens, die 
Schöpfung des deutichen Reichstags. Angetan mit einer perjönlihen Machtfülle, wie kein 
anderer Staatsmann vor ihm, waltete er unter drei Kaifern der Regierungsgeſchäfte des 
deutfchen Reiches. Aus feinen Staatsämtern 1890 entlaffen, lebte Bismard bis an fein Ende 
nur feinem Dolf. Mahnend und warnend erhob der Alte von Friedrichsruh noch oft feine 
Stimme in Wort und Schrift. Er fam eigentlich jetzt erft perfönlich und menfchlich feinem 
Dolfe nahe. Warme £iebe, helle Begeifterung, ehrfurdtsvolle Bewunderung umgaben ihn 
bis zu feinem Code 1898. Unter den Eichen des Sachſenwaldes ruht der Held. Seine Grab 
ſchrift lautet ſcharf und beftimmt, jede andere Deutung ablehnend: „Ein treuer dentfcher Diener 
Kaijer Wilhelms des Erften.” 


Bismard hinterließ an literarifchen Werfen: Reden, Briefe, Gedanken und 
Erinnerungen, und zwei Bände Denfwürdigkeiten. Die politifchen Reden umd 
Erlafje haben nur einen Zweck: Nützliches zu ſchaffen. Bismard ging insbefonder: 
als Redner darauf aus, allen äußeren blendenden Prunf zu vermeiden. Sein 
rednerifcher Stil zeigte weder Phrafe noch Pathos, ja nicht einmal Blätte. Wenn 
Bismard redete, jo hatte er die Abficht, den ganzen Menfchen in feinem Zuhörer 
zu gewinnen, damit etwas NMüsßliches und Notwendiges in Staat und Gemeinde 
gefcyaffen werde. Nicht durch ſchönredneriſche Hunit, nicht durch Sitate und 
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liebenswürdige form, ſondern durch die Sache und die Macht feiner Perfönlich- 
feit wirfte der Redner Bismard. 

Die Briefe Bismards gewannen ihm viele Herzen, als fie 1869 zum 
erftenmal erfchienen, weil man zuerft durdy fie mit dem Menſchen Bismard ver- 
traut wurde. Sie find Fünftlerifch genommen das Schönfte und Beſte, was Bis- 
marck gefchrieben hat. In ihrer überwiegenden Mehrzahl waren es Briefe an 
feine Braut und fpätere frau Johanna von Putfamer. In ihnen erhalten wir 
ein Bild von Bismards reicher Perfönlichfeit. Bismard fah audy als Schrift- 
ftellee den Dingen ins Geficht; treffend und Plar ift fein Urteil, überaus mannig- 
faltig und eigenartig die Bildlichkeit feines Ausdruds. Aus der Befhäftigung 
des Kandmannes, des Seemanns, des Reiters, des arbeitenden Dolfes wählte Bis- 
marck feine eigentümlichften Bilder. Seine Briefe waren nicht im „geiftigen 
Sonntagsrod” gefchrieben, fondern fie alichen geift- und gemütvollen Plaudereien, 
die die hohe Kultur des von feſtem Gottvertrauen erfüllten deutfchen Edelmannes 
zeigen. Dabei waren fie voll Humor und von feinem poetifchen Reiz. 

Seine Denfwürdigfeiten: Gedanfen und Erinnerungen begann 
Bismard bald nad) feiner Entlaffung aufzuzeichnen. Die erfte Niederfchrift wurde 
swei- bis dreimal durchgearbeitet und in neue Form gegofien. Die Erinnerungen 
reihen vom Jahr 1848 bis zu Haifer Friedrichs Regierung. Der dritte einft- 
weilen zurüctgelaffene Band behandelt Bismards Entlaffung. Die Erinnerungen 
wirfen durch die Form faft gar nicht. Als literarifches Dorbild können fie durd)- 
aus nicht dienen. Streng und gefchäftsmäßig vermeidet der Stil faft jeden Schmud; 
bloß die Gedanken follen hervortreten. Das Werk enthält Bismards politifches 
Dermächtnis an fein Dolf, das in ihm nicht bloß einen großen Staatsmann und 
großen Schriftfteller, fondern mehr als das, auch den Begründer einer neuen Welt— 
auffaffung, den Mann des Jahrhunderts und den mächtigften Dertreter der deut- 
ſchen Dolfheit danfbar verehrt. 


Uennen wir neben Bismarck als Schriftfieller auch feinen wichtiaften Mitarbeiter. 
Bellmut von MoltFe (1800 bis 1890) war auch auf literariihem Gebiet der Schwächere 
und Stillere. Gleichwohl verdient hervorgehoben zu werden, daß Moltfe ein Schriftfteller 
von vieler Feinheit ift, ausgeftattet mit der Gabe der fcharfen Beobachtung, von großer Klar- 
beit und Sorgfalt des fprachlihen Ausdruds, glücdlich in der Hervorhebung des Charafte- 
tiſtiſchen und überall von unbeftechliher Wahrheitsliebe befeelt. Moltkes hervorragendftes 
Ichriftftelleriiches Werk find die Briefe über Huftände und Begebenheiten in der Türkei (1841). 
€s folgten, wenn wir hier von rein militärifchen Schriften abfehen: Der ruffifch-türfifche Feld— 
zug (1845), Briefe aus Rußland 1877 (Samilienbriefe aus dem Jahr 1856 enthaltend), 
Wanderbuc 1879 und die ftiliftifch hervorragende Geſchichte des Krieges von 1870/71. 


Pie Kriegsdichtung 


Die drei Kriege, in denen Bismard und Moltke die deutſche Einheit mit 
Ihaffen halfen, der dänifche, der deutfche und der franzöfifche Krieg, waren nur 
Epifoden in der Befchichte der Einheit der Nation. Diefes Gepräge trug aud) 
die Dichtung, die an diefe Kriege anfnüpfte. Wie frifch, wie reich an Waffen- 
ruhm war der Krieg von 1864 mit feinen Waffentaten von Düppel und Alfen; 
aber faum ein Lied Plingt aus jener Zeit noch nach. Überhaupt kann man in 
der modernen Hriegsliteratur die allgemeine Beobahtung machen: Je mehr das 
Einzelwefen im Krieg an Geltung verloren hat, defto mehr verliert auch die 
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Kriegsdihtung an Geltung. Der moderne Krieg ift für die Dichtkunſt ebenfo 
ſchwer, ja fchwerer zu erfaffen als die moderne Induſtrie. Den Dichtern diefer 
Generation glückte die Aufgabe jedenfalls nicht. Ja, der Hrieg von 1866, der 
erfolgreichite Krieg, den Preußen jemals geführt hat, fand bei den Dichtern fait 
ohne Ausnahme fogar eine feltfame Derbdrofjenheit vor, die es nur zu wenigen 
poetiſchen Ergüffen fommen ließ. Allerdings ift dabei nicht zu vergeffen, daß der 
Krieg gegen Öftreich fein Dolfstrieg, fondern nur ein notwendiger politifcher Hrieg 
war; Deutfche Fämpften gegen Deutfche; feine furze Dauer — auf fieben Tage 
befchränfte fi) der eigentliche Entſcheidungskampf — der Widerfprucd, der da- 
mals felbft in Preußen vielfach gegen Bismards Politif herrfchte, all das hinderte 
1866 das Auffeimen eines Liederfrühlings. 

Bebdeutender war der Einfluß des Krieges 1870/71. Aber auch mit ihm 
beginnt Fein Abfchnitt unferer Kiteratur. Ein furzes, heftiges Aufwallen vater- 
ländifcher Keidenfchaften, eine mafjenhafte Hervorbringung von Kiedern zu Schub 
und Truß, hochfliegende Hoffnung auf das Nahen einer neuen Blüteperiode, viel 
DPhrafenüberfhwang, viel wohlklingende Derfe, einige gute Lieder, aber im all- 
gemeinen ein tiefer Zwieſpalt zwifchen der Größe der weltgefchichtlihen Taten 
und dem Ausdrud diefer Taten in der Dichtung. Befchämend war, daß nah 
diefem Friegerifchen Zwifchenfpiel der deutfche Durchfchnittsroman und das deutfche 
Durhfchnittsdrama ruhig in die alten Gleife zurückkehrten; ja daß beide einem 
ärgeren franzofentum als vorher verfielen. Die Schuld lag nicht an den Dichtern; 
die Ereigniffe des Hrieges überftürzten ſich derartig und waren fo überwältigend, 
daß die Dichtung zu dem Bang der Gefchehniffe Faum etwas aus Eigenem hinzu- 
fügen fonnte. Ganz anders hatte am Anfang des Jahrhunderts die vaterländifche 
Begeifterung fich jahrelang unter dem Drud der Fremdherrſchaft Mapoleons des 
Erften angefammelt, die zurücgehaltene Sehnfucht nach Befreiung hatte die Praft- 
vollen Kieder Arndts und die mutigen Geſänge Körners und Schenfendorfs her- 
vorgerufen. Die Plößlicdyfeit, mit der 1870 der Krieg ausbrady, die Schlag auf 
Schlag fich folgenden Siege, die Selbftverftändlichkeit, mit der man in Deutfchland 
fchließlih all diefe Erfolge hinnahm, hemmten eine wirkliche Dertiefung. Die 
Nachwirkung des Krieges auf das nationale Leben war darum doch gewaltig; nur 
bedurfte es der Seit, damit fich das Neue entwideln konnte. Auch die geiftige 
Saat braucht Seit, wenn fie feimen und wachen foll. Erft 188% trat ein neues 
Gefchleht mit neuen Kunftanfhauungen hervor. Aber wenn man diefes Zurüd- 
bleiben der Poefie 1870 hinter der großen MWirflichfeit auch aus gefchichtlichen 
Sufammenhängen wohl begreifen fann, beflagen muß man es doch, denn fchon 
heute, verhältnismäßig wenige Jahrzehnte nach dem ruhmmwollen Krieg von 1870, 
ift die hohe Erinnerung an jene Großtaten bereits faft ganz eingeebnet; das ge 
fchichtliche Bild beginnt zu verblafjen, und eine der wichtigften Urfachen ift, daf 
die Poefie das Gefchehene nicht in die Fantaſie und das Gemüt einzuführen und 
dort in der Tiefe der Dolfsfeele zu veranfern verftanden hat. 

Niemals hatte Deutfchland, dem es doch zu Feiner Seit an Eyrifern gebradh, 
einen folchen Überfluß aufzumweifen wie im Jahre 1870. Aus allen Bauen er- 
tönten die Dichterftimmen. Auch Deutfhöftreich fandte durch Hamerling, Pichler 
und Meißner Lied- und Brudergrüße; die Deutfchen in den Oftfeeländern, in 
Hordamerifa und allen Enden der Welt ftimmten ein; die Schweiz allein blieb 
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still; aber in K. F. Meyer erwachte damals das deutfche Stammesgefühl, wie feine 
Dichtung Huttens legte Tage erwies. Auch die Parteiftellung trennte die be— 
geifterten Sänger nicht — marriftifche Sozialdemofraten gab es ja 1870 nur 
wenige — kurz, einen Dichterfrühling wie diefen hatte die germanifche Welt, was 
die Fahl der Blüten betrifft, noch nicht gefehen. 

Aber eine eingehendere Betrachtung zeigt, daß die Dichter der großen Seit 
in erfter Cinie mit überlieferten und verbrauchten Dorftellungen afademifcher Art 
arbeiteten. Die Mehrheit des Durchfcmitts ftand noch unter der Herrfchaft des 
afademifchen Geiftes, mochten auch einzelne Geifter von eigentümlicher geiftiger 
Prägung vorhanden fein. Man gefiel fih vor allem in Allegorien, wedte zahllofe 
Male Barbarofja im Hyffhäufer, fcheuchte die Raben, die Dögel der Zwietracht, 
führte Germania und ihre Töchter redend ein, beſchwor die Beifter der verftorbenen 
Helden und erinnerte namenlos oft an die Königin Luife, Preußens Schußengel. 
Die Mehrheit der Kriegsgedichte gehörte zur Gattung der Keitartifel und Feuilletons 
in fchwungvollen Derfen. 

Dabei traten die Unterfchiede zwifchen der Hriegsdichtung von 1870 und 
der von 1813 deutlich hervor: 1870 fehen wir faft nur eine äußerliche Derwendung 
des religiöfen Momentes, ein Mberwiegen des Rednerifchen, eine übertriebene Ge— 
fühlsfeligfeit und eine erftaunliche Schmähfamteit. Mit Unrecht werfen wir 
Deutſche den Sranzofen oft ihren Chaupinismus vor. Aber es gibt auch einen 
deutfchen Chaupinismus. Befonders gegen Hapoleon den Dritten ftroßte unfere 
Eyrif von Schmähreden. In diefer Hinficht ftehen unfere Kriegslieder durchaus 
nicht über den Erzeugniffen der franzöfifchen Revanchedichtung, deren bedeutendfte 
Dertreter hier genannt feien: Hola, Maupaffant, Dictor Hugo, Daudet, Mirbeau 
und Deroulöde. Das echte foldatifcye HKriegslied fchmäht nie; es überläßt das Be- 
fchimpfen des Gegners den Daheimgebliebenen. In der Tat ftammte die Mehr- 
zahl diefer Schmählieder in Deutfchland ebenfo wie in Frankreich von den am 
heimifchen Herde Zurückgebliebenen. 

Don den Funftmäßigen Eyrifern find Emanuel Beibel und Ferdinand Frei— 
ligrath als die wichtigften zu nennen. Geibel, der deutfche Haiferherold, fchrieb 
die fprachlich fchönften Gedichte aus der Seit des Feldzugs: Hriegslied (Empor, 
mein Dolf, das Schwert zur Hand), Deutfche Siege (Habt Ihr in hohen Lüften 
den Donnerton gehört), Um 3. September 1870 (Yun laßt die Gloden von Turm 
zu Turm), Un Deutfhland (Nun wirf hinweg den Witwenfchleier).. freilig- 
rath, der Ende der fechziger Jahre aus einer zulest freiwillig getragenen Der- 
bannung nach Deutfchland zurüdgefehrt war, trat 1870 nach langer Paufe mit 
vier Gedichten hervor, und auch er, der alte Revolutionär, hoffte und erflehte 
Sieg für Deutfchlands Waffen. Er fchrieb die HKriegsgedichte: Hurra Germania, 
Die Trompete von Pionville (Sie haben Tod und Derderben gefpien), So wird 
es gefchehen, An Wolfgang im Felde. Sreiligrathbs Gedicht Die Trompete von 
Dionville ift das poetifch wertvollfte Erzeugnis der Hriegspoefie 1870/71 über- 
haupt; die Waffentat von Diomville ift durch Freiligrath noch heute unvergeffen; 
fie erfcheint durch diefes Lied weit bedeutender, als fie im Derlauf des Krieges ge- 
wefen ift. Wach Freiligrath und Geibel, die damals als Deutfchlands erfte Iyrifche 
Talente gelten Ffonnten, find als Kriegspoeten noch zu nenmen: Wilhelm Jenſen 
(Lieder aus Frankreich), Karl Berof (Deutjche Dftern, darin: Die Roſſe von Brave 
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lotte, Des deutſchen Knaben Tifchgebet, Aufgebot an die Prediger) und Julius 
Wolff (Aus dem Felde, darin: Die Fahne der Einundfechziger). Wolffs Lieder 
find frifche Gefänge aus dem Kagerleben, auch wenn fie nicht volle Unmittelbarfeit 
atmeten. In Punftvoll geformten afademifchen Bildern bewegten fich weiterhin die 
Gedichte von Gottfchall, Groſſe und Heinrich von Treitfchke. 

Erit 15 Jahre fpäter entftanden die echteften und frifcheften Kriegslieder, die 
das Jahr 1870 zum Begenftand haben, die Lieder von Detlev von Liliencron. 
Er felbit war ein Mitfämpfer, ebenfo wie von Dichtern noch: Julius Wolff und 
Ernit von Wildenbruch; den preußifchen Kronprinzen begleitete Guſtav Freytag. 
Als Kriegsberichterftatter war auch Martin Greif im Felde, ebenfo Theodor Fon— 
tane, der Kriegsgefangener wurde; als Krankenpfleger hatten ſich Felir Dahn, der 
junge Nietzſche und der junge Richard Doß freiwillig in den Dienft des Daterlandes 
geftellt. 

eben den Liedern der Hunftdichter entitand auch eine reihe volfstüm- 
liheHriegspoefie, die einen mehr oder minder treuen Dolfsliedcharafter 
zeigt, die jedenfalls den Dorzug hat, unmittelbar an Ort und Stelle, frifh aus dem 
Erlebnis heraus entitanden zu fein, und die damals unter den Soldaten im Felde 
und im Lager fowie daheim mündlih und in Slugblättern und Einzeldruden viel 
verbreitet war. F. W. Frhr. von Ditfurth fammelte fie in zwei Bänden und 
rettete auf diefe Weife manches Wertvolle vor dem Dergefienwerden. Bier wechfelt 
tieffter Ernft, religiöfe Erhebung, treues Gedenken an Heimat und Liebchen mit 
friſchem, reitermäßigem Ton und mit Humor, Spott und Derbbeit in allen Schat- 
tierungen; man fühlt es diefer Poeſie deutlich an, daß fie nicht gemacht und erdacht, 
fondern erlebt ift, daß ihr Derfaffer fingen mußte, um feinem vollen Herzen Luft 
zu machen oder fidy und feinen Kameraden über die elende augenblidlihe Lage 
binwegzuhelfen. 

Niemand wußte den Wert des Liedes befjer zu ſchätzen als Bismard, der 
des deutfchen Kiedes Klang zu den Unwägbarfeiten (Imponderabilien) rechnete, 
die den Sieg mit herbeiführen halfen. Dier Kieder wurden 1870 am 
häufigften gefungen: Heil Dir im Siegerfran; (aus dem Schluß des 
18. Jahrhunderts, angeblich Umdichtung eines Kiedes von Heinrib Harries), Die 
Waht am Rhein (Es brauft ein Ruf wie Domnerhall; Tert von Mar Scdmeden- 
burger 1840, Melodie von Karl Wilhelm; das Kied erlangte erit 1870 Dolfstüm- 
lichkeit; es ift durchaus ein Kriegslied), das Hutfchfelied (Was kraucht dort in dem 
Bufch herum?). Der Anfang ift alt und ftammt aus der napoleonifchen Seit, um die 
anderen Derfe ftritten fich mehrere Derfafjer, Piftorius und Gotthelf Hoffman, 
und endlich: König Wilhelm faß ganz heiter von dem waldeckſchen Arzt Dr. Doll- 
rat Kreußler. Dazu famen ältere Lieder von Hoffmann von Sallersleben: Deutic- 
land, Deutfchland über alles (gedichtet 1841) und Wer ift der greife Siegesheld? 


* 

Inder erzäblenden Dihtung trat durd den Krieg für die Unter- 
haltungsfchriftiteller eine große Stoffbereicherung ein. Im Gewand des Ders 
epifers befang Wildenbruch die Schlachten von Dionville und Sedan 1875 mit Auf- 
gebot von vielen Allegorien; Oscar von Redwitz dichtete das Kied vom neuen 
deutfchen Reich 1871 in 499 ernfthaft-redfeligen Sonetten; F. Th. Difcher jchrieb 
als Ulridy Schartenmeyer das mißlungene Fomifche Heldengedicht Der deutfche 
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Hrieg. Die bedeutendften epifchen Hriegsdichtungen famen audy hier viel fpäter. 
Karl Bleibtreu, der Sohn eines Schladhytenmalers, fchrieb in Profa die Schlachten- 
novelle Dies irae 1882 und Detlev von Kiliencron feine Praftvollen Kriegsnovellen. 
Angeregt durch feinen Aufenthalt im Hauptquartier des Kronprinzen von Preußen 
faßte ®. Freytag unter dem unmittelbaren Eindrud des Lagerlebens den Plan 
zu feinem Geſchichtsroman Die Ahnen. 


Am unbeträcdhtlichften waren die Dramen, die dem Krieg ihren Ur- 
fprung verdantten; es waren faft nur Genrebilder, afademifche Hiftorien und 
Siegesfeftfpiele. Doch ging bald nach dem Feldzug Heinrich von Kleifts Hermann- 
ſchlacht über alle Bühnen und erwarb num erft, fechzig Jahre nach des Dichters 
Tode, im Sturm fih Dolfstümlichfeit. Unerfüllt aber blieben die Hoffnungen 
auf eine neue Blüte des deutfchen Dramas. Große Ereigniffe Priegerifcher Art 
enttäufchen gewöhnlich die Hoffnung auf einen unmittelbaren gewaltigen Auf— 
ſchwung der Poefie. 

* 

In einer andern hinſicht aber gingen die Hoffnungen wenigſtens teilweiſe 
in Erfüllung: Heinrich von Treitfchfe fchrieb in monumentaler Sprache bie 
deutfche Befchichte des 19. Jahrhunderts. Ein Dresdner Kind, 1834 geboren, war 
Treitfchte einer $amilie mit Pleinftaatlichen fähfifchen Überlieferungen entfproffen. 
Er zerfiel mit feiner familie und den Kreifen feiner engern Heimat und wurde 
ein begeifterter Herold der deutfchen Aufgabe der Hohenzollern. Seine afademifche 
Caufbahn begann Treitfchfe in Leipzig, 1863 folgte er einem Ruf nach freiburg, 
dann nah Kiel und Heidelberg; 1874 wurde er nach Berlin berufen. Tätig 
arbeitete er am nationalen Keben des neuen Reiches mit. Er ftarb 1896. Sein 
großes, leider unvollendet gebliebenes Gefchichtswerf: Deutfche Geſchichte des 
19. Jahrhunderts ift nicht fo fehr ein wiffenfchaftliches Werk, als vielmehr eine 
Urt von modernem Befchichtsepos, das von nationalem und fittlichen Geifte wie 
von einem Sturmwind durchweht ift. Der erfte Band erfchien 1879, und ift 
ebenfo wie der fünfte, der fiebzehn Jahre fpäter erfchien, Fünftlerifh in fi} ab- 
gerundet. Die Ereigniffe von 1848 bis 1870 wollte Treitfchfe im Großen in 
einem fechften Bande abtun. Treitfchfe wurde taub, dann faft blind. Er fam 
nicht dazu, fein Lebenswert zu vollenden. Treitfchfe war ein glühender Patriot, 
faft fanatifh für Preußens deutfhe Aufgabe begeiftert, ein rüdhaltlos wahrer 
Menſch, ein urwüchfig leidenfhaftlicher Kämpfer für das, was er für wahr hielt, 
ein fittliher und nationaler führer feines Dolfes. 


Pie führenden Talente 


Ludwig Anzengruber 


Doll derber, eingeborener Kraft fette der erfte überragende Poet feiner Gene- 
ration, Cudwig Anzengruber, mit feinen Dolfsftüden ein. Er war ein „felb- 
wachfener” Dichter, herb und fühn, ein Erzieher feines Dolfsitamms, die Grad- 
heit felbit, der Sproß Öftreichifcher Bauern. AUnzengrubers Schaffen zeigt viele 
Gegenfäge, Wirfungen, die jonft nur der auf den höchiten Gipfeln der Kunft 
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ſchreitende Tragifer zu erreichen vermag, brechen mit wunderbarer Cauterkeit und 
Kraft in den technifch oft unbeholfenen und nicht felten auch rührfeligen Bauern- 
dramen Anzengrubers hervor. Mächtiger als bei Spielhagen, Konrad Ferdinand 
Meyer oder Marie von Ebner ift der fittliche Schwung feines Weſens, herz- 
andringender fein Schaffen; natürlicher und tiefer, beiterer und zugleich in ihrem 
Ernft ergreifender. Als Dichter leitete Anzengruber feinen Urfprung von den 
Dramatifern der öftreichifchen Dolfsbühne, aber auch von Hebel, Auerbach und 
Otto Cudwig her. Mit Hebel und Auerbach teilte er das Streben, ein Erzieher 
des Dolfes zu werden. Über feine Nachahmer fagte er: „Nach Nachahmern hat 
es mid) nie gelüftet. YTicht meine Art und Eigenheit, meine Richtung empfehle 
ich zur Nachfolge, nidyt meinen Bang, fondern den Weg, den ich nehme.” 


Kindheit. Der aus einem Banerngefhledt ftammende Vater Anzenarmbers, 
Iohann Anzengruber, ftarb fchon im Alter von 34 Jahren. Er hinterließ eine junge Witwe, 
einen fünfjährisen Sohn und einen Stoß von unanfgeführten Dramen. £udwig Anzengruber, 
13839 in Wien geboren, ward von der Mutter unter Not und Sorge, aber mit unendlicher Kiebe 
großgezogen. Die Mutter war feine Ratgeberin und Mufe. Die Dramen feines Daters und 
die Werfe von Schiller und Shafeipeare waren £udwigs Dorbilder. Dem fantafievollen Kind 
verftrich das Leben wie im Sonnenfchein. Als aber das Begräbnis der geliebten Großmutter 
Herbich den Motpfennig aufgezehrt hatte, mußte £udwig aus der Schule in eine Buchhandlung 
eintreten. Er berichtet, wie er fein Buch unangeblättert lief. 


Wanderjahre. Ludwigs fchanfpielerifhe und dichterifche Neigungen äußerten 
fih im Jahr 1856. Anzengruber aing zur Dolfsbühne und trat unter dem Dednamen 
£. Gruber 1859 in Wiener-euftadt anf. Harte Jahre! Anzengruber leiftete fchaufpielerifch 
faft nichts, er fam über brummige Kerfermeifter felbft auf der kleinſten Bühne nie hinaus. 
Mit der Mutter, die fein theatralifches Wanderleben teilte, lebte Anzengruber oft anf der 
Straße: nicht umfonft haben feine Sandftreiher ein fo ganz perfönliches Gepräge. Nur durd 
diefe Tätigkeit an Wanderbühnen ift Anzengruber der geworden, der er if. Er fah während 
feiner Wanderzeit nicht nur die volfstümlichiten Stüde in rafhem Wechſel als Darfteller, 
fhöpfte nicht nur die Kenntnis der Wirkungen der Dolfsftüde an der Quelle, fondern er 
lernte anf diefen Krenz- und Querzügen durch Städtchen, Dörfer nnd Gehöfte auch das 
Sandvolf Öftreichs ob und nid der Enz in jeder Herzfafer Fennen. Deutlih empfand der 
umherwandernde Schaufpieler, daß er ein dichterifches Talent fei. Er ſchrieb Stück um Stüd 
und verbrannte es wieder, da ihm feins genügte. Es famen immer fchwerere Zeiten. Als 
Scaufpieler fan? der hochbegabte Mann zum Statiften und Aushilfefchaufpieler im Singfpiel 
herab. Er betrachtete es als einen Glüdsfall, daß er ı870 Kanzlift in der Wiener Polizei- 
direftion wurde und Dorftrafen von Strolchen ermitteln nnd Leumundszeugniſſe ansfchreiben 
durfte. u = 


Dramatifher Aufſchwung. Als Scaufpieler gefcheitert, als Bühnenfcrift- 
fteller zurüctgewiefen, war Anzenaruber an jeinem eigenen Talent bereits irre geworden, als 
er 1870 den Pfarrer von Kirchfeld fchrieb. Das Stück wurde 1870 im Theater an der Wien 
aufgeführt. Das Publifum war ergriffen; die Kritif war verftändnislos; nur Heinrich Laube 
trat für das Stüd ein. In der politifch und Firchlidy fehr bewegten Zeit um 1870 wurde 
das Drama in Öftreich und Dentichland viel aufgeführt. Nun gab Anzengruber die Polizei- 
itellung auf; auch das folgende Stüd Der Meineidbauer 1871 wurde mit Erfolg aufgeführt; 
rüftig ging es in ununterbrochener Schaffensfraft bis 1878 vorwärts. Gar manches Stüd 
vernichtete Anzengruber auch in diefer Seit; aber mit bewunderungswürdiger Schnelligkeit 
entftanden ftets nene heitere und tragifche Dolfsjtüde: Die Krenzelfcreiber, Der G’wiffens- 
wurm, Der Doppeljelbjtmord, Der ledige Hof, Das vierte Gebot, Die Trutzige, Alte Wiener. 
Auch in diefer erfolgreichen Seit lebte der Dichter in Wien nur in Fleinbürgerlichen Derhält- 
niffen, während die Modepoeten und Erfolgsdramatifer Gold und üppige Korbeeren in Fülle 
erwarben, 
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Unterbrehung des dramatifhen Shaffens. Im Jahr 1879 erlebte 
Anzengruber als Dramatifer zwei große Mißerfolge. Zudem beherrfchten in Wien die 
Operette und die franzöfifchen Sittenftüde die Bühne. Daneben erfreuten fi} beim Publifum 
and, die über einen Keiften gemachten Dolfsftüde von Marimilian Schmidt, £udwig Ganghofer 
und Hans Menert (Berrgottichniger von Ammergau, Prozefhansl, Geigenmacher von Mitten- 
wald, Geyerwally) mit ihrer Derbindung von Schuhplattler, Jodler, G’ftanzin und Wildfchügen- 
romantif großer Gunſt. Man fah in diefen Stüden Werke, die den Anzengruberfchen Dramen 
ebenbürtig waren. Der erfte lebende Dichter Wiens war nach den Bränden des Wiener Stadt- 
und Ringtheaters obne eine Bühne in Wien, die feine Stüde fpielte. Die Not des Lebens 
dränate von neuem, und fo verzichtete der Dichter von 1880 bis 1884 darauf, für die Bühne 
zu fchreiben: „Sehn Jahre ehrlichen, redlichen Strebens umfonft aufgemandt, da mag man 
mohl ein bißchen anfatmend ftille halten. In der Mode war ich; man fieht das eben nicht 
glei ein; ein wenig Eitelfeit ift ja verzeihlih; aber das Wenige macht fchon blind — id) 
bin abgelegt!“ Anzengruber beaann Erzählungen zu fchreiben, brachte viele Stoffe, die er 
wegen der Zenſur nicht dramatifieren fonnte, in Romanform, redigierte eine Heitfchrift umd 
ſchrieb als Kalendermann Heine und große Gefchichten. Und doch war alles bloß ein dürftiger 
Erfab für das dramatifche Schaffen, das ihm fehlte. „Ich plante Großes und war gezwungen, 
Kleines des lieben Brotes halber zu fchaffen.” 


kette Jahre. Seit 1886 wuchs in Wien wieder die Teilnahme für Anzengrubers 
Werke. In Morddeutichland war er bereits als Dichter anerfannt. Anzengruber erhielt 1878 
mit Wilbrandt und Niffel den preußifchen Schillerpreis und 1886 den öftreichifchen Grillparzer- 
preis. Anzengruber verdiente feinen Unterhalt mit janrem Schweiß als Schriftleiter des 
Wiener Witblattes Figaro; es war fein geringes Blatt; aber der Gedanke läßt ſich nicht ab- 
meifen, daß ein Mann wie Anzengruber doc zu etwas anderem geſchaffen war, als zur 
Zeitung eines Wiener Witzblattes. Der Dichter begann 1885 wieder fürs Theater zu ſchreiben. 
Es entftanden: Beimg’funden, Stahl und Stein, Der Fleck anf der Ehr'. Dies war fein letztes 
Werk. Die Stücde wurden in Wien abgelehnt oder blieben liegen; dazu fam häusliches Leid 
in feinen letten Lebensjahren. Nur wenig über 50 Jahre alt, jtarb Anzengruber 1889. In 
einem Ehrengrab ruht er auf dem Währinger $riedhof in Wien. 


Banernftüde ernfien Charakters: Der Pfarrer von Kirchfeld 1870. Der 
a. eidbauer 1871. Der ledige Hof 1877. Stahl und Stein 1886. Fleck auf der 
r’ 


Banuernfü de L itern Charafters: Die Krenzelfchreiber 1872. Der G'wiffens- 
wurm 1874. Der Doppelfelbftmord 1875. a 
Wiener Dolfsftüde: Das vierte Gebot 1877. Alte Wiener 1879. Heima’funden 


1885. 
—— Stüde: Hand und Herz. Elfriede. Bertha von Frankreich. 
omane: Der Schandfled 1876, umgeftaltet 1883. Der Sternfteinhof 1885. 

Kleine Erzählungen und Kalendergefcichten, gefammelt in den Dorfgängen 1379, 
Feldrain und Waldweg 1882, Launiger Zuſpruch und ernfte Red’ 1882, Kette Dorf- 
gänge (aus dem Nachlaß) 1894. Die vorzüglichften diefer Erzählungen find: Gänje- 
liefel. Eine Begegnung. Wie der Huber ungläubig ward. Der aottüberlegene Jafob. 
Die fromme Kathrin’. Das Sündfind. Der Einfam. Gottverloren. rtler. Der 
VDerſchollene. 

Briefe, herausgegeben von A. Bettelheim 1902. 


Schon Anzengrubers ebensgejchichte lehrt, daß er in erfter Kinie Drama- 
tifer war, und nur durch die Derhältnifje gezwungen Erzähler geworden ift. Dom 
Theater im freien, vom Hafperle- und Jahrmarftstheater, nicht vom £iteratur- 
drama ftammt Anzengrubers Dramatif. Anzengruber baute auf dem altöftreichi- 
chen Dolfsdrama, das er vorfand, weiter. Aus den Wanderjahren Fannte er die 
Dolfsftüde namentlidy auch der älteren Zeit genau. Dier fei nur auf einige wenige 
Hauptpunfte der Entwidlung des öftreihifhen Dolfsftüds 
aufmerffam gemadıt. 
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Stranitzky hatte einft am Anfang des 18. Jahrhunderts mit der Figur eines 
Salzburger Theaterbauern die rohe Urform der Wiener Pofie gefchaffen und darin 
alle möglichen Stoffe und Perfonen verwienert. In unzähligen Stüden mit dem 
Hanswurft, Staberl, Thaddädl waren charakteriftifche Perfonen des Wiener Dolfs- 
lebens aufgetreten. Philipp Hafner 1807 hatte realiftifche Wiener Poffen mit 
moralijchen Abſichten gefchrieben; Raimund 1827 hatte die ganze Gattung mit 
hohen allegorifh umhüllten Gedanken veredelt und mit dem Zauberſtück ver- 
ſchmolzen, Heftroy hatte fcharf fatirifch die Schwächen der Wiener beleuchtet. 
Friedrih Kaifer, Anzengrubers unmittelbarer Dorgänger, war zu Stüden mit 
firchlichen und politifchen Tendenzen vorgefchritten; Alnzengruber aber wurde der 
Neugründer der Wiener Dolfsbühne, indem er durch die Kraft feiner dichterifchen 
und fittlichen Perfönlichfeit die Bildungsebene des Dolfsftüdes hob und neue Stoffe 
einführte, am wichtigften aber war, daß Alnzengruber den öftreichifchen Bauern, 
aus deffen Serrbild im 18. Jahrhundert das rohe Wiener Volksſtück erwachfen 
war, mit wundervoller Charakteriftif Fünftlerifch auffaßte und ihn zum Träger der 
höchften Honflifte des Dramas machte. 

Trennte ſich Anzengruber in dichterifcher und fittlicher Beziehung von dem 
alten Dolfsftüd, jo blieb er doch in technifcher Beziehung mit ihm verwachen. 
Er kennt die afademifche Korreftheit der Kunftdramatifer nicht. Kegt man den 
einfeitigen Maßftab der ftrengen Kunftform an ihn, fo fommt man zu ganz falfchen 
Ergebniffen. Es finden fich einerfeits viele Derftöße gegen die form (melodrama- 
tifche Effefte, an unrechter Stelle ftehende Mionologe, Erzählungen, die nur ans 
Publifum gehalten werden), anderfeits finden ſich auch rein theatralifche Effekte, 
die bloß auf die Maſſen berechnet find. Will man zu einem vollen Derftändnis 
Anzengrubers durchdringen, fo muß man von ſolchen und ähnlichen Schwächen 
zunächit einmal abfehen und vor allem auf die Charafteriftif feiner bäuerlichen 
Geſtalten achten. Anzengruber fchilderte das Kandvolf nirgends fentimental (wie 
Auerbach) oder brutal (wie Sola); er ftellte es auch nirgends in einen gewollten 
Begenfas zu den Städtern und einer überlegenen Kultur, fondern er wählte ! 
Bauern zu handelnden Menfchen feiner Dramen, weil fie ihm die urfprünglicheren 
Menſchen zu fein fchienen. Er fchilderte die Bauern natürlidy und wahr, mit) 
ihrer Selbftfucht, mit ihren edlen und unedlen Trieben und ihrer urfräftigen 
Cebensluft. Solche Mienfchen mit einfachen, ungebrod;enen Naturen fonnte er 
gerade als Dramatiker ausnugen. Salonmenfchen, Großftädter und Ariftofraten 
hat er nie getroffen. Seine hochdeutfchen Stüde find ohne Bedeutung. Das Dorf 
ift feine Welt, die er voll überfchaute und beherrfchte. „Er fand im Dorf voll- 
Fommen gefchloffene Auftände, das Volk gefchieden in wenige Gruppen: arm und 
reich, jung und alt, ledig und verheiratet, kirchlich oder unkirchlich. Mit Porliebe 
ftellte er die Kirche als unverrüdbare Macht in den Mittelpunkt, die in alle Cebens- 
verhältniffe eingreift. Entfteht zwifchen zwei handelnden Perfonen ein tragifcher 
oder fomifcher Effeft, dann wird es lebendig in allen Gruppen im Dorf; alle 
fpielen mit; im Wirtshaus, dem forum des Dorfes, prallen die Widerfacher auf 
einander; der Streit fpielt auf andere Schaupläße hinüber, und der Dichter hat 
Gelegenheit, fern von allem Scheinwefen, nur mit wenigen ftarfen Keidenfchaften 
und allgemein menfchlichen Derhältnifien ein Bild zu geben, das zwar Plein ift, 
aber doch den ganzen Menſchen poetifch umfaßt.” 
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Mertwürdig genug fannte Unzengruber nur aus feinen Wanderjahren die 
Bauern. Eine vererbte Begabung vom Dater her Fam ihm bei ihrer Schilderung 
zu ftatten. Anzengruber felbft war in der Großjtadt aufgewachſen, fam nie ins 
Hochgebirge und ging fpäter nur felten einmal aufs Land. „Es ift ganz verkehrt, 
Unzengruber einen Realiften zu nenmen, wie diefer Begriff fpäter gefaßt worden 
if. Anzengrubers öftreichifhe Bauern waren feine getreuen Abbilder der Wirf- 
lichfeit. Unzengruber wendete nicht einmal die Mundart einer bejtimmten Land- 
fchaft des öftreichifchen Alpengebietes an; feine Perfonen fprachen feine eigene 
Mundart. Er fchuf auch hier aus einer vollen, reichen Natur, die von Notizbuch 
und Sonderftudien völlig unabhängig war.” 

Anzengruber wollte fittlich befjern und erziehen. Jedes Stück Anzengrubers, 
kann man fagen, hat feine eigene Tendenz im edlen Sinn; jedes zeigt das Beftreben, 
dem Dolf ftatt des verworrenen Unfinns der älteren Volksſtücke und des verderb- 
lichen Gedankengehalts franzöfifcher Dramen eine geläuterte Kunft mit aufflären- 
den, erhebenden Leitgedanken in volfstümlicher Safjung zu geben. Im einzelnen 
wollte Unzengruber in jedem feiner Stüde eine befonders fegensreiche, fruchtbare, 
fittlic fördernde dee von der Bühne herab verbreiten. Es liegt etwas Neligiöfes 
nicht bloß in dem Urgrund von Unzengrubers Poefie, fondern auch in der Art, 
wie fte fih äußert. Religiöſe Gegenſätze liefern ihm überhaupt die danfbarften 
Stoffe. Hauptjache für Unzengruber ift das fittlihe Tun, nicht der Firchliche 
Glaube. Furchtlos wird alles beim rechten Namen genannt. Die lebte er- 
zieherifche Abficht ftand für viele Stücde früher feft als die Handlung oder als 
der einzelne Charakter. Im Pfarrer von Kirchfeld haben wir den edlen Priefter, 
der den weltlichen und geiftlihen Machthabern entgegentritt, im Meineidbauern 
den Gegenfas zwijchen äußerer Werfheiligfeit und wahrer $römmigfeit, in Hand 
und Herz den Anſturm des frommen Weltfindes gegen die Unlösbarfeit der Ehe 
nach den Sagungen der Fatholifhen Kirche; im G’wifjenswurm haben wir ein 
Bild des fcheinheiligen Erbſchleichers, in den Kreuzelfchreibern den Kampf gegen 
die römifche Kirche, die ſich felbit in die innerften Samilienverhältniffe miſcht; im 
Dierten Gebot vernehmen wir eine gewaltige Mahnung an Eltern und Kinder, 
ihrer Pflichten gegen einander eingedenf zu fein. Gegen Heuchelei, Aberglauben, 
Priefterberrfchaft und Teufelsglauben fämpfte AUnzengruber mit ausgefprocdhenem 
Haß. Es läßt ſich nicht verfennen, daß der Dichter nicht überall vermocht bat, 
feine Keitgedanfen immer in Fleiſch und Blut handelnder Mienfchen umzufesen. 
Es bleibt bei ihm oft ein Mberfchuß lehrhaften Wefens übrig, der ſich nicht in 
Handlung, fondern nur in Worten ausdrüdt, die aus dem Mund bäuerlicher 
Philofophen in zerlumpter Kleidung fommen. Die Geftalten diefer Art find, 
fünftlerifch betrachtet, nicht feine beften; aber fie find die volfstümlichiten Figuren 
feiner Dramen geworden, fo der Steinflopferhans in den Kreuzelfchreibern, der 
Wurzelfepp im Pfarrer von Kirchfeld, der Hubmeyer im Fleck auf der Ehr', der 
Hauderer im Doppelfelbftmord. 

Im einzelnen hebe ich von AUnzengrubers Bauernftüden je drei Mleifter- 
werfe ernjten und heiteren Charakters und das Volksſtück Das vierte Gebot hervor. 


Der Pfarrer von Kirhfeld. Hanptgeftalten: der Pfarrer Bell, 
der Wurzelfepp, Anna und der alte Pfarrer von St. Jakob in der Einöd. Der 


junge fatholifche Pfarrer Hell ift durch feine Duldjamfeit und Milde den fanatifchen 
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Oberen feiner Kirche und den Sinfterlingen feiner Gemeinde fchon lange im Ge— 
heimen ein Argernis. Die auffeimende Kiebe zu einem fchönen, Mugen Mädchen 
Anna Birfner unterdrüdt Hell als er Priefter mit blutendem Herzen. 
Die fchwere Kränfung, die ihm der Wurzeljepp, ein durch erlittenes ... ver- 
wilderter Menſch, antut, vergibt er ihm; er gewährt fogar Wurzelfepps Mutter, 
die im Jrrfinn Hand an ſich gelegt hat, ein Firchlihes Begräbnis und gibt vor dem 
Altar das geliebte Mädchen mit ihrem treuen Burfchen zujammen. In diefem 
Augenblid, da er fih im höchſten Sinn als Priefter und als Menfch bewährt, ftürzt 
ihn der Haß feiner feinde. Hell, der ideale Priefter, wird erfommuniziert. Außer 
lich unterliegt Bell; innerlich fiegt er, denn er überwindet fich felbjt und ftellt ſich 
feinem geiftlichen Gericht. Tendenzen und rednerifcher Schwung überwiegen leider 
mit Ausnahme weniger Szenen vielfach das Poetiſche. 


Der NMeineidbauer „Ein Bauer lebt in wilder Ehe mit einer 
armen Dirn, deren Kinder er lettwillig zu feinen Erben einjett; fein ———— 
gleißneriſcher Bruder, der Kreuzweghofbauer, wird nach dem jähen Code des Erb- 
laffers von der Erbin fo herausfordernd behandelt, daß er das Teftament vernichtet 
und vor Gericht den jefuitifchen Eid leiftet, die Urkunde wär’ nit da; das ganze 
Anweſen fällt ihm zu; jahrzehntelang ift er weit und breit der reichfte und frömmfte 
Bauer, den die Kirche wegen feiner Stiftungen unter ihren befonderen Schub ge- 
nommen hat. Nur eins fehlt ihm: die priefterliche Cosſprechung von ſeinen Sünden. 
Da erſinnt er einen ebenſo ſchlauen wie ruchloſen Plan: ſein Sohn Franz, der 
Mitwiſſer feines Geheimniſſes, ſoll Prieſter werden und ihm dann kraft feines geift- 
lihen Amtes die £osiprechung erteilen. Aber franz hat ohne Dormwiffen des Daters 
in der ferne einen weltlichen Beruf erwählt, und der Heuchler ift getäufcht. Unver- 
jehens befommen die unehelichen Kinder feines Bruders, Jakob und Droni, und 
ihre Großmutter, die alte, freigeiftige Burgerlies, ein Schriftftüd in die Hände, das 
die Schuld des Meineidbauern Elar beweilt. In Verzweiflung fchießt der Bauer 
auf den eigenen Sohn; durch Gemiflensqualen von ae. ommt der Mleineid- 
bauer um.“ 

Derledige Hof. Die junge fchöne Agnes Bernhofer, die Bäuerin vom 
ledigen Hof, ift von der alten Cenz in = Wahn erzogen worden, es fei beffer, den ſchönen 
Hof der Kirche zu vermachen, als fich frifch fromm fröhlich frei zu verheiraten. Da wird 
Agnes von Liebe zu dem Großknecht Leonhard, der bei ihr dient, ergriffen, umd 
fbon hat er Ausficht, die Bäuerin vom ledigen Hof zu erringen, da ergibt fich, daß 
ein anderes Mädchen, Chereje, ein Kind von ihm hat. Die Bäuerin fucht Chereie 
auf, findet ein gewöhnliches Gefchöpf; zurüdgefehrt, gibt fie Leonhard Gelegenheit 
u einem offenen Befenntnis, findet ihn aber — Aus Enttäuſchung und Forn 
84 ſie ihn im Sturm auf den See. Zum Glück wird er gerettet, aber rn 
ihr und Keonhard ift alles aus; er geht nad Amerika; doch zieht die Bäuerin 

herefens Kind als das ihrige auf; dem Kinde foll fpäter der ledige Hof gehören. 


* 

Die Kreuzelfdreiber. Hauptgeftalten: der alte Steinflopferhans, 
der alte Brenninger, der Gelbhofbaner, Altlechner. Die Männer eines fteirijchen 
Dorfes haben F Kreuz als Unterſchrift unter eine Erklärung gegen die Unfehl- 
barfeit des Papftes geſetzt. Auf Betreiben der Kirche werden fie von den Frauen 
fchlecht behandelt, die Widerruf und Bußfahrt fordern und ihnen die Kammer ver- 
ichließen, bis der Philofoph von der Straße, der Steinflopferhans, durch eine £ift 
wieder alles ins Gleiche bringt. Er rät den Ehemännern auf die Bußfahrt zu 
gehen, aber als Bußhelferin folle jeder Ehemann eine ledige Dirne des Dorfes auf 
die heilige Fahrt mitnehmen. Das wird auch ausgeführt, zum großen Schreden 
der Eheweiber, die nun ihre Männer mit fanften Worten von der erft fo ftürmifch 
geforderten Bußfahrt zurüd zu halten fuchen. 


Der S’wifjenswurm. Ein alter, reicher Bauer, namens Örillhofer, 
wird eines Tages von einem leichten Schlaganfall getroffen. Seine Kebensfrendig- 
feit ift hin. Sein Schwager, der Wurmdoktor Dufterer, mahnt ihn daran, ug Han 
Bohren des G’wiffenswurms Gottes zen fei, weil Grillhofer früher eine Magd 
verführt habe, die nun wohl mit ihrem Kind in der Hölle fchmore; er redet dem 
Grillhofer vor, daß er den G’wiffenswurm loswerden würde, wenn er feinen Eof 
der Kirche vermache. Grillhofer, der durch einen Zufall erfährt, daß die Magd 
noch lebt, macht fih auf den Weg zu der alten Kiebften. Er findet fie anders, als 
er fie erwartet hat. Die frühere Xiebfte ift längft mit einem Bauern verheiratet, 
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hat viele Kinder, Mann und Hof ſtehen unter ihrer Fuchtel, und der alte Sünder 
mit feinen unbequemen Erinnerungen befommt die fchärfften Keifreden zu hören 
und fliegt zur Tür hinaus. Auch das „Sindfind“ lebt, die frohe Horlacherlies, 
und das frijche, refche Naturkind durchſchaut nicht allein die Ränke des Dujterers, 
Dein ihr goldhelles Lachen jaat auch den G'wiſſenswurm mitjamt dem erb- 
hleichenden Wurmdoftor fort. 

Der Doppeljelbjtmord. Swei Bauern find in der Jugend eng 
befreundet, haben fich dann aber verfeindet. Ihre Kinder lieben einander; aber die 
Däter find dagegen. Nach bewegten Szenen fliehen die Kiebenden und laffen einen 
Brief zurüd, der auf einen Doppelfelbjtmord fchliefen läßt. Doch Romeo und 
Julia auf dem Dorfe fliehen nicht aus der Welt, „fih auf ewig zu vereinigen“, 
fondern auf die Alm, wo es „Fa Sind’ gibt“; man findet fie dort; die Däter ver- 
föhnen fi und die Jungen werden ein Paar. 

*RK 

Das vierte Gebot. Wir lernen zwei Wiener Familien kennen. Die 
Angehörigen der ins Proletariat ſinkenden kleinbürgerlichen Familie alanter 
ſind der verlotterte Vater, die genußſüchtige Mutter, der jähzornige Sohn rtin, 
die leichtſinnige Tochter Pepi und die alte ehrwürdige Großmutter Herwig. Auf 
der andern Seite lernen wir die reiche Hausbefitersfamilie Hutterer Fennen: den 
progenhaften Dater, den leichtfertigen Sohn, die Tochter Hedwig, die eine Heirat 
gegen ihre Neigung eingehen muß. Entjprechend den zwei Samilien laufen zwei 
parallele Handlungen durch das Stück, die nur durch die Gejamtidee miteinander 
verbunden find, fi aber nach der Abjicht des Dichters gegenfeitig ergänzen und be- 
leuten follen. In der reichen Familie Eutterer wird die Tochter Hedwig, die 
einen armen Klavierlehrer hoffnungslos liebt, zur Ehe mit dem reichen Stolzenthaler 
gezwungen; das Kind diejes Ehebundes iſt nicht lebensfähig; die frau wird elend; 
der Ehezwift führt zur Scheidung. In der Familie Schalanter wird durch den 
Keichtfinn der Eltern Martin zum Lump und Cotjchläger, Depi zur Dirme. Der 
tiefere Sinn des Stüdes enthüllt fi in der Szene, in der fi Hedwig und Pepi, 
„vie Derfauften“, die Hand reichen. An diefer Stelle laufen wenigjtens der Abficht 
nach beide Handlungen zujammen. Bei der Begegnung im Kerker zwifchen dem 
Priefter und dem zum Totjchläger gewordenen jungen halanter fpricht diefer den 
Grundgedanken des Stüdes aus: „Wenn Du in der Schul’ den Kindern lehreft: 
Ehret Dater und Mutter, fo fag’s au von der Kanzel den Eltern, daß 's 
danach jein jollen.” Das Drama ift das erjchütterndfte Kebensbild des Wiener Klein- 
bürgertums. Es find Szenen von hoher realiftiiher Kraft darin; am Aufbau ift 
die Unüberfichtlichfeit zu tadeln, die Mlotivierung tft oft grob. 


Als Erzähler konnte ſich der Dichter freier von den Hemmungen durch 
die Senfur bewegen als wie im Drama, wo die praftifchen Rüdfichten auf die 
Bühne oft genug in Gegenſatz zu den dichterifchen Forderungen gerieten; auch 
Anzengrubers fehler, ſich lehrhaft zu geben, tritt in der epifchen Darftellung 
weniger hervor als im Drama; zudem war die Fleine form der Erzählung für ihn, 
der fajt jedes feiner Werke in einer materiellen Swangslage gefchaffen hat, natur- 
gemäß leichter zu meiftern als die anfpruchsvolle Form des Dramas. So ift denn 
an den Erzählungen die dichterifche Entwidlung Unzengrubers genauer und reiner 
zu beobadıten als an feinen dramatifchen Werfen. Sein erfter Roman Der Schand- 
fled liegt in zwei fafjungen vor. Die urfprüngliche Niederfchrift von 1877 hatte 
einen dörflichen und einen ftädtifchen Teil. Der ftädtifche war wenig gelungen und 
nur aus äußeren Beweggründen entftanden. Anzengruber fchied ihn fpäter aus, 
gab ihm eine neue ländliche Vorgeſchichte und nannte ihn Die Kameradin 1884. 
Die zweite fafjung, in der der ftädtifche Teil fehlt, gehört zu den hervorragenden 
Leiftungen Unzengrubers. 

Der alte Bauer Joſef Raindorfer hat eine Tochter Magdalene, die nicht feine 


eigene Tochter ift, fondern die von ihrer Mutter im Ehebruch empfangen worden ift. 
helene ift „der Schandfled“, das Sündfind. Doch während der alte Mann von 
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feinen eigenen echten Kindern lieblos behandelt und von feinem Hof getrieben wird, 
knüpfen jich zwifchen ihm und feiner unrechtmäßigen Tochter „nach und nach Bande 
der Liebe und Dantbarkeit, die feiter halten als jeder Bluttrieb.” Bei ihr findet er 
ſchließlich Zuflucht und Ruhe für feine letzte Stunde. Magdalene aber erlebt das 
furchtbare Schickſal, daß fie ahnungslos ihren eigenen Stiefbruder, den Mlüller- 
$lorian, liebt, defien Dater, der Müller, einft ihre Mutter verführt hat. Während 
Magdalene noch rechtzeitig zur Erfenntnis fommt, ja, während ihre fittlichen Kräfte 
durch das Unglüd erjt erjtarfen, wendet fich ihr Stiefbruder in Trotz und Der- 
zweiflung vom Guten ab und vermwildert. Im Kandgemenge mit einem wüjten 
Gefellen, dem Xeutenberger Urban, fällt er für die Unfchuld eines Kindes, das er 
—* > un rettet. Im Kampf jtürzt er fih und den gefürchteten Raufbold in 
en Abgrund. 


Noch kühner und freier entfaltete fi) Anzengruber in feinem fpäteren Werk: 
Der Sternfteinhof. Hier ward er einer der wichtigften in die Zukunft weifenden 
Erzähler feiner Generation. Es liegt in diefem Roman ein harter, unbeugjamer 
Wille zur Wahrheit und eine völlig neue Bewertung des Lebens. Anzengruber hat 
in der Dorrede zu den Dorfgängen 1879 deutlich ausgefprocdhen, daß er von der 
Derflärung des Lebens, die der Wahrheit widerfpreche, abfehen und das Leben 
jelbft in die Bücher bringen wolle. Auf feine Worte, die von fundamentaler Be- 
deutung find, werde ich bei der fünften Generation zurüdfommen. Es wäre an 
dem Sternfteinhof und an den Dorreden zu den Dorfgängen fo gut wie an Doſto— 
jewsfis und Zolas Werken möglich gewefen, die auf die ftrenge Wiedergabe der 
Wirklichkeit gerichtete neue Kunftweife der legten Generation des Jahrhunderts 
zu entwideln. Und auch die Auffaffung, daß es Naturen gibt, die weder ein 
ſchlechtes noch ein gutes Gewiſſen haben, die einfach morallos find und nur ver- 
möge ihrer ftärferen Kraft und der inneren Einheit von Trieb und Wille fiegen, 
ift vor Nietzſches Auftreten etwas völlig Neues. 


Die Cocter einer armen Häuslerin, Helene Zinsdorfer, ein bildfchönes 
Mädchen, hat den reichen Sternfteinhof auf dem Rüden eines Hügels erblidt, dem 
ein eingemauerter Meteorftein das Glück gebracht haben fol. Beharrlich verfolgt 
fie das Ziel, Bäuerin auf dem Sternfteinhof zu werden. Dreimal wird fie zurüd- 
geworfen, dreimal fett fie von neuem an; über drei gebrochene Menfchenherzen drinat 
lie vor, aber fie empfindet dabei Feinerlei Reue oder Gemiflensqualen — daß ibr 
die Menſchen im Wege geftanden, hatte fie wie ein ihr zugefügtes Leid empfunden, 
fie adytete die Kechnung Poften für Poften aufgehoben — und endlich war jie ans 
Stel gelangt und Bäuerin auf dem gejegneten Sternfteinhof.. „Da trübte fein 
Schatten der Dergangenheit, Feine Wolfe, einem bangen Ausblide in die Zukunft ent- 
gegenfteigend, dies glüdsfrohe, heitere Geficht, und der einzig lesbare Gedanke in 
demfelben „erreicht“ zuckte auch nicht durch die Muskeln als unterdrücdter Inbel- 
jchrei, fondern barg ſich hinter einer ftillfreudigen, felbitbegnügten Miene.“ 


Es ift nicht mur tief traurig, daß ſich Anzengrubers Talent in unwürdigen 
Stellungen abmüben mußte, fo daß der Dichter Furz vor feinem Tode Flagt: „Mir 
fallt nir ein, ich bin ein armes hundel“, fondern daß der größte Teil feiner Lebens- 
arbeit für die ihn unmittelbar umgebende Generation verloren ging. „Anzen— 
gruber ift nicht nur zu früh geftorben, fondern er hat eigentlih zu früh ge: 
lebt... Don der erbärmlichiten Alltäglichfeit und ihren Sorgen umfrallt, 
ward er vorzeitig aufgebraucht, abgenußt . . . und als fchließlich ein allgemeineres 
und haltbareres Derftändnis und damit befjere Suftände für ihn fich einftellten, du 
war er vollends entfräftet und abgelaufen.” Die fünfte Generation erfannte erit 
die pfadfindende Bedeutung von Unzengrubers Schriften. In dem Jahr, in dem 
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die Freie Bühne in Berlin gegründet wurde, Fam man auch zu dem vollen Der- 
ftändnis und der gerechten Würdigung feiner Werke. Mit dem Dierten Gebot, 
den Hreuzelfchreibern und dem Sternfteinhof ward Anzengruber einer der — 
geiſtigen Anreger der jungen Generation. 


Konrad Ferdinand Meyer 


Unter den führenden Talenten der vierten Generation hat der Schweizer 
Konrad Ferdinand Meyer die merfwürdigfte Entwicklung gehabt. Er war 
fhwerflüffiger als irgend ein anderer; dem Heitwefen ftand er ferner als die über- 
wiegende Anzahl der Genofjen feiner Generation, und ein Wirken im Sinn Anzen- 
grubers wäre ihm gänzlich unmöglicdy gewefen. Meyer hing mit feiner Safer 
an irgend einer Tendenz; felbft an dem Boden des Daterlandes haftete er dichterifch 
nur wenig. Aus dem Boden der Kunft ging K. $. Meyers Schaffen faft allein 
hervor. Durchaus Kulturpoet und Geiftesariftofrat, zeigt Meyer in allem ein 
hohes, getragenes Wefen. Seine Feierlichkeit ftimmt fo wenig wie möglich mit 
den ungebundenen, ungeduldig nach Augenblidswirfungen verlangenden Treiben 
der Seitgenofien. Es ift fchwer, ein unmittelbares Dorbild für Meyer anzugeben. 
Die Heftaltenwelt der Renaifjancefunft war im allgemeinen erfter Ausgang und 
leßtes Ziel feines Schaffens. Man muß fi Meyer bis in fein vierzigftes Jahr 
als romanifchen Kunftjünger vorftellen: war er doch bis dahin auch zweiſprachig; 
er brauchte Deutſch und Franzöſiſch abwechfelnd, und die fühle verftandesmäßige 
Sachlichkeit, die auf ſich felbit geftellte Schilderung und das Schaffen von Kunft 
rein um der Kunft willen blieb ihm zeitlebens eigentümlih. In der italienifch- 
franzöfifchen Kiteratur, bei Muſſet, Dictor Hugo und Alfieri lagen feine Fünft- 
lerifchen Wurzeln, und K. $. Meyer wäre uns ganz fremd und fönnte vor allem 
auch nicht zu diefer Generation gerechnet werden, wenn er nicht im Grunde erit 
dur den Krieg von 1870 der geworden wäre, der er ift: ein Dichter und ein 
Deutfcher. Er felbit befennt: „1870 war für mich das fritifche Jahr. Der große 
Krieg, der bei uns in der Schweiz die Gemüter zweifpältig aufgeregt, entfchied 
auch einen Krieg in meiner Seele. Don einem unmerflich gereiften Mannesgefühl 
jest mächtig ergriffen, tat ich bei diefem weltgefchichtlihen Anlaß das franzöfifche 
Wefen ab und innerlich genötigt, diefer Sinnesänderung Ausdruck zu geben, dichtete 
ich Huttens legte Tage.” 


Konrad $erdinand Meyer wurde 1825 in Sürich geboren. Er entftammte einem reichen 
und vornehmen Schweizer Gefchleht. Der Großvater des Dichters, der Oberſt Meyer, hatte 
Sürich gegen die Truppen der helvetifchen Republif verteidigt; der Dater war Jurift und 
Biftorifer; die Mutter, Betſy Ullrich, war eine feine und anziehende Srauengeftalt: „ein heiterer 
Geift, aber ein trauriges Herz.” Den Dater verlor der Sohn früh (1839) und mit ihm den 
reifen und klugen Berater, der ihn auf feinen viel verfchlungenen Irrwegen hätte leiten fönnen. 
Auf Wunſch der Mutter begann Meyer juriftifche Studien in Sürich, 309 ſich aber bald aus 
den Börfälen und von den Menfchen zurüd. Auch gefhichtlihe Studien begann Meyer ohne 
Biel und ohne Begrenzung zu treiben. Sein Bünftlerifches Dermögen bedrängte ihn in diefer 
Seit mehr, als es ihn beglückte. Dorübergehend wandte er fih der Malerei zu. Materielle 
Kämpfe waren ihm ftets erfpart, aber gerade die Ungebundenheit in äußerer Einficht, die 
dadurch entftand, vermehrte die inneren Zweifel und fteigerte fein reines Santafieleben, in 
dem er doch das tieffte Ungenügen fand. Die heimifchen Derhältniffe wurden ihm, der mit 
Anfpannung all feiner Wefensfräfte nad einem Ansdrud feines Innern rang und dennoch 
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diefen Ausdruck nicht finden fonnte, unerträglich, weil er fich in dem damals höchſt philifter- 
haften Sürich nicht verftanden ſah; auch feine Mutter — man muß es leider fagen! — ver- 
fand ihn nicht. Er ging nach Kaufanne in der franzöfifchen Schweiz. Er trieb geichichtliche 
und literarifche Studien, und im Derfehr mit Konis Dulliemin fand er mannigfache Anregung 
und inneren Balt, vor allem weil er hier dem Dertrauen anf feine Natur und feine Anlage 
begegnete, obichon er noch nichts geleiftet hatte. Das dichterifche Schaffen, auf das feine ganze 
Sehnſucht ging, wollte nicht gedeihen. Es lag wie ein Schatten über feinem Xeben. In 
peinlicher Unficherheit machte er allerlei taftende Derfuche: erft fcheiterte fein Plan, fih für 
einen Lehrſtuhl für franzöfifche Sprache und Kiteratur vorzubereiten; fpäter, als die Mutter 
in einem Anfall von Trübfinn fich felbft den Tod gegeben hatte, fafte Meyer den Plan, die 
juriftifchen Studien wieder aufzunehmen. Doc; aud; diefer Anlauf führte zu feinem Ergebnis. 
Dur Reifen ins Ausland, zuerft (1857) allein nadı Paris (das war die erfte Erlöfung für 
feinen inneren Menfchen!), dann in Begleitung feiner fünfeinhalb Jahre jüngeren Schwefter 
Betſy nach Florenz und Rom, rettete er fih aus der wachfenden Derzweiflung über die Siel- 
lofigfeit feines Dafeins. In Jtalien wurde er, wie Goethe, geläntert und ward fich über feinen 
Dichterberuf Far. Den Gedanken an eine Gelehrtenlaufbahn gab er nad 1858 auf. Aber 
noch vergingen Jahre, ehe er als Dichter auftrat. Er führte in der Heimat ein ftilles und zurüd- 
gezogenes Keben und fiedelte nach Meilen am rechten Ufer des Süricher Sees über. Als Dierzig- 
jähriger wagte er mit einigen Balladen den erften zaghaften Schritt in die Öffentlichkeit: als 
Fünfundvierzigjähriger gab er fein erftes bedentenderes Werf, den Eintten heraus: fo lanafam 
und fpät folgte bei ihm auf ein langes Träumen und Dämmern ein unerwartetes, wunderbares 
Keuchten. Der Krieg von 1870 war es, wie wir fahen, der f&hlieglic mit einem Rud in Meyer 
den Mann, den Deutfchen und den Dichter frei machte. 

Sein eigentlihes Schaffen füllt nur zwei Jahrzehnte von 1870 bis 1890. Die zeitliche 
Reihenfolge feiner Werke ift: Huttens letzte Tage, Engelberg (beide in Derfen), Das Amulett, 
Jürg Jenatſch, Der Heilige (fpäter: König und Heiliger genannt), Gedichte, Die Hochzeit des 
Mönches, Die Derfuhung des Pescara, Angela Borgia. In feiner Schaffensperiode trat 
K. F. Meyer aud als Menſch aus feiner Aurücgezogenheit heraus. Jürg Jenatſch machte 
ihn in weiteren Kreifen befannt. Er heiratete 1875 und faufte 1877 einen herrlihen Land- 
fig in Kilchberg am Füricher See, wo er ein glückliches Leben führte und eine Reihe feiner 
beften Werke fhuf. Auf die fpäte Entwidlung, auf das langfame Reifen folgte ein ar 
waltiges raftlofes Sortfchreiten und Dorwärtsdringen. 

Dod; abermals trat zu fchmerzlicher Enttäufchung ein Umſchwung ein. Bald nad Deoll- 
endung des Pescara Weihnachten 1887 erfranfte Meyer an heftigem rheumatifhem Sieber, in 
deffen Gefolge Halsentzündungen und andere Keiden auftraten, jo ernftlih, daß er mehr als 
ein Jahr in feinem Schaffen gehemmt war. war noch einmal fräftigte fih feine Gefundheit, 
fo daß er feit 1890 rüftig feine Ungela Borgia förderte und vollendete (1891 erichienen), ein 
Werk fchon der fintenden Kraft, aber jene ernjte Erfranfung war doch nur ein Dorbote des 
vollftändigen Sufammenbrucds feiner Nerven, der im Winter 1891/92 eintrat. Die mit ım- 
gehenrer Willenskraft geleiftete fünftlerifche Arbeit von zwanzig Jahren hatte feine Kräfte 
erjchöpft. Allerdings wich in der Heilanftalt von Königsfeldern die Umnachtung feines Geiftes 
allmählich, fo daß er 1893 wieder zu feiner frau zurücfehren fonnte, aber mit feinem Schaffen 
war es vorbei, und nach einigen Jahren eines geiftigen Dämmerlebens verfchied der Dichter 
im Berbft 1898, wenige Wochen nach feinem 73. Geburtstage. 


Uovellenausdem Mittelalter: Der Heilige 1880. Die Richterin 1885. 
QUovellenausder Renaijfance: Plantus im Nonnenflofter 1882. Die Hod- 
zeit des Mönchs 1884. Die Derfuchung des Pescara 1887. Angela Borgia 1891. 
Didtungen aus der Heit der Reformation und Gegenrefor- 
mation: Huttens legte Tage (in Derjen) 1871. Das Amulett 1873. Jürg enatic, 
eine Bündnergefchichte 1876. Der Schuß von der Kanzel 1878. Guſtav Mdolfs Paar 

1882. Die £eiden eines Knaben 1883. 

Gedichte 1882. Daraus folgende Balladen: Das Glödlein. Alte Schweizer. Das 
verlorene Schwert. Die füße im feuer. Der Kaifer und das fränlein. Kaifer Friedrich 
der weite. Nach einem Niederländer. Rofe von Newpott. Das Singerhütchen. 
Bettlerballade. frau Agnes und die Nonnen. 
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Einzelne lyriſche Gedichte: Wund. Das Heute. Hochzeitslied. Nachtgeräuſche. 
rntegewitter. eier Eppih. Der Reifebeher. Matentag. Stapfen. die toten 
Freunde. Eingelegte Ruder. Der fchöne Tag. Alle. Requiem. 


Für Meyer befonders charakteriftifch ift fein Derhältnis zur Gefchichte. Seine 
ganze Fantaſie war direft an das Gefcyichtlicye gebunden. Aus unmittelbarer | 


Wirklichkeit wie bei Keller ftiegen feine Geftalten nicht auf. Um zu fchaffen, 
brauchte Meyer einen gefchichtlicdy gegebenen Stoff, mit dem er die Fünjtlerifche 
Umbildung vornahm. Es ift dies ein ganz anders Schaffen als 3. B. das von 


Keller. Diefer holte aus nächfter Nähe Stoffe und Geftalten und fchuf in den 


Srauencharafteren, als den naivften Naturerfcheinungen und Lebensausftrömungen, 


das Höchſte. Honrad Ferdinand Meyers Dichten war ein Schaffen mit ſtärkſter 
Betätigung des Derftandes. Meyer ftand mit Fühler Ruhe über den Stoffen. 
Die Durhbildung des gefchichtlich gegebenen Stoffes durch den Kunftverftand be- 
dingt die Größe von Meyers Dichtung. Er ruhte nicht, bis auch der geringfte 
ftoffliche Teil der Gefchichte feinen poetifchen Sweden untergeordnet war. Eine 
Sorgfalt im Durchbilden der kleinſten Wirfungen, ein Summieren diefer Wirfungen 
und ein Einreihen in den fcharf und fnapp beftimmten Plan des Kunftwerks, das 
find die Pennzeichnenden Merkmale für Meyers Kunftbehandlung. Erft als der 
Dichter der technifchen Schwierigkeiten und der Stilifierung feiner Stoffe Herr ge 
worden war, fonnte ihm ein Schaffen diefer Art gelingen: dies erflärt, weshalb 


Meyer erjt fehr fpät in die Öffentlichfeit treten Fonnte. Etwas Drängendes, ur- : 


ſprünglich Anfchreitendes fehlt im ganzen Umfreis feiner Kunft. Jede Empfindung 
des Herzens ging bei ihm durch; die fühle Zone des Derjtandes.. Es machte ihm 
ernftliche Sorge, daß er als Poet mit feiner Perfon völlig hinter den Kunftwerf 
verfchwinde. Man hätte denken fönnen, daß darüber alles eigentlich Künftlerifche 
verloren gegangen wäre. Dies ijt nicht der fall. Wie forgfältig meißelte, 
fhliff und geftaltete er in jedem Hug, und wie führte er über die Einzel- 
heiten fo ftarf, und in feinen beften Sachen fogar gewaltig, die große 


£inie feiner Erzählung dahin! Es lebte ein Dichter - Plaftifer, ein Dichter 


Architekt in U. F. Meyer. Schon der große Zug felbit in Pleinen Dich 
tungen mußte fünftlerifh feifeln; nun aber bedingte es das Tempe- 
tament des Dichters, daß das Sachliche, ftreng Durchdachte, klar Gewollte 
bisweilen wie von dunfleren, mächtigeren Gewalten durchbrochen wurde; daß 
hinter der fcheinbaren Ruhe die heftig bewegte Seele des Dichters fichtbar wurde; 
daß befonders in einigen Iyrifcdyen Gedichten diefer vulfanifche Ausbruch bei aller 
Eindämmung pradhtvoll ausftrömte, und da fteht Konrad Ferdinand Meyer, der 
Dichter, in feiner vollen Dafeinswirfung vor uns. 


Renaifjance und Reformationszeit, für uns Deutfche nah verwandte, trieb- 


ftarfe Bewegungs- und Entwidlungszeiten, zogen Meyer am meiften an, fei es 
wegen ihrer felbftherrlichen Perfönlichkeiten, fei es wegen der Fünftlerifchen Kultur 
und der großen Begenfäte im politifchen und geiftigen Leben. Meyer erwies fich 
in der Novelle als Künſtler namentlich durch die Größe der Gefhichtsauffafiung 
und durch die Lebendigkeit und Anſchaulichkeit der Schilderung. Am höchften 
ftand er in diefer Hinficht, wenn er die Erzählung einem andern in den Mund 
legte, und fo zugleidy den Erzähler und die ganze Seit charakterifierte wie z. B. 
in der Hochzeit des Mönches, wo Dante die Gefchichte des „entfutteten Mönches“ 
31* 
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erzählt, und in der Novelle König und Heiliger, wo Hans der Bogner aus Schaff- 
haufen dem Ratsherrn Burfardt in Zürich von Thomas a Beet und König 
Heinrich von England berichtet. 

Meyers Erzählerart hat etwas Ehernes; zielbewußt greift fie nur die 
Hauptzüge heraus; fie liebt die großen Füge, fie verweilt nicht gern bei dem Kand- 
fhaftlihen und ruht nie, wie dies die Kellerfdhe Muſe liebte, bei dem Zuſtänd— 
lichen aus; Meyers Art der Darftellung ift ftets eine auf Handlung gerichtete Der- 
bindung aus Epiſchem und Dramatifhyem. Wohl find manche Stellen jo drama- 
tifch, daß es möglich fcheint, fie ohne weiteres auf die Bühne zu bringen, in Wirf- 
lichfeit aber find fie ans Epifche derart feſt angewachſen, daß es müßig ift, zu be- 
haupten, Meyer fei ein dramatifches Talent gewefen. Meyer würde niemals ein 
rechtes Drama zuftande gebracht haben, auch wenn feine Derfuche in diefer Rich- 
tung weiter gediehen und vollendeter ausgefallen wären, als fie es find. 

Meyers Frühwerk, wenn auch fpäter als fein Hutten erfchienen, war 
das erzählende Gedicht Engelberg, durchaus Fein verächtliches Werk, wie mancher 
gemeint hat, fondern blühend und frifh in der Farbe, den Lebenslauf eines in 
den Bergen aufgefundenen Mädchens darftellend, mit allen Keimen des fünftigen 
großen Novelliften. Die Seele des Hochgebirgstales atmet in diefem IDerf. 


Denfwürdig ift die folgende Dichtung Huttens legte Tage. Wir 
wiſſen bereits, daß fie unter den Nachwirkungen des deutfch-franzöfifchen Krieges 
entitand, und daß Meyer an ihr und mit ihr ein deutfcher Mann und Didyter ge 
worden ift. Hutten erzählt in diefer Dichtung gleichſam in Selbitgefprächen fein 
wechfelvolles Geſchick. Das Werk befteht aus einzelnen Romanzen von gefchloffener 
und fchlagender Bildwirfung. 


hutten, der ritterlihe Streiter mit Feder und Schwert, fommt krank und 
von Todesjehnfucht erfüllt, auf Swinglis Rat nach der Meinen grünen Infel Ufnan 
im Süricher See. Dort findet er bei dem heilfundigen Pfarrer freundliche Anf- 
nahme. och einmal gleitet fein Leben in der Erinnerung an ihm vorbei. Don 
der Welt draußen fchlagen die letten Wellen der großen —— ans * 
Ufer. Ignatius von Koyola, Paracelfus und Herzog Ulrich von Württemberg 
fommen vorübergehend nad der Ufnau. In Mannesmut und Mannestrog fchant 
Eintten dem Tod ins Auge. 

Es ift eine wundervoll belebte, von der Reformation der Geifter durchglühte, 
männlidydeutfhe Dichtung. In raftlofer, Fünftlerifcher Arbeit hat Meyer hier 
das Eharafteriftifche feines Helden rein hervorgehoben. Es ift gefammelte Kraft, 
geläuterter Geift, Matur, Empfindung und tragifches Menſchenſchickſal in eins 
verwoben. In fnappen, gereimten Derfen zeigt ſich Meyers Meifterfchaft der 
Sprache: „Der Sturm erbrauft und jede Sprache tönt — Wie tief das Erz der 
deutfchen Junge dröhnt!” 

Hervorgehoben fei die 37. Romanze: Der deutfche Schmied, in ihren wuchtigen 
zweizeiligen Strophen die fhönfte und Praftvollite dichterifche Derherrlihung Bis- 
mards, des Schmieds der deutfchen Einheit. Später hat Meyer zugunften einer 
reineren Objektivität diefe Romanze wefentlid abgefhwächt, wie er denn leider 
feine Werke immer neuen Überarbeitungen unterzogen hat. (Don Engelberg gibt 
es wenigftens fieben Umarbeitungen.) Die padende Urfprünglichfeit des Gedichtes 
Der deutfche Schmied ging dabei verloren, auch wenn die jegige Faſſung befier in 
das Bild des 16. Jahrhunderts paßt. 
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Die vier großen Novellen Meyers find: Jürg enatfch, Der Heilige, Die 
Hochzeit des Mönchs und Die Derfuchung des Pescara. Meyer hat die Er- 
zäblung Jürg Jenatfch eine Bündnergefchichte genannt; fie fpielt ſich von 
1620 bis 1639 in Graubünden, namentlih im Deltlin, in Thufis, Chur und in 
Denedig ab. Die Erzählung entrollt ein großartiges Bild von den Kämpfen der 
Spanier und franzofen um die Pleine freie Schweizer Republif; aber zu den voll- 
endetiten Werken Mevers gie Jenatſch nicht zu rechnen; die Darftellung findet 
weder die form einer Novelle nodı die eines Romans und hinterläßt fomit feinen 
einheitlichen, beftimmten Eindrudf. Wie einzelnen Teile find fchön; der Sufammen- 
hang aber ift loder, namenfgh der Schluß entbehrt der ftrengen Mlotivierung. 
Der Charafter des Helden iſt mit einzelnen Zügen von den großen Zeitgenoſſen 
des Dichters Ricafoli, Cavour und Bismard ausgeftattet. 









Jürg vJenat ein_proteftantijcher Prediger, verliert im Deltliner Prote- 
ftantenmord fein Weib. dem Prediger wird ein Soldat. Race und Be- 
reiung feines Daterlan ı fpaniihen Joh find fortan feine glühendften 

ünfhe. Er erfchlägt d hrer der Katholifen, Pompejus Planta, den Dater 
feiner Sugendgeliebten Lukra. Seine Feinde treiben Jenatſch außer Kandes. Er 
fehrt aber zurüd, und als Oberſt im Dienft des edlen Herzogs von Rohan, des 
franzöfifhen Oberfommandierenden, vertreibt er nun die Spanier aus dem Land der 
drei Bünde. Als er jedoch fieht, daß die franzöfiiche Politif des Kardinals Richelieu 
den drei Bünden die Freiheit nicht wiedergeben will, da verrät Jenatfch den Herzog 
von Rohan, obgleich er fich damit felbft untreu wird. Er fliegt ein Bündnis mit 
Öftreich - Spanien gegen Sranfreih, zwingt Rohan zum Abzug, tritt felbft zum 
Katholizismus über, alles, um das fand zu retten, (Öließt aber damit zugleich den 
Kreis jeiner feinde zufammen und fällt durch eine Derfchwörung, feine einftige 
Jugendgeliebte Kufretia tötet ihn felbft, damit er nicht von unwürdigen Händen fällt. 


Künftlerifh gefchlofjener ift die andre Novelle Der Heilige &s 
ift eine Rahmenerzählung. Hans der AUrmbrufter erzählt dem wißbegierigen 
SZüricher Chorherrn feine Erlebniffe mit dem wilden, genußfüchtigen König 
Heinrich den weiten von England und dem rätjelhaften Thomas a Bedet, dem 
Sohn eines Angelfahfen und einer Sarazenin, der erft Kanzler des Königs von 
England, dann Erzbifchof von Canterbury ward. Die Rahmenerzählung ift von 
höchſter Kunft. Der Novelle felbft fehlt die legte Ausprägung des Urteils; es fehlt 
die innere Parteinahme für Thomas gegen den König, ein Mangel, der das Werf 
etwas verſchwommen madıt. Es fehlt auch die greifbare Schilderung der Ummelt. 
Wohl find einzelne Fleine Bilder von Plarfter Anfchaulichkeit, im Großen und 
Ganzen aber bewegt man fich in einer Art Märchenwelt, die einem nie ganz ver- 
traut wird. 






Chomas führt anfänglih als Kanzler des Normannenfönigs von England 
ein üppiges Weltleben, da er ganz von den Derhältniffen diefer Stellung beherricht 
wird. In tiefer Einfamfeit hält Bedet ein Köchterlein, Gnade genannt, ver- 
borgen. Der König jpäht es aus und vernichtet Unschuld und Keben des Mädchens. 
Es entfteht ein tiefer Bruch zwifchen König und Kanzler; aber Bedet hält noch 
immer treu zu feinem Herrn. Da gibt ihn der König aus feinem Dienjt in den 
Dienjt eines höheren herrn; er macht ihn trotz der eindringlichen Warnungen 
und befchwörenden Dorftellungen Bedets zum Erzbiichof von Canterbury. Unter 
den veränderten Derhältniffen diefer geiftlichen Stellung weiht ſich Thomas ftrengfter 
Entjagung und tritt als oberfter Priefter der englifchen Kirche felbft dem König 
entgegen. Dergebens verbannt ihn diefer; vergebens tut der König Buße; der 
e. fteht unbengfam. Da entfällt dem König ein fchlimmes Wort, das zeigt, 

ß er im Geheimen den Tod des läjtigen „Heiligen“ wünſcht. Wilhelm von 
Tracy und einige andere normannijche Ritter erjchlagen den Erzbifhof am Hody- 
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altar feiner Kathedrale; aber unmiderftehlicher als einft der Lebende reift der Tote 
den König in das Derderben. 
Höher und höher wächft der Dichter in feinen beiden nächſten Novellen. 
Die hochzeit des Möncds mit ihrer tragifchen Färbung befist außer den 
hohen Dorzügen der früheren Novellen noch den Dorzug der Gefchlofienheit. 
Wieder eine Rahmenerzählung: Dante hat am Hof des jungen Scaligerfürften 
Cangrande in Derona eine Zuflucht gefunden. Die Höflinge fitsen mit dem 
Fürſtenpaar, Gefchichten über plöglichen Berufswechfel mit gutem oder ſchlechtem 
Ausgange erzählend, in der Halle an der Herdflamme. Dante tritt herein und 
erzählt eine Xovelle, die er aus einer alten Brabfchrift in Padua entwidelt und 
die lautet: „Hier fchlummert der Mönch Aftorre neben feiner Gattin Antiope. 
Beide begrub Ezzelin.“ Die Geftalt Dantes hat unübertrefflihe Größe; ja die 
Schilderung diefer Geftalt ift interefianter als die Erzählung felbit. 

In Padua, das zur Seit des großen Stauffers Friedrich des Zweiten von 
dem Eyrannen Ezzelin beherrfcht wird, muß der lette des edlen Geſchlechts der 
Dicedomini, der Mönch Aftorre, der in Weltentfagung und Demut fein £eben zu 
verbringen gedacht hat, die Kutte ablegen, um mit päpftlicher Erlaubnis die jung- 
fräulihe Witwe feines im Strom ertrunfenen Bruders, Diana Pizzaguerra, heim- 
—— Bei dieſem plötzlichen Eintritt ins Weltleben erwachen die fchlummern- 

£eidenichaften des entfutteten Mönches. Er wird der ihm vorbeftimmten Braut 
Diana, die herben Wefens ift, untren, verläßt fie, verftrict I in leidenfchaftlicher 
Liebe zu der anmutigen Antiope, vereint fih in Sünde mit diefer und fällt mit ihr 

durch den Stahl feiner verlaffenen Braut Diana und ihres Bruders Germano. 
Meyers vollendetite Novelle ift Die Derfuhung des Pescara. 
Wieder fteht wie im König und Heiligen ein problematifcher Charakter im Mittel- 
punft der Handlung; aber der Dichter ſchwankt diesmal nicht; er läßt diesmal 
feinen Zweifel, daß Pescara recht handelt, als er die ihm angebotene Krone zurüd- 
weift. In reifer Meifterfchaft ift die Handlung durchgeführt; die Charaktere find 
von pradhtvollem Leben, und der gefcheiterte Plan von der Einigung Italiens ift 

aus unmittelbaren Zeitgefchehnifjen gefchöpft. 


Pescara, der ruhmgefrönte Seldherr Kaifer Karls des fünften, der Sieger 
in der Schladht bei Pavia, wird durch Ränke, die von italienifher Seite gejponnen 
werden, zum Abfall vom Kaifer gedrängt. Pescara widerfteht, obfchon er fchein- 
bar darauf eingeht. Seine fchöne und tugendhafte Gattin, Dittoria Colonna, eilt 
voll edlen Ehrgeizes zu ihm, um ihn auf die Seite der italienifhen Daterlands- 
—— zu ziehen. Pescara entdeckt ihr das ſorgfältig verborgene Geheimnis: 
aß er feit der Schlacht bei Pavia eine Todeswunde an ſich trägt. Im Angeſicht 
des unabwendbar nahen Endes fcheint ihm aller Ehrgeiz und alles Getriebe der 
irdifchen Dinge Hein und nichtig: nur eins will er aus feinem ruhmvollen £eben 
davontragen: die unbefledte Ehre. Getreu feinem Kaifer erobert er das ver- 
räteriſche Mailand, und auf dem Thron des Herzogs entichlummert er, „wie ein 
junger, müder Schnitter auf feinen Garben.“ 


Unter den Pleineren Novellen Meyers find als die vorzüglichiten 
zu nennen: Guſtav Adolfs Page — darin fchildert Meyer die Abenteuer eines 
tapferen Mädchens aus Nürnberger Patriziergefchlecht, das in Männerfleidung 
dem keuſch geliebten König ins Feld folgt und ihn ſchützend an feiner Seite bei 
Küsten fällt — mit einer prachtvollen (ungefhichtlichen) Begegnungsfzene zwifchen 
Wallenftein und Guſtav Adolf. — Das Leiden eines Knaben — ein unglüdlicher 
Berzogsfohn geht in einem Jeſuitenkollegium zur Regierungszeit Ludwigs des 
Dierzehnten an feinem tödlich gefränften Ehrgefühl zu Grunde. — Die Richterin 
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— eine dämonifche Srauennatur wird unter Karl dem Großen an fich felbft zur 
Richterin. 

Meyer ift als Eyrifer, feinem uns ſchon befannten Weſen nach, nicht von der 
Unmittelbarfeit der reinen Lyriker Eichendorff, Mörife und Storm. Er hatte 
auch als Eyriker eine Neigung zur Reflerion; ganz überwand er diefe nur in den 
Gedichten, die Stimmungsmalerei bieten. Daß dabei viel Hünftliches unterläuft, 


läßt fich nicht leugnen. 


Ein goldner Helm in mwundervoller Arbeit — 
In einer —2 fand ich ihn 
Als höchſte Zier. 
Und immer liegt der Helm mir in Gedanken, 
Des Meifters muß ich denken, der ihn fchuf — 
Bin ih bei Dir. 

„Detlev von Xiltencron grüßte einft mit diefen Worten den Kilchbergfänger Konrad 
Serdinand, und der goldene Helm ift als Symbol von Meyers Kunft gut gegriffen”, fagt Karl 
Buſſe in einer Studie über den Dichter. „Was Theodor Fontane nicht befaß, befizt Konrad 
Ferdinand Meyer im höchften Grade: den Sinn für Seierlichfeit.... Wohl hat er in feiner 
Werkftatt Becher gehämmert und Schwerter gejchmiedet, aber es waren nicht Becher für die 
Durftigen und Schwerter für die Kämpfenden, es waren goldene Sierate für fatte Herzen. Sie 
erregen die höchfte Bewunderung der Kenner, aber fchwerlich hat ein trauriges herz daran 
Troft gefunden und ein Sriedlofer Srieden. Auch feine Kunft ift im letzten Grund LCuxuskunſt. 
Seine Urt und fein Wefen fpricht fi nirgends reiner aus als in feinen Gedichten. Drei 
Situationen oder beffer: drei umrahmende Kreife laffen ſich für feine Lyrik finden, die fich oft 
wiederholen. Ich Fennzeichne fie mit den Hauptworten. Erftens: Düfterer Himmel, $lammen 
und Fackeln und Blitze durch die Nacht. Zweitens: Gloden, Herdengeläut, droben großes, 
ftilles Leuchten, Firnelicht, nah den Höhen ftrebend ein Wanderer oder Pilgrim. Drittens: 
Chöre und Winzerreigen, Flöten, Traubenfülle und Becherklang. Noch fürzer ausgedrüdt: 
Glocken, $lammen, Becher, daran Fnüpft fih K. F. Meyers Lyrik ... Sie ift im Grunde 
durchaus Traum- und Santafielyrif, Kunftlyrit. Sie transponiert das Erlebnis erft immer in 
eine höhere Sphäre oder geht überhaupt nicht vom Leben, fondern gleich von der Kunft aus... 
Seine £yrif wird dort verfagen, wo die Santafie fein Recht mehr hat, wenigftens fein be- 
herrſchendes: im Liede. Merfwürdig, wie taube Ahren ihm, dem großen Dichter, da wachen. 
Ein einfaches Morgenlied kann er nicht fchreiben. Konrad Ferdinand hat nur eine Sprache 
für Könige. Er ift zu fehr „goldner Helm in mwundervoller Arbeit .. .“ Er liebt es nicht, 
Gefühle auszufprehen. Er ftellt Situationen hin, nun mag man fich felbft einen Ders daraus 
machen. Deshalb die merfwürdigen Gedichtfchlüffe, die er gibt, die fo unendlich viel ver- 
fchweigen, aber durch das feltfam Derhaltene tief wirken... Die Knappheit wird oft fo 
weit getrieben, daß fie zur verblüffenden Manier wird. Der Grund ift einmal die Scham- 
haftigfeit des Dichters, der vor Gefühlsergüffen zurüdzudt, dann aber au das Bewußtſein, 
daß das fpezielle Talent, Gefühle rein auszufprechen, ihm verfagt ift. Don hier aus wird 
es auch erjt redyt verftändlich, daß Konrad Ferdinand faſt wie fein zweiter Poet immer wieder 
die Formen feiner Gedichte brach, um nene an ihre Stelle zu feen. Daß er in dem Gefühl, 
das Kette und Beſte jei doc; nicht herausgefommen, ein Gedicht nach Jahren völlig nen ge- 
ftaltete, fo daß wir von ein und demfelben die mannigfachften Faſſungen haben.“ 


Diefe eigentümliche Kunft- und Santafiedichtung Meyers mußte eingehender 
beleuchtet werden, denn fie ift einer der wichtigften Ausgangspunkte für die Dich- 
tung der fünften Generation. Honrad Ferdinand Meyer wurde, als die erften 
fhäumenden Wildwäfjer des Naturalismus fich verlaufen hatten, der Bahnbrecher 
und führer für Stefan George, Hofmannsthal und die andern Dichtern aus dem 
Kreife der Blätter für die Kunft. 
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Marie von Ebner 


Die führenden Talente einer Generation ringen oft fchwerer als Talente ge- 
ringeren Grades; länger als diefe fuchen fie nach dem Schwerpunft ihres Wefens 
und treten erft fpät als fünftlerifch Fertige und Gereifte hervor. Das harmonifchite 
und verftandesflarfte der führenden Talente diefer Generation ift Marievon 
Ebner. 


Das äußere und innere Leben der Ebner verlief in Ruhe und ftiller Dornehmheit. Ab- 
funft und hohe Stellung beftimmten ihr £eben und ihr Talent. Als Tochter eines böhmiichen 
Grafen wurde Marie von Dubsfy 18350 auf dem Schloß Zdislawitſch in Mähren geboren. 
Cſchechiſch und franzöfifh waren die Sprachen ihrer Jugend; deutfch lernte fie erft fpäter. 
Ihre Mutter und ihre erfte Stiefmutter verlor fie früh; ihre zweite Stiefmutter ward ihr die 
zärtlichfte Freundin. Die erften entfcheidenden fünftlerifchen Eindrücde empfing die junge Kom- 
teffe in Wien vom Burgtheater. Faſt noch ein Kind, gelobte fie im Fichtenhain ihres elter- 
lichen Schloffes, die deutiche Bühne zu reformieren. Eigner Beftimmung folgend, las fie alles, 
was ihr in die Hände fam. Die Ihrigen verlachten das fich bildende Talent, für das in ihren 
Kreifen fein Dorbild vorhanden war. Mlit achtzehn Jahren ging die im Stillen fchaffende 
Dichterin eine Xiebesheirat mit ihrem Detter, dem Geniehauptmann von Ebner-Eſchenbach 
ein, einem hochgebildeten Mann. Ihrem Geift erfchloffen fich in glüdlicher Unabhängiafeit 
von materiellen Sorgen die Schätze des menfchlichen Wiffens. Sie verlebte mit ihrem Gatten 
in der Stille von Brud, wo er an der Militärafademie lehrte, zehn glüdliche Jahre. Durch 
ihre gefellfhaftliche Stellung erhielt die Ebner Einblid in alle Derhältniffe des Kebens. Der 
ariftofratifche Kreis und der Derfehr mit ihren Standesgenoffen war ihr eine felbftverftändliche, 
altvertraute Gewohnheit, doch befreite fich die Dichterin fchon als junge frau von den Dor- 
urteilen des Öftreichifchen Adels, aber auch von dem letzten Dorurteil des felbjtändig Denken— 
den, von dem Nadifalismus. Die Bewegung von 1848 verfolgte fie ſchon als völlig aereifte 
Perfönlichkeit; durch literarifche und geſchichtliche Studien ftrebte fie unabläffig, fih weiter 
zn bilden. Raſtlos gingen daneben dramatifche Arbeiten her. Die Welt erfuhr nicht viel da» 
von. Dierundzwanzig Jahre hindurd befchäftigte fih Marie Ebner mit dramatifchen Plänen, 
ohne die Öffentlichkeit fonderlich damit zu behelligen. Dies allein bemeift ſchon den Ernft und 
die Kraft ihres Wefens. Im Jahr 1865 ward ihr Gatte nad Wien verjegt. Seitdem lebte 
Marie Ebner in Wien, im Sommer meift in Sdislawitfh. Klein war noch immer der Kreis, 
der fie als Dichterin fannte. Grillparzer hatte die Siebzehnjährige zu ihren erjten Derfuchen 
ermuntert, Eduard Devrient in Karlsruhe das Drama: Maria Stuart in Schottland von ihr 
aufgeführt, Otto Ludwig ſich in der Stille feiner Studien mit demfelben Stück ernſtlich be- 
fchäftigt. Die Ebner war 45 Jahre alt, alfo ſchon eine vollfommen abgeichloffene Perfönlid- 
feit, als ihre erfte Novellenfammlung erfhien. Im Jahre 1874 trat Baron Ebner als 
öftreichifcher Feldmarfchalleutnant in Ruheftand. Er unternahm, indeflen die Gattin dabeim- 
blieb, große Heilen. Als ihr edler Gatte geftorben war, lebte die Witwe einige Seit in Rom, 
dann Fehrte fie, ihren Zebensbedingungen treu, in die Heimat zurüd. In die Zeit zwifchen 
1880 und 1890 fällt das rafche Wacfen ihres Ruhms. Arbeit war ihr Bedürfnis. Sie, die 
Kinderlofe, erzog die Kinder ihres Bruders mit der vollen Kiebe ihres Herzens. Die Feinheit, 
Pünttlichfeit und Gelaffenheit ihres Wefens fpiegelte fih in einem fleinen Auge wieder, in 
der Sorgfalt, mit der fie ihre Uhrenfammlung erweiterte und in Stand hielt. Allverehrt und 
geliebt als Künftlerin wie als frau, als die bedeutendfte deutfche Erzählerin des 19. Jahr- 
hunderts anerkannt, erlebte Marie Ebner ein frifches, jchönes, mild verflärtes Greifenalter. 


Biftorifhde Dramen: Maria Stuart in Schottland 1860. Marie Roland 1867. 

Moderne Dramen: Das Waldfräulein 1873. Die Schaufpielerin. Ohne Liebe. 
Das Geftändnis. 

Größere Erzählungen: DBozena, Gefchidyte einer Magd 1876. Das Gemeinde- 
find 1887. Unjühnbar (1890. ÖGlaubenslos? 1893. " ” 

Kleinere Erzählungen: Dorf- und — *2 ten 1883 und 1886. Die Groß— 
mutter, Mad} dem Tode, Kotti die Uhrmacherin, Komtefle Mufchi, Krambambuli, Die Frei⸗ 
herrn von Gemperlein, Ein Spätgeborner, Die Unverſtandene auf dem Dorfe, Wieder 
die Alte, Oversberg. 
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Aphorismen, Parabeln, Märchen und Gedichte 1892. 
Sebensgefhidhtlidhes: Meine Kinderjahre 1906. 

„Es gibt fein Pförtchen, das zu fchriftftellerifchem Ruhme führen fann, an 
das ich nicht gepocht hätte.” In ihrer Jugendzeit glaubte Marie von Ebner zu 
dramatifchem Schaffen berufen zu fein. Ihr Ehrgeiz ging dahin, der deutfche 
Shafefpeare des 19. Jahrhunderts zu werden. Sie fchrieb eine große Reihe von 
Dramen, die fie fpäter felbft von der Aufnahme in die gefammelten Werke aus 
fhloß. Die hiftorifchen Stücke weifen eine Reihe poetifcher Dorzüge auf, und wenn 
fie auch Fein Unrecht auf die höchite Anerkennung befaßen, fo verdienten fie doch 
die Gleichgültigfeit nicht, die ihnen wie fo vielen andern edlen Werfen der seit 
von der Mitwelt entgegengebracht wurde. Die modernen Schaufpiele der Ebner 
ähnelten bereits in Stoff und Ausführung ihren fpätern Novellen. Nach 1874 
wendete ſich die Dichterin entfchloffen der Erzählung zu, wo ſich ihre dichterifchen 
Eigenfhaften entfalten Fonnten, denn von einer Entfaltung, nicht von einer Ent- 
widlung ift in ihrem Schaffen nunmehr die Rede; ihr Wefen war abgefchloffen; 
ihre Welt- und Kunftanfhauung änderten fidy nicht. Wie die Ebner vorher nur 
Dramatiferin war, fo bielt fie ſich nach 1874 der Bühne völlig fern und wendete 
ſich felbft der Eyrif nur felten zu. 

Ihre Weltanfhauung war naturgemäß durch Abftammung und Umgebung 
beftimmt. Sie fannte die adligen Damen und Herren ihrer Heimat aufs genauefte, 
„Sie hatte den gleihen Ton in der Kehle“ ; darum war fie der befte Schilderer der 
ftolzen, geiftig nicht immer fehr regfamen öftreichifchen und mähriſchen Ariftofratie. 
Uber wie man das, was man wirflicdy befist, mit andern Augen anfieht als das, 
was man bloß erftrebt, fo ift die Darftellung des Adels bei der Ebner ohne den 
Curus der Farben, den bürgerliche Schilderer der Adelsfreife gerne aufbieten; zu 
einer unfünftlerifchen Ausmalung ariftofratifcher Kebensformen ließ es fchon ihre 
foziale Gefinnung nicht kommen. Die Ebner hatte für den Sozialismus in poli- 
tifcher Hinficht zwar Fein Derftändnis, dafür aber ruhte bei ihr alles auf ſittlichem 
Grund. So hatte fie einerfeits den ſcharfen, doch niemals lieblofen Blick für alle 
großen und Pleinen Schwächen ihres Standes, und anderfeits das warme Der- 
ftändnis einer edlen Srauennatur für die fchwer leidenden, gedrüdten, früh ver- 
blühten Eriftenzen der mittleren und unteren Klaffen der Gefellfhaft. Mit Fein- 
beit und Taft richtete fie die Schwächen des Adels in ihren Schloßgefchichten, mit 
voller Sachlichkeit, die auf eigene Beobahtung geftüst war, erfaßte fie in den 
Dorfgefhichten das Elend der faum vom adligen Urbeitsdienft befreiten Bauern 
ihrer mäbrifchyen Heimat. „In früheren Seiten Fonnte einer ruhig vor feinem | 
vollen Teller fiten und fihs ſchmecken laffen, ohne fid) darum zu kümmern, daß 
der Teller feines Nachbars leer war. Das geht jest nicht mehr, außer bei einem 
völlig Blinden. Allen übrigen wird der leere Teller des Nachbars den Appetit 
verderben, den Braven aus Rechtsgefühl, den Feigen aus Angft. Darum forge ' 
dafür, wenn Du Deinen Teller füllit, daß es in Deiner Nachbarſchaft fo wenig 
wie möglich leere gibt.” Dies ihr foziales Gefühl äußert fie ganz fchlicht. Die 
Ebner war erfüllt vom Glauben an die Kraft des Guten im Menſchen. „In das 
Gute im Menfchen glauben nur die, die es üben. Der Glaube an das Gute ift 
es, der lebendig macht, und im Feichen diefes Glaubens werde ich immerdar 
fämpfen.” Am liebiten fhildert die Ebner die allmähliche Erziehung eines edel ver- 


— 


490 Dierte Generation 


anlagten Menfchen zum Guten. Soldye Entwidlung zeigen befonders die drei 
großen Erzählungen der Dichterin: Das Gemeindefind (eine mährifche Dorf- 
gefchichte), Unfühnbar (eine Schloßgefchichte) und Blaubenslos (eine Priefter- 
gefchichte). 

Ihre Kunftanfhauung trägt die gleichen Züge. Don Shakefpeare, Schiller, 
Grillparzer und Bauernfeld war fie in ihren der Öffentlichkeit fo gut wie vor- 
enthaltenen dramatifchen Werfen ausgegangen. Turgenjeff regte fie zuerft zu 
größeren Erzählungen an; Keller und Stifter waren ihr auf erzählendem Gebiet 
am nächften verwandt. Der innere Trieb ihres Schaffens war fo ftarf, wie bei 
nur irgend einem andern; ihre Darftellung war jedoch ftets gedämpft, eine milde 
Objektivität umfloß ihr Gebilde. Zu letzten tragifchen Wirkungen konnte fie fih 
nicht erheben: fie umfchrieb und verfchnörkelte lieber das Tragifche (3. B. in der 
Geſchichte: Er laßt die Hand Füffen), nur um mit äfthetifcher Freiheit völlig über 
dem Stoff zu ftehen. Das Fünftlerifche Wefen der Ebner ift durchaus fchlicht 
und innig. Sie verließ nie die Grenzen der Weiblichfeit; aber fie ift auch ohne 
die Schwächen der Weiblichkeit. igentliche Kiebesgefhichten bringt fie nicht. 
„Sch halte die Kiebe für das graufamfte aller Mittel, die die zürnende Gottheit 
erfunden hat, um ihre Gefchöpfe heimzufuchen.” Ihre Gefhichten find ohne 
Großartigfeit, und die Hünftlerin wußte das wohl: „Erfchüttern will ich nicht, 
bewegen, erheitern auch ein wenig.” Was fie auch fehuf, das bildete fie mit 
größter Gewifjenhaftigfeit und Sorgfalt durch. Die Feinheit ihrer Seelenfchilde- 
rung wächſt aus der lauterften Liebe zur Wahrheit; es fehlt jede Spur von 
Empfindfamkeit, jeder Zug von Gemachtem, alles Serriffene und Nervöfe. Sie 
felbft fordert von andern und von fich felbit Klarheit und Wahrheit als erfte 
fünftlerifche Eigenfhaften. Dies beweifen ihre Werke. 

Bozena ift die Gefchichte einer Magd im Mährifchen. Die Magd fühnt 
aus eignem Antrieb einen Sehltritt, den fie begangen hat, und als ihre Buße 
völlig —— ſcheint, ſcheut ſie ſich nicht, öffentlich zu bekennen, was fie zu ihrer 
bewunderten Opferbereitfchaft getrieben hat. 


L Das Gemeindefind ift die Gefchichte eines ländlichen Geſchwiſter ⸗ 
paares. Pavel und Milada find die Kinder eines Raubmörders und einer un- 
Ihuldig zum Zuchthaus verurteilten Mutter. Den armen Pavel ftößt man in die 
Derfuhung und das Elend des Lebens hinab. Aber männlich ringt er gegen Kafter 
und Mißhandlung, indeffen Milada in Kloftermanern früh den Frieden findet. Allen 
£ofungen und Demiütigungen zum Trotz entdedt Pavel in fich den eignen Wert 
und wächſt dadurch zu einem tichtiaen Mann heran. Der Sohn des Raubmörders 
nimmt die Mutter, deren Unſchuld er erfennt, in fein Haus auf. 

I Unfühnbar ift die Berzensgefhichte einer vornehmen Fran, die ohme 
Kiebe einem edlen und guten Mann, dem Grafen Dornach, die Hand gereicht hat; 
in einer ſchwachen Stunde erliegt die Gräfin Maria Dornadh dem Werben deffen, 
den fie zuerft geliebt hat, des Fürften Ceſſin. Ehe Maria ihrem Gatten aegen- 
über ihr Gewiſſen erleichtern fann, verunglüden ihr erftgeborener Sohn und ihr 
Gatte. Der heimlih empfangene Sohn Tefjins würde bei diefer Kage der Dinge 
verausfichtlich Erbe der Grafen Domad werden. Da legt Maria, nur dur ihr 
Gewiflen veranlaft, ein befreiendes Geftändnis ab. Der Frevel an der Liebe, 

fie begangen hat, iſt ihrer fittlihen Empfindung nach unfühnbar. Ein früher Tod 
bricht ihre zarte Hülle. 


Alle diefe Romane und Novellen und die Mehrzahl der Fleineren Gefchichten 
fpielen in Oſtreich. Marie Ebner war in Schloß und Dorf des Berg- und Hügel 
lands von Oſtreich fo völlig zu Haufe, wie Kofegger im Alpendorf des hohen 
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Berglandes der grünen Steiermark. Schöner und freier noch als in den größeren 
Erzählungen entfalten fich die Dorzüge der Ebner in den kleinen Erzählungen. 
Da wechſelt glüclicher, fonniger Humor mit Fügen tiefften Ernftes. 


Zwei ewig miteinander hadernde Brüder, fonderbare, aber edle Vaturen, 
verlieben N fchlieglih in ein und diefelbe Dame, die fie alle beide nicht haben 
fönnen. S ie Freiherrn von Gemperlein.) Ein treuer Hund gerät in einen Konflift 
der Pflichten zwifchen feinem früheren und feinem jetzigen Herrn, die fih mit ge 
fpanntem Gewehr als Wilddieb und SFörfter im Wald gegenüberftehen und geht 
an diefem Zwieſpalt zu Grunde. (Krambambuli.) Eine junge, —— ene 
Frau wird erſt nach ihrem Tode von ihrem Gatten in ihrem vollen Wert erkannt 
und geliebt. (Nach dem Tode.) Eine Fleine Sportgräfin, rand- und bandlos, doch 
ein guter Kamerad, muß fehen, daß ein Mann, den fie allmählich lieben lernt, ſich 
einer andern zumwendet; fie macht fchlieglich bei diefer die Freiwerberin für ihn. 
(Komteffe Muſchi.) Eine abfonderlihe Mädchennatur, die einmal in der Wahl 
des Gatten fehlgeariffen, wird noch glüdlich, als fie in die Hand eines rechten 
Mannes fommt. (Die Unverftandene auf dem Dorfe.) 


In diefen und anderen Erzählungen ift alles plaftifch, lebenswahr und 
lebenswarm. Als Eyriferin trat die Ebner nur felten hervor. Den Schaß ihrer 
Kebenserfahrungen, der nicht in die erzählenden Werke überging, legte fie in 
Aphorismen nieder, in Sprüchen voll dauernder Weisheit, reihh an Gemüt und 
Geift, in ungewollt entitandenen Blüten feinfter Bildung. Eine Pleine Auswahl 
fünftlerifcher Ausfprüche runde das Bild der Dichterin ab: 


Künftler, was Du nicht fhaffen mußt, das darfft Du nicht fchaffen wollen. — 
Nichts ift weniger verheißend als Frühreife; die junge Diftel fieht einem Baume viel ähnlicher 
als eine junge Eihe. — Der alte Satz: Aller Anfang ift ſchwer, gilt nur für Sertigfeiten; 
in der Kunft ift nichts fchwerer als Beenden und bedeutet zugleich Dollenden. — Jeder Dichter 
und alle ehrlichen Dilettanten fchreiben mit ihrem Berzblute; aber wie diefe Flüſſigkeit be- 
fchaffen ift, daranf fommt es an. — „Ich habe Talent, und ich weiß es.” „Und dann, was 
weiter? Pferde, Kunde, Ferkel haben Talent. Talent, mein Xieber, ift viel und nichts. 
Was Du daraus machſt, und was diefes „Du“ für ein Ding ift, darauf fommt’s an.” — Die 
Kunft ift im Niedergang begriffen, die ſich von der Darftellung der Keidenfchaft zu der des 
£afters wendet. — Die allerftillfte Liebe ift die Kiebe zum Guten. 


Selbfländige Talente ohne führende Bedeutung 


Wildenbrud 


Eine Heitlang war Wildenbruch die große dichterifche Hoffnung der Gene⸗ 
ration. Das war ums Jahr 1882. Die Erde ſchien ein neues Geſchlecht ans Kicht 
bervorzutreiben. 1881 hatte der Herzog von Meiningen Wildenbruchs Karolinger 
aufgeführt. Der Erfolg war über die Maßen groß. Die Bühnen, die erft des 
Dichters Stücde beharrlich zurückgewieſen hatten, rangen jest um die Aufführung 
Wildenbruhfchher Dramen. Raſch gab der Dichter aus feinem mit abgelehnten 
Stüden gefüllten Schubfady Drama um Drama heraus, die alle ſchon in den 
fiebziger Jahren entftanden waren. Und fo viel bunter ftofflicher Heiz, eine folche 
Jugendlichkeit, ein folches Theatertalent und fo viel vaterländifche Glut lockte und 
fprübte faft aus jedem Drama, daß 1882, alfo furz bevor die fünfte Generation 
ihren erften Anlauf nahm, mit Wildenbruch eine Wiedergeburt unferer dramatifchen ' 
Dichtkunſt zu beginnen ſchien. Wildenbruchs gefchichtlihe Dramen fchienen nicht 
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bloß durch Lindaus und Blumenthals Dramatif ſich breite Bahn zu brechen, fie 
fchienen auch, von den höchften Jdeen der Daterlandsliebe erfüllt, unferer Poeſie 
‚ eine ganz neue Richtung anzumweifen. Es war die Folge der ftarfen aber eintönigen 
Eigenart und des großen Bühnentalentes, daß Wildenbruch zunächſt über den 
Umfang feines Talentes täuſchte; er war ein Dichter ohne Aufwärtsentwidlung; 
er blieb ftehen, wo er ftand; er nahm von den Ideen der Zeit nur die vater: 
ländifche Idee in fein Schaffen auf; es war fein Derhängnis, daß er ſich rafcher 
' Bühnentenntnis als Cebenstenntnis erworben hatte; er fchuf, wenn er Charaftere 
bildete, nur Rollen, nicht lebende Menſchen; er erregte, indem fein Ohr dafür 
ftumpf zu werden fchien, ein mächtiges Getöſe mit Worten und Waffen, jo daß 
' ein feinerer Gefchmad ſich allmählich davon wegwendete. Sein Derdienft fei des- 
halb nicht gefchmälert. Wildenbruh gewann, als er 1882 auftrat, viele, die 
vorher für ernfte Dichtfunft gleichgültig gewefen waren. Auch daß er dem vater- 
ländifchen Gedanken fo glühenden dramatifcyen Ausdruck gegeben, fei ihm nicht 
vergefien. Die naturaliftifch gefärbten Dramen, die Wildenbruch 1892 fchrieb, 
waren freilich bloße Modeprodufte; fchon lange hatte er Realiftifches und Roman- 
tifches in der Sprache gemifcht; aber ihrer ganzen Urt nach wurzelt Wildenbruchs 
Kunft mehr im Romantifchen als im Realiftifchen. 


Schon Wildenbruchs Abjtammung entbehrte nicht eines gewiſſen romantifchen Anftrice. 
Er leitete feinen Urfprung von den Hohenzollern her. Kleift ausgenommen, hat Bein Dichter 
die Hohenzollern fo verherrlicht wie diefer ihr poetifher Sproß. Prinz Louis Serdinand, der 
preußifhe Alcibiades, der 1806 bei Saalfeld fiel, hatte von einer Hutmachertochter Henriette 
Fromm zwei Kinder, einen Sohn und eine Tochter, die (810 nach einer prinzlichen Beſitzung 
den Namen von Wildenbrucd erhalten hatten. Die Tochter wurde Bofdame; der Sohn ftiea 
im Staatsdienft zu hohen Stellungen empor. Er war der Dater des Dichters. Ungemwöhnlid 
waren aud; die Eindrüce, unter denen Wildenbruchs Jugend ftand. Sein Dater war preufifcher 
Generalfonful, als Ernft von Wildenbruch im Jahre 1845 in Beirnt in Syrien geboren wurde. 
Mit dem Dater kam der Knabe erft nah Athen, dann nach Konitantinopel. Anfangs follte 
Wildenbruch die militärifhe Laufbahn einfchlagen. Zögling des Kadettenhaufes, ward er 
1863 Gardeoffizier in Potsdam. Hiervon unbefriedigt, quittierte er den Dienft und begann 
1867 in Berlin die Rechte zu ftudieren. Der Krieg 1870 fah ihn auf den franzöfifchen Schlacht- 
feldern. Dann verbrachte Mildenbrucd in frankfurt a. ©. als Affeffor eine an ftillen poetiicen 
Eindrüden und Derfuchen reiche Seit. 1877 Fam Wildenbruh ins Ansmärtige Amt und 
ward erft Kegationsrat, dann geheimer Kegationsrat. Er felbit bezeichnete es als ein Glüd, 
Bismarcks Gehilfe fein zu Fönnen. Nach wie vor beichäftigte er fich mit poetifchen Arbeiten. 
Swei rednerifche Heldenlieder Dionville und Sedan erfchienen 1874 und 1875; eine ariechifche 
Künjtlernovelle Der Meifter von Tanagra 1880 zeigte den Stil der damals beliebten Geſchichten 
aus dem Altertum. Erft 1882 ftrahlte ihm der Ruhm des Dramatiters. Wiederholt erbielt 
Wildenbrud den Schillerpreis. Creulich wanderte er, wie Platen von Müllner faate, des 
Morgens mit Akten in das Amt und des Abends auf den Belifon. Später verließ er den 
diplomatifchen Dienft. Nichts falfcher, als diefen geraden, tüchtigen, prenfifchen Mann für 
einen fchmeichelnden Hofdichter zu halten. An das Hohenzollerntum, das er verherrlichte, 
glaubte er; als er fich aber bei Ausführung feiner Dramenfolae aus der Geſchichte der Hohen- 
zollern durch Faiferlihe Wünfche Wilhelms des Sweiten eingeengt jah, verzichtete er daran, 
den Plan weiter zu ‚führen und ließ ihn nach Beendigung des Neuen Berm ganz liegen. 
Seine Bismarckſche Gefinnung verleugnete er nicht. Wo es nottat, war ftets Wildenbruch mit 
männlihem Wort im öffentlihen Leben mahnend und begeifternd zu hören. Nach feiner 
Penfionierung 1900 lebte Wildenbruch in Weimar. 


Biftorifhe Dramen: Die Karolinger, Harold, Der Mennonit, Däter und Söhne, 
fämtlih 1882 erjchienen; Chriftoph low 1885, Das neue Gebot 1886, heintich 


Ernft von Wildenbruch 493 


und Heinrichs Geſchlecht 1896, Die Tochter des Erasmus 1900, König Zaurin 1902, 
Die KRabenfteinerin 1907. 

Bohenzollern-Biftorien: Die Quitzows 1888, Der Generalfeldoberft 1889, Der 
nene Herr 1891. 

Moderne Dramen: Die Baubenlerdhe 1892. 

Romane: Eifernde fiebe 1895. Das wandernde ar 1893. Schwefterfeele 1894. 

Kleinere Erzählungen: Der Meifter von nagra 1881. Zlovellen 1882 
($rancesca von Rimini. Dor den Schranken. Brunhilde). Kindertränen 18384. Xleue 
Tovellen 1885 (Das Riechbüchschen. Die Danaide. Die heilige frau). Das edle Blut 
1892. Claudias Garten 1895. 

Gedihtfammlungen: Didtungen und Balladen 1884. Kieder und Balladen 1892. 
(Am befannteften ift das Hexenlied geworden.) 


Wildenbruhs auffallendfte Eigenfchaft ift fein heißes Bühnentemperament. 
Er war in der Art der dramatifchen Gipfelung der Erbe Schillers und Kleifts; 
er hatte die blendende Bühnengefchidlichkeit Halms und zugleich Sacarias 
Werners wuchtige Kraft. Mit welchen Mitteln — vornehmen, minder vornehmen 
oder ganz gewöhnlichen — er die lärmende Theaterwirfung erzielte, war ihm, 
den Gefühlsdramatifer, nicht die entfcheidende Frage. Es lag ihm niemals an 
der Innerlichkeit, fondern ftets an theatralifch geraffter äußerer Handlung, an 
fchlagenden GBegenfägen, an fpannenden, fantaftifchen, das Blut aufwühlenden 
Dorgängen. Wildenbrucdy war zu feinem Unglüf fchon bei feinem Auftreten ein 
fertiger Meifter der Theatralif; er brauchte nicht innerlidy poetifch gefchautes 
Leben mühjam in Bühnenvorgänge umzufegen; er fah von Anfang an Bühnen- 
vorgänge — und nur diefe — und das hatte den Nachteil, daß jene tieferen Kebens- 
bezüge, jene heimlich wirkenden Kräfte poetifcher Zeugung, die in einem fchlechteren 
TCheatralifer, aber einem befjeren Poeten als Wildenbruch den eigentlichen An— 
trieb des Geftaltens bilden, Wildenbruchs in der Hauptfache nur äußerlicher Kunft- 
behandlung fehlten. 

Bemerfenswert iſt der Unterfchied zwifchen Wildenbruchs ältern und jüngern 
Stüden. Die ältern Stücde waren ftrenger und fnapper in der form; fie verfagten fich 
noch manche allzu üppige Einzelheiten; die fpäteren, befonders die Hohenzollern- 
dramen, wogten in formlofer Geftalt, in hoch aufbrandenden dramatifchen Mafjen 
vorbei; eine Aufregung ohne Ende ging durch die Szenen; in Überfchwenglichfeit er- 
ſtickte jede feinere Empfindung ; Schreien, Toben, Knien, Schwören, Taumeln, Hände- 
heben, Segnen, $luchen, Prophetenworte Sterbender reihten fih in diefen Stüden 
wahllos aneinander, um den Zuſchauer niederzuwuchten. Im Generalfeldoberft 
3. B. wird der fürftliche Heerführer durch die theatralifchen Difionen eines ein- 
fachen Mädchens bewogen, im dreißigjährigen Krieg eine andere politifche Partei 
zu ergreifen. Leicht durchjchaut man bier die theaterromanhafte Unwahrheit 
des Dorganges; man würde aber viel öfter über die ſchwache Motivierung der 
Wildenbruhfchen Stücke ftaunen, wenn man im Theater mehr Seit hätte, die 
donnernd rollende Handlung näher in Uugenfchein zu nehmen. Aber Wilden- 
bruch läßt dem Zufchauer feine Seit. Seine Worte fliegen bald in leidenfchaftlich 
bewestem Pathos vorbei, bald gefallen fie fih am vertrauten Klang moderner 
Bafienrede. Es findet fi) auch in dem brodelnden romantifchen Keſſel manch 
fchönes, manch marfiges Wort neben der raufchenden und beraufchenden Phrafe. 
Nah innen aber öffnen die prächtig rollenden Verſe feinen Schacht, der uns 
zeigen Fönnte, was die Perfonen wohl außerhalb der Theaterfjene gefühlt, was 
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ſie früher erlebt, was ſie gedacht und gelitten haben; alle dieſe Verſe haben nur 
eine der Rampenbeleuchtung der Bühne zugekehrte Schauſeite, die man, wie 
Uuliſſen, nicht von rückwärts oder von der Seite her betrachten darf. Wildenbruch 
ift als Dichter der ewige Jüngling: „Er ift ftets in Siedeglut, wenn er fchafft, 
ftets begeiftert, ftets entflammt; der Temperaturgrad bleibt ſich ftets der gleiche, 
wem und was auch immer die Begeifterung gilt. Wildenbruch fann Donner rollen 
lafien, um einen Spatzen vom Uder zu fcheuchen, Stürme entfachen, um ein Nadht- 
liht auszulöſchen. Aber ein Großempfindender bleibt er doch, und als Auf- 
rütteler, als ein Priefter der Poefie, der mit Geißelhieben die Krämer und 
Schmarotzer aus dem Tempel gejagt hat, hat er das Seine getan, der Dichtung den 
Weg zu neuen Höhen zu bahnen.“ 

Die älteren Dramen find in Jamben gefchrieben; die Quigows bradıten einen 
Wehfel von Profa und Jambus; die folgenden find in fogenannten bdeutfchen 
Derfen nach Art des Hans Sachs gefchrieben, ein unruhvolles Getümmel von 
Plattheit, Poefie und Schwulſt. Ganz in Profa von ftarf rednerifcher Färbung 
ift das Heinrichsdrama gefchrieben. Wildenbruch liebt es, das höchſte Pathos 
mit gewöhnlichftem Naturalismus zu vermifchen. Eine andere Flägliche Ge- 
fhmadsverirrung find die modernen Berliner Dialeftfzenen, die in die hiftorifchen 
Dramen des 15. und 17. Jahrhunderts verflochten find. Auch in dem modernen 
Drama Die Haubenlerhe Fann die fprachliche Außerlichkeit, fjo modern fie fcheinen 
mag, doch nie das Bild eines in der Hauptfache rüdwärts, nicht vorwärts bliden- 
den Dichters ändern. Wildenbruch fchaut „mit fchön rollendem Aug'“ in die 
Dergangenheit zurück; ift je die Einteilung der Dramatiker in Dichter des Sabel- 
dramas und des Charafterdramas richtig gewefen, jo war Wildenbruch ein reiner 
Sabeldramatifer, d. h. er legte das ganze Schwergewicht auf die Handlung, nicht 
auf die Charafteriftif. Don großen Gefchehnifien ging er aus; die Charaktere 
bildete er nad) der Handlung. Stoffe großen hiftorifchen Wurfs wählt MWilden- 
bruh am liebften; in die Handlung legt er nicht bloß Ein ftarfes, fondern mit 
Dorliebe zwei ftarfe Motive, fo im Harold, im Mennoniten, in den Dätern und 
Söhnen, im Neuen Gebot, in der NRabenfteinerin. Überall ift das fpracdhlide 
Gewand das gleiche. Meiſt hemmt die Motwendigfeit zu erponieren im erſten 
Akt noch einigermaßen das unruhvolle Drängen nad) vorwärts; je weiter aber 
das Stüc ſich von dem erften Akt, in deſſen Bau Wildenbrudy Meifter war, ent- 
fernt, deſto mehr wird die Handlung überhäuft und überhaftet; die theatralifche 
Konzentrierung drückt dann wieder auf die innere Derbindung der Handlung; wo 
in Wirklichkeit hundert ganz verfchiedene Motive einander Freuzen mußten, da 
bleibt bei Wildenbruh, um die mannigfachften Handlungen zu erklären, nur ein 
einziges bruchftücdartiges Motiv zurüd, das notwendig theatralifh wirken muß. 
Es kommt hinzu, daß Wildenbruch auf dem Theater faft nur dem Augenblid 
lebt; d. h. die Wirkung der Einzeljzene geht ihm über die Wirkung des Aktes; 
die Aktwirkung wieder fteht ihm über dem Kunftgefüge des Werkes im ganzen, 
mochten Wahrfcheinlichfeit und Charakteriftif darüber auch zu Grunde gehen. 


Die Karolinger: Der derfall des Sranfenteiches 835 unter Cudwig 
dem Frommen wird in Derbindung mit einem Ehebruchsdrama großen Stils ge- 
ag das 3 — Bernhard von Barcelona und der Kaiſerin Judith ſpielt = 
das mit dem Untergang beider endet. 
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harald: Zeit der Eroberung Englands dur die Xlormannen 1066. 
Harald bricht in Fraftvoller Daterlandsliebe die Eidestrene und fällt im Kampf 
gegen die fremden Eroberer. 

Der Mennonit: Konflift in einem hochitrebenden edlen deutſchen 
Jüngling zwifchen den jtarren Enthaltungsgeboten einer Pleinen Sefte und dem 
roßen nationalen und individnellen Sturm und Drang in der gewaltigen Seit der 
—————— 1813. 

Däter und Söhne: Auch diefes Werk fpielt zur Seit der napoleoni- 
fdien Kriege. Die Däter im Jahr 1806, unter Dorurteilen und in engen verderbten 
Derhältniffen aufgewachſen, haffen einander und find zum Kampf gegen die 
napoleonifhe Macht unfähig. Die Söhne im Jahr 1813 find im Unglüd erftarkt 
und miteinander verbrüdert; fie fämpfen und fterben gemeinfam für die Freiheit 
des Daterlandes. 

Das neue Gebot: Das Stüd fpielt 1074 zur Zeit Gregors des 
Siebenten und Heinrichs des Dierten. Es behandelt einen Doppeltonflift in dem 
nach der Sitte der Heit verheirateten dentjchen Prieſter Wimar Kneht. Er muß fi 
entjcheiden, ob er nach dem nenen Gebot des Papftes in Rom dem dentfchen König 
untren werden und fein Weib verftoßen foll oder ob er bei feinem Weib verharren 
nnd dem heimifchen König gegen den Papit beiftehen foll. Das Stüd endet tragiſch. 

Beinrih und Heinrihs Geſchlecht. Drei Stüde: Kind Heinrich, 
König Heinrih und Kaijer Heinrih. Die Stüde fpielen von 1056 bis 1111. Im 
König Heinrich ftehen fich Heinrich der Dierte als Dertreter des Deutſchtums und 
des monardhifchen Gedankens und Gregor der Siebente als Dertreter der päpft- 
lihen Allgewalt gegenüber. Im Kaiſer Heinrich entreißt der fü ur Sohn 
— der Fünfte dem menſchlich fühlenden und deshalb menſchli wachen 

ater Heinrich dem Dierten die Kaiſerkrone, rächt dann aber den Vater an deſſen 
Feinden und führt deffen Werk zu Ende, 


Im Jahre 1888, als Kaifer Wilhelm ftarb, ward das erfte Stüd der 
Hohenzollernhiftorien: Die Quigomws vollendet. Es war das Drama vom 
Kampf der beiden Brüder Dietrid und Konrad Quitzow gegen den fonnigen, 
gottgefandten erjten Hohenzollernfürften der Mlarf. Bereits vor Bismards Ent- 
lafjung war auch das Drama Der neue Herr abgefcloffen, diefes Drama 
vom trogigen Junfer Morig Auguftus von Rohow und dem alten Mlinifter 
Grafen Schwarzenberg, die beide dem fonnigen, gottbegnadeten neuen Herrn, dem 
jungen großen Hurfürften $riedrich Wilhelm, erliegen mußten. In diefem Drama 
erblidten viele mit Unrecht eine Anfpielung auf das Derhältnis Bismards zu 
Kaifer Wilhelm dem weiten. Nach Wildenbruchs Abficht follten die Hohen- 
zollerndramen Feine Werfe für die Kiteratur, fondern für das Dolf werden. 
Dramatifcd; genommen waren es allerdings Ungetüme. Ein Wort Bismards kann 
man auf fie anwenden: „Der Ton der Trompete hat feine Reize für ein preußifches 
Ohr nicht verloren“, aber wie verloren fie, diefe naiven Stüde, wenn man fie an 
Kleifts freiem ftolzen Hohenzollerndrama Prinz Friedrih von Homburg oder an 
Wilibald Aleris’ brandenburgifchen Romanen vergleichend maß. Auch in Wilden- 
brudhs glänzendfter Keiftung, im König Heinrich, wo er fich am meiften bemühte, 
Menſchen zu geftalten, ift die Charakteriftif der ſchwächſte Teil am Stüd. Und 
doch, mit all feinen Fehlern hatte Wildenbruch für feine Seit etwas Hinreißendes. 
Das fam daher, daß es ihm mit feinem Schwung und feiner Begeifterung wirf- 
lih ernft war. In feiner einfachen Natur war die Daterlandsliebe ein 
faft unwiderftehlich, ftromartig ausbrechendes Gefühl. In Dorzügen und Sehlern, 
in der Blut der preußifchen Empfindung, in der freude an Fraftvollen Mannes- 
naturen und an tobender Feldſchlacht, in der Sresfomanier der Darftellung, in 
der heiligen Begeifterung für Deutfchlands Aufgabe in Dergangenheit, Gegenwart 
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und Sufunft gleicht Wildenbruch vielfach dem Hiftorifer Heinrich von Treitfchke. 
Beide befannten fih zu einem und demfelben Glauben, deſſen Grundwahrheit 
lautete: „Des Mannes höchites But ift der Staat” und zu dem andern: „Liebe 
zum Daterland ift Gottesdienft.” Wildenbruchs fpätere Stüde zur Betrachtung 
heranzuziehen, hat für die Eharafteriftif des Dramatikers wie des Menſchen 
feinen Swed. Wohl aber verdienen feine Gedichte und die Pleineren ITovellen mit 
ihrer Pfychologie, befonders ihrer Kenntnis der Hnabenfeele, Hervorhebung. 
Wildenbruch fteht als Novellift, was die Pfychologie und die ſchlichte Darftellung 
des Lebens betrifft, weit über Wildenbrud; dem Dramatifer. Don den größeren 
erzählenden Werfen ift Schwefterfeele zu rühmen. Der Dichter gibt in den fleinen 
Novellen mehr Eigenes als in manchen feiner raufchendften Dramen. 


Wilbrandt 


Wilbrandts geiftige Heimat lag unbeftreitbar in der dritten Generation, 
dort ungefähr, wo auch Heyfe die beſten Wurzeln feines dichterifchen Weſens beſaß. 
Mit den Poeten der dritten Generation teilte Wilbrandt die umfafjende feine 
Beiftesbildung, die Dornehmheit des Stiles, den ausgezeichneten Geſchmack, die 
fünftlerifchye Durchbildung der Stoffe und den Optimismus des Wefens. Wil- 
brandts dichterifches Talent war nicht fehr groß oder urſprünglich; aber es war 
höchſt wandlungsfähig und elaftifh. So Fonnte MWilbrandt zwar zuerjt wie 
G. von Putlig harmlofe Euftfpiele fchaffen oder wie Heyfe in der Novelle dich— 
terifche Motive finn- und ftimmungsvoll durchbilden; fo Fonnte er fpäter Dramen 
von nervenaufregender, fait Franfhafter Uppigkeit fchaffen, die der Seitftimmung 
der Jahre von 1870 bis 1880 völlig entfprachen, und fo fonnte er endlich, merf- 
würdig verjüngt, aus veränderten Heitftrömungen neue Anregungen zu Werfen 
fhöpfen, die die Keitgedanken des jungen Geſchlechtes umgeftalten halfen. Eine 
große Fruchtbarkeit auf allen Gebieten tagesfchriftitellerifcher und poetifcher Art 
zeichnet Wilbrandt aus; eine jahrelange praftifche Tätigkeit als Bühnenleiter be 
anfpruchte feine Kraft; biographifhe Werke von Bedeutung mehrten feinen 


| Ruhm; wir danken ihm vorzügliche Überſetzungen und Cheaterbearbeitungen des 


Sophofles und des Ariftophanes. Dies alles zu fchaffen, Fonnte nur einer wand- 
lungsfähigen, vielfeitig veranlagten Perfönlichfeit von reichem Talent, warmem 
Gemüt und gefanmelter Schaffensfraft gelingen. 


In der alten medlenburgifchen Seeftadt Roftod wurde Adolf Wilbrandt 1837 geboren. 
Sein Dater war Profeflor der Aftheti? und Kiteratur an der Univerfität Roftod. Schon von 
frühen Knabenjahren an dichtete Wilbrandt. In Berlin und München vollendete er feine höchſt 
manniofaltigen Studien: „Aus Pietät”, fagte er, „ward ich Jurift, aus Neigung Biftoriker, 
aus Patriotismus Journalift, aus NMaturtrieb Poet.“ Aber er empfand den Journaliften- 
beruf bald als unerträglich: „Bei edler Gefinnung ift der Journaliftenbernf eines tüchtigen 
Mannes wert; mir war das ewige Einerlei des ewigen Wechfels, das ruhelofe Keben von 
und für den Tag zuletzt wie ein danernder Selbftmord an Seele und Leib.“ Durch die Ab- 
faffung feiner vorzüglichen Bioaraphie Kleifts rettete fih Wilbrandt aus dem Tagesfcrift- 
ftellertum zum dichterifchen Schaffen zurüd; er bearbeitete fophofleifhe und enripideiiche 
Tragödien und überfetste fhafefpearefhe Stüde; dann erwachte in ihm die Kraft eignen 
Schaffens; er fah in Deutſchland, Öftreich, Jtalien und Frankreich ein Stück Welt; feit 1871 
lebte Milbrandt in Wien, fchrieb nun in überquellender Sruchtbarfeit £uftfpiele, Novellen, 
Romane und Dramen; feine Dichtungen lebten lange in ihm, ehe er fie ſchrieb; fie lagen dann 
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oft noch lange im Pult, ehe fie ans Kicht traten. Don ı881 bis 1887 leitete Milbrandt das 
Wiener Burgtheater. Für den Cheaterbetrieb war Wilbrandt eine zu innerliche, feine Natur, 
doch bewahrte das Burgtheater unter feiner Leitung mwenigftens den Ruhm einer hohen 
literarifchen Kunftftätte.e Nach Niederlegung feiner Direktion 309 fih Wilbrandt in feine 
Daterftadt Roftod zurüd, wo er noch lange, ftill auf fein Ziel jchauend, in feinem Geiſt die 
ganze moderne Bildung umfaffend, Werk auf Werk fchuf. 

Kleine £uftfpiele: lUnerreihbar. Jugendliebe. Die Maler 1872. 

Tragödien: ÖGrachus, der Dolkstribun 1873. Arria und Mefjalina 1874. Kriemhild 
1877. Der Meifter von Palmyra 1889. 

Novellen 1869. Neue Tovellen 1870. Neues Novellenbuch 1875. Novellen aus der 
Beimat 1882. Der Wille zum £eben 1885. Einzelne daraus: Johann Ohlerih. Der 
£otjenfommandeur. Die Derfchollenen. 

Gedichte 1874. Neue Gedichte 1889. 

Romane: $ridolins heimlihe Ehe 1876. Meifter Amor 1880. Adams Söhne 1890. 
Hermann finger 1892. Der Dornenweg 1894. Die Oiterinfel 1895. 

Sckhaujpiel: Die Tocter des Herrn fabricius 1883. 

Biographien: Heinridh von Kleift 1863. Hölderlin, Reuter, Lichtenberg. 

Gedichte 1874. Neue Gedichte 1889. 

Lebensgeſchichthiches: Erinnerungen. Aus der Werdegeit. 

Wilbrandt ift es oft zum Dorwurf gemadyt worden, daß er auf zu vielen ' 
Gebieten tätig gewefen fei. „Wer danach fragt”, fo rechtfertigt er ſich jelbit, 
„was die Menfchen von ihm begehren, hat fich ſchon verloren, oder es war an 
ihm nichts zu verlieren. Haft Du einen Weg, fo geh’ ihn; willft Du Freies und 
Gutes ſchaffen, fo rede zuvor fo frei und gut, wie Du Fannft; fol Großes aus 
Dir hervorgehen, fo fomme Großes in Did). Und dann lerne Deine Kunft, und 
wifje, daß Du nicht auslernft!” Wilbrandts Eujtjpiele waren vergängliche Ge— 
bilde; das befte, Die Maler, war unverfennbar Sreytags Journaliften nad 
gebildet, luftig, aber oberflächlich; lebendig waren darin allein die Zuſtands- 
fchilderungen, die Wilbrandt aus feiner Kenntnis der Münchner Malerfreife ſchöpfen 
Fonnte. In feinen Trauerfpielen aus der Römerzeit: Cajus Gracchus, Arria und 
Mefjalina war Wilbrandt ohne frage der bedeutendite Dramatiker der Jahre 
von 1870 bis 1880. Cajus Grachus zeigte zuerft die wilde, theatralifche Blut, 
die mit der Weichheit des Gemütes, mit der Träumerei und Nachdenklichkeit im 
Wefen des Poeten kaum vereinbar ſchien. Wilbrandt war durch Mommfens 
modern-realiftifche Auffaſſung des antiten Lebens angeregt worden: Buftav Frey⸗ 
tag hatte in feinen fabiern 1859 noch ganz ſchulmäßig eine alte Studie des römi- 
ſchen Gefchlehtsverbandes gegeben; Wilbrandt nahm die farben zu feinen 
brennenden Gemälden der Römerzeit aus der Gegenwart herüber; Kiebe, Haß, 
Parteifampf, Cäfarenwahn hatten einen ganz modern nervöfen Sug. Der Beift 
Pilotys wehte in diefen Stüden. In Lajus Brachus nimmt der Dolfstribun 
Rache an den Mördern feines Bruders, des fühnen Dolfstribunen Tiberius 
Gracchus; in feine Leidenschaft verftridt, fällt er felbit. In Arria und Meffalina, 
dem bedeutendften diefer Römerdramen, ftehen ſich Arria, die Heldin der Tugend, 
und die Kaiſerin Mefjalina, die Heldin des Lafters, gegenüber. Die Quelle ift 
das elfte Buch der ftrengen, großen, unerbittlidyen Annalen des Tacitus. Der 
Sohn der fittenftrengen Arria, der junge Markus, entbrennt in Liebe zu der üppigen 
Meffalina, ohne zu wifjen, wer fie if. Arria, als fie von der Kiebe ihres Sohnes 
bört, vergeht vor Schmerz und Entfegen, und die Tugend befiegt diesmal das 
£ajter. Um der ſchmachvollen Liebe zu entrinnen und um die Seinen zu retten, 
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ftirbt Markus den freiwilligen Tod in der Mutter Armen. Yun fann auch Arria 
fterbend ihrem Gatten Pätus die befannten Worte fagen: „Es fehmerzt nicht“, 
denn den größten aller Schmerzen hat fie überwunden. Meffalina wird von den 
abgefallenen Prätorianern erfchlagen. Bedeutend ſchwächer ift Wilbrandts Drama 
Üero. Hriembild dagegen ift vielleicht die intereffantefte der Wilbrandtichen 
Tragödien. Die Handlung, die Hebbel in elf Aften Mühe hatte zu bewältigen, 
hat Wilbrandt in drei Akte zufammengedrängt. Wilbrandts Dramen find Hand- 
lungsdramen von meifterhafter Konzentrierung, mit ungeftüm vorwärtsdringenden 
Ereigniffen, die eine technifche Geſchicklichkeit erſten Ranges aufgebaut hat, im 
Pſychologiſchen nachläſſig, in der Sprache zwar fräftig, aber infolge der zur 
fammengedrängten, oft überhisten Handlung dürr, haftig und äußerlih. Bühnen- 
fenntnis, Berechnung der Wirkung, neufranzöſiſche Technif beſaß Wilbrandt in 
ungewöhnlichem Maße; aber feine beften poetifchen Gaben vermochte er nicht als 
Dramatifer, fondern als Erzähler zu entfalten. Wilbrandt fteht als VNovelliſt 
neben Heyfe; aber er ift ungefünftelter, herzlicher, frohmütiger und träumerifcher. 
Un den Dramen Wilbrandts hat mehr der hohe Kunftverftand, an den Novellen 
und Romanen mehr das Gemüt, die warme Lebensfreude Anteil. Gleihmäßis 
fhmücdte fie edle form und geiftreiche Erfindung. Mit Dorliebe läßt Wilbrandt 
feine Geſchichten an der ihm von Jugendzeit befannten und vertrauten Oitjeefüite 
fpielen. Poetiſch am wertvolliten ijt unter den Romanen Wilbrandts Die Oſter— 
infel, unter den Dramen Der Meijter von Palmyra. Es find ſymboliſche Werke. 
Der Held des modernen Romans Die Oſterinſel fucht in der Ferne die Oſterinſel 
des hohen Menfchentums und geht dabei zu Grunde. In unferem Innern müffen 
wir die „Oſterinſel“ fuchen und mit andern Bleichjtrebenden zufammenwahien 
zu einer großen Oſterinſel. Ahnlich finnbildlih ift auhb Der Meifter von 
Palmyra. 
Seit: Regierung des Diofletian bis zur Regierung des Julius Apoftata. 
Ort: die Palmenftadt Palmyra. — der Baumeiſter von Palmyra, wünſcht 
ewig zu leben, der Arbeit und dem Genuſſe hingegeben, wenn ihm des Geiſtes und 
des Leibes Kraft, ſolange er lebe, nicht erlahmen. Der Wunſch wird ihm gewährt 
Er fieht Jahr um Jahr verrinnen. Jedes Glück und jedes Leid, das Mlenicen 
eigentümlich ift, wird ihm zuteil. Mit ihm wandert, nur in ftets ernenter form 
ein Mädchen, bald als Zoe, Phöbe, Perfida, bald als Nymphas und Zenobia durd 
das Keben, um ihn zu höherer Erfenntnis zu führen. tel muß der ewiges Keben 
Begehrende erdulden: Unter dem Haſſe der Heiden biuten die Chriften; fpäter ver- 
folgen die Chriften die Heiden. Weib und Enkel fterben ihm dahin; Apelles muf 
leben; feine hohen Tempel zerfallen; Sehnfucht nach dem Tode verzehrt ibn; des 
Dofeins Luſt und Trieb vertrodnet in ihm; er fühlt, daß des Menfchen Tun nur 
eine von den taufend Formen des Lebens zu erfaflen und zu entfalten vermag; 
er fleht um die Ruhe des Todes und fcheidet endlich, die Kebenden fegnend, von 
diefer Erde: 
„iur der fann leben, der in andern lebt, 
An andern wächſt, mit andern fich ernent, 
ft das dahin, dann, Erde, tu dich auf, 
reib’ neue Menfchen an das Kicht hervor, 
‚Und uns, die Scheinlebendigen, verſchlinge.“ 

Auch Wilbrandt erlebte, gleich feinem Meifter von Palmyra, einen zwei— 
maligen Wandel der Befchlechter. Die Generationen von 1850 und 1870 fah er 
verfinfen. Doc; während die Erde die dahingefchiedenen Befchlechter verfchlang, 
erneute er fich mit feltener Jugendfraft und blieb lebendiger und frifcher als 
mancher der Jüngeren. 
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Roſegger 


Roſegger gehört zu den liebenswürdigſten Poeten der Seit, doch vor höchſten 
fünftlerifchen Anfprüchen wird der Dichter nur in Fleineren erzählenden Dichtungen 
beitehen. War Marie von Ebner die unübertreffliche Schilderin des öftreichifchen 
hochadels, fo war Peter Rofegger der berufene Schilderer der fteirifchen Bauern. 


In Steiermarf, inmitten weiter Matten, wafferreicher Quellengebiete und dunfel- 
grüner Bergfetten, in tiefer Meltabgefchiedenheit liegt die Waldheimat Peter Rofeggers. In 
Alp! bei Krieglah an’ der Miürz wurde Peter 1843 geboren. Damals war das Bauerntum 
der Alpler noch ungebrochen. Peters Dater, Lorenz Rofegger, ein frommer Mann, arbeitete 
mit den Seinigen auf dem Ader hart um das NMotwendigite zum Keben. Sein Fatholifcher 
Ölaube war noch von Reſten älplerifchen Heidentums durchzogen. Die Mutter barg hinter 
ihrem bäurifchen Wefen eine poefieerfüllte Welt; von ihr lernte der zart organifierte und 
religiös höchft empfängliche Knabe Märchen, Sagen und Beiligengefchichten fennen. Mühſam, 
unter viel Krankheit und Unglüd, ging für Peter die Kindheit hin. Regelmäßigen Unter- 
richt hatte er nicht. Am liebften faß das Kind mit früh fchaffender Santafie daheim, las und 
ſchrieb oder dichtete und träumte, das Dieh hütend, draußen im feld. Die Sehnſucht, hinaus- 
zufommen und feine Anlagen auszubilden, ſchien niemals in Erfüllung gehen zu können. 
Kaum hätte Peter felbft jagen können, was eigentlih in ihm nah Entwidlung rang. Sum 
Bauern zu ſchwach, ward Peter fiebzehnjährig zu einem Schneider in die Lehre gegeben. Über 
vier Jahre arbeitete er mit dem Meijter Orthofer und feinen Schneidergefellen, das Land 
durchmwandernd, in den Bauernhäufern feiner Heimat und lernte Land und Leute der Steiermark 
gründlich Fennen. Es war die mwunderbarite Dorbereitung für fein fpäteres künſtleriſches 
Schaffen. Ohne Bildung, aber von Natur ein Poet, fandte Peter von den zahllofen Sabeleien, 
von feinen Gefchichten, Novellen, Kalendern, Predigten und Gedichten in Mundart und 
Schriftdeutfch, die er verfaßt hatte, dem Redakteur Dr. Smoboda in Graz mit einem naiven 
Schreiben „fünfzehn Pfund Schriften“ zu. Überraſcht erfannte Dr. Swoboda das urmwiüchfige 
Talent des fteirifchen Bauernfohnes, lud ihn nach Graz und verfchaffte ihm die Mittel, fich 
anszubilden. 

Mit 22 Jahren (1865) verließ Rofegger das Elternhaus, ging auf die Handelsſchule, 
lernte, las und fchrieb. Er mußte, das Herz voll Heimweh, mand harten Kampf bei diefem 
Übergang von einer Lebenslage in die andere beftehen, ehe er fich aneignete, was andere fchon 
früher lernen, aber er verlor auf den Pfaden der Bildung nichts von der Friſche feiner Berg- 
natur, von der Gefundheit und Kernhaftigfeit feines poetifchen Wefens. Zu einem praftifchen 
Beruf, das merkte er bald, war er ungeeignet; immer ftärfer wandte er ſich dem Schrift- 
fiellertum zu. hamerling, damals in Deutfchland und zumal in Oſtreich ein Dichter von 
glänzendem Vamen, führte Rofegger im Jahr 1869 mit dem Gedihtbuh: Zither und Had- 
brett in die Literatur ein. Bald wendete fich die allgemeine Aufmerffamfeit dem „jteirifchen 
Naturdichter” zu. Kleinere und größere Werke, meift erzählenden Inhalts, folgten fich fchnell, 
denn Nofegger fchrieb viel. Er gründete 1876 die Zeitſchrift Der Heimgarten, die das aufs 
Sittliche und Erzieherifche gerichtete Weſen Rofegaers am dentlichften zeigt. 


In ganz Deutfchland und Öftreich fonnte fit Rofeager bald der größten Dolfstümlichfeit 
erfreuen. Mit der Heimat blieb er aufs Innigſte in Beziehung. Kränflid war Roſegger 
fein Leben hindurh. Im Winter lebte er in Graz, im Sommer in Krieglad im Gebirge. 
Schmerzlich fah er das alte Dolfstum der Alpler zu Grunde gehen. Rofegger, der feine Stimme 
gegen die Mißbräuche in der fatholifchen Kirche oft erhoben hatte, blieb Katholif; feine Kinder 
aber wurden Proteftanten, und durch feine Aufrufe entftand die proteftantifche heilandskirche 
in Mürzzufchlag und das Waldfhulhaus in Alpl. Religiöfe fragen haben nie aufgehört, ihn 
auf das Höchite zu bejchäftigen. Roſegger ijt als fittliher Charakter von lauterer Reinheit. 
Sein Schriftftellertum faßt er von der höchſten Seite auf. Er glaubt unerjchütterlih an den 
Beruf des Menfchen zum Höheren, und er fieht die fchönfte Entfaltung des Kebens dort, wo 
der Menfch um die höcften Güter mutvoll fämpft. 

32* 


500 Dierte Generation 


— — — — —— — — — — — 


Größere Erzählungen: Schriften des. Waldſchulmeiſters 1875. Heidepetets 
Gabriel 1882. Der Bottfucher 1885. Jakob der kette 1888. Martin der Mann 1859. 
Peter Mayr, der Wirt an der Mahr 1895. Das ewige Licht 1897. Erdjegen 1900. 

Dolfsfhanfpiel: Am Tage des Gerichts 1892. 

Religiöfe Schriften: Mein Bimmelreih 1900. I. I. R. I. 1905. 

Sammlung von fleineren Erzählungen: Allerhand Leute. Als ich mod 
der Waldbauerbub war. 

Biograp hifhes: Waldheimat 1877. Aus meinem Eandwerterleben 1880. Als ic 
jung noch war 1895. Mein Weltleben oder wie es dem Waldbanernbuben bei den Stadt- 
leuten erging 1897. 

Gedichte: Hither und Hadbrett 1869. Gedichte (hochdeutich) 1891. 





Rofegger hatte Dorgänger in Hebel, Auerbach, Stifter und Anzengruber. 
\ Mit Hebel und Auerbach verband ihn im allgemeinen die gleiche volkstümliche 


‚und erzieherifhe Richtung, mit Stifter das Naturgefühl, mit Anzengruber die 
‘ Anfchaulichkeit und der Realismus der Geftalten. Don den bildenden Künftlern 


— 


feiner Seit glich ihm Franz Defregger, der Maler zahlreicher bekannter Bilder 
(Hitherfpieler auf der Ulm, Der Abfchied des Jägers, Der Salontiroler, Heim- 
fehrender Tiroler Kandfturm) fowohl in der Abjtammung wie im Stoffgebiet 
und in den Örenzen der Kunft. Es ift bei Rofegger dreierlei wohl zu unter- 
fcheiden: erftens, was eigenes urfprüngliches Erleben, zweitens, was bloß prächtig 
erzählte Anekdote, drittens, was Fünftlich zurecht gemachtes Bildungswerk: ill. 
Sur Höhe der Mienfchenfchilderung Anzengrubers, zu einem groß zufammen- 
gefaßten Werk von realiftifcher Ausführung und mächtigen Gedanken hat er ſich 
nicht erhoben; der etwas gewaltfamen Selbjtbeherrfhung Stifters ift er jedoch 
nicht verfallen. XRofegger war ein Bauer; im Bauerntum lagen die tiefiten 
Wurzeln feiner Kraft, und wo er fich auf die Derarbeitung feiner Jugenderinne- 
rungen befchränfen fonnte, da war er ein Meifter pfychologifcher Schilderung, 
befonders in Heidepeters Gabriel und in der Waldheimat. Als Epiter iſt 
Rofegger eins der größten Erzählertalente diefer Generation. Dom tiefften Ernit 
reichte feine Hunft bis zur froheften £uft. Dor Herbem und ftarf Maturaliftifchern 
fchredte Rofegger dabei nicht zurück; aber fein Humor und feine echte Religiofität 
veredelten auch den geringften Stoff. Oft mifchte er aber auch in das wirklich 
von ihm Erlebte Romantifches, Sentimentales, Beziertes und Tendenziöfes hinein. 
Einzelne Werfe, wie Martin der Mann, waren direft auf eine große Gedanken 
wirfung zugefpist; fie waren aber am ärmiten an individuellem Leben. m 
Banzen ift Rofegger für die vierte Generation das, was Auerbach für die dritte 
Öeneration war — nicht weniger aber auch nicht mehr —; nur genoß er vor 
Auerbad) den großen Dorzug, daß er zeitlebens in Berührung mit Dolf und 
Hatur der Heimat blieb, und daß er nicht wie Auerbach mit den Einflüffen einer 
fpisfindigen rabbinifchen Bildung zu Fämpfen hatte. Man bewundert mit Ridge 
die Einfachheit und Plaftit der Geftalten, die Frifche der Beobahtung Rofeggers; 
doch darf man Rofeggers gefchilderte Menfchen nicht mit den wirklichen Menfchen 
in den Almhütten und Bergfiedelungen der Steiermark vergleichen. Die Geftalten 
Rofeggers find zwar lebendig erfaßt, aber für die humoriftifche oder tragiſche 
Wirfung zureht gemadt, und aus allen hört man Roſegger felber fprechen. 
Philofophierende Bauern wie bei Auerbah wurden deshalb die Geftalten 
Rofeggers nicht; aber ein Stück Kalendermann ſteckt wie in Auerbach fo auch in 
Rofegger. Seine Pleineren Erzählungen find fünftlerifch fein Beftes. Nur ganz 
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a 
wenige größere Hompofitionen gelangen ihm wirklich. Wo die moderne ftädtifche 
Welt ihm entgegentrat, fehlte ihm fowohl das Derftändnis wie das Dermögen 
fie darzuftellen. Sein eigentliches Gebiet war und blieb die Dorfgeſchichte. 


Die Schriften des Waldfhnlmeifters. Der Erzähler findet 
in einem einfamen Walddorf Winfelfteg das Tagebuch und die Lebensgeſchichte des 
verfchollenen Waldfchulmeifters Andreas Erdmann. Aus dem Bud erfährt man, 
daß Erdmann, den eine —— CLiebe verzehrt, den Tiroler Aufſtand vom 
Jahr 1809, den Feldzug gegen land 1812 und die Völkerſchlacht bei £eipzig 
1613 mitgemacht hat. In diefer Schlacht fällt von feiner Hand fein liebfter Freund, 
der auf gegnerifher Seite fämpft. Erdmann fühlt das Bedürfnis, fih vor der 
Welt in einen ftillen Winkel zu verfriehen. Er zieht fih als Waldſchulmeiſter in 
die tieffte Einfamkeit der Alpen urück. 38 Jahre wirkt er da in ſtillem 
Segen unter wilden rauhen Menfhen Im höchſten Are überfommt ihn die 
Sehmfucht nach der Welt. Er ke ara ohne daß jemand zu fagen vermöchte, 
mwohin er fih gewandt hat. In den a erg Alpen, wo fie am hödhften find, und 
mo man das adriatifche Meer erblickt, findet man ihn erblindet und erfroren. 

Jafobderf ette. Ein Großgrundbefiter fucht in den fteirifchen Alpen 
im Dorf Altenmoos Hof und Feld der Bauern aufzufaufen, um feine Jagdgründe 
meilenmweit anuszudehnen. Auf dem gekauften Land ig der Wald über die 
einft mühfam fultivierten der dahin. Die alte Wildnis fehrt wieder. Der Guld- 
eifner, der reichfte Bauer von Altenmoos, verfauft um vieles Geld feinen Hof. Die 
Fleineren Befitter, darunter Jakob Steinreuter, der held der Erzählung, können 
fid) nur fchwer behaupten. Ein Bauer nach dem andern verfauft. Jafob ift der 
letzte, der fich behauptet. Sein Weib ftirbt; fein Sohn — fällt im Krieg; 
fein andrer Sohn ift verſchollen; feine Knechte fündigen den Dienft. Mit verbiffenem 
Troß führt er den Krieg gegen den Wald und das räuberifhe Wild. Unglüd aller 
Art bricht über ihn herein. Sum Außerften getrieben, erſchießt der alte Bauer einen 
Waldheger. Er jelbft fucht und findet den Frieden im Wafler des ftillen Grundes. 

Der Gottſucher. Die Handlung ift in eine unbeftimmte Dorzeit ver- 
legt. Die Gemeinde Tramwies fteht in bitterer Feindfchaft ihrem Priefter gegen- 
über. Das £os trifft den Schreiner Wahnfred, den Priefter zu erfchlagen. Er voll- 
führt die Tat und enttommt. Elf andere Rädelsführer werden hingerichtet, der 
En mit Fluch und Bann belegt. Die Gemeinde wird gottlos und verwildert. 

— gelobt ſeinem Weib, alles wieder gut zu machen. Er ſucht den Weg 

ott zurück; doch der Friede mit der Kirche ift unmöglich. Da beſchließt Wahn- 

Feed, ſich felbft und die verwilderte Gemeinde zu vernichten. Er verbrennt fich felbft 
mit feinen Genoffen. Nur zwei fchuldlofe junge Menſchen entkommen. 


Die Darftellung in den Schriften des Waldfchulmeifters ift ftellenweife arg 
fentimental; Jakob der Kette zeigt Rofeggers Talent am Fräftigften; im Gott- 
fucher, wo höchfte Probleme hereinragen, werden wir die Grenzen feines Könnens 
gewahr. In diefen drei Werfen, die feine größten waren, fchildert Rofegger mit 
Kraft und Lebendigkeit Leute, die von der Welt abgefchlofien find. Die Charakteriftif 
der Dolfsgeitalten feiner Heimat in ihrer Urwüchfigkeit, in ihrer Warmblütigfeit, 
ihrem Troß und abfonderlihem Weſen ift fein eigentliches Gebiet. In nahem 
Sufammenhange ftehen die Befchehnifje feiner Erzählungen mit der Natur. Bier 
ergießt ſich Rofeggers Liebe zur Heimat am freieften. Er ift der ftärffte Heimat- 
künſtler feines Gefchlehtes. Die Matten, die unergründlich tiefen Wälder, die 
lachenden Täler, die im Endlofen verfchwimmenden Gipfel des Hochgebirgs ſchauen 
far und wirklich fühlbar in die Welt feiner Bergbewohner hinein. Wo Rofegger 
diefe ihm natürliche Welt verläßt, und wo ihn Jugenderinnerungen und Heimat- 
eindrücke nicht mehr leiten, da wird er unficher, übertrieben und unnatürlich. Sein 
Jeſusbuch I. N. R. I. ift voll romantiſcher Weichlichkeit, feine Darftellungen 
der großen Welt in Stadt und Schloß, Martin der Mann, Weltgift ungefchidt 
und unwahr. Der Kreis feiner Kunftbehandlung ift Flein, und fo entging Rofegger 
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der Gefahr nicht immer, fich felbft zu fopieren, wichtigtuerifdyIehrhaft in alles 
bereinzureden und feine Urwüchfigfeit gleihfam auf Flaſchen zu ziehen. Dod 
war dies eine Schwäche, in die gerade ein volfstümlicher Erzähler fo leicht ver- 
fällt. Es ftört Rofegger nicht, die ruhige Sachlichkeit feiner Schilderung plötzlich 
mit erzieherifchen Bemerkungen zu unterbrehen. Richtete ſich fein Sehmen auch 
allzeit nach höheren Dingen, fo fcheute er doch vor eigentlich tragifchen Konflikten 
zurüd, um dafür im Kleinleben feines Dolfes und feiner. Heimat der treuefte, über: 
zeugtefte und deshalb auch der am meiften überzeugende Schilderer zu fein. 


Die Bedeutung von Rofegger liegt darin, daß er mit feiner reinen, lauteren, 
fittlichen Natur viel dazu beigetragen hat, die Stadt- und Kulturmenfhen wieder 
zum Einfachen, Schlidhten, zur Natur zurüdzuführen und fie mit der Natur wieder 
vertraut zu machen. Roſegger iſt nicht allein eine literarifche, fondern er ift auch 
eine foziale und ethifche Erfcheinung. Die lautere und große Grundgüte feines 
Wefens zieht die Menſchen immer wieder zu Rofegger hin, mag er fih auch oft 
genug wiederholen und oft predigen. 


Pilcker Greif Touife von Iranrpis Torm Alolde Kurz 


Einem der eigentümlichften Poeten wenden wir uns nun zu, der ein langes 
Menfchenleben hindurch Afthetifer, Theolog und Fiteraturgefchichtsfchreiber war 
und erft mit 72 Jahren den Roman Auch einer und mit 75 Jahren feine Iyrifchen 
Gedichte fammelte und herausgab. „Man muß erleben”, fagte Friedrich Theodor 
Difcher von feinem Schaffen, „was man fchreibt; das Talent hängt mit dem 
Charafter zufammen, und das Talent fann nie fo hoch bewertet werden, daß es 
für den Mangel an Charakter entfhädigen kann.“ Selbit die fünftlerifchen In— 
tereffen galten Difcher nur etwas im Sufammenhang mit den fittlihen Mächten. 
Difcher war eine durchaus lautere, felbitändige, allem Weichlichen und Rübrenden 
abholde, rüchaltlos wahrhaftige Natur. „Was ich nicht aushalten kann“, faate 
er, „find Menſchen ohne Keidenfchaft und Menſchen mit gemeinen Leidenſchaften.“ 


In £udwiasburg, der naturlofejien Stadt Schwabens, die aber der Geburtsort von 
Kerner, Mörife und Difcher ift, wurde der Knabe im Jahr 1807 geboren. Difcher ftudierte 
in Tübingen und wurde dort in jungen Jahren Profeffor. Seine Art in Wort und Schrift hatte 
etwas £Zebfrifhes und Kraftvolles; er war eine Perfönlichfeit von fnorriger Eigenart. Die 
Antrittsrede, die er bei feiner Ernennung zum Ordinarius 1844 in Tübingen hielt, ſchuf ihm 
einflußreihe Gegner. Difcher wurde damals auf zwei Jahre von dem Hocfchulamt aus- 
gefhloffen. Die unfreimillige Mußezeit widmete er der Arbeit an feinem aroßen Werk über 
Aſthetik. Mit Uhland zufammen war er 1843 Mitglied der deutfchen Nationalverſammlung 
in Sranffurt. 1855 folgte Difcher einem Rufe an das Züricher Polytechnifum (Umgang mit 
Keller). 1866 rief ihm der mwürttembergiihe Minifter von Golther nah Tübingen zurüd. 
1869 fette Difcher feine Dorlefungen in Stuttgart an der technifchen Hochſchule fort. Adhtzia- 
jährig ftarb Difcher in Gmunden am Traunfee. 


Didhterifhde Werfe: Epigramme aus Baden-Baden 1867. Auch Einer, eine Reiſe— 
befanntfchaft 1879. Kyriihe Gänge 1882. Kauft, der Tragödie dritter Teil 1886. 
Kritifhe Werfe: Kritiihe Gänge 1844, Neue folge 1861 bis 1873. Altes umd 
VNeues 1881, Neue folge 1889 (Auffäte über Theologie, bildende Kunft, iiber Goethes 
sanft, Hamlet, Eynismus und Mode). Dorlefungen über Shafefpeare. 

Philofophiide Werfe: Aſthetik oder Wilfenichaft vom Schönen, drei Teile, die 
beiden erften 1846 bis 1848, der dritte Teil 1857 vollendet. 
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Schon das fpäte Auftreten Difchers als Dichter zeigt, daß andere Kräfte als die 
dichterifchen in ihm überwogen. Viſcher war ein Geteilter: halb gehörte er der 
Wiffenfchaft, halb der Kunft an; die Kräfte des Denkens und der Fantaſie waren 
ftets bei ihm zufammen in Tätigfeit. Ihre Mifchung bildete die Eigentümlichkeit 
der Schöpfungen Difchers. Die ftärfere, mindeftens die früher in Difcher ent- 
widelte Kraft war die philofopbifhe. Elf Jahre arbeitete er an feinem großen 
äfthetifcyen Werk. In feinen grundlegenden Anfängen war es von herbfter 
Wiffenfhaftlichfeit. Es war eine Unwendung des Hegelfchen Syftems auf die 
Aſthetik. Das Werk befteht wie ein juriftifches Kehrbudy aus Paragraphen und 
Aumerfungen. „An den Paragrapben ging alles nach der ftraff gefpannten 
Schnur des Hunftphilofophen; las man die Anmerkungen, fo fchüttete der Kunft- 
fenner feine Schäße vor dem Kefer aus.” Das Paragraphengehäufe macht aller- 
dings das Werf für den Funftbegeifterten Laien fait ungenießbar. Kaum war das 
große Werf fertig, da hatte auch Pifcher mit dem Hegelfchen Syitem gebrochen, 
und er ging daran, feine Afthetif umzuarbeiten. Dreißig Jahre mühte er fich 
ab, ohne daß ihm eine Anderung der Grundlage gelungen wäre. Am Schluß 
feiner äftbetifchen Selbftfritit mußte er ſich felbft geftehen, daß die Aſthetik noch in 
den Anfängen fei. Difcher hat nur die Abfchnitte über Architeftur, Bildhauerei, 
Malerei und Poefie felbit gefchrieben; über Muſik fchrieb fein Freund Karl Köftlin. 
Die wertvolliten Kapitel in Difchers Aſthetik find die über das Maturfchöne, über 
die Poefie, über tragifche und fomifche Kunft, über die gefchichtliche Schönheit 
und über die Phyfiognomif der Geſchichte. In den Pritifchen Gängen, nicht 
weniger aber in feinen Shafefpeareftudien mit ihrem reichen Inhalt, ihrer leb- 
haften und fchulfreien Darftellung, lernt man den Hritifer und Denker Difcher 
von feiner beiten Seite Fennen. 


Difcher fagte von ſich, er fer als Dichter der robuftere Bruder des zart be 
faiteten, gemütvollen Hölderlin. Das ift er nicht. Seine Eyrifchen Gänge find 
reih an Mittelmäßigem und im lesten Grunde unlyrifh; ihr Wert liegt im 
Eharafteriftifchen, in der Geſinnung, im Symbolifchen, in der felbitändisen Auf- 
faffung von Welt und Leben; im Ausdrud ftreifen die meiften Gedichte an Profa; 
nur einzelne Gedichte haben Iyrifchen Haud) (3. B. Sie haben dich fortgetragen; 
Das Lied von dem Käsßchen), andere Gedichte wirfen durch ihre Derbindung von 
Ernft und Humor, wie das Heldengediht Ischias. Difchers zornglühende Epi- 
gramme aus Baden-Baden gegen die Spielhöllen trugen viel zur Befeitigung der 
Spielfäle bei. 

Am bedeutendften ift Viſchers ariftophanifches Kufpiel Fauſt und der 
Roman Auch, einer. Fauſt, der Tragödie dritter Teil, „von Deutobold Symboly- 
zetti Allegoriowitſch Myſtifizinski“ richtet ſich gegen die literarifchen Denfwüte- 
riche und Aktenftöberer, gegen die Goethepfaffen, in vieler Beziehung aber auch 
direft gegen den zweiten Teil von Goethes Fauft. 








Fauſt ift im Dorhimmel £ehrer der feligen Knaben und hat ihnen Fauſt 
zweiten Teil von Goethe zu erklären. Da Fauſt am Schluß des zweiten Teils 
allzu leicht befeligt worden ift, muß er jetzt nachträglich neue Prüfungen az 
Das wird in derbem Ton vorgeführt. Daran fchlieft fih ein Nachſpiel. ie 
Schatten verftorbener Goethepfaffen geraten fih im Jenfeits in Dalentins Schenfe 
über Stoff und Sinn des dritten Teils in die Haare. Der Unbekannte, der den 
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dritten Ceil gefchrieben, ftellt fi dem erzürnten Goethe und verföhnt in einer 
herrlihen Rede den grollenden Olympier. 

Difcher rechtfertigte feine literarifche Poſſe mit den Worten: „Sch wollte 
mich gegen Goethe auf Goethe ftügen; ich wollte von dem greifenhaften Dichter 
an den urfprünglichen und gefunden appellieren. Ich wollte Goethe von Goethe 
retten.” Und ferner: „Millionen treten ohne gelehrte Hilfsmittel, doch mit ge- 
bildeten Sinnen an das Werk Goethes heran, möchten gern bewundern und Fönnen 
nicht verftehen; beim beften Willen zu verftehen, quälen fie fidy verdrießlih ab und 
wagen fichs nicht zu geftehen, weil die hochnafigen Hritifer ihnen unverbefferlich 
das profunde Werf anpreifen.” 

Auch Einer ift Difchers Hauptwerf. Künftlerifc kamm man nicyt von einer 
Form, fondern nur von einer Unform des Werkes reden: Das Schrullenhafte, das 
Derzerrte liegt im Lebensgefeß des IDerfes, aber es befitst eine Stillofigfeit, die Stil 
hat. Die Pfahldorfnovelle in dem Roman ift halb Plare Lebensſchilderung, halb 
grotesfe Ironie. Doch rafcher als man ahnte, find große Teile des Werkes der 
Ungenießbarfeit verfallen. Feinſte Bemerkungen über Kunft und Natur ftehen 
in dem Wert. „Es lebt in ihm Jean Paulfcher Geift, gezügelt und gewandelt 
von der Philofophie Hegels und dem politifchen Geiſt der Entitehungszeit des 
Wertes.” So wenig es Difcher zugeben wollte, fo gewiß ift es doch, daß in der 
Scyilderung des alten Oberamtmanns A. E. (Auch einer: Albert Einhart) ein 
gut Stüd Selbftfchilderung des Dichters ſteckt. Wir fehen den wunderbar fhrullen- 
haften Helden der Befchichte ewig von feinem böfen Feind, dem Katarrh, verfolgt, 
der ihm ftets zu fchaffen macht, der ihn quält und fein CLebensglück zerftört. U. €. 
ift ein Prometheus im Kleinen, der aber nicyt von Geiern, fondern von Spaten 
zerhadt wird. Das Werk fchildert mit etwas falzigem Humor den in feinem 
tiefften Schmerz gefaßten Hampf eines \dealiften mit den Pleinen Zufallstücken 
des Dafeins. A. €. ift ein von Natur „chief gewidelter” Menſch, dabei ein edler 
Charakter und eine fittliche Perfönlichkeit. 

Rein dichterifchem Schaffen begegnen wir bei Difcher überhaupt nicht. Don 
vielem Unzulänglichen, nur halb Ausgedrüdtem zurüdgeftoßen, von wunderlich 
Geſuchtem geftört, finden wir fchließlid) im Charakter und im geiftvoll belebten 
Wirken des Mannes den feften, dauernden Hern. 


Noch verfcyiedener als über Difcher lauteten die Urteile über die Begabung 
eines Lyrikers, der, ohne eine führende Stellung zu genießen, doch mit in die 
vorderfte Reihe der Iyrifchen Dichter diefer Generation gehört: über Martin 
Greif. 


Martin Greif (eigentlich Sriedrih Bermann Frey) wurde 1839 in Speyer in der Pfal; 
geboren. Die Mutter, geborene Ehrmann, ftammte aus dem Elfaß; der Dater war bayriicher 
Dermwaltungsbeamter. In München befuchte der Sohn das £udwigsaymnafium, trat 1857 als 
Kadett in die bayriiche Armee ein und verbrachte als junger Leutnant in Pleinen, jtillen 
Garniſonen mehrere Jahre. Seinem militärifhen Ehrgeiz eröffneten fih feine Bahnen; dafür 
mwidmete er fich dichterifchen Arbeiten und veröffentlichte fie unter feinem Samiliennamen. Der 
frühe Tod feiner Braut, ein Derluft, der in feinen Gedichten in leifen Tönen immer wieder 
anklingt, verdüfterte damals fein Gemüt. Der Auftrag, das Schidfal eines Nürnberger Ehepaars 
feftzuftellen, das in Spanien auf rätfelhafte Weife verfchollen war, führte den jungen Offizier 
1865 nach Südeuropa, wo damals die Cholera wütete. Er folgte den fchon halb verwifcten 
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Spuren und fand das Grab beider Gatten, die in einer Meinen Stadt der Mancha an der 
Seuche geftorben waren. Als bayrifcher Offizier ftand Greif im Feldzug 1866 gegen Preußen. 
Ein Jahr darauf nahm er feinen Abfchied. Er hatte erfannt, daß er ein Dichter, fein Soldat 
fei, daß er nicht zum Kämpfen, fondern zum finnenden Schaffen beftimmt ſei. „Büde dich 
zur Erde nieder — Pflück' die Blumen auf der Flur — In dem hauche deiner Lieder — 
MWohnet deine Seele nur.“ Greif hatte feinen eigenen Ton gefunden; fo veröffentlichte er 
denn 1868 feine Gedichte unter dem Namen Martin Greif, nachdem er die früheren unter 
feinem $amiliennamen veröffentlichten dichterifhen Derfuche vernichtet hatte — fo völlig 
brach er mit feiner poetifchen Dergangenheit. Diefe früheren Derfuche hatten fi in der 
rednerifhen Manier Geibels beweat, Greif aber war nun anf den Urgrund der deutichen 
£yrif, das Volkslied, aefommen und hatte richtig erfannt, daß hier feine Eigenart lag. Es war 
daher Fein Wunder, daß Geibel diefen Dichtungen Talent im eigentlihen Sinn abfprad, 
während Mörike es lebhaft anerkannte. Greif hörte nun Dorlefungen an der Münchner 
Univerfität. 1870 folgte er dem deutfchen Heer als Kriegsberichterftatter. In München und 
Wien, wo er mehrere Jahre lebte, war er mit vielen bedeutenden Männern befreundet, fo in 
Münden mit dem offultiftiichen Philofophen Karl du Prel, mit dem er 1874 Jtalien und Rom 
bereifte, mit dem Kunfthiftorifer Karl Bayersdorfer, der fchon 1872 Greif in einer Studie als 
„elementaren £yrifer“ feierte, mit den Malern Bans Thoma, Wilhelm Trübner, Wilhelm 
Steinhanfen, Adam Oberländer und Wilhelm £eibl. In Wien verfehrte er viel mit Unfelm 
Feuerbach; Heinrich Laube führte mehrere Stüde Greifs mit Erfolg auf. 


Eine Stellung nahm der Dichter nicht an. Still und unberührt von den raſch wechſelnden 
Strömungen und literarifchen Moden lebte Martin Greif, der ein glühender Patriot und ein 
begeifterter Naturfreund war, teils auf Reifen, teils in München feinem poetifchen Schaffen, 
unter ſchweren Kämpfen als echter deutfcher Dichter. Aber diefe Kämpfe und Anfeindungen 
haben des Dichters Gemüt nicht verbittert. Nur ftiller und zurüdgezogener ift das Leben 
Greifs geworden, zumal er feit Jahren unter Krankheiten zu leiden hatte, aber dem Kauf der 
Welt und der Entwidlung der £iteratur folgt der Dichter mit Teilnahme und Aufmerffamfeit. 


Bedichte 1868. (Kieder, NMaturbilder, Stimmen und Geftalten, Balladen und Mären, 
Deutfche Gedentblätter, Sinngedichte). Neue Kieder und Mären 1902. 

@in —— Gedichte: Ewige Liebe (Hörſt Du wie in meinen Liedern), Die ſchöne 

lumenverkäuferin (Am Marktplatz bei der Ede), Die verfchneite Bank (Da fteht die 

Banf ringsum eingefchneit), Ihr Grab (Es blüht ein Grab in treuer Hut), Herbft- 
gefühl (Wie ferne Tritte hörft Du's fchallen), Hymnus an den Mond (Auch du bift 
mirfendes Licht), Rheinfahrt (Wimpel grüßen, Böller frachen), Hoher Mittag am 
Meere, Gemitterhymnus (Soll die Flur verfchmadten), An die Natur, Der Aweifler, 
In der Klamm, Mondnaht am Strome, Dämmerftunde. 

Balladen: Morgentrunt (Mad einem Trunf im Bügel), Der Königsfohn, Der Wermwolt, 
Das flagende Lied, Die Kriftallföniain. 

Widmungen: Albrecht Dürer, Hans Sachs, Goethe, Walter von der Dogelweide. 

Dramen: Prinz Eugen 1880. Hohenftaufen-Trilogie: Heinrich der Löwe 1887, Die Pfalz 
im Rhein 1887, Konradin 1888. Ludwig der Bayer 1891. Agnes Bernauer 1894. 
Hans Sachs 1894. General Dorf 1900. Schillers Demetrius 1902. 


Greif ging vom Dolfslied, von Goethe, Uhland und Mörike aus. Er darf 
nur als £yrifer, und als foldyer auch nur in feinen beiten Sachen bleibende Be- 
deutung beanfpruchen. In den Balladen Fehrt die Art älterer Dorbilder wieder, 
ebenjo in den Sinngedichten und Gedenkfblättern, die übrigens Greifs wadere, 
patriotifche Gefinnung zeigen; in den Dramen fehlt bei aller Reinheit des Wollens, 
bei aller Herzlichfeit und bei aller volkstümlichen Richtung doch die dramatiſche 
Kraft; der Dichter ift hier durchaus epigonifch; der Hiftorienftil zeigte eine bei einem 
Eyrifer merfwürdig magere form; der Dramatifer Greif erinnert an den Dramatiker 
Uhland, und läßt wie diefer Fülle, Tiefe und dramatifche Wirfung vermifjen. Der- 
hältnismäßig am fräftigften wirft das Drama Ludwig der Bayer, das die Um- 
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wohner des fchlachtenberühmten Marktfleckens Mühldorf am Inn in voltstüm- 
lichen Aufführungen darftellten. 

Den Iyrifchen Gedichten Greifs wäre eine ftrengere Auswahl zu wünjchen. 
Sie enthalten des Schönen fehr viel, doch ift dies verborgen unter manchem Mittel- 
mäßigen und Schwachen. Greifs Lyrik ift der refleftierten und rednerifchen Eyrif 
Beibels entgegengefeßt. Greifs poetifche Bilder find meift der Natur Süddeutſch⸗ 
lands entnommen. Seelenleben und Naturleben Plingen da zufammen. Das 
Leben in der Natur ift das Grundelement feiner Eyrit. Greif gibt feine aus 
geführten Naturfchilderungen vom fonnigen Wald, vom heimlichen Dunkel der 
Nacht; er deutet nur an, läßt das Gefühl bloß anklingen und befchränft fich mit 
einer gewifien Keufchheit und Herbigfeit auf das Notwendigſte. Dies macht feine 
Kieder oft dunkel und läßt viele zu halb epigrammatifchen, halb lyriſchen Kleinig- 
feiten herabfinfen. Denn wenn der Eindrudf des Dolfsliedmäßigen auch zum Teil 
in der Sprunghaftigfeit der Empfindungen berubt, fo wählt das Dolfslied doch 
ftets die bildhaften, gleidhfam dramatisch fortfchreitenden Miomente und zwingt 
zum felbitihöpferifchen Mütgehen und Ergänzen. Diefes zwingende Clement 
fehlt bei Greif nicht felten. Doch hat der Dichter andererfeits die Schlichtheit und 
Gefühlswärme, die Naivität und Sartheit des Dolfsliedes; er ift finnig, doch nie- 
mals weich; feine Empfindung quillt rein und Flar aus der Tiefe der Seele. Echt 
Iyrifch legt der Dichter meift andern Perfonen feine Lieder auf die Lippen; dem 
Hirten, dem Bauern, dem Soldaten, der Derlafienen, dem Mlatrofenliebchen. 
Wollen wir die Wirfung von Martin Greif erklären, fo können wir dies mit der 
Anführung feiner befonderen dichterifchen Gaben nur teilweife erreihhen. Das 
Geheimnis, weshalb ein Pleines Lied von Martin Greif oft jo merfwürdig innis 
berührt, hat einen tieferen Grund. Martin Greif gehört zu den Poeten wie 
Uhland, Eichendorff, Mörike, Eiliencron, deren Wurzeln durch die Schichten des 
Hulturbodens hinabreichen bis in den beharrenden Grund des deutfchen Weſens 
felbft. Aus diefer tiefften, unterften Schicht, die auch bei dem Zuſtrömen fremder 
Einflüffe unferer Dichtung den nationalen Charakter ftets erhält, fteist wie ein 
frifcher, wenn auch nicht fonderlidy ftarfer Quell Martin Greifs zarte, innige, oft 
Plagende, niemals leidenfchaftlicdye Didytung empor. Sie unterfcheidet fih durch 
diefes aus dem deutfchen Dolfsgemüt quellende Leben von der Dichtung der meiften 
andern Poeten der Generation. 

* 

Zeigte Difcher die männliche, ja oft die männifche Seite einer felbftändigen 
dichterifchen Perfönlichkeit, fo wies Louifepon Srangois bie ſtarke felbfi- 
bewußte Würde einer edlen frauennatur auf. Sie war eine durdy Einfachheit und 
Gefundheit des Charakters auserlefene Erfcheinung; ihr Weſen war weiblich edel 
und ohne alle Sentimentalität. 

£onife von François, (817 in herzberg bei Merfeburg geboren, hatte ein ſchweres, an 
Enttäufchungen reiches Leben hinter fidh, ehe fie im Alter von 39 Jahren, um ihre fiechen 
Eltern zu erhalten, zur Feder griff. Daher ftammt das Berbe in ihren Schriften, das fich erft 
fpät zur BHeiterfeit Härte. Die Dichterin ftarb 1893. Sie fchrieb die Romane: Die letzte 
Redenburgerin 1871, Frau Erdmuthens Swillingsföhne 1872, Die Stufenjahre eines Glüd- 
lichen 1877, Der Katenjunfer 1879 und die Wovellen: Phosphorus Hollunder und Su Füßen 
des Monarchen 1881. Briefwechſel mit Konrad Ferdinand Meyer, herausgegeben von Bettel- 
heim 1905. 


£onife von Srancois Hieronymus form 
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Die Wurzeln von £ouife von Srangois’ Talent lagen in der Heimat und in 
der familie. Sie war eine Dichterin der Erinnerung: die Sopfzeit und die Seit 
der Befreiungsfriege waren ihr wohlvertraute Zeitalter; die Fleinen alten Städte 
Kurfachfens bildeten den Schauplas ihrer Gefchichten. Der Roman Die leßte 
Redenburgerin erzählt die Schicffale zweier Nachbarskinder, des adligen Fräuleins 
Hardine von Redenburg und der Bürgerstochter Dorothea. Hardine bleibt un- 
vermählt und wird die Erbin großer Güter. Dorotbeas natürlicher Sohn wird 
in den napoleonifchen Hriegen ein Hrüppel. Da ihre freundin Dorothea ge 
ftorben ift, nimmt ſich Hardine des Enkelfindes von Dorothea an. In Mlutter- 
forge findet fie ein fpätes Glück und hinterläßt dem Kinde ihre großen Güter und 
die Aufzeichnungen ihres Lebens. Diefer Roman ift das Hauptwerf der Dichterin. 
Die Stufenjahre eines Glücklichen behandeln religiöfe Motive. Spät, zum Teil 
erft durch Guſtav Freytags Bemühungen, wurde Louife von François befannt. 
Innige Sreundfchaft, Gleichheit des Standes und ſchriftſtelleriſche Derwandtichaft 
verband Couiſe von Francois mit Marie von Ebner, das norddeutfche Edel- 
fräulein mit der öftreichifchen Edelfrau. Spät wurden beide Erzählerinnen; 
Praftvoll und klar ſchufen fich beide ihre Stellung; felbftändig ftanden beide in- 
mitten der Modeſtrömungen des Tages, und niemals überfchritt beider Können 
die mittlere Zone des Schaffens. Auch von der $rancois gilt, was Marie Ebner 
nicht ohne Beziehung auf ſich felber fagte: „Wenig Leidenſchaft, große Herzens- 
wärme, Derftand, Unmut, leicdyte Umgangsformen, Refpeft vor dem Ernft, Der- 
ftändnis für den Scherz, Summa Summarum, Kiebenswürdigfeit.” 


* 


Als ſelbſtändige Naturen geſellen ſich den Vorgenannten noch einige lyriſche 
Dichter hinzu, die ſämtlich ein ſtarkes gedankenhaftes Element in ſich tragen. Als 
ausgeſprochenſten Vertreter der Weltanſchauung Schopenhauers hat man oft 
hieronymus Lorm angeſehen und in feinem düſtern Lebensgeſchick die Er- 
klärung dieſer Anſchauung geſucht. Corm aber war Fein landläufiger Schopen— 
hauerianer; CLorm zeigte weder als Menſch noch als Dichter peſſimiſtiſche Züge, 
wenn er auch als Philoſoph über die Endlichkeit und Urſächlichkeit der Welt wie 
Schopenhauer dachte. Lorm fah in dem „grundloſen Optimismus”, d. h. in der 
reinen Herzensgüte, in der weltüberfchauenden wunfchlofen Lebensftimmung den 
Gipfel des menſchlichen Glücks. Was H. Korm unter den Evrifern der Zeit 
harafterifierte, war die eigentümliche Derbindung von Dichtung und Philofophie. 


Hieronymus Lorm hieß mit feinem mwirflihen Namen heinrich £andesmann. Er 
ftammte aus Nifolsburg in Mähren 1821. Schon in der Kindheit wurde er taub und büßte 
fpäter auch das Augenlicht ein. Dennoch befchäftigte er fich eifrig mit philofophifchen Studien 
und den politifchen und literarifchen Heitfragen Öftreihs. Er lebte hauptfählih in Wien als 
fiterat und Kritifer, dann zwanzig Jahre in Dresden und ftarb 1902 in Brünn. Lorm war 
einer der vielen deutichen Dichter, die unter ſchwerem Fförperlichen Siechtum zu leiden hatten. 
Als die befannteften diefer jahrelang ſiechen Dichter find zu nennen: Heinrich Beine, Julius 
Mofen, Wilibald Aleris, Otto Ludwig, Robert Hamerling, Emanuel Geibel und Georg Ebers. 


Hieronymus Lorm ſchrieb Gedichte (gefammelt 1880), pbilofophifche 
Schriften (Der Haturgenuß 1876, Der grundlofe Optimismus 1894), zahlreiche 
Romane zwifchen 1878 und 1890, die aber ohne Wert find, und viele Novellen, 
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von denen einige Pünftlerifche Feinheiten zeigen (MWanderers Ruhebant 1881 und 
Am Kamin 1883). Don Bedeutung find einzig Forms Gedichte. Natur, Kiebe 
und Erfenntnis find ihre Kieblingsthemen. Die Gedichte find von tiefem Ernſt, 
wahr und fehr mannigfaltig in der Behandlung des einen Tones, der fie alle durd- 
Plingt, des Schmerzes. Die Gedichte wenden fich weniger ans unmittelbare Gefühl 
als an den denfenden Geiſt. Nicht alle Gedichte Corms find poetifch verflärt, nicht 
bei allen entfpricht die dichterifche Anfchaulichkeit den hohen Gedanken, aber bie 
beften, wenn fie auch in der Mlinderzahl find, zeigen die Dorzüglichfeit der innern 
Form, die die Schönheit eines Iyrifchen Gedichtes ausmacht. 

Auch eine Eyriferin und Erzählerin, Jfolde Kurz, ift den jelbftändigen 
Perfönlichfeiten zuzurechnen. Ihr Pater war Hermann Kurz (1813 bis 1873), 
defien wir bei der dritten Generation gedachten. 1853 wurde Iſolde in Stutt- 
gart geboren. Die ungünftigen Derhältniffe in der Familie trübten zunächſt auch 
Iſoldens Kindheit; dann, als der Pater in Tübingen angeftellt war, wurde ihre 
Jugend freundlicher. Unbändig und regellos wuchs das fantafievolle Mädchen 
heran. Nach des Daters Tode zog die Familie von Tübingen nach Sloren;. 
Hier fand Iſolde ihre zweite Heimat, von der fie nur auf kurze Sommermonate 
nach Schwaben zurücfehrte. folde Kurz zeigte in allen Stüden fünftlerifche Ehr- 
lichfeit und Selbftändigfeit. „Ihre Sprache und Art zu harafterifieren hat etwas 
fräftig und flar Geprägtes, das an fchöne Medaillen erinnert.” 1888 erfchienen 
ihre Gedichte, 1889 die Florentiner Novellen, 1895 Italieniſche Erzählungen, 
1900 Don dazumal, 1902 Die Stadt des Cebens, 1905 Neue Gedichte, 1907 Kebens- 
fluten (XTovellen) mit prachtvollen Stüden. Iſolde gibt ihren Werfen vornehm 
rubige Umrißlinien; ihre Art ift von einem gebdiegenen Realismus und ohne viel 
Nüancen, Plar, von ftolzer Offenbeit in allen Selbitbefenntniffen, fie ift ein ernites 
Talent, das feinem Miodeerfolg nadyftrebt, fondern fih ruhig Paufen gönnt, um 
immer formvollendeter hervorzufreten. Eine mittlere Linie der Leiſtungen über- 
fchritt fie fo wenig wie Kouife von Frangeis. 


Abhängige Talente 


Groß war die Zahl der Dichter, die das moderne, flutende Leben in feiner 
Fülle nicht bezwingen fonnten und die bewußt oder unbewußt abhängige Talente 
waren. wei Gruppen find hier zu unterfcheiden. 

Die erfte Gruppe, die der Behaglichen, richtete fih in einer Kleinwelt, 
abfeits von dem Betriebe des Tages, ſtill und gemütlich bei zufriedenen und harm- 
lofen Menfchen ein. Sie fahen das Leben als Idyll an; fie wußten in Städtchen 
und Häuschen die ſchlummernde Poeſie aufzufinden, feine reizvolle Fäden um die 
Kleinftadt, um einfame Häufer in Wald und Moor zu fpinnen und in dem geiftigen 
Neſtmachen, wie es Jean Paul nannte, volles Genügen zu finden Ein behag- 
liher Humor gab den Grundton an; ein bißchen Satire ſchimmerte hier und da 
um die Darftellung. Streifte die Darftellung oft auch ans Philiftröfe, fo verföhnte 
doch immer von neuem das Gleichmaß, die harmonifche Abereinftimmung von 
Wollen und Können. Den beiten diefer modernen Jöyllifer gelang es auch, Geift 
und Gemüt durch fchlichte Herzlichfeit zu ergreifen, in einem engen Daritellungs- 
Preis den Widerfchein des Kebens zu weden. Die meiften Behaglichkeitsdichter 
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aber ſtreifen jene untere Grenze eines dünnen Realismus, wo die Poeſie ſchon in 
Profa überzugehen droht. Letzte Waſſeräderchen ſehen wir von jean Paul und 
namentlich von Didens niederfliegen; Storm, Stifter, Keller, Reuter und Jenſen 
find die nährenden Quellbäche diefer poetifchen Richtung. Die wichtigften Dichter 
diefer Gruppe find: 

HeinrihSeidelaus Perlin in Medlenburg, geboren 1842, urjprüng- 
lich ein Ingenieur, der Eifenbahnbrüden und Bahnhofshallen Fonftruiert hatte, 
nach 1880 feine Ingenieurſtellung aufgab, in Berlin lebte und fidy mit den Vor— 
ſtadtgeſchichten 1880 und 1888 und den Gedichtfammlungen Blodenfpiel 1889 
und Neues Blodenfpiel 1893 einen Namen machte. Seidel jtarb 1906. Seine 
befanntefte Erzählung war die von Kebreht Hühnchen. Klein und dürftig wie 
der Inhalt eines Fingerhütchens war Seidels Dichtung. 

Johannes Trojan (aus Danzig, geboren 1837, wird 1862 Miit— 
arbeiter, 1886 Schriftleiter des Hladderadatfch) ging in feinen gemütlichen Schriften: 
Beſchauliches 1870, Gedichte 1898 auf eine gewähltere Fünftlerifche Wirkung als 
Seidel aus. Befonders befannt find feine reizenden Kinderlieder und feine Lieder 
zum £ob des Weins. Im $amilienhaften wurzelt das Weſen feiner Poefie. 

Timm Kröger, mit Klaus Groth, Theodor Storm und Detlev von ı 
Liliencron ein Dichter der holfteinfchen Heide, ift auch Kleinmaler und feiner Natur- 
ſchilderer. Kröger, geboren 1844 auf dem Dorfe Haale nahe bei Hademarfchen, 
ftammte von einem Heidehof, war früh auf fich felbft geitellt, lebte als preußifcher 
Richter und Rechtsanwalt in verfchiedenen Städten, und fchrieb erft fpät auf Kilien- 
crons Deranlafjung fleinere Arbeiten. Bald danach 308 er fi von den Bejchäften 
zurüd. Don Storms und Björnfons Novellen empfing er Fräftige Anregung. Er 
ſchrieb: Eine ftille Welt (Bilder und Gefhichten aus Moor und Heide) 1891, den 
Schulmeifter von Handewitt 1893, Die Wohnung des Glücks 1897. Timm Krögers 
Dorbild ift im allgemeinen Theodor Storm; doch iſt Kröger weniger eine Iyrifche 
als eine epifche Natur; in feinen Schilderungen ift er auf eine ftille Welt, auf Moor 
und Heide befchränft. 

Heinrih Steinhaufen, geboren 1836 in Sorau, zulest Pfarrer 
in Podelzig im Oderbruch, ift verweilend und breit; doch geht er mehr in die 
Tiefe als Trojan. Gegen das falfch Moderne ftellte Steinhaufen das Sittliche im 
hriftlichen, befonders im proteftantifhen Sinn auf. Sein Kieblingsgebiet ift die 
Kleinftadt: Fahnenmaler, Melfenzüchter, Korreftoren, Buchbinder find die Haupt- 
figuren feiner Erzählungen. Zweierlei Stile ftehen Steinhaufen zu Gebote: der 
trodene Ehronifenftil von altertümlicher, ftreng fachlicher Befchaffenheit, ein Stil, 
der treu in der Farbe früherer Jahrhunderte gehalten ift, und der humoriftifch 
breite, behaglidy-fatirifche Stil. für den Ehronikenftil ift der hiftorifche Roman 
Irmela 1881 charakteriftifch, für den humoriftifchen Markus Seisleins großer 
Tag 1883, Der Korrektor 1885, Herr Moffs fauft fein Buch 1889, Heinrich 
Swiefels Angſte 1899. Abhängig ift Steinhaufen in dem einen wie in dem andern 
Stil. 


HansHoffmann, geboren 1848 in Stettin, deſſen poetifche Schaffens- 
luft zunächſt mit feiner philologifchen Lehrtätigkeit im Kampfe lag, und der aus 
Rom zu feiner Berufsarbeit ins Land der Kaffuben heimfehren mußte, fpäter 
jedoch als freier Schriftfteller fchuf und 1902 GBeneralfefretär der Schilleritiftung 
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in Weimar wurde, bezeichnet den Übergang von den Dichtern der rein-behaglich 
fhildernden Kleinfunft zu den in ungemein großer Zahl vorhandenen Unter- 
haltungsfhhriftftelleen. Sein Grundwefen ift optimiftifch, ein leichter Iyrifcher An- 
flug gab feinen Werfen eine gewifje Anmut und Kiebenswürdigkeit. Don ihm 
ftammen: Das Gymnafium zu Stolpenburg 1891, in jenem breiten, behaglicdyen 
und humoriftifchen Charakter gehalten, den wir gefchildert haben. Größere 
Werfe von ihm find die Romane: Der eiferne Rittmeifter 1890, eine $amilien- 
gefchichte aus dem Jahr 1812, Kandfturm, eine Erzählung von der Furifchen 
Nehrung aus dem Jahr 1812. (Der alte Pojthalter Sturmhöfel zieht mit jechs 
Söhnen gegen die aus Rußland heimgefehrten Reſte des napoleonifchen Heeres.) 
Tiefere Beftaltungsfraft fehlt ihm. In feinen Gedichten ift er Baumbadı und 
Trojan verwandt. 
- Otto Ernſt (Schmidt), einer der legten Ausläufer, ein Spätgeborener 
diefer Generation, als Sohn eines Zigarrenmachers 1862 in Ottenſen bei Ham- 
burg geboren, bildete ſich mit Hilfe von Wobhltätern, die ihn unterftüsten, zum 
£ehrer aus und wurde 1883 als Dolfsfhullehrer in feiner Daterftadt angeftellt. 
Achtzehn Jahre wirfte er als Lehrer. Als Schriftiteller trat Otto Ernit 
zuerft mit Gedichten 1888 hervor; dann wandte er fih dem Efjay und end- 
lih dem Drama zu. Otto Ernſt zählt mit feinen Pleinen humoriftifchen Lebens 
bildern ebenfalls zu diefer Gruppe von behaglichen Poeten (Aus verborgnen 
Tiefen, Asmus Semper). Dieles in diefen humoriftifchen Schriften ift allerdings 
fehr billig; anderes fchmeichelt fichtlih dem Philifter; mit feinen Komödien: 
Jugend von heute 1899 (eine Kiteraturfomödie) und Flachsmann als Erzieher 1901 
(eine Schulkomödie) gehört Otto Ernft troß der einfeitig fchwarz oder weiß ge 
färbten Charaktere zu den befjern Unterhaltungsjchriftitellern feiner Generation. 


* 

Neben den behaglichen, im allgemeinen mit dieſer Welt zufriedenen Dichtern 
von abhängiger HKunftrihtung gab es auch unzufriedene und auf- 
geregte. wei diefer Poeten ftellten in ihrer nervöſen Unbeftändigkeit, in 
ihrer fladernden Sinnlichkeit, in ihrem Weltefel und Peffimismus ſich als dharaf- 
teriftifche Dertreter diefer Generation dar: Richard Doß, der von den Sranzojen 
abhängig war, und Eduard Griſebach, der unter dem Einfluß von Heine ftand. 
Raſch ift beider Ruhm, der in hohen Wogen ging, verfiegt. 

Eduard Brifebadh, in Göttingen 1845 geboren, in Berlin 1906 
geftorben, wurde namentlich von hamerlings Dichtung angezogen. Als Beamter 
des deutfchen Auswärtigen Amtes lebte Griſebach als Konful lange im Hiorgen- 
land, in Konftantinopel und Smyrna, bis er nach Berlin heimfehrte. Don Grife- 
bach find zwei Dichtungen zu nennen: Der neue Tanhäufer 1869, eine Sammlung 
einzelner, lofe zufammenhängender Gedichte, die den ewigen Hreislauf von Be- 
gierde zu Genuß, von Genuß zu Reue, von Reue zu neuer Begierde darſiellten 
und deshalb fo beſtrickend wirkten, weil in einer nachläſſig eleganten Form die 
Sinnlichfeit faft hüllenlos zutage trat. Grifebachs zweites Werk, Tanhäufer in 
Rom 1875, war eine Movelle in Derfen, die hinter der erften Dichtung zurückſtand. 
Griſebach verftummte nach diefem Werk als Poet; er Fannte die Grenzen feines 
Talentes, und um fid nicht zu wiederholen, hörte er nunmehr auf zu jchaffen. 
Auf feine Generation wirfte Griſebach, weil er nicht als mittelalterlicher Bäntel- 
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ſänger wie Wolff und Baumbach, ſondern als moderner Menſch daherkam; im 
Grunde jedoch war ſeine erotiſche Dichtung eine Plattheit von nicht allzu be— 
deutendem Reiz der Form. Griſebach war herausgeber der Werke von Bürger 
und Lichtenberg; er war einer der erſten deutſchen Bücherſammler, ein genauer 
KUenner von Schopenhauers Philoſophie und ein verdienſtvoller Überſetzer (Chine- 
ſiſche Novellen). 

Richard Voß, geboren 1851 auf der Domäne Neugrape in Pommern, 
nahm als Johanniter am Krieg 1870 teil, litt an einer fchweren Nervenfranfheit, 
lebte abwechſelnd in Berchtesgaden und frascati bei Rom, zeitweife auch in 
Berlin, dann in Weimar. Er fah rafcher noch als Griſebach das Sinken feines 
Ruhmes. Als Doß ums Jahr 1871 auftrat, fhien er Großes zu verfprechen. 
Etwas Schwärmerifches war ihm eigen; eine byronifche Kaßheit, ein IDeltefel, der 
den Dichter mit müder Hand Scherben auf dem Berg des Lebens fuchen ließ, machte 
ihn interefjant, und heiße Keidenfchaftlichfeit ſchien aus feinen hochfliegenden 
romantifchen Werfen zu fprecyen. „Um jeden Preis fuchte er die Braut, die Er- 
folg beißt, zu gewinnen; ging es nicht durch kecken Wagemut, dann war auch Kift 
und Derftellung nicht zu verfchmähen.“ Später erft, als die Generation von 1870 ge- 
altert war, und neue junge Dichter aufgetreten waren, merfte man, wie fern von 
allem Echten und Natürlichen, wie fraftlos bei aller Effefthafcherei Doß war, 
wie unklar, fahrig und unfiher er in feinen Fünftlerifchen Entwürfen blieb, 
und wie arg feine Werfe, namentlicy feine Dramen, der Nachahmung der fran- 
zofen verfallen waren. In feinen erften Dramen (Der Mohr des Haren, Die 
Patrizierin, Luigia Sanfelice, Unehrlich Dolf) herrfchte epigonenhaftes Pathos 
und grelle Theatralif. In feinen Zuchthausſtücken (Mlerandra 1886, Eva 1889, 
Schuldig 1890) tobten nach fchlehten franzöfiihen Muftern abwechſelnd Rühr- 
und Schreifzenen vorüber; das Leben wurde fchief gefehen, auch wo der Stoff 
urfprünglid) einen guten Kern befaß. 

Inhalt des Dramas Schuldig. Ein unjchuldig Derurteilter fommt als ſeeliſch 
abgeftorbener Mann aus vieljähriger Kerferhaft nach Haufe, findet fein Weib in 


den Armen eines andern, feine Familie fat verfommen; der Trieb nach Dergeltuna 
macht den Schuldlojen zum Mörder. 


Das beſte Stüf von Doß ift das Märchenftüd Die blonde Kathrein 1895. 
Don Romanen fchrieb Doß: Rolla (die KLebenstragödie einer Schaufpielerin) 1883, 
Daniel den HKonvertiten 1888, Dilla $alconieri 1896. In feinen römifchen Dorf- 
gefchichten fteht Doß verhältnismäßig am höchſten. Auch er bezeichnet den Ülber- 
gang zum Unterhaltungsfhriftftellertum. 





Barhrügler 


Don allen Seiten zogen fie heran, die Machzügler: auf den Gebieten des 
Dramas, des epifchen Gedichtes, des Liedes und des Epigrammes. So zahlreich 
waren die Dorbilder, fo tief eingedrungen das Wiſſen um die mannigfaltigen Stile, 
um das Schaffen und die Hunftgefeße vergangener Seiten, daß es ſchon Dichtern 
fhwächerer Art gelang, in beftimmten vorhandenen formen Dortrefflicyes zu 
leiften. 


Dierte Generation 


Eyriker 


Nicht um feiner eigenen Bedeutung, fondern um feiner grundbildlichyen Art 
und Weife willen ftehe Albert Moefer als einer der Iyrifchen Nachfahren 
der Generation hier. An Moeſer erkennen wir mandherlei. Er zeigt den Drud, 
der auf einem weltabgewandten Dichter liegt, der in einem ihm innerlich fremden 
Beruf ſich abquälen muß, aber um äußerer Vorteile willen niemals fein Künftler- 
tum verleugnen will; ferner zeigt Mioefers Dichtung den von Platen und Geibel 
übernommenen Formenadel, der nichts Unfertiges, aber auch nichts die Seele 
Bezwingendes bietet, und endlich erfüllt das ganze Schaffen diefes Dichters die 
warme, innige, aber ftille Begeifterung für die Poefie und die idealen Güter. 
Moefer aus Göttingen, 1835 als Sohn eines Pedells geboren, mußte wider Willen 
Philologie ftudieren, wurde 1862 Kehrer in Dresden, blieb aber zeitlebens mit 
feinem Beruf zerfallen. Er ftarb 1900. Gedichte 1865, Nacht und Sterne 1872, 
Schauen und Schaffen 1881. Mloefer war ein Anhänger Schopenhauers; er 
hatte feine große, aber eine ernſte, keuſche Weltauffaffung. In feinen Gefängen 
fehrt der Gedanke an den Tod immer von neuem wieder. Die wohltuende Schön- 
heit der form bewies der Schüler Platens in den Kanzonen, Sonetten und ſapphi— 
ſchen Strophen. Nichts Ungeglättetes, doch auch nichts Schöpferifches. Harte Dichter- 
naturen wie Moeſer gab und gibt es viele. Wie ein Mufterbild ftehe Moeſer bier. 
Gebückt, verfannt, einfiedlerifch, aber alle großen Gedanken der Seit nachempfindend, 
fo bewahren viele Dichter mit ihren Nachtönungen fremder Klänge, als die wahr- 
haft „Stillen im Lande“, den dichterifchen Sinn, den edlen Geift, den Jdealismus, 
den die großen Schöpfernaturen dann vorfinden, gleich einem gehäuften Schat, 
um aus ihm lebendige Dichtungen zu erweden, und fo erhalten diefe oft ver- 
fpotteten, doch nie ausfterbenden Priefter der Schönheit unferm Dold die von 
feinem Materialismus anzutaftende Dölkergabe der Poefie. 


Pramatiker 


Groß ift die Zahl der Nachzügler auf dramatiſchem Gebiet. Einem namen- 
los traurigen Schieffal verfiel Albert £indner. Er war fein ftarfes drama- 
tifches Talent. Er hatte aus dem fhafefpearifchen und Flaffifchen Drama ſich die 
Spradye angelefen, die regelmäßige Teilung der Handlung in Akte und Szenen 
angeeignet und war durch das neufranzöfifche Drama zu grellen Bühneneffeften 
geführt worden. Derbängnisvoll wirfte auf ihn der Beifall, den fein erftes 
Bühnenftüf fand; ähnlicdy wie Brachvogel erfchöpfte er fein Talent, und als er 
zulegt noch in äußere Tot geriet, verfiel der unglüdliche Dichter im Geiftes- 
umnadhtung. 

£indner wurde 1851 in Sulza als Sohn eines Salinenfteigers geboren. Nach voll- 
endetem Studium wurde er Öymnafiallehrer in RAudolftadt. Für feine Traaödie Brutus und 
Collatinus erhielt er 1866 den vom König Wilhelm dem Erjten geftifteten Schillerpreis. Das be- 
wog ihn, feine Stellung aufzugeben. In Berlin begann die Not. Alle Derfuche, ihm zu 
helfen, mißlangen. Umnachteten Geiftes jtarb Kindner 1888 in Berlin. 


Epigonenhaft war die Grundrichtung feines Talentes: Kindner war ein Der- 


treter jener Bildungsdichter, die ihre Hlaffifer Fennen und fie nachdichten; nament- 
lich Shafefpeare herrfchte bei ihm vor. Eigentümlich trat bei ihm ein moderner 
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Hug nach dem Effeftvollen hinzu, der ihn über die Schar der Namenloſen hinaus- 
hob. Aber Kraft und Natürlichkeit gingen ihm ab. Seine Dramen erfcheinen 
fchon jest ohne Leben. Das Römerſtück Brutus und Collatinus fpielte in der Seit 
des Tarquinius Superbus und blieb im Wichtigften, im Seelenfampf des Brutus, 
nur Sfizze; Die Parifer Bluthochzeit war ein grelles, mit Derbrechen überladenes 
sefchichtliches Stück, das dadurch fehr befannt wurde, daß es die Mleininger auf 
ihren Bajtfpielreifen oft zu fpielen pflegten. 

Maßvoller, ruhiger, mit Bildung gefättigter, als Charakter und Kunft- 
erzieher höher ftehend, aber als Dichter langweiliger als Cindner war ein anderer 
Dramatifer: Heinrih Bulthbaupt, geboren 1849 in Bremen, war dort 
erft Rechtsanwalt, dann Bibliothefar und ftarb in feiner Daterftadt 1905. Bult- 
haupts Wiffen war reich, feine Kunjtbegeifterung echt, fein Charakter lauter. 
Bulthaupt trachtete ernft und Par, aus allem Sufälligen ſich emporringend, nad 
den Höhen idealiftifcher Kunft. Die Klafjifer waren ihm Dorbilder — von ihnen 
war ihm Schiller vielleicht am nächiten verwandt; doch fo vortrefflich Bulthaupt um 
das Geiftige und das Dramatifche Befcheid wußte, fo notwendig und edel er im 
Sinn der Hlafjifer fchuf, fo wenig gab er feinen Werfen eigenes Leben und eigene 
Art. Bulthaupt vereinigte zwei Naturen in ſich, den Dichter und den Hritifer: als 
Kritifer drang er zu den Anſchauungen der jüngeren Generation vor; als Dichter 
blieb er immerdar ein Nachfahre, ein Poet aus zweiter Hand. Er fchrieb die 
Dramen: Die Arbeiter 1877 (das erfte deutfche foziale Drama, das einft furchtbar 
gefährlich erfchien, jest aber harmlos und zahm wirft), Die Maltefer 1883 (eine 
Fortſetzung von Schillers Bruchftüd), Die neue Welt 1886 (biftorifches Drama), 
dazu in vier Bänden eine Dramaturgie des Schaufpiels (1882 bis 1890), fowie in 
zwei Bänden eine Dramaturgie der Oper (1887). Diefe Werke haben Bulthaupt 
am befannteften gemacht. Sie enthalten viel ſchöne Worte, aber fie find zu ein- 
feitig in der äfthetifchen Betrachtung; ebenfo fehlt den Büchern der gefchichtliche 
Blick und das Erfaffen der Dichtungen aus den Bedingungen ihrer Entitehungszeit. 

Den Meifter des Epigonentums diefer Seit aber, der mit diefem Epigonen- 
tum Eleganz und Geſchäftsſinn verband, finden wir in Ludwig Fulda, ge 
boren 1862 in frankfurt a. M. Fulda lebte hauptfählih in Berlin. Fulda ift 
von allen Euftftrömungen des literarifchen Lebens angewebt, ein wohlerzogenes, 
poetifcyes Talent von vielfeitiger, doch oberflächliher Anlage, ein Dichter von 
feinem $ormgefühl, ein Zögling romanifcher Kunft, vom legten Schein der Spät- 
herbſtſonne Grillparzerfcher Klaffif angeftrahlt. Was literarifch nett und graziös 
ift, was tändelt, koſt und fpielt, das ift fein Jah. Dom harmlofen Eharafter- 
luftfpiel zum fozialen Drama und von da zum bunten Märchenftüf und zur 
Tragödie und zum dramatifchen Dersfpiel ging leicht und zierlich das bewegliche, 
Feine, faubere, nur wenig charakteriftifche Talent Fuldas. (Die wilde Jagd 1888, 
Das verlorene Paradies 1890, Der Talisman 1895, Heroftrat 1898, Xovella 
d'Andrea 1903.) Als Epigrammdichter und als UÜberſetzer fowie als moderner 
Bearbeiter von Molieres Komödien ift er von Bedeutung. 


Berserzähler 
Eine Reihe von epiſch⸗lyriſchen Dichtern trug, was Beliebtheit anlangt, noch 
den Sieg über die Dorgenannten davon. 
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Friedrich WilhelmWeber, 1813 bis 1894, ein fatholifcher Arzt 
in Weitfalen, fchrieb das epifche Gedicht Dreizehnlinden 1878. Die Handlung 
fpielt zur Seit Kaifer Ludwigs des Frommen. inhalt: Der legte heidnifche 
Sachſe befehrt fich zum Chriftentum. Das epifche Gedicht, etwa auf der Fünft- 
lerifchen Höhe von Kinfels Epos Otto der Schüß ftehend, ward, da es das einzige 
nennenswerte Wert ausgefprochen fatholifcher Dichtung war, lange Heit über 
Verdienſt gepriefen. Die Didytung war jedoch nur ein Nachhall der romantifchen 
Kleinfunft ums Jahr 1850. Uhland, Kinkel, Scheffel, v. d. Heyden, der englifche 
Dichter Lord Tennyfon (Enody Urden 186%) und der fchwedifche Dichter Ejaias 
Tegner (Sritjoffage 1825) haben Einfluß auf Weber gehabt. 

Rudolf Baumbad, geboren 1840 in Kranichjeld in Thüringen, 
ftudierte auf den fchönften deutfchen Hochfchulen: Würzburg, Heidelberg und Frei- 
burg, wandte ſich dann nach Oſtreich, war da Lehrer, quittierte nach feinen lite- 
rarifhen Erfolgen den Schuldienft, lebte in Meiningen und ftarb dort 1905. 
Epiſche Gedichte: Slatorog 1877, Frau Holde 1880. Lyriſche Gedichte: Lieder 
eines fahrenden Gefellen 1878, Spielmannslieder 1882. Scheffel, Heine, das 
Dolfslied, alte Scyelmen- und Trinklieder beftimmten die Richtung feiner Poefie. 
Bedeutungslos, im legten Grunde profaifch war Baumbadıs Epos Slatorog, eine 
in den Triglapbergen fpielende flowenifche Sage von einem Gemsbock mit goldenen 
Hörnlein. In den Spielmannsliedern träumt ſich Baumbach in eine längjt ver- 
gangene, niemals gewefene Seit hinein, da fahrende Scholaren durchs Land zogen, 
Minne- und Sechlieder fangen und Schelmenftreiche verübten. In dem beiten 
Kiede, dem von der Kindenwirtin (Heinen Tropfen im Becher mehr und der Beutel 
fhlaff und leer) fpürt man die luftig-wehmütige Stimmung des Wandergejellen. 
Der Ton ift altertümelnd, dabei zierlicy und leicht; die Baumbachſche Cyrik fam 
in der Dichtung auf, als im Wohnungsitil die Butzenſcheiben und die deutjchen 
Renaiffancemöbel Mode wurden. 

Julius Wolff, geboren 1834 in Quedlinburg, fchrieb die epifchen Ge 
dichte: Till Eulenfpiegel redivivus 1875, Der wilde Jäger 1877 (fein 
beftes), Tannhäufer 1880, Singuf (Rattenfängerlieder) 1881, Der Sülf- 
meifter (Roman) 1883, Lurlei (Romanze) 1886, Die Pappenheimer 1889. 
Wolf iſt ſchwächer, aber farbenreicher als Baumbach. Turniere, Fehden, 
Minnefpiele, Wandern und Kieben waren feine ftehenden poetifchen Motive. 
Wolff flüchtete vor allen ernften Sragen der Gegenwart in die Seit 
des Mittelalters, von defjen echtem Geift er bei aller Gejcichtsfenntnis 
als Dichter nichts widerfpiegelte; er griff mit Dorliebe alte Sagen auf; doch be- 
handelte er fie ohne tieferes Derftändnis. Wolffs Ritter, Domberren, Kaufleute 
und Edeldamen find verfleidete moderne Menfchen; feine Pfaffen gleichen den 
ewig luftigen Mönchen auf Grütnerfchen Bildern mit ihrer flachen, gezierten 
Lebensfreudigfeit. Doch gefiel Wolffs Dichtart um 1875. Das Zeitalter war 
politifch und wirtſchaftlich gefättigt; man wollte ſich im neuen Reich einrichten, 
das Leben genießen und bei der Dichtung ſich unterhalten und zerftreuen. 


Fitger und Schönaich 


In anderer, mehr felbftändiger Weife reihten fi) zwei Dichter von höheren 
Slug, Fitger und Schönaich-Carolath, der Nachhut der vierten Generation an. 
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Sie waren beinahe ſchon Dichter des Uberganges. Von den Vorhergehenden 
unterſcheiden fie ſich bereits durch die Weltanſchauung. Wolff und Baumbach 
waren heiterlinge; ein fröhlich herz, ſagte dagegen Carolath, fand noch nie ein 
großes Lied. Es liegt in ihrem Schaffen ſchon ein Vorahnen neuer Uunſt. Doch 
nur, wo fie fich in Pleinen, ihnen angemefjenen Formen der Ballade und des Liedes 
bewegten, umgab fie das Wefen werdender Kunft; wagten fie fih an die hohe 
Form des Epos und Dramas, fo fchufen fie im Kunftftil vergangener Zeiten, 
refleftierten in romantifchen Spiegeln die Welt und ſchufen mit Simmbildern und 
tönenden Worten gligernde Scheinwerfe. In ihrem Wefen lag ein Zwieſpalt. 
Sie waren genialifch, nicht genial; fie hatten Keidenjchaftlichfeit, nicht Keiden- 
ſchaft; fie waren von vornehmen, doch nicht urfprünglichem Wefen. Ihre Poefie 
glich einer in Gold und Purpur verfleideten Hungerleiderei nach dem Großen und 
Unendlichen. 

Arthur fitger, 1840 in Delmenhorft bei Oldenburg geboren, war 
zweier Künfte Meifter. In München bei Cornelius und Genelli, in Antwerpen 
und Paris hatte fitger Malerei ftudiert. Monumentalgemälde von ihm find im 
Bremer Ratsteller, im Hamburger Rathaus und in den Schlöffern in Oldenburg 
und Meiningen. Gleichzeitig begann Fitger dichterifch zu fehaffen. Als Dichter 
war fitger am bedeutendften in feinen Gedichten Fahrendes Dolf 1875; da war 
vieles fraftvoll und urfprünglih. Hier wäre der Anfang einer hoffnungsvollen 
Entwidlung gewefen. Als Dramatiker verfiel Fitger erft langfam, dann unauf- 
haltfam der Nachahmung. Sein erftes Drama, Die Here 1875, fhafefpearifierte 
und war mehr eine geſchichtliche Ballade als ein gefchichtlihes Drama. In 
donnernde und zugleich verfchwommene Theatralif mit geftaltlofen Charakteren 
geriet fitger in dem Drama Don Gottes Gnaden 1883, in dem ſich Romantif und 
revolutionäre Phrafe wirrfelig verbanden. In jpäteren dramatifchen Werfen 
(Die Rofen von Tyburn, San Marcos Tochter) geriet er noch mehr ins Epigonen- 
hafte. 

Prinz Emil von Shönaih-Larolath, geboren 1852 in 
Breslau, in vornehmen Umgebungen aufgewachfen, verlor nad} Furzer Seit die 
£uft am militärifchen Dienft, durchzog die Welt, lebte auf Paalsgard in Dänemarf 
und in Bafeldorf nahe der Elbmündung. Er ftarb 1908. Er fchrieb Kieder an 
eine Derlorne, d. h. an eine verlorne Jugendliebe 1878, Dichtungen 1883. Unter den 
Profanovellen find als die beften zu nennen: Tauwafjer 1881 und Der Heiland der 
Tiere 1896. Carolath war in etwas anderer Hinficht ein Nachzügler und ein Dor- 
läufer zugleich: Als Lyriker und Dichter des einfachen Liedes (Auch du; Tiefblau 
Veilchen) war Carolath voll Matürlichfeit, Unfchaulichfeit und lebendiger Eigen- 
art; doch wo er nach dem Kranz des Epos und der Bedankfendichtung griff, da 


war er ein lester Spätling der Romantif von Byron, Mufjet, Heine und genau, | 
ein ariftofratifcher Weltfchmerzler. Larolath wagte zu feinem Schaden den Schritt ı 


von ftiller Lyrik zur Menfchheitsdichtung. Drei große Dichtungen hat er da ver- 

fuht: Angelina, Sphinr, Don Juans Tod. Es wachten in diefen von glänzenden 

Bildern durchwobenen Dersepen verftiegene romantifche Dorftellungen aus früheren 

Seiten wieder auf. Das Weib erfchien von neuem als das Rätſel der Schöpfung 

wie bei Byron, Muſſet, Puſchkin und Kermontoff. Auf der Schönheit liegt ein 

Fluch (Angelina) ; am Weibe geht der Mann zu Grunde (Sphinr); das reine Weib 
33* 
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erlöjt den unfeligen und fündigen Mann (Don Juans Tod) und was dergleichen 
mehr war. 
* 

Noch viele Poeten aus zweiter Hand wären zu nennen; doch nicht auf Doll- 
sähligfeit geht hier das Streben. Statt noch mehr Epigonenpoeten aufzuzäblen, 
wollen wir lieber zufammenfafjfen, worin das Weſen des modernen Epigonen- 
tums befteht. Das Eine ift Flar: ein Künftler fann nur das bilden, was er inner- 
lich felbft erlebt hat und womit er feelenverwandt ift. Das fchwere Keid des 
Epigonentums ift, daß es Großes Fennt und will und liebt und doch nur Kleines 
ſchaffen kann. Einft, in einfacheren, der Natur näheren Zuſtänden, da fich die 
Bildung noch nicht in fo breitem Fluß ergofien hatte, da war im Künftler die Er- 
fenntnis des Großen faft immer mit der Kraft verbunden, das Große auch zu 
ſchaffen. Wir aber leben in einer Heit gehäufter Bildung und darin liegt das 
Wahstum von Epigonennaturen begründet. Sie haben wohl die Erfenntnis von 
dem Großen, aber fie haben nicht die Kraft, es zu geftalten. Sie fönnen die 
Probleme großer Menſchen bis aufs Haar mit dem Derftand angeben, aber fie 
fönnen nicht in andern die Dorftellung von dem erweden, was fie bloß gedadht 
haben. Und wenn fie Großes fchaffen wollen, dann Fönnen fie nicht anders, als 
das Dorhandene nahahmen. Auch dies glückt ihnen nicht ganz. Die Geftalten, die 
fie bilden, find nicht Mlenfchen, fondern Menfchgedanten. Das Dorzüglicye aber, 
das die Epigonen zu Wege bringen, ift fchon einmal da. Nur wer die Dorbilder 
nicht Fennt, kann ſich bei den Machzüglern zufrieden geben. „lan hört drei 
Dugend Stüde und fängt felber das vierte Dusend an. Hein zwingendes Be 
Sürfnis, foll heißen, fein Bedürfnis, das aus dem Kampf der Seele mit der Zeit 
entitand, führt mehr die Feder, fondern ein allgemeines Schönheitsfehnen, das nicht 
aus felbft gewonnenen Gefühlen ftammt, fondern nur aus den zufälligen Fern— 
blifen eines $latterers, den ein Aar zu ungewohnter Höhe hinaufgetragen.” So 
ift es ftets in den Seiten des Wandels der Kunftanfhauungen. Auch 1884 war es 
nicht anders. ft die Dichtung auf dem Punkt, wo die Dichter das Große er- 
fernen, doch nidyt mehr bilden fönnen, fo jest mit Naturnotwendigkeit eine neue 
Kunftbehandlung ein, die das Große geradezu flieht. Hier geht der Weg aus 
der erftrebten, doch nicht erreichten [Delt des Großen und Hohen in die Welt des 
Kleinen und Alltäglichen. 


Die führenden Modefalente 


Paul Tindau 


Mit feinen Helden finft und fteigt nicht bloß der Dichter, mit ihnen finft und 
jteigt auch der Kiteraturgefchichtsfchreiber. Nur in einer Seit, in der das Ge— 
fallen an flüchtigen Augenblidswerfen das tiefere Intereſſe an poetifchen Werfen 
zurüdgedrängt hatte, fonnten Unterhaltungsfchriftiteller wie Paul Lindau 
und HermannS5Sudermann zu den führenden gezählt werden. Spielhagen 
hatte ihnen die Wege als Pfadfinder geebnet; die Franzofen hatten ihnen die Technif 
übermittelt; fie felbft haben Altes und Neues geſchickt zu verbinden gewußt. Paul 
Kindau war weder Dichter, noch hatte er Charakter; er war weder originell noch 
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innerlich, weder leidenſchaftlich noch fantaſievoll. Und doch übte er wie wenige 
ſeiner ſchreibenden Zeitgenoſſen einen großen Einfluß aus. Seine Blütejahre waren 
die Jahre von 1872 bis 1886. Damals war man einig, daß Cindau zu etwas 
Großem berufen fei. Seine Cheaterftüde gingen über alle Bühnen; er ftellte ſich 
zwifchen Deutfchland und Franfreich als eine Urt Dermittler hin; er war der ge- 
lefenfte und gefürchtetfte Kritifer und erlebte mit feinem Roman Der Zug nad dem 
Weiten einen der größten äußeren Erfolge. Das alles war nur möglich in einer 
Seit, in der unter ungeahnten wirtfchaftlihen und politifchen Entwidlungen eine 
große Anzahl von Menfchen wenigftens in den Großftädten nur dem Erwerb und 
dern Genuß lebte und Pifanterie und Geiftreichelei, eine leichte gefällige Art zu 
plaudern, über alles ſchätzte. Diefes Bedürfnis befriedigte die aus Heines Tagen 
ftammende, Poefie und Profa verfchmelzende Zwittergattung des Seuilletons. 
Don dem Geift des Feuilletons wurden dann alle Gattungen ergriffen: Roman, 
Drama und Kritif. Mit der Pritifchen Tätigkeit begann Lindau. 

Paul £indau wurde 1839 in Magdeburg geboren. NVach vollendetem Studinm lebte 
er fünf Jahre in Paris, fehrte 1864 nach Deutichland zurüd, war Redakteur, verlegte 1871 
feinen Wohnfit; nach Berlin, der faum erft geichaffenen Neichshauptftadt, wo fich feiner Ge- 
jchidlichfeit ein weites Feld der Tätigkeit eröffnete. Kritiker und Fenilletonift beim Berliner 
Tageblatt und feit 1872 Leiter der von ihm gegründeten politiich-literarifhen Wochenſchrift 
Die Gegenwart, im Mittelpunft des literarifchen Getriebes ftehend, die einen mit tödlichen 
Spott verfolgend, die andern fih zu Gegendienft und Danf verpflichtend, fonnte Lindau lange 
Jahre als der erſte Tagesichriftfteller Deutfchlands gelten. Indem er norddentfch-fühlen Wit 
mit franzöfifcher Keichtigfeit verband, realiftiiche Bilder aus dem Großſtadtleben entwarf, wie 
wenige die Dinge des Lebens von außen fannte und doch nie das Behagen des Philifters 
eigentlich ftörte, bot der ebenfo Fuge wie eitle Mann fehr lange den Angriffen formell un- 
gewandterer, doch fonft hoch über ihm ftehender Gegner Crotz. Dann Fam gegen 1890 ein 
jäher Sturz, ein Zuſammenbruch, wie ihn in Deutfchland bisher nur Börfenjobber erlebt hatten. 
Derjenige aber irrte, der glaubte, dat Lindau damit abgetan fei. Wach furzer Zeit, während 
deren Lindau Amerika bereifte, war es, als fei gar nichts gefchehen. Lindau lebte einige 
Iahre in Dresden, wurde 1895 Intendant in Meiningen und fam aufs neue nach Berlin zurück, 
wo feines Geiftes Heim und hohe Herkunft war, wurde erſt Direktor des Berliner, dann des 
Deutfchen Theaters und zeigte der erjtaunten Welt, wie lange ein literarifch Überholter praktifch 
noch weiter zu leben und zu wirfen vermag. 


Dramen: Marion 1872. Maria und Magdalena 1872. Ein Erfolg 1874. Gräfin Lea 
1880. Alles andere ift ohne jegliche Bedeutung. 

Romane: Der Zug nad dem en 1886. Arme Mädchen 1887. Spitzen 1888. 

Kritifde Schriften: £iterarifche Rücdfichtslojigkeiten 1871. Moliere 1872. Dra- 
maturgiiche Blätter 1875. Nüchterne Briefe aus Bayreuth 1876. Alfred de Muffet 1877. 


Es gab eine Seit in den fiebziger Jahren, in der die Befprechung eines neuen 
Cheaterftüdes, eines Romans in Lindaus Zeitſchrift Die Gegenwart ein mit 
Spannung erwartetes Ereignis war. In Eindaus Uritik paarte fid) Keichtfinn mit 
Spisfindigfeit. Es fam dem Hritifer Lindau vor allem darauf an, fein Licht 
leuchten zu laffen. Um die Sache war es ihm nicht zu tun. Maßſtäbe Fannte der 
Kritifer Lindau nicht; aber er hatte einen fcharfen Blick für die Schwächen der 
Menſchen und der Werfe, und verhöhnte mit Dorliebe aufs Graufamite dilettan- 
tifche Werfe; hoffnungsvolle Keime des Neuen verftand er weder zu finden, noch die 
im Derborgenen ruhenden Werfe Kleifts, Grillparzers, Hebbels ans Licht zu ziehen. 
Cindaus Hritif war eine unlebendige geiftreichelnde Kritif. Heinrich Bart, der 
gegen fie mutvoll angefämpft hat, jagt von ihr: „Sie hielt fidy an ein paar Außer- 
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lichfeiten des Werks und fah ihre Aufgabe darin, nach Baffenbubenart hinter dem 
Künftler herzulaufen und ihn vor der Menge lächerlich zu machen, ob feiner Rod- 
tracht oder des Tafchentuchzipfels, der ihm hinten heraushing. Und das deutfche 
Publifum frümmte fich vor Lachen; der Kritifer als Spaßmacher war der Mann 
des Tages.” 

Aus dem Hritifer ward bald ein dramatifcher „Dichter.“ Dabei famen 
Lindau feine Theatererfahrungen in Paris zuftatten. Marion, fein dramatifcher 
Erftling, war ganz im Bann der Franzofen; Maria und Magdalena, Gräfin ea 
und Ein Erfolg — dies feine beften Stücke — fommen am meiften für fein drama- 
tifches Schaffen in Betraht. AMberall war Derftand und Bühnenfenntnis vor- 
handen; die Stücde hatten gute Effekte, fpielbare Rollen und einige fpannende 
Szenen; das Befpräc war faft überall die Hauptſache; der Handlung mangelte es 
an logifchem Zuſammenhang. Lindau fchuf Feine Menfchen, fondern nur Rollen, 
die aus einer Reihe wib- und wortreicher Plaudereien beftanden. In diefen Stüden 
hat man das Dorbild für zahllofe andere Unterhaltungsitüde der Seit zu erbliden. 
Bonpivant, Salondame, Kiebhaberin, Yaive, Alte und die Epifodenfpieler, be- 
fonders aber der Raifonneur, durch deſſen Mund der Dichter felber fpricht: fie all: 
reden das gleiche norddeutfche Feuilleton; Feine Perfon entwidelt ſich; die Geſell⸗ 
fchaftskreife find die der Banfiers von Berlin-⸗W.; es wird flott gelebt, Sekt ge 
trunfen, Wißiges und Ernftes gefprochen, gefuppelt, geflatfcht, auch etwas fenti- 
mental gefhwärmt: — fo ift ein Stüf wie das andere. Realiſtiſche Einzelheiten 
aus dem Großftadtleben follen den Anfchein des wirklichen Lebens weten. Es 
war im Ganzen ein leeres Spiel, innerlich hohl und feelenlos.. Zu dem Schein- 
realismus fam eine Scheinromantif: wenn im wirfungspollften Moment die Kraft 
verfagte, dann brachte Lindau ficher ein Gedicht von Chamiſſo, Eichendorff oder 
Goethe. Dennod war Kindaus Stüf Ein Erfolg für feine Seit eine fee, viel- 
leicht fogar eine fühne Tat, wenn man das Drama mit den trodfnen, philiftröfen 
Stüden von Roderich Benedir verglih. Ein Erfolg war das, was man 1874 
ein modernes Gefellfichaftsftüf nannte. „Es wurde hier ein Teil von Kindau felbfi 
lebendig: fein Juchhe-Optimismus, fein Stehaufmännchentum, fein Charme, fein 
Talent, zu lachen und aufzuheitern.” Bei feinem Erfcheinen rief das Stück mande 
literarifche Difputation hervor. Kindau felbft fühlte fih damals als eine Art 
Bühnenreformator. „Ich hege den Wunfch, daß aus dem deutfchen Euft- und 
Schaufpiele das ſchwer definierbare Etwas, das man wohl modernen Geift zu 
nennen pflegt, zu uns fpreche, daß man dem Luſtſpiel, das in der Gegenwart ge 
fhrieben . . . aud) die Gegenwart anmerfe . . . es ift an der Seit, aus der fon- 
ventionellen £uftfpielfphäre herauszutreten und den feften Grund und Boden der 
frifchen Gegenwart zu befchreiten.” An ſich nichtig und bedeutungslos, erſcheinen 
Cindaus Stüde dem rückſchauenden Betrachter als eine flache, aber doch nicht gänz- 
lich überflüffige Stufe in der Entwidlung des deutfchen Dramas zum Realismus. 
Don feinen fpäteren Dramen, die vielfach eine Tagesfenfation oder einen 
Kriminalfall ausbeuteten, hat fich eins behauptet. Man blieb, audy wenn die 
Worte gligerten, kalt. Es fehlte die innere Notwendigkeit, die allein zu überzeugen 
vermag. 

Tindau iſt in ſeiner Blütezeit maßlos überſchätzt worden; er iſt ſpäter ebenſo 
ſehr in Verachtung geraten. Am beſten behauptete ſich ſein Berliner Roman: Der 
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Zug nad; dem Weiten. £indau wußte das Neue, das die jungen Realiften ge- 
funden hatten, ins überlieferte Romangewand zu leiden. Lindau hatte die Emp- 
findung des modernen Kebens; er ftand mitten drin in den neuen Bewegungen 
und erfaßte leicht und fchnell die Erfcheinungen, aber er verftand weder ihre Ur- 
fache noch ihr Wefen. Technifch genommen hatte er das Derbdienft, daß er den 
leicht plaudernden Honverfationston nach neufranzöfifcher Art ins Unterhaltungs- 
ſtück einführte. Seine Werke trugen das Gepräge der Dersänglichkeit; aber fie 
hatten dody auch manches vom pulfierenden Leben des Tages. Das Modewefen 
der Heit war Kindaus Stärke, das fchuf ihm feinen Lohn; das ſchuf ihm aber aud) 
fein Bericht. 


Bermann Sudermann 


Poetifch reicher, poetifch ftärfer als Lindau war Hermann Suder- | 


mann. Seine Derwandtfchaft mit der Seitungsfchriftftellerei, obſchon auch er 
von diefer ausging, war gering; das Dermögen der Kritif fehlte ihm gänzlich); 


dafür hatte Sudermann mehr Temperament, befaß zahlreichere fünftlerifche Ge- 
ftaltungsmiftel und hatte mehr Halt im Heimatlichen als Lindau. Schriftiteller | 
Eines geiftigen Stammes waren beide. Die Wefensart des älteren haben wir er- . 


Fannt; der jüngere war nicht bloß vornehmer in feinen Mitteln, er war auch 
Fünftlerifch gewifjenhafter; er entlehnte nicht nur Altes; er fand auch einiges Neue, 
und er wußte das fo gefchidt, jo energifh und plaftifch auszuführen, daß bei 
feinem Auftreten 1889 die überfchwenglichften Hoffnungen laut wurden. Subder- 
mann fchien, als er auftrat, nicht der Nachfolger anderer Dichter zu fein; er fchien 
Gründer und Dorbild einer auffteigenden Generation von Poeten werden zu wollen. 
So ftand er lange im Gedächtnis von vielen: Hermann Sudermann und ©. Haupt- 


mann wurden zufammen genannt, wenn es galt, die zwei großen modernen Dichter | 


Deutfdylands ums Jahr 1900 zu nennen. Zwar von der Mefjiashoffnung, die | 


man anfangs auf Sudermann gefeßt hatte, fam man raſch zurüf und erfannte 
die Grenzen und Schwächen feiner Begabung. Aber jede tiefere Betrachtung muß 
Sudermann und Hauptmann vor allen Dingen ihrer Urt nach voneinander trennen. 
Sudermann gehört zu der vierten Beneration; feine literarifchen Dorfahren find Spiel- 
hagen, Lindau und die Sranzofen; mit greller Mbertreibung hat man von ihm gefagt, 
er fei eine Mifchung aus Sardou und Marlitt. Hauptmann dagegen ift bei 
all feiner Einfeitigfeit der ftärffte Dichter der fünften Generation; er fuchte und 
entdedte neue Bahnen; feine Dramen, mag man über fie denfen, wie man will, 
bliden in die Zukunft und zählen die Werke Ibſens, Tolftois und Doftojewsfis 
zu den Ahnen ihres Stammes. Sudermann dagegen ift der lebte große Erfolg- 
dramatifer des Feuilletoniftengefhlehts. Er ift von Lindau wohl dem Grad, nicht 
aber der Art des Talentes nach verfchieden. Er ift ein Mann des erfolgreichen 
Hompromiffes, der von dem Neuen gerade fo viel nimmt, als das Publifum ver- 
tragen Fonnte; aber von den alten Figuren und dem überlieferten Wefen genug 
übrig ließ, daß das Publifum ſich daran erfreuen fonnte. 


Sudermann ftammte aus einer Mennonitenfamilie; erft der Dater war zur prenfifchen 
Candeskirche übergetreten. Hermann Sudermann wurde als der Sohn eines Bierbrauers 1857 
in Matziten in Oftpreußen geboren. So viel er fpäter in Berlin von großftädtifchen, groß- 
händlerifhen und internationalen Eindrüden aud empfing, in feiner Jugend in Matziken, 
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Elbing und Königsberg, in den Wäldern und Feldern Oſtpreußens, unter der urwüchſigen, 
ſlawiſch ⸗deutſchen Bevölkerung feiner Heimat hatte ſich Sudermann ein Stück unverfälſchter 
Natur zu eigen gemacht, das unverlierbar war, und das ihm ſtets von neuem poetiſche Kräfte 
gab, wenn von feiner Stadtfunft fo manches Reis verdorrte. Im vierzehnten Jahr wurde 
Sudermann Apotheferlehrlina, konnte dann aber die Schule im Tilfit wieder bejuchen und 
ftadierie von 1875 bis 1877 in Königsberg. Dann nahm er Hauslehrerftellen an, fühlte ſich 
ehrgeizig ftrebend dem Berliner Getriebe weſensverwandt, war vielaefchäftig im Dienft frei- 
finniger Parteipolitif, ſchrieb Sfizzen und Novellen, ohne rechten Beifall zu finden und ſchien 
in feinem literarifchen Dachftübchen noch lange auf den Erfolg warten zu müffen. Da rif 
ihn der Erfolg der Ehre im Berliner Keffingtheater im Herbſt 1889 ans hellfte literarifche Tages- 
liht. Don gefchicdter Reklame unterjtütt, ward Sudermann nach dem Erfolg der Ehre von 
einer lärmenden Partei auf den Schild erhoben und auf das Mafjlofeite überfhätt. Berlin-W. 
bemächtigte fich des gefeierten Dichters; er lebte in Berlin, auf Reiſen, jpäter auf einem 
eigenen Schloß; gefchmeichelt fand fi der weltmännifche Dichter in die Rolle eines Mode» 
poeten. Er war betroffen, als jchon fein zweites Stück Sodoms Ende geanerifcher Kritif be- 
gegnete, und als ſich ein immer heftigerer Widerftand gegen fein Schaffen erhob, den er auf 
Derrohung und Eigenfucht perfönlicher Feinde zurücführte. Durfte Sudermann fich doch fagen, 
daß er in feinem Kunjtfleiß in fpäteren Jahren niemals geraftet, daß er abwechjelnd das ge- 
fellihaftlihe Drama (Sodoms Ende), das gejchichtliche Stück (Johannes), das Stimmunas- 
drama (Johannisfener), das finnbildliche (Die drei Reiherfedern) und das fatirifhde Drama 
(Sturmgefelle Sofrates) gepflegt hatte. Bitter rächte ſich num die maßlofe Aberfhätung am 
Anfang feiner Laufbahn: jo hoch konnte Sudermann niemals fteigen, wie er anfangs geftellt 
worden war; immer mehr literarijch Gebildete fielen von ihm ab, und ergrimmt fah der ernft- 
hafte Mann, der wahrlich mehr teilnehmendes Derftehen als erbarmungslofes Derhöhnen ver- 
diente, um feine Schaubühne faft nur noch die effeftlüüfterne Menge verfammelt. Graufam batte 
ihn der Gang der literarifchen Entwidlung von der Höhe des erften Poeten zu Lindau und 
den erfolgreichen Cheaterfchriftftellern verwieſen. 


Romane: frau Sorge 1887. Der Katenfteg 1890. Es war 1894. 

Dramen: Die Ehre 1889. Sodoms Ende 1891. Heimat 1893. Die Schmetterlings- 
ſchlacht (Komödie) 1894. Das Glück im Winkel Schauſpiel) 1895. Morituri 1896 
(drei Einakter). Johannes (Trauerfpiel) 1898. Die drei Reiherfedern (Märchenfpiel) 
1899. Johannisfeuer (Schaufpiel) 1900. Es lebe das Leben (Schanfpiel) 1902. Sturm- 
gejelle Sofrates (Komödie) 1903. Stein unter Steinen (Schaufpiel) 1905. Das 
Blumenboot (Schaufpiel) 1906. 

Streitſchrift: Die Derrohung in der Cheaterfritif 1902. 


Sudermann begann als Erzähler. Er war in feinen erften erzählenden 
Werfen düfter, mit einer Neigung zum Eintönig-feierlihen, ftarf vom heimat- 
lihen Dftpreußentum beeinflußt. Wenn man von frau Sorge abfieht, ift Suder- 
mann als Erzähler ein Nachfolger Spielhagens, nur volfstümlicher und ohne 
deſſen rednerifche Sprache. Eigenartig ift nur der Roman frau Sorge; bier 
fpielen eigene Lebenserfahrungen hinein, und die nody fpröde Erzählerart Suder- 
manns unterftüst gleihfam die Charakteriftit des hypochondrifch veranlagten und 
fchwerblütigen Tugendhelden der Geſchichte. Sudermann ift hier noch nicht 
der durdy große Erfolge verwöhnte Schriftiteller, noch nicht der raffinierte 
Techniker. Der Roman Fommt von allen Werken Sudermanns am meiiten 
aus der Tiefe und geht am meiften in die Tiefe; gerade das Unbeholfene 
fteht dem Roman gut, die Pfychologie in den Kinderfjenen muß fogar 
überrafchen. Aber auch wenn man die Schilderung des dumpf in ſich 
hineinlebenden Jünglingss Paul Meyhöfer und viele Einzelheiten be 
wundert, muß man doch fagen, daß es eine ganz romanhafte, am Schreibtiid 
erfonnene Mbertreibung war, einen Menſchen feine gefellfhaftlihe und fittliche 
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Selbjtändigkeit erft dadurch erlangen zu lafjen, daß er wegen Brandftiftung im 
Gefängnis hat fiten müffen. Sudermann liebt es überhaupt, ausharrende junge 
Männer, die unter den größten Aufopferungen eine Aufgabe auszuführen haben, 


\ 


zum Mittelpunft einer vomanhaften Gefchichte zu machen: Familienkonflikte 


zwifchen Dater und Sohn, Bruder und Schwefter, Fehren in feinen Erzählungen 
häufig wieder; das Motiv der Heimkehr nad langer Abweſenheit fommt z. 8. 
im Kasgenfteg, in Es war, in der Ehre und in der Heimat vor. Stärfer als frau 
Sorge zeigte ſich Sudermanns Neigung zum Senfationellen im Kasenfteg, einem 
Roman, der im Jahre 1814 in Oftpreußen fpielt. Die Sucht, in jedem Auge 
tefieln zu wollen, tritt nicht bloß in der fchwülen, verhaltenen Sinnlichkeit, fondern 
auch in der Fünftlichen Steigerung der Gegenfäße zutage. Je ftärfer aber Boles- 
lavs Tapferfeit als Kämpfer von 1813 betont wird, defto unmöglicher erfcheint es, 
daß der junge Held in feiner Heimat zu hoch und niedrig in einen fo fantaftifchen 
Gegenſatz fommt, wie dies der Roman gern glauben machen möchte. Zu einem 
talentvollen, aber für die literarifche Entwicklung nicht weiter in Betracht kom— 
menden Unterhaltungsroman fanf Sudermanns Wert: Es war herab. 

Es ift ein großes Unrecht, wenn man heutzutage vielfach fo tut, als ob 
Sudermann gar fein Derdienft hätte. „Was Sudermann für den deutfchen Roman 
hätte werden können“, fagt H. Jlgenftein in einer Studie über Wilhelm von Polenz, 
„wenn er der Epif nicht untreu geworden wäre, das fann man am beiten ermeſſen, 
wenn man fich des heilfamen Einfluffes bewußt wird, den er auf die Entwidlung 
von Schriftitellern wie Ompteda, Polenz, Frenſſen u. a. gehabt hat. Hier hat 
Sudermann ohne Zweifel literarhiftorifche Bedeutung. Ohne fein erfolgreiches 
Beifpiel hätten diefe dem Naturalismus im Grunde fremden Erzähler an Freytag 
oder Spielhagen anfnüpfen müſſen. Sudermann aber hat durch feine frau Sorge 
und durch feinen Haßenfteg die neue Heneration von den ausgetretenen Pfaden 
Sreytags oder Spielhagens verwiefen und ebenfo von der damals neuen, aber 
fünftlerifch gänzlich hoffnungslofen Straße der Bleibtreu und M. G. Conrad.” 


Als Dramatiker zeigte Sudermann weſentlich andere Züge. Da ging er 
auf das Realiftifche, aber audy auf das Satirifche viel fchärfer aus, zeigte von der 
Breite des Romanfchriftitellers nichts, wählte zum Hintergrund der Handlung die 
Großftadt, erfaßte mit Dorliebe die Schwächen und die Niedrigfeiten der Mlenfchen 
und ftrebte, fie mit täufchender Wirklichkeit wiederzugeben. Das Grundaefes von 
Sudermanns dramatifcher Kunftbehandlung ift die Antithefe, die Gegenüberftellung. 
Die Dorliebe dafür zeigt Sudermann in der Faſſung der Probleme, im Szenen- 
bau und im Stil. In hinſicht auf die Probleme wirft er oft fragen auf, die er 
felbft nicht zu beantworten veriteht. Er zeigt im Einzelnen treffende Beobach 
tungsgabe, fharfe Auffafiung, Plare Prägung der Motive, einen gemwiffen Schwung 
und eine große herrſchaft über die Mittel der franzöfifchen Theatertechnif; aber 
daneben find Empfindfamfeit und Mioralifieren, Selbfterflären der Perfonen und 
unwahre Theatermadye Merkmale Sudermannfcher Kunit. 

Un dem erfolgreichiten Werke Sudermanns, der Ehre, ift literarifch 
eigentlich nur die Schilderung des Hinterhaufes bemerfenswert; die Perfonen des 
Dorderhaufes find nur Gegenfasfiguren aus der Schablonenfomödie, und der 
rettende Nothelfer, der HKaffeefönig, Graf Traft, der alle Gegner furzer Hand ab- 


— 
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fertigt, alle Derhältniffe beherrfhht, allen Menſchen imponiert, ift der uns wohl 
befannte Raifonmeur der franzöfifchen Komödie. 


Robert Heinede, der Sohn einer Berliner Binterhausfamilie, der von der 
Familie des Kommerzienrates Mühlingt im Dorderhaufe erzogen morden ift, und 
der nach jahrelanger Abmwefenheit als gereifter Mann ins Elternhaus zurüdfehrt, 
findet die eine Schweiter als Dirnchen, die andere als Kupplerin wieder und die 
Eltern durch eine tiefe Kluft von all feinen Lebensanjchanuungen gefchieden. Unter 
heftigen, innern Kämpfen löft er na ch von den Seinigen los, fchleudert den Geld- 
proßen des Dorberhaufes feine Deradhtung entgegen und zieht mit der Cochter des 
Kommerzienrates, die ihn liebt, von dannen. 


In diefem Werk zeigt ſich die nach Dermittlung ftrebende Natur Suber- 
manns an der Urt, wie er zwar ein erfchütterndes Kebensbild der naiven Der- 
worfenheit der untern Hlafjen gibt, aber damit unmittelbar eine Theaterfigur 
älteften Stiles wie den Grafen Traft zufammenbringt, die fchledhterdings um- 
erträglich ift, und ohne die das Drama Die Ehre für ihren moralpredigenden Helden 
notwendiger Weiſe tragifch enden müßte. Das zweite Stüf Sodoms Ende 
zeigt, wie in der von fäulnisfeimen gefhwängerten £uft von Berlin-ID., im Dillen- 
viertel der Großfinanz, ein fchwächlicher Hünftler verfommt. Die Schilderung 
der bodenlofen Derfunfenbeit, die kaum erfchreden, die eher verlofen und interefjant 
machen fonnte, war ein Schritt weiter zur fenfationellen Ausbeutung des Effekte. 
Sudermanns drei bejte Stüde find: Schmetterlingsfhlaht, Heimat, Glüd im 
Winkel. Heimat machte die Runde über alle Theater der Welt und wurde eine 
Kieblingsrolle für reifende Dirtuofinnen. Es lag auch in diefem Stück eine nur 
auf den Effeft berechnete Unwahrheit in dem Gegenfas zwifchen Künftlertum und 
‚ Hleinftädtertum. Niemals rang Sudermann ernftlichyer um Pünftlerifche Wirkungen 
als in den folgenden Stücen, in dem hiftorifchen Schaufpiel Johannes urid in dem 
ſymboliſchen Märchendrama Die drei Keiherfedern. Bei dem zulest genannten 
Stüf war die form zu gefucht, als daß der Bedankeninhalt klar hervorgetreten 
wäre. Johannes enthielt einen Anlauf zu einem aus der Bibel entnommenen 
pfychologifchen Trauerfpiel, das vielverheißend war; es ſchloß fi) aber, gleichjam 
wie durd; ein Derhängnis, das dem Modedichter anhaftet, ein Salondrama von der 
getäufchten Liebe der Salome daran, das gar feinen innern Zuſammenhang mit 
dem ſeeliſchen Erlebnis des Täufers hatte, der plößlich in den Worten des 
Baliläers die Sonne der Wahrheit für fich aufgehen fieht. 


Auch Sudermann ift, ähnlicy wie Kindau, vom hiftorifchen Standpunft aus 
anders zu beurteilen als es vielfah vom Standpunft des Tagesfritifers aus ge 
ſchieht. In trefflicher Weife hat zu Sudermanns fünfzigftem Geburtstag Alfred 
Klaar diefe gerechtere Würdigung zu geben verfuht. „Es ift heute fo weit ge 
fommen“, fagt Klaar, „daß eine Theaterneuheit von Sudermann auf der einen 
Seite nach wie vor von einem großen Kreife von Gebildeten mit Spanmung umd 
Intereſſe erwartet wird und auf der andern einer Gruppe von entfchloffenen Mider- 
fachern begegnet, die mit bewußten oder unbewußtem Dorurteil das Theater be 
fuhen. Ja nody mehr, man ift drauf und dran, dem vielgefpielten Dramatiker 
aus dem Erfolge felbft ein Derbrechen zu mahen. Das ift fein gefunder Fu— 
ſtand . . . Das Ganze feines Wirfens ift weder unbedeutend noch wertlos . . . 
Es ijt Kraft in ihm, und das ift viel. Und daf die Sormbeherrfchung ihm zu 
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weilen zur Derfuchung geworden, darf uns doch nicht beftimmen, ihm aus der 
Sicherheit der form felbft einen Vorwurf zu machen. Es fteht uns Deutfchen 
wohl an, im falle der Notwahl einen Tropfen Innerlichfeit höher zu fchäten 
als einen Strom von Bewandtheit. Aber fo weit dürfen wir nicht gehen, die Be- 
herrſchung der Technif, die ein Kulturproduft und die Dorausfesung eines inten- 
fiven Wirkens ift, als folche zu befehden. Der vollendete Dramatiker muß auch die 
Wirkung beherrfchen, muß, wie für das Seelifche feiner Beftalten auch für die 
Pſychologie des Publifums eine Empfindung haben. Beides im Einklang reift 
die Foftbarften Früchte für die lebendige Bühne. Licht immer ift Sudermann zu 
diefem Einflange gelangt, aber in feinen beften Werfen lebt etwas von der Kraft, 
die das Innere glücklich nach außen drängt, und daß diefe Kraft in der Gegen- 
wart wurzelt, macht fie uns doppelt vertraut.” 


Die Unterhaltungsfchriftfteller - 


Die Zahl der Unterhaltungsfchriftftellee der Seit ift fehr groß. Wenn id) 
zahlreiche Unterhaltungsfchriftfteller nenne, manchen edleren Dichter aber über- 
gehe, jo gefchieht dies, um das Bild des literarifchen Gefchmades, der fich nirgends 
deutlicher als in dem zeigt, was der Menge gefällt, Flarer und beftimmter zu 
zeihnen. Der Gattungen von Unterhaltungsfchriftitellern gibt es viele. Doran 
marfchieren drei Damen, die von der Kefewelt diefer Generation viel gefeiert 
wurden: WMarlitt, Heimburg, Werner; die Marlitt aber war die größefte von 
ihnen. € Marlitt, eigentlid Eugenie John aus Arnftadt in Thüringen, 
1825 bis 1887, fchrieb die Romane: Goldelfe 1867, Das Geheimnis der alten 
Mamſell 1868, Im Haufe des Hommerzienrats 1877. Im Großen und Ganzen 
ging die Marlitt von Friedrich Spielhagen aus. Sie war fraglos ein geborenes 
Erzählertalent. Das Kieblingsthema, das fie bis zum Aberdruß behandelte, ift die 
Liebe, die bei der Marlitt faft regelmäßig eine troßige Mädchennatur nad) vielen 
Kämpfen erfchließt. Männercharaktere gelangen ihr fat nie. Außer dem Bart 
hatten die Männer in Marlitts Romanen fein männliches Kennzeichen. Manche 
gefellfchaftlihhe Schwäche und Dorurteile geißelte fie höchit treffend. In ihrer 
Weltanfchyauung war fie liberal, in Glaubensfachen unduldfam gegen die Katho- 
lifen. Die im Getriebe kleinlicher Pflichterfüllung aufgehenden Frauen fchilderte 
fie befonders gut. für das Häusliche, Familienhafte hatte fie viel Sinn. Ebenfo 
groß war fie in der Schilderung von Schlöffern, alten Patrizierhäufern und ein- 
famen Manfardenjtübchen. Wie fchon erwähnt, festen ID. Heimburg (Bertha 
Behrens) geboren 1850 und E. Werner (Elifabetb Bürftenbinder) geboren 1833 
das Geſchäft im Gartenlaubenroman fort. Ein Eingehen darauf erübrigt ſich. 


Ums Jahr 1877 wurden nadı den mittelalterlichen Dersepen und Bußen- 
heibenliedern die arhäologifhen Kulturromane beliebt. Es war 
eine Mode, die annähernd ein Jahrzehnt anhielt. Die Marlitt war die geborene 
Märchentante, fie hatte oft recht fantafievoll und fpannend erzählt; fie befaß wirf- 
lich ein Stück Poefie. Anders die Herren der Schöpfung, die meift fchlechtere Er- 
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zähler waren. Ebers 3. B. war der lehrreiche, ernithafte und oft langweilige 
Profeſſor. 

Georg Ebers wurde 1837 in Berlin geboren. 1858 wurde er mitten aus frohem 
S{udentenleben herausgeriffen; eine Lähmung warf ihn auf das Kranfenlager. Nun nahm 
er eine Wendung zum Erniten und Religiöfen. Er ftudierte Agyptologie und fchrieb feinen 
erjten Roman: Eine ägyptiiche Königstochter. 1870 wurde er Profeflor in Leipzig. Auf einer 
Reije ins Nilland entdeckte er den fogenannten Papyrus Ebers, ein medizinisches Wert der 
alten Agypter. 1876 trat eine neue Lähmung ein. Nun wendete fih Ebers abermals der 
fchriftjtelleriichen Arbeit wie einer Tröfterin zu. 1889 gab er fein Lehramt anf und 309 nach 
Münden. Er jchrieb gegen fünfzehn Romane, die viel verbreitet waren. Er ftarb in 
Nlünchen 1898. 


Agyptifhe Romane: Eine ägyptiiche Königstochter 1884. Uarda 1877. Homo 
ee sifee Romane: Die frau Bürgermeijterin. Ein Wort. 
Uürnberger Roman: Die Gred. 

Lebensgeſchichtliches: Geicichte meines Kebens 1893. 

Ebers war moralifchyer und ehrlicher, aber auch fchwerfälliger als andere 
Unterhaltungsfchriftiteller. In erfter Linie feffelte an ihm die frauenhafte Aus- 
malung der Fleinen Leiden und Freuden des Lebens und die fromme Gemütlich- 
feit, in zweiter Kinie der gefchichtlihe Aufpus und der verarbeitete Notizenkram. 
Es fchien dem Bildungsphilifter, als fönne er mühelos durch eine Nachmittags- 
leftüre Ebersſcher Romane die reifen Früchte der archäologifhen Wifjenfchaft 
brechen. Ebers ftedte in die bunten Trachten feiner Agypter moderne Mlenfchen, 
und ließ fie reden und handeln wie Ulltagsmenfchen von 1875. Gleichzeitig aber 
umgab er fie mit dem echten Aberglauben ihrer Seit. Das war natürlicdy unfinnis 
und falſch; aber darauf gründete fich fein großer Erfolg. Ebers wechielte mit 
Koftümen und gefhichtlihen und örtlihen Hintergründen (Agypten, Niederlande, 
Kürnbers). Seine Mienfchen jedoch, oder die Perfonen, die er dafür ausgab, 
blieben immer diefelben. Seine Art zu erzählen war trivial, fein Fabulier— 
talent Elein. Muſtern wir feine Werke. Eine ägyptifche Königstochter war 
ſchwerfällig, lehrhaft, am Schluß chronikaliſch. Uarda ift wirffamer; Ebers 
hatte Ägypten inzwifchen felbft Fennen gelernt. Der priefterliche Dichter Pantaur 
und des Königs Ramfes Tochter Bent Anat lieben ſich und werden mit einander 
vereinigt. Homo fum verjeste in die Zeit der chriftlihen Büßer und Höblen- 
heiligen am Sinai. Der Büßer Paulus in Homo fum erfennt die große, unerbörte 
Wahrheit, daß der Chrift die höchiten Siele feiner Religion nicht in der Einfam- 
feit, fondern nur im Kampf des Lebens erreichen kann. Damit fchließt die Reihe 
der Werfe von Ebers, die, obſchon Feine Dichtungen, doch immerhin ernſt ge 
nommen werden mußten. Die andern Romane (Der Kaifer, Die Schweitern, Die 
frau Bürgermeiiterin, Ein Wort, Serapis, Die Milbraut ujw.) glitten zu ganz 
gewöhnlicher Unterhaltungsleftüre herab. Gegen Ebers und Julius Wolff kehrte 
fich die Kritif der jungen Dichter der fünften Generation. Man mag ein ver- 
nichtendes Urteil über Ebers fällen, aber über die, die feine Romane immer von 
neuem begehrten, muß das Urteil nicht weniger vernichtend lauten, und um diefer 
Ceſer willen wird Ebers immer in die Kiteraturgefhichte gehören; denn Ebers war 
fein Zufall; Ebers war ein Schidfal. 


E 
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George Taylor (eigentlich Adolf Hausrath), geboren 1837 in Karls- 
ruhe, jahrzehntelang als Profefior der Theologie einer der hervorragenditen Hoch— 
fchullehrer Heidelbergs, war in erfter Kinie Gelehrter. Große Teile feiner Werke 
find dichterifch verwertete Kirchengefchichte. Don ihm ftammt eine der fchönften 
und gediegenten Lebensgefchichten Luthers, die wir in deutfcher Sprache befitsen. 
Als Muſter biographifcher Kunft betätigte ſich Hausrath auch in den Charafte- 
riftifen Arnolds von Brescia und Peter Ubälards. Aus den Zeiten, die er als 
Forſcher durchwandert hatte, erwuchfen ihm naturgemäß die Geftalten feiner 
Romane. In Untinous 1880 wetteiferte er mit Ebers, in Klytia 1883, einem ge- 
fchichtlihen Roman aus der Seit der Kämpfe des Kalvinismus in der Pfalz, mit 
Guſtav Freytag. Der Titel Ulytia ift irreführend, ja falfh. Im Glanz der 
Sprache, an fünftlerifcher Form und männlidyer Haltung übertraf George Taylor 
Ebers. 

Ernft Sckſtein, geboren 1845 in Gießen, gejtorben 1900 in Dresden, 
bereifte $ranfreidy, Italien und Spanien, er war ein vielfeitiger, wifjenfchaftlih 
sründlich gebildeter Kulturforfcher, der fih anfchaulicher und lebendiger als 
Ebers und Taylor in die alte Kultur hineinzuverfegen wußte. Edftein befaß viel 
Weltfenntnis; er hatte viel fhmerzliche Erfahrungen durchgemacht; troßdem waren 
feine Charaktere empfindungsftarr, entwidlungslos. Ediftein, der zuerft durch 
alberne Schülerhumoresfen befannt wurde, hatte im übrigen manche Dorzüge. 
Er baute klar und ficher die Handlung auf; feine Gedichte zeigten forgfältige 
Seilung; fie waren ernjt und von großer formvollendung. Don feinen gefchicht- 
lichen Romanen waren Die Llaudier 1881 und Prufias 1885, von den modernen 
Dombrowsfy am meiften verbreitet. 

Daß $elir Dahn nicht hier einzureihen ift, fondern daß er in eine frühere 
Generation gehört, ift ſchon hervorgehoben worden. 

* 


Wie jede Zeit, fo verlangte aber auch diefe nicht bloß gefchichtliche, in das 
Ceben vergangener Gefchlechter zurücblidende Werfe, fondern auch moderne, das 
gefellfhaftlihe Leben der Gegenwart widerfpiegelnde Unterhaltungs- 
romane. Der Bedarf der Zeitungen an feuilletonromanen, die von Leſern über- 
laufenen Keihbüchereien, die unglaubliche Leichtigkeit, mit der alles gedruckt und 
verlegt wurde, was fich im gefälligen Gewande zeigte, war die Erklärung für die 
Beliebtheit der Werfe von zahlreichen modernen Unterhaltungsfchriftitellern. 

Un der Spite fei Ceopold von Saher-Mafoc genamt, ein 
galizifcher Ruthene, geboren 1835 in Lemberg, der mit polnischen, ruthenifchen 
und deutfchen Knaben aufwuchs und ſich auf dem Boden „Halbafiens” mit Juden 
und Proteftanten in Wald und Feld, in Synagoge und Schenke herumtrieb. Er 
erlebte die galizifhen Greuel des Jahres 1846 und lernte erſt fpäter deutſch 
reden. Sacher war und blieb in ſeinem herzen ſtets ein Slawe. Mit Jacques 
Offenbach, dem Komponiften der ſchönen Helena, und Hans Makart, dem Maler 
der Peft zu Florenz, gehörte Sacher geiftig zufammen. Seine Anfänge ließen 
auf Höheres fliegen. Er fchrieb, den ihm ftammverwandten Turgenjeff als 
Vorbild erwählend, ein groß angelegtes Werk, eine Novellenfolge: Das Der- 
mächtnis Kains 1874 (darin die Novelle: Don Juan von Kolomea). Der fremd- 
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artige Schauplatz in dem galiziſchen Grenzgebiet, der Gegenſatz einer wilden 
Natur und wilder Sitten zu der Verfeinerung des modernen Lebens hatten etwas 
Feſſelndes. Später fan? Sacher, der in Öftreich, namentlih in Graz und Wien 
lebte, zu einem Derfafjer von ruffifchen Hofgefchichten und pitanten Erzählungen 
niedrigfter Art herab. Er ftarb 1895. Merkwürdiger Weiſe gehörte Sacher zu 
den wenigen deutfchen Schriftftellern, die in Frankreich volkstümlich find. Es find 
dies Geßner, Heine, Chamifjo, E. Th. A. Hoffmann, Sacher-Maſoch und Friedrich 
iesjche, neuerdings auch Hovalis. 

Rudolfkindau, geboren 1829 in Bardelegen in der Altmarf, der älter: 
Bruder von Paul Lindau, ftand auf einer höheren Bildungsebene als Sadyer. Rudolf 
Lindau gehört zu den hervorragendften Scyilderern des modernen Gefellichafts- 
lebens. Sein Leben war höchſt bewegt. Er hatte in Montpellier und Paris 
Sprachen ftudiert, war dann bald Kaufmann, bald Staatsmann, durdygog Dit: 
afıen, legte in Ilmerifa als Teilhaber eines Seidenhaufes den Grundſtock zu einem 
Dermögen, lebte dann in Sranfreich, war 1870 Sekretär des Prinzen Auguſt von 
Württemberg, trat nach 1870 als Attachee in den diplomatifchen Dienft des deut- 
ſchen Reichs, arbeitete feit 1878 in einer Dertrauensitellung beim fürften Bismard 
und 309 fich nach defien Entlafjung ebenfalls zurüd. Seit 1892 lebte er als 
deutfcher Dertreter bei der Derwaltung der Ottomanifchen Schuld in Konitanti- 
nopel. Lindau Fannte die Hreife der obern Fehntauſend, die er mit Dorliebe 
fchilderte, genau, das Hlubleben in Paris und London wie die fremdartige Welt 
des Morgenlandes und die Sremdenfolonien Chinas und Japans. Stets ftand 
er als Realift auf dem Boden des Erlebten, Erfahrenen, Beobachteten. Ein 
elegifcher Zug war feinen Erzählungen aufgeprägt. Seine Arbeiten waren voll 
ftiliftifcher Feinheit. Größere Romane: Robert Aſhton 1877, Bute Gefellichaft 
1879, Sanar und Mayfair 1898. Kleinere Movellen: Das Glüdspendel, Schiff- 
bruch, Ein ganzes Leben, Ein Wiederfehen. 

In anderer Seit wäre ein fo begabter Dichter wohl zu tieferer Wirkung ge 
fommen, der wie Hans Hopfen (geboren 1835 in München, geftorben 1904 
in Berlin) urwüchfige Kraft mit Anmut verband. Hopfen ftand auf der Grenze 
zwijchen der dritten und vierten Generation. Im Münchner Dichterfreis, der ſich 
unter Geibels führung am Hofe des Königs Marimilian des Zweiten gebildet 
hatte, war Hopfens Talent zuerjt erblüht. Im Münchner Dichterbudh 1862 war 
Hopfen neben Hermann Lingg und heinrich Keuthold zuerft hervorgetreten mit 
der Ballade: Die Sendlinger Bauernfchlaht und dem Hynmus an die Not. In 
feinen Liedern (Gefammelte Gedichte 1883) hatte er etwas GBegenftändliches, 
frifh Sugreifendes. In der reizenden poetifchen Erzählung Der Pinfel Mings 
1868 gab Hopfen eine der beiten literarifchen Satiren. Zu Nutz und Frommen 
derer, die fie nicht Fennen, ftehe fie hier. 

Sche · Hu · Gun ibt di ili ödi iele i i 
Derzweifelt flüchtet en Urwale ap hen a — Ein 
altes Krofodil befommt vom Suhören den Gähnkrampf, aber aus einem hohlen 
Hahn fpringt ein Männlein hervor, das 1100 Jahre dort verbannt geweſen ift. 
Aus Dankbarkeit gibt es dem Dichter den Pinfel des berühmten Mina; wenn er 
fih deſſen beim Schreiben bediene, werde er Ruhm und Gewinn **8 Das 

ichter ın 


tut der Dichter und mit ſolchem Erfolge, daß er bald der gefeierteſte 
China wird. Da erſcheint der geheimnisvolle Wohltäter und verlangt den Pinſel 
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Mings wieder zurüd. Dergebens bittet der Dichter fußfällig, ihm den Pinfel zu 
laffen, da er fonjt als elender Stümper entlarvt daftehen werde. Lächelnd jagt der 
Unbekannte, daß Gung den Pinfel gar nicht mehr brauche, fondern jett, da er 
berühmt fei, feine Xieder, Märchen und Dramen auch mit einem Befen jchreiben 
fönne und doch in der Mode bleiben werde. 

Seinen erften größeren Erfolg hatte Hans Hopfen mit dem Pariſer Sitten- 
romane: Derdorben zu Paris 1867, dann mit dem Wiener Sittenroman Jufchu 
1875. Hu früh für feine Entwidlung kam Hopfen aus feiner bayrifchen Heimat 
nach Berlin. Es zeigten fich die Merfmale Fünftlerifchen Sinkens. Seine fpäteren 
Geſellſchaftsromane arteten ins Breite und zugleicd ins Grelle aus. Am ficherften 
trat Hopfen in der Novelle (Geſchichten des Majors 1879) und in der Dorfgefchichte 
auf. (Der Böswart 1862. Bayriſche Dorfgefchichten 1877. Der alte Praf- 
tifant 1878.) 

Ludwig Banghofer, geboren 1855 in Kaufbeuern im Allgäu, der 
Sohn eines Forſtmanns und Waidmanns, 3058 fchon als Hnabe mit der Büchfe in 
den Wald, lernte Jagd und Jägervolf aufs genauefte Fennen, dachte erſt Techniker 
zu werden, widmete fich nach dem Befuch der Univerfitäten München, Berlin und 
Leipzig der Schriftitellerei, lebte teils in München, teils im bayrifchen Hochlande, 
überfiedelte 1881 nach Wien, wo er Dramaturg und Redakteur war, fehrte 1895 
nach München zurück und fchrieb teils allein, teils mit dem Schaufpieler Hans 
Neuert die Dolksfchaufpiele: Der Herrgottfchniger von Ummergau 1880, Der 
Prozeßhansl 1881, Der Geigenmacher von Mittenwald 1884, ſchwache, auf leere 
Unterhaltung berechnete Nachahmungen Anzengruberfcher Stücke. Beſſer find 
feine Hochlandsgefhichten: Bergluft 1883, Almer und Jägerleut 1885, ©ber- 
land 1887, Der Herrgottfchniger von Ammergau 1390, und die Romane: Unfried 
1888, Der Klofterjäger 1892, Das Schweigen im Walde 1899, Der Dorfapoftel 
1900, Der hohe Schein 1904, Der Mann im Salz 1905. Die Anſchaulichkeit der 
Gebirgsſchilderung, die fpannende Handlung, die Sreiluftatmofphäre feiner 
Bauern und Jäger, die freudige Bejahung des Lebens haben Ganghofers Hody- 
walderzählungen und Dorfromanen viele Herzen gewonnen. 

* 


Wie die Schreiber von Heitungen und Romanen, fo ftellten ſich auch zahl- 
reihe Unterhaltungsdramatifer in den Dienft des Tages. Die 
deutjche Charakterkomödie, wie fie einft Kefjing in Minna von Barnhelm be- 
gründet, Kleift (Serbrochener Krug), Grillparzer (Weh dem, der lügt), Bauernfeld 
Bürgerlich und romantifh), Freytag (Journaliften) und Wilbrandt (Die Maler) 
weiter entwicdelt hatten, war nicht das Fiel, auf das der beliebtefte deutfche Der- 
treter des Situationsfhwanfes Guftav von Mofer 1825 bis 1903 fein 
Augenmerf gelenft hatte. Moſer war Offizier und Landwirt gewefen, ehe er 
Schriftiteller wurde. Der liebenswürdige heitere Mann hat Taufende unterhalten. 
Die ftehenden Figuren (Profeffor, Leutnant, Kommerzienrat, Backfiſch, Erzieherin, 
Scywiegermutter, fchüchterner Liebhaber) waren in der alten deutfchen £uftfpiel- 
pofje überliefert; nur das Suftändliche, den äußern Anftrich des Lebens, gewifie 
Liebhabereien, die Schilderung der militärifchen Kreife entnahm Mofer der Zeit 
nach 1870. Das ift geradezu die Kuftfpielfendung Mofers gewefen, das deutfche 
Militär vom Burfchen bis zum General auf das Theater zu bringen, das Militär- 
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jtü harmlos, heiter und bübnenfertig zu fchaffen. Wir werden in der folgenden 
Generation fehen, wie aus dem heiteren Militärſtück fpäter ein tragifch bitteres und 
anflagendes Drama wird. Mlofer fchrieb fchnell und faft immer flüffig; nie ging 
er auf das Gemeine, Unanftändige und Pikante. Miofer hat über 108 Stüde 
allein oder mit andern gefchrieben: mit l'Arronge den Regiftrator auf Reifen 1883, 
mit Franz von Schönthan den Bibliothefar, Krieg im Frieden 18831 und deſſen 
Fortſetzung Reif-Reiflingen 1882, mit Benedir das Stiftungsfeft; ſelbſtändig 
Ultimo, hypochonder und Deilchenfrefier. Hielt ſich Moſer ftets innerhalb der 
£uftfpielpofie, fo verfielen andere direft in die Gattung der Poſſe. 


In der Geihichte der deutſchen Poſſſe fann man zwei Hauptitrömungen unter- 
fcheiden: die Wiener und die Berliner Poſſe. Alter ift die Wiener Poffe. Sie ging aus der 
alten £ofalpoffe des 18. Jahrhunderts hervor, ftellte Sitten und Typen des leichtlebigen Wiener 
Völkchens dar, jhöpfte aus der Gemütlichfeit und dem Bumor der fchönen Donauftadt, wollte 
mit Lied und Scherz harmlos erfreuen und nahm während der erjten Generation in den Stüden 
Raimunds (Der Barometermacher 1825, Der Diamant des Geifterfönigs 1828, Alpenfönig 
und Menfchenfeind 1828, Der Derjchwender 1855) einen Anlauf zu fantajievollerer, aber gleic- 
zeitig auch moralifierender und fentimentaler Geftaltung. Schon bei Neftroy (£umpaci Daaa- 
bundus 1833, Su ebener Erde und im eriten Stock, Einen Jur will er ſich machen 1842) nahm 
mährend der zweiten Generation die Wiener Poſſe fchärfere, realiftiihe Süge an; der Wort- 
wit, die Satire gegen menfchliche Schwächen und Torheiten, die Herabſetzung des Jdealen ins 
Alttägliche und oft ins Gemeine traten ftärfer hervor, das Naive dagegen jchwand mehr und 
mehr. 

Damit näherte fih die Wiener Pofle ſchon ftar der Berliner Poffe. Sie if 
lange überfchätt worden. Ihre Schöpfer waren Julius von Voß von der erften und David 
Kalifch (1820 bis 1872) von der zweiten Generation. Das Leben und die Sitten Berlins 
wurden mehr mit Satire als mit Eumor dargeftellt; es waren zujammenhanglofe Hans- 
wurjtiaden, Berliner Kalauer und Wortwite herrichten vor. Das Gemüt fand feine Befriedi- 
gung; Moral und Charafterijtif waren gleich billig und altväteriih. Die Berliner Poſſe 
wendete ſich an den behaglichen bürgerlichen Mitteljtand. Kaliſchs befannteite Poffen waren: 
Berlin bei Nacht, Ein gebildeter Hausknecht 1858, Der Aftienbudiker, Einer von unfre Leut', 
Berlin wie es weint und lacht. Mit dem Verſchwinden des zufriedenen Kleinbürgertums mußte 
auch dieje Art von Poffe verfchwinden. Einen weiteren Schritt in der Entwidlungsgefchichte der 
Poffe bedeutete in den fiebziger Jahren die Tätigkeit von Adolf l’Arronge. Er fah von dem 
eigentlichen Berlineriichen ab, mied den beißenden Spott, fchilderte den Sieg der Tugend und 
der fleigigen Arbeit, übertrug die gemütliche Tragif der Wiener Poſſe auf Berliner Derhält- 
niffe und erneuerte jo auf der Grundlage bürgerlicher Anftändigfeit und philiftröfer Derftänd- 
lichkeit die alte Poffe. 

Später pflegten die Überfegungen von Parifer Poffen die Leute zu amüfieren. Alle 
£ebensverhältniffe waren um 1880 größer geworden; der Reichtum war geftiegen; das Grof- 
bürgertum wollte unterhalten fein. So ergötte man fich teils an Ausftattungsjtücden, an denen 
Mufifer, Kupletdichter, Ballettmeifter, Beleuchtungstechnifer weſentlich mitarbeiteten nnd die 
der Sinnlichkeit des Schaupöbels dienten, teils wendete man ſich der aus Paris eingeführten 
franzöfiichen Poffe zu, die meift mit ftaunenswerter technischer Gefchidlichkeit aufgebaut mar. 
Die franzöfiichen Poffen von Bennequin, Dalabregue, Deber u. a. haben gewöhnlich einen 
ſchwachen erjten Akt und einen ſchlechten dritten Akt; der zweite Aft bringt in der Regel 
den großen verblüffenden Trid. Su unterfcheiden ift diecomedie rosse,die das Thema vom 
Ehebruch rückſichtslos bis zum Efel behandelte, und die comedierose, die einen pikanten Reiz 
gerade in der auffallenden Anftändigkeit fuchte. 


Adolf l’Arronge, geboren 1838 in Hamburg, geftorben 1908, be 
gann mit Sauber- und Weihnachtsmärchen, ging dann zur Pofje und endlich zum 
Volksſtück und Samilienluftfpiel über. Seine befannteften Stüde waren: Papu 
hat’s erlaubt, Mein Leopold (1873, fein erfolgreichftes Stüf), Hafemanns Töchter, 
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Dr. Klaus 1878. Später ließ die Wirkung feiner Luſtſpiele nach. Seine Werke 
charakteriſierte ein Gemifch von Komif und Sentimentalität bei großer, faft platter 
Derftändlichfeit. 

* 

Sah man bei l'Arronge deutlich die Abſicht, gemütlich und papahaft den 
Leuten im Theater Spaß zu machen, fo waren zwei andere Unterhaltungsdrama- 
tifer, Blumenthal und Philippi, infofern gefährlicher, als fie drama- 
tifche Scheinwerfe fchufen, die wie poetifche Erzeugnifie ausfahen und doch nur 
Machwerke waren. Es war ein erfreulicyes Zeichen für den Wandel des Ge— 
fdymades, daß Oskar Blumenthal, geboren 1852 in Berlin, der von 
1883 bis 1889 als vollgültiger Zeitdramatiker angefehen wurde, in den neunziger 
Jahren die Scheindramatif fallen lafjen mußte und ſich nur noch als Schwanf- 
fabrifant und reimgewandter Dersfpieldichter zu behaupten vermochte. Eigene. 
Bedeutung hatte Blumenthal nur als Epigrammatifer (Bemifchte Geſellſchaft, 
Auf der Menfur, Klingende Pfeile). Blumenthal ftammte aus Kindaus Schule; 
er war aber fchärfer und weit temperamentvoller als dieſer. Er madıte fait 
genau defien Lebenslauf durch: von dem Feuilletonallerweltsmann rüdte er zum 
TCheaterfritifer vor, als folcher erhielt er in Berlin den Namen des blutigen Osfar; 
als Hritifer erflomm er die Stufen zur Bühne und beftieg endlich den Stuhl des 
Theaterleiters, den er als Direftor des Kefjingtheaters in Berlin mehrere Jahre 
erfolgreich behauptete. Blumenthal befigt den fchneidigen Wis des Spreeatheners, 
eine gewiffe Halbbildung verbunden mit Befchäftsroutine, zähe Ausdauer, glatte 
Mache und eine gute Dofis Saphirfcher Bosheit; Blumenthal überbietet in feinen 
Kritifen Lindaus Fehler: die frampfhafte Witselei, die Unfachlichkeit, die Unzüg- 
lichfeit und die verlotterte Gefinnung. Blumenthal führte fih mit einem Büdy- 
lein Allerhand Ungezogenheiten 1874 in die Kiteratur ein. Ein Wort Srenzels fei 
hier zur Charafteriftif diefer ganzen Fritifchen Richtung angeführt: 

„Su den fchmwierigften Aufgaben der Kiteratur gehört es nicht, die Leiftungen anderer 
herabzufetzen und mit der Lauge des Spottes zu begießen; wer da nur die glüdliche Eigenfchaft 
befitt, alles zu jagen und nichts für verehrungswürdig zu halten, der fann es in diefer Kunft 
— wenn es eine Kunft ift — weit bringen. Aber er muß fih hüten, da wir alle die Armut 
feines Herzens fennen, uns auch die Leere feines Geiftes gewahren zu laffen.” 

Reihenweife ftürzten Blumenthals erfte Stüde in den Abgrund; erft mit dem 
Probepfeil 1883 eroberte fi) Blumenthal die Bühne; dann folgten die Große 
Glocke 1884 und Ein Tropfen Gift 1885; Blumenthal ftand auf der Höhe feines 
Ruhms; ſchon aber ward gegen ihn und die ganze Geſchäftsdramatik ein ftarfer 
Widerfprud; laut. Blumenthal ward unerträglich, wo er ernft fein wollte, es 
famen neue Niederlagen mit ernften Stüden; allein oder mit Geſchäftsteilhabern 
befonders mit Hadelburg, begann er nun eine Schwanffabrifation (Broßftadtluft, 
Das weiße Rößl, Als ich wiederfam). Luſtig blühte die firma Blumenthal, die 
zeitweife auch in Bonbonversdramen machte, bis über das Jahrhundertende 

inaus. 

i Don den großen Auffehen erregenden Ereignifien der Zeitgeſchichte, von 

Sfandalgefhichten und den Berühmtheiten der Gerichtsfäle lebte die dramatifche 

Mufe von $elir Philippi. Er wählte mit Dorliebe Stoffe, bei denen man 

unter leicht Penntliher Hülle wohlvertraute, zeitgefchichtliche Perfönlichkeiten 
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wiederfand. (Kaifer Wilhelm, Bismard, Dreyfus u. a.) Senfation war alles; 
die Handlung ftrogte von Effekten, die meift nur ein ausgeflügelter Derftand mit 
bühnentechnifcher Geſchicklicheit umhüllte. Keine Spur menſchlicher Liebe trus 
der Derfafjer zu feinen modiſch ausftaffierten Puppen im Herzen; er war der 
Börfendramatifer, der in Senfationen firte. Seine befannteften Stücke waren: 
Wer wars?, Das Erbe, Das große £icht, Das dunkle Tor. 


Hum Schluß endlicy eine Reihe flüchtig umtriffener Bilder von weiblichen 
Schriftitellern. 

Wilhelmine von Dillern, geboren 1836, Tochter der Charlotte 
Birchy-Pfeiffer, der berühmten Stücdefchneiderin der deutfchen Bühne, in jüngeren 
Jahren Schaufpielerin, jpäter nach ihrer Dermählung Schriftjtellerin, wurde 
immer mehr zu einer romantifchen Schwärmerin, ging in Oberammergau zu einer 
Art von verliebt-läppifchem Katholizismus über, Derfaflerin der Romane: Geier- 
Wally 1875 (zum Schreden aller gefund Empfindenden auch dramatifiert), Am 
Kreuz 1890 (ein brecherifch füßlicher Oberammergauer Pafjionsroman). 

Nataly von Eſchſtruth (frau von HKnobelsdorff-Brenkenhoff), ge 
boren 1860, Bänfeliefel 1886, Hofluft 1890, Don Gottes Gnaden 1894. Tiefiter 
Stand der weiblichen Erzählungsliteratur; unwürdige Auffaffung, als fei das 
Leben eines jungen Mädchens von heute nur ein Tanz um den Traualtar, nichtige 
Darftellung von Toiletten und Außerlichkeiten, fchreiende Unwahrheit des Welt- 
bildes. 

Oſſip Schubin (Kola Kirfchner), geboren 1852, Gloria victis 1885, 
Boris Kensty 1889, Gräfin Erifa 1892, beeinflußt von Turgenjeff und George 
Sand, ohne Stetigfeit, voll Keidenfchaftlichkeit, doch ohne wahre Keidenfchaft, 
haftig, falopp im Ausdrud, pitant, von fünftlich fiebernder Nervofität, heimiſch 
auf dem Gebiet von Salon- und Dorfgefchichte. Dabei verfteht fie ſcharf zu be 
obachten und das Beobachtete padend wiederzugeben. Bei der nötigen Dertiefung 
und Fünftlerifchen Ausreifung hätte fie etwas Bedeutendes werden fönnen. 

Larmen Sylva (Elifabet, Königin von Rumänien), geboren als 
Prinzefiin zu Wied 1843, eine edle, reich begabte Frau, die ftets das Höchite an- 
itrebte, deren Dollbringen aber dem Wollen nicht entſprach, ſchrieb Kieder, 
Novellen, Märchen, Romane, Dramen (Meifter Manole, Ullranda), teils allein, 
teils gemeinfam mit ihrer Hofdame und Begleiterin Mite Krenmis; jedes Bub 
follte fchnell fertig fein; troß fchöner Einzelheiten waren die Bücher faft immer 
verfehlt, fantaſtiſch und Eritiflos; die hohe Frau war eine Dichterin; doch durch 
die Halt, die nichts ausreifen ließ, und durch die gefhmadlofe Lobhubdelei Fam fie 
faft nie über den Dilettantismus hinaus. 

Berta von Suttner, geboren als Gräfin Kinsfy 1843, lebte mit 
ihrem Gatten G. von Suttner lange Zeit in Tiflis, dann im Schloß Harmannsdorf 
in Niederöſtreich, fchrieb die Bücher: Inventarium einer Seele 1882, den be- 
rühmten Friedensroman Die Waffen nieder 1889 (die öftreichifche Gräfin Alt— 
haus bringt ihren erjten Gatten dem italienifchen Kriege zum Opfer, fieht den 
zweiten durch franzöfifhe Kommunmiften fallen, verliert 1866 in wenigen Tagen 
Dater, Bruder und zwei Schweftern und lernt aus dem Gefühl des eignen Keids 
das Elend des Hrieges hafien, verdammen und befämpfen). Die Suttner war 
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eine ftarfe feuilletoniftifche Begabung, die aber mehr ein Programm entwideln 
als Geftalten und Charaßtere bilden konnte, und die einen tendenziöfen Anſtrich nie 
verleugnen fonnte. 


Pie Dichter des Mebergangs ur fünften Generation 
Spitteler Tirchbach Avenarius 


An der Grenze zweier Generationen ſtehen Spitteler, Kirchbach und Ave- 
narius, 

Die dichterifche Kraft der langfam gealterten Generation war erfchöpft. In 
leeren Unterhaltungsfchriftftelleen war das poetifche Können langfam verronnen. 
Derneinend, zerftörend, in dem Wahn, die Halbdichter ftellten fchlehtweg alle 
Dichter, ſchlechtweg alle Fünftlerifchen Kräfte der Generation dar, und von dem 
beiligen Eifer gefpornt, diefe Unpoefie zu befeitigen, trat das junge Gefchleht im 
Jahre 1884 zum Kampf gegen die ältere Generation hervor. Es fchien, als follte 
alles Bisherige zu Grunde gehen. Doc auch in Revolutionszeiten der Kiteratur 
ruht unter der oberen, der vulfanifch zudenden und fhwanfenden Schicht eine feite 
Unterfchicht mit ftiller allmählicher Entwidlung. Nur bis zu einer gewiffen Tiefe 
der Unterfchicht reichte auch 1884 der Einfluß der literarifhen Umwälzung hinab, 
die ich in dem legten Abfchnitt diefes Buches fchildern will. 

Aus der gefunden, tüchtigen, deutfch gebliebenen Unterfchicht der vierten 
Generation ftammten die drei folgenden Dichter diefer Generation. 


KarlSpitteler, geboren 1845 in Liesthal in Bafelland, Sohn eines eidgenöffifchen 
Beamten, ftudierte in Bajel und einigen deutjchen Univerfitäten Cheologie, war Erzieher in 
Rußland, dann Lehrer und Redaftenr an angejehenen Schweizer Blättern und zog fich hierauf 
1892 auf feine Dilla in Luzern zu poetifhem Schaffen zurüd. 


Werte: Prometheus und Epimetheus 1881 (Profadichtung), Ertramnndana 1882 (philo- 
ſophiſche ee Olympifcher Frühling 1900 bis 1905 (altgriechiſche Mythen- 
dichtung), Lachende Wahrheiten (Aufſätze und Skizzen). 

Spitteler veröffentlichte erft in feinem fechsunddreißigiten Jahr fein erftes 
größeres Werf. Ein Träumer und Schönheitsfucher, ging er durchs Keben, un- 
befünmmert um Parteien und Gruppen. In Spittelers Werfen weht der frifche 
Odem der Schweizer Berge. Seine Poefte trägt einen feftlichen freudeitrahlenden 
Charakter; aber fie ift doch zugleich auch deendichtung; weit über das rdifche 
hinaus fliegt fein Geiſt in das unendliche Weltall. Seine Werke weichen fo weit 
von den Schriften der Dichter feiner Generation ab, daß fie faft von gefuchter Ur- 
fprünglichfeit zu fein fcheinen. Schwer ift es, zu ihnen in ein Derhältnis zu fommen. 
Schon fein erftes Werf Prometheus und Epimetheus, das der Dichter ein Gleichnis 
nannte und das die einfame Hröße eines Menſchen fchilderte, der über die gemeine 
irdifche Welt erhaben ift und der in diefem Hochgefühl fein Glück findet, ift nicht 
leicht verftändlih. „Was der Dichter eigentlich will“, befannte Gottfried Keller, 
„weiß ich nach zweimaliger Keftüre noch nicht.“ Diefes Wer? war in feiner ftolzen 
freien Derherrlihung der Perfönlichkeit von größtem Einfluß auf die Dichtung 
Friedrich Nietzſches. Bei aller Kühnheit der Auffaffung und des Ausdrucks gelang 
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es Spitteler auch in einem weiteren Werk, den Ertramundana, nicht, feine Gedanken 
zu verförpern. Don den meiften Poeten feiner Generation trennt ſich Spitteler 
durch das Streben nach reiner griechenhafter Schönheit und durch den Derjud, 
eine Außerweltlichfeit darzuftellen. Am glänzendften zeigt ſich diefes Streben in 
dem hellenifhen Epos Dlympifher Frühling. Befler als in andern 
Werten verbindet fich hier fymbolifche Bedeutung mit fräftiger Plaftif der Per- 
fonen und glänzender Schilderung der mythologifchen Schaupläge. Die Handlung 
ift völlig frei erfunden. Das Epos fchildert in vier großen Teilen: Die Auffahrt 
Ouvertüre, Hera die Braut, Die hohe Zeit, Ende und Wende das Emporfommen 
und die glänzende Herrfchaft der olympifchen Götter. In Spittelers fantafie 
vollem Epos, das ſich um gemeine Wirklichkeit nicht kümmert, fondern nur reine 
Schönheit darjtellen will, liegt eine der wichtigften, die Generation verbindenden 
und zugleich in die Zukunft weifenden epifchen Dichtungen vor. 


Wolfgang Kirhbad, der Sohn des Direftors der Kunftafademie in Santiago 
in Chile, wurde 1857 in Kondon geboren und wuchs mit den Söhnen Sreiligraths und Kaıl 
Blinds auf. Er erhielt feine wiffenfchaftliche Dorbildung unter gleichzeitigen reichen fürftle- 
rifhen Eindrüden in Dresden. Zunächſt ftudierte Kirhbah Muſik, dann Philofophie und 
Geichichte in Keipzig. 1879 fam er nah München, um fortan dichterifch und fchriftftelleriic 
tätig zu fein. Unter Münchner Eindrüden entftand fein Künftlerroman Salvator Rofa, aus 
dem ein Sturm- und Drang-Geift zu fprechen fchien. Bei der Gründung der jungen literarifchen 
Kampfzeitfchrift Die Gefellihaft 1885 in München durh M. G. Conrad war Kirchbach einer 
der eriten, der gegen die glatte Sormenjchönheit, gegen das ewige Rüdfichtnehmen auf die 
„höhere Tochter“ und die „alten Weiber beiderlei Geſchlechts“ kämpfte und für Mannhaftig- 
feit und Tapferkeit im Dichten und Kritifieren eintrat. 1882 unternahm Kirchbach eine Reiſe 
nah Jtalien, 1888 überfiedelte er nach Dresden, wo er bis 1890 das Magazin für Kiteratur 
leitete, das ebenfalls für die junge Generation fämpfte. Don der Bewegung der Jungen 30a 
fih Kirhbah allmählich zurüd. Er ging 1898 nach Berlin, war einige Jahre Parifer Be- 
tichterftatter für die Kölnifche Seitung, fchrieb zahlreiche Romane und Dramen, denen eine ge 
wiffe papierne Naturloſigkeit bei fühnem Gedankenwurf eignete, und ftarb 1906 in Nauheim, 
gerade als er im Begriffe war, feine reiche Kebensarbeit zu fammeln. Seine zweite Gattin, 
Marie £uife Beder, war felbft eine vielfeitige und fehr begabte Schriftftellerin. 


Werke: Märchen 1880. Salvator Rofa (Roman) 1880. Die Kinder des Reichs (Novellen) 
1885. Ausgewählte Gedichte 1883. Lebensbuch 1885. Waiblinger (Drama) 1888. 
Die legten Menfchen (Bihnenmärden) 1890. Der Weltfahrer (Roman) 1891. Das 
£eben ar der Walze (Roman) 1892. Des Sonnenreiches Untergang (Drama) 189. 
Gordon Pajcha (Drama) 1895. Der Keiermann von Berlin (Roman) 1905. Auf 
mehrere von eindringenden Kenntniffen zeugende theologiihe Schriften: Was lehrte 
Jefus? 1897 und Die neue Religion 1903. 


Kirhbah war ein hochgebildeter Geift von bewundernswertem Reichtum an 
Gedanken, faft überall aber war fein Plan fühner und tiefer als das ausgeführte 
dichterifche Wert. „Derftändnisvolle Abfichtlichkeit“ ift das bezeichnende Schlag- 
wort für feine zahlreichen Dramen und Romane. m Drama gebrach es ihm an 
geftaltender Kraft. Waiblinger (oder Der Ingenieur), den er mehrfach umarbeitete, 
ift eins der umwirflichften und verſchwommenſten Bedanfengebilde, die fich denken 
laffen. Die lesten Mienfchen haben einen ſchönen Grundgedanken, der einen Dichter 
im 18. Jahrhundert oder in der Romantif vielleicht unfterblich gemacht hätte: 

„Dor der letzten fchredlichen Dereifung der Erde erwärmt noch einmal ein 


Strahl von Sonne und Liebe den Erdball mit feinen zertrümmerten Städten, und, 
während Faune, Nymphen, Satyre und Sirenen famt dem arofen Pan ihr Un- 


Wolfgang Kirhbah Ferdinand Avenarius 538 


— — — 
— —— — — — — 


weſen treiben, erſcheint noch einmal ein letztes Menſchenpaar — Ahas und Eva — 
und in tiefergreifender Weife machen fie, die fih für die erften Menſchen halten, 
noch einmal alle Wonne und Qual der Menfchen durch. Auch fie fträuben ſich gleich 
dem erften Paar vergebens gegen die innige Dereinigung von Seele und £eib, aber 
wie fie endlich die fhöne Feier der Hochzeit begehen wollen, erfahren fie das Furcht⸗ 
bare, daf fie die Letzten, die Todgeweihten find. Aus Ab und Derzweiflung rettet 
fie endlich die Erfenntnis, daß — Menſch in ſeiner Art ein erſter und ein letzter 
war: Kein Anfang, ach, fein Ende! Ewig ſtille — wirft in ſich ſelbſt ein ew'ger 
Gotteswille. Und an dieſer Erkenntnis ſterben jubelnd das Menſchenpaar, die 
Geiſterwelt und die Erde.“ 

In einer von Bildung ſo geſättigten Zeit wie die unſrige wird man den 
Gedanken wohl groß und kühn finden, aber die Ausführung nur epigoniſch mit 
einem muſikaliſchen und leiſe ſentimentalen Einſchlag nennen dürfen. Sbenſo ſind 
Des Sonnenreiches Untergang (ein Kulturdrama vom Untergang des alten Peru) 
und Gordon Pafcha (ein Zeitdrama aus den Mahdiftenfämpfen in Afrifa) im 
Plan und im Wollen vielfach neu und groß, in der Fünftlerifchen Geftaltung aber 
von den erftarrten formen des Hunjtdramas früherer Zeit abhängig. Etwas 
ähnliches findet fi) aud) in den Romanen Kirchbachs (Das Leben auf der Walze, 
Der £eiermann von Berlin): ein fonfequenter Naturalismus fteht hart neben einer 
faft erfchredenden Willfür und ſchwärmenden Santafterei; der Kefer wird bald aus 
einer Mar gefchauten Situation in romantifch verftiegene Gefpräche, bald aus lebens- 
vollen Dialogen in ganz unwirflicye Situationen geworfen. Auch als Kritiker 
wirfte ſich Kirchbach nicht völlig aus. Mberall Begeifterung, ein edler Sinn, em 
reiches Wiffen, ein Aufwärtsringen, ein nicht gewöhnliches Dicht- und Denf- 
vermögen, und doch ein Derfagen in dem Moment, wo es den letten entjcheidenden 
Auffhwung und den legten Fünftlerifchen Schritt vom Alten zum Neuen galt. 


fSerdinand Avenarius, ein Neffe R. Wagners, geboren 1856 in 
Berlin, in Dresden erzogen, ftudierte in Leipzig und Zürich Natur- und Kunftwiffen- 
fchaft, bereifte Jtalien, veröffentlichte 1880 feine erften, nicht ſonderlich eigenartigen 
Gedichte: Wandern und Werden, fehrte 1882 nach Deutfhland zurüd, gab vom 
Jahr 1887 an den Kunftwart heraus und veröffentlichte von Dichtungen: Stimmen 
und Bilder 1898 (Jahrbuch, Stimmungen, Ehe, Gedenkblätter, Bilder und Ge— 
ftalten) und Lebel, einen epifch-Iyrifchen Gedichtfreis. (Ein Mann, den ein un- 
geheurer Schmerz getroffen hat, wird aus der Derzweiflung durch liebendes Mit- 
leid mit einem armen Kind zu einem neuen, fchönen, fittlihen Leben geführt.) 
Aber nicht in diefen Dichtungen ruht die Bedeutung von Avenarius. Die eigentlich 
Iyrifche Kraft ift in ihm überhaupt nicht groß. Er ift gefund, anfhaulich und er- 
baulich; aber feinen Dichtungen fehlt eine ftarfe Stimmungsgewalt. Ein nüchternes, 
oft in Profa verfinfendes Element kommt häufig zum Porfchein. In kunſt— 
erzieherifcher Hinficht aber trug Avenarius wahrhaft eine Leuchte der Erkenntnis 
der fommenden Generation voran. Seine Zeitſchrift Der Kunftwart gebört zu 
den wichtigften Befchmadsbildnern der Seit. Der Kunftwart erwedte in hohen 
und niedern Schichten Deutfchlands Perftändnis für wahre Kunft und befämpfte 
das Scheinwefen und den feuilletonismus. Dabei erftredte ſich der Einfluß des 
Kunftwarts faft ebenfo fehr auf bildende und angewandte Kunft wie auf Tonfunft 
und Poefie. Als Avenarius mit feinen Gedanken über Möbelftil, Hausbau, Kunft- 
erziehung, heimatſchutz, Heimatfunft hervortrat, ftand er faft allein. In lang- 
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famer, ftetiger Entwidlung wuchs der Kunftwart; die Kunftwartunternehmungen 
(Meifterbilder, Hünftlermappen, Kulturarbeiten, Dürerbund) drangen tief in alle 
gebildeten Kreife der Nation. Was zunächit eine Fühne Neuerung war, wurde all 
gemeiner Bildungsbefiß; doch leider wurde am Ende der abfichtspollen Art der 
HKunfterziehung zu viel. Avenarius befaß für einen führer viel rühmenswerte 
Eigenfchaften: Selbitzucht, Hritit, Charakter, Streben nah Wahrheit und Schön 
heit. Mehr eigentliche Schöpferfraft, und Avenarius wäre ein führer der folgen 
den Generation geworden. 


Willenfchaftliche Schrifffteller 


Der Gefchichtsichreiber Heinrich von Sybel ı817 bis 1895, ein Schüler Nantes, 
fchrieb zwar auch diplomatifche Geſchichte, war aber nicht fo Fühl wie Ranke, er ließ and 
Perfönlichkeiten, nicht bloß abftrafte Ideen hervortreten. Seine Bauptwerfe find Geichichte 
der Revolutionszeit 1853 und Die Begründung des Deutjchen Reiches durch Wilhelm den Erfien 
1889. W. Onden in Heidelberg, fpäter in Gießen, fchrieb eine Gefchichte des Heitalters der 
Revolution 1884 und des Seitalters Kaifer Wilhelms des Erften 1890. Don Karl Bille- 
brand, der lange Jahre in Frankreich lebte und einer der beften Kenner des franzöftichen 
Dolfscharafters wurde, ift das Buch: Seiten, Dölfer und Menfchen 1872 bedentfam. 

Germaniften im engeren Sinne waren zwei ältere ehrwürdige Gelehrte: Rudolf 
BHildebrand und Äriedrih Sarnde in Leipzig. Der erfjtere, ein Mitarbeiter an 
Grimms Wörterbuch, hat an Werfen nicht jo viel hinterlaffen wie an fruchtbaren Anreaungen 
auf fpradhlihem und erzieheriichem Gebiete. Er war bei aller jtrengen Gelehrfamkeit und bei 
aller Xiebe zu Goethe doch ein Gegner des Fleinlihen Wortframs, der Analogienfucherei, des 
Ausgrabens von unveröffentlichten Briefen und des übertriebenen Goethefultus. F. Sarmde 
war ein Gelehrter von tieffter Gründlichfeit und objeftiver Darftellung. 

Bedeutende Theologen waren Otto Pfleiderer in Berlin (1859 bis 1908) mit 
den Schriften: Gejchichte der Religionsphilofophie von Spinoza bis zur Gegenwart, Geſchichte 
der proteftantifchen Theologie in Deutſchland, Entftehung des Chriftentums, Entwidlung des 
Chriftentums, und Albert Hauck in £eipzig mit der Kirchengefchichte Deutfchlands 1887 ff. 

Unter den philojophifchen Schriftftellern diefer Generation, deren Werke das literarijche 
Gebiet ftreifen, war der Heidelberger Philofoph und Biftorifer Kuno Fiſcher, geboren 1854, 
geftorben 1907, der bedentendfte. Er ftellte in dem Werf: Gefchichte der neneren Philojophie 
die Gefhichte der großen Denker als eine mit den Weltaltern der Menfchheit zufammen- 
hängende, ftufenweife fortichreitende Löſung des Weltproblems dar. 

Don Philofophen und Hiftorifern jeien noch genannt: Rudolf Euden in Jena mit 
den Lebensanſchauungen der großen Denker, Sriedrih Paulfen in Berlin, gejtorben 1903, 
mit der Ethif und der Gefchichte des gelehrten Unterrichts, Cheobald Ziegler in Straßburg 
mit den Geiftigen und fozialen Strömungen des 19. Jahrhunderts und Wilhelm Dilther 
in Berlin (eben Schleiermadhers, Das Erlebnis und die Dichtung, zahlreiche pfychologiice 
und philofophifdhe Schriften). 

Don Kunfthiftorifern ragten in die Kiteratur hinein: Herman Grimm, der 
Sohn von Wilhelm Grimm, der in feinem Elternhaufe und im Haufe Bettinas von Arnim 
feinfte geiftige Bildung aufgenommen hatte. Seine formvollendeten Effays erfchienen feit 
1859; als Kunfthiftorifer fchrieb er mit feinem Geſchmack Das Keben Michelangelos 1860. 
Als erfter Gelehrter von Ruf hielt er (noch vor Scherer) 1874 in Berlin an der Univerfität 
Dorlefungen über Goethe. Gründlicher, wenn auch nicht von der Univerfalität Grimms, war 
Anton Springer in £eipzig 1825 bis 1891, ein geiftooller, von Fünftlerifcher Anſchauung 
durchdrungener Kunftgelehrter, der die neuere Kunfthiftorie mit begründen half. Werke: 
Kunftgefchichte, Bilder aus der neueren Kunftgefchichte, Raffael und Michelangelo. Der dritte 
im Bund diefer Kunftgelehrten ift Karl Jufti, geboren 1832, der in Marburg, Kiel und 
Bonn lebte. Windelmanns eben, Delasquez und fein Jahrhundert. 
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Als £iterarhbiftorifer und Germanift war der Öftreiher Wilhelm Scherer 
1821 bis 1886 von großem Einfluß. Seine vortreffliche Gefchichte der deutichen Kiteratur 1883 
reicht bis zu Goethes Tod. Sie follte, aus den Quellen gefchöpft, aber auf das Weſentliche 
befchräntt, ein anfchaulihes und umfaflendes Bild der geiftigen Entwidlung unferer Nation 
geben. Andre Schriften: Aus Goethes Frühzeit, Deutfche Studien, Geſchichte der deutfchen 
Didtung im 11. und 12. Jahrhundert, Geſchichte der deutſchen Sprache, Poetif auf 
empiriiher Grundlage. An Scerers Namen fnüpft fih eine unvergeglihe Er- 
innerung: er war der erite, der an einer deutſchen Univerſität über moderne deutiche 
Kiteraturgeichichte Dorlefungen gehalten hat. Scherer übertrug die philologifhe Kritif, die 
bisher nur an den Werken des Haflifchen und deutfchen Altertums erprobt war, als erjter auf 
die Literatur der Gegenwart, insbefondere auf die Werke Goethes. Er glaubte feit an den 
methodifchen Wert geſchichtlicher Unalogien und fah als höchſte Aufgabe der Auslegung die 
Erforfhung des Entftehungsprozeffes eines Werkes in der Seele des Dichters an. Überaus 
reih waren Scherers Anregungen auf feine Schüler, überaus fcharf aber war auch der Wider- 
ſpruch gegen den Grundfehler der Schererjchen Schule, mit dem kritiſchen Verſtande des 
ı9. Jahrhunderts an die Überlieferungen früherer Jahrhunderte heranzutreten. Kerner find 
hervorzuheben: £udwig Geiger, geboren 1848 in Breslau, feit 1870 an der Berliner Uni— 
verfität, der Herausgeber des Goethejahrbuches und der Beiträge zur Gefchichte des geiftigen 
£ebens in Berlin — der früh verftorbene Albert Bielfhomsfy mit feiner Biographie 
Goethes — Karl Weitbredt (1847 bis 1905) mit den Schriften: Diesfeits von Weimar, 
Schiller in feinen Dramen, Das deutſche Drama — Richard Maria Werner in Lemberg, 
geboren 1854, der Biograph Hebbels und Herausgeber feiner Werke, Briefe und Tagebücher 
— Jafob Minor in Wien, geboren 1855, mit Werfen über Goethe, Schiller, die Romantif, 
die Schiljalstragödie, neuhochdeutſche Metrik und öftreichiiche Kiteratur — Auauft Sauer 
in Prag, geboren 1855, der Ejerausgeber des Euphorion, Derfafler zahlreicher Schriften über 
die Kiteratur des 18. Jahrhunderts, über Goethe, Grillparzer, Stifter u. a. — Mar Kod 
in Breslau, geboren 1855, Kerausgeber der Studien zur vergleichenden Literaturgeſchichte, 
ihrieb eine Geſchichte der deutfchen Kiteratur von 1600 bis zur Gegenwart fowie über Shafe- 
fpeare, Leſſing, Grillparzer, Chamiffo, Immermann und Richard Wagner — Morig Meder 
in Wien, geboren 1857, der Herausgeber von Grillparzers Werfen, Derfafler zahlreicher 
Iiterarhiftorifcher Schriften — Otto Harnad in Stuttgart, geboren 1857, mit den Werfen: 
Goethe in der Epoche feiner Dollendung, Die klaſſiſche Afthetit der Deutfchen, Deutſches Kunft- 
leben in Rom, Schiller und verfchiedenen Goetheicriften. 

Im Jahr 1868 fchilderte Mar Maria von Weber (1822 bis 1881), der Sohn 
von Karl Maria von Weber, in der Skizzenfammlung: Aus der Welt der Arbeit zum erften 
Mal die moderne Technit und Induſtrie mit fchlichter Sachlichkeit und doch mit wunderbarer 
poetifcher Empfindung und Anfchanlichkeit, und? Mar Eyth (1836 bis 1906) fchrieb aus 
einer reichen praftiihen Erfahrung heraus die Bücher: Wanderbud eines Ingenieurs 1871 
bis 1884 und Binter Pflug und Schraubftod 1899. 
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1. Politifche, wirf[chaftliche, Joziale Buflände und die Preffe 


Wir ftehen nur wenige Schritte vor der Höhe, die wir erreichen wollten. 
Das Jahrhundert neigt fich zum Ende. Mit beifpiellofer Schnelligkeit und Energie 
drängt ſich das Leben zufammen. Innerhalb einer verfchwindend furzen Spanne 
Seit gehen auf allen Gebieten des literarifhhen und Fünftlerifchen Lebens Ummwand- 
lungen vor ſich, die in früheren Jahrhunderten Jahrzehnte zu ihrer Entwicdlung 
gebraucht hätten. Die politifchen Ereigniffe waren nicht die ſtärkſten Triebfräfte 
diefer Zeit, doch auf ihnen ruhte das foziale, wirtfchaftliche und literarifche Ceben. 

Die junge Generation, die um 1865 geboren war, fah in ihrer Kindheit 
die fiegreichen Truppen aus Frankreich zurückfehren und vernahm an nationalen 
Ehrentagen auf Marft und Gaſſen noch häufig die Wacht am Rhein. in die 
Segnungen der Einheit ward fie hineingeboren; das jahrhundertalte Sehnen nadı 
Kaifer und Reich war geftillt. Aber faum war Deutfchland nach dem Hrieg in 
ein Feitalter äußerer Sicherheit, vermehrten Wohlftands und gefteigerten Genuß— 
lebens eingetreten, als der Eifer für die neuen Aufgaben und Pflichten des ge- 
einten Reiches bei der älteren Generation erlahmte. Die fleinen GBeifter, die das 
neue Deutſchland nur mit Mißbehagen hatten entftehen fehen, wagten ſich allmäb- 
lih wieder vor und hinderten nach Möglichkeit die Entwicklung des Reichs 
gedanfens. 

In ihren Jünglingsjahren durchlebte die Generation die Seit des 
Kulturfampfes und des politifchen Haders. Schon Mitte der achtziger Jahre hatte 
Fürſt Bismarf alle Urfache, über den Rüdgang des nationalen Sinnes im deut- 
fchen Dolke zu Flagen. Ein gedankenlofes, reflamefüchtiges Strebertum ohne Der- 
antwortlichfeit und ohne Derjtändnis für die uns aus dem Krieg erwacdhfenen Der 
pflihtungen entwidelte nur Sinn für äußere Ehren und perfönliche Dorteile. Die 
Daterlandslieder auf den Kippen der Jüngeren verftummten, die Daterlandsfefte 
wurden äußerlicher und fchliefen allmählih ganz ein; aus dem Parlament 
fhwanden die großen führenden Talente, die es bis dahin gehabt hatte, und 
kleinere, aber geräufchvollere Nachfahren drängten fi vor. Statt eines Kampfes 
um Stärfung des nationalen Gedankens entftand ein Hampf um wirtſchaftliche 
Interefien. So feft gefügt war das Reich, fo fehr war Deutfchland ſchon ein 
politifdy atmender Gefamtkörper geworden, daß es eine fonderftaatliche Politik 
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in diefer Zeit eigentlich nicht mehr gab, daß man im aufgeftreiften Alltagsrod 
wirtfhaftlicher Intereſſen umherging und das Daterländifche wie ein Ehrenfleid 
im Kaften liegen ließ. Es war eine Seit, in der die jüngere Generation mit der 
Ruhe eines Erben, dem ein reiches Beſitztum faft ohne fein Zutun in den Schoß 
gefallen war, fi) wegwendete von den nationalen Ungelegenheiten. 

Auf dem Gebiet der auswärtigen Politif war während der fiebziger Jahre 
Sranfreich noch immer der gefährlichite Feind, den das Reich im Auge behalten 
mußte. Eine weltbeherrfchende Stellung, wie viele glauben, hatte uns der Krieg 
von 1870 nicht gebradht, fondern nur die Bedingungen für die Entfaltung und 
den Aufſchwung unferer wirtfchaftlichen Kräfte 1888 ging Kaifer Wilhelm, 
einundneunzigjährig, fchlafen in feiner Däter Gruft. Friedrich der Dritte, fchon 
ein dem Tode geweihter Mann, fam an die Regierung. Nur neunundneunzig Tage 
währte fein Reich. Was er geleijtet hätte, wenn er gefund gewefen wäre, wiffen 
wir nicht. Es war tragifch, diefen Mann zu fehen, der ein Menfchenalter auf 
den Thron gewartet hatte und der im Augenblid, da er hinaufgelangte, ſchon 
ein aufgegebener Mann war. Mit ihm Fam nad) unferer Einteilung ein fpäter 
Dertreter der dritten Generation zu Purzer Wirkſamkeit auf den deutfchen Kaifer- 
thron. Es ift eigentümlicy und in der Langlebigkeit der Hohenzollern begründet, 
daß in rafcheftem Wechſel nach Friedrichs frühem, beflagenswertem Ende der 
Thron fofort an einen Monarchen, der der fünften Generation angehörte, über- 
ging, fo daß die vierte Generation auf dem preußifch-deutfchen Thron gar nicht 
zur Entfaltung gefommen ift. 

Mit der Thronbefteigung Wilhelms des Sweiten begann für die Mehrheit 
der fünften Generation die Seit der Mannesjahre. Wilhelm der Zweite 
ift ein aus romantifchen und modernen Elementen gemifchter, eigenartiger, ftarfer 
Charakter von reichften Gaben, von feurigem Temperament und kühnen An— 
regungen. Zwei Jahre blieb Bismarck noch unter dem neuen Kaifer im Amt. 
Unter begleitenden Umftänden, die man beflagen darf, auch wenn man die Not- 
wendigfeit der Trennung zugeben muß, wurde Bismarck im Jahre 1890 aus 
feinen Amtern entlaffen. Bis dahin hatten ſich alle politifchen Gernegroße, Hinter- 
treppenpolitifer und Intriganten noch eine gewilfe Zurückhaltung auferlegt. Die 
Kleinheit und Gemeinheit der Menfchen zeigte fich bei Bismards Sturz, aber auch 
die Größe der Liebe und die Kraft der Bewunderung. Bei Bismards Tode 1898 
ward der Schmerz um feinen Derluft von der ganzen Nation empfunden, und neben 
Cuther und Goethe ftand Bismard in der Schägung der überwiegenden Mehrheit 
des Dolfes als der größte Deutfche da. 

Es war felten, daß fich, wie bei der Reichstagswahl im Jahr 1907, das In— 
terefie der Gebildeten der Generation noch einmal auf die Politif lenkte. Im all- 
gemeinen war auf der einen Seite gefhäftsmäßige politifche Gewandtheit, auf der 
anderen Seite eine große Bleichgültigkeit gegen Politif zu bemerfen. Byzantinis- 
mus und Strebertum nach oben, Schneidigfeit nah unten hin, ein Abermaß an 
Feſten, die das Herz des Volkes nicht rührten und die den Gebrauch von vaterländi- 
fchen Worten oft phrafenhaft werden ließen, Mülitarismus und Hurrapatriotismus 
waren weit verbreitete Ubel der Zeit. Beforgt fahen viele in die Zukunft. Das 
Reich war von feinden umringt, die feine wirtfchaftliche Entfaltung zu ftören 
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fuchten. Die $ruchtbarmahung deutſchen Fleißes und deutſcher Tüchtigfeit 
für unfere nationale Befamtentwidlung hatte den Neid gewedt, den Deutfhland 
in der Welt begegnete. 


Die Brundtatfache aller unferer wirtfhaftlihen und politifchen 
Derhältniffe war die ungemein ftarfe Junahme von Menfhen und Kapi- 
tal. Im Jahr 1816 hatte die Bevölkerung Deutfchlands 25 Millionen betragen, 
1855: 36 Müllionen, 1874: 41 Millionen, 1891: 50 Millionen, 1902: 60 Mil⸗ 
ltionen, 1908: 63 Millionen. In einem Jahrhundert war die Bevölferung ftärfer 
angewachfen als vorher in einem Jahrtaufend. Don 1806 bis 1906 hatte fich 
das deutfche Dolf um 30 Millionen vermehrt. Auch die Qualität der Menſchen 
war bejjer. In förperlicher Beziehung zeigte dies der Rückgang der SterblichFeit 
(1855 betrug die Sterblichfeit 29 Prozent, 1903: 21 Prozent). Die deutfhe CLand— 
wirtfchaft war ſchon vor 1888 außerftande, die wachfenden Menfchenmafien zu 
ernähren; nur die Induftrie war vermögend, für diefe Bevölferungssunahme den 
Kebensunterhalt zu fchaffen. „Einft waren zu Krieg und Jagd die Bewohner 
Bermaniens erzogen worden; jetzt wurden die modernen Deutfchen felbft durch 
Kunft und Wiſſenſchaft zu induftriellem Erwerb herangebildet: Zwei Drittel der 
Pefamtbevölferung lebten von Handel und Induftrie.” 


Der Nationalreihtum Deutfchlands war jest fünf bis fechsmal 
größer als vor einem Jahrhundert, aber die Dorausfagen der Marrfchen 
Richtung, daß fih durch das Wachstum des Befites die Zahl der Be- 
ſitzenden fiarf vermindern müſſe, erwies fih als ganz falfh. Im Gegenteil, die 
Zahl der Befisenden fties, abfolut wie im Derhältnis zu der Zahl der Menfchen, 
das Durchſchnittseinkommen des Einzelnen ward größer, feine Cebenshaltung 
befier als früher. Auch diefe Generation hatte eine Seit des wirtfchaftlichen Auf- 
fhwungs. Ums Jahr 1895 kam eine jener großen wirtfchaftlichen Flutwellen, 
wie fie ſchon 1851 und 1871 eingetreten waren. Diesmal begünftigte der Gold- 
zufluß aus Transvaal und Kanada die wirtfchaftlihe Aufwärtsbewegung. Das 
Großfapital jtürzte fih auf die jüngste Induftrie diefes Zeitraums, die Eleftro- 
technif, um den Metallüberfluß auszunüsen. Die Städte und die Fabrifen bauten 
Eleftrizitätswerfe zu Licht- und Kraftzweden, und die eleftrifche Kraft verdrängte 
auf einigen Pebieten die Dampffraft. Der Mafchinenbau, die Minen, die Eifen- 
bahnen, die gefamte nduftrie ward in die Bewegung hineingezogen. Die Zahl 
der Aftiengefellfhaften vermehrte ſich außerordentlich fchnell. Der Kapitalismus 
beitimmte immer mehr die Form der wirtfchaftlichen Entwidlung. Die Groß— 
betriebe hatten, um einen gegenfeitig verderblichen Wettbewerb zu vermeiden, das 
Beftreben, fi zu Ringen zu vereinigen. Es ift der Anfang einer neuen Wirt- 
fchaftsform, die angefichts der AUnftrengungen des Sozialismus darauf ausging, 
die Produktion zu regeln, die Mberproduftion zu verhindern und Hrifen zu ver- 
hüten. 

Nicht auf engem Raum mehr fpielte ſich die deutfche Dolfswirtfchaft ab, 
mit unzähligen feinen und ftarfen Fäden war unfer wirtfchaftlides Leben mit den 
großen Dorgängen der Weltwirtfchaft verbunden, und immer mächtiger wagte ſich, 
zum Groll der Nachbarn ringsum, der Unternehmungsgeift des deutſchen Kauf- 
manns in die ferne. Deutſchlands überfeeifcher Handel nahm zu. Ein großer 
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Teil des deutſchen Nationalreichtums ſchwamm draußen auf den Wellen des 
Ozeans. Uber das Derftändnis für die Notwendigkeit einer Erweiterung der wirt- 
fhaftlihen Grundfläche Deutfchlands, für die Gewinnung von Rohftoffgebieten 
war noch Feineswegs überall durchgedrungen; zögernd ftanden viele vor der Not— 
wendigfeit der Entwicdlung der Flotte, vor der Kolonifation in fremden Erdteilen 
und vor andern dringenden, in die Ferne weifenden Aufgaben. 

Die geifligen Arbeiter, die Künftler, Dichter und Gelehrten nahmen in diefer 
an Hilfsquellen reichen Seit an Fahl zu; Talente aller Art ſchienen förmlich aus 
dem Boden zu wuchern, die Produktion an geiftigen Gütern überftieg bei weiten 
den Bedarf. Bücher, Seitungen, Dorträge, Mufeen, Schulen, Bibliothefen, Afa- 
demien, Univerfitäten verbreiteten die Bildung. Die Eindrüde waren der Jahl 
nach mafjenhaft, im einzelnen aber oft flüchtig. Die äußerfte Anfpannung aller 
Kräfte im Kampf ums Dafein war auch vor der künſtleriſchen und dichterifchen 
Arbeit nicht ftehen geblieben, und man mußte in vielen Fällen bedenken, daß ein 
nicht geringer Teil der Lebenskraft eines Künftlers darauf verwendet werden mußte, 
fih im wirtfchaftlihen Kampf zu behaupten und rein äußerlich durchzufeßen. 

Don oben herab, aus der Flughöhe des Adlers gefehen, fast Sombart, ein 
hervorragender Nationalöfonom, glidy Deutfchland in diefer Seit einem ungeheuren 
Ameifenhaufen, in dem es Pribbelte und wibbelte und in dem alles durcheinander 
rannte. In umaufbörlicher Entwicklung löfte und loderte ſich Altbeftehendes. 
Das Geld, die Arbeit, die Bevölkerung waren in fteter Bewegung. Der fchnelle 
Verkehr ließ den Raum zufammenfdyrumpfen. Im Jahr 1800 waren viel- 
leicht 20 000 bis 30 000 £eute gereift, im Jahr 1900 mehrere Millionen. Eifen- 
bahn, Pojft, Telegraphie, Telephon, eleftrifche Bahn, fahrrad, Automobil dienen 
unabläfjig dem Derfehr. Don Oft nady Weit, von den Grenzen nach der Mitte, 
zu Gefchäft und Dergnügen, vor allem in den Häfen, den Induftriebezirfen und 
den Städten ein beängftigendes Schichten und Umfchichten der Menfchen. 

Dazu kommt das Fluten der Bevölkerung in die großen Städte. Nahezu drei 
Fünftel der Neichsbevölferung leben in den Städten. 1871 war jeder jwanzigfte, 
1900 jeder fünfte Deutfche ein Großftadtbewohner. Schiller und Goethe, Herder, 
die Romantifer, die Heidelberger, die Tübinger hatten noch in nahem Zuſammen⸗ 
hang mit der Natur gelebt. In fchönen, offenen Städten, in die die Natur herein- 
reichte, hatten die Generationen von 1830 und 1850 gewohnt; jest lebten die 
Dichter zumeift in der Steimwüfte der Städte, ja, es drängte die jüngeren Poeten 
förmlid, in die Großitadt. Die Anziehungsfraft der Mafje 309 die Dichter zur 
Großftadt. Aus dem Duft der weftfälifchen Heide famen die Harts nadı Berlin; 
aus dem jtillen Frieden der Kleinftadt Schlaf; von Bonn und dem grünen Xhein- 
ftrom und dem frifchen Grabe des Daters Adalbert von Hanftein; hoch auf dem 
Derdet eines Omnibus fuhren Sudermann und fein Jugendfreund YTeumann- 
Hofer, von Oftpreußen kommend, in Berlin ein. „Einer nad dem andern, auf 
weldyer Scholle, weit draußen, jenfeits unendlicher Wälder, Felder, Heideitreden, 
Ströme und Berge er nur gewachfen war, mußte hinein in diefen Schlot, die un- 
geheure Retorte, wo die Gigantenchemie eines neuen Weltalters ihre Erperimente 
madht. An alle trat eine gewifje Fonftante Reihe von Erfahrungen heran . . . 
gewifje foziale Dinge, die die Großftadt in dramatifcher Spannung gab ... . ge- 
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wifje Kiebeskonflifte, verfengende Blut rafcher Anfnüpfungen, die fo leicht gelöft 
fchienen wie gefnüpft, und nachher doch mit der Schwere des Ewig-Menfchlichen 
durch das Keben fchatteten.” 

Die neue Wirklichkeit ließ wie von felbft neue Kunftwerfe entftiehen. Der 
Berliner, der Leipziger, der Münchner Roman, das Wiener Stüd bildete fih. Die 
Cyrik der Großftadt ſchuf Arno Holz in feinem Buch der Seit. Straße, Kneipe, 
Kaffeehaus, Atelier, Reichstag, waren befuchtere Auditorien für die Jugend als die 
Hörfäle der Univerfität. „Die Mafchinen und die Schlote, die Fabrifarbeiter und 
Cadenmädchen, die Maifeier und die Evolutionstheorie, furz und gut, die ganze 
alleinfeligmachende Gegenwart lebte, dampfte, polterte, braufte in den Gedichten 
und Romanen der Jugend.” Kangfam bildete ſich gegen die Mberhandnahme der 
Stadtfunft, die maßlofe Überfhägung des großftädtifchen Kiteraturgetriebes mit 
feinen Haffeehausparteien, Schaufpieler- und Kiteraturflatfch eine gefunde Gegen- 
bewegung: Bier fnüpfte ums Jahr 1900 die Heimatfunft in der Poefie, hier die 
Heimatpflege in der bildenden Kunft, hier der Heimatfchuß in Stadt und Land an. 
Man entdedte die Schönheit alter Stadtbilder, die Kieblichfeit des deutfchen Dorfes 
mit dem Kirchlein, der alten Einde, mit der Schmiede und der Mühle. Aus der 
Großftadt flohen die Dichter in die Umgebung: nah Friedrichshagen, Erkner, ins 
Niefengebirge oder an die Küfte des Meeres. Parallelerfcheinungen für das Meiden 
der Großftadt und ihrer Kultur bieten von Malern Hans Thoma, Kaldreuth, 
Banter, die Worpsweder und Dachauer, von Bildhauern hudler. 

Sichtbar flo aus den gefchilderten Zuftänden, zumal aus dem Genußleben 
und der gefpannten und überfpannten Arbeit der Großſtadt die Mervofität, die ein 
Hauptmerfmal diefer Generation auch in Fünftlerifcher Beziehung war: Nervoſität 
entfteht aus dem Derfuch einer Anpaſſung des Körpers an erhöhte und veränderte 
geiftige Anforderungen. Doc; entftammte diefe Mervofität nicht bloß der Arbeit, 
fondern ebenſo fehr dem Materialismus. Hundertfältig erflang die Coſung: 
„Man ift fo, wie man ift; was kann man für feine Triebe, was fann man dafür, 
wenn man entartet iſt? Man fehe nur zu, daß man eine fichere Stellung, Geld und 
viel Geld erwirbt, daß man genießt und fo lange es geht, genußfähig bleibt. Ülber- 
zeugungen muß man haben, Einer Aberzeugung kann man entraten. 

* 


Wohl das charakteriſtiſchſte Merkmal der Seit ift die ungemein raſche Per- 
breitung des fozialen Gedankens. Don nichts ſprach man häufiger als 
von der fozialen Frage. In ihrer allgemeinften form läßt fie fi) folgendermaßen 
faffen: Wie ift das Sufammenleben der Einzelnen und der gefellfchaftlichen 
Gruppen zu geftalten, damit alle Glieder der Gefellfchaft die gleiche und aus- 
reichende Kebensmöglichfeit haben? 

Im Grunde war die franzöfifche Revolution, die Erregerin fo vieler neuer 
Bewegungen, die Ürheberin der fozialen frage des 19. Jahrhunderts. Damals 
waren durch die Serfprengung der alten wirtfchaftlichen Formen, durch das Zer⸗ 
reißen früherer Gemeinfchaften, durch die Entfeffelung des Kapitals völlig neue 
Derhältniffe gefchaffen worden. In der Wirtfchaftsordnung des abfoluten 
Staates hatte jeder einzelne feinen bejtimmten Plat gehabt: audy wenn er nicht 
viel befaß, er wußte, daß er auf feinem Plat von der Allgemeinheit gejchützt 
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werde; in der bürgerlicyen und fapitaliftifchen Wirtfchaftsordnung war der einzelne 
frei, los und ledig von Innungsſchranken und allen anderen Hemmungen, doch auch 
Ser Willtür des wirtfchaftlidy Stärferen preisgegeben. Es hatte lange gedauert, 
bis die folgen diefer Umwälzung in Deutfchland zu Tage getreten waren. Jahr- 
zehnte lang hatte man das Anwachſen des Elends nur als einen durch befondere 
Umftände bedingten vorübergehenden Notjtand angefehen, jest lernte man ein- 
fehen, daß es ſich um einen dauernden Zuſtand, ja um eine unausbleiblidye Folge 
des Kapitalismus handelte. Daß fich der foziale Gedanke, als er endlich ein- 
mal durchgedrungen war, gerade in Deutjchland am ftärfften entwickelte, erflärt ſich 
aus der hohen, allgemeinen Bildung und aus der militärifchen Difziplinierung der 
Maffen. 

Schon mit wenigen Zahlen fann man ſich ein Bild von dem fozialen Aufbau 
der deutfchen Bevölkerung mahen. Man wird daraus fehen, daß eine foziale 
Weltanfhauung fommen mußte. Am Jahrhundertende gab es in Deutfchland 
etwa 7 Millionen Proletarier, d. h. nahezu befislofe Lohnarbeiter. Dies war die 
unterfte Schicht; darüber ftanden etwa 35 Millionen Arbeiterbevölferung, die in 
mehr oder minder bejchränftem Sinn wenigftens einen Pleinen Befis ihr eigen 
wannten. Diefe Millionen, die fich ftändig vermehrten, waren nun aber nicht über 
den weiten Kulturboden Deutjchlands gleichmäßig verbreitet, fie waren nicht in 
den Städten langfam gewachſen, fondern fie waren, wie Sombart fagt, gleichjam 
durch des Schickſals Hand in überrafchend furzer Seit in den Großftädten und den 
mächtigen Induftriemittelpunften vereinigt worden. In den Großitädten be- 
gannen für die Befiglofen ganz neue Dafeinsbedingungen. Ihre frühere Der- 
sangenheit war ausgelöfcht, ihre Beziehungen zu der Heimat, dem Dorf, der 
Familie, den Sitten der Däter, waren zerrifjen. Laſſen wir Sombart diefen neuen 
Zuſtand weiter fchildern: 

„In dem Angenblid, als breite Maffen in ihrem Elend fichtbar wurden, ftieg auf der 
anderen Seite, glanzvoll wie ein Saubermärcen, die Million herauf. Es war der Gegenſatz 
zu der behäbigen Dilla, den eleganten Equipagen der Reichen, dem glänzenden Leben, den 
üppigen Xeftaurants, an denen vorbei der Arbeiter in feine Fabrik, in feine Werkſtatt, in fein 
ödes Stadtviertel ging, der Abſtand in der Kage, die den haß in den Menfjchen erzeugt... . 
In der Eigenart des neuen Kebens, das der von allen früheren Beziehungen losgeriffene, heimat-, 
befig- und zujammenhanglofe proletarifche Haufe in der Großftadt beginnen mußte, lagen 
ebenfoviel Erflärungsgründe für den pofitiven Aufbau der proletarifchen Gedankenwelt. Die 
fozialiftifchen Ideale gemeinfamen Lebens und Wirtfchaftens mußten mit Notwendigkeit aus 
den Jndnftrieorten und Arbeitervierteln der Großftädte hervorwachſen. In den Mlüetsfafernen, 
in den gewaltigen Fabriken, in großen Derjammlungen und Dergnügungsorten fand fidh der 
einzelne, von Bott und der Welt verlaffene Proletarier mit feinen £eidensgefährten wieder 
zufammen als Ölied in einem riefigen nenen Organismus. Bier waren neue Gemeinjchaften 
in der Bildung begriffen, und diefe neuen Gemeinfchaften trugen dan? der modernen Technif 
ſtark fommuniftifches Gepräge. Und die nenen Gemeinjchaften entwidelten fi, wuchfen, 
feftigten fih in dem Maße, in dem die Reize des perfönlichen Dafeins für den einzelnen 
ſchwanden: je öder die Dachkammer in der Dorftadt, defto anziehender die neuen Gemeinfchafts- 
mittelpunfte, in denen fich der Dereinfamte gleichſam als Menſch erft wieder fand. Das n- 
dipiduum verjchwand, der Genoffe entftand. Einheitlihes Klaffenbemußtfein bildete ſich aus 
und die Gewöhnung an fommuniftifhe Arbeit und fommuniftifchen Genuß.“ 


Schon bei der vorigen Generation habe ich gefchildert, wie Kafjalle im Jahr 
1863 in den Maſſen das Hlafienbewußtjein gewecdt hatte, wie Karl Marr im 


543 fünfte Generation 
Hlafjenfampf das wirffame Mittel erfannt hatte, an Stelle überlebter Wirtfchafts- 
formen neue fozialiftiihe Wirtfchaftsformen zu fesen und das Privateigen- 
tum und die Privatproduftion im Kolleftivismus aufgehen zu laffen. Gefährlich 
raſch durchdrang die Marrfche Eehre die Menge, ward, obfchon fie zum Teil der 
unbefangenen Uritik der eigenen Parteigenoffen nicht ftandhielt, der Erfaß religiöfer 
Dorftellungen und fchuf fih durch die fozialdemofratifche Partei, in deren Pro- 
gramm die Lltarrfcre Lehre überging, eine von Jahr zu Jahr mächtigere Der- 
tretung. 

Um der häufigen Verwechſlung der Begriffe vorzubeugen, feien bier einige 
furze Erflärungen angeführt. 





Der Sozialismus ift eine form der notwendigen Entwidlung der wirtfcaftlichen 
Önftände. Er ift das natürliche Ergebnis des entfeffelten Kapitalismus. Der Sozialis- 
mus hat das Fiel, aus der Willfür der Produftion und der Herrichaft des Kapitalismus 
wieder zu einer Sufammenfafjung und zu einer höheren Ordnung der Produftion zu 
führen. So ift Sozialismus der allgemeinere Begriff; Sozialdemofratie bezeichnet dem 
Geift wie dem Umfang nach etwas viel Engeres. 

Die Sozialdemofratie ift eine mehr oder minder vergängliche, zeitlich bedinate 
politiihe Partei, die 1869 gegründet worden ift und die beitimmte, zuletzt im Er- 
furter Programm 1891 feitgelegte, von der Wiffenichaft vielfach als ntopiftifch ab- 
aelehnte Ziele zu verwirflichen firebt. Die Sozialdemofratie ift dem geichilderten 
Sozialismus gegenüber beinahe etwas Rüdftändiges zu nennen, infofern fie eine Der- 
quidung des Sozialismus mit Fleinbürgerlihen demofratiichen Anſchauungen aus der 
Mitte des Jahrhunderts iſt. Sozialismus und Sozialdemofratie find fomit ftreng von- 
einander zu trennen. Nicht jeder Sozialift ift Sozialdemofrat, im Gegenteil liegt oft 
aller —* eine Welt; nicht jeder ſozial Denkende iſt Marrift, nicht jeder iſt Demo- 
rat oder Kepublifaner, nicht jeder Kommunift, und noch weniger ift jeder fozial Dentende 
mit den Mitteln einverftanden, die die Sozialdemokratie zur Erreichung ihrer Partei- 
ziele für notwendig erachtet. 

Der Kommunismus geht noch über den Sozialismus hinaus. Er will nicht nur 
die Arbeitsmittel (Werfzenge, Maſchinen, Fabriken, Grund und Boden, Koblen, Erze) 
der Derfügung des Einzelnen entziehen, fondern auch die Arbeitserzengniffe und den 
Arbeitsertrad des Einzelnen der Geſamtheit iiberantworten. 

Der Nnardismus endlich ift das direkte Gegenteil des Kommunismus. Die Anar- 
chiftenpartei hat fi von der Sozialdemofratie getrennt. Der Anarhismus fordert 
ſchrankenloſe Freiheit des Einzelwejens, er will die beftehende Rechtsordnung nicht bloß 
ändern, wie die Sozialdemofratie und der Kommunismus es wollen, fondern er will 
iiberhaupt jede Rechtsordnung bejeitigen. 


Die Jugend, die in den fiebziger Jahren auf den Univerfitäten war und das 
Leben in feinen Höhen und Tiefen zu ergreifen trachtete, nahm die fozialen Ge— 
danfen begierig auf. Politifch genommen wurden die wenigften Sozialdemofraten, 
aber zahlreich find die Seugnifie von dem Einfluß der Schriften von Harl Marr 
(Das Kapital) und Bebel (Die frau). Der junge Schiller, der Dichter der Räuber, 
fo liebte man zu fagen, wäre, wenn er heute lebte, Sozialdemofrat. Zugleich aber 
war man national. Da fiel in den Mai 1878 das NMobilingfche Attentat auf 
Kaifer Wilhelm den Erften. „Es war wie ein flammendes Fanal, das alle er- 
ſchütterte“, ſchreibt Heinrih Hart in feinem Rückblick auf jene Seit. Er war dur 
mals erjt feit furzem von Mlünfter nach Berlin gefommen und hatte fidh, wie viele 
feiner Altersgenofien, mit Begeifterung fozialdemofratifchen Gedanken zugewendet. 
„Imerhalb der Sozialdemofratie war damals ein Jdealismus lebendig, wie er 
fich fpäter, als die Partei ins Ungemefjene wuchs, kaum noch entfalten fonnte . . . 
Wir wären nicht jung, nicht zufunftgläubig gewefen, wenn uns diefer Idealismus 
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nicht beraufcht hätte.” Um fo erjchütternder wirkte ein Ereignis wie Wobilings 
Attentat. Die Folge des wahnwigigen Anſchlags war das Geſetz gegen die ge- 
meingefährlichen Beftrebungen der Sozialdemotratie. Mit feiner Ausweifung von 
Sozialdemofraten, mit feinem Derbot von Drudfchriften, mit all feinen Beſchrän— 
ungen der perfönlichen Freiheit war jedoch das Sozialiftengefeß nicht imftande, 
das Wachstum der fozialdemofratifchen Partei zu verhindern. Mit kurzen Sriften 
wurde es bis 1890 verlängert; dann ließ man es erlöfchen. 

Man fann fagen, daß der foziale Bedankte in Deutfhland wie überall, wo 
er auftrat, ein vierfaches Schickſal gehabt hat: zuerft wurde er nicht verftanden — 
dann wurde er gehaßt — dann gefürchtet — und endlicy in feiner tiefen Berech- 
tigung fo gut wie allgemein anerfannt. „Don der fozialen frage wurden nicht 
bloß die Arbeitermaffen, fondern aud) das Bürgertum und die oberen Zehntauſend, 
die Zlrbeitgeber jeder Art bewegt; man fühlte, daß es fich nicht um das Wohl und 
Wehe eines Teiles der Nation handle, fondern um den Beftand und die Fort- 
bildung des ganzen gefellfchaftlihen Syſtems.“ Auch diejenigen find heut von 
dern fozialen Gedanken durchdrungen, die ſich einjt am heftigften dagegen gewehrt 
haben. Deutfhland unternahm felbftändig den größten, von Staatswegen bisher 
gewagten Derfuch, Sozialreform zu treiben und durch Geſetze und durch die finanz- 
mittel des Staates die Lage der Arbeiter zu verbefiern. „Die bisher Schußlofen 
im Staat follen inne werden, daß der Staat ſich ihrer erinnert, wenn es gilt, fie zu 
ſchützen und zu ftüßen, damit fie mit ihren fchwachen Kräften auf der großen Straße 
des Lebens nicht übergerannt und niedergetreten werden.“ Die foziale Botfchaft 
Kaifer Wilhelms des Erften, der diefe Stelle entnommen ift, ward im Jahr 1881 
verfündet und wurde bald nachher durch ein Syitem von Derficherungen teilweife 
verwirfliht. Es war eine der größten Taten des Jahrhunderts. 1883 wurde die 
allgemeine gefeßliche Kranfenverficherung der Arbeiter eingeführt, 1884 die Un- 
fallverfiherung, 1885 die Alters- und Invaliditätsverfiherung. Im Jahr 1905 
waren von 60 Millionen Deutfchen 12 Millionen gegen Krankheit, 14 Millionen 
gegen Invalidität, 19 Millionen gegen Unfall verfichert. Da vielfach auch die An- 
gehörigen einen Anſpruch an die Derficherung haben, fo fann man fagen, daß etwa 
die Hälfte des deutfchen Volkes Anteil an den Dorteilen der fozialen Gefetsgebung 
hat. Es ift mehr als alles, was die Sozialdemofratie (die diefe Geſetze befämpfte) 
zu fchaffen vermocht hat. Es ift das Fiel der deutfchen Sozialreform Kaifer Wil- 
helms, nicht mit Bewaltmaßregeln der Aufwärtsbewegung des vierten Standes 
zu begegnen, fondern auch diefen Stand wie vorher den Bürgerftand in den ge- 
gliederten Bau der Gefellfhaft einzuordnen und die Kräfte, die in ihm wirken, in 
den Dienft des Daterlandes zu jtellen. 


* 


Don der wirtfchaftlichen und fozialen Bewegung mußte naturgemäß auch 
das Schaffen der Dichter entfcheidend beeinflußt werden. Zunächſt führte die 
foziale Bewegung ganz neue Menfchenklafien und Stoffe in den Kreis der Eiteratur. 
Einft war die Bühne nur für die Könige und Fürften vorbehalten gewejen; dann 
war in der Zeit vor der Revolution des 18. Jahrhunderts das bürgerliche Schau- 
fpiel aufgefommen. In der romantifchen Seit war die Poefte wieder in die höheren 
gefellfchaftlichen Kreife oder in die Welt der Künftler, der von Feiner gemeinen 
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Dafeinsnot berührten Waldhornfpieler, Klofterbrüder und Edeldamen empor- 
geftiegen. Allmählich führte die Darftellung mit dem realiftifchyeren Zug der Zeit 
(Buftav Freytags Soll und Haben) in das Haus des Großfaufmanns, des großen 
Unternehmers und des wohlhabenden Bürgers. In den achtziger Jahren wuchs 
die foziale Bewegung, und nun ftieg die Literatur — zuerft in Mar Hreßers 
Romanen — in neue Klaſſen hinab, in die Kreife des Kleinbürgers, des Kabrif- 
arbeiters und des Tagelöhners. Doch wie ängjtlich und zaghaft verhielt man ſich zu 
nächft in der Kiteratur, die die lesten Jahrzehnte nur im alten Agypten, in Rom, 
in den Salons und Boubdoirs heimifch gewefen war, gegen die realiftifche Dar- 
ftellung des Lebens, der Arbeit, der Großftadt, des Volkes! 1879 mußte Mar 
Uretzer aus Furcht vor Befchlagnahme, aus Scheu vor den Philiftern die Nennung 
des wirklichen Schauplaßes in feinem Roman vermeiden; der Roman durfte nicht 
in Berlin fpielen, fondern in einer „großen Stadt.” Aber alle Scheu und Angitlid- 
feit half nichts. Es war felbitverftändlich, fhreibt Alfred Hlaar, daß das Dolfs- 
tum, das fich feine Stellung errungen hatte, nicht nur finnbildlih und in Epifoben, 
fondern auch in überragenden Heldenrollen in den Dordergrund rüden und auf 
der Bühne nicht bloß ftändifch vertreten, fondern felbft da fein wollte. So famen 
um 1890 die Arbeiter- und Proletarierftüde auf; die Bluſe, der Arbeitsfittel, die 
£umpen wurden bühnenfähig, mit den Keiden und Freuden des Fleinen Mannes 
ftrebte der Romanfchriftteller fein Publifum zu erfchüttern. 


Nichts vielleicht fiel der Mehrzahl der älteren, noch von Maffifchen und 
romantifchen Erinnerungen erfüllten Generation fchwerer, als fi in die prole 
tarifche Welt zu verfegen und fich mit dem völligen Wechſel der bühnenfähigen 
Helden zu befreunden. Swar hatten die großen Dichter früherer Generationen 
die Wichtigfeit volfstümlicher Geftalten für die Dichtung nie verfannt, aber jett 
erft wurden die Leute der fchwieligen Hand zu Hauptperfonen einer ganzen Reihe 
von Dramen und Romanen. Sola ließ den Säufer Coupeau, die Wafchfrau Ger 
minie, Toljtoi den Unecht Nikita, Strindberg den Lakaien Fräulein Julias, Hreger 
den Eifendreher, Hauptmann den Fuhrmann, Klara Diebig das Dienftmädchen, 
Hirfchfeld die Köchin zu Heldinnen werden. Wohl mochte ſich, wer Iphigenien und 
£eonoren auf der Bühne zu fehen gewöhnt war, von rauen gefchüttelt fühlen. 
Aber unaufbaltfam fehen wir auch die bildenden Künfte ſich wandeln, wenn die 
wirtfchaftlichen Derhältniffe fih ändern: die Malerei wird vielfach Urmeleutmalerei; 
mit Meunier fuchen die Bildhauer das Dolf bei der Arbeit, und frig von Uhde 
malt den Heiland der Armen. Die früheren Dichter hatten fich ja bisweilen auch 
mit fozialen Eriftenzen befchäftigt wie Jean Paul und W. Raabe, doch immer nur 
mit Individuen; die jüngeren Dichter aber ftellten die frage nach der gefellfchaft- 
lihen Urfache der Derfümmerung großer Schichten des Dolfes, und fo Famen fie 
zur fozialen Kritik und weiter zu fozialen Klagen und Anklagen. Das ganze Der- 
hältnis der Klafjen zueinander erſchien den Dichtern nunmehr anders. Die Einzel- 
perfönlichkeit, ihr Leid und Freud erfchien den Dichtern nicht mehr fo wichtig wie 
früher. Allerdings war hierbei auch viel bloßes foziales Getue, viel flittriger Auf- 
puß, viel Mode und eitel Nachahmung. Die Motive waren alt und verbraudt, 
die Darftellung nur äußerlich auf moderne Gedanken zugefchnitten. In der Aus- 
fchließlichfeit, mit der fi anfangs ein Teil der Generation auf die Darjtellung der 
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proletarifchen Derhältniffe ftürzte, lag die Gefahr einer neuen Engigfeit und Ein- 
feitigfeit. Es ift eine arge Täufhung zu glauben, daß die Armeleutkunſt und die 
Behandlung der fozialen Frage die einzige Aufgabe der modernen Kunft fei. In 
die von fozialen Anſchauungen durchklungene moderne Dichtung, 3. B. in die 
Dramen 5. Hauptmanns, fanden fich felbft die älteren fozialdemofratifchen Führer 
nicht hinein. Wilhelm Liebfnecht verurteilte Dor Sonnenaufgang auf das ftrengfte. 
So halten Gewohnheit und Jugendeindrüde den Befchauer auf Fünftlerifchern 
Gebiet noch feft, wenn er verftandesmäßig ihnen längft entronnen zu fein glaubt. 


Die großen wirtfchaftlihen und fozialen Deränderungen hatten auch die 
Dafeinsbedingungen und das Wefen der Preffe, diefer wichtigften Willens- 
beeinflufjerin der Seit, völlig umgebildet. Die Heitung war einft ein Organismus 
und eine moralifche Anſtalt gewefen, fie war jest ein fapitaliftifches Unternehmen 
geworden. Ein einzelner Mann konnte eine Seitungsunternehmung überhaupt 
nicht mehr gründen; eine vereinzelte Perfönlichfeit konnte einer Tageszeitung über- 
haupt nicht mehr ihren Stempel aufdrüden. Politiſche Parteien, Körperfchaften 
und große Interefjentengruppen mußten hinter den SSeitungen ftehen, um fie 
lebendig zu erhalten. Die Ausdehnung des Stoffbereichs ward immer gewaltiger, 
die Durchbildung des Nachrichtendienftes, die Rafchheit der Berichterjtattung, die 
technifche Heritellung immer vollfommener, aber auch immer fojtfpieliger. Im 
erjten Jahrzehnt des 19. Jahrhunderts hatte der Derleger nur mit den Ubonne- 
mentsgeldern gerechnet, fie hatten die Unfoften gedect und den Unternehmergewinn 
ergeben. Don 1820 bis 1850 hatte der Abonnementsertrag gerade noch die Her- 
ftellungsfoften gededt, und die Inſerate waren die Quelle des Pleinen Unternehmer- 
gewinns gewefen. Am Ende des Jahrhunderts find die Produftionskoften einer 
Zeitung jo hoch, daß die Einnahme aus dem Abonnement noch nicht zwei Drittel 
der Herftellung dedt. Die Inſerate bilden das Mark der Seitung. Je mehr 
Anzeigen, deito mehr Gewinn. Zwei der größten Derlagshäufer, Rudolf Moffe 
und Auguft Scherl, bauten ihre Unternehmungen derart aus, daß ſich auf dem 
Heitungsgebiete wiederholte, was auf induftriellem Gebiete ſchon vorher durch die 
Auffaugung des Hleingewerbes durch die Großinduftrie eingetreten war: die 
Schaffung von Ringen, die den Seitungsmarft beherrfchten. Die großen Derlags- 
bäufer gaben eine Anzahl von Blättern und Seitfchriften heraus, die zufanmen 
mehrere Millionen von £efern hatten, Scherl 3. B. den Berliner Lofalanzeiger, den 
Tag, die Woche, die weite Welt, die Bartenlaube. Außerdem errichteten die großen 
Derleger Unzeigenerpeditionen, die nad) engliſchem und amerifanifchem Muſter das 
Unzeigenwefen organifierten und die Erteilung von Aufträgen vermittelten. Da- 
durch wurden fie Herren einer großen Zahl von Blättern, denen fie nach Be- 
lieben Aufträge zuweiſen fonnten, und die fie dadurch von ſich abhängig machten. 
Die Monopolifierung der öffentlichen Meinung ging aber noch einen Schritt weiter. 
Die großen Telegraphenbureaus (Reuter in London, Wolff in Berlin) verforgten 
gleichzeitig 5000 bis 6000 Seitungen mit Nachrichten. Faſt nur das, was fie der 
Derbreitung für wert hielten, fam der Keferwelt zu Gefiht. Daneben gab es 
Korrefpondenzbureaus politifcher, wirtfchaftlicher, fozialer und feuilletoniftifcher 
Art, die hunderten von Seitungen gleichzeitig zugingen und die ebenfalls eine 
große Macht ausübten. 
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Angeſichts diefer Tatfahen war es auch dem Einfichtslofeften unmöglid, 
die Macht der Prefie zu verfennen. Der ftillen oder lauten Einwirfung der 
Seitungen kann fich niemand mehr entziehen. Daß die Willensbeeinflufiung 
durch die Prefje nicht immer fegensreich wirft, kann nicht bezweifelt werden; doc 
das ftarfe Gefühl der Derantwortlichkeit, das die hervorragenden Vertreter der 
Preſſe erfüllte, dazu das Bewußtfein, im hellſten Cicht der Öffentlichkeit zu fteben, 
und die Möglichkeit einer freien Hritif fchränfen Mißbräuche diefer gewaltigen 
Macht ganz weſentlich ein. 

Die gefchilderten Deränderungen mußten auf die geiftige Arbeit des Jour- 
naliften ſelbſt zurückwirken. Eine Mechanifierung der Arbeit, eine Sermalmung 
der Individualitäten führt der Großbetrieb überall mit fih. „Es waren vordem 
überwiegend Menfchen mit Fünftlerifchen Anlagen gewefen, die fi der Heitung 
zugewendet hatten, num war ihre Seit wohl für immer um. Es hat ſich heraus 
geftellt, daß der journaliftifche Beruf fihh mehr und mehr anderen Berufen an- 
nähert.“ 

Die Feitung, die vielgefcholtene, grimmig gehaßte, viel umworbene, erfüllte 
jedoch neben vielen andern Hulturaufgaben auch die, die einzige univerfale Stätte 
zu fein, wo die unendlich viel gefpaltene und zerteilte Kulturarbeit der Generation 
fi in einem einzigen, wenn auch vergänglichen Spiegelbild zu ſammeln vermochte. 





— — 








2. Philvfophifcke, nafuriwiffenfchaftlidre und religiöfe 
Zeitſtrömungen 


Im Seitalter der Preſſe, des Sozialismus und der wirtſchaftlichen Kämpie 
fonnte die Philofophie naturgemäß nur eine untergeordnete Rolle jpielen. In 
den erften Jahren hielt fich die junge Generation, oft ohne fich deſſen klar bewußt zu 
werden, an den fchon früher aufgetauchten, philofophifch aber ziemlich mageren 
Pofitipvismus. Er ift durchaus Wirklichkeitspbilofophie; er will bloß feit- 
ftellen und verallgemeinern, abſchätzen und fruchtbar machen, was die Einzel: 
wiffenfchaften erarbeitet haben. Gegen Metaphyfit (Wifjenfchaft vom Ülberfinn- 
lichen) verhält ſich der Pofitivift völlig ablehnend. Alle Erfenntnis beruht auf Er 
fahrungstatfahhen. Sie allein gewähren Sicherheit und Gewißheit. Was über fie 
hinausgeht, was den fichern Pfad induftiver Forſchung und Unterjuchung verläßt, 
um einftweilige Annahmen und Meinungen im Anſchluß an das bisher Erfannte 
auszubilden, ift für die herbe ftrenge Lehre des Pofitivismus bloße Begriffs 
dichtung: „So bemüht ſich der Pofitivismus, eine Urt eifernen Beitand von Gewiß 
heiten wiederherzuftellen und bildet daher eine Derftändigungsbafts, von der aus 
fih neue philofophifche Bewegungen wieder anbahnen lafjen. Er ift die Ruhe vor 
dem Sturm und Kampf der Meinungen . .. Die Philofophie wird bei ihm zu 
einer Magd der Einzelwifienfchaften ... Gab es eine Seit, da diefe von der 
Philofophie abhingen, fo wird es für den Pofitivismus zur einzigen Aufgabe der 
Philofophie, die einzelwifjenfchaftlihen Forſchungen und Arbeiten zu unterftügen. 
Die Enthaltfamkeit, die diefe Richtung predigt, ift freilich nur für genügſame oder 
gewitzigte Gemüter, d. h. für folche, die entweder feinen Anfpruch auf eine Welt- 
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und Lebensanſchauung in wiſſenſchaftlicher Form erheben oder, durch das Schwanken 
und die Unſicherheit ſpekulativen Denkens belehrt, lieber darauf verzichten als 
trügeriſchen Lockungen zu folgen... Alle Spekulation iſt eitel, ein müßig Spiel 
mit Bildern und Worten, im beſten Falle unſchädlich, aber für einen Vertreter der 
Wiſſenſchaft in jedem Fall unziemlich.“ Dieſe Anſchauung iſt das philoſophiſche 
Fundament des Naturalismus und des Pleinairismus mit feiner Überſchätzung der 
ſinnlichen Erſcheinungen und feiner peinlich genauen Wiedergabe der Wirklichkeit. 

Später fam zu dem Pofitivismus, von dem 3. B. ZSola beherrſcht ift, der 
Evolutionismus hinzu, den der Engländer Herbert Spencer vertritt. Es ift die 
Xehre, daß Dererbung und Umgebung den Mienfchen formen, entwideln und zu 
höherem umbilden. Diefen Standpunkt vertreten namentlih Holz und Schlaf. 
Man verfteht den ungeftümen Drang des Naturalismus nach Wahrheit erft dann, 
wenn man ſich vergegenwärtigt, worauf er eigentlich philofophifch begründet ift: 
auf der felbftüberheblihen Anfhauung nämlich, daß wir das Weſen der Welt, 
die Wirklichkeit, vermöge unferer Sinne und der darauf beruhenden Erfahrungs- 
wiffenfchaften reftlos zu erfaffen vermögen. Nur wer von diefer Zuverficht erfüllt 
it, Bann daran glauben, es fei möglich, die Wirklichkeit auch künſtleriſch reftlos 
wiederzugeben. 

Diefer pofitiviftifchen Anſchauung fteht aber in derfelben Generation eine 
metaphyfifche Anfhauung gegenüber. Sie ift minder anmaßend. Wir 
fönnen uns, fagen die Unhänger.diefer CLehre, mit Hilfe der Sinneswahrnehmungen 
wohl ein Bild des MWeltganzen machen, aber das eigentliche Weſen der Welt Fönnen 
wir nicht erfennen. Die Welt ringsum ift unfere Dorftellung. Die Wirklichkeit 
liegt nicht inmerhalb, fondern jenfeits unferer Sinnenwelt. Wer fid} von bdiefer 
Anfhauung leiten läßt, wird der eraften Nachbildung der Sinneswahrnehmungen 
geringeren Wert beilegen als der Naturalift, Er wird mehr auf das Meta- 
phyfifche, das Stimmungshafte, ausgehen, auf die geheimnisvolle Kraft, die um 
die Sinneswahrnehmungen fließt und wird diefes Geheimnisvolle Fünftlerifch 
wiederzugeben fuchen. In der Tat find die meiften Dichter nadı 1892 nicht mehr 
Pofitiviften, Naturaliften, fondern mehr oder minder Metaphyfifer, Stimmungs- 
fünftler, Symboliften (Dehmel, Stefan George, Hofmannsthal, Rilfe, Ricarda 
buch, Hefie u. a.); felbft Dichter, die anfangs ftrenge Naturaliften und Pofitiviften 
waren, wie Hauptmann und Kiliencron, werden allmählich von der metaphyfifchen 
Art, die Dinge zu betrachten, erfaßt. Hierbei ift einer merkwürdigen Philo- 
jophie zu gedenken, die vielleicht die allercharakteriftifchite für die Gene— 
ration ift und die in ein Denkſyſtem bradte, was ein großer Brudı 
teil der Generation mehr oder weniger deutlich ahnt. Es ift die Philofophie 
des berühmten und lange Seit verfannten Phyfifers und Erfenntnistheoretiters 
Ernft Mad in Wien, geboren 1838 (Populärwifjfenfchaftliche Dorlefungen, 
Analyfe der Empfindungen). Auch das Ich des Menfchen, lehrt Mac, das 
anfcheinend fefte, unveränderliche, ift nur eine Jllufion, ein Notbehelf, um die Dor- 
ttellungen zu ordnen. Es ift alles in ewiger Deränderung. Diefe wird fo groß, 
daß der Menſch fih gar nicht mehr vergegenwärtigen kann, fondern faum mehr 
aus Briefen und Werfen vorzuftellen weiß, wie er vor zehn Jahren war. Was 
bleibt da, fragt Hermann Bahr, ein Anhänger diefer Lehre, vom Ich mehr als 
ein bloßer Name? 


- 
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„Es kommt mir por, wie man jagt: Das ift das vierte Bataillon. Vor zehn Jahren 
war es das vierte Bataillon, und heute ift es das vierte Bataillon und in zehn Jahren wird es 
auch noch das vierte Bataillon fein. Ja, aber der Major ift ein anderer als vor zehn Jahren, 
und jo muß die Führung, muß der ganze Geift anders geworden fein, und fein Offizier ift ge- 
blieben und feine Charge und fein Mann. Es ift ein neues Weſen geworden, das nur nod 
den alten Namen hat, weil wir nicht wiffen, warn wir den Namen wechfeln follen, indem ja 
die Deränderung nicht mit einem Rud, fo daß fie eflatant würde, fondern leife und unanfhör- 
lid geſchieht: heute fommt ein Offizier weg, im Herbite wechſeln jich zehn Mann um, dann 
tritt der neue Major ein — wann follten wir jagen: jetzt ift es nen? Darum ift es bequemer, 
wir bleiben ſchon ein für allemal beim vierten Bataillon; nur dürfen wir nicht leugnen, daß 
das eben doch nur eine Fiktion if.“ 


Die Welt ift in einem unabläfjigen Werden begriffen, und indem fie wird, 
vernichtet fie ſich unabläſſig. Es gibt nichts als diefes Werden. Es ifl Wotbehelf, 
wenn wir vom Ich, von Körpern, von Erfcheinung, von Empfindungen, von 
phyfifalifchen und pfychologifchen Dorgängen reden. Eine Farbe, fagt Mach, it 
ein phyfitalifhes Objekt, fobald wir 3. B. auf ihre Abhängigfeit von der be- 
leuchtenden Fichtquelle (anderen Farben, Räumen) achten. Achten wir aber auf 
ihre Abhängigkeit von der Neshaut, fo ift fie ein pfychologifches Objekt, eine Emp- 
findung. Nicht der Stoff, fondern die Unterfuchungsrichtung ift in beiden Ge— 
bieten verfchieden. Die Welt ift eine ewige Flut, die hier zu ſtocken fcheint, dort 
eiliger fließt, alles ift nur Bewegung von farbe, Ton, Wärme, Drud, Raum, Zeit, 
die in uns als Stimmung, Gefühl und Willen erfcheinen. für die Kunft, für die 
Malerei namentlich, folgt daraus, daß der Hünftler nicht mehr wie früher feite, 
immerdar dauernde, getrennte und begrenzte Körper bdarftellen Fann, fondern durch⸗ 
einander rinnende, verfchwimmende, die in einem Augenblick entftehen und im 
nächften wieder vergehen, daß er alfo Bilder fchaffen muß, die erft inı Auge des 
Befchauers zum eben erwachen. Dies ift die Technif des malerifchen Impreflio- 
nismus, und ähnlich verhält es ſich auch mit dem dichterifchen Impreſſionismus 
Die Welt ift nur Erfcheinung, und die llufion des fließenden, verrinnenden Lebens 
zu weden, ift die erfte Aufgabe des modernen Künftlers. 


* 


Nietzſche, an den man gewöhnlich zuerft denkt, wenn von den Philo- 
fophen diefes Seitgefchlechts die Rede ift, war gar nicht fo fehr Denker wie Künitler. 
Seine ſchimmernden Kebrfprüche find philofophifch widerfprucdhsvoll,. vieldeutig, 
ſchwankend, willfürlich, feine theoretifchen Erfenntniffe oft halbwahr, auf die 
Spitze getrieben, meift fchlecht oder gar nicht begründet und zufammenhanglos. 
Nietzſches Macht über die Gemüter der Jugend beruhte in erfter Linie auf dent 
gewaltigen Eindruf, den er auf die Santafie mahte. Eine Art neuer Religion 
verfündete er, eine Zukunftslehre von beraufchender Schönheit und Blut; An— 
regungen ftrömte er aus; ſeherhaft fchaute er in die Zukunft; Möglichkeiten einer 
ungeahnten Lebensbejahung und Menſchenerhöhung eröffnete er; der Schönheit 
und Kraft fang er beraufchende Hymmen; ohne es zu wollen, zündete er der ver- 
breitetften Eigenfchaft des Menfchengefchlechtes, der Eitelkeit, wohlriechende und 
glänzende Opferfeuer an. 

Seine Erfolge fchrieben fi) zum Teil auch von der völlig neuen Erfaffung 
der philofophifchen Aufgabe ber. Nietzſche wollte fein zufammenhängendes Syſtem 
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mehr aufftellen, er wollte die Welt nicht mehr im ganzen erflären, er fah ftets nur 
das einzelne; ihm war die Wahrheit an ſich völlig gleichgültig; es follte fich jeder 
jeine eigene Wahrheit und Moral fchaffen. Der Philofopb wurde bei Nietzſche 
zum Hulturfritifer, Moralbiftorifer und Kulturpropheten. 


* 


DerKulturfritifer. Nietzſche war der heftigite Gegner der ftärfften 
und verbreitetften Beftrebungen der Seit: der fozialen. Der Sozialismus forderte 
für die Menfchen als Anfangsftadium einer neuen Kultur volle Gleichheit der 
Rechte, Pflichten und wirtfchaftlihen Bedingungen, um dann in der Geſellſchaft 
der Hufunft den freien Kampf um geiftige Güter entbrennen zu laflen; im fozialifti- 
ſchen Staat follte niemand mehr herrfchen oder gehorchen, es follte weder Herrn 
noch Hinedyte, weder reich noch arm geben; das Leid in der Welt follte durch Brüder- 
lichkeit verfchwinden, das foziale Glück aller war das höchſte Ziel. Nietzſche in- 
defien lehrte den ftarren Individualismus, den Sozialariftofratismus: er wollte auf 
Koften der großen Maſſe, deren Sflaventum er nicht vermindern, fondern eher ver- 
mehren wollte, den „höheren“ Menſchen fchaffen; die „Dornehmheit” des Geiftes 
war die höchſte Stufe feiner Sittlichfeit; Wert zwifchen Himmel und Erde befitst 
für Nietzſche nur die Perfönlichkeit des hohen Menfchen. Das Kos des Mlittel- 
mäßigen und Kleinen fümmerte ihn nicht; das Dolf war ihm nur der Umfchweif 
der Natur, um zu fechs, fieben großen Männern zu fommen. Nietzſche, der Sozial- 
ariftofrat, haßte den auf der Daterlandsliebe ruhenden heutigen Staat, noch mehr 
aber den zukünftigen Bleichheitsftaat des Sozialismus. In dem Wohl ber 
Wenigiten, nicht in dem Wohl der Meiften fah er das Siel der Menfchheits- 
entwidlung. Nietzſche ftellte fih als Kulturkritiker in Gegenfas zu allem, was 
zwifchen 1870 und 1890 „zeitgemäß“ war. 

„Damals, als die deutfchen Feere mit dem Rufe „Bott mit uns!” gefiegt hatten, erflärte 
er feine tiefe Abneigung gegen das Chriftentum. Damals, als die Deutfchen an die höhere 
Würde und Berechtigung des Staates dem Individuum gegenüber glaubten, begeifterte er fich 
für das Individuum. Damals, als man es überall nachſprach, daß der wahre Sieger von 
Sadowa und Sedan der deutfche Schulmeifter wäre und daf die germanifche Kultur die fran- 
zefifche befiegt hätte, behauptete er, daß es gar Feine deutfche Kultur gäbe. Damals, als der 
dentfche Chanvinismus ins Kraut fhoß, blieb er in feinem Innern gleichgültig gegen jede 
patriotifche Aberhebung. Damals, als der Friede von Frankfurt unterzeichnet wurde, drückte 
er den Gedanken aus, daß das Heitalter der Nationalitäten zu Ende ginge, und daß ein Frei— 
geift fi über die zufälligen Abneigungen erheben müſſe, die die Völker trennen: es fei fo 
Heinftädtifch, fich zu Anfichten zu verpflichten, die ein paar hundert Meilen weiter fchon nicht 
mebr verpflichten.“ 


Cockender hat der alte deutfche Rosmopolitismus, die deutfche Weltbürgerei, 
niernals feine Lieder gefungen. Die Jugend kam ſich felbft fehr bedeutend vor, als 
durch Nietzſches Philofophie in den glänzendften Wendungen Sozialismus und 
Patriotismus zugleich überwunden und als aus der wimmelnden Menge der 
SMaven eine Adelsklaſſe höherer Menfchen emporgehoben wurde. 


DerMoralbijtorifer. jede Zeit, lehrt Nietzſche, hat ihre Tafeln der 
Werte, d. h. fie bevorzugt einzelne Gefinnungen, Tugenden, Eigenfchaften. Die 
Moral, die wir heute befigen, ift nichts Bleibendes, nidyts Ewiges. Sie ift geworden 
und fie wird vergehen. Urtrieb im Mlenfchen ift der Wille zur Macht. Bier iſt 
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der Urſprung der Genealogie der Moral. Wir begreifen das Entzücken der Er- 
fenntnisfuchenden und die beraufchende Wirkung diefer Kehre auf die Jugend. 
Menfchen mit ungebrochener Machtbegierde und Willenskraft, heißt es bei Vietzſche, 
warfen fich auf fchwächere, friedlichere, gefittetere Raffen und zwangen fie, ihmen 
zu dienen. Diefe Stärkeren, die „ganzeren“ Menſchen, die „blonden Beftien“ hatten 
für fih und ihresgleichen eine eigene Moral. Gut war, was diefe Herrenmenſchen 
felber taten, das Starke, Kühne, Harte. Schleht war nad der Herrenmoral das, 
was die Sflaven taten. Die Unterdrücten, Schwachen, Keidenden haßten das, wa: 
den Herrenmenfchen gut dünfte. Böfe war den Schwachen das Starke, Egoiftifck, 
Herrifche, das ihnen Schaden bradhte; gut aber hieß ihnen das Mitleid, die Demut, 
der Fleiß, die Geduld, die Mächftenliebe, das Gottvertrauen, weil es ihnen ihre 
£age erleichterte und erträglicher machte. Diefe Sflavenmoral ift am ftärfften im 
Chriftentum ausgeprägt. Sflavenmoral herrfcht heute, und deshalb, jagt Nietzſche, 
ift die heutige Kultur fo verfallen. Nur diefe Sflavenmoral, nicht jede Moral, will 
Nietzſche befeitigen. Er bringt eine neue Moral (oder will fie wenigftens bringen), 


die Moral der „heroifchen Menſchenklaſſe.“ Und fo wird aus dem Moraltritifer 
der Kulturprophet. 


Der Kulturprophet. Aus einem Derfall, wie es der heutige ift, 
rettet nur eine Ummertung aller Werte. Im Urgefeß der Dinge liegt eine Er- 
höhung der Battung Menfch, eine unaufbörliche Deredlung der menfchlichen Rafie. 
Wie aus den niederen Tieren die höheren Tierarten hervorgegangen 
find, fo foll auch aus dem heutigen Menſchengeſchlecht, das noch nicht 
den Abſchluß der Entwidlung bedeutet, etwas Höheres, der Ülbermenfh 
hervorgehen. Der Übermenfhb ift für Nietzſche ein Sinnbild alles deſſen, 
was das eben fördert. So ging Nietzſche von der naturwifienfchaft- 
lihen Entwidlungslehre aus, die feit Darwin das gefamte Gebiet der Matur- 
wiffenfhaften und Philofophie durchdrungen hat. Es werden fi) in Zukunfti, 
lehrt Nietzſche, ftreng voneinander gegliederte Kaften entwicdeln. Die unterfte iſt 
die, die in alter Dienftbarfeit beharrt und für immer darin beharren muß, damit 
ſich auf ihre Koften etwas Großes entwicdle. Für die „Sabrifware der Menſch— 
beit” ift die chriftlich-jüdifche Sflavenmoral gerade gut genug. Die nädıfthöhere 
Kafle ift die der Befehlenden, der Krieger, der Richter und Schirmer der neuen 
Tafeln der Werte. Diefe Befehlenden fühlen fich als etwas Dornehmes, aber zu- 
gleich fühlen fie auch, daß ihnen noch viel vom Wefen des vererbten Derfalls (Deca- 
dence) anhaftet. Darum find fie hart gegen alles Leidende, hart auch gegen ſich 
felbft. Hein Mitleid — Feine Schonung — aber auch feine Zuchtlofigfeit, denn 
diefe bringt die Menfchheit als Ganzes nur herunter. Aus der Kafle der Be 
fehlenden fteigen drittens die Herrenmenfchen, die „Übermenfchen” auf. Der 
„Menſch“ ift etwas, das überwunden werden muß. „hr habt den Weg vom 
Wurm zum Menſchen gemacht, deshalb müßt audy Ihr jetst etwas über Euh 
hinausfchaffen, etwas, das fo groß ift, daß ihm der Menfch ein Gelächter und eine 
ſchmerzliche Scham wird, wie dem Menfchen der Affe.” Die Abermenfchen ftehen 
hinter allem Gefchehen und ſchaffen die neuen Tafeln der Werte, die die Hand 
lungen der Menfchen beftimmen follen. Diefe Mbermenfchen (in Jahrtaufenden 
vier oder fünf) find frei von der gewöhnlichen Moral. Sie, aber auch nur fie, ftehen 
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„jenſeits von But und Böſe“; fie find in ihrem grenzenloſen heroismus beftimmt, 
die Aufgabe der Menfchheit zu erfüllen. Heute, fo ruft Nietzſche feinen Jüngern 
zu, heute fann niemand ein Übermenſch fein, er kann nur teil an ihm haben. 

Derbunden mit dem Grundbegriff des Mbermenfchen ift der andere Hrund- 
begriff in Nießfches Lehre: die ewige Wiederfehr des Gleichen. Nach diefer Lehre 
Fehrt der Hnoten der Urfachen wieder, in den der Menſch verfchlungen ift, und 
damit fehrt auch der Menſch wieder, nicht zu einem neuen Leben oder befferen 
Leben oder ähnlichen Keben, er Fehrt wieder zu diefem gleichen und felbigen Leben. 
„Ewig ift der Ring des Seins.“ 

* 

Gegen 1886 begann Nietzſche auf die jüngere Generation zu wirken, nament- 
lich auf den Kreis um Hermann Conradi in Leipzig. Auf dem Ummeg über die 
dänifche Kiteratur (Georg Brandes) wurde Nietzſches Philofophie weiteren Kreifen 
auch in Deutfchland zugänglih. Die Wirfung war ungeheuer. „Wie fein zweiter 
hat er auf die Jugend gewirkt, Glaubenslofe zu neuer Derehrung, Derzweifelte zu 
neuen Hoffnungen erhoben und war ein Befreier denen, welche die Fähigfeit be- 
faßen, fich felbit von der Kaft ererbter Anſchauungen loszulöfen, die in ihnen ſchlum⸗ 
mernde Individualität zu erwecken.“ „Eine neu entdecte Welt tat ibre Tore auf, 
und wenn man ihre erhabene fremde Großartigfeit vor der Hand auch nur mit 
dem Inſtinkt verftand . . . fo fühlte man überall doch den Herrn und Sieger, der 
wie Prometheus das feuerlicht einer neuen Weltanfhauung vom Himmel geholt 
hatte.” Ein großer Teil der Wirkung Nietzſches auf die literarifche Jugend lag 
in der Gewalt der Sprache. So hatte vor ihm von den Philofophen vi:lleicht nur 
Schelling das Wort zu handhaben gewußt, doch war Mießfches Sprache tönereicher, 
jchärfer, durchdringender. Hier als Beifpiel der eigentümlidy beraufchenden Sprache 
Nietzſches einige Ausfprüche, die ſich auf Frauen beziehen. Begierig nahm die 
Jugend gerade diefe Seugniffe der Weiberverachtung Nietzſches auf, führte diefe 
Gedanken bis zum Übermaß aus, uneingeden? jener großen, herrlichen Stellen 
(namentlih in dem Kapitel aus Farathuftra: Don Kind und Ehe), in denen 
Nietzſche für die Derehrung der frau begeifterte Worte findet: 


„Oberfläche ift des Weibes Gemüt, eine bewegliche ftürmifche Haut auf einem feichten 
Gewäſſer . . . Ein Spielzeug fei das Weib, rein und fein, dem Edelfteine gleich, beftrahlt 
von den Tugenden einer Welt, welche noch nicht da iſt.“ „Du gehft zu frauen? Dergiß die 
Peitfche nicht!“ „Das Weib, ein kleiner Feuerherd zwifchen viel Rauch und Lüge.” „Das Weib 
ift ein Danaidenfaß. Man hält das Weib für tief — warum? weil man nie bei ihm auf den 
Grund fommt. Das Weib ift noch nicht einmal flach.” 


Mit einer Begeifterung ohnegleichen warf fi} die Jugend diefer fo be- 
zwingend vorgetragenen Philofophie in die Urme. Fola, Ibſen, Doftojewsfi hatten 
im Derhältnis zu Wießfche nur äußerlich gewirft. Die Seele, das Gemüt, das 
Glaubensbedürfnis hatte Feiner zu befriedigen vermocdht. jene ewige lodernde 
Sehnſucht edler Jünglingsherzen, im feuer der Bewunderung für einen Großen 
der Menſchheit unterzugehen, fand für das Befchleht um 1890 ihr Fiel in Nietzſche. 
Alle Mietaphyfif abjhwörend, heißt es bei Hans Landsberg (Die Rezeption 
Nietzſches), verwies er die Dichtung von neuem auf die idealen Hernfragen des Da- 
feins, die ein platter Wirklidykeitsfinn allmählich überwuchert hatte. Eine Lebens- 
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luft, eine dionvfifche Dafeinsfreude, ein brennender Jdealismus ergoß fih aus 
Nietzſches Schriften in die Jugend. Er war geradezu der Bezwinger des phyſiſchen 
Naturalismus. Er war die ragende Markfcheide in der Dichtung diefes Gefchlechtes. 
Don Nietzſches Durhdringen an wird die Fiteratur anders. Nietzſche wird in 
der Philofophie fünftiger Seiten wohl faum eine große Rolle fpielen; aber in 
der Eiteratur und Kunft feiner Seit wird feines Geiftes Spur niemals vergehen, 
denn auch auf die bildende Kunft (Klinger, Ludwig von Hofmann) und auf die 
Mufit (R. Strauß) waren Nietzſches Gedanken von befruchtender Wirkung. 

Gegen Nietzſche kämpfte in jenem Jrrtum, der in geiftigen Revolutionszeiten 
fo häufig ift, die ältere Generation fälfchlich unter dem Zeichen des Jdealismus. 
Wilbrandt, Heyfe, Spielhagen, Widmann ftellten in Romanen und Dramen das 
Serrbild des Abermenfchen dar. Die Zeitfchriften warnten vor den Gefahren diefer 
neuen Lehre. Wir fehen heute klarer; wir wiffen, daß Nietfches Lehre vom Über- 
menſchen von feinen Feinden wie freunden faft durchgängig mißverftanden wurde. 
Ein leßtes höchftes deal aus fernften Zukunftstagen des Menfchengefhhlechtes 
wurde von Nietzſches Nachbetern zum Eintagsgebrauch herabgezogen; ein niemals 
einzulöfender Wechfel auf die Zukunft wurde zum $reibrief für die Genußſucht 
herabgewürdigt. Nur durch Asfefe geht für Nietfche der Weg zu dem „Sinn der 
Erbe”, dem Übermenfchhen, den man fih faum als Sterblichen, fondern als ein 
höheres Wefen vorftellen muß. Das lüfterne Sichausleben, das die Dielzuvielen 
(die gerade auch unter feinen Jüngern zu fuchen find), fih zurechtmachen, das 
krankhafte, zum Größenwahn gefteigerte Selbftbewußtfein, die Selbftentpflichtung, 
ift das gerade Gegenteil von dem, was Nietzſche von feinen Jüngern forderte. 
Nietzſche wollte hier wie anderwärts eigentlidy feine neuen unfehlbaren „Wahr- 
heiten” geben, fondern mur neue Wege zu einer Dervolllommnung zeigen. „Seine 
£ehre für eine Weisheit aller halten, hieße ihr Gewalt antun.“ Nietzſche ift der 
große Betrachter und Anreger, ein Wahrheitfucher, der notwendige Begenfüßler 
des modernen Sozialismus. Ein umwälzender Denfer im Sinne Kants, Hegels 
und felbft Schopenhauers ift er nicht. Die Bedeutung Nietzſches für die philo- 
fophifche Erfenntnis wurde im erften Anfturm weit überfhäst. Don Nietzſche dem 
Künftler foll fpäter die Rede fein; von ihm als Philofophen gilt, was er felbft in 
anderem Sufammenhang von Schopenhauer gefagt hat: „Erft glauben wir einem 
Philofophen; dann fagen wir: mag er in der Art, wie er feine Säte beweift, Un- 
recht haben, die Säße find wahr. Endlich aber: es ift gleichgültig, wie die Sätze 
lauten, die Natur des Mannes ftebt uns für hundert Syfteme ein. Als Kehrender 
mag er hundermal Unrecht haben, aber fein Weſen felber ift im Reht .... Es ift 
an einem Philofophen etwas, was nie an einer Philofophie fein fann: nämlich 
die Urfache zu vielen Philofophien, der große Menfch.” 


* 


Auch Nietzſches Philofophie, fo viel von ihr gefprochen wurde und fo fehr 
einzelne ftrebten, eine neue Religion auf fie zu gründen, hat doch niemals die Stel- 
lung einer herrfchenden Philofophie gehabt. Vielleicht als der ftärffte Gegenſatz 
zu Nietzſches fprunghafter, fchleht begründeter, aber dichteriſch kühn voraus- 
greifender Spekulation ift Wilhelm Wundts nüchterne NEN 
fopbie anzufehen. 


Pſychologie und Naturmwiffenfchaft 


— — — — — —— — 


Nach dem Zuſammenbruch des hegelſchen Syſtems hatte die Philofophie 
vom reinen Gedanken zum reinen Stoff geführt. Loge und Fechner hatten neue 
Bahnen betreten. Sie hatten die moderne Erfahrungsphilofophie gefhaffen. Der 
Mediziner Loge wie der Phyſiker Fechner fußten auf naturwiffenfchaftlicher Bil- 
dung. Don da aus, von einer in naturwiſſenſchaftlichem Geiſt betriebenen Pfycho- 
logie, fam neues Leben auch in die Philofophie. In diefer nüchternen, langſam 
vom Einzelnen zum Allgemeinen auffteigenden Erfahrungsphilofophie, nicht in der 
blendenden, nur ein Swifchenfpiel bildenden Philofophie Nietzſches liegt die Ge 
währ der Weiterentwidlung der philofophifchen Kehrbegriffe. Wilhelm Wundt, 
urfprünglich Mediziner, fpäter Profefior der Philofophie an der Leipziger Uni- 
verfität, baute namentlih die erperimentelle Piychologie auf Grundlage von 
Fechners Arbeiten aus. Mit ihrem Tatfachenfinn, ihrer eraften Beobadhtung, ihren 
Erperimenten, hat Wundts Pfychologie das Schaffen der frühen naturaliftifchen 
Dichter von 1884 an nicht unwefentlich beeinflußt. Hauptwerfe Wundts: Pfycho- 
logie, Logik, Ethif, Syftem der Philofophie, Pölferpfychologie. 

Eine allgemein herrſchende Weltanſchauung befist die fünfte Generation 
nicht, und dies ift mit ein Hauptgrund für die Dergänglichfeit und Schwäche fo 
vieler dichterifcher Werfe der Generation. Die Hauptlinien des SKortfchritts für 


die Generation liegen nicht auf dem Boden der Philofophie, fondern auf dem der 
Naturforſchung. 
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In dreifacher Hinficht war durch die vorangegangene TMaturforfhung 
das Derhältnis des Menfchen zur Umwelt gänzlich gewandelt worden. Die 
Menſchen früherer Seit hatten ſich als die Herren der Natur, als Zweckgedanke der 
Schöpfung gefühlt; die moderne Forſchung hatte die ganze Abhängigkeit des Men- 
fchen von der Natur bewiefen, der Menſch hieß nicht mehr im Sinn der Bibel die 
Krone der Schöpfung, man fah in ihm, wie Bölfche fagt, nur ein winziges Srag- 
ment im Ungeheuren, eine Delle im Strom. Dann war die Lehre von der Un- 
freiheit des Willens durch die Biologie und Soziologie weiter begründet worden. 
„Der Menfch tut freilich nur, was er will; aber er will nur, was er wollen muß.” 
Die Unfreiheit des Menfchen beftätigt fich in erfter Kinie bei erblich Belafteten, bei 
Charafterfhwachen, bei Pranfhaften Naturen. Diefe bilden denn auch Kieblings- 
figuren der Kiteratur diefer Seit. Endlich hatte die Peneration, nicht zum wenigften 
durch die vorangegangene Naturforfchung, audy ein Kultus des Lebens und der 
Wirklichkeit ergriffen, wovon nicht bloß die eigentlichen Maturaliften, fondern aud) 
die Heimatdichter Zeugnis ablegten. 

Aus den Kebensbildern der einzelnen Dichter werden wir fpäter fehen, wie 
die jungen Dichter der achtziger und neunziger Jahre Karl Marr (Das Kapital), 
Büchner (Kraft und Stoff), Darwin (Entitehung und Arten), Hädel (Welträtfel) 
und David Friedrich Strauß (Leben Jefu) lafen und daher ihre Oppofitionsluft in 
politifchen, naturwiffenfchaftlichen und religiöfen Fragen fchöpften. 

Das Weltbild allerdings, auf das diefe Werfe gegründet waren, hatte fich 
wefentlich verändert. Diejenigen Begriffe, die als die ficherften und fefteften aller 
Naturwiffenfchaft galten, nämlich die Begriffe von Materie und Energie, waren ins 
Schwanfen geraten. Mit beiden Begriffen fchienen audy die Sundamentalgefete 
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von der Konftanz und von der Unzerjtörbarfeit der Materie erfchüttert. Schon 
früher hatten Forſcher die Elementarnatur der fechzig, fiebzig oder neuerdings 
adhtzig chemifchen Grundftoffe bezweifelt. „Als Büchner fein Werf Kraft und Stoff 
fchrieb, war für ihn der Begriff ſowohl der Kraft als des Stoffes feft umgrenst. 
Seit den durch das Radium verurfachten Umwälzungen läßt fih aber eine jcharfe 
Grenzlinie zwifchen Kraft und Stoff, oder wie man heute fih ausdrüdt, zwifchen 
Energie und Materie, nicht mehr ziehen... Das, als was die Materie dem naiven 
Menfchen erfcheint, ift fie jedenfalls nicht, und ebenfowenig das, als was felbft die 
Naturforfcher des 19. Jahrhunderts fie angefehen haben.” Es fam, wenn man will, 
zu einer Thronentſetzung, gelinder gefagt, zu einer geringeren Einſchätzung 
der Materie, die fo lange als das MWirklichfte alles Wirflichen gegolten hatte. Di: 
Materie ift das Reale, hatte man früber gefagt; fie hat unter anderem auch die 
Eigenfchaft der Bewegung. Jetzt fam die entgegengefetste Meinung zur Geltung, 
daß uns die Materie gar nicht an umd für fich, fondern nur durch die Kräfte be- 
fannt fei, mit denen fie verbunden if. VNach den Forſchungen von Röntgen, 
Becquerel, Kelvin, Ramfay, Wilhelm Oſtwald mußte man fogar auf die Hrundauf- 
faffung von den Atomen, daß fie die letten, Fleinften, unteilbaren Beftandteile der 
Materie feien, verzichten und für wahrfcheinlicy halten, daß eine weitere Zerlegung 
möglich fei. Man fand 1897 durch Unterfuchungen, daß es negativ eleftrifch geladene 
Teilchen gebe, die viel Pleiner find als die Atome und die mit außerordentlicher Ge- 
Ihwindigfeit von der Kathode einer Geißlerſchen Röhre fortgefchleudert werden. 
Diefe Teilchen nannte man Eleftronen. „Die Größe eines Eleftrons verhält fich zur 
Größe eines Bazillus, wie diejenige eines Baszillus zur gefamten Erdfugel.” Yun 
erflärte man chemiſche und phyfifalifhe Wirkungen zwifchen zwei Körpern nicht 
mehr wie früher durch mechaniftifche, fondern durch eleftrifche Dorgänge. „Unter 
denen, die die Elektrizität auf den Thron erbeben wollten, gibt es zwei Parteien. 
Die gemäßigte läßt neben der Elektrizität die Welt der chemifchen Elemente, d. b. 
die Materie in früherem Sinne beftehen. Daneben aber gibt es eine radifale Partei, 
die der Auffaffung der chemifchen Elemente den Krieg erflärt, die Eleftrizität als 
eine Subftanz, nicht als einen Zuſtand der Materie auffaßt, die Welt aus negativen 
und (bisher noch nicht entdetten, aber notwendig anzunehmenden) pofitiven Elef- 
tronen aufbauen und die Atome der Elemente durch verfchiedene Gruppierung der 
Eleftronen beritellen will. Diefe Theorie folgt dem neuen glänzenden Stern, den 
die Radiumforfehung aufgeben ließ.“ 


Auc den Aufbau der or ganiſchen Welt aus Zellen fieht man mit 
anderen Augen als früher an. „Über dem Bau des chemifchen Moleküls“, fo 
lehrte man jetzt, „erhebt fidy der Bau der lebenden Subjtanz als eine höhere Art 
von Organifation, erhebt fih der Bau der Helle, und über diefem wieder erbebt 
fid) der Bau der Pflanzen und Tiere, die noch fompliziertere, Funftvolle Dereini- 
gungen von Millionen und Milliarden in der allerverſchiedenſten Weiſe zufammen- 
geordneter und differenzierter Zellen darftellen.” Und nadı den Worten Oskar 
Hertwigs baute fich die moderne Naturwifjenfchaft nicht bloß von unten nach oben, 
fondern ebenfo gut, vielleicht in noch höherem Grade, audy von oben nach unten 
auf, vom Einfahen zum Zuſammengeſetzten, vom Sufammengefegten zum Ein- 
fachen vordringend. 
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Auf dem Boden der organifcdyen Vaturwiſſenſchaft wurde gleichzeitig ein 
neues Kehrgebiet erobert, das der Bafteriologie. Als Urfache der Fäulnis, Gärung 
und zahlreicher tierifcher und pflanzlicher Krankheiten hatte man ſchon früher 
Fleinfte Cebewefen erfannt: einzellige Algen, Pilze, Bakterien. Pafteur und Robert 
Hoch wiefen Mittel und Wege nad, durch Reinkultur und Übertragung die An⸗ 
ftefungstranfheiten als Kebensäußerungen niedrigfter Pilze kennen zu lernen. Die 
wiffenfchaftliche Fruchtbarkeit, die Sicherheit und Unaufhaltfamkeit der bafteriolo- 
giſchen Lehre war ohnegleichen in der bisherigen Geſchichte der Naturwiſſenſchaften. 
Die Erreger der gefürchtetften Dolfsfranfheiten, Typhus, Diphtherie, Cholera, 
Malaria, Peft, wurden entdeckt. Die Heilferumlehre eröffnete eine Fernſicht auf 
die erfolgreiche Befämpfung der Anſteckungskrankheiten. 


Das ohnedies für den einzelnen unüberfehbar gewordene Wiffensgebiet der 
Naturforfhung wurde fort und fort erweitert; das Intereſſe für Naturwiffen- 
fchaften ftieg; die vervollfommnete Organifation der wiffenfhaftlichen Arbeit be- 
fhleunigte die Entwidlung; eine einzige Mitteilung genügte, um die wifenfhaft- 
lichen Arbeitskräfte in allen Weltteilen in fieberhafte Tätigfeit zu verfegen. Es gab 
fein Gebiet, das nicht naturwiffenfchaftlichen Beift aufgenommen hätte. Die Dich 
tung, fchien es, follte ganz auf wiffenfhaftliche Grundlage geftellt werden; in der 
Tätigkeit des Romanfchriftftellers wollte man vielfach nichts anderes fehen als eine 
befondere Tätigfeit des Naturforfchers, der beobachtend, fammelnd und ver- 
gleihend vorgeht und aus zahlreichen Pleinen Einzelbeobahtungen das Bild der 
Welt von neuem zufammenfest. „Man vergleiche mit der feelifchen Viviſektion 
bei Doftojewsfi, Tolftoi und Ibſen oder mit den überzeugenden Suftandsfchilde- 
rungen des neueren fozialen Romans die matten Farben, die überlieferten formen, 
den langweiligen Edelmut, die finnlofe und teuflifche Bosheit, den öden Idealis— 
mus, die fo viele Durchfchnittsprodufte der Dichtung in dem erften Teil des Jahr- 
hunderts Pennzeichneten, und man wird empfinden, daß wir durch die Aufnahme 
naturwiffenfhaftlichen Geiftes dem Wirklichen näher gefommen find.” 

Es ift wenigftens einiger naturwiffenfchaftliher Erfenntniffe und An- 
fhauungen zu gedenken, die auf die Fiteratur diefer Generation von großem Ein- 
fluß waren, wenn fie auch oft genug zu fehr verallgemeinert und damit übertrieben 
wurden. Zu diefen zählte namentlic) die Lehre von der Dererbung, die dem 
großen Gedanfengebiet des Darwinismus angehörte und die erft jet in die Fite- 
ratur tiefer eindrang. Gerhart Hauptmann, ein Schüler Hädels, ftand in feinen 
erften Dramen: Dor Sonnenaufgang und Sriedensfeft ganz auf dem Boden der 
Dererbungslehre. Es ſchien ihm wiſſenſchaftlich begründet zu fein, daß Sohn und 
Tochter den Derfolgungswahn oder die Trunffucht des Daters zu erben verpflichtet 
feien. Die jungen Dichter von 1890 ließen Ausnahmen von der Regel der Der- 
erbung nicht zu. Sie gingen zwar logifch vor, aber viel zu logifch, um die wifjen- 
ſchaftlichen Erkenntniſſe nicht zu übertreiben. Hu Übertreibungen forderte nament- 
lih auch die Seruelle Pfvhopatbie von Krafft-Ebing auf, mit dem 
ganzen Gebiet von moral insanity, Neurofen und Neurafthenien, die in der Literatur 
häufig mit einer gewifjen Hofetterie behandelt wurden; ferner die Lehre von der 
Mbertragung des Willens auf dem Wege der Suggeftion, die natür- 
lich die Dichter ganz befonders angehen mußte und die fogar den alternden Ibſen 
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in feiner letten Schaffensperiode entfcheidend beeinflußte (Rosmersholm, Bau- 
meifter Solneß), und endlih, in noch höherem Grade, Ceſare Lombrofos 
ausfchweifende Kehren vom Benie, von deffen Derwandtfchaft mit dem Wahn- 
finn und vom geborenen Derbrecher, der außer feiner geiftigen Mlinderwertigfeit 
auch Förperliche Zeichen der Entartung an fich trägt. Die fchlichte, felbftlos ftrenge, 
erafte pfychologifche Forfhung Wundts feffelte tiefere und ernftere Gemüter. 

Es ift eins der bemerfenswerteften Momente, daß in diefer Generation 
gegenüber der raftlofen Einzelforfchung, das Bedürfnis einer Zuſammenfaſſung 
hervortrat. Der Pofitivismus war gerade in der Naturwiflenfchaft nicht im- 
ftande, den Forfchern Befriedigung zu gewähren. Ohne Annahme letter Zweck⸗ 
beziehungen vermochte die Naturforfchung von 1900 nicht auszukommen. Die 
ftarre Lehre der einfeitig mechanifchen Weltanfhauung Dubois-Reymonds wird 
nicht mehr aufrecht erhalten. „Es hatte eine Zeit gegeben, als man möglichft alles 
mechanifch erflären wollte, als es nicht für recht wiſſenſchaftlich galt, überhaupt 
noch von Seele zu fprechen, und als man die num einmal nicht abzuleugnende Tat- 
fache des Bewußtfeins als etwas nicht in das Syftem paffendes Unbequemes fo viel 
als möglich unerwähnt ließ.” Um 1900 dagegen wurde der Begriff der Befeelung 
fo weit gezogen, wie es dreißig Jahre vorher für undenfbar gegolten hätte. Die 
moderne naturwiffenfchaftliche Anſchauung vertritt in allem, was das Derhältnis 
zwifchen Körper und Seele angeht, den Gedanken des Parallelismus. „Es ift nicht 
zu vergefien, daß der belebte Organismus wahrfcheinlich zugleich auch befeelter 
Organismus ift.” „Beiftige Regungen und finnlib mwahrnehmbare Derände- 
rungen der lebenden Subftanz find untrennbare Begleiterfcheinungen, deren innere 
Beziehungen unerforfchlich find. Anders ausgedrücdt: wir fennen den Geiſt nicht 
als etwas Abfolutes, fondern nur als eine Kebenserfcheinung der organifchen Sub- 
ftanz. Der Wiffenfchaft aber verdanken wir es, daß der moderne Menſch ſich aus 
den gegebenen Tatſachen ein Bild zu formen vermag, das an Ausdehnung in 
Raum und Zeit, an Mannigfaltigfeit des Inhalts und feinfter Durchdringung der 
Einzelheiten auch von der kühnſten menſchlichen Fantaſie nicht überboten werden 
fann. Ein ewiges Werden und Dergehen, ein ewiges Dinfinfen des Niedern und 
Unvollfommenen in gleichzeitigem Mbergang zu dem lebensfähigern Höhern. Ein 
Bild unabläffig fortfchreitender Entwicklung, dem der natürlih empfindende 
Menfch mit tiefiter Ergriffenheit, Demut und Zuverſicht gegenüberfteht.” Nachdem 
fhon Fechner Nanna 1848) auch die Pflanzenwelt als befeelt betrachtet hatte, ift 
neuerdings der Gedanke, daß auch die organifierte Materie in der Pflanzenwelt 
Empfindung, ja fogar Bewußtfein und Seele habe, wieder von manchen Phvfifern 
lebhaft aufgegriffen und verfolgt worden. 


* 

Man kann wohl behaupten, daß ein bewußtes Chriftentum kei 
den meiften Dichtern diefer Generation nicht zu finden war. Die Gleichgültigfeit 
gegen die Kirche hatte immer weitere Kreife ergriffen. Die Leute begannen ſich 
geniert zu fühlen, wenn etwas Religiöfes in Srage fam. Was von dem pofttiven 
Chriftentum eigentlich noch übrig war, das hatte ſchon 1872 das Buch von Strauß: 
Der alte und der neue Glaube mit erfchredender Deutlichfeit gezeigt. Strauß hatte 
folgendermaßen frage und Antwort einander gegemübergeftellt: „Sind wir noch 
Chriften? Nein, denn alles ſpezifiſch Chriftliche verneinen wir. Haben wir noch 
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Religion? Hein und ja, denn wir erkennen nur noch eine Beziehung zur Welt, 
nicht mehr zu Bott an. Wie verjtehen wir das Leben? Wir glauben an Darwin 
und den Bathybius (den Urfchleim, der den Grund des Meeres bededt und den 
Hädel als einfachſtes Lebewefen gedeutet hatte). Wie ordnen wir unfer Leben? 
Es wird von Goethe, Schiller, Mozart und Beethoven geordnet.” Die Abneigung 
oder die direkte Feindfchaft gegen das Ehriftentum war gewiß zum Teil in der 
Unwifjenheit begründet, die in vielen Köpfen über das wahre Wefen des Ehriften- 
tums beftand; einen Teil der Schuld aber trug die Hirche ſelbſt. Mar Uretzer 
fchrieb in der Bergpredigt die treffenden Worte: „Der Sozialismus fucht das Glüd 
von außen, und das Ehriftentum fucht es von innen. Der Sozialismus verlangt 
vom andern, und das Chriftentum verlangt von ſich felbit. Wenn beide fich auf 
halbem Wege entgegenfämen, dann würde ein Ausgleich vielleicht ftattfinden 
fönnen.“ Der bedeutungspolle Moment in den achtziger Jahren, an dem bie 
evangelifche Kirche die foziale Bewegung zu der ihrigen hätte machen fönnen, wurde 
verpaßt. Allzu lange und allzu fehr hatten die Diener der Kirche Ergebung in den 
Willen Bottes, allzu lange hatten fie weltabgewandte Tugend als chriftliches Kebens- 
ideal gepredigt: 

„Die im Erwerbsleben ftehende Männerwelt konnte bei einer derartig gerichteten Lehre 
unmöglich die Derbindung zwifchen dem Chriftentum und ihrem Berufsleben finden. Im beften 
$alle ging beides beziehungslos nebeneinander her. Weichen Gemütern blieb das Chriftentum 
eine äfthetifche Derflärung für Sonntags- und Seierabendftunden. Dem Erwerbsleben ſchien 
das Chriftentum eher feindlich als fördernd gegenüber zu ftehen. Man glanbte, es verbiete, 
nach Mehrung der Kebensgüter, nach Ausdehnung der wirtjchaftlichen Betriebe, nadı Erhöhung 
der Kebenshaltung zu jtreben. So wurde das Chriftentum als eine fulturfeindliche, in das 
Zeben der Neuzeit nicht mehr paffende Erfcheinung verworfen.“ 


Dennoch kann man fagen, daß ein unbewußtes Chriftentum niemals vorher 
fo ſtark in einer Generation gelegen hat wie in diefer. Die Anerkennung des 
Menſchlichen im Mienfchen, die Notwendigkeit, dem Mlenfchen zu einem menfchen- 
würdigen Dafein zu verhelfen, die Achtung vor der fremden Individualität, die 
Gebote der chriftlichen Moral haben eine Geltung gewonnen, wie nie vorher. 
Es genügt, einen Blid auf die Kultur des 18. Jahrhunderts zu werfen, um diefen 
Fortſchritt einzufehen. „Eine ungeheure, wunderbare Arbeit ift in der Stille ge- 
fhehen. Ein goldenes Netz heiliger Liebe überzieht heute ganz Deutfchland; jeder- 
lei Tot und Derfuchung fucht man abzuhelfen.” Dazu fommt, daß, wie dies aud) 
die Haturwifjenfchaften zeigen, die Generation von neuem eine Wendung zur. 
Transzendenz; nimmt, d. h. es drängt ſich in die Gemüter die tiefe Sehnfucht, die 
Cebensanſchauung und die Lebensführung in irgend einer Weife, die nicht gerade 
firhlich zu fein braucht, religiös abzuſchließen. Dogmen, Fonfefjionelle Streitig- 
feiten, Hirchentum, Buchftabengläubigfeit, die einfeitige Predigt der Geduld 
können allerdings nicht mehr auf Beachtung rechnen. Ihrer ganzen Natur nach 
fordert diefe Generation, daß die Tugenden, die ihr vorleuchten follen, von 
männlicher Befchaffenheit feien: Klarheit, Mut, Beharrlichkeit, Berufsfreudigfeit, 
Fraftvolles Ausgeftalten der eigenen Perfönlichkeit. So faßte Albrecht Ritſchl das 
moderne Chriftentum auf. Das Sehnen der Heit, kann man fagen, ift religiös, 
deutfch und fozial. Es klingt an in der bildenden und in der dichtenden Kunft: 
in den religiöfen Bildern von Ed. von Gebhardt, Gab. Mar, Srig von Uhde, Wil- 
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helm Steinhaufen, Hans Thoma und Mar Klinger — in den LDeltanfchauungs- 
büchern von Moris von Egidy (Ernite Gedanken), Friedrih Naumann (Das 
foziale Programm der evangelifchen Kirche), Wolfgang Kirhbah (Was lehrte 
Jefus?), Peter Rofegger (Mein Himmelreih, J. I. R. J.), Friedrich Lienhard 
(Wege nah Weimar u. a.), Julius Hart (Der neue Bott, Die neue Gemeinfchaft, 
Die neue Welterfenmtnis) — in den dramatifchen und erzählenden Werfen von 
Hauptmann (Hanneles Himmelfahrt), Wilhelm von Polen; (Pfarrer von Breiten- 
dorf), Hreger (Geficht Chrifti), fowie in zahlreichen lyriſchen Dichtungen. 


3. Parallelerfcheinungen in der Runſt 


Am Beifpiel der bildenden Hunt ift der Wandel der Zeiten wohl am 
anfchaulichften nachzuweiſen. 

Nach denälteren Infhauungen (Schule Pilotys) follte die bildende 
Kunft das Wahre, Gute und Schöne verherrlichen; fie follte erheben, beffern, zum 
Teil fogar belehren. Als Aufgabe der Kunft galt die Darjtellung des deals, 
d. h. desjenigen, das nicht ift, das aber fein ſollte; man pflegte, ganz wie in der 
Dichtung, von ewigen Hunftgefeßen zu jprechen; man hatte fib von der Natur 
nicht abgewendet, aber man ging in einer fünftlerifchen Maske einher; das Ent- 
legene, Erhabene, das Schönheitliche hieß in erfter Linie das Künftlerifche. Es 
fehlte der älteren Kunft vielfah das Haheliegende, Charakteriftifche, Selbftver- 
ftändliche, Aufrichtige und Urfprüngliche. Sie hatte Dorliebe für Könige, fürften, 
Helden, Dichter, Räuber und fchöne frauen. Das Romantifche, das, was fich über 
die Norm und die Ulltäglicyfeit erhebt, erjchien ſchon an fi als ein Gegenitand, 
der einer Fünftlerifchen Behandlung wert war. Und diefe Behandlung ging nicht 
darauf aus, die Natur in ihrem ganzen Umfang, in ihrer Eigenart fo darzuftellen, 
wie fie dem Künftler vorfam, fondern fie erftrebte eine Beſchönigung der Wirklichkeit. 
Die Jdealiften in der Architektur, ſagt Cornelius Gurlitt, waren‘ der Meinung, 
daß im der ganzen Welt nur in Athen und dort höchſtens hundert Jahre lang 
wahre ideale Kunjt gefchaffen worden ſei; die Jdealiften in der Natur erflärten, 
daß die Malerei nur ganz wenige Arten von Ausblid und Beleuchtung nachahmen 
dürfe, merfwürdigerweife nur die, welche früher ſchon gemalt worden waren. Die 
Kunft Pilotys und der gleichaltrigen Maler war gebunden an die Dorbilder der 
alten Meifter, an das Gefeß der Symmetrie der Gruppen, an eine forgfältige Ab⸗ 
wägung von Licht und Schatten. Die älteren Maler malten in einer Technit, die 
nur im Atelierlicht möglich war; im freien zu: malen, erflärten die meiften für un- 
möglih. Den Eindrud des Lichtes pflegten fie auf ihren Bildern zu erzeugen, 
indem fie Hell und Duntel in fcharfem Gegenfaß nebeneinander ftellten. 

Die moderne Richtung in der Malerei ift mur em Teil 
jener Geiftesbewegung, die auf allen Gebieten des fozialen, philofophifchen und 
literarifchen Lebens hervortritt. Die moderne KUunſt wirft zunächft die Feſſeln des 
Moralifierens, der philofophifhen Betrachtung, der gefhhichtlichen Echtheit ab. 
„Das Wahre, Bute und Schöne war früher eine beliebte Sufammenftellung ge- 
wefen, womit Pathosredner im geeigneten Augenblick nie ihre Wirkung verfehlt 
hatten. Jetzt hält man das für eine Phrafe; wer die echte, moderne Bildung 
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hatte, lächelt über die veraltete Redensart, und der Redner, der fie braucht, wirkt 
nur noch auf naive Gemüter. Und doch befteht fie noch in vollen Ehren — man 
drückt fi) nur anders aus, man fagt, das Echte und Gediegene wirft auch ethifch 
— ſchön aber ift, was wahr, echt und gediegen iſt.“ Folgerecht findet die moderne 
Malerei ihr Reich nur in diefer Welt. Das Häßliche fcheint ihr ebenfo wert der 
Pünftlerifchen Darftellung zu fein wie das Schönheitlihe. Sie erfennt feine ob- 
jeftiven Geſetze der Schönheit mehr an. „Kunft ift, was große Künftler fchaffen.“ 
Man ?ehrte aus der Dergangenheit in die Gegenwart, aus der Fremde in die 
Heimat zurüd; man ftrebte ftatt nach äußerem Prunk nach Schlicytheit und In- 
timität. Die alten Meifter wurden bewundert, aber nicht nachgeahmt, ihrer Technik 
sing man abfichtlidy aus dem Wege; die Wahrheit galt als das Grundweſen der 
Schönheit, ja fie ftand höher als das bloß Schönheitlide. Wie auf allen Gebieten 
des geiftigen und fünftlerifchen Lebens entfaltete fich der Individualismus auch in 
der modernen Malerei mit zwingender Macht. Die Kunft war nicht mehr arifto- 
fratifch, fondern fie wurde demokratiſch; ftatt Fürften und Helden jtellte man 
Arbeiter in Holzfchuhen und Blufen, auf Udergäulen, mit großen Händen und 
Füßen dar. Die Befchäftigung der Naturwiffenfchaft mit dem unendlich Kleinen, 
die foziale Stimmung fand ihren Widerhall in der Malerei. Tatfachen feft- 
zuftellen fchien auch die Aufgabe der Uunſt zu fein. licht um den Gegenjtand 
handle es fich in erfter Linie, fondern darum, den Begenftand fo deutlich, fo an- 
ſchaulich zu machen wie möglih. Durch genauefte Uneinanderreihung vieler 
fcharfer Beobachtungen äußerer Erfcheinungen oder feelifcher Schwingungen ftrebte 
man der Wirflichfeit nahe zu fonımen. Dies bedingte zugleich eine völlige Um- 
wälzung in der Maltechnif, es entitand der Impreſſionismus, der die genaue 
Parallelerfcheinung zu der naturaliftifchen Bewegung in der Kiteratur ift. Als die 
erſte naturaliftifche ITovelle Papa Hamlet von Holz und Schlaf erfchien, be- 
fchrieb M. &. Conrad die neue Kunftbehandlung mit den Worten: „Die Technik 
der Darftellung ift in hohem Grade originell. Es find faft lauter Farbenſpritzer, 
jäh, grell, unvermittelt, die fih in der Santafie des Funftgeübten Lehrers fofort 
zum brennendften Lebensgemälde zufammenfegen: nur Bilder, feine Gedanken.“ 
Hier ift die Ahnlichkeit von Freilichtmalerei und Naturalismus auf das deutlichfte 
empfunden. Auch mit der philofophifchen Richtung der Seit deckte fich der 
Pleinairismus. Schon früher fahen wir, daß die Lehre Macs die Rechtfertigung 
des Imprefjionismus ift. „Sreilichtmalerei ift ins Malerifche überfester Pofi- 
tipismus.” F — 


Aus der Fremde kamen die entſcheidenden Einflüſſe. Manet war als Bahn- 
bredyer der neuen Technik ſchon 1873 aufgetreten. Es handelte fih um die Pro- 
bleme der Beleuchtung im Freien und der Serlegung der Farben durch das Kicht. 
Der Impreſſionismus ift die Technik, bei der fich die einzelnen Sarbenpunfte, aus 
denen das Bild zufammengefeßt ift, erft in einer Entfernung von etwa fünf bis 
zehn Schritt im Auge felbft zu einem erhöhten Kichtglanz verbinden. Manet hatte 
den Ehrgeiz, die Dinge fo wiederzugeben, wie fie feinem maleriſch feinfühligen 
Auge in einem Moment erfchienen. Er wollte die Atmoſphäre, das Fittern und 
Flimmern des Sonnenlichts auf die Leinwand bannen; er wollte alles, aber nur 
das berichten, was er während der Urbeit aufgenommen. hatte. Im Jahr 1883 
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ſtarb Manet, gerade als ſeine Bilder auf deutſchen Ausſtellungen auftauchten. 
Monet, Piſſaro, Sisley, Ryſſelberghe ſetzten in Frankreich das Werk Manets fort. 
Zola hat in l'Oeuvre die Fiele der Freilichtmalerei, der Pleinairmalerei lebendig 


ausgefprocen: 


„Der Tag fommt, da eine einzige felbftändig gemalte Rübe einen Umfturz in der Kunft 
hervorrufen kann . . . Die fchwarze Malerei riecht nach der Werfftatt, in die nie die Sonne 
hineinfchien. Wir wollen die Sonne, das Licht, die freie £uft, eine Mare kecke Malerei, die die 
Dinge darftellt, wie fie im Lichte ftehen; wir wollen malen, was unfre Augen fehen und er- 
fafien. Altes fehen und alles malen!... Im £eben, in der Natur wollen wir die letzte 
Schönheit finden, die unendliche, ewig ſich wandelnde, und nicht den blöden Wahn auffommen 
laffen, daß man die Natur verbeflern fönne; begreifen, daß ſelbſt ihre fogenannten Fehler nichts 
find als Merkmale ihrer Eigenart; verftehen, daß lebende Menſchen von Fleiſch und Blut zu 
fchaffen das Dorredht des Künftlers ift.“ 


1837 begann auch bei uns die Bewegung gegen das Alte. Kritifer wie Her- 
mann helferich, Fiedler, Gurlitt, Schumann, Bierbaum fämpften für die Freilicht- 
malerei. Erft war München, dann Berlin Mittelpunft der neuen Kunft. Kieber- 
mann und Uhde gingen als Bahnbrecher voran. 1895 fam es in München zur 
Sezefjion, fpäter auch in andern Städten. „Die ältern Maler hielten die neuen für 
Burfchen, die nichts rechtes gelernt hatten und die nun durch Unverfchämtheit Auf- 
jehen erregen wollten ... . Sie glaubten ganz ehrlidy an eine Verſchwörung gegen 
die Schönheit, angezettelt von unfähigen Künftlern und feilen Kunftfchreibern. 
Der Gedanfengang war dabei der, daß doch unmöglich das Häßliche ſchön fein 
könne . . . daß aber das Gebotene häßlich fei, darüber waren alle Unterfuchungen 
von Übel, das fagte ihnen ihr malerifches Empfinden .. . Und doch, der Um- 
ſchwung vollzog fich erftaunlich raſch . . . Schon mit Beginn der neunziger Jahre 
wurde es felbft auf den Berliner Kunftausftellungen auf den Bildern überall hell. 
Die Erfenntnis, daß mit dem durdy alten Firnis und Nachdunkeln erzeugten Ton 
der Galeriebilder Fünftlerifch nicht weiter zu kommen fei, war die erfte, die zum 
Durchbruch fam . . . Wer einen Blick hinter die Wände der Werkſtätten tat, der 
fonnte da manchen andern Ton vernehmen als den, von dem die Prefie berichtete, 
die helle Derzweiflung derer, die mit der Seit nicht fortfonnten, die wohl einfaben, 
daß der neuen Kunft die Zukunft gehörte.“ Die Kritifer der älteren Generation 
wie Pecht, Pietſch und Rofenberg fämpften von 1890 an vergeblih gegen den 
Realismus der Darftellung, gegen die Freilichtmalerei, gegen die Darftellung der 
Arbeiter und Bauern, gegen die moderne Auffaffung Chrifti, gegen die rüdfichts- 
lofe Entfefjelung der Eigenart. Die Seit ging über fie unerbittlich hinweg. 

geibl, Liebermann und Uhde waren die am meiften angefeindeten Künftler. 
Leibl malte hauptfählih Bauern mit höchſter Genauigfeit und Peinlichfeit, mit 
einer gewifjen ftarren Ruhe. Bei den literarifchen Haturaliften werden wir feines- 
gleichen finden. „Die Sache war es, die ihn padte und fefthielt; da war nichts 
nebenfächlich, Fein Fältchen im Geficht ohne Wert; der Grundſatz war einfach der: 
was ſich in der Natur befindet, muß auch ins Bild hinein. Mar Liebermann, 
dem der junge Hauptmann etwa bis zu den Webern gleicht, zeigt eine haarfcharfe 
Erfaffung der Wirklichkeit. Liebermann ift hart, faft beleidigend in feinem Realis- 
mus, herausfordernd in feiner £uft, das Gefällige zu vermeiden. Dabei befitst er 
eine ftaunenswerte Technit in der Wiedergabe der Natur. Er hat eine Vorliebe 
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für die Darſtellung von Leuten der unteren ſozialen Schichten: Waiſenkinder, Netze⸗ 
fliderinnen, Bänferupferinnen, Spittelmänner. Eine gewiffe Profa war ihm jedoch 
eigen, und gebannt blieb er ftets an das, was er in Wirklichkeit gefehen. frig von 
Uhde fuchte in dem, was er daritellte, die Seele. Bei ihm kam zu der lichten, 
hellen Malerei die religiös menfchliche Empfindung. Eduard von Gebhardt hatte 
den neuen Chriftustypus gefchaffen, indem er die bloß formale Schönheit, den 
milden und zarten, auf die Dauer aber langweiligen Ausdruf des frömmelnden 
Idealchriſtus befeitigte und den feelifchen Inhalt vertieft hatte. Bei ihm war 
Ehriftus als ein Deutfcher unter Menfchen des ausgehenden deutfchen Mittelalters 
erjchienen. Neben Eduard von Gebhardt hat Sri von Uhde die Schablonenhaftig- 
Feit und £eerheit des religiöfen Bildes befeitigt. Uhde will den Chriftus von 
heute geben (Die heilige Nacht, Die Bergpredigt, Laſſet die Hindlein zu mir 
fommen, Das Tifchgebet, Das Abendmahl). Darin zeigt er die Mühjfeligen und 
Beladenen, die Proletarier, denen der Heiland als einer der ihrigen naht, mit er- 
greifender Schlichtheit.. Wilhelm von Polen; hat mit Uhde manch Wefens- 
verwandtes. Don diefen und anderen Künjtlern (Sfarbina, Slevogt, Leiſtikow) 
ift auch in die Dichtfunft viel malerifcher Beift gedrungen. Holz und Schlaf 
zeigen dies am deutlichſten. Man fuchte die Nachtfeiten des Lebens auf, wie Rem- 
brandt es getan, um der eigentümlichen malerifchen Farben willen. Die jungen 
Dramatifer belebten in ihren Regieangaben, gleich den Malern, die armfelige 
Stube des Armenhaufes in all ihrer Dürftigkeit mit ihren Sarbenfinfonien und 
„ließen den leife durch Spinnweben gebrochenen Sonnenftrahl zitternd das Haupt 
eines Öreifes umfpielen.“ 


Saft gleichzeitig geben Maler und Dichter, als die Ergebniffe der neuen 
Hunftweife einigermaßen gefichert waren, von der peinlich genauen realiftifchen 
Nachbildung der Natur allmählich zu einer fantafievolleren Naturauffafiung über, 
von der Darftellung der Außenwelt zur Darftellung der nnenwelt, vom objektiven 
zum fubjettiven Impreffionismus. Namentlich ftar® war der Einfluß Nietzſches 
mit feiner Derherrlihung des’ dionyfifhen Elements, des Tanzes, der Freude, der 
Farbe. Arnold Bö lin, geboren 1827, geht wie in der Kiteratur Th. Fontane 
durch drei Generationen mit unglaublicher Jugend- und Farbenfrifche als ewig ſich 
Erneuernder hindurh. Obſchon er bereits in Slorenz und Rom in feiner zweiten 
Schaffensperiode zu neuen, unerhörten, feftlih glänzenden Werken vordrang (Das 
Gefilde der Seligen, Des Hirten Kiebesklage, Im Spiel der Wellen, Die 
Toteninfel, Die Dila am Meer, Der frühlingstag, Das Schweigen im 
Walde), gab er doch erjt diefer Generation fein Eigenftes und Beftes. Bödlin 
fchuf nicht unmittelbar vor der Natur, fondern aus der Fülle der in feinem Geiſt 
aufgefammelten Natureindrüde. Seine Bilder waren, wie Gurlitt es nennt, eine 
Art Gedicht und eine Urt Beficht; er malte aus feinen Maturerfahrungen heraus 
nicht die Gotteswelt, fondern die Melt Bödlins. In feinen Hraft und Leben 
ftrogenden Bildern liegt eine überfhäumende Kebensluft bei aller tiefen Sehnfucht 
nach griechiſcher Klarheit und Schönheit. Sein Humor zeigt die prachtvolle Be- 
fundheit feiner Natur. Böclin ähnelt als Lebensfünftler Goethe und hat es audı 
wie diefer zum vollen Fünftlerifchen Ausleben feiner Perfönlichkeit gebraht. Seine 
Hunft ift der ftärffte Ausdruck jenes Kultus des Lebens, der die Seit erfüllte und von 
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der ich ſchon früher jprah. Böcklin jest der Graumalerei der Ciebermannfchule 
die jonnige Pradyt der Farbe gegenüber, dem Alltag und feiner Wirklichkeit die 
Wunderwelt des Märchens und der Fantaſie. Zu ihm gefellte fih der Meifter des 
Bedanktengehalts im modernen Kunftwerf: Mar Klinger. Er war Radierer, 
Maler und Plaftifer. In der unerbittlichen Wahrheitsliebe war er durch Flaubert 
und Zola beeinflußt. Die Radierungsfolgen (Ein handſchuh, Amor und Pfvche, 
Ein Leben, Die Gefchichte einer Kiebe, Brahmsfantafie, Dom Tode), zeigen ihn auf 
dem Wege zur Darftellung nicht bloß eines Gefchauten, fondern eines Erdacten. 
Seine religiöfen Gemälde (Die Kreuzigung, Chriftus im Olymp), feine Plaftifen 
(Beethoven, Das Drama, Diana) find mit der Selbftändigfeit und Mannigfaltig: 
feit ihrer Auffafjung, dem Dorberrfchen des refleftierenden Derftandes die bild- 
nerifchen Parallelwerfe zu den dichterifchen Werfen Hauptmanns und Dehmels. 
Klimt endlidy mahnt mit feinen erdentrüdten Bildern an Eyrifer wie Dauthendey 
und Mombert; Hans Thoma, die Worpsweder, die Dachauer, die Scholle, die 
Elbier an die Dichter der Heimatkunft. Don der Malerei drang zur Plaſtik und 
Baufunft und endlidy zur Kunft im handwerk der neue Stil, der Einfachheit, Kraft 
und Keichtigfeit mit höchiter Zweckmäßigkeit verbinden will. 


Nicht fo reich wie an Talenten der bildenden Kunft ift die Generation an 
großen mufifalifchen Talenten. Homponiften von Urfprünglichkeit und 
bahnbrechenden Eigenjchaften treten im diefer Generation nicht auf. Im all 
gemeinen war die Technif ungemein verfeinert, das Muſikverſtändnis fehr verbreitet, 
aber die einfeitige Muftfpflege war auch vielfach zu einem Schaden für die übrige 
fünftlerifche Kultur geworden. 

Die Muſik jeder Seit iſt ein getreues Spiegelbild des feelifchen Kebens. „Das 
unbefriedigte, aufgeregte und haftige Treiben im wirtfchaftlihen Kebenstampf der 
Dölker jowie des Einzelnen tönt uns auch aus der Mufif um 1900 entgegen.” Es 
offenbart fich in der Muſik das Freibeitsgefühl und der Individualismus, der das 
Leben der Generation erfüllte, und der mufifalifch auf Abfonderlichkeiten verfiel, 
um nur möglichft aufregend, geiftreih und fompliziert zu erfcheinen. Das von 
innerer Unraft erfüllte, überfättigte Geſchlecht ſah in der Tonfunft oft nur ein 
Mittel zu nervöfer Aufregung. In dem heftigen Drang ſich auszuleben, warfen die 
Komponiften die feften formen der alten Meifter über Bord. „Die Abkehr von der 
geraden Kinie, die Abwendung von den fymmetrifhen Formen find in der 
Malerei wie in der Muſik ebenfo moderne Erfcheinungen wie die vollitändige Auf: 
löfung aller hergebrachten formen in der Kiteratur.” An Stelle des früheren Be- 
griffs von Schönheit in der Muſik trat das Streben nach Kolorit. 

Der befanntefte und zugleich am meiften überſchätzte Mufifer diefer Gene 
ration ift Richard Strauß (geboren 1864). Genau zu derfelben Seit wie die 
jungen Maler und Dichter brady audy Strauß um 1885 mit der älteren Richtung. 
Er fchrieb die Sinfonien: Tod und Verklärung, Alfo ſprach Sarathuftra (1895), 
Ein Heldenleben und die Opern Seuersnot, Salome, Eleftra. Ganz wefentlic 
war er von literarifhen Richtungen beeinflußt, namentlih von Nietzſche und 
Wilde, Hofmannsthal. Strauß jest im allgemeinen die Richtung Wagner-Ciſzt 
fort. Er ift der größte Orcheſtervirtuos feiner Seit, was den Klangreiz betrifft; 
alles, was er fchuf, mußte aufs höchite fompliziert fein. Seine Muſik ift aus 
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gejucht raffiniert; aus Angſt vor dem Trivialen, dem er nicht immer auswid, 
flüchtete er zur Entfaltung eines Riefenapparates und blendete vielfach mit Außer- 
lichkeiten. Neben Strauß ift Hugo Wolf zu nennen. Sein Bauptgebiet war das 
Kunftlied. Wolf erreichte eine vollendete Einheit von Ton und Wort; es lag in 
Wolfs Liedern etwas Jmprefjioniftifches, wie in den Gedichten Filiencrons oder 
in den Werfen moderner Maler. leben Miörife haben Goethe und Eichendorff 
den jungen WMeifter, der nach fieberhaft fchnellem Schaffen ein frühes tragifches 
Ende fand, zum Homponieren angeregt, in der harmonik fühlt man den Einfluß 
von Wagner; fonft ift Wolf von fremden Einflüffen unabhängig. Das Grund- 
jtreben der Seit in mufitalifcher Beziehung ift eine allmähliche Koslöfung von 
Rihard Wagners Kımftrichtung, troß aller äußeren higigen Bewunderung; man 
ward des Wagnerfchen Theaterftils allmählich fatt, und nur das fehlen eines wirf- 
lih großen ebenbürtigen Künftlers war die Urfahe, daß Feine ftarfe äußere 
Reaftion gegen die Wagnerfche Kunftrichtung einfegte. 


In feinem Seitalter vorher war mehr, befier und eifriger Theater ge 
jpielt worden als in diefer, aber in feiner Zeit hatte das Theaterfpiel eigentlich 
weniger zu bedeuten als in diefer. Die wirtfcbaftlich und fozial aufgeregte Feit 
war außerjtande, fib das Maß geifliger Sammlung und innerer Rube zu retten, 
das zum wahren Kımjizenuß unumgänglih notwendig tft. Der Menſch diejes 
Seitgefchlechtes fuchte im Theater und im Konzertfaal Ablenfung und Seritreuung. 
Daher erflärt fih das Anfchwellen der theatralifchen Dorftellungen wie die Dor- 
liebe für die Schwäne, die Feine geiftige Anftrengung forderten, und für das 
Dariet6 und das Überbrettel. 


Schon feit Einführung der Gewerbefreiheit im Jahr 1869, ganz bejonders 
aber nach 1880, nahm die Hahl der Theater in Deutfchland ungemein zu. Die 
Hroßitadt mit ihrer Sucht nach Senfationen rief eine raſche Entwidlung hervor. 
Der Kapitalismus prägte feine Formen auch den theatralifhen Betrieben auf. 
Die Notwendigkeit einer großftädtifchen Bühne, in jeder Spielzeit ein oder zwei 
Schlager zu finden, machte das Theaterleben wirtfchaftlihb unruhig. Berlin 
ward zur tonangebenden Theaterhauptitadt Deutjchlands. Dorthin drängten ſich 
die modernen Dramatifer, Regifieure, Deforationsmaler, Darfteller. Dort fanden 
die wichtigften Uraufführungen ftatt. Es entwidelte ſich zum erften Mal in 
Deutfhland in der Reichshauptftadt ein Premierenpublitum, das aus Künftlern, 
Eiteraten, Kritifern, Schaufpielern, namentlidy aber aus reidy gewordenen Börfen- 
leuten aus Berlin W. mit ihren Frauen bejtand und fich als oberfter Gerichtshof 
für deutfche Bühnenkunſt aufzufpielen liebte. „Es war wie eine Geifterfchlacht”, 
ſchrieb übertreibend ein Bewunderer diefer Berliner Premierenabende, „man 309 
hinein, gerüftet zum Kampf — entfchlofien, gegen oder für eine neue Richtung ein» 
zutreten, und wenn es ſich um einen Neuling handelte, fo fchwebte über der Der- 
fammlung die zitternde Vorahnung, wie die Entdeckung eines neuen, großen 
Dichters.” für das, was in einem literarifchen Werk von bleibender Bedeutung 
ift, befagt freilich der größte Erfolg vor dem Premierenpublitum Berlins wenig 
oder nichts. 
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Die deutfchen Bühnen 


Die wichtigften Cheater Berlins. Das Königlihe Shaufpiel:- 
haus, unter der ÖBeneraldireftion des Grafen hochberg, jet von Georg von Hülſen, feit 
1891 unter Pünftlerifcher Zeitung von Mar Grube, von 1906 bis 1908 von £udwig Barnay, 
ift die den Mitteln nach am glänzendften ausgeftattete Bühne Berlins, ja Deutfchlands. Große 
ſchauſpieleriſche Talente wie Matkowsky, Dollmer, Pohl u. a. wirkten an ihr. Dennoch ift Beine 
andre große Bühne Berlins für die moderne Xiteratur verhältnismäßig fo bedeutungslos ge- 
blieben wie diefe. Der Spielplan weift, wenn man von den Eohenzollerndramen MWildenbruds 
(Die Quitows 1888, Der neue Herr 1891) und gelegentlichen literarifhen Anläufen (Baupt- 
manns Bannele 1893) abfieht, Jahrzehnte lang faft nur nichtige, literarifch wertlofe Neuheiten 
auf. Die Werke der Klaflifer, deren Daritellung hier ganz fchablonenhaft geworden mar, 
werden nenerdings mit großer Pruntentfaltung, doch meift ohne inneres fünftlerifches Keben 
aufgeführt. 

Das Deutſche Theater entftand aus der Notwendigkeit heraus, eine fchaufpiele- 
riſch regfamere Privatbühne erften Ranges neben die im Stillitand befindlihe Hofbühne zu 
fegen. Anregungen von den Meiningern wirkten dabei mit. Das Deutfche Theater wurde 1883 
nach Urt des Theätre frangaisvon fünf Sozietären gegründet (Adolf P’Arronge, Auguft Förfter, 
Siegwart Friedmann, Zudwig Barnay und Friedrich Haafe). Eröffnet wurde es mit einer 
Dorftellung von Kabale und Kiebe (Präfident: Barnay, Mufitus Miller: Förfter, Ferdinand: 
Kainz, Wurm: Friedmann, Hofmarſchall von Kalb: Haaſe). Die Eröffnung des Deutſchen 
Theaters ift einer der wichtigften Marffteine in der Entwidlung des deutſchen Cheaterwejens 
der Gegenwart. Allmählich fchieden die anderen Teilnehmer aus, und l’Arronge blieb als 
alleiniger Xeiter übrig (1885 bis 1894). Er belebte das Drama Schillers, Goethes, Gril- 
parzers und Shafefpeares für Berlin von nenem, machte daneben aber dem Maſſengeſchmack 
manche Sugeftändniffe; im allgemeinen hielt l'Arronge einen mittleren Kurs zwifchen klaſſiſchem 
und modernem Drama inne. Ihm folgte als Direftor Otto Brahm von 1894 bis 1904, mit 
dem das moderne und das naturaliftiihe Drama feinen Einzug hielt. Es entwidelte fih im 
Deutſchen Theater ein nener naturaliftifcher Darftellungsftil, aber rteuen dramatifchen Talenten 
bahnte Brahm fpäter nicht mehr den Weg, fondern hielt an Jbfen, Tolftoi und Banptmann feit. 
Die Direktion Paul Lindau (1904 bis 1905) bedentete nur ein kurzes und überflüffiges Smwifchen- 
fpiel. Mit allerlei literarifchen Ausgrabungen erwarb fih Lindau nur ein mäßiges Derdienit. 
Auf Lindau folgte 1905 der Schaufpieler Mar Reinhardt, der erft das Kabarett Schall und 
Rau, dann das Kleine Theater und das Neue Cheater geleitet hatte und der fich vor allem, 
zum Teil nad dem Dorbild der Engländer, als Regiekünſtler (Sommernadtstraum, Kauf- 
mann von Denedig, Kätchen von Heilbronn, Was Ihr wollt) Derdienfte um die glänzende 
Ausftattung der modernen Szene erwarb. Dem Dentichen Cheater gliederte Mar Reinhardt 
im Jahr 1906 die nur für 300 Zuſchauer berechneten Kammerfpiele an. Don den zahlreichen 
Dramaturgen Mar Reinhardts ift Felix Holländer zu nennen. 

Das Berliner Theater, 1888 von fudwig Barnay gegründet und mit einer Auf- 
führung des Schiller-Laubefchen Demetrius eröffnet, entftand in der Abficht, dem rafch in Anf- 
nahme fommenden Deutſchen Theater ein Konfurrenzunternehmen an die Seite zu ftellen und 
dem mittleren Bürgerftand in Berlin ein altnüchternes, aber wohlanftändiges und anf band- 
feite Wirkungen ausgehendes Schaufpielhaus zu erichliegen, wo nur das gefpielt wurde, was 
entweder als „Maflifch“ an ſich bereits die Ehrfurcht der Bildungsphilifter heifchte oder das 
große Ader Banalität mit unfehlbarer Sicherheit traf. Die große und eigenartige Regiehunit 
des Herzogs von Meiningen veräußerlichte Barnay, ein Schüler des Herzogs, in bunten und 
poefielofen Klaffiferaufführungen, die gleichwohl vielen Beifall fanden. Barnay trat 1893 von der 
Ceitung zurüd; Blumenthals und Prajchs Direftion war nur eine furze Epifode; Panl Kindan 
übernahm von 1900 bis 1902 die Zeitung; es folgte wiederum ein Swifchenreih; von 1905 bis 
1907 ftand der Schaufpieler Ferdinand Bonn, ein Epigone Barnays, nur minder erfolgreich, an 
der Spite des Berliner Cheaters. Ihm folgten Karl Meinhard und Rudolf Bernaner. 

Das £efjingtheater, (888 von Oskar Blumenthal gegründet (mit der Kofuna: 
„Kunft und Yatur fei Eines nur“; Eröffunngsvorftellung: Nathan der Weife), pflegte unter 
Blumenthal hauptſächlich das franzöfifhe Sittenftüd (Fall Clemencean), das £uftfpiel und den 
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Blumenthal · Nadelburgſchen Schwank. Das Leſſingtheater ift das Cheater der reichgewordenen 
Handels. und Induſtriekreiſe von Berlin W. Seit Sndermann mit der Ehre 1889 hier feinen 
erjten und großen Triumph errungen hatte, war er lange Zeit der gefeierte Hausdichter des 
Keflingtheaters. Im Jahr 1897 ging die Direktion in die Hände von Sudermanns freund 
Otto Heumann-Eofer über, der im Großen und Ganzen nur einen Zickzackkurs verfolgte. 
1904 übernahm Otto Brahm, der aus dem Deutichen Theater jchied, die Leitung des Leffing- 
theaters und führte diefe im Geift des Naturalismus und der Dramatif Ibfens und Haupt - 
manns weiter, dabei namentlih auf meifterhaft abgeftimmte Umweltregie und Ausarbeitung 
des Dialogs bedadıt. 

Die $reie Bühne, fein ftehendes Cheater, fondern eine Derfuchsbühne, 1889 nad; 
dem Dorbild des Theätre libre in Paris von Barden, Wolff, Brahm, Schlenther, den Barts 
und anderen gegründet, wird uns an fpäterer Stelle eingehender befchäftigen. Die freie Bühne 
war in den Jahren des Kampfes unfere intereflantefte literarifche Derfuchsbühne (Eröffnungs- 
vorftellung: Ibſens Gefpenfter). Ihre Aufführungen waren nur für Mitglieder zugänglich. 
Gejpielt wurde meift im Xeflingtheater. Sie bot nur in den Jahren 1889 und 1890 regelmäßig 
Dereinsvorjtellungen, fpäter wurden dieſe fpärlicher. Nach 1901 hörten fie ganz auf. rot 
der kurzen Dauer ift die Freie Bühne die weitaus wichtigfte Cheaterunternehmung, die die 
Werke Jbiens, Toljtois und Hauptmanns aufführte und der neuen dramatifchen Produktion 
des Auslands und einiger deutfcher Autoren die erfte zielbewußte Pflege angedeihen ließ. Die 
Freie Bühne ijt die Keimzelle, aus der die neuere Schaufpielfunft und Dramatif hervor- 
gegangen ift. 

Das Neue Theater wurde 1892 zuerſt von Raphael Kömwenfeld, dann von Sieg- 
mund £autenburg und von 1898 bis 1902 von Nuſcha Bute geleitet, einer vorher bei Barnay 
engagierten Darftellerin von hausfraulicher MWohlanftändigkeit und Behäbigfeit. Der Keut- 
nantsfhwanf, die Gartenlaubenromantif, das philiftröfe Familienſtück, der ffrupellofe Parifer 
Schwan wechjelten miteinander ab. Im Jahr 1903 übernahm Mar Reinhardt auf einige 
Jahre des ITene Cheater und leitete es erft mit dem Kleinen Cheater, dann mit dem Deutfchen 
Theater gemeinfam. 1906 trat Reinhardt die Direktion an Schmieden ab, der es auch heute 
noch leitet. 

Das Kleine Theater, 1901 aus dem Künftlerfabarett Schall und Rauch hervor- 
gegangen und von Mar Reinhardt zu einer literarifch wie fchanfpieleriich ernfthaft zu nehmen- 
den Bühne umgeichaffen, geht feit dem Jahr 1905 feinen literarifc nicht ſonderlich eigenartigen 
Weg. feiter 1908 Viktor Bamowsfy. Das £uftfpielhaus, 1904 gegründet (Keiter 
Martin Fidel), das NeueSchanfjpielhaus, 1906 von Alfred Halm gegründet, das das 
Drama großen Stils neben erfolgreichen dramatifchen Tagesneuigfeiten pflegen will, und das 
Lebbeltheater, 1907 gegründet, das dem fchärferen fozialen und modernen Drama 
dienen will, find die letten bedentenderen Berliner Neugründungen auf theatralifchem Gebiet. 
Die letgenannten fünf Cheater find ebenfalls Geſchäftstheater mit gelegentlichen literariſchen 
Heigungen. Ohne die Berliner Preſſe mären die Berliner Theater oft nur von geringer Be- 
deutung. 
Don Berliner Dolfsbühmen find zu nennen: Die freie Dolfsbühne, 1890 begründet, 
die Neue Freie Volksbühne 1891, das Schillertheater in Berlin ©., 1894 von Raphael Löwen- 
feld mit den Räubern eröffnet, mit fpäter felbftändigen Schwefteranftalten in Berlin IT und 
Charlottenburg. 

Die Wiener Theater. Das ältefte und vornehmfte deutfche Schaufpielhaus, das 
Wiener HBofburgtheater, 1776 gegründet, blidt auf eine rnhmreiche Geſchichte zurüd. 
Den Grund zur überragenden Stellung des Burgtheaters hatte Joſef Schreyvogel (Deckname 
Thomas oder Karl Auguft Weft) gelegt, der den Spielplan und das feftgefügte Zufammenfpiel 
fchuf (181% bis 1832). Ihm war als £eiter des Burgtheaters der leichtfinnige, aber vom Glüd 
begünftigte Johann £udwig von Deinhardftein (1832 bis 1841) gefolgt; nad} diefem fam der 
als theatralifcher Derwaltungsbeamter tichtige franz von Holbein (1841 bis 1849). Seine 
Höhe erreichte das Burgtheater unter der Direftion von Heinrich Laube (1849 bis 1867), der 
ein Reformator und Organijator erften Ranges, ein ruhmvoller Cheatergeneral, das Burg- 
theater zum unbefirittenen Rang der erften deutfchen Bühne emporhob. Sein ſchwächlicher und 
erfolglojer Nachfolger war Baron von Münch (Friedrich Halm), der nach frühzeitiger Nieder- 


566 


Fünfte Generation 








legung feiner Direktion (1870) befennen mußte, daß Laube das Rechte gemollt und eritrebt hatte. 
Einen erfahrenen Cheatermann als £eiter erhielt das Burgtheater in der Perion von Franz 
Dingelftedt (1871 bis 1881), der ein glänzender und prunfliebender Regiffeur der Szene im 
äußeren Sinne war und mehr die theatralifchen Sefttage, als die alltägliche Kleinarbeit liebte. 
Nah ihm fam Adolf Wilbrandt (1881 bis 1887), ein literarifch feingebildeter Direftor, der 
keineswegs, wie man behauptet hat, das Burgtheater von feiner geiftigen und fchanfpielerifchen 
Höhe herabfinten ließ. Nur Purze Seit konnte der dem praftifchen Cheaterleben entftammende 
Auguft Förfter feiner Amtsgeſchäfte walten (1888 bis 1889), doch genügte diefe Heit zu manchem 
verheißungsvollen Anlauf. Nach ihm wurde der frühere Jurift Mar Burfhard Direftor (1859 
bis 1898), der das Derdienjt hat, dem modernen Drama die Pforten des Burgtheaters erſchloſſen 
zn haben. Auf ihn folgt im Jahr 1898 der frühere Cheaterfritifer der Doflifchen Zeitung 
Paul Schlenther, der frühere Dorfämpfer des Naturalismus und der Freien Bühne, der fich aber 
dem Gefchmad des Publikums, den Dorurteilen des Hofes und den Forderungen der Kafle in 
wahrhaft felbftverlengnender Weiſe anzupaſſen vermochte. 

Das Deutfhe Dolfstheater in Wien wurde 1889 mit Anzengrubers Fleck aut 
der Ehr’ unter Emerich von Bufowics eröffnet. Es hatte die literariiche Erbichaft des 1884 
abgebrannten Wiener Stadttheaters übernommen; es ift ein modernes Theater, das die 
aktuellften und zugfräftigiten Erjcheinungen der deutichen und ausländifchen dramatifchen fite- 
ratur, and zwar mit Vorliebe der radifalen Richtung, aufführt. Das Raimundtheater, 
1893 eröffnet, wurde gegründet, weil das Deutſche Dolfstheater fein wirfliches Dolfstbeater 
geworden war. Sein erjter Direftor war der Schriftiteller Müller-Önttenbrunn, fein zweiter 
der Theaterfahmann Ernſt Gettfe. Das Jubiläums-Stadttheater murde 189 
von Miüller-Öuttenbrunn gegründet. Es war eine Schöpfung der in Wien herrichenden chriftlic- 
fozialen Partei. Es follte weder jüdifche Schaufpieler anftellen noch Werfe von jüdiſchen oder 
jüdifchliberalen Dramatifen aufführen. UAltere volfstümlide Schanjpiel- 
bühnen Wiens find das Karltheater, das Theater an der Wien und das Theater in der 
Jofefftadt. 

Die Übrigen Theater Deutfchlands. Dresden. Das Könialice 
Schaufpielhaus trat, nachdem es lange jedem Kortfchritt abhold geweien war, unter dem General- 
direftor Grafen Seebah 1894 als erfte große Hofbühne in Deutfchland der praftifchen Förde 
rung der modernen fiteratur näher. Es widmete fih der Pflege der Werke Hebbels, Ibſens 
und Bauptmanns und ftrebte mit Erfolg feinen Spielplan von der theatralifchen Vorherrſchaft 
Berlins zu befreien. (Dramaturgen Meyer-Waldeck und Karl Zei.) Die moderne und liberale 
Richtung der Dresdner Hofbühne brach mit manchen alten Vorurteilen. 


Münden. Das Königliche Hof- und Nationaltheater hat unter der Leitung von 
Poflart und feiner Dorgänger für die Pflege der lebenden und werdenden Kiteratur jahrzehnte 
lang fajt nichts getan. Ein Geiſt der Gleichgültigfeit durcdhdrang allzulange den Spielplan. Das 
Münchner Hoftheater hätte in den Jahren der jungen Kiteraturbeweguna, als fih München 
zu einem Sammelpunft des literariichen Lebens entwidelte, eine führende Stellung mindeftens 
für Süddeutichland erlangen fönnen. Im Jahr 1891 madte man in München nady dem Dor- 
gang Berlins den Deriud, eine Freie Bühne zu gründen, doch fcheiterte das Unternehmen. 1895 
rief Mar Kalbe mit Ruederer, Schaumburg u. a. ein Intimes Cheater ins Keben, auf dem 
die Schriftiteller zum Ceil ſelbſt als Schaufpieler auftraten. Auch ein afademifch-dramatiicher 
Derein bildete fid}, der manche Erfolge errang. 1896 wurde ein ftändiges modernes Schaufpiel- 
haus in München begründet. Es nannte ſich zuerjt Deutſches Cheater, feit 1897 Münchner 
Schaufpielhaus unter den Direktionen Emil Mefthaler, Viktor Naumann, Emil Drach und 
Georg Stollberg. Das Münchner Schaufpielhaus ift die eigentliche literarifhe Bühne Münchens. 
Das Gärtnerplattheater, eine beliebte ältere Xofalbühne Münchens, wurde von der königlichen 
Intendanz losgelöft und ſteht mit dem Schaufpielhaus unter der Zeitung Stollberas. 1901 
wurde das Prinzregententheater errichtet, das für die Pflege des Dramas nicht in Betradt 
kommt. 1908 trat Eugen Kilian, früher in Karlsruhe, feine Stellung als Dramaturg im Hot 
und Nationaltheater an. In demfelben Jahr eröffnete das fogenannte Künftlertheater jeine 
Pforten. 

Stuttgart. Das Hoftheater datiert feinen neuen Aufſchwung vom Jahr 1895, als 
Baron von Putlit, der Sohn des Karlsruher Hoftheaterdireftors und dramatifchen Schrift- 
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ftellers, die Leitung übernahm und ähnlich wie der Dresdner Intendant zeigte, daß fich die 
deutfchen Hoftheater vom Ausfall der Berliner Premieren unabhängig machen und von der 
alten Engigkeit und Angſtlichkeit des Hoftbeaterjpielplans befreien fönnen, falls fie das Wert- 
volle der jungen Titeratur zu rechter Seit zu ergreifen vermögen. Der Vorgang diefer beiden 
Hofbühnen hat in Dentfchland der Moderne ungemein aenütt. 

Bambura hat drei Theater: das Stadttheater, das mit diefem verbundene Ihalia- 
theater (beide unter der Direktion Baur) und das Deutiche Schaufpielhaus, das feit 1899 be- 
ſteht und von Alfred von Berger geleitet wird. Das Stadttheater iſt ohne eigentliche literarifche 
Note; Freiberr von Berger hat dur zielbewußte Aufführung der Werke Hebbels und durch 
fünftlerifche Inizenierungen den Ruhm Bamburgs als Cheaterftadt erneut. Leipzigs 
Theaterverhältniffe liegen anf dem Gebiet des Schaufpiels jchon feit Jahrzehnten im Argen. 
War Stägemann herridte von 1882 bis 1905 in beiden Stadttheatern, dem Neuen und dem 
Alten Theater, lange Seit auch im Carolatheater. Ode Routine und Geichäftsmacherei hemmten 
jeden Fortichritt in literarifchem Sinn. 1902 übernahm der Schaufpieler Anton Hartmann das 
Carolatheater (nunmehr Keipziger Schanfpielhaus genannt) und übernahm 1904 aud das 
Theater am Thomasring. Er brady damit das fchädlihe Theatermonopol, das bisher ge- 
herrſcht hatte; aber die Jagd nach Neuheiten, das Überjtürzen der Aufführungen und der 
Mangel an künſtleriſcher Direftive verichlimmerten die verfahrenen Schaufpielzuftände, da das 
Stadttheater unter der Direftion Volkner in das gleiche Getriebe hineingeriffen wurde. Köln. 
Die beiden Stadttheater hatten unter Julius Hofmann eine gemwiffe mittlere Höhe behauptet, 
ohne im Guten oder im Schlechten ſonderlich aufzufallen. Seit 1905 jteht Mar Marteriteig, 
früber in Riga (Derfafler einer vortreffliben Heicdichte des deutfchen Theaters im 19. Jahr- 
hundert) an der Spitze der vereinigten Stadttheater, die feitdem eine Aufwärtsbewegung zeigen. 
Das Sranffurter Stadttheater zeigte unter Emil Claar feinen bejonderen literarifchen 
Ehrgeiz (feit 1907 Dramaturg Karl Heine). Die vereinigten Breslauer Cheater (Stadt- und 
tcbetheater), jeit 1892 unter der Zeitung von Theodor Löwe, wurden wejentlih von den Er- 
folgen der großen Berliner Bühnen beftimmt. Die Prager Iheater (das Deutiche Kandes- 
theater und das 1888 vom dentfchen Cheaterverein aus eigenen Mitteln errichtete Neue deutfche 
Theater) ftehen feit 1885 unter gemeinfamer Zeitung von Angelo Neumann. Der Gegenfat 
zu den Tichechen und der nationale Eifer heben in Prag das dentfche Schaufpiel über eine Unter- 
haltungsftätte wejentlich hinaus. Die DHoftheater in Weimar (Generalintendant von Dignau, 
feit 1908 von Schirach, Vberregiffenr Karl Weifer) und? Karlsruhe (Generalintendanten 
von Pntlig Dater, Bürflin und Baffermanı, Direktor Oswald Hande, bis 1906 Dramaturg 
Eugen Kilian) find den literarifch bedeutfamen Bühnen einzureihen. Das Stadttheater in 
Elberfeld bildete unter Hans Gregor eine auffallend regfame und kühne literarifche Der- 
judhsbühne, ebenfo das Intime Cheater in Nürnberg unter Direftion von Emil Meßthaler. 
In Düffeldorf beitehen das Stadttheater und das moderner gerichtete Düffel- 
dorfer Schaufpielhaus (1905 von Xuife Dumont gegründet, Dramaturgen am Scau- 
fpielhaus: Dr. Enlenburg und Wilhelm Schmidt-Bonn.) Außerdem finden feit 1898 regelmäßig 
die Aheinifchen Goethefeftfpiele in Diffeldorf ftatt, bei denen dramatifche Meifterwerfe der 
Weltliteratur in forgfältig vorbereiteter Weife anfgefüihrt werden. Don den übrigen Cheatern 
find noch zu nennen das Bof- und Hationaltheater in Mannheim, das Karl Hagemann 
leitet (Derfafler von dramaturgifchen Schriften über Regie und Schaufpieltunft), das Hoftheater 
in Shmwerin und das Boftheater in Meiningen, wo nah dem Aufhören der großen 
Gaitipielfahrten Heine Derhältniffe herrfhen und man vom alten Ruhme zehrt, ferner die Hof- 
bühnen in Wiesbaden, Kaffel und Bannover, die in der Hauptſache von Berlin 
abhängig find. 


Die naturaliftifche Schaufpielfunft ftrebt von den Mberlieferungen hoher Dor- 
bilder abzufehen und die Menfchen der Gefellihaft, der Urbeitsftube, des Arme⸗ 
leuthaufes pſychologiſch gleichſam durchſichtig zu machen und den Hauptnachdrud 
auf die Darjtellung des Alltäglichen, des Hungrigen, des Nervöſen, oft audy des 
Kranthaften und Entarteten zu legen. Die bedeutendften fchaufpielerifchen Talente 
find Emanuel Reicher, Elfe Lehmann, Oskar Sauer, Jrene Trieſch, Gertrud 
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Eyfoldt, Rudolf Rittmer, Albert Baffermann als naturaliftifche, Jofef Hainz, 
Agnes Sorma, Wiecke und Gregori als neuromantifhe Darfteller. Die durd- 
fchnittsmäßigen naturaliftifchen Schaufpieler verfagten auffallend, wenn fie ſich 
an Rollen wagten, bei denen fie fich nicht felbit fpielen fonnten. Mit Recht konnte 
man fie Dilettanten ohne Kampenfieber nennen. Die naturaliftifche Darftellungs- 
weife beherrfchte das Berliner Deutfche Theater in feiner Periode unter der Diref- 
tion Brahm, wobei es das Wefen und den Ton des Alltagslebens befonders gut 
zu treffen wußte. Hauptmann und Ibſen waren die Hausdichter Brahms. Doch 
die Einfchliegung auf den Kreis des Alltags und die Beſchränkung auf die ge- 
nannten wenigen Dramatiker forderte von neuem eine Umwandlung und IDeiter- 
bildung heraus. Diefer diente das Deutfche Theater, wie ſchon erwähnt, unter Rein- 
hardt, defien Regie vor allem das Stimmungsvolle betonte. Mehr oder weniger 
fpiegelten fih in allen anderen Theatern Deutfhlands diefe Wandlungen des 
Berliner Theaterlebens wider. Allgemeine Kultur und Kunft hängen ja auf das 
innigfte zufammen. Schon aus diefem furzen Überblid ift zu fehen, daß das 
Theater fo wenig wie irgend eine andere Hunft ein felbftändiges Leben für ſich 
allein führt, fondern ftets mit dem gefamten geiftigen, politifchen und wirtjchaft- 
lichen Leben der Nation zufammenhängt. 


4. Einflüfe aus der Fremde 


Allzu oft und allzu lange hat man den fremden Einflüffen, die unfere 
Literatur in diefer Zeit erfahren hat, entfcheidende Bedeutung beigemefjen. Die 
Wurzel der literarifchen Bewegung von 1885 ift auf deutfchem Boden zu fuchen. 
Sie ift hervorgegangen aus dem Mberdruß der Jugend am Alten; eine heilige Be 
geifterung für die große deutfche Kunft, die fie erfchaffen wollten, hat die Herzen 
der Stürmer und Dränger erfüllt. Die fremden Poeten waren für uns in erfter 
£inie Gedankenvermittler, in zweiter Linie fünftlerifche Dorbilder. Um jedoch den 
Zufammenhang unferes Schrifttums mit den geiftigen Strömungen des europäi- 
fchen Geifteslebens zu Pennzeichnen und um die Kauptvertreter der ausländijchen 
£iteraturen vorzuführen, fei der wichtigften fremden Dichter gedacht. 

Es ift dabei zu unterfcheiden zwifchen den ausländifchen Dichtern, die 1885 
bervortreten (Zola, Ibfen, Doftojewsfi, Tolftoi) und denen, die nach 1890 wirken 
(Baubdelaire, Derlaine, Maeterlind, Wilde, d’Annunzio, Whitman, Priybyszewsfi). 
Nach 1900 erlifcht fo gut wie jeder fremde Einfluß auf die Generation. 


Bvla 


Nicht als erfter hat Hola die Kunftlehre des naturaliftifhen Romans br 
gründet, er hat vielmehr in Sranfreich wichtige Dorläufer gehabt. 

Der erfte war Beyle (Stendhal), der eine tiefgründige Fergliederung 
der feelifhen Dorgänge forderte. Nach ihm war Bal z ac gekommen. Bei Balzac 
finden wir die forgfältigen analytifchen Studien, die zuverläffige Darftellung des 
Zuftändlichen, das Auffuchen des Alltäglihen und fcheinbar Unbedeutenden; bei 
ihm finden wir zuerft die Schilderung der Macht des Geldes, an der die Dichter 
bisher als an etwas Unpoetifchen und Trivialem fcheu vorübergegangen waren; 
bei Balzac finden wir auch eine Gruppierung der Romane zu großen Roman- 
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folgen. Dor allem bewies Balzac im Großen wie im Kleinften ein unbedingtes 
Wahrheitsbedürfnis. Don feinen Romanen find die wichtigften: La Femme de 
trente ans 1831, Eugenie Grandet 1834 und Pere Goriot. Die Genauigkeit in 
der Wiedergabe der äußeren Erfcheinungswelt, die völlige perſönliche Zurüd- 
haltung des Erzählers hatte $laubert 1857 in dem modernen Roman Madame 
Bovary (der Geſchichte eines Dorfarztes und feiner einfältigen frau) und 1882 
in dem Roman aus der Gefchichte des Aufftandes der Farthagifchen Söldner 
Salammbo bewiefen. In Sufammenhang und in theoretifche Form brachte bie 
bisher gefundenen Forderungen Hippolyte Taine. Taine lehrte, daß die 
literarifchen Werfe notwendige Produßte allgemeiner Urfachen feien: der Ab- 
ftammung, der Umgebung und der Seit (der Kaffe und des Milieus). Taine ver- 
langte, daß fich der „Roman experimental“ ausfchließlich auf zuverläffige menfdy- 
liche Dofumente aufbauen folle. Taines Hauptwerfe find: Gefchichte der eng- 
lifchen Kiteratur 1864 und Urfprung des modernen Sranfreichs 1875. Noch deut- 
licher fprachen die beiden Boncourts (Edmond und Jules) das Programm 
des Naturalismus 1865 aus: „Der Roman, der die große leidenfchaftliche Form 
der literarifchen Studie und der foziologifchen Unterfuchung annehmen foll, wird 
durch Analyſe und erafte Erforfchung der Tatfachen die moralifche Gefchichte der 
Seitgenofjen und nimmt die Arbeiten und Pflichten der Wiffenfchaft auf fich.” 

Hola war eigentlidy nur der Ausbreiter diefer Kunftlehre. Er fußte auf 
dem, was feine Dorgänger in Theorie und Praris gefchaffen hatten: der Dichter 
foll nah Zola zuerft Beobachter fein; er hat wiffenfchaftlich zu verfahren, um den 
Menfhen und feine Umgebung gründlich zu ftudieren. Zola faßte das Einzel- 
wefen im Tainefchen Sinne als ein Produft von Kaffe, Umgebung und Feit auf, 
fügte aber, von Darwin angeregt, als viertes Moment den Einfluß der erblichen 
Belaftung hinzu. Die genaue Wiedergabe der Wirklichkeit ift das höchſte Fiel des 
Haturalismus. „Mag der Gegenftand auch armfelig fein, er muß eine ſolche 
Wahrheit haben, daß das Werf ein Wunder an Eraftheit iſt.“ Sorgfältige 
Notizen und Porarbeiten, denen er ängjftlich den Anſtrich der Wiffenfchaftlichkeit 
zu geben verfuchte, gingen der Nliederfchrift feiner Werfe voran. Dor allem, was 
Wiſſenſchaft hieß, hegte Hola eine faft abergläubige Ehrfurht. Wenn er, oft ein- 
feitig und allzu fehr unter dem Gefichtspunft der unmittelbaren Derwertung hin, 
einen Lebenskreis durchftudiert hatte, war er feft davon überzeugt, „die” Wahrheit 
zu befigen, die er nun „wie frifches Brot“ auszuteilen beftrebt war. Das 
Merfwürdige ift, daß diefer Schriftfteller, der der Lehre nach ein fo erafter natur- 
wiflenfchaftlicyer Beobachter war und der vom Poeten forderte, daß er ein anteil- 
lofer Schilderer von Dorgängen und Perfonen fei, im Grunde feines Wefens doch 
ein Romantifer von reinftem Wafjer war. Seine Einbildungstraft veränderte, 
vergrößerte und fymbolifierte unausgefeßt die wirklichen Dorgänge und Dinge. 
Hola hatte nicht die Babe, Einzelcharaftere fcharf zu zeichnen; feine Stärfe liegt 
durchaus in der Darftellung der Mafjen, wie fie bei einem Streif, einem Aufruhr 
und ähnlichen gewaltigen fozialen Ereignifien in Bewegung fommen. Die fehs 
wichtigften kritiſchen Schriften Solas find: Mes haines 1866 und 1879, Le roman 
experimental 1880, Les romanciers naturalistes, Le naturalisme au theätre, 
Nos auteurs dramatiques und Documents litteraires (fämtlih 1881). 

In einer großen Romanfolge von zwanzig Bänden, den Rougon-lMlacquart, 





570 Fünfte Generation 


der Geſchichte einer Familie unter dem zweiten Kaiferreich, hat Zola feine Kunit- 
anfchauungen zu verwirklichen geftrebt. Zu der familie der Rougon-Mlacquart 
gehören etwa zwanzig Perfonen, die auf den erften Anblick wefentlih voneinander 
verfchieden erfcheinen, die aber durch die Geſetze der Erblichfeit innerlich miteinander 
verfettet find. Das Blut einer Wahnfinnigen in der Familie läßt im €eben fait 
aller ihrer Nachkommen einen Bruch entitehen. Die Familie befteht aus Der- 
tretern der mannigfachſten Gefellfhaftsfhichten; wir fehen die einzelnen fteigen 
und finfen; wir werden in die verfchiedenften Kebensfreife geführt, doch überall 
ſucht Hola den Faden zu zeigen, der notwendig von einem Menſchen zum andern 
führt. Die wichtigften Rougon-lNlacquart-Romane find: La fortune des Rougon 
1871 Das bürgerlihe Leben in der Provinz), La conquöte de Plassans 
1874 (Die geiftliche Welt), ’Assommoir 1877 (Parifer Arbeiter), Nana 
18380 (Parifer Xebewelt), Germinal 1884 (Das großartige Epos des 
Elends der Bergarbeiter), l’Oeuvre (Künftlerroman, defien Kebre lautet: aus 
dem Peſſimismus des Lebens gibt es nur eine Erlöfung, die Arbeit), LaTerre 1887 
(Bauern), LaBöte Humaine 1890 (Eifenbahnwefen), ’Argent 1891 (Börfenwelt), 
“ La Debäcle 1892 (Der Jufammenbrud). Bis zum Schluß der Rougon-lMlac- 
quart-Romane war Hola fchroff negativ. In den folgenden Werken (Trois villes) 
juchte er pofitiv zu werden.. Da wendete man fih von ihm ab, fchalt ibn lang- 
weilig, und nicht lange währte es, da galt der ehedem fo hoch gepriefene NTaturalis- 
mus Holas als überwunden, Der Abfall von Huvsmans, Mlaupafiant und drei 
andern franzöfifchen Schriftitellern nach 1887 war der Beginn der fymboliftifchen 
Bewegung. 
Ibfen 

Die erite Aufführung eines Ibfenfchen Stückes in Deutfchland war die der 
Kronprätendenten 1876 durch die Meininger. 1878 begann Ibſen auf die 
junge Generation ftärfer zu wirken. Paul Schlentber fchrieb im erſten 
Rauſch der Begeifterung nad) der Aufführung der Stügen der Gefell- 
Ihaft die bezeichnenden Worte: „Anders als im Sinne Fauſts riefen 
wir denen um Konful Bernid zu: „Das ift eine Welt! Das heißt eine 
Welt!” So muß neunzig Jahre früher Schillers Kabale und Kiebe auf die nicht 
mehr ganz unreife Jugend gewirft haben. Bis dahin war uns Ibſen ein bloßer 
Name gewefen. Ich darf für viele meiner Altersgenofien das Befenntnis ab- 
legen, daß unter dem Einfluß diefer modernen Mirflichkeitsdichtung zur ent- 
fcheidenden Lebenszeit in uns diejenige Geſchmackslinie entitand, die fürs Leben 
entfchieden hat. Im Seitalter der genialften Realpolitif herangebildet, trat uns 
bier die Präftigfte Realpoefie entgegen. Es war eine Luft zu leben, folange 
Schiller und Goethe fchufen; es war eine Luft zu leben, folange die Romantik 
blühte — nun war es wieder eine Kuft zu leben, denn mit uns lebte ein Dichter, 
der den Inhalt unferer Seit in eigene Hände nahm.” Und bier eine andere 
Stimme, die die Unfchauung der Jugend wiedergibt: „Ibſen fteht zu Beginn des 
neueren Abfchnittes unferer Dramatif am Anfang der Wirkſamkeit nicht viel anders 
da als Shafefpeare in der Jeit des Sturms und Drangs. Seinem Stammbaum 
nach mehr Deutfcher als Norweger, und auch als Norweger zur großen germani- 
ſchen Dölferfamilie gehörig, hat er uns Deutfchen in einer Seit der charakterlofeiten 
Kiteraturverfumpfung geholfen, deutfcher zu werden, innerlicher in unferer Kunft, 
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redlicher in unferem Ernſt.“ Und endlich eine dritte: „Kür die jungen Männer 
der achtziger Jahre war Ibſen die Befreiung von jeder „Küge”, von jedem Joch, 
er war MWeltanfchauung und Tat zugleih. Ohne Zweifel hat ihn faum einer 
damals ganz verftanden ... . Uber jeder fand etwas an ihm. Er war bie 
„Wahrbeit“ für das heranwachſende Befchleht. Er war die Euft zur NRedlichkeit, 
zur Treue und zum Ernft.“ 

Die entfcheidenden Kämpfe un die Anerfennung Ibfens in Deutfchland 
wurden in Berlin ausgefochten. Bei den Stüßen der Gefellfchaft, die 1878 gleicdy- 
zeitig auf vier Berliner Bühnen gegeben wurden, handelte es fih nur um Dor- 
poftengefechte. Die tiefe, aufwüblende Wirkung itellte ſich erſt 1880 ein, als Nora 
zum erſten Male gegeben wurde (zuerft in München, dann im übrigen Deutfch- 
land), und fie erreichte ihre größte Stärke, als fieben Jahre fpäter rafch hinter- 
einander von März bis Mai 1887 auf Berliner Bühnen vier Stüde bfens er- 
fchienen, in denen feine Eigenart fo berb, fo groß und fo entfchieden wie möglid) 
auftritt: Die Geſpenſter (zuerit in Augsburg, dann in Meiningen, bierauf in 
Berlin), Die Wildente, Der Dolfsfeind und Rosmersholm. Im Jahr 1887 ent- 
brannte der Kampf auf der ganzen Linie. Otto Brahm und Paul Schlenther 
bahnten Ibſen als Kritifer und Theaterdireftoren den Weg. Der Kampf er- 
neuerte fih faft bei jedem Stück Ibſens, das zwifchen 1889 und 1898 gegeben 
wurde. Als 1900 der dramatifche Epilog Wenn wir Toten erwachen gefpielt 
wurde, regte fih zwar auch noch Widerfpruch, aber er war auf einen anderen Ton 
als früher geftimmt. 

Im folgenden foll, zum Teil nach dem verdienfivollen Buch von Robert franz Arnold in 

Wien: Das moderne Drama, das Durchdringen Ibſens aezeigt werden. 

1872: Erfte deutſche Mberfekung von Ibfenfchen Dramen (Brand, Kronprätendenten, Bund 
der Jugend). 

1876: Erftaufführung der Nordifchen Heerfahrt (München, dann Wien) umd der Kronpräten- 
denten (Meiningen). 

1878: Erftaufführung der Stüten der Gefellfhaft (Berlin, dann Wien). 

1880: Erftaufführung der Nora (München). 

1882: Georg Brandes Ichreibt über bien in den Modernen Geiftern. 

1883: Erjte deutiche Einzelfchrift über Ibſen (Paffarge). 

1886: Erftaufführung der Gefpenfter (Augsburg, dann München). 

1887: DolPsfeind (Berlin). 

1288: Wildente (Berlin). 

1889: Die frau vom Meer (Weimar), Aufführung der Gefpenfter auf der Freien Bühne. 

1891: Hedda Gabler (München). 

1295: Baumeifter Solnef (Berlin). 

18295: Klein Eyolf (Berlin). 

1896: Kaifer und Galiläer (Keipzta). 

1897: John Gabriel Borkman (Frankfurt). 

1898: Brand (Berlin). 

1899: 387 Aufführungen. 

1900: Wenn wir Toten erwachen (Stuttgart). 376 Aufführungen. 

1901: 351 Aufführungen. 

1902: Peer Gynt (Wien). 355 Aufführungen. 

1903: 406 Aufführungen. 

1904: 459 Aufführungen. 

1905: 572 Aufführnngen. 

(906: 952 Aufführungen. 
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Henrik Ibſen, geboren 1828 in dem Uüſtenſtädtchen Skien in Norwegen, 
geftorben 1906 in Chriftiania, zeigt im feinem Schaffen vier Entwiclungsftufen. 


Jugendwerf: Latilina 1850. 


1. Rordifche Dramen: Die Helden auf Helgeland (bei uns Nordiſche 
Heerfahrt genannt) 1857, Die HKronprätendenten 1863, zwei Werke aus dem 
Heldenzeitalter bfens, als er aus den großen Überlieferungen des norwegifchen 
Dolfes heraus feine Dramen ſchuf. 


2. Philofophifhe Dramen: Brand 1866, Peer Gynt 1867, 
Kaifer und Galiläer 1873. Brand ift der Dertreter des ftarren Individualismus, 
der an ſich und andre die Forderung ftellt: alles oder nichts. Peer Gynt ift das 
Herrbild des Individualismus, der gewöhnliche, unproduftive, haltlofe Durch- 
fchnittsmenfch, der ſich felber für groß hält. Kaifer und Galiläer, urfprünglich 
als Trilogie gedacht, ein gewaltiges Doppeldrama, aus zwei miteinander zu- 
fammenhängenden Teilen bejtehend: Cäfars Abfall und Kaifer Julian, ſteht in 
feinem Gedanfeninhalt zwifchen Brand und Peer Gynt. Das Drama zeigt den 
geiftigen Zuſammenbruch Julians, der fih vom Chriftengott losreißt und an der 
Schwäche der eigenen Perfönlichkeit fcheitert. 


3. Gefellfhaftsfritifhe Dramen: Stüßen der Gefelljchaft 
1877, Ein Puppenheim 1879, Gefpenfter 1881, Ein Dolfsfeind 1882, Wildente 
1884. Jetzt erft geht Ibſen auf einem näher liegenden engen Gebiet zu dem ver- 
ſteckten Großen über, um es hervorzuholen. In diefer Periode feines Schaffens 
interefjierte Ibſen das Derhältnis des Einzelnen zur fozialen Umgebung. In 
den Werten diefer und der folgenden Gruppe wandte ſich Ibſen der Profa zu. 
Charafteriftifch find feine Worte, die man eine Zeitlang wie eine Art Offenbarung 
anfah: „Die Dersform hat der Schaufpieltunft außerordentlich viel Schaden zu- 
gefügt. Ich felbft habe während der letzten fieben bis acht Jahre kaum einen 
einzigen Ders gefchrieben, fondern die ungleich ſchwerere Kunft betrieben, in ein- 
facher, wahrer Sprache der Wirklichkeit zu dichten. Die verfifizierte form wird 
ſchwerlich eine nennenswerte Unwendung in dem Drama der nächften Zukunft 
finden; denn die dichterifchen Beftrebungen der Zukunft würden ſich nicht damit 
vertragen fönnen. Sie wird deshalb untergehen. Die Kunftformen fterben aus, 
ebenjo wie die ungeheueren Tierformen der Urzeit ausftarben, als ihre Seit zu Ende 
war.” Später fam der Ders wieder zu Ehren. Ders und Profa, fo lernte man 
einfeben, find in der Dichtung beide gleich notwendig und beide gleich berechtigt. 


Stützen der Befellfhaft: Anklage gegen die Unwahrheit und 
Charakterlofigteit unferer fozialen Derhältniffe. Konful Bernid befennt öffentlich 
ein Unrecht, das er vor Jahren begangen hat und ringt fich zur Wahrheit durk. 
„Der Geift der Wahrheit nnd der eilt der Freiheit, das find die wahren Stützen 
der Geſellſchaft.“ 

Ein Puppenheim: Aufwerfen des Eheproblems. Nora verläßt den 
äußerlich forreften Gatten, als fie erkennt, daß das ASufammenleben mit ihm eine 
füge geworden ift. „Aufrichtigkeit und Offenheit des Herzens find die Eanpt- 
erforderniffe der Ehe, ohne diefe ift fie häßlih und unmoralifh. Erft wenn das 
Wefen, mit dem ich im engften Bunde lebe, mir auch geiftig ebenſo nahe ift wie 
förperlich, dann erft ift meine Ehe fittlih“ (Kierfegaard),, Das Werf war bahn 
brechend für die moderne Behandlung der Ehefrage. 


Henrik Ibſen 573 


‚.„Befipenfter: Tragödie der Mutterliebe und der Mutterfchuld. Das Stück 
zeigt die Folgen, die entftehen, wenn eine frau und Mutter in der Ehelüge weiter- 
lebt, bei Mann nnd Kind bleibt, alfo das tut, was nach der Meinung vieler Leute 
Nora hätte tun follen. Das Stück erregte ungehenres Auffehen im Norden, Ibſen 
murde deshalb aufs bitterfte angefeindet. 


Ein Doltsfeind: Tragödie des Wahrheitsfämpfers, der erkennt, daß 
die kompakte Majorität gar nicht die Wahrheit will, fondern nur den eigenen Dor- 
teil. „Der ift der ftärffte Mann, der allein fteht.“ „Eine normal gebaute Wahrheit 
lebt in der Regel fiebzehn, achtzehn, höchftens zwanzig Jahre; felten länger.” 

Die Wildente: Kritif und Derneinung aller vorhergehenden Anfchau- 
ungen, die im blitum zu trivialen Wahrheiten herabgezogen worden waren: 
der unbedingten Wahrheit in der Ehe, der Selbftbejtimmung des Weibes, der neuen 
Sittlichfeit, der Sehnſucht nach Sonne. Es ift ein Unrecht, Tagt jetzt Ibſen, dem ge- 
wöhnlichen Menfchen- die Kebenslüge, durch die er eriftierte, zu nehmen; Recht auf 
das deal hat nur der Starke, der imjtande ift, es durchzuführen und ihm nad» 
zuleben, der Schwache hat das Recht nicht. 


4. IndividualiftifdeDramen: Rosmersholm 1886, Die frau 
vom Meere 1888, Hedda Gabler 1890, Baumeifter Solneß 1892, Klein Eyolf 
1894, John Gabriel Borfman 1896, Wenn wir Toten erwachen 1899. Das 
foziale Moment, das in den Dramen der vorhergehenden Seit fo mächtig hervor- 
getreten war, fchwindet. Der Dichter vertieft fi mehr und mehr in das eigene 
Jh. Er ſucht die Gründe für die Halbheiten und MWiderfprüche des modernen 
Menſchen nicht mehr in äußeren, fondern in inneren Bedingungen; fchließlich 
endet der Individualismus des Dichters im Reich der Myftif. 


Rosmersholm: Problem der Erziehung von Adelsmenfhen. Es zeigt 
fih, daß Rosmer felbft nicht die Kraft hat, frei und unbefümmert der einmal er- 
fannten Wahrheit — leben. In dieſem Stück beginnt die Smogeftion, d. h. die 
Übertragung des Willens auf einen anderen eine Rolle zu fpielen; die geheimen 
Unterftrömungen im Dialog, die fymbolifchen Andeutungen nehmen zu. „Das Leben 
ohne Jdeale zu leben, das ift das große Geheimnis des Handelns und Siegens.” 


hedda Gabler: Die Tragödie des zum Schaffen jeglicher Art —— 
Weibes. Das Stück ift eine vernichtende Satire gegen das Frauengeſchlecht der Ent- 
pflichteten, der Ehejchenen und Xiebesleugnerinnen, die bei aller Spottluft und Kälte 
doch von Schönheit träumen, fich für frei gewordene Noras halten, aber niemals den 
Mut befiten, unter eigener Derantwortung ihr eigenes Leben zu leben. 


a Solneß: Die Tragödie des Künftlers, der am Schluß 
feines Xebens einfieht, daß er nicht halten fonnte, was er verſprochen hat. Die 
Beichte eines Dichters. Ibſen ſelbſt befennt, er habe Forderungen — 
denen auch er nicht — war, und in fchmerzvoller Selbſterkenntnis fieht er, 
daß die Jugend im Begriff ift, über ihn hinauszugehen. 

Denn wir Toten erwaden: Der düjtre Epilog, den der Dichter 
all feinem Leben und Schaffen fpriht. Der Bildhauer Rubef erkennt die Nichtig- 
keit alles künſtleriſchen Schaffens mitfamt des Ruhmes. Er beflagt, daß er in ſich 
und in zu die er geliebt, das Kiebesleben getötet hat. Die Klage über ver- 
lorenes Xeben ijt zu fpät. Wenn die feelifch Toten erwachen und ihres Seelentodes 
inne werden, kann es nur gefchehen, um gemeinfam in den wirklichen Tod zu gehen. 


Alle Werke Ibfens hängen untereinander zufammen. Jedes Drama bfens 
entwicelt fi aus dem andern. Indem Ibſen einen Gedanken durchdentt, ftößt er 
auf einen Widerfprudy und nun geftaltet er diefen zu einem neuen Werf. Nichts 
falfcher alfo, als in einem einzelnen Stück Ibfens die Wahrheit zu erbliden. 
„Sedes Drama war ein naturnotwendiges Ergebnis meines Lebensweges an einem 


574 Fünfte Generation 








beſtimmten Punkte.“ Jede Dichtung Ibſens iſt eine Auflöſung einer früher ge 
ſchaffenen Dichtung. So kann Ibſen wohl von ſich ſelber ſagen: 


£eben — heißt dunkler Gewalten 
Spuk bekämpfen in ſich; 

Dichten — Gerichtstag halten 
Über fein eigenes Ic. 

„Spät bin ich dahinter gefommen, daß Dichten im wejentlichen Sehen ift, 
doch wohlgemerkt ein Sehen ſolcher Urt, daß der Empfangende das Gefehene ſich 
jo aneignet, wie der Dichter es fieht. Ich habe das gejtaltet, was fozufagen höher 
geftanden hat als mein tägliches ch, und habe es darum fo geftaltet, um es feil- 
zuhalten mir gegenüber und in mir felbft.“ Ibſen war ein unermüdlicher Wabr- 
heitsfucher, fein gefamtes Schaffen war ein Kampf gegen Küge und Heuchelei. 
„Ich muß auslüften”, diefes Wort bezeichnet auch Ibſens innerftes Wefen. Mit 
ihm wirfte er mächtig auf die heranwachjende Jugend. In philofopbifdyer Be 
jiehung wurzelte Ibſen im romantifchen Peflimismus Schopenhauers. Sein Wert 
baute ſich auch zu einem nicht geringen Teil auf naturwifjenfchaftlihen Erfenntnifjen 
auf. Ihm war die Unfreiheit des Willens unumſtößliches Geſetz. Wollen beißt 
wollen müfjen. Auch in diefer Beziehung fand Ibſens Auffafjung in Deutjchland 
vorbereiteten Boden. Gleich jo vielen andern großen Denfern, die auf diefe Gene⸗ 
ration gewirft haben, war auch Ibfen Individualiſt. Er ift in jeder Safer ein 
nordifcher Dichter; doch beruht feine eigentümliche Größe darin, daß die Hand- 
lungen feiner Dramen zwar auf dem Boden der Fleinen norwegifchen Küftenftädte 
vor ſich gehen, fymbolifch aber die großen Kämpfe widerfpiegeln, die die europäifche 
Hefellichaft bewegten. 

Ibfen hat auf Holz und Schlaf, auf Hauptmann bis zu den Einjamen 
Menfchen, auf Hermann Bahr, Halbe, Drever, Hirfchfeld und zahlreiche andere 
gewirft. Auch im Gefolge Ibfens zogen die Nachahmer gar bald in hellen 
Scyaren einher. Wie einft auf den Schulen und Univerjitäten Epigonendramatifer 
in jambifchen Derfen Römertragödien und Hohenftaufendramen ſchrieben und 
den Stil Schillers nachahmten, fo traten jest in der Gefolgſchaft Zolas und bfens 
zahlreiche Epigonen auf. Sie taten dar, daß die genaue Schilderung der Umwelt 
ebenfalls Schablone werden fonnte und daß die aufgedröfelte Form des Romans, 
die vor 1884 befreiendes Prinzip fein mochte, fpäter ebenfalls zur Manier führen 
mußte. Ebenfo war es bei den Nachahmern Jbfens, die Fein innerer Trieb zum 
Scyaffen zwang, fondern die mur wiederholten, was trefflicher ſchon da war. Vie 
mand follte die neuen Epigonen höher bewerten als die alten, weil fie moderne Stoffe 
zu behandeln und in Profa zu fchreiben pflegen. 


Poftvjeiuskt 


Hola war vornehmlich in die finnlih wahrnehmbare Welt eingedrungen; 
Ibfen hatte mehr in großen Symbolen das Keben zu ergreifen geſucht; es fehlte 
der dritte, der die Dichter lehrte, pfychologifch getreu das Innere der Menſchen 
auf Grund der neuen naturwifienfchaftliben Erfenntnifie darzuftellen, und das 
tat Doftojewsti (1821 bis 1881), der, obfchon weniger befannt als fein Landsmann 
Tolftoi, doch für die Entwicklung unferer Fiteratur von viel größerer Michtigfeit 
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gewejen ift als diefer. Mit dreiundzwanzig Jahren hatte Doftojewsfi den Roman 
Arme Leute 1846 herausgegeben, mehr ein Dorausahnen als ein wirkliches Er- 
füllen feiner großen Aufgabe. Dann fam die Derbannung nah Sibirien mit 
mehrjähriger Swangsarbeit. Don feinem tiefen Derjtehen menſchlichen Keidens 
zeugte der Roman: Memoiren aus einem toten Haufe, d. h. aus dem Zuchthauſe 


1862. Es folgten die Romane Schuld und Sühne (Rasfolnitoff) 1866, Der Idiot 


1868 und Die Brüder Karamajoff 1879. „Doftojewsfi wendete ficd mit elemen- 
tarer Kraft und mit einer düftern Leidenfchaftlichfeit der Liebe den verworfenften 
und unglüdlichiten Dolfsfchichten zu: den Derbrechern, Irrfinnigen, Epileptifern 
und Selbitmördern, allen Erniedrigten und Gekränkten, bei denen fihh — und das 
unterfcheidet Dojtojewsfi von den meiften feiner Wachfolger — unter den Qualen 
des irdifchen Dahinfterbens die unfterbliche Schönheit der menfchlichen Seele offen- 
bart.“ Das Beifpiel des großen ruffifchen Dichters trieb die jungen Dichter der 
naturaliftifchen Schule in Deutfchland an, auch ihrerfeits die Nachtjeiten des 
menſchlichen Lebens darzuftellen. Das literarifche Intereſſe an verbrecherifchen 
Maturen nahm ungemein zu. Das charafteriftifchite Werft Doftojewsfis ift der 
Roman Raskolnikoff (1866). Doftojewsfi wurde, was die Richtigfeit der Schilde- 
rungen betrifft, von feinem feiner Feitgenoſſen übertroffen; die Fünftlerifche Arbeit 
galt bei ihm in erſter CLinie der pfvchologifchen Wahrbeit, in zweiter Kinie dem 
funftvollen Aufbau und in dritter Kinie der malerifhen Ausgeftaltung der Szene. 
Das Bild der Maſſe, das Zola nur mechaniſch bewältigte, gab Doftojewsfi pfycho- 
logifh. Die Kunft verbindet ſich bei ihm mit einem fittlichen Gedanken. Die 
Selbjtvervolltlommnung des einzelnen foll den Anfang machen, daraus foll die 
3efellfchaftliche und nationale und aus diefer die allgemein menfchliche Dervoll- 
fommmung folgen; das Anarchiftifche, das 3. B. in Rasfolnifoff ftedt, blieb ohne 
Einwirfung, auch der Gedanke der Buße befchäftigte die deutfchen Dichter nicht 
weiter. 

Der junge Student Rasfolnifoff wird von der Swangsidee verfolgt, eine 
alte ſchädliche Geldleiherin zu töten, um die menſchliche Gefellichaft von ihr zu be- 
freien. Er vollführt das Derbreden; jein Schnlöbemußtiein fteigert fi bis zum 
Granenhaften und drängt ihn emdli zum freiwilligen Selbitgejtändnis und zur 
anfrichtiaen Rene, 


Tolſtoi 


Wie Ibſen und Doſtojewski durfte auch Tolſtoi von ſich ſagen, daß ihm die 
Wahrheit über alles gehe. Die Heldin meiner Erzählungen, befannte er jelbit, die 
ich in aller Schönheit darzuftellen ftrebe, die immer ſchön war, ift und fein wird, 
ift die Wahrheit. Im demfelben Jahr wie Ibſen geboren (1828 in Jasnaja 
Poljana), wurde Tolftoi faft gleichzeitig mit Ibſen ein Hulturträger von euro- 
päifcher Bedeutung. Pier Perioden unterjcheidet er felbft in feinem Leben. Die 
erfte ift die unfchuldige, poefteerfüllte Heit der Kindheit; dann folgen zwanzig Jahre, 
in denen Tolftoi gleich Doftojewsfi von den Wogen wilden Welt- und Genuß— 
lebens ergriffen wurde, Jahre der Derderbtheit, des Ehrgeizes und der Begier; 
bieran ſchließt fich eine Zeit von achtzehn Jahren, ernfter Tätigfeit gewidmet, in 
der Tolftoi als Künftler und Gefellfchaftskrititer feine dichterifchen Werke ſchuf, 
und in der er mit fteigendern Nachdruck den Gedanken vertrat, daß nur in der Rück⸗ 
fehr zur Einfachheit und Selbftverleugnung das Heil zu fuchen fei; und endlich die 
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Heit von feiner geiftlihen Erweckung an, in der der geftaltenfchaffende Dichter 
dem Prediger, der Kritifer dem Asfeten Plat macht, und in der Tolftoi in einem 
nur vom ruflifchen Standpunft aus begreiflichen fanatismus Bildung, Hunt, 
Staat und menfchliche Gefellfchaft verdammt und in voller Entfagung das höchite 
Siel des Lebens erblidt. 

Tolftoi fchrieb die fürzeren Geſchichten: Der Morgen eines Guts 
befigers; Drei Tote; Wovon die Menfchen leben; Gott fieht die Wahrheit, jagt 
fie aber nicht; Herr und Knecht; ferner die Novellen: Die Kofaten; Samilien- 
glück; Der Tod des Iwan Iljitſch; Die Kreuserfonate (1890); dann diegroßen 
Romane: Krieg und Srieden 1872, Unna Karenina 1878 und Auferftehung; 
ferner die beiden Dramen: Die Macht der Finfternis 1887, Die Früchte der 
Bildung 1891 und die moralifhen Abhandlungen und Selbftbefenntniffe: 
Worin beiteht mein Glaube? 1884 und Was follen wir denn tun? 1886. 


Krieg und frieden: ein großes Zeitgemälde Rußlands unter Kaifer 
Alerander dem Erften, vom Jahr 1805 bis 1812, mit padtenden Schilderungen des 
napoleonifchen Feldzugs in Rußland und des Brandes von Mosfan, ein gemaltiges 
Bild vom Kriege. . 

Anna Karenina: ein moderner Roman, die Gefchichte einer wilden 
Liebesleidenihaft, die zur Derzweiflung und zur Pest =r Selbftvernichtung führt. 

Macht der finfternis: ein furdtbares Bild der Unwiſſenheit und 
der beftialifchen Sittenverwilderung des ruflifhen Bauerntums. Der junge Bauer 
Nifita, von feinem Sündenelend faft irrfinnig, befennt öffentlich die haarftränbenden 
Derbrechen, die er begangen, vor der ftumpfiinnigen hochzeitsgeſellſchaft und feinem 
frommen aber einfältigen Dater Afim, dem Grubenreiniger, den der Dichter zum 
Chorus des Stüdes gemadt hat. 

rühte der Bildung: ein fatirifches Kuftfpiel aus der modernen 
Geiellihaft, das Gegenſtück zur Macht der Sinfternis, das die vornehmen und 
blafierten Gefellichaftskreife zeigt, deren Sünden für Colſtoi ebenfo fchwer wiegen 
wie die Sittenverwilderung und Roheit der Ungebildeten. 

Auferftehung: Schilderung der entjelihen Zuſtände im ruſſiſchen 
Gefängniswefen, verbunden mit der Darftellung der Umkehr des ffrupellofen Fürften 
Wechljudow, der nad dem Beifpiel Chrifti und feiner Jünger fih in einen ent- 
fagenden Büßer verwandelt und der tiefgefallenen Maslowa, dem Opfer feines 
Keichtfinns, nad Sibirien folgt. 

Tolftoi vereint in fich den Philofophen mit dem Künftler. Nur in feinen 
erften Werfen ift er wirklich ein KHünftler, der aus reiner freude an der Darftellung 
ſchafft, dann drängt ſich mehr und mehr ein volfserzieherifches und lehrhaftes 
Element in feine Dichtung ein. Seine volle Dichterfraft zeigt Tolftoi als Er 
zähler; in mächtig flutendem, langfamem, breitem Strome ftellt er dar; feine Art 
ift eintönig, aber eindringlich. Die Wirfung Tolftois als Dichter ift wohl groß, 
doch ift feine Wirkung als Perfönlichfeit noch bedeutender. Aus Ibſen, Hola, 
namentlich aber aus Doftojewsfi war fünftlerifch alles, was Tolſtoi bietet, zu 
holen; aber eine fittliche Macht wie er hatte feiner der Genannten zu entfalten ge: 
wußt. Tolftoi ift eine tiefreligiöfe Befennernatur, der es eine heilige Sadye um die 
Überzeugung ift. Mit Mut und Inbrunſt trat er für das ein, was er für wahr 
hielt. Er fühlte ſich berufen, nicht nur feinem Dolf, fondern der ganzen leidenden 
Menfchbeit den Weg zur Wahrheit zu weifen. Dabei ift zu betonen, daß Tolftoi 
als Denker durchaus feinen Anſpruch auf Eigentümlicyfeit und Urfprünglichkeit 
befist. Der Inhalt feiner Lehre fann Wefteuropa faum noch angehen; fortreißen 
und entzünden fann allein die Hraft der fittlichen Perfönlichkeit. Tolftoi will die 
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Bemeinfchaft zugunften des einzelnen auflöfen. Er verwirft Staat, Kirche, Privat- 
eigentum und Hunft und ftellt dem Menſchen nur eine Aufgabe: die perfönliche 
Selbitvervolltlommnung. Auf diefem Standpunfte ftehen auch Doftojewsfi, Jbfen 
und Nietzſche. Doch nun ftrahlen die Beftrebungen wieder auseinander. Bei 
Dojtojewsfi follte aus der perfönlichen Dervolltommnung die nationale und daraus 
die menfchliche Dervollfommnung erwachien; bei Ibfen führen Adelsmenfchen 
die gebundenen, dumpfen Inftinftmenfchen zu lichten Höhen; bei Nietzſche ift der 
Sweck der Weltentwidlung die Züchtung des Übermenſchen. Tolftoi ift ein Der- 
freter des Individualismus in direft entgegengefegter Richtung: durch freiwillige 
oder aufgezwungene Enthaltfamkeit foll die Menfchheit fchlieglich verfiegen. 
Nietzſche und Tolftoi führen beide zur abfoluten Dereinzelung, find beide das 
Widerfpiel des Sozialismus, aber fie ftehen fich gegenüber wie Lebensbejaher 
und Lebensverneiner. 





Pie ſkandinaviſchen Pidhter 


Der Norden hatte um 1880 eine große Anzahl Dichter, die die neuen Ge- 
danken, die die Seit bewegten, mit leidenfchaftliher Hühnheit darftellten. Der 
Einfluß der Sfandinaven auf uns feste etwa 1884 ein, erreichte 1890 feine höchfte 
Stärfe, büßte aber fchon tm Jahr 1900 feine Bedeutung ein. In dem Geiftes- 
austaufch der nordifchen Känder, in dem Derpflanzen der neuen Ideen und der 
Einführung in das Derftändnis der Werke des Nordens nahm der dänifche Fiterar- 
biftorifer Georg Brandes (Hauptftrömungen der Kiteratur des 19. Jahrhunderts) 
die erfte Stelle ein. 


BSjödörnftjerne Björnfon (Norweger), geboren 1832, Realift wie Ibſen, aber ohne 
defien Tiefe, war mit dem Salliffement der frühefte Dorbote der neuffandinavifchen Literatur 
auf unferer Bühne. Vorwegiſche Bauerngefhichten: Synnöve Solbaffen 1857, Arne 1858. 
Mordifche Dramen: Zwiſchen den Schlachten 1858, die Sigurdtrilogie 1862. Moderne Dramen: 
Die Neuvermählten 1865: eine junge frau, die die Findliche Kiebe über die Gattenliebe ftellt, 
reift zu einer tiefern Auffafiung der Ehe heran. Ein Salliffement 1875: unfer Keben muß auf 
Wahrheit gegründet fein; es fommt weniger auf das an, was wir in den Augen der Welt 
febeinen, als auf das, was wir durch Arbeit und Lebensmut geworden find. Ein Handſchuh 
1883: forderung der männlichen Keufchheit. Über unfre Kraft, erfter Teil: die Tragödie der 
Wundergläubigfeit; das Wunder, das Ereignis wird, muß ftets enttäufchen. „Im Wunder ift 
fein Segen.“ Zweiter Teil: die Tragödie der fozialiftifchen Gemalttat. 

Auguft Strindberg (Schwede) geboren 1849, brachte als neues großes Thema 
in die Kiteratur diefer Seit das Thema vom Kampf der Gefchlechter, in dem bei Strindberg 
der Mann als der höherftehende, liebende, zumeift aber leidende Teil erfcheint, der das Opfer 
des Dämon-Meibes wird, doch ift Strindberas Perfönlichfeit viel zu bedeutend, als dag man 
fie anf das einzige Thema des Weiberhafles befchränfen fönnte. In feinen Werten enthüllte 
er mit beifpiellofer Anfrichtigfeit und Rüdfichtslofigkeit fein eigenes Jh. Romane: Die Beichte 
"eines Toren 1883 (fchildert, wie fchwer er durch die frau gelitten, der er fich verpflichtet glaubte), 
An offener See 1889 (ein Übermenfchenroman, fein fünftlerifchftes Werf), Inferno (ein zer- 
malmendes Selbftbefenntnis), Dramen: $räulein Julie 1888 (das Derhältnis von Herrin und 
Diener, finnbildlich für das Hinabfteigen und das Emporfteigen gefellfchaftlicher Klaffen), Der 
Dater 1887 (ein Rittmeifter erliegt den Ränken von drei Weibern, die ihn wahnfinnig machen), 
Gläubiger (der Mann läßt fib von einem weiblihen Dampyr ausfaugen).. Alle drei 
Dramen waren einft bemwunderte naturaliftiihe Werke, bis man erfannte, wie papieren die 
Sprache und wie unwirklich die Handlung war. 

Don Einfluß auf unfer Schrifttum waren noch Jonas Kie (Die Tochter des Kom- 
mandeurs 1886), Alerander Kjelland (Barmann und Worfe), Jens Peter Jacobfen (Niels 
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Cyhne) und Arne Garborg. Namentlich Garborgs Romane waren von Wichtigkeit wegen 
der fcharf durchgeführten piychologiichen Schilderungen. In feinen und in Hans Jägers 
Schriften (Ehriftiania-Boheme) fanden unfere jetzigen Schriftjteller die Derberrlichung der 
freien Liebe und trugen rajch und unbedenflih, aber nicht ohne große Mißverftändniffe, ähn- 
lihe Gedanken in unfere Literatur. Romane von Arne Garborg: Mannsleute 1886: ein 
düfterer, mit Synismen erfüllter Roman über das Kunftzigennertum. Bei Mama 1391: 
Geſchichte eines jungen Mädchens, das zu einer Dermunftheirat gezwungen wird. Müde 
Seelen 1890: Gefdichte eines verbitterten und vereinfamten Menſchen, der auf alle jeine 
Jdeale verzichtet hat. Srieden 1893: Seelenfchilderung eines religiöfen Charafters, der 
ſchließlich an Gott verzweifelt. 


Die franzöffchen Pichter 


Die Sfandinaven waren diejenigen gewefen, die die neuen Ideen namentlich 
über die frauenfrage in unfer Schrifttum getragen hatten, Ideen, die, als fie 
zuerft auftauchten, viel Entfegen erregten, aber heute faft felbitverftändliche Wahr— 
heiten geworden find. Die franzöfifchen Dichter hatten weder die Schärfe der 
Kritif noch das heftige Wahrheitspathos der nordifchen Poeten; für fie ftand das 
Syſtem der neuen Ideen fchon feſt. So fehen wir denn, daß bei den Franzofen 
von Anfang an das nterefie für die form das nterefje für die dee überwiegt. 
Wir unterfcheiden zwei Bruppen. Die franzöfifhen Erzähler waren der 
Weltanfhauung nach Pofitiviften, dem Stoff nach Realiften, der Kunftbehandlung 
nah Naturaliften; Maupafjant und Bourget gehören hierher. Die franzöftfchen 
£yrifer waren gerade im Gegenſatz Symboliften, Santafiefünftler und Stiliften; 
Baudelaire, Derlaine und Mallarme find die Führer diefer Gruppe. 


NDiaupafjant 1850 bis 1893 drängte in feinen Romanen Une vie 1883. Bel Ami 
1-85, Fort comme la mort 1889 zur ftreng objektiven Wiedergabe des Kebens. Er war ein 
jdyärferer Beobachter als Hola. Er ftand dem Leben völlig ohne Jllufionen gegenüber, be 
wahrte ftets diefelbe Kühle, prägte ftets den jchärfiten und knappſten Ausdruck, ohne Vor- 
urteile. wie ein Mann, den Peine Rückſicht auf die Moral bindet; er ſah vom Xeben nur das 
Sinnfällige, verfügte über den Ausdrud padender Sinnlichkeit, mehr ein ftarfes als ein 
feines Talent. Ein Meifter der Meinen Gefchichte, ein Meifter der Lebensfchilderung auf 
engem Gebiet, ein Vorbild und Erzieher zum Maren ftraffen rein fachlichen Darjtellungsftil. 
Er war von Einfluß auf Kiliencron, Ompteda, Tovote, Schnitzler n. a. 

Bourget, aeboren 1852, ift der Dertreter des pfychologifchen und analytiichen 
Romans. Don ihm lernten einzelne Dichter diejer Generation die weitausholende, vom Geiſt 
der modernen Naturmwiffenjchaft erfüllte, peinlich genane Schilderung der Seelenzuftände. 


Nach 1890 warf audy die franzöfifche Eyrif einen Strahl in unfere deutfche 
Gefühlsdihtung, in deſſen zitterndem Hlanze eine Menge neuer und feltfamer, 
wenn auch raſch vergänglicher und nicht fonderlich tiefer Schönheiten in den Derfen 
einzelner Dichter aufleuchteten. Baudelaire, Derlaine und Mallarme find die 
wichtigften Dertreter diefer eigentümlichen franzöfifchen Eyrif. 


Baudelaire, 1821 bis 1867, fchrieb die Fleurs du Mal 1854 und 1361. Seine 
Gedichte find von feltener leifer Schönheit, ſchwül, erfünftelt, tranmartig, Auch das Der- 
werfliche und rein Sinnliche, das Satanifche, das ihm in feinem Opium- und Hafhiihrauid 
umganfelte, ift von glühender Geiftigfeit durchdrungen und von neuartigen und jeltenen 
Bilden erfüllt. 

Derloine 1844 bis 1896, der Derfaffer der Po&mes saturniens 1867 und der 
Poetes maudits 1886, pflegt die Schönheit der form, die nur als äfthetifche Schönheit ge 
noffen fein will, denn „die Kunft iſt nur um der Kunft willen da.“ Derlaine erzielt feine Wir- 
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kungen durch wiegenden Rhythmus und Plingende Reime, durch die wehmütig zitternde, leife 
Muſik der Sprache. Durch die zarten Abichattierungen des Gefühls, durch ſeltſame, weit ent- 
lehnte Bilder und Beziehungen entrüdt Derlaine die Dichtung der Wirklichkeit; dabei ſchwankt 
er, vom Raufch des Abjynths umfangen, zwifchen Sinnenluft, Serfnirfhung und dumpfer Er- 
fhöpfung. Die Welt zerfließt ihm in nebelbaften Umriffen, und aus fernen Tiefen des Un- 
bewußten ragen ihm in die Wirklichkeit nur Symbole von Menfchen und Dingen. 

Mallarme, 1842 bis 1898, mit Derlaine der Dorfämpfer der Symbolijten, führte 
noch tiefer in die Nebel der fremdartigen und rätfelhaften Symbole; nur andeutungsweife 
errät man den Sinn, zumal ſich bei ihm die Worte eines Gedichtes fehr oft nach Diüften, 
Farben und Klängen, aber nicht nach geiftigen Zuſammenhängen verbinden. 


Die Hämilcen und englifchen Pichter 


Maurice Maeterlind, ein Flame aus Gent in Belgien, geboren 1862, er- 
warb fich fchnellen Ruhm, weil man auch bei uns des fcharf zeichnenden, alles ausfprechenden 
Maturalismus und der Behandlung fozialer fragen nach 1894 überdrüflig geworden war. 


Auch ihm fam es wie den franzöfifchen Symboliften nicht auf die Worte felbjt an, fondern auf 
das, was zwifchen den Worten liegt. Sichtlich iſt Maeterlin® von Schopenhauer und Eduard 


von Hartmann beeinflußt. Er ging nicht darauf aus, das Leben mit feinen Aufälligfeiten, 
Öreifbarkeiten und Deutlichfeiten darzuftellen. Er wollte das Unbekannte, das hinter den Er- 
ſcheinungen fteht, das fie überragt, richtet und lenkt, im feinen ftillen geheimnisvollen Dramen 
fchildern. Und das größte und letite Geheimnis, das hinter allem £eben fteht, ijt der Cod. 
Das £cben durch den Tod erklären, das ift das ewig wiederkehrende Thema feiner erften 
Dramen. Die Perjonen, die er auftreten läßt, find Peufche, jchene, ahnungsvolle Geſchöpfe, 
in dumpfem Dämmerzuftand vor etwas Unbefanntem zitternd, von unerhörter Empfindfamteit. 
Die Handlung geht traumhaft vor fih, ohne logische Begründung. Der Ton ift von gefuchter 
Einförmigfeit, aber gerade damit will er beftriden. Maeterlind fchreibt franzöfifh, fein 
Fühlen aber iſt germanifh. Don allen bildenden Künftlern der Zeit jteht ihm der enalifche 
Maler Burme Jones (Die goldene Treppe, Denus am fpiegelnden Weiher) am nächften. 
Dramen Maeterlinds: Princeffe Maleine 1889: eine Peine arme Prinzeffin, die in einem 
finftern Turm in einer Märchenwaldung lebt, wird durch ihre Feinde während einer Gewitter- 
nacht erwürgt. X'Intruſe 1890: Der Tod fchleicht fih in einen Samilienfreis ein; nur der 
blinde Großvater fühlt fein Nahen, während die andern es nicht fühlen. Pelléas et Melisande 
1892: eine Prinzeffin verzehrt fich in Kiebe zum Bruder ihres Gatten. Ferner: La mort de 
Tintagiles 1894 und Aglavaine et Selysette 1896. Monna Vanna 1902 war theatraliſch er- 
folgreich, ift aber literarifch unwichtig. Dazu fommen die Profawerfe: Letresor deshumbles 
1896 La vie des abeilles 1901 und Le temple enseveli 1901. 

Osfar Wilde (1856 bis 1900), Irländer, der nach 1902 auch in Dentichland be- 
Fannter wurde, ift wie Maeterlind eine Gegenerfcheinung der immer gewaltiger fich durch- 
ſetzenden fozialen Weltanfhanung. Wilde ift der ftrifte Gegenfat zu Hola. Für Wilde ijt 
der Menich fein foziales, auch Fein fittliches, jondern ein äfthetifches Wefen. Wilde verachtet 
die getrene Widerfpiegelung der Wirklichkeit; das Keben, fagt er, muß die Kunft nachahmen, 
richt die Kunft das Keben. Die Züge, d. h. der fchöne Schein, macht die Poefie erft zur Poefie, 
die Lüge ift die Aufgabe aller Kunft. Kür diefen Kunftfränfler gab es Feine unmoralifchen, 
fondern nur gute und fchlechte Bücher. Die Arbeit, die Hola fo hoch pries, ift für Wilde 
Schuld an der Derflahung des Menichen. Die Nichtliteraten betrachtete er mit tiefiter Der- 
achtung: „Die Anfichten der Philifter über Kunft find unberechenbar dumm.“ Doc niemals 
können Talent und Charakter einander widerjprechen. Wilde gelangt zu einem geiftvollen 
Afthetentum, das in Selbftvergötterung endet. Seine Werke find mehr blendend als tief (der 
Roman Das Bildnis des Dorian Gray, das Drama Salome). Eine Ausnahme maden feine 
Werfe nach der furchtbaren Kataftrophe feines Lebens: The ballad of Reading Goal und 
De profundis. 

Don geringerem Einfluß war der italienifche Dichter Gabriele d’Annunzio (Gioconda 
Cittä morta), der Mann der fchönheitsdurftigen Phrafe, des tönenden Wortes, der nebelnden 
und fchwebelnden Geftalten, der affeftierten Gleißnerei. Auch der Pole Przybyszewsky ift 
zu nennen, der, von Nietzſches Gedanken vom Übermenfchen gefangen genommen, den Gipfel 
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modernen Subjeftivismus darftellt. Don Deutfchland ging er nah Warfchau und revolutionierte 
dort die polnische Kiteratur. Auch der Mordamerifaner Walt Whitman fei erwähnt, der auf 
Schlaf von Einfluß gewejen ift und ein begeifterter Derehrer Bismards und Deutſchlands war. 


Schlagwörter der jungen Generation 


Im Dorjtehenden find verfchiedene Ausdrüde vorgefommen, die zu den 
Schlagwörtern der Zeit gehören. Eine Feitlang fchien es unmöglidy zu fein, irgend 
ein neues Werk zu charakterifieren, ohne diefe Modewörter zu gebrauchen: defadent, 
fin desiecle, Milieu, strugg'e for life u. a. „Und als man diefe und andere Mode⸗ 
wörter einige Seit bis zum Mberdruß angewendet hatte, da wurden fie mit einem 
Mal grau und fahl; nicht lange dauerte es, da waren fie dürr und lagen am Boden 
im Kehricht der Seit.” Nicht ganz wollen wir diefe Schlagwörter verachten, es 
bergen einige von ihnen einen höchſt charakteriftifhen Inhalt, aber wir wollen 
fuchen, den Sinn diefer Worte auf ganz einfache Weiſe auszudrüden. Licht fchul- 
gerechte Definitionen follen hier gegeben werden, fondern nur Andeutungen. Beffer 
unvollftändige Begriffsabgrenzungen als gar feine. 


DieModerne: Ein Wort, das den Gegenfat zur Antike bezeichnen joll. Es wurde 

1886 von Eugen Wolff in Berlin bei Gründung des literarifchen Dereins „Dur“ gebildet 

und von Hermann Bahr in Umlauf gebraht (Sur Kritif der Moderne 1889). 
Realismus: Die Kunft, die ihren Stoff aus der Wirklichfeit nimmt. Der Gegen- 
fat zum Realismus ift die Fantaſiekunſt. 

Naturalismus: Die Kunftbehandlung, die ihre Motive möglichft der Natur, der 
Wirklichkeit entfprechend darftellt. Der Gegenfaz zum Naturalismus ift die Stiltunft. Der 
Ausdruck Naturalismus ift als literarifches Schlagwort dur Hola aufgefommen, (881 ift er 
in $ranfreich allgemein gebräudjlich, 1883 bürgert er fich bei uns ein. 

Decadence: Bezeichnung für eine überreife, überfättigte, franfhaft nervöſe, blafierte 
im Serfegungszuftand befindliche Kultur. Mehr ethifches als literarifches Urteil. Als Ge 
famturteil für die moderne Kunft grundfalſch. Die Bezeichnung Decadence wird um 1885 
in Frankreich Schlagwort, dient urjprünglich zur Fritifchen Brandmarfung der vom Naturalis- 
mus fich wegwendenden Dichter, wird von diejen aufgegriffen und eine Zeitlang als Ehren- 
name felbitgefällig getragen. In Deutichland von Nietzihe und Bahr eingeführt. 

Fin de siecle: Ausdruck für die Empfindung, daß fih um 1890 die Fünftleriice, 
fulturelle und fittlihe Kraft des 19. Jahrhunderts verbraucht habe nnd daß das Jahrhundert 
im Zuftand der Erfchöpfung fei. Die Bezeichnung will ungefähr fagen: Wir, die wir mit 
einem Fuß im 20. Jahrhundert ftehen, find über alles hinaus. Auch die Bezeichnung Fin de 
siecle ift von Bermann Bahr, dem Agenten der Xiteratur, bei uns eingeführt worden. Der 
Ausdruck trat 1888 zuerſt in Frankreich als Titel einer vieraftigen Komödie Fin de siecle von 
Micard und Jonvenot auf. lm 1890 erfcheint er in Deutſchland und wird bald die Kofuma 
der Gedanfenlofen. 

Symbolismus: Die Kunftbehandlung, für die alles Sichtbare nur eine Summe von 
Ausdrudsmitteln und Sinnbildern für die den Dichter eigentlich interefjierenden Ideen it. 
Der Symbolift will nicht Flare Begriffe weden, nicht in der Art des Naturalismus „die Außen- 
welt fatalogifieren“, fondern durch Andeutungen, durch den Klang der Worte, durch Duft und 
Farbe das Gefühl erregen. Der bloße mufitalifche Klang der Worte wird dem Symbolijten 
dabei wichtiger als der Sinn. Es ift eine doppelte Reihe von Dorftellungen und Empfindungen, 
die ein ſymboliſtiſches Werf durchzieht: eine naheliegende, minder wichtige und oft verworrene 
Reihe farbiger, mujifalifcher oder anderer finnlicher Empfindungen, und eine parallel laufende 
Reihe damit zufammenhängender, das Sinnliche überfteigender, höchft verfeinerter Ideen, Dor- 
ftellungen und Empfindungen. Der Ausdrud Symbolismus ift 1885 von Paul Derlaine und 
Jean Moreas geprägt und von Nordau 1892 und Bahr 1894 in Denutichland angewendet 
worden. Dilliers de l'Isle Adam, Derlaine, Mallarme, Henri de Regnier und Maeterlind 
find die befannteften Symboliften. 
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Artiftenfunft, Afthetenfunft: „Weil mande junge Dichter nicht die Kraft 
fühlen, gemeinverftändlich wie Homer und Shakeſpeare und Goethe ihrem Dolf zu übermitteln, 
was fie etwa Neues mitzuteilen haben, darum haben fie betteljtolz die traurige Weisheit er- 
funden: es fchreibe ein jeder von ihnen nicht für fein Dolf, fondern für feine Gemeinde, für die 
Kreife von geiftigen Standesgenoflen, die die Geziertheit und Undeutlichkeit des dichterifchen 
Ausdruds als feinheit und Neuheit empfinden.“ 

L’art pour l’art: Ein an fich richtiger Grundſatz, die Kunft nur um der Kunft willen 
zu treiben. In vielen Fällen aber bedeutet diefes Wort, daß die Kunft dazu dienen foll, die 
abgelebten Sinne einzelner, gegen natürliche und ſchlichte Schönheit abageftumpfter Kunft- 
geichmädler zu kitzeln. Don Theophil Gautier eingeführt. 

Milien. Diele gute deutfche Ausdrüde find dafür zu gebrauchen: Welt, Umwelt, 
Umaebung, Derhältniffe, Lebensluft, Kebensfreije, Bilder, Bereih, Ton, Geift, Stimmung, 
Färbung, Schilderung. Nur fcheinbar ift diefes Wort unentbehrlih. Der Begriff fiammt von 
Caine (Englifhe Geichichte 1883) und wurde durch Hola allgemein befannt und gebräudlicd. 

Manier: Eine Kunftbehandlung, durch die die Natur nach gewiffen Grundfäten un- 
vollfommen und ohne innere Notwendigkeit, übertrieben und zugleich fchablonenhaft dar- 
gejtellt wird. Manier ift ein Derfuch, durch Abertreibung über den Mangel an wirklicher Eigen- 
art hinwegzutänfcen. 

Stil: Abereinfiimmung der Teile eines Kunftwerfes untereinander und mit dem 
Ganzen nad innewohnenden, notwendigen und natürlichen Gejeten. 


5. Die literarilche Beiwegung 


Nach 1870 hatten viele einen großen Auffhwung der Literatur erhofft. 
Dergebens. Die Sieger von Sedan waren mehr als vorher der Franzoſennach- 
ahmung zumal auf der Bühne verfallen. Salon- und Sittendrama, Parifer Kon- 
verfationsftüde, deutfches Geſellſchaftsſtück nach franzöſiſchem Schnitt täufchten mit 
gleißendem Zeben. Paul Lindau und Blumenthal waren die führer diefer Rich— 
tung. Daneben herrfhte eine rückwärts gewandte, oberflächliche Halbdichtung. 
Wolff, Baumbah, Ebers, EFitein, Träger, L'Arronge und die Poeten der Barten- 
laube erfreuten ſich unbeftrittener Beliebtheit. Bodenftedt, Roquette, Auerbach, 
Spielhagen und Geibel ftanden unverhältnismäßig hoch in Gunft. Freytag, Scheffel 
und Paul Heyfe fchienen ſchon in die Region der großen Dichter zu gehören. 
Hamerling, Richard Doß, Sacher-Mafoh, Eduard Grifebah übten blendende 
Wirkungen aus; Paul Lindau mit feinen Wißeleien war auch in der Hritif der 
Mann des Tages. Wohl waren audı echte Poeten unter der Menge: Keller, 
Wieyer, Difcher, Storm, Raabe, Anzengruber, doch hatte fich ihre Größe nur 
wenigen erfchloffen. Das war ja das große Unrecht der vierten Generation, daf 
fie ihre wahren Meiſter, die mitten unter ihr wandelten, in ihrem vollen Werte 
nicht erfannte. 

Was der Jugend, die in der Schulzeit von den Hlafjifern überfättigt war 
und die nach etwas Febendigem und Neuem verlangte, von den Dichtern um 1880 
dargeboten wurde, war teils Nachhall, teils glatte Formenkunſt, teils rednerifche 
Reflerion, teils feuilletoniftifhe Oberflächlichkeit. Auch die Befferen unter den 
Poeten der fiebziger Jahre wirtfchafteten mit Werten, die für die junge Generation 
vermöge ihrer ganz anderen Entwicklung außer Kurs gefest waren; auch dieje 
Befferen bedienten ſich einer Technik, die überlebt war und eine Jllufion nicht mehr 
wedte. Eins vor allem bereitete der älteren Dichtung den langfamen, doch ficheren 
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Tod: das Ausgehen und Perfidern der Jdeen, hervorgerufen durch den mangeln- 
den Zuſammenhang der Kunft mit dem Keben, vor allem mit den immer ftärfer 
auftretenden fozialen Tebensfragen. Die Abweifung der neuen naturwiſſenſchaft⸗ 
lihen Erfenntniffe, das Dreben in den allzu oft behandelten fittlihen, religiöfen 
und geſellſchaftlichen Bedanfenfreifen, die abfichtliche oder unbewußte Ausfperrung 
der mächtig flutenden Ideen der großen europäifchen Geiftesbewegung, das 
Stoden und Deralten, das Blaß- und Dünnwerden des WVortblutes der Sprache 
fündeten den Feitpunkt an, da ein Wechſel der Generation zur Notwendigkeit 
wurde. 


„Es ift, als wären die furdhtbarften fozialen fragen für die deutichen Dichter gar nicht 
vorhanden“, fchrieb Karl. Bleibtreu, „und doch ift unjere Seit eine wilderregte, gefahrdrohende. 
Es liegt wie ein Schatten über dem ganzen neuen Reich, trotz; des kurzen blendenden Sonnen- 
fcheins. Das ift nicht Spleen, nicht das Ennui der franzöfifhen Romantiker, fondern ein 
mürrifcher Mißmut laftet wie ein farblofer Webelfchleier über allem Weben und Streben . 
Es ijt daher die erjte und mwichtigfte Aufgabe der Poefie, fich der großen Seitfragen zu be 
mächtigen. Sugleic gilt es, das alte Thema der Liebe nun in modernem Sinn, losgelöft von 
den Satungen herfömmlicher Moral zu beleuchten.“ Und M. 6. Conrad fchrieb: „Wir batten 
nach Siebzig feinen einzigen Yamen im Roman, in der Novelle, im Epos und im heater- 
ftüd, der europäiſch in Betracht fam. Der deutfche Kiteraturruhm hörte an der neuen deut- 
ſchen Reichsgrenze auf... Nirgends ein Problem, das univerfell intereffierte, nirgends eine 
Perfönlichkeit, die durch Originalität der Welt- und Kunftanfhauung und durch neue fein- 
heiten der Technik imponierte . . . Unſere gelefenften und bewundertiten deutfchen Belletriften 
maren gute Kausgrößen, aber der weiten Welt wußten fie nichts zu jagen. Unſere Dahn, 
Beyfe, Freytag, Spielhagen famen neben Turgenjeff und Doftojewsfi und Tolftoi, neben 
Björnfon und Ibſen nicht in Betracht.“ 


So wob ſich ganz im Stillen, unter einer leichten, weitbin verbreiteten, in 
Mobdefarben glänzenden Hülle, die ältere Generation ihr eigenes Derhängnis. Sie 
hatte von dem Derfagen ihrer künſtleriſch produftiven Kraft Feine Ahnung. Sie 
war die fiegreiche Generation des großen Krieges; fie hatte die wirtfchaftlichen 
Erfolge gefhaffen. Sie hatte die Kunft, die fie befriedigte. Sie hatte die Kritik, 
die dies beftätigte. Sie faß im Doppelgefühl von Patriotismus und Bildung be 
haglih im Stuhl der Macht und hatte nur das eine Beftreben, abzuwehren, was 
eine Anderung des Fünftlerifchen Zuſtandes hätte herbeiführen müffen. 

Aber das unaufhaltfam fortfchreitende Keben tat der Generation nicht den 
Gefallen ftille zu ftehben. Nach 1881 begann das große Sterben unter den älteren 
Dihtern: Kinkel, Geibel, Scheffel, Storm, Lindner, Hamerling, Anzengruber, 
Bauernfeld, Heller, Redwis. Und während fih fo die Reihen der Alteren zu 
fehends lichteten, waren die Vorboten des Neuen ſchon an der Arbeit. 


1878 erfchien von Friedrich Theodor Difcher, felbit einem der Alteren, der 
in entwidlungsgefhichtlicher Beziehung fehr merkwürdige Roman: Auch Einer. 
Durch die Derbindung von Jdealismus und Realismus — von hochgefteigertem 
Innenleben und Schnupfen — und durch den ganz anderen Wortfchats, der bei 
diefer Darftellung verwendet wurde, trat hier in die Poefie etwas Neues ein. Es 
war jedoch unendlich bedeutender, daß Unzengruber in der Dorrede zum 
zweiten Bändchen der Dorfgänge im Jahr 1879 mit voller Klarheit den Unter- 
ſchied von romantifhher und realiftifcher Hunftbehandlung durchſchaute und da 
er feinen Zweifel darüber ließ, welcher von beiden die Zukunft der Kiteratur ge 
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höre. Auch wenn Anzengruber dabei zunächft unverftanden blieb, ift feiner doch 
als eines Bahnbrechers für die Kunft der Moderne zu gedenken: 


„Das war eine Iuftige Seit, die der Romantifer, da leiftete die Fantaſie das Aber- 
ihmwenglichfte, da ließ man die Götter donnern, die Geifter handen, die Helden urfräftig, die 
Heiligen falbungsvoll, die Könige Föniglich reden und die Kobolde fichern, da fonnte ſich noch der 
unerfahrenfte Poet geberden, als habe er mit eben diefen Göttern und Geiftern, Helden und Heiligen, 
Königen und Kobolden perjönlien Umgang; heutzutage muß diefer als kompromittierend 
aufgegeben werden, die Götter find uns ftumm, die Wunder der Heiligen fragwürdig, die Spufe 
der Kobolde und Geifter verdächtig geworden, und die Keiftungen der Könige und Helden ge- 
mahnen doch gar zu fehr an Mord und Totfchlaa. Da wir auch wiffen, daß der Wahnfinn die 
Geſetze des Denkens nicht aufhebt, jondern nur unter geänderten Bedingungen wirken madıt, 
jo erfcheinen uns ſelbſt die in bloß forcierter Sufammenhanglofigkeit redenden Irren der 
Romantifer wie armjelige Simulanten .... Wohl liefen wir ebenjo gerne, wie unfere Dor- 
fahren, das Gemaltige, das Große, das Erhabene auf uns wirken, ließen uns ebenfo gerne von 
übermädtigen Empfindungen erfchüttern und erheben, aber die Mittel zum Zwecke müßten 
anders geartet fein, und um folche Mittel fcheinen wir vorläufig noch verlegen... Manchen 
jammert es, daß er all jeine Geftaltungsfraft, all feine himmelftürmenden Gedanken, all feine 
glühenden Empfindungen an das Kleine und Kleinliche aufwenden foll, das ſich da auf ſchmutziger 
Scholle herumtreibt. Don dem Stoffe felbft erwartet er wenig Wirkung, er empfindet ihm als 
etwas Widerjtrebendes, fpricht nur von einer Bewältigung desfelben, und das Befte dünkt ihm 
immer das, mas er aus Eigenem dazu zu geben hat. Glaubt er alfo einen fund getan zu 
haben, fo löft er erft forgfältig alles von den Beziehungen um und an los, fegt die Platte feines 
Schreibtifches mit der Haſenpfote rein und ftellt das Ganze fäuberlich daranf, zerfällt es dabei audı 
etwas in feinen natürlichen Proportionen, jo fchadet das nichts, er ladiert es hübfch mit Bonig- 
farben, und die Derflärung des Kebens ift fertig, und mit diefer ift ja die Mehrzahl der 
£efer vollfommen einverftanden. Soll denn nicht die Kunft der geheiligte Tempel, der friedliche 
£aubengang, die fröhliche Schenfe — und ich weiß nicht, was noch — fein, wo man ſich hin- 
flüchten und dem Keben aus dem Wege gehen fann? Man verlangt nach fanften Schmerzen 
und milden Tränen. Soll uns denn auch nod; in den Büchern das wilde Weh und der ftöhnende 
Auffchrei begegnen, vor welchem wir fonft, wo es nur angeht, Aug’ und Ohr verfchliegen? 
Mein. Es ift die Mehrzahl der Kefer, welche diefe Begegnung fürchtet, und der Autor erfüllt 
fomit nur die Gebote der Klugheit und der Menichenfreundlichkeit, wenn er ihnen diefelbe er- 
ipart. Ja, für die Derflärung des Lebens fpricht alles und Dagegen nur Eines — die 
Wahrheit.“ 


Anzengruber fommt dann des weiteren auf die Hunftbehandlung eines 
Realiften, der fchlicht und treu der Wahrheit dient; er fpricht dabei aus eigner 
innrer Erfahrung die faft gleichzeitige Cehre Zolas vom Einfluß von Seit, Raffe 
und Umwelt auf den Dichter aus, bewahrt aber zugleich den Gemütston und die 
edle Mäßigung, die jenem fehlt: 


„Ein ſolcher (Realift) glaubt der Wirkung feines Stoffes im Dorhinein ficher zu fein, 
wenn er alle feine Geftaltunasfraft an das Kleine und Kleinliche aufwendet, und er will es 
dabei eingeden? bleiben, daß felbit die ſchmutzige Scholle ein Stück der Allnährerin Erde fei. 
Don allem, was ihm wohl oder wehe das Herz beweat, von allem, was in feinem Gehirne 
ftürmt oder gärt, trägt er nichts in den Stoff hinein, er will alles aus ihm heransarbeiten, 
denn alle herz- und hirnbewegenden Gedanken betrachtet er auch nicht als in ihn felbft hinein- 
gelegt, fondern durdy Welt und Zeit, Sonne und Wetter aus ihm herausgereift, und er hält 
es für gewiß, daf er ihnen in taufend Kerzen und Gehirnen wieder begegnet, und daß bei einer 
jeden folhen Begegnung es in lohenden Funken auffprüht, licht, Mar, überzeugend! . . . Er 
erfpart uns feinen Schrei wehen Jammers, er erfpart uns fein Jauchzen wilder Luſt. Er ftößt 
das Elend, das um Mitleid betitelt, nicht von der Ede, er jagt den Crunkenen, der alle be- 
läjtigt, nicht von der Straße, alles, was er bei foldhen unangenehmen Begegnungen für Euch tut, 
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ift, fie abzukürzen, nachdem Ihr aber doch den Eindruck einmal weg habt. Cugend und Lafter, 
Kraft und Schwäche führen bei ihm ihre Sache in ihrer eigenen Weiſe. Er will das Leben in 
die Bücher bringen, nachdem man es lange genug nach Büchern lebte.“ 


Doch ungenüßt und ungehört verhallten Anzengrubers marfige Worte. 
In manden Irrtum follte fi die Generation noch verftriden. Es folgten 
von Werfen der Jüngeren: Ein Traum von Karl Bleibtreu, Sonderbare 
Schiwärmer von Mar Kreger, Märchen von Wolfgang Kirchbach, Eyrifche Gedichte 
von Julius Hart. Im Jahr 1878 wurden von Ibſen die Stügen der Gefellfchaft 
gleichzeitig an vier Bühnen in Berlin aufgeführt, 1880 war die erfte Aufführung 
von Nora in München, in demfelben Jahr wies M. 6. Conrad als erfter auf 
Hola hin; Frig Mauthner fpottete in dem Buch Nach berühmten Muftern über 
die älteren Dichter; Fontane trat 1882 mit ’Adultera hervor; von 1882 bis 1884 
gaben die beiden Harts die Pritifchen Waffengänge heraus, worin zum erfien Mal 
die Fritifchen Neigungen und Abneigungen der jungen Generation zum Ausdrud 
famen (Wozu, wogegen, wofür? Der Dramatiker Heinrib Uruſe, Offener Brief 
an den Fürften Bismard, Paul Lindau als Kritiker, für und gegen Sola, Hugo 
Bürger, Ein £yrifer à la mode (Träger), l'Arronge, Schaf, Spielhagen und der 
Roman der Gegenwart). Uretzer ließ 1882 Die Betrogenen, 1883 Die Der- 
fommenen folgen, zwei Romane, in denen das foziale Mitleid eine große Rolle 
fpielt; 1883 erfchienen von Kiliencron die Adjutantenritte; der Derleger Wilhelm 
Friedrich in Leipzig öffnete als erfter feinen Derlag der jungen Kunft; von Bleib- 
treu erfchienen 1884 die Berliner Novellen Schlechte Befellfhaft, worin Buffet- 
damen und Ehanfonetten als Heldinnen vorgeführt wurden. Die Bewegung war 
in vollem Gange; wie war fie fcheinbar über Macht fo allgemein geworden? 


Sie hatte fich, wie wir fahen, im Stillen lange vorbereitet; fie war im letsten 
Grund gar nicht äfthetifchen Urfprungs, fie war von fozialen und wirtfchaftlichen 
Mächten emporgetragen und vom Licht philofophifhen und naturwiffenfchaft- 
lihen Denkens durchflutet. Eine literarifche Partei hat die Revolution der Kite 
ratur 1885 nicht gemacht; das muß als feftftehend gelten; allerdings ausgeprägte, 
geläuterte Eriftenzen waren die eurer nicht. Sie ftafen noch in der Der- 
worrenheit und Dumpfheit, in der felbitbewußten glüdlihen Umbildung der 
Jugend, fie waren meift unteif, ihr fittlicher Blick war getrübt, ihr Inneres zer- 
riffen durdh die Bärung des gefchlehtlichen Triebes; techniſch und formal ftanden 
fie zunächft erheblich unter den Poeten, die fie befämpften; fie wußten, als fie auf- 
traten, faft nichts von den größeren Dichtern, die das, was fte erfehnten, erreicht 
hatten (Cudwig, Hebbel und Anzengruber); fie erfchienen wie ein buntes, ruhm- 
und beutehungriges, in aufgelöfter Ordnung fämpfendes Fähnlein, von einem un 
fihtbaren Feldherrn graufam gegen eine Mberzahl wohl difziplinierter Truppen 
vorgeſchickt und einem faft ficheren Untergang preisgegeben. Über wie man die 
Raubhreiter des Naturalismus audı anfehen mag, etwas follte man ihnen nicht ab- 
fprehen: den aufs Ideale gerichteten Sinn, den ftarfen, allerdings nicht in Hurra- 
patriotismus aufgebenden nationalen Zug. Die Jugend von 1885, der die fatte 
Mittelmäßigkeit ihrer Gegner Mangel an Idealismus vorwarf, ließ fich ihre 
Überzeugung etwas Foften. Gehungert wurde redlich, erzählt Heinrich Hart, oft 
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mußte ein Brot und ein „alter Mann“, ein Käfeziegel im Wert von 25 Pfennigen, 
als Abendbrot herhalten für zehn edle Geifter. Quälende Unzufriedenheit empfand 
die junge Generation mit den Zuſtänden in der Kunft; Sehnfucht hegte fie nach 
einer großen Zukunft. Sie wollte — hier liegt die Wurzel ihres Wefens bloß — 
zu der glänzenden madytvollen äußeren form des Reichs den vollwertigen Pulturellen 
Inhalt hinzufinden. Sklavifche Nachahmer des Auslands waren die jüngeren 
Poeten nicht; mehr als Anreger und Mutmacher denn als Dorbild fam Zola in 
Betraht. Wolfgang Kirchbach, 1882 von einem Staatsfefretär im Reichstag als 
Zolanachahmer gebrandmarft, hatte noch gar nichts von Hola gelefen. „Der 
Geift, der uns treibt, zu fingen und zu fagen“, fchreibt Conradi Ende 1884 in den 
Mobdernen Dichtercharafteren, „ift der Geiſt wiedererwachter Nationalität. Es ift 
germanifches IDefen, das all des fremden Slitters und Tandes nicht bedarf.“ „Wir, 
das heißt, die junge Generation des erneuten, geeinten und großen Daterlands, 
wollen, daß die Poefie wiederum ein Heiligtum werde, zu deflen geweihter Stätte 
das Dolf wallfahrtet.” Die Jugend, über deren nüchterne realiftifche Welt- 
anfhauung die Alteren Plagten, da ihnen die neuen Ideale nicht paßten, trug in 
Wirklichkeit fo gar nichts vom Realpolitifertum in fih. Sie hatte, wie Conradi 
fagte, den felig-unfeligen fauftifchen Drang des deutfchen Jünglings, der fie in die 
Höhe trug, wo Licht und Freiheit wohnen, und in die Abgründe, wo die Armen 
und Elenden fargend und duldend hauften. 

Diefer Drang war fchon von 1879 an wie ein geiftiges Fluidum über 
Deutſchland verbreitet. In der öden Mietsfaferne wurde ein junger Berliner 
Arbeiter, Mar Uretzer, in dem kunſtgeſchmückten Bürgerhaus Charlottenburgs 
der Napoleon- und Byronfhwärmer Karl Bleibtreu von ihm ergriffen, in Magde: 
burg Conradi und Schlaf, im Münfterland die jungen Harts, in Paris M. G. 
Eonrad, der dort als Journalift lebte; in Leipzig, Königsberg, München, Zürich, 
im Elfaß und im Rheinland: überall auf Schulen, Univerfitäten und Studier- 
ftuben das gleiche geheimnisvolle Drängen und Derlangen der Jugend nach Neuem, 
nach dem „erlöfenden Tag.” „Wir hatten ein merfwürdiges Gefühl, als ob irgend 
ein Menfch oder ein Buch verborgen fein müßten, die uns die Wahrheit fagen 
könnlen, die ganze Wahrheit, die wahre Wahrheit, von feiner Rückſicht oder feig- 
heit verfälfcht; es gelte nur, jenen Mann oder jenes Buch zu finden.” Dies fchmerz- 
voll füße Sehnen nach der Kunft, die tröften, Mären, befreien, ftärfen follte, ift das 
Eharaftermerfmal der Generation. 


Die Jugend verfuhr bei ihrem Suchen nach neuer Kunjt allerdings fehr un- 
duldfam, engherzig und hochmütig. Sie tat, als ob die ganze Kunftentwidlung 
erft von ihr anfangen follte, als ob vor ihr noch niemand gefehen, gedacht und ge- 
fchrieben hätte. „Man lefe mein Buch in Stunden, da Flammen in der Seele 
lodern”, verlangte Hermann Eonradi; „wir haben in den leßten Dezennien weder 
eine moderne, noch eine deutfche, noch überhaupt eine Evrif befefien”, defretierte 
Hendell. „Der Typus diefer jungen Porfämpfer ift der Größenwahn” 
(Bleibtreu). Heinricht Hart fehrieb: „Die MWeltempfindung — Weltanfchauung 
wäre zu viel gefagt — jener Jugend war ein feltfames Gemiſch von ibdealiftifcher 
Sdywärmerei und negativer Hritif, von Optimismus und Peflimismus, von 
Gläubigfeit und Hohn, von Überhebung und Derbitterung.” 
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Auch äußerlih, in der Erfcheinung und der Kebensführung, unterfchied füch 
die Junge Generation von der vorhergehenden. Sammetjadett, maleriſche Coden, 
wehender Schlips, ſchwärmeriſche Augen, die Annäherung der Erfcheinung des 
Dichters an die des Mlalers, all das widerſprach dem deal eines modernen 
Dichters, wie es ſich die Jugend zurechtgelegt hatte. Es erfcheint jest als neuer 
Dicdytertypus der ungebundene, allen Fonventionellen Bejchräntungen abholde 
Bohsémien (Hartleben, Conradi find hierfür charakteriftifche Vertreter), bei denen 
die burfchifofe Ungebundenheit, die bewußte Unäfthetif, wie Hans Candsberg her- 
vorhebt, freilich allmählich auch zur Pofe führt: 


Ich bin durchaus fein Iyrifcher Tenor — 
Nur was ich heiß durchlebt, trag’ ich Euch vor. 


Nicht zart allein ins ſchwelgende Gefühl 
Derlier ih mich — auch in der Welt Gemühl. 


Und feh das Schöne nicht und Edle nur — 
Ich kenne der Gemeinheit breite Spur. 


Ich feh den Schmut am £umpenrod des Sklaven, 
Jh ſeh den Schmutz im Herzen mandes Braven. 


Und fprech’ es aus, was Kopf und herz empört, 
Ich freue mich, wenn's Eudy die Ruhe ftört. 


Und ob ihr Zarten meine Worte flieht — 
Bart ift das Keben, hart fei auch mein Lied! 


Ende 1884 erjchien das erjle poetiſche Fahnenwerk, die Modernen Dichter- 
charaktere, herausgegeben von Wilhelm Arent, eingeleitet von H. Conradi und 
Karl Hendell. Der Plan, die aufftrebenden Dichter der Jugend zu vereinigen, 
ftammte von den harts. Zwölf Eyrifer waren auserlefen; jeder follte fo reich 
und mannigfaltig wie möglidy vertreten fein. Da die Harts zu der Herausgabe 
nicht famen, und Hendell, Urent und Conradi immer ungeduldiger nach einer 
Kundgebung der jungen Dichter drängten, überließen ihnen die Harts den ſchon 
gefammelten Stoff. Die neuen Herausgeber geftalteten den Plan völlig um; nicht 
die Jungen, fondern die Jüngften trommelten fie zufammen, und die andern, 
ſchreibt Heinrich Hart, mußten unter dem Sanfarengefchmetter der neuen Stürmer 
und Dränger marfchieren. Es waren Ivrifhe Gedichte von zweiundzwanzig 
Dichtern vereinigt: Urent, Kinfe, H. und J. Hart, Conradi, Holz, Hartleben, 
Hendell, Wildenbruch u. a. Der berausfordernde Ton der Einleitungen wirkte 
fehr verftimmend; wirflidh neu waren nur einzelne Föftliche Iyrifche Stimmungs- 
bilder von Arno Holz; das übrige war im Grunde Nhetorif, mehr gewollte, als 
gefonnte neue Kunft. Die Modernen Dichtercharaktere verurfachten zwar nicht im 
Publifum, jedoch in der Preſſe und in der Fiteraturwelt Fräftige Erregung. Daß 
etwas Größeres, etwas Neues entſtehen könnte, ahnte man noch nicht. Einige 
Dichter rüchten von den Neueren ab. Bleibtreu, Kirhbah) und Wildenbrud er- 
Plärten öffentlich, durch Fein Band mit den Jüngiten vereinigt zu fein. 

* 


Berlin und München waren die früheften, unabhängig voneinander ent- 
ftandenen Müttelpunfte der Bewegung. In beiden Städten ſchuf ſich die Jugend 
1885 Pritifch-literarifche Organe. Die Berliner Mionatshefte, von den Harts ge- 
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gründet, enthielten michts eigentlich Revolutionäres; fie mußten gar bald ihre Kefer 
der Gefellihaft, die M. G. Conrad in München gegründet hatte, überweifen. 
Un der Seite Conrads ftand zuerft Wolfgang Kirchbach, der eine Fehde gegen heyſe 
begann; bald verband ſich Bleibtreu zur Herausgabe der Geſellſchaft mit Conrad. 
So floffen die norddeutfche und die füddeutfche Bewegung zufammen. Band 1 
bis 8 redigierte Conrad, Band 9 bis 13 Conrad und Merian, Band 14 bis 16 
Jacobowsfi, dann Arthur Seidl. Die Gefellfhaft ward das führende Organ 
der Jugend. Sie hat eine wichtige Rolle in der literarifchen Entwidlung von 
1885 bis 1902 gefpielt. Sie war nicht allein das Hampfblatt, das die Pritifchen 
Forderungen ftellte — Abkehr von der Afthetif der Klaffifer und ihrer Epigonen, 
Anſchluß an das foziale und moderne Keben, wahrbeitsgetreue Wiedergabe der 
Natur, Cockerung der formen der afademifchen Kompofition, Befreiung von der 
Moralfhablone, Anwendung neuer fprachliher Mittel — fie war auch der 
Sammelpunft für die dichterifche Produftion. Alle, die nach 1885 eine größere 
oder kleinere Rolle in der Kiteratur fpielten, haben bei ihrem erften Hervortreten 
ihren Weg durch die Geſellſchaft genommen, bis auf zwei: Arno Holz und Her- 
mann Sudermann. Conrad hat fpäter ſelbſt die Umftürzler, die in der Gefellfchaft 
gegen das Alte tobten, wie folgt gefchildert: 


£osgelaflen wie junge Stiere, harte, ftarrnadige und innerlich doch fo fühlfame, durd- 
lüftete und durchfonnte Erdenföhne, heftige Draufgänger, die nichts nad Moden und Muftern 
fragen, ſich den Teufel um allen Kram und Wahn der Überlieferung kümmern. Und die Be- 
wegung ſelbſt beichreibt er fo: Ein wildjauchzendes, verheerendes Steigen der zeugenden 
Haturfäfte nah dem Zwang und Bann des langen fcheinfünftlerifchen Winterelends mit den 


afademifchen Treibhäufern und Wärmeftuben für alle Macher, denen fein aöttliches Feuer im 
Innern brennt. 


Ein feftes Hiel, ein Programm fehlte Conrad fo gut wie Bleibtreu. Bleib- 
treu wußte auch in der Revolution der Kiteratur, einer fchlecht gefchriebenen 
Brofchüre, feine führende Stellung zu behaupten. Bebdeutungsvoll war, daß das 
Magazin für die Fiteratur des Auslandes, eines der älteften Fritifchen Organe, in 
den Derlag von W. Friedrich in Leipzig und damit in die Hände der Jugend 
überging. 

Um 1886 war die Mehrzahl der Dichter in Berlin. Ein unruhvolles 
Suchen und Sehnen, ein jugendftarfes Hoffen und Glauben. Eine heilige Bewiß- 
heit, daß der Meſſias der Eiteratur kommen müfje, bald, fehr bald fommen müffe, 
und eine unheilige Beforgnis, daß irgend ein andrer der erfehnte Meffias fein könne. 
„Die größten Genies ftanden in den Straßen herum und waren zu allem fähig, 
und erfannten einander und anerkannten einander.“ Im Würzburger Bräu famen 
Arent, Hendell, Conradi, Hartleben, Heinrich und Julius Hart, Bleibtreu und 
Uretzer zufammen; an der Kellnerin machte Bleibtreu die Studien zu feinen 
Novellen Schlechte Geſellſchaft. „Löfte fich eine Dereinigung, fo bildete ſich ſofort 
eine andere. Jeder hatte dem anderen ſoviel zu fagen von neuen Plänen, neuen 
Ideen, jeder hatte zu viel zu disfutieren und zu debattieren, jeder war zu erregt, 
als daß man ſich wie ein Eremit hätte einfam halten mögen.“ In dem Derein 
Durch 1886, der indeſſen nur untergeordnete Bedeutung hatte, kamen Eugen Wolff, 
Ceo Berg, Holz, Schlaf, Hart, Hanftein, Held und Mackay zufammen. Das Schlag- 
wort: Die Moderne ward hier erfunden. Unmittelbar nach Berlin ward Leipzig, 
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wohin Conradi überfiedelte, ein Mlittelpunft der neuen Bewegung. Ein Meines 
Hentrum war auch in Zürich, wo Frank Wedekind und die beiden Brüder Haupt- 
mann lebten. 

Altmählic, treten mın die Züge der Entwidlung klarer hervor. Es handelte 
fi in den Jahren 1886 bis 1890 um den äußeren (phyfifchen) Naturalismus. 
Darwin, Hola, Tolftoi und Ibſen (bis zu den Gefpenftern) waren von Bedeutung. 

In ftiller Arbeit, fern vom Lärm des Tages, war inzwifchen im Winter 
1888/89 etwas Bedeutendes geleiftet worden. Arno Holz hatte zuerft in der 
Theorie, dann aber, indem er fidy mit Johannes Schlaf vereinigte, auch in der 
Praris den fonfequenten Naturalismus gefunden. Holz ging auf nichts Geringere: 
aus, als Doftojewsfi, Tolitoi, Hola und Ibſen an Wirflichkeitstreue zu über- 
treffen. In der Schrift: Die Kunft, ihr Wefen und ihre Geſetze 1890 entwidelte 
er die Anfichten von der neuen Kunft. Er fand eine ungefüge formel („Die Kunit 
hat das Beftreben, wieder die Natur zu fein; fie wird fie nach Maßgabe ihrer 
jeweiligen Reproduftionsbedingungen und deren Handhabung”), die ſich etwas 
verftändlicher fo ausdrüden läßt: Die Kunft will an die Natur heran und erreicht 
diefes Ziel nie ganz, aber wir Fönnen auf dem Weg dahin verfchiedene Stufen, die 
der Dollfommenheit immer näher fommen, erreihen. Die Entwidlung der fite- 
ratur erfordert, fo folgerte Holz, in eriter Kine eine Entwidlung ihrer Mittel: 
der Sprade. Du mußt, jagte er ſich, Deiner Kiteratur das Wortblut erneuern, 
wenn Du fie felbft erneuern willft: im Drama, indem Du die Sprache des Kebens 
für die Sprache des Theaters feteft, und in der Eyrif, indem Du den Worten die 
Stelzen, auf denen fie durch den Zwang des Reims und durch die bisherige Technif 
zu gehen genötigt war, entziehft. Holz und Schlaf erprobten ihre Theorie zuerft 
im Kleinen. Die Papierene Pafjion war der erfte Derfuch im deutfhen Drama, 
einen fich ſtreng an die Wirflichfeit haltenden Dialog zu fchreiben. Krumme 
Windgaffe 20, Die Heine Emmi war der erfte novelliftifche Derfuch diefer 
Art. In der Sfizzenfanmlung Papa Hamlet, angeblih von Bjarne P. Holmfen, 
trat die neue Kunftbehandlung 1889 vor die Öffentlichkeit. „Während fie fo bei 
der Arbeit waren”, fagt Servaes von beiden, „und auf nichts andres auszugeben 
glaubten, als das Leben in feinen winzisften Außerungen zu paden, paffierte etwas 
Merfwürdiges. Inder fie die ganze Welt gleichfam nur mit den Sinnen in fid 
aufnabmen, hatte fih ihr Gehör gegenüber der menfchlihen Sprache in wunder- 
famer Weife verfhärft. Licht nur, daß fie alles Mlundartliche viel nüanzierter 

aufnahmen als bisher, fie beobachteten und reproduzierten auch in der treuejten 
Weiſe, was man die Mimi? der Rede nennen kann, jene leifen Regungen der Seele, 
über die die Widerfpiegler des Lebens fonft als unwichtig hinwegzugleiten 
ftrebten, die aber gerade meift das Eigentliche enthalten und verraten. In der 
Sfiszenfammlung Papa Hamlet waren Holz; und Schlaf tatſächlich das erfte Mal 
mit voller Sicherheit bis an die vorläufig erreichbaren Grenzen in Stoff und Form 
vorgegangen.” Indem fie das Prinzip der Mirflichfeitstreue auf das Drama 
(familie Selide) übertrugen, wirkten fie auch hierin ftilbilden®. 
* + 

Inzwifchen hatten ſich Theorie und Ausführung noch in andrer Weiſe mit 

einander verfehlungen. Während in Kiederfhönhaufen, im Norden Berlins, 
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Holz und Schlaf ihr neues Geſetz in Fünftlerifche Taten umzuſetzen fuchten, hatte 
in Erfner, im Oſten Berlins, in gleicher Einfamfeit der märkiſchen Kiefernheide, 
Gerhart Hauptmann einen Fünftlerifchen Entwurf auf den andern gehäuft und 
vergebens nach einem Wegweiſer gefucht, der ihm fein dunkles Drängen deute. 
Da lernte Gerhart Hauptmann Holz-Schlafs naturaliftifche Theorie Fennen; fie 
gab ihm mit einem Mal die fehlende Richtung — er wollte fogar mit beiden ein 
Drama fchreiben — dazu fam es zwar nicht, aber Hauptmann fchrieb im Sinne 
der Holz-Schlaffchen Theorie das Drama: Dor Sonnenaufgang (erfchienen im Der- 
lag von €. $. Conrad in Berlin) und widmete es „Bjarne P. Holmfen, dem kon⸗ 
fequenteften Realiften, Derfafier von Papa Hamlet, in freudiger Anerfennung der 
empfangenen entjcheidenden Anregung.” 

Immer dringender wurde das Bedürfnis, die moderne dramatifche Dichtung 
aus dem Kreis der Theorie heraus und auf die wirkliche Bühne zu führen. Die 
Theaterfritifer der Dofjifchen Seitung, Otto Brahm und Paul Schlenther, 
fämpften im Jahr 1887 noch vergebens für eine Unerfennung Ibſens gegen eine 
Flut von Mißverftändniffen. In diefem Jahr fam das Theätre libre von Antoine, 
das damals eben erft gegründet war, zu einem Gaftfpiel nach Berlin. Es war 
aus dem Derfuch hervorgegangen, nur für Abonnenten in- und ausländifche 
Stüde aufzuführen, vor deren Naturalismus ſich die großen Bühnen verfchlofjen. 
Nach dem Porbild des Théatre libre entitand 1889 in Berlin die freie Bühne. 

Die Anregung zur Gründung der freien Bühne gaben zwei junge Journaliften, 
Marimilian harden und Iheodor Wolff. Der Swed war, ganz wie in Paris, eine Bühne zu 
gründen, unabhängig von dem Betrieb der ftehenden Theater. Um der damals noch ſehr eng- 
herzigen Zenſur in Berlin enthoben zu fein, follten die Dorftellungen nur für Dereinsmitglieder 
zugänglich fein. Un der Spitze ftanden zehn ordentliche Mitglieder, darunter Brahm, Schlenther, 
Heinrih und Julius Hart, Barden, Wolff, der Derleger 5. Fiſcher, jpäter auch Hauptmann, 
Fulda und Mauthner. Barden und Wolff, die eigentlichen Begründer, traten bald aus. Die An- 
nahme und Ablehnung von Stüden, die Beſetzung der Rollen, furz, die Leitung des Dereins, hatte 
©tto Brahm in der Hand. Es jollten während eines Cheaterjahres etwa zehn Aufführungen 
moderner Dramen ftattfinden. Die Gründung des Dereins freie Bühne trug viel dazu bei, die 
verjchiedenen kleinen Öruppen der modernen Bewegung zufammenzufchliegen. Mit abfichtlicher 
Einfeitigfeit, gleihfam zu erzieherifhen Sweden, um endlich durchaus Neues zu zeigen und 
damit zu Haß und Kiebe die Geifter zu erregen, wurde die Kiteratur des Auslandes bevorzugt. 
Die wichtigften Aufführungen des erften Spieljahres 1889/90 waren: Die Gejpenfter von Jbfen, 
Dor Sonnenaufgang von Hauptmann, Ein handſchuh von Björnfon, Die Macht der Sinfternis 
von Tolftoi, Das vierte Gebot von Unzengruber, Die Familie Selide von Holz und Schlaf und 
Das $riedensfeft von Hauptmann. Das zweite Spieljahr brachte nur fechs Aufführungen, da- 
runter den Dater von Strindberg, Therefe Raquin von Hola, Einfame Menfchen von Haupt- 
mann und den Doppeljelbftmord von Anzengruber. In den folgenden Spieljahren erfaltete die 
Teilnahme für die Freie Bühne, und dieje bot nur noch ganz vereinzelte Aufführungen: 1892 
Fräulein Julie von Strindberg, 1895 Die Weber von Hauptmann, 1895 Die Mütter von Birfch- 
feld, 1895 Die frau am Fenſter von Kofmannsthal, 1899 Srühlingsopfer vom Grafen Keyfer- 
ling, 1901 Mutter Maria von Ernft Rosmer. 


Im Jahr 1890 wurde von 5. Fifcher auch eine Zeitſchrift Freie Bühne als 
Organ der Gruppe Brahm-Schlenther-Hauptmann gegründet, die zuerft Brahm, 
dann Bölfche, Bahr, Hart, Wille, Bierbaum, feit 189% Oskar Bie leiteten. In 
den erjten Jahren wurden die großen modernen Erzähler vorgeführt: Hola (Die 
Beſtie im Menſchen), Doftojewsfi (Eine heifle Gefchichte), Arne Garborg (Bei 
Mama), Unut Hamfun (Hunger) u. a. 
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Überbliden wir die Dauptforderungen der jungen Bene- 
ration, fo ift der gemeinfame Ausgangspunft der Gedanke, daß der Menſch 
nicht über der Natur fteht, fondern innerhalb, und als Individuum ftets unter 
dem Naturganzen. Dies hat, fo ſchloß man weiter, zur folge, daß der Künftler 
ftreben muß, unbeirrt durch die klaſſiſche Schablone und das Vorbild der Dichter 
vergangener Seiten, der Natur fo nabe zu fommen, wie er vermag. Die Tedmif, die 
er dabei anwendet, ift das Produft der Seit. „Jede poetifche Technik ift mit den ge- 
famten Kebensverhältnifjen der Nation verflochten, worin fie herrſcht. Andern ſich 
die Zuſtände, jo ändert ſich die Technik; fie entiteht und verfällt mit dem Wechfel 
der Dinge. Unfere Zuftände find nicht mehr die des 17. Jahrhunderts, und auch die 
Weimarer Seit unterfcheidet ſich von unfrer bereits erheblich. Unangetaftet bleibt 
in feiner Größe das, was in feiner Art wahr und ſchön ift; notwendig aber ift es, 
zu beftimmten Feitpunkten die Schönheit auf eine andere Art zu fuchen. Ein folcher 
Heitpunft tritt ein, wenn der naturgemäß begrenzte Kreis von Möglichkeiten, den 
eine Techmif bietet, fich zu erfchöpfen beginnt.“ Die neue Technif fiegt nur deshalb, 
weil der neue Kreis wieder ein erweiterter ift. Und fo ftellte denn die junge Gene— 
ration eine Anzahl Sorderungen auf, für deren Berechtigung gerade der Umftand 
fpricht, daß fie heute faft felbitverftändlich geworden find. 


Das neue Drama will nicht mehr nah afademifcher Regelmäßigkeit, 
nach den nun ſchon überlebten, abgenusten jtofflihen Wirkungen ftreben, nicht 
mehr moralifchen Sweden, nicht mehr dem bloß Schönbheitlichen dienen, fondern 
das Drama will, wie jedes Kunftwerf, einfach einen Kebenswert erſchließen. Bei 
dem Streben nach erhöhter Kebenswahrheit muß von der herkömmlichen Tedmif 
manches wegfallen: das Beifeitefprechen — die Scheinmotivierungen bei dem Auf- 
treten der Perjonen im richtigen NToment — der Monolog, foweit in ihm dem Zu⸗ 
fchauer etwas mitgeteilt wird, was er eigentlich aus dem Dialog erfahren müßte 
— der Scheindialog, durch den die Dorausfegungen und die Dorgefchichte eines 
Dramas dem Zuſchauer dargelegt werden — die Selbftcharakteriftif, durch die eine 
Perfon ihr inneres Wefen aufdekt, um dem Aufchauer zu fagen, wie fie befchaffen 
ift, und endlich die direfte Charafteriftit, d. b. die Kennzeidmung der inneren Be- 
jchaffenheit einer Perſon durch die unmittelbare Ausfage anderer. Die volltommene 
Deutlichfeit der Geftalten muß auf dem Fünftlerifh feineren Weg der indirekten 
Eharafteriftif erreicht werden, d. h. aus den Handlungen und den unbeabfidytigten 
„Beberden der Rede” muß der Charakter des Menſchen hervortreten. Derworfen 
wurden weiter die großen hiftorifchen Haupt- und Staatsaftionen. Handlung, fo 
fagte man mit Recht, ift nicht bloß da, wo der Froſch einen Strohhalm ans Bein 
bindet und mit der Maus ins Waſſer fpringt, oder wo der Liebhaber vor der Kieb- 
haberin aufs Knie fällt, fondern überall, wo innere Dorgähge in der Seele des 
Menfchen ſich abfpielen und fih zu Willensaften verdichten. Verworfen wurde 
ferner die fünfiliche, dem bloßen Effekt dienende Zuſpitzung der Aftfchlüffe, die nur 
den Theaterzweden dienende Routine bei Abfafiung eines Dramas. Aus der 
Furcht, Fonventionell zu werden, bevorzugte man die herben, die leife verflingen- 
den, fcheinbar unbefriedigenden, eine frage offen lafienden Aktſchlüſſe. „Ein 
Urteil auszufprechen, ift die Methode der alten Schule. Es vom Hörer oder Kefer 
finden zu lafien, Brundfag der neuen.” Das Publiftum muß felbft die Folge 
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rungen ziehen, um die Idee zu erfennen; fie muß wohl deutlich erkennbar fein, 
aber fie darf nicht in Sentenzenform dargeboten werden. 


* 

Die neue Sprache. Alle papierenen Wendungen in der Sprache 
werden, fo weit es irgend möglich iſt, getilgt; die Sprache muß nach Lebensſtellung 
der Perfon, Gemütsart und augenblidlicher Stimmung verfchieden fein. Jede 
ftoffliche Erfcheinung, jeder lautliche, jeder Gefichts-, Gefchmads- und Gerucdhs- 
eindrud muß der Wirklichkeit genau nachgebildet werden. Die Sprache des 
Kunftwer?s muß in den Jungbrunnen der Mundart tauchen, um lebenstreu und 
wahrhaftig zu werden. Die Sprache des Hunftwerfes nimmt die Nachläſſigkeiten 
des Kebens, die abgebrochene, abgehadte, ſtoßweiſe Sprache des Alltags mit ihren 
trivialen Ausdrüden in fi auf. Der Dialog muß fozufagen einen doppelten 
Derlauf nehmen, einen direften und einen indireften. „Wir fagen ftets nur den 
geringfien Teil von dem, was wir wirflich empfinden; wir reden anders als wir 
denken; gerade das Befte verfchweigen wir, und was wir wirklich fagen, drüdt 
noch nicht einmal das aus, was wir in diefem Moment fühlen.“ In vieler Be- 
ziehung gilt das, was vom Drama gefagt worden ift, auch vom Roman. 


DerneueRoman. An Stelle des vielbändigen Handlungsromans mit | 
jpannender Derwidlung und Reizung der Fantaſie tritt eine fürzer gefaßte epifche 
Seitaltendichtung, wie fie Heller und Otto Ludwig in ihren erzählenden Werfen 
gegeben hatten. Das Schwergewicht legten die jungen Dichter anfangs auf die 
Darjtcliung des Außeren (phyfiicher Naturalismus): Stadtviertel, Straßen, ' 
Sabriten, Kneipen, Ateliers werden genau gefchildert; Cebensgewohnbeiten, Sitten, \ 
joziale Suftände, Derfammlungen, Alltagsbilder bis in Einzelheiten treu dar- 
geftellt, als gelte es, Material für einen künftigen Kulturbiftorifer aufzuhäufen. 
Nach 1890 verfeinert ſich die pfychologifche Darftellung mehr und mehr; das 
Schwergewicht ruht nicht mehr auf der Schilderung äußerer Dorgänge, fondern auf 
der Sergliederung und Schilderung feelifcher Zuſtände (pſychiſcher Imprefjionis- 
mus). 

Die Beobahtungsgabe für Welt und Umwelt war durdy Fola ungemein 
gefhärft worden; doch gingen unfere deutfchen Waturaliften an Genauigkeit und 
Kleinbeobadjtung weit über ihn hinaus. Das Blaffen der Campe, das Ticken der 
Uhr, die Kichtflede im Zimmer, die Sonnenftäubchen, die Geräuſche in der Umwelt, 
wurden mit größter Genauigfeit gefchildert. Holz machte den Unterfchied zwifchen 
alter und neuer Kunft am Beifpiel eines fallenden Blattes klar. Die alte Kunft 
fonnte nichts weiter melden, als daß das Blatt im Wirbel ſich drehend zu Boden 
finft. Die neue Kunft, fagte Holz, fchildert diefen Dorgang von Sekunde zu 
Sefunde: wie das Blatt, jest auf diefer Seite vom Licht beglänzt, rötlih auf- 
leuchtet, jest auf der anderen fchattengrau erfcheint, wie in der nächiten Sefunde 
ſich das umgekehrte Bild darbietet; wie das Blatt jetzt ſenkrecht fällt, jet zur 
Seite getrieben wird, jegt wieder lotrecht finft ufw. 

< £ = 


Die neue Cyrik. Auch die Lyrik follte von der Schablonenhaftigkeit, 
namentlich aber von der Papierfprache und den zurüdgelafjenen Elementen des 


— 
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Platenſchen, Heinefchen und Geibelſchen befreit werden. | Hier find Derfchiebden- 
heiten zu bemerfen. Während Schaufal u. a. die alte form beibehalten, die Sprache 
aber, als das einzige für den Dichter im lesten Grund verfügbare Mittel dem 
fchaffenden Genius zur freien Geftaltung überlaffen, verwirft Holz von vornherein 
die Strophenform und den Keim. 

„Durch jede Strophe, auch durch die fchönfte, Flingt, ſobald fie wiederholt wird, ein ge 
heimer Leierkaſten. . . Was im Anfang hohes Kied war, ift dadurch, daß es immer wiederholt 
wurde, heute Bänfelfängerei geworden... Der erfte, der — vor Jahrhunderten! — auf 
Sonne Wonne reimte, auf Herz Schmerz und auf Bruft Luſt, war ein Genie; der Laufendfte, 
vorausgefett, daß ihn diefe Folge nicht bereits genierte, ein Kretin.“ 

Die moderne Eyrif im Sinn von Holz will mit bewußter Abficht auf jede 
Muſik durch Worte als Selbftzwet verzichten; fie will allein durch den Rhythmus, 
durch die fchlichten natürlichen Schönheitswerte der Worte wirfen; die form, der 


| Reim, die Strophe follen nicht mehr den Inhalt einſchnüren. „Drüde aus, was 


Du empfindejt, unmittelbar, wie Du es empfindeft, und Du haft den Rhythmus. 
Du greifft ihn, wenn Du die Dinge greifft.” Unregelmäßig abgeteilte Heilen und 
eine unfichtbare Mittelachfe follen die äußere form der Gedichte bilden. für 
jedes Stoffteildyen fordert die neue Eyrif einen eigenen Rhythmus. „Meint man”, 
rief Holz in der Revolution der Lyrik 1899, „meine Derfe feien gar feine, fondern 
nur abgeteilte Profa, fo habe ich nichts dagegen: es fommt mir nur auf die Sache 
an, nicht auf den Namen.” 

Im allgemeinen liegt die ftärfite, mannigfaltigfte und originellfte Pro- 
duktion der fünften Generation nicht auf dramatiſchem und epiſchem, fondern auf 
Iyrifhem Gebiet. Es tauchen neue Inhalte auf, es werden Stoffe behanbelt, 
die früher gar nicht in den Darftellungsfreis der Lyrik gezogen wurden; es fpricht 
eine neue Welterfenntnis aus den Iyrifchen Gedichten (Individualismus, WMonis- 
mus, Sozialismus, Wellgottglaube) ; es bricht fich eine ftarfe „religiöfe” Stimmung 
gegenüber der mehr fpielerifchen der Heine- und Geibelnahahmer Bahn; endlich 
treten auch neue formen der Eyrif auf. Die Reihenfolge der Namen: Kilieneron— 
Holz —Tießfche— Dehmel— Stefan George— Rainer Maria Rilfe zeigt in den 
Höhepunften die Entwicklung der modernen Lyrik an. 

* 


Die literarifche Bewegung war nach 1890 rafch vorwärts gefchritten. In 
dieſem Jahr war eine fozialdemofratifche freie Dolfsbühne von Bruno Wille ge- 
gründel worden; in Berlin, Hamburg, Stettin, München waren freie literarifche 
Geſellſchaften entitanden, die alle auf dem Boden der neuen Dichtung ftanden. In 
£eipzig, Breslau, Hamburg, Hürih, Prag bildeten fich Fleinere Hreife. Zahl— 
reiche Dichter und Schriftfteller ſammelten ſich „hinter der Weltftadt“ in Sriedrichs- 
hagen am Müggelfe. Man hat viel von der fogenannten „Sriedrichshagener 
Kolonie” geſprochen. In Wirflichfeit gab es eine foldhe gar nicht. Die meijten 
Mitglieder waren nur Gäfte bei Wille und Bölſche. Es war ein zwanglofer 
Sreundfchaftstreis. Faſt alle waren unter ID. Bölfche Mitarbeiter an der Heit- 
ſchrift Freie Bühne. In Rücerinnerung an jene Zeit ſchrieb Heinrich Hart: 

„O ihr Tage von Sriedrichshagen! Ihr Wanderungen am Müggelſee und dur die 
Müggelberge. Jhr feligen Stunden verträumten Eindämmerns in der Kiefernheide, gemein 
er Schaffens und Wirkens und Sucdens, fröhlicher Sympofien und ernſter Arbeit am eigenen 
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Zuerſt lebten Wille und Bölſche dort, dann kamen die Harts hin, Hauptmann 
lebte in Erkner; befuchsweife hielten ſich Hartleben, Halbe, Wedekind, 
Dehmel, Maday, Polens, Bumppenberg dort auf. Strindberg fette ſich eine 
Seitlang feft, ebenfo Ola Hanfjon mit feiner Gattin Laura Marholm. Don 
Sremden famen noch Arne Barborg, Praybyszewsty, Rod u. a. Der fröhliche 
Hreis, der niemals einheitlich gedacht und gehandelt hat, loderte fih im Jahr 1893 
und zerfil. Am Orte blieben nur Wille und Julius Hart, Bölfche kam fpäter 
wieder hinzu. Die Elemente waren die alten, doch bei jedem einzelnen zeigten fich 
neue Siele und neue Entwiclungen. 

Im Jahr 1890 war der Naturalismus von Berlin auch nah O ftreich ge- 
drungen. Hermann Bahr hatte dabei Agentendienfte verrichtet. Der Wiener 
Vaturalismus unterfchied ſich wefentlich von dem Berliner. Er mied die Bruta- 
litäten des norddeutfchen Naturalismus, er Pritifierte vor allem das Überlieferte 
nicht. „Man frage einen der jungen Berliner nach Spielhagen oder heyſe — befier 
würde man den Henker gleich nach feinem Opfer fragen. Man frage einen der 
jungen Wiener nad) der Eſchenbach oder Saar — und der herzlichften Derehrung, 
der innigften Liebe, der zärtlichiten Treue ift fein Maß.“ Schon die Tonart war 
anders. „In diefem Lande alter Kultur wollte man von der rauhen Unanftändig- 
keit des Naturalismus, vom fchwieligen Proletarierftüf und allerhand Keller- 
erlebnifjen nichts wifjen. Auch die Welt, in der man fich nicht langweilt, wollte 
man nicht in ihrer dürren Gemeinheit fehen.” Der Wiener Naturalismus hat 
etwas Weichliches, Weibliches, Genießendes; er gibt ein Bild der Wienerftadt mit 
ihren Pläßen, Gärten, Straßen und von dem Keben ihrer Bewohner, aber nicht 
fcharf und notizbuchmäßig, fondern mit Empfindung gemiſcht und gleichfam aus 
der Erinnerung heraus. Das Alltägliche wurde gefagt, aber in einer entzücdend 
einfachen form von muſikaliſchem Reiz. Es war ein Naturalismus, der, wie die 
Wiener fagten, in die form eines Walzers gebracht ift. 


Bis 1890 war die neue Bewegung im Norden überwiegend in formal- 
technifchen Beftrebungen aufgegangen und hatte darin eine gewifje Höhe erlangt. 
„Auf dem Weg zu feinem Siel: Darftellung der Welt, wie fie ift, Darftellung des 
Menſchen in feiner unverhüllten Natur, mußte fih für den Realismus, gemäß 
feinem Wahlfprudy: Wahrheit um jeden Preis, die Welt der fcheinbar äußeren 
Realität fehr bald um die Welt der Seele erweitern, denn man mußte mit Not— 
wendigfeit auf die Kantifche Erkenntnis ftoßen, daß es für den Menfchen nur eine 
Welt der Dorftellung gibt; man mußte einfehen, daß die fogenannte äußere Welt 
nur infoweit für den Menfchen vorhanden ift, als fie von ihm erfaßt wird, daß 
fie auch eine Mitfchöpfung des Menfchen, die Welt feiner Seele, feiner inneren An- 
fchauung ift.“ 

Damit beginnt für die Kiteratur der jungen Generation der pſychiſche 
mpreffionismus. Das führende Talent in diefer Richtung ift Nietzſche. Sein 





Durchdringen bezeichnet einen Wendepunft in der Kiteratur des Feitgeſchlechtes, 
von 1890 an wandelt fich der äußere Impreſſionismus in einen inneren. Nietzſche 


hat auf unfer Schrifttum den größten Einfluß gehabt. Er wird in der Geſchichte 
der Philofophie vorausfichtlich feine fo wichtige Rolle fpielen wie in der Geſchichte 
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der Kiteratur. Bis 1886 war Nietzſche der Jugend faft unbekannt, dann ward er 
der Abgott kleiner auserwählter Kreife; wie ein ausgeplaudertes Geheinmis ward 
nach 1890 die Kenntnis von ihm allgemein. Don feinem Durchdringen, nicht von 
der Bewegung der Symboliften in Frankreich, datiert die Wendung der jungen 
Generation vom Sinnfälligen zum Seelifchen, vom Stofflichen zum Sormalen, vom 
Realen zum $antaftifchen, vom Demofratifchen zum Ariftofratifchen. Der Hatura- 
lismus war bisher fozial gefärbt; nun tritt der foziale Gedanke in der Kunft zurüd. 
Auch in den Kunftmitteln der Sprache äußerte ſich der Einfluß Nietzſches: 


„Die Sprache des Alltags reicht nicht mehr aus. Man braucht Nuancen, man braudt 
die Kraft des Bildes, der Metapher, man braucht Klang, Rhythmus, die Mufif der Sprache, 
um fich auszudrüden, um die Realitäten der Seele darftellen zu können. Dem pſychiſch fubli- 
mierten Inhalt gemäß herrfcht eine Iyrifhe Grundftimmung vor. Da die Kiebe, von der 
Wolluft bis zu ihren höchften geiftigen Zuftänden, die feinften, tiefften und heftigften Be- 
wegungen in der Seele auszulöfen vermag, der Menſch darin am eheften fein innerjtes Weſen 
offenbart, find die Probleme des pſychiſchen Haturalismus vorwiegend ferueller Natur. Jmmer 
find die Stoffe pathologiſch, weil fie am ergiebigſten . . . Dichtungen voll intenfivjten Xebens, 
das aber verflammt, in letter, höchfter Glut die bleiche, heiße Pracht feiner farben verjprüht.“ 


In den Blättern für die Kunft 1892 bis 1898, im Bierbaumfchen Mufen- 
almanadı für das Jahr 1895, in der mit erlefenem Geſchmack redigierten Hunft- 
zeitſchrift Pan 1895 bis 1899, in der Inſel 1899 bis 1902, erfennt man, wie 
durch den Einfluß Nietzſches der phyfifche Impreſſionismus allmählidy durch den 
pſychiſchen Imprefjionismus verdrängt wird. Es ift ein Beweis für die Kraft 
der Generation, daß beide Strömungen ſich in ihr vereinigen; daß die eine be 
ginnt, noch ehe die andere fich völlig ausgegeben hat. Die ftärfite Reaktion gegen 
den Naturalismus findet man in den Blättern für die Kunft. 


Das geiftige Oberhanpt der Blätter für die Kunft ift der Kyrifer Stefan George. Der 
Herausgeber war Karl Auguft Klein, der die Einleitungen und die programmatifchen Er- 
klärungen jchrieb. Don den Beiträgern — zumeift Wiener — jind zu nennen: EBugo von Bof- 
mannsthal, Paul Gerardy, Karl Wolfsfehl, Emil Rudolf Weiß, Mar Dauthendey und Waclaw. 
Die Blätter für die Kunft erfchienen in zwanglofen Heften von vornehmfter Ausftattung 1892 
bis 1904. Sie wurden vom Buchhandel gänzlich fern gehalten und hatten nur einen gefdyloffenen, 
von den Mitgliedern geladenen Kreis von Kefern. Zwei Auslefen wurden der OffentlichFeit 
zugänglich, die erjte umfaßte die Jahre 1892 bis 1398, die zweite die Jahre 1898 bis 1904. 
Nach diefem Jahr erfchienen feine Blätter für die Kunft mehr; eine Reihe dichterifcher Einzel- 
drude löfte die Tlätterfolgen ab, jo, außer den Werfen Stefan Georges felbft, Dichtungen von 
Wolfstehl, Friedrich Gundolf und Lothar Treuge. 


Hier die wichtigften abweichenden Forderungen: „Der Naturalismus hat nur 
verhäßlicht, wo man früher verfchönte, aber ftreng genommen nie die Wirklichkeit 
wiedergegeben.” „Wir wollen feine Erfindung von Gefchichten, fondern Wieder 
gabe von Stimmungen; Feine Betrachtung, fondern Daritellung; Feine Unter- 
haltung, fondern Eindrud.“ „Mit peinlich genauer Detailmalerei war das Wirf- 
liche dargeftellt worden, klipp und klar hatte man alles herausgefagt. Jetzt taucht 
man ins Geheimfte ein, wird prophetenhaft, fpricht in Rätfeln, ift tieffinnig dunfel 
und gejteht vor allem zu, daß das Feinfte unausſprechlich ift, man deutet es nur 
an.” Derhaeren, Kerberghe, Maeterlin? hatten in Sranfreih um die 
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felbe Seit den Symbolismus aufgebraht. Sein Weſen ift fchon an anderer Stelle 
charafterifiert worden. Bei uns wurde die fymboliftifche Dichtung nur in einzelnen 
Außerlichkeiten nachgeahmt. „Der große und wahre Symbolismus, der der 
Welt einen Fauſt und die Göttertragödien Richard Wagners gab, hat’ mit der 
rein artiftifchen Richtung der Sranzofen nichts zu fchaffen. Der Symbolismus 
der hohen Hunft war in Deutfchland niemals tot gewefen. Hebbel hatte in feinem 
Sinne den Öyges gefhaffen, Bödlin hatte ihm feine Farbenkunſt geliehen. Diefer 
Symbolismus ift unfere ewige Moderne, zu der fich jeder Dichter befennen muß, 
der höhere Siele hat, als dem Publitum die Langeweile zu vertreiben. Er ift 
wohl dem Deutfchen — und der nordifchen Rafje überhaupt — mit dem Blute 
felbft angeboren.” 


— — —— — — — 





* 


Von bleibender Bedeutung iſt, daß durch die erbarmungsloſe Scheidekunſt, 
die die Jugend an den Halb- und Vierteldichtern, den Familienblattdichtern geübt 
hatte, die großen Dichter des vergangenen Jahrhunderts nunmehr ftrahlend her- 
vortraten, namentlibh Mörife, Hebbel, Otto Ludwig, Keller und Anzengruber. 
Durch den Umftand, daß diefe Dichter nadı mehr oder minder langer Derfennung 
faft mit der Gewalt von lebenden Dichtern in die gärende KFiteratur eindrangen; 
daß fie durch Aufführungen, Rezitationen, Kritifen und Artifel mit ungeahnter 
Energie zu herrfchenden Stellungen erhöht wurden, entfaltete fi in Deutfchland 
von 1890 bis 1900 eine wahre Renaiffance, die vielleicht die merfwürdigfte Er- 
fcheinung der gefamten Entwidlung der jungen Beneration ift. 

Dies führt uns auf einen Punkt, in dem ſich das Fünftlerifche Empfinden 
diefer Generation wefentlid von dem früherer Seiten unterfcheidet. Einerfeits 
geht das Fünftlerifche wie literarifche Schaffen auf rüchaltlofe Darftellung des 
modernen Kebens, andererfeits wendet es ſich mit fchwärmerifcher Liebe zur Der- 
gangenheit zurüd. Oder mit anderen Worten ausgedrüdt: Neben dem modernen 
Empfinden liegt in den Menfchen diefes Heitgefchlechts auch ein fehr ftarfes ge- 
fhichtlihes Empfinden. Am Beifpiel der bildenden Hunft fei dies dargetan. 
I. Solnefics fagt über die Entwidlung der modernen Kunft, wobei der Bezug auf 
die Kiteratur im Auge zu behalten ift: 


„Der Derlanf des Pünftlerifchen Schaffens im 19. Jahrhundert ift nichts anderes als 
ein befländiges Aufnehmen der gefamten Kunftgefchichte durch die fchaffenden Künftler. Darin 
liegt fowohl die Stärke als auch die Schwäche diefer Kunftperiode. Eieraus erflärt fih auch 
die geringere jelbftfchöpferifche Kraft ebenfo wie der häufige Wechſel der Richtungen und Siele. 
Die Aufnahme der gefamten Kunft-Erudition der Dergangenheit durch die fchaffenden Künftler 
hat mehr als ein Jahrhundert in Anfpruch genommen . . . In dem Moment aber, als das 
Stel erreicht war, ſchien es plötlich wertlos. Man hatte das Gefühl, an einem toten Punfte 
angelangt zu fein, und aus diefem Gefühl heraus entſtand die Sezeflion. Sie wurde begünftigt 
durch die Ummertung aller Werte, die große durch Nietzſche hervorgerufene Revolution der 
Geifter, die bei der funftbefliffenen Jugend eine hochaufflammende Begeifterung für alles, was 
der bisherigen Anſchauung entgegengefett war, erwedte. Dergeblih warnten ruhig Denfende 
vor allzu großem Dertrauen zu den Neuerern. Wie jeder Fortſchritt, fo erfolgte auch diefer 
nicht nach dem Andante der Gemäßigten, jondern nad dem Allegro der Radifalen. Wie jeder 
Fortfchritt fette er mit Rüdfichtslofigfeiten ein, um erft in der Ebbe der Begeifterung fich der 
zerftörten oder unbeachtet gelaffenen Werte zu erinnern. Diefes Überbordwerfen aller CTradi- 
tionen, diefes Allesvergeffenwollen, diefer Kultus det Jndividualität, diefes Anfangen in der 
Kinderftube der Kunft hat zweifellos au viel Talent und Originalität ans Kicht gebracht, 
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aber die meijten der damals geborenen Wunderfinder find bereits tot... Eine emitliche 
Trennung von alter und neuer Lehre erweift fich als unmöglib. Die Sezeflion kann ohne die 
Tradition auf die Dauer nicht vorwärtsfommen, und die Tradition nicht, ohne das Neue auf- 
zunehmen. Darin liegt der große Dentfehler der Sezeflion, daß fie erflärt, fie wolle der Zeit 
ihre Kunft fchenfen und dabei nur die Zeit der Eifenbahnen und Dampfmaſchinen, der Bazillen 
und Röntgenftrahlen, des Fracks und des Sylinders vor Augen hatte, und nicht bedadhte, daß es 
auch die Seit der verfeinertften Kenntnis der Antike, die Seit des größten Sammeleifers auf 
antiquarifchem Gebiete ijt, die Seit, in der für einen Rembrandt eine Million Marf zu haben 
find, in der die Staaten förmliche Flotten ausrüften, um antike Marmorfragmente aus Klein- 
afien nach Europa zu bringen, in der die Freude an alter Kunft feine Grenzen fennt, die die 
Dorliebe für Antiquitäten bis ins Kranfhafte gefteigert hat. Und es ift aud die Seit, in der das 
Intereffe für die Kunft der Dergangenheit alle Schichten der Bevölkerung durchdringt, während 
die wiflenfchaftliche Spezialforfhung in die verborgenften Tiefen hineinleuchtet. Diefer Sinn 
für Biftorie, diefe Achtung vor der Dergangenheit gehört aber geradefo zum modernen Menſchen 
wie fein Koftüm, fein Derfehrswefen und alles, was uns die angewandte Naturmifienfchaft an 
Fortfchritten gebracht hat. Das gefchichtliche Empfinden von der Charafteriftif des modernen 
Menſchen loslöfen heißt ein modernes Menjchen-Phantom konftruieren.” 


Dies Wiffen um Kunft und Dichtung der Dergangenheit, diefes YTieder- 
f hauen von den Höhen der Bildung, dies Hereinfluten aller möglichen Ideen, 
Formen und Stile muß bei Beurteilung des Wertes der Dichtungen befonders be- 
tont werden. Nähme jemand die Werke der Generation als Werke eigenften Ur- 
jprungs, erklärte er fie nur aus Geift und Begabung des Dichters, faßte er die Werke 
nicht entweder ganz oder mindeftens teilweife als überfommene Bildungsprodufte 
auf, fo würde er fich bei ihrer Bewertung die erheblichften Irrtümer zu ſchulden 
fommen laffen. Ein großer Teil der Dichtungen diefer Generation iſt in eriter 
£inie dem aufgefpeicherten Reichtum von Jdeen und Vorbildern zu danken; ein 
anderer Teil dankt der bitteren Notwendigkeit und der verführerifchen Macht des 
wirtfchaftlichen Derdienens feinen Urfprung, und nur ein verhältnismäßig fleiner 
Teil von Dichtungen ift in der Kiteratur von 1890 bis heute vorhanden, der ein 
wirklich eigenes inneres Erleben und ein felbftändiges Geſtalten erfennen läßt, und 
der deshalb für die literargefchichtliche Betrachtung allein in frage fommt. 


Ein Merkmal, das wir fchon mehrfach bei dem Wechſel der Seiten be 
obachtet haben, ehrt auch im Leben diefer Generation wieder: mit dem Bilder- 
ftürmen begann fie, mit der Derehrung der Großen endet fie. Es ift bereits hervor- 
gehoben worden, daß deutfche Meifter, die faft fchon vergeffen waren, hierbei eine 
führende Rolle gefpielt haben. Nicht durch Ibſen, Hola, Tolftoi, fondern aus 
deutfcher Art und Kunjt hat ſich die Dichtung erneuert. Nur des Durd- 
gangs dur die fremde hat es bedurft. Das Auffommen Hebbels fteht in tat- 
fächlicher Beziehung zu dem Auffommen Jbfens. Hebbels Symbolismus und 
Sittlichfeit verftand man erft, als man die „Runenfchrift Ibſens“ zu lefen gelernt 
hatte. Otto Ludwigs Studienhefte vom Jahr 1856 wurden erft jest recht ver- 
ftanden. Dasfelbe war bei Unzengruber der Fall: mit Überraſchung erfannte man, 
daß feine Dramen im Grunde faft alles enthielten, was Ruſſen, franzofen und 
Norweger und ihre Dolmetfcher uns zu lehren bemüht waren. 


Cangſam, doch unwiderftehlih und ftetig war ums Jahr 1900 die neue 
Bewegung an ihr Ziel gelangt. Es war fein Bruch mit der Dergangenbheit ein- 
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getreten, wie es in den Tagen des Hampfes den Alten und den Jungen erfchienen 
war, es war ein organifches Wachen und Werden. Und auch auf Seiten der 
Alten war mandjes anders geworden. Das Mißreden gegen das Neue, das Der- 
neinen aus Bequemlicyfeit war verftummt — unglaublich, wie zähe die Menfchen- 
natur gegen alles Neue fich fträubt! — leife und unmerflich, aber allgemein war 
die Erkenntnis des Neuen durchgedrungen; die einflußreihen Profeffuren, die 
Hritifer-, Derleger- und Dramaturgenpoften waren zum großen Teil mit An- 
hängern der neuen Richtung befeßt; die Generation ftand an den „Hrippen des 
Staates” ; einzelne Dichter erhielten Staatspenfionen; der Kampfeifer hüben und 
drüben hatte ſich abgekühlt, die Überrafchungen waren vorüber; man hatte einfehen 
lernen, daß man eine notwendige Entwidlung durchgemacht hatte; man fuchte 
frei zu werden von den früheren Schlagworten Jdealismus und Realismus, man 
verfümmerte der Jugend das unveräußerliche Recht nicht mehr, ihre Kräfte zu 
entfalten; viele Dichter der vorangehenden Generation fuchten fogar in der Art 
der neuen Dichtung zu fchaffen. Es fam die Zeit, da abhängige Talente, Nach— 
ahmer, Ausläufer und Dichter aus dritter, vierter Hand immer zahlreicher auf- 
traten, da junge reiche Snobs die Dichtung zum Keitvertreib pflegten. Wer auf 
die Strömung der Luft und die Zeichen der Seit zu achten gelernt hatte, der mußte 
ſich jagen, daß es für die Generation langfam Herbft wurde. Manche von den 
jüngeren Dichtern, die hoffnungsvoll begonnen hatten, waren geftorben oder vom 
Leben zerrieben; einige zum Journalismus gedrängt, andere waren in ihrer Ent- 
widlung ftehen geblieben, wer fonnte fagen, weshalb? — der treibende Saft 
war einfach geftodt, der Trieb des Wachstums war zum Stillftand gefommen — 
einige Talente ftanden wohl in rüftigem Schaffen, aber in Zeitungsromanen, die dann 
in Buchform erſchienen und „Literatur“ fpielten, wiederholten fie, was fie früher 
Befieres gefchaffen hatten; einige waren zu bloßen Induftrietalenten zumal im 
Drama herabgefunfen. Es herbftelt... Einige Zeichendeuter heben den Blick von 
der Erde und fchauen in dJämmernde Ferne, und damit auch die Kalendermacher 
nicht fehlen, treten jest Kiterarhiftorifer auf, die es unternehmen — was fie in den 
SHeiten der Tag- und Nachtgleiche, der Srühlingsgewitter und der ſchwülen 
abnungsvollen Sommernädhte weislich unterlaffen hatten — das Wachſen und 
Werden der Generation zu befchreiben und die Kiteratur der eigenen Zeit hiftorifch 
zu begreifen. 


Und das Ergebnis? Saflen wir es kurz und fchlicht zufammen: 


1. Mit der Epigonentunft hatte man gebrochen, die Schillernahahmung 
hatte man endgültig befeitigt, die Trugtalente, die Halbdichter und Mlodepoeten 
der früheren Zeit waren gründlich abgetan. | 

2. Die großen Dichter der vorangegangenen vier Benerationen: Kleift, Grill 
parzer, Mörife, Hebbel, Ludwig, Heller, Unzengruber hatte man in ihrer Be- 
deutung erfaßt und für das moderne Schrifttum lebendig gemadıt. | 

3. Der Sufammenhang mit der großen europäifchen Beiftesbewegung war 
hergeftellt; die fühlung mit den intereffen der Zeit war gewonnen, die modernen 
naturwiffenfhaftlihen Erfenntniffe waren unlösbar mit dem Schrifttum ver- 
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bunden. Die £iteratur war wieder eine Macht geworden, mit der man fich ernit- 
haft auseinanderfegen mußte. 

4. Leben und Charakteriftif waren in der Dichtung neu erblüht; die Da- 
feinsfreude war erhöht; das Typifche, Allgemeingültige in der Poefie war zurüd- 
gedrängt; man fuchte das intime, das ndividuelle, man ftrebte nach Aufrichtig- 
feit und Urfprünglichfeit; das bloß Schönheitliche lehnte man ab. 

5. Eine neue dichterifche Technif war ausgebildet und damit nicht nur ein 
großer tedmifcher Fortfchritt im Einzelnen gewonnen, fondern auch eine gewiſſe 
Höhe technifchen Könnens erlangt, die zu erreichen fortan jeder Dichter ftill- 
fchweigend verpflichtet war. 

6. Nach dem Naturalismus ftand alles Heimatliche in junger Blüte. „In 
weiter $lur beftrahlte die Sonne urwüchfig Herrliches und ftill Maives, aus der 
Heimatfcholle in lieblicher Kraft Beborenes, Schöpfungswunder der Dichtung, 
für die die Welt folange fein Auge gehabt.” 

7. Und endlih war ein Grundunterfchied zwifchen alter und neuer fchrift- 
ftellerifcher Art entitanden, der fih an einem Bilde Plar machen läßt: „Man balte 
fi ein Stück von Hauptmann, einerlei welches, gegen ein paar Afte Blumenthal, 
von denen es feine Phrafe it, daß fie das Theater bei uns einmal beherrfchten. 
Ja, da fteht eben fchlicht die „Hunft“ als unfchuldig neue nadte Denus Anadyo- 
mene gegen etwas total Derfchiedenes, — fei es noch fo brav gemacht.” 


Die Pfadfinder 


Breker 


Nicht als Gefamterfeheinung darf Mar Kreter unter die Pfadfinder ge 
rechnet werden. Mit feinen erften Romanen aber zog er ein neues großes Gebiet 
| in das Xeich der Dichtung. Man kann wohl fagen, daß auf feinen Wegen Hol; 

und Schlaf, Gerhart Hauptmann und die fozialen Romanfchriftfteller und Drama- 
tifer der Folgezeit gewandelt find. An Befchräntungen und Schablonenhaftig- 
feiten des Romanftils, die man heut — wie lange fhon! — verfunfen wähnt, 
muß man erinnern, will man Kregers Pfadfindertum richtig ermefjen. 

Diele hatten ſchon vor ihm das moderne Berliner Leben in Romanen zu 
ſchildern verfucht, fo Gutzkow (Ritter vom Geift), Spielhagen (In Reih und Glied), 
Harl Frenzel (Silvia, Nach der erften Liebe), Heyfe (Kinder der Welt). Doc; wie 
hatten fie dies getan! Angſtlich mieden fie genauere Angaben und realiftifchere 
Wefenszüge; felbft der Name Berlin wurde oft nicht genannt, der Schauplas 
wurde nach einer „großen Stadt in Morddeutfchland” verlegt. Statt Unter den 
£inden fagte man Unter den Akazien, ftatt Tiergarten Tierparf, ftatt Königs- 
pla& Uaiſerplatz. Als Hreger 1879 auftrat und die Schablone durchbrach, als er 
die Straßen mit ihrem Namen nannte, die Paffage, die Friedrichitraße, das Cafö 
National, die Hafenheide und dazu Menſchen aus diefen Umgebungen ſchilderte, 
da kamen an die Zeitung, die diefen Roman brachte, Klagen, Befchwerden, entrüftete 
Entgegnungen! Daß die Darftellung des Lebens in den HKunftwerfen realiftifcher 
werden mußte, war nach den gefchilderten Wandlungen des öffentlichen und 
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privaten Cebens klar; doch daß Uretzer als der erfte mit dem Herfommen auf- 
räumte: diefer Umftand fichert ihm die Stellung in der Kiteratur. 


Mar Kreter, geboren 1854 in Pofen, war der Sohn eines Malermeifters und jpäteren 
Gaftwirts. Döllig verarmt, mußte die Familie Pofen verlaffen und 1867 nad Berlin über- 
fiedeln. Im Alter von dreizehn Jahren wurde Mar Arbeitsburjche in der Stobwaſſerſchen 
Sampenfabrif, er mußte von früh fechs bis abends fieben Uhr arbeiten und verdiente einen 
Taler die Woche; mit fünfzehn Jahren erlernte er die Stuben- und Schildermalerei. In den 
unteren Doltsihichten der Großjtadt lebend, ein Befitzlofer unter Befitzlofen, prägten ſich ihm 
die Bilder fozialen Elends tief ein. Der rege Bildungsdrang des jungen Arbeiters litt da- 
runter nicht; durch Selbftftudien fuchte er vorwärts zu fommen, Bücher wurden feine liebften 
Freunde, er las die Mächte hindurch und rang ſich Schritt für Schritt empor. Der Abgeordnete 
franz; Dunder, der Herausgeber der Berliner Dolfszeitung, ftellte ihm einen Sefretärpoften 
in Ansficht. Bei der Arbeit an einem Firmenſchild hatte Kretzer das Unglüd zu ftürzen. Mit 
gebrochenem Fuß wurde er nah Haufe getragen. Dort war foeben die Rohrpoftfarte ein- 
getroffen, die die Ernennung zum Privatfefretär enthielt. So war das nahe Glüd von neuem 
in die ferne gerüdt. In einem Zimmer, aus deffen Eden die Not ftarrte, lag der junge 
Arbeiter, von der Sorge gequält: wird morgen Brot fein? Auf dem Kranfenbett fchrieb Kreter 
die erften Sfizzen. Sieben Jahre ſchweren, langfamen, ſchriftſtelleriſchen Emporringens folgten. 
Man kann wohl jagen, daß fih Kreger nur dur Fleiß, ohne Reklame, aus eigener Kraft 
in die Höhe gearbeitet hat. Dolfswirtfchaftliche, geihichtliche, foziale Studien trieb er mit Eifer. 
Haften blieb in ihm die Schwerfälligfeit und die Ungleichmäßigfeit des Willens; mitten in der 
Darftellung mahnt oft eine Einzelheit an die Lücken feiner Bildung. Der literarifchen Parteiung 
der achtziger Jahre ſchloß ſich Kreter nicht an; mit emfigem Fleiß fah er mehr auf feiner Hände 
Merf als auf die Theorie zur Nengeftaltung der Kiteratur. Seit den neunziger Jahren lebte er 
in Charlottenburg in guten Derhältniffen, mit der bürgerlichen Gemiffenhaftigfeit eines Zola 
jährlich feine Romane hervorbringend. 


Romane: Die Betrogenen 1882. Die Derfommenen 1885. Meifter Timpe 1886. Die 

Bergpredigt 1889. Der Millionenbauer 1890. Das Gefiht Chrifti 1897. 

Kleine Werfe und Sfizzen: m Riefenneft 1886. Im Sündenbabel 18836. Ge- 

färbtes Haar 1891. 

Der Lebenslauf Hresers läßt ſchon die Züge ahnen, die fein Schaffen be- 
ftimmt haben. Hreßer ift der erfte Schriftiteller feiner Generation, der mit der 
Kühnbheit und Urfprünglichfeit eines Kindes aus dem Dolf das Keben des Volkes, 
der Arbeit zu fchildern wagte. Bei feinen Dorgängern gab es ein Zieren, ein 
Schämigtun, ein Taften gleihfam, ob man ein Schrittchen weiter in die gemeine 
Wirklichkeit gehen dürfe. Uretzer empfand davon nichts. Im Dumft der Arbeits- 
ftube, in der von Lärm und Trübfal erfüllten Mietsfaferne war er groß ge 
worden; das Later, das Elend, die Hähigkeit, die ftille Tüchtigfeit, die Meinen 
Sreuden des Dolfes hatte er fennen lernen. „Es gibt”, fchrieb Kreger — und damit 
drückte er im Derhältnis zur Hunft der Generationen vor ihm etwas neues aus — 
„es gibt für den ernft fchaffenden Schriftfteller nichts Erquidenderes als die zeit- 
weilige Berührung mit fchlichten braven Leuten, den fteten Anblick von harter 
Arbeit, des nimmer raftenden Kampfes ums Dafein, der die Triebfeder aller 
fchlechten und guten Handlungen if. Das Gefühl bleibt warm (vorausgefegt, daß 
eins vorhanden ift), die Fantafie wird neue Anregung befommen und die Ge 
italtungskraft wird nicht erlahmen. Was für Stoffe, was für Bilder bieten ſich 
mitten im Dolfe dem Schriftfteller dar, der gelernt hat zu fehen und zu beobachten, 
und der es verfteht, aus den Äußeren Beziehungen zweier Menſchen bereits feine 
Geſchichte zu machen.“ ber die Kreife des arbeitenden Dolfes geht Kretzer nur 
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felten und nie mit Glück hinaus; die Schilderungen höherer Stände in feinen 
Romanen tragen einen hauch von Banalität. Große, leitende, foziale Jdeen hatte 
Kreßer nicht. Die Leidenfchaft findet in feinen Merken feine Stätte. Die Unerbitt- 
lichfeit des großen Sittenfchilderers Hola war ihm fremd. Er ftellte das Leben 
des Dolkes dar, breit, behaglich, beinahe bürgerlich gemütlich, doch weder mit der 
Eraftheit der fpätern Naturaliften Holz und Schlaf, noch mit der harten, zujammen- 
geballten, bligartig zudenden Kraft des Dichters der Weber. 

Schon 1879 beginnt die Reihe der Urbeiterromane Hreters mit dem Werk: 
Sonderbare Schwärmer oder Bürger ihrer Seit. In dem großen Roman Die 
Betrogenen 1832 fchilderte HKreger das Schickſal und den verfchiedenen KLebens- 
ausgang betrogener Mädchen. Wichtiger und charakteriftifcher noch ift der 
Arbeiterroman Die Derfommenen 1883. Er ift der erfte foziale Roman der 
Generation, Bleibtreus gleichzeitige Romane weit überflügelnd und Hauptmanns 

| Dramen die Hand reichend. Das reiffte und abgefchlofienfte Werk Uretzers ift 

\ Meifter Timpe 1886. Es fchildert an dem Schicfal des ehrfamen Dredhfler- 

meiſters Johannes Timpe den Untergang des Kleingewerbes durch den modernen 
Großbetrieb. Im Miüllionenbauern zeichnete Kreger die reich gewordenen Schöne- 
berger Bauern — in der Erzählung: Gefärbtes Haar die Halbwelt — in der 
Buchhalterin die frau im Erwerbsleben — in der Bergpredigt den Gegenfas 
zwifchen Kirchentum und Chriftentum. Das Befiht Chrifti war ein Derfuch in 
 Symbolismus. Unbedeutend find die Dramen. 

Es ift ein Irrtum, Uretzer einen Schüler Solas zu nennen. Gelernt hat er 
von ihm, gewiß, aber Kreßers Dorbilder waren Didens, Balzac und Daudet. An 
Daudet erinnern namentlidy der Aufbau, die Urt und Weiſe, wie die Handlung 
nicht fonderlich tief, aber für den Kefer fpannend verfchlungen wurde, die zum 
Realismus ftrebende und doch niemals ganz wirflichfeitsgetreue Sprache. Der 
großartige Humor freilich, die Warmblütigfeit und fchließlih auch die Menfchen- 
fenntnis des Südfranzofen gehen Hreger ab. Er war und blieb ein Mann des 
mittleren Maßes, mehr Erzieher als Dichter, mehr gefunder Dolksfchriftiteller als 
fünftlerifcher Herz- und Seelenfündiger. 


Bleibtreu 


| Stieg Kreger aus dem Arbeiterftand empor, fo fam Bleibtreu aus den 
\ Kreifen der Bildung und des Beſitzes. frühzeitig, wie nur in Kindern des Glüds, 
züngelte in Bleibtreu die Flamme des Ehrgeizes empor. Not- und leidgeboren 
war auch feine Dichtung, aber nidyt wie bei Kreger aus tatfächlihem Mangel, 
fondern aus feelifchem Leid. Bleibtreu trug in die werdende Fiteratur feines Ge 
fchledyts die heiße ehrgeizige Leidenfchaft und den großen gedanklichen und ge- 
fchichtlichen Zug. 

Sein Dater bereits, der hiftorifch hochgebildete Schlachtenmaler Georg Bleibtreu aus 
Xanten am Xhein, hatte 1852 als einer der erften Maler Ereigniffe des Tages dargeftellt. In 
zahlreichen großen Gemälden, auf denen ihm namentlich der Ausdrud zornigen Schlachtengeiftes 
geglüdt war, hatte er Szenen aus den Kriegen 1864, 1866 und 1870 wirkungsvoll gefchildert. 
Die Mutter war eine tüchtige fernhafte Natur. 1859 wurde Karl Bleibtren in Berlin geboren. 
Seine Mutter gab ihm früh Fünftlerifhe Ziele. Mit zwanzig Jahren veröffentlichte er fein 
erftes Werf, unreif, unfertig in jedem Bug, das Epos Gunlaug Schlangenzunge, Es war das 
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Unglüd feines Lebens, daß er zu kritiklos und zu früh Bewunderer fand. Bleibtren hatte 
glänzende Gaben, für die MWiffenfchaft faum weniger als für die Kunft; feine Begeifterung 
alühte für die Großen der Dichtung und der Geſchichte: Shafefpeare, Crommell, Friedrich, 
Napoleon, Goethe, Byron. Dom Dater ftammte die Dorliebe für die Kriegswiſſenſchaft, von 
der Mutter das poetifche Talent. Die glüdliche Lebenslage geftattete die wuchernde Uppigkeit 
der geiftigen Keime. Nach Beendigung der Studien unternahm Bleibtren Reifen nah Sfandi- 
navien, Ungarn, Jtalien und England. Dann lebte er in Charlottenburg, in friegswiflenichaft- 
liche, geichichtliche und literarifche Studien verfenft und mit beifpiellofer Haft Werk auf Werk, 
Movellen, Dramen, Iyrifche Gedichte, Romane und Schlachtenbilder, in die Welt fendend. Bei 
feiner günftigen äußeren £age war er völlig unabhängig. 1882 hatte er mit Dies irae Erfolg; 
Ende 1885 trat er mit realiftifchen Novellen hervor; zugleich war, teilweife durch ihn, die 
literarifhe Bewegung der Jungen in Fluß gekommen; ärgerlich wünſchte er feinen älteren 
Ruhm nicht mit den Beftrebungen der literarifchen Revolutionäre vermifcht zu fehen; er ftrebte 
ihr Oberherr, nicht ihresgleihen zu heißen. 1886 ſprach Bleibtren in der Brofchüre: Die 
Revolution der Kiteratur leidenfchaftlich verworren das Sehnen der Jugend aus, 1887 bis 1888 
leitete er das Magazin, 1888 bis 1890 die Gefellfchaft. Mit dem Jahr 1890, als Hauptmann 
emporfam, trat Bleibtreu mehr und mehr in den Hintergrund. Don feinen neunzig Bänden 
wohnt nur wenigen bleibende Bedeutung bei. 


Dramatifdes: Seine Tochter 1886. Harold der Sachſe 1887. Schickſal ı885 und 
1888. Weltgericht 1888. Ein Fauſt der Tat 1889. a; 


£yrifces: £yriihes Tagebuch 1885. Welt und Wille 1886. Kosmifche Lieder 1890. 

Erzählendes: lechte Gejellihaft 1885. Größenwahn 1887. 

Shladten- und $eldherrnbilder: Dies irae (ohne Derfaffernamen 18382 er- 
fhienen, ins Franzöſiſche er. als das Werf eines franzöſiſchen Offiziers wieder 
in das Deutſche übertragen), Das Geheimnis von Wagram, Rapoleon bei Xeipzig, 
Erommell bei Mariton Moor, Friedrich der Große bei Kollin. 

Man kann Bleibtreu nur verftehen, wenn man vorausfhidt, daß das 
poetiſche Dermögen nicht die treibende Kraft feines Wefens if. Es ruhte in ihm 
der gewaltige, dumpfe Drang, im großen Stil zu wirfen. Poetifche Beftalten zu 
fchaffen, lag ihm im legten Grunde fern. Bleibtreu war für die Welt der Taten 
geboren; aber da im Raum die Sachen hart ſich ftoßen, und da die Heit feiner 
fhlummernden Willensfräfte nicht bedurfte, ward er Führer und Feldherr im 
luftigen Gedanfenreih. Nur umvolllommen glüdte ihm das. Ein tiefer Zwie— 
fpalt zwifchen Wollen und Können geht wie ein Riß durch feine Schriften. Bleib- 
treu ift ein Dichter, doch ohne Gedicht, will man unter Gedicht das Geftaltete, 
das in poetifcher form Organifierte verftehen. Faßt man Bleibtreu als einen 
Willensmenfhen auf, der unfreiwillig zum Kiteraten wird, fo erflärt fich einer- 
feits feine Kriegspoefie und andererfeits feine erplofive Gewalt, fein maßlofer 
Drang nach Selbftverherrlihung und fein notwendiges Derfiegen auf literarifchemn 
Gebiet. Ketten fann ihn, als Künftler betrachtet, auch diefe Auffaffung nicht; aber 
fie ermöglicdyt wenigftens das Derftändnis für diefen eigentümlichen Pfadfinder 
der jungen Generation. 

Bleibtreu ftand faft allein in der Fiteratur, als er auftrat. In feinem Wefen 
lag — wie in Tied, dem Berliner Landsmann Bleibtreus — eine Mifchung von 
Derftandesfälte und romantifcher Sehnſucht; er war überflar und doch zugleich) 
myftifh. Ein Reichtum von Kenntniffen und Ideen war in ihn eingepreßt, mehr 
als in manchen anderen; eine brennende Santafie griff nach dem Höchften. Zwei 
Werke hatten ihn aus der literarifchen Jugend ſchon herausgehoben, als die Revo- 
Iution der Kiteratur in den Modernen Dichtercharafteren 1885 begann: Das 
Drama Seine Tochter — es ift Byrons Tochter gemeint — und das Schladhten- 
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bild in Profa Dies irae. Um jenes fpielte Byrons Geiſt, dem ſich Bleibtreu nah 
verwandt fühlte; in Dies irae (Erinnerungen eines franzöfifhen Offiziers an die 
Schlaht von Sedan) regte jener nach innen gezwungene, in die Kiteratur gebamnte 
Tätigfeitstrieb des Willensmenfchen die Flügel. Chriftian Friedrich Scherenberg 
(1798 bis 1881) hatte in Waterloo, Leuthen, Abukir poetifhe Schlachtenfchilde- 
rungen gegeben, aber Bleibtreu ftraffte die MWirflichfeitsdarftellung und gab den 
Beneralitabsberichten novelliftifche Sorm. Die folgenden Schriften Bleibtreus 
zeigten auf das deutlichite fein Ringen nach einer neuen form. Bleibtreu war mit 
der gefamten Jugend einig in der Verachtung der alten Schuläfthetif, der Epi- 
gonendichtung, der bergebrachten Jambenſtücke, der Busenfcheibenlyrif, der Üunſt 
der gefehmadvoll alternden Hevfe, Scheffel, Ebers. Die Darftellung zeitgenöffifcher 
Huftände, moderner Menfchen fchrieb die Jugend auf ihr Programm; Straßen, 
Kneipen, Ateliers von heute follten, in Augenblidsbildern keck erfaßt, im Rahmen 
der Dichtung erfcheinen. Und koſte es den Preis der Schönheit, nur endlich einmal 
aus dem Erhabenen, Edlen, Dornehmen, Eingebildeten, Nachgebildeten heraus! 
Auch Bleibtreu verlangte vom Dichter frifche, derbe Kraft; zugleich aber forderte 
er die Derfündigung der modernen Weltanfhauung und den Anſchluß ans geiftige 
und foziale Leben der Gegenwart. Im früblingsraufch diefer neuen Stimmungen 
und Empfindungen fchrieb er feine realiftifhen Novellen: Schlechte Geſellſchaft. 
Man darf Hola nur in bedingtem Sinn für Bleibtreu als Dorbild heranziehen. 
Die Novellenfammlung erflärt fi von felbft aus Überdruß am Alten, Gezierten, 
Satungsmäßigen. Zwei Geſchichten waren darin für die Entwidlung der jungen 
Literatur am wichtigſten. 


Der Student Gottlieb Xitter liebt eine dänifche Kiederfängerin in einem 
Berliner Tingeltangel; er wird nicht von ihr erhört und erſchießt fih (Proititution 
des — 

ine tiroler Büfetidame von üppiger Schönheit wird in einem Berliner 
Schanklokal von einem jungen Komponiſten angeſchmachtet. Ein Zufall führt fie 
in Wien mit ihrem früheren Geliebten, einem Örafen, wieder zufammen. Die Meben- 
buhler fordern fih; der junge Künftler fällt im Duell; die Heldin ftirbt an einem 
Blutfturz (Raubvögelden). 


Die Abficht, die Bleibtreu dabei hatte, war flar. Er wollte ein Stück modernes 
geben in die Dichtung reißen, zugleich aber wollte er die Tempelhüter des Alten mit 
brutaler Kraft vor den Hopf ftoßen, fie in ihrem Schönheitsdufel auffcheuchen und 
beleidigen. Die Kellnerin als Hauptgejtalt — ätherifche Liebe im Bierdunft — 
Zotenworte neben feiniten Gefühlswerten — zahllofe verhimmelnde Gedichte und 
daneben die Swanglofigkeit der gewöhnlichen Gaſſenrede: es ift im Ganzen für 
den fpäteren Betrachter ein ungenießbares Werf. Doc; zeigte fih daneben auch 
unverfennbare dichterifche Kraft. Der Schluß vom Raubvögeldyen war ein großer, 
gewaltiger, die Seele weitender Afford. Ein wichtiges literariſches Manifeſt 
war Bleibtreus Flugſchrift: Revolution der Kiteratur. Bleibtreu träumte fich 
hier in die Rolle eines Tatmenfchen; feine Schrift war unreif, überfpannt, jubjeftiv 
trunfen, herrifch, doch vielleicht war der Hommandoton notwendig, die Jugend 
um das Panier des Führers zu fammeln, der, ein Napoleon des Kaffeehaufes, 
die jungen Freunde feines Kreifes im Grunde dody nur als Hanonenfutter be- 
trachtete. Bleibtreu ift ein Märtyrer der Fantaſie. Mit der Feder machte er 
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Revolutionen, mit der Feder, ſagt Emil Mauerhof von ihm, ſchrieb er Tobdes- 
urteile; mit der Feder führte er Feldzüge, blind um ſich wütend; mit der Feder 
warf er unter tödlichem Hohn literarifche Republifen zum Senfter hinaus. So 
fteigerte er fein Innenleben bis zu dem Grad, wo er, da ja doch Fein Menfch auf 
die Dauer ganz ohne die Anerkennung feiner Mitmenfchen leben kann, notwendig 
nach einem Verſtehen feiner Abfichten dürftete. Und in der Welt ringsum, von 
der Fleinen, immerhin unficheren Schar feiner Jünger abgefehen, fand er beften 
Falls nur fühle Betrachtung, meift aber Spott und eifiges, tödliches Stillfchweigen. 
Der ehrliche, wahrhaftige, fhwerfällige Mann wähnte ſich von Feinden umgeben. 
Er glaubte an eine unfidytbare Derfhwörung, die nur in feinem Hirn beftand. 
Je weniger die Welt von ihm wifjen wollte, defto grimmiger tönte fein Selbftlob, 
defto blutiger zerrte er die Perfönlichfeit feiner Feinde in feine Werke. Seine 
Selbitvergötterung war eine folge der Derfennung. Es ift unrecht, diefem hod)- 
ftrebenden Mann, der der neueren deutfchen Dichtung die Bahn hat öffnen helfen, 
mit Gleichgültigfeit zu begegnen. Conradi ftarb, den Tod fuchend, wie ein junger 
Krieger. Bleibtreu glich dem führer, der mit dem Säbel noch nach dem feinde 
winkt und dem fchließlich die Soldaten nicht mehr folgen, die er gegen die Schanze 
führen will. 

Das Merfwürdige ift, daß Bleibtreu, während er von der eigenen unerhörten 
Reife prahlte, ſich doch über die Fehler in feinen eigenen Werfen merfwürdig klar 
war. m legten Grund verwarf er feine Werke. Aber er ftürmte, wenn eins 
fertig war, zu neuen Werfen. Im Jahr 1889 hatte der Dreißigjährige 37 Werke 
gefchrieben. Das Drama Schicdfal, nur in den erften Akten bedeutend, war ein 
gefhichtliches Mofaifbild Napoleons des Erften, das in der Mitte zerbrochen war. 
Weltgericht, ein Revolutionsbild in fünf Akten, und Ein Fauſt der Tat (Cromwell) 
ftrebten höheren, neuen Fielen zu. Bier wollte Bleibtreu „statt eines aus der 
Gefchichte herausgefchälten Helden mit entfprechender Kiebeshandlung die unperfön- 
lichen Maffenmächte auf die Bühne ftellen” oder anders ausgedrüdt: für die foziale 
Seit das foziale Maffendrama fchaffen. Es fehlte diefen Dramen Bleibtreus nur 
derart an Bühnenwirfung, daß eine Darftellung unmöglich war. Seine englifche 
Literaturgefchichte wirkte durch das Fühne Hervorfehren des Perfönlichen auf die 
Jugend befreiend. Im Eyrifchen blieb Bleibtreu unpoetifch, hart. In dem 
pathologifhen Roman Größenwahn ftrudelte die langverhaltene Bitterfeit 
furchtbar hervor. Doch der unfelige Mann, der in dem Werk ein Bild von ſich 
felbft und von dem augenblidlichen geiftigen und literarifchen Chaos um fich her 
gab, befreite fih damit nicht, wie glüclichere Maturen es Fönnen. Es blieb in 
ihm ein nagender Grimm und Kroll. So fchrieb er nody Werk auf Wert. Nur 
wo er in den Schlachtenbildern hiftorifches Keben darftellte, winkte ihm volles Ge— 
lingen. Alles andre war unvolltommen, unvollendet, ohne dauernden Wert: fein 
Schaffen, fo großzügig es begonnen, ward zu einer Ruine, noch ehe es geendet. 


Pie beiden Barts 


Stiller, tiefgründiger, planvoller war die Arbeit der beiden Harts. Dom 
Münfterland trieb fie der unruhvolle Geift, der die Jugend feit Ende der fiebziger 
Jahre durchwehte, ins literarifche Leben Berlins. Ein abfonderliches Menfchen- 
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paar betrat mit den Brüdern den Schauplas. Jahre hindurch waren fie lite- 
rarifche Bohemiens. Boheme bedeutet urfprünglich Zigeunertum, dann die Welt der 
verbummelten Talente in Paris. Der Ausdruck ftammt von einem Werke Henry 
Mlurgers (Scenes de la vie de boh&me 1851), worin das genialifh-liederliche Leben 
und Treiben in den Parifer Studenten-, Eiteraten- und Künftlerfreifen realiftifch 
geſchildert wird; feit 1860 fommt der Ausdruf auch für deutfche Derhältnifie vor. 
Heinrich und Julius Hart waren jedoch auch in ihrer ftürmifchen Werdezeit nie- 
mals bloß Boh&miens. Wilhelm Hegeler fchrieb von dem älteren Hart: „Er war 
der fröhliche Bruder Heinrich), fo vielen gut befannt. Ein Menſch von geftern und 
heute mit allen Dorzügen und Schwächen; und doch lebte in ihm ein Klang aus 
entfchwundenen größeren Zeiten der Menfchheit. Ein Naher und ein Ferner, ein 
Bohemien und ein Priefter. Wäre er nur diefer gewefen, er hätte wohl mehr 
Ehre gefunden: aber daß fo viele ihn liebten und noch lieben werden, das beruht 
auf diefer einzigartigen Miſchung.“ 


Im Münfterland und in Berlin. Die Brüder Bart ftammten aus einem 
ehrenfeften evangeliichen Bürgerhaus. Die Mutter war eine zierliche, fröhliche Rheinländerin, 
der Dater ein ferniger Weitfale. Heinrich wurde 1855 in Wefel geboren. frühe fam er mit 
den Eltern nah Münfter, wo fein jüngerer Bruder Julins 1859 geboren wurde. In ihrer 
Daterjtadt befuchten die Brüder das Gymnaſium. Münfter ift eine ftreng fatholifche Stadt. 
An dem Turm der Lambertikirche waren die führer der Wiedertäufer in eifernen Käfigen ver- 
modert, im NRathausfaal war der weftfälifche Friede gefchloffen worden; es mangelte nicht an 
Erinnerungen an Goethe, Hamann (den Magnus aus Norden), an die fürftin Galizyn, an Fritz 
Stolberg, an Immermann, an die Gräfin Ahlefeldt und Annette von Drofte. Die Brüder wuchſen 
im Elternhaus in altlutherifcher Gläubigfeit auf. Ein plöglicher Umſchwung in religiöfer Be- 
ziehung trat zuerft bei Heinrich, etwas fpäter bei Julius ein. Mit inbrünftigem Schauer er- 
innerte fich Heinrich der Stunde, da er 1870 zum erften Male die Wacht am Ahein fingen hörte: 
„Nachts 309 ein Haufe Studenten taftmäßig marfchierend unter meinem Fenſter vorbei und 
fang das Lied. Ich fofort aus dem Bett und horchte in ftummer, heißer Erregung.“ 
Mit Schul- und Altersgenoffen, darunter Joſef Lauff und Peter Hille, nahmen die Heran- 
mwacfenden nach Kräften an allen Bewegungen der neuen Zeit teil. Sie „bedichteten“ alles, 
was einen Reiz auf fie ausübte, von der weftfälifchen Heide bis zu den indischen Ligerjagden. 
Schon auf der Schule redigierten fie eine handfchriftliche Heitfchrift; als Student der Gefchichte, 
Philofophie und neueren Sprachen in Münfter begründete Heinrich einen mweftfälifchen Dichter- 
verein, mit Albert Gierfe gab er feine erfte wirflich gedrudte Heitichrift heraus; das erfte Ge- 
dicht darin hatte der jüngere Bruder geichrieben. In Wort und Rede ergingen fie fi, von einer 
nenen Dichtung träumend, die erd- und quellfrifch durch die afademifche Dürre brechen, Wirflich- 
feit atmen, Wahrheit fünden und wie ein Sturmmwind in die foziale Kleinlichfeit hineinfegen 
follte. 1877 fam Heinrich nach Berlin; das Studium fette er nicht fort; er fah ein, daß Dichtung 
und bürgerlicher Beruf ſich nicht vereinten. Bald 309 er auch den Bruder nad. Als trotige 
Individualiften, voll Glauben an ihre Ideen, nahmen fie den Kampf mit dem Keben auf. Sie 
gründeten die Deutichen Monatsblätter, Fämpften in ihnen für Wildenbruc, hungerten, dichteten, 
fritifierten, fhwärmten, mußten wegen der Ebbe in der Kaffe einige Seit wieder heim nad 
Miünfter, veröffentlichten ihre erften Gedichtiammlungen (Weltpfingften, Sanfara) und einige 
Dramen und fehrten zum zweiten Mal 1883 nach Berlin zurüd. 

In der Boh&me Im Norden Berlins führten die Brüder ein wahres Kunft- 
zigennerleben. „Lange Jahre durch, wenn man zu Harts fam, fand man in ihrem armen Beim 
immer und immer wieder die feltfamften Geftalten. Stellenlofe Schanfpieler, die auf dem alten 
Sofa nädtigten, verfrachte Studenten, Budlige, die ſich nachts in eine alte Hofe ringelten, in 
einem Bein geborgen und mit dem andern zugededt, neu zugereifte halbpoeten, die noch Feine 
Wohnung hatten und auch faum eine finden würden, literarifche Propheten, die vom Pro- 
phetentum nur die Heufchreden und Kamelsbaare befaßen. Das fam und ging, lebte hier 
Wochen und Monate wie zu Haufe, af, was da war, und pumpte, was bar war. Und alles 
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aufgenommen mit der gleichen unerfchöpflichen Gutmütigkeit, alles hingenommen, wie felbit- 
verjtändlich, alles gefüttert und gepflegt durch Teilen des leiten eigenen Grofchens.“ Die Ge- 
dichtfammlungen der Brüder hatten fchon auf die junge Generation gewirkt; die Kritifchen 
Waffengänge 1882 bis 1884 rückten dem Alten Bühn zu Leibe; Karl Hendell, Wilhelm Arent, 
Hermann Conradi, Oskar Linke, Leo Berg fammelten fih um fie; mancherlei Unternehmungen 
(3. 8. der Deutfche Kiteraturfalender), die anderen fpäter viel Geld einbrachten, jcheiterten an 
dem unpraftifchen Wefen der Brüder. Dank haben die Harts für ihre Unterftüung der jüngeren 
Dichter nicht geerntet, aber feine Enttänfchung verbitterte fie. „Wer in den Dred fällt“, jagte 
Julius, als man ihn vor allzu großer Dertranensjeligfeit warnte, „wird dredig, aber ift das 
ein Grund, ihm nicht zu helfen?“ Ernſt von Wolzogen, der nach hHörenſagen das Leben der 
beiden Brüder in dem £umpengefindel fpäter dramatifch jchilderte, hat den Ton nicht richtig 
getroffen. In all dem Wirrwarr der wirtfchaftlichen Derhältniffe blieben die Harts doch immer 
Poeten, gingen in der Boheme nie auf, ſanken nie zu bloßen Kaffeehausliteraten herab. Der 
Plan zu Heinrich Harts Kied der Menfchheit wurde in diefen Jahren gefaßt, und zwei Gefänge 
des aroßen, dem Höchſten zuftrebenden Werkes wurden ausgeführt. 

Friedrichshagen und der Kreisam Waffer. Allmählich zogen ſich die 
Brüder von dem Treiben zurüd. Auch ihre äußeren Derhältnifje befferten fih. Sie waren 
von 1887 bis 1900 Kritiker an der Täglichen Rundſchau. Dem literarifchen Derein „Durch“ 
ftanden fie nahe; hier lernten fie Wilhelm Bölfche, den jchon früher genannten naturmwiffen- 
ſchaftlichen Schriftfteller, und Bruno Wille, einen Sprecher der freireligiöfen Gemeinde in Berlin, 
Pennen. Bölfche und Wille wohnten „hinter der Weltjtadt“ in Sriedrihshagen am Müggelfee. 
Um fie fammelte fid der „Kreis am Waſſer“. Hauptmann hatte mit ibm nur indirekten 
Sufammenhang Kurze Zeit waren die Harts als Kritifer an der Deutſchen Zeitung 
tätig. Eine glänzende Stellung erhielten die Brüder als Kritifer am Tag, doch traten fie 
nunmehr nicht fo ftarf hervor. 

Weltbeglüdungsideen Aus den Giordano Bruno - feiem, die Heinrich 
angeregt hatte, erwuchs die Neue Gemeinſchaft, die Heinrich und Julius im Jahr 1900 in 
Schladytenfee gründeten. Die Gemeinfchaft follte ein Orden vom wahren Leben fein, „eine 
Dereinigung neuer Geiftesmenfchen, die den Sinn und Zweck des menfchlichen Dafeins durch 
eine anf das Ganze der Natur gerichtete Weltanfchauung zu ergreifen und ihr Leben den 
höchſten Erfenntniffen gemäß zu geftalten trachteten.” Das Unternehmen zeigte hochfliegenden 
Jdealismus, aber es mußte nach zwei Jahren wegen Zahlungsfchwierigfeiten aufgelöft werden. 
Heinrich ftarb in der männlichen Blüte feiner Jahre an einem heimtüdifchen Leiden 1906 in 
Tedlenburg; treu behütete Julins fein Gedächtnis. 


Gemeinfame Schriften der Brüder: Kritifhe Waffengänge 1882 bis 1884. 
Berliner Monatshefte 1885. Kritifches Jahrbuch 1888. 

heinrichs Schriften: — ———— (Gedichte eines Idealiſten) 1879, Das Xied der 
Menſchheit (ein Epos in 24 Gefängen), davon find die erften drei Geſänge vollendet: 
Cul und Xahila, Nimrod, Mofe. Umvollendet blieb der 13. Gefang: Der Menfc- 
heitsfrühling. — Erinnerungen 1880 bis 1900. — Kritiken. 

IJInlins’ Schriften in dihterifher Form: Sanfara 1879, Homo sum 1890, 
Triumph des Kebens 1897. 

In Profa: Novellen und die Weltanfchanungsbücer: Der neue Gott 1899, Die neue 
Gemeinjchaft 1901, Die nene Welterfenntnis 1902, Träume der Mittfommernadt 1905. 


Als Dichter ftanden die Harts, ähnlich wie Uirchbach und Avenarius, zwifchen 
der älteren und der jüngeren Generation. Heinridy veröffentlichte als Meunzehn- 
jähriger die Gedichtfammlung Weltpfingften. Das Suchende, Sufunftfreudige, 
Priefterliche, Philofophifche von Heinrich fam darin zum Ausdrud. Sein Haupt- 
werf ift das Kied der Menfchheit. Es follte in vierundzwanzig Gefängen die ge- 
famte Entwidlung des Menfchen und der Menfchheit von ihren dämmernden An- 
fängen bis zur taufendfarbigen Gegenwart umfpannen. Dollendet find nur drei 
Gefänge: Tul und Nahila 1886 (die Gefchichte eines urzeitlichen Menfchenpaares 
auf Eeylon), Nimrod 1888 (die Gründung der erften Stadt und des erften König- 
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tums in den Ebenen des Eufrat), Mofe (die Unbetung des goldenen Kalbes und 
die Dernichtung der Rotte Kora). Die folgenden Epen aus dem Altertum follten 
heißen: Die Phönizier, Der leste Hellene, Cäfar, Der Heiland, Die Mönche der 
Thebais. Acht Epen follten das innerliche Ringen der Menſchheit darftellen und in 
der Befreiung des Gewiſſens durch Luther und des Geiftes durch Kepler gipfeln 
(Un der Grenze, Der neue Gott, Innocenz der Dritte, Der Alchemift, Eldorado, 
Die Stanzen des Datifan, Die MWiedertäufer, Johannes Kepler). Die acht Epen 
aus der modernen Zeit follten mit dem Freiheitskampf Amerikas beginnen und 
mit dem Beficht von den fieben $lammen enden. Milan bat oft beflast, daß das 
Werk nicht vollendet if. Ein Werf von vierundzwanzig Epen, jedes einzelne von 
homerifcher Breite, mußte fchließlih aus pfychologifhen Gründen Bruchitüf 
bleiben und wäre dem Dichter auch die äußere Muße geworden. Es mußte dem 
Schöpfer endlich die Schöpferfraft fehlen, um alle Teile mit Geift und Keben zu 
füllen. Man fpürt in den fertigen Gefängen den Mangel in Heinrichs Talent; 
fie find Iyrifch, rednerifch, aber unplaftifh. Heinrichs Kied der Menſchheit ift fein 
vorwärtsweifendes Werk, fondern ein Rüdfall in afademifche Kunftübung. Julius 
Hart war hauptjächlich Iyrifch veranlagt. Die geläutertften Gedichte vereinte er 
in der Sammlung Triumph des £ebens (Unna; Leuchtend fließt die Nacht, Die 
Drofiel ruft vom Findenbaum). 

Als Kritifer eröffneten die Harts mit den Hritifchen Waffengängen 18832 
den Kampf für eine Erneuerung der Kiteratur. Insbeſondere wendeten fie ſich 
gegen die fhwächlichen Nachahmer Schillers, gegen den Mangel an literarifchemn 
Interefie bei Bismard, gegen die Erbärmlidyfeit der Kritif bei Lindau, gegen 
Schein- und Modedichter wie Albert Träger und Hugo Bürger. Leicht und felbit- 
verftändlich erjcheinen uns heute ihre Forderungen: daß die Dichtung nicht mehr 
nach Hellas und Agypten jchweifen, jondern aus der deutjchen Dolfsjeele Tchöpfen 
folle; daß unfere moderne Dichtung nicht Kormenglätte, fondern Tiefe, Größe, Glut 
der Empfindung brauche. Die Kritif der Harts in den Waffengängen war maß- 
voller und ernithafter, wenn auch umftändlicher als die Hritif, die einige Jahre 
nad) ihnen in der Gefellihaft und im Magazin ufw. alles Alte einfach furz und 
flein ſchlug. Aber diefe revolutionäre Kritif Bleibtreus, Conrads, Albertis drang 
eigentlich erft durch; erft durch die grobſchlächtige Art ward das, was die Harts 
in den Waffengängen ausgeſprochen hatten, Befistum der literarifcdyen Hreife. 
Die führende Stellung als Kritifer zu behaupten, gelang den Brüdern von 1890 
an nicht. Es mangelte nicht an Geift, doch vielleiht an Charakterſtärke. So 
traten auch fie verhältnismäßig früh zurüd. Der Bewegung, der fie felbft die 
Bahn erfchlofien hatten, fahen die Brüder Flaren Blids, feſt auf Fünftlerifchem 
Boden fußend, aber mit verfchränften Armen zu. Als Kritifer waren und blieben 
fie auch jest auf die Ziele hoher Kunft gerichtet; von ihnen lernten die Jüngeren 
die Kunft der fchaffenden Kritik, nur ihre führende Stellung war dahin. 


Conrad 


Conrad war es zu danken, daß es mit der realiftifchen Bewegung, die 
Harts Kritifche Waffengänge eingeleitet hatten, braufend vorwärts ging. Conrad 
war freilich nicht der Ulrich hutten der realiftifchen Bewegung, wie man ihn ge⸗ 
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nannt hat. Un Kraft und Wiſſen war ihm Bleibtreu, an Schärfe der Kritif und 
an gefchliffener form waren ihm die Harts, an Neuheit und Konfequenz der 
Ideen war ihm Holz überlegen. Sein Geift hat Feine tieferen Spuren gegraben; 
fein Temperament allein, die Dielfeitigfeit und Frifche feiner Lebensſtimmung rifjen 
die harrende Jugend vorwärts. Ein großes Derdienft von ihm war, daß er, 
vom fremden Boden aus unbefangen urteilend, die NMotwendigfeit erfannte, das 
einfeitig vom europäifchen Geiftesleben abgefchnittene Schrifttum Deutfchlands 
mit den Gedanken und Problemen der übrigen Hulturvölter zu durchdringen. 


Michael Georg Conrad war der Sohn eines Bauern. Er wurde 1846 in dem Dorfe 
Gnoditadt in Unterfranften geboren. Als Sreilicht- und Kreiluftmenfh wuchs er dort auf, 
„durchlüftet und durchfonnt“, von Heimatliebe erfüllt, ein frifcher ftarfer Bauernfproß, die Sinne 
jedem großen Eindrud offen. Beim Schullehrer lernte der Knabe Mufif, beim Pfarrer war 
er wie das Kind im Baufe. Mit feinen Spargrofchen kaufte er fih von einem Haufierer der 
Schulbuhhendlung in Langenfalza die Klavieranszüge Wagnerſcher Opern; Wagnerianer war 
er, feit er die erften Melodien aus Tannhänjer und Kohengrin gehört hatte. In feinem ſech— 
zehnten Xebensjahr fam er aus der Heimat fort, um Lehrer zu werden. Conrad bewahrte dem 
£ehrerftand fein Kebenlang treue Kiebe. Don 1864 an ftudierte er Philofophie, moderne 
Sprachen und Pädagogik, promovierte, wurde dann von dem Drang ergriffen, die Welt zu 
fehen und war erft in Genf, dann feit 1871 in Neapel £ehrer an der deutfchen Schule. Fünf 
Jahre lebte er in Jtalien und war am Geftade der Sirenen und Ayflopen landesfundig wie 
fein zweiter. Als Dolfserzieher begann er auch fchriftftellerifch tätig zu fein (Erziehung des 
Dolfes zur freiheit 1870, Sur Dolfsbildungsfrage im deutjchen Reich 1871, Peſtalozzi 1873); 
voll Begeifterung beteiligte er fich an den Beftrebungen der italieniichen Freimaurerei, die 
gegen die Dunfelmänner in Kirche und Staat fämpfte; ein Zufall führte ihn mit Nietzſches 
Erftlingswerf und dann mit Nietzſche felbft, doch nur flüchtig, zufammen. Der Wagnerianer 
ward auch Nietjfcheaner. Den Kehrerberuf gab er 1876 auf, ward freier Schriftfteller und 
ging nad Paris. für die Meerfahrt von Neapel nad Marfeille hatte er fit Zolas Ventre 
de Paris zurechtgelest. Es war das erjte Werk des franzöfifchen Schriftitellers, das er las. 
Man fprach damals, auch in Frankreich, noch von Zolas Schaffen wie von etwas Anrücigem 
und Unjauberem. In Paris ward er mit Hola perfönlich befannt und fchrieb über ihn für 
deutjche Blätter. „Jch mußte mit einem fehr jchlechten Sittenzeugnis dafür büßen, daß ich 
der erfte deutiche Schriftfteller war, der jich erfühnte, der gefamten landläufigen Meinung zum 
Trog Emile Hola ernft und würdig zu nehmen, feine Eigenart zu analyfieren und gegen alle 
Anwürfe zu verteidigen.“ Über fünf Jahre währte die Parifer Heit (1876 bis 1882). Ein innerer 
Drang führte ihn endlich in die deutfche Heimat zurüd. „Es überfiel mich eine dumpfe Angſt, 
den Sinn meines Lebens zu verfehlen, wenn ich länger im Ausland weilte.“ „Ich lebe und 
webe im Gefühl der Heimat. Ich bin fein Sigenner. Jch bin nicht Spren im Wind. Aus 
der Furche bin ich gewachſen, auf der Scholle machte der Kinderfuß den erften Schritt.” 1882 
fam Conrad nah Münden. Conrad wählte München als Aufenthaltsort aus bayrifchem 
Patriotismus, wegen der vorhandenen Fünftleriichen Aberlieferung, wegen der urwüchjigen Be- 
wohnerſchaft und zuletzt auch aus Trotz gegen das reichspreufifche Berlin. München wurde 
der Heimatboden für Conrads Leben und Schaffen. Er war ein begeifterter Derehrer des 
Kunftlönigs £udwig des Sweiten. 1885 gründete er zufammen mit Wolfgang Kirchbady die 
Gejellihaft, jenes Kampforgan der jungen Generation, das eine Befreiung der Geifter, eine 
£osbindung aller gefeffelten Kräfte der Jugend erftrebte. Es ift freilich eine gewiſſe Kraft- 
meierei in diefer Heitfchrift nicht zu verfennen, doc; die Jugend fiel Conrads Candsknechtsart 
begeiftert zu. Um Conrad fammelten fih in München Bierbaum, Gumppenberg, Halbe und 
Wolzogen. 1884 hatte fi} Conrad mit der Schaufpielerin Marie Ramlo, der gefchiedenen 
Frau Ernft Poffarts, verheiratet. Auch fie war fchriftftellerifch tätig; fie war die erfte deutſche 
Darftellerin der Tlora. 1890 wurde auf Conrads Anregung in München eine Gefellfchaft für 
modernes Leben gegründet. Kurze Seit warf fi Conrad auf die Politif, unternahm luſtige 
Wahltampffahrten, war von 1896 bis 1898 Mitglied des Reichstags, fpielte aber feine be- 
dentende Rolle. Auch in der Kiteratur trat er allmählich zurück. 
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Kritiſche Schriften aus Paris: Pariſiana 1880. Madame Tutetia 1883. 
Vovelliſtiſche Skizzen: Tutetias Cöchter 1885. Totentanz der Liebe 1884. 
Romane: Was die ar raufcht 1888. Die Plugen Jungfrauen 1889. In purpurner 

Sinfternis 1895. Der Berrgott am Örenzftein 1905. 

In erfter Einie muß Lonrad als Pfadfinder und Dorfämpfer, in zweiter 
Kinie als Dichter genannt werden. Es ftaf ein gut Stüd Polkstraft in ihm. Er 
hatte die echt germanifche Freude an Krieg und Kriegsgefchrei, an wiehernden 
Streitroffen, an Plirrenden Waffen. Er ift eine Häuptlingsnatur, unbändig, vom 
Gefühl der eigenen Stärfe beraufcht, eine Natur, die in Haß und Fiebe entbrannte, 
die wettern und toben mußte, eine Mifchung von freiem Heldentum und Natur— 
burfhentum. In den erften jahren der realiftifchen Bewegung ift Conrad eine 
prachtvolle Erfcheinung in feiner Brobheit, die jugendlich fchönfte Derförperung 
des literarifchen Empörertums. jn der Hraftfülle, der Frifche feines Tempera- 
mentes war es ihm in der Stadtfunft Heyfes, Geibels, Freytags, Bodenſtedts, 
Cindaus zu eng geworden. Er dürjtete nach einer Derbindung von Keben und 
Kunft. Mit einer Kühnbeit, die faft unglaublich ift, ging er den überlebten Größen 
zu Leibe, riß die Fenfter auf und lüftete einmal die Kiteratur gründlidy aus. Die 
Empörung gegen faules, Deraltetes, fam ihm wirflih aus dem Herzen. Wie 
ein Heldenbild aus alter Seit war der Franke Conrad anzufehen, wenn er, in den 
Steigbügeln ſich aufrichtend, auf frifch erfämpftem Heidefeld den Schlachtruf er- 
tönen ließ. Furcht wenigftens fannte er nicht, raftlos fämpfte er gegen Dorurteile 
und Gögenbilder. Er hat als frühefter von den deutfchen Schriftftellern die 
Witterung für die Größe Holas beſeſſen. Uber auch wenn er den franzofen be- 
geiftert empfahl, war Conrad mit Deutſchland und der Heimat durh ein un- 
zerreißbares Band verbunden. „Hier, wo die Doreltern gelebt haben und be- 
graben liegen, in diefem heiligen Mutterboden unferer Ideale, unferer Poeſie, 
unferer Dafeinsfreudigkeit, hier allein ift die ungeftörte Wurzel unferer Gemüts- 
kraft.” Und diefer Mann glaubte an das, was er ſagte. Das gab ihm bei all 
feinem Bramarbafieren den feften Halt, die innere Beglaubigung, die einem Ber- 
mann Bahr fehlte; die Kraftnatur machte feine groben Hiebe im legten Grund 
ſympathiſch. Nur daß Conrad fchlieglich feine Maturburfchenart bewußt hervor- 
fehrte, daß er feine Urwüchfigkeit auf Slafchen 305 —, daß feine führenden Ge— 
danken zu Ende gingen, die Kraftmanieren aber blieben: das raubte auch ihm 
verhältnismäßig früh die Wirkung auf die Zeit. 

Don den Romanen wird nur weniges bleiben. Conrad fam fpät zur Pro- 
duktion. Er wollte im Grunde etwas von Hola ganz Verſchiedenes: den Roman 
einer großen wogenden Mafje, die in ungeheurer Fülle und Breite am £efer vor- 
überraufchen follte, Leben und Wahrheit in jedem forgfältig beobachteten Zuge 
atmen, aber von Heimatliebe und herzlichem Gefühl durchweht fein follte. Dies 
£eitbild vor Augen, fchrieb Conrad die beiden Münchner Romane: Was die far 
raufcht und Die flugen Jungfrauen. Im Iſarroman ſchilderte er in lebenftroßen- 
der Frifche das München Ludwigs des weiten; der Roman follte zeigen, wie die 
Mächte des Goldes in die ftagnierende Kunft- und Bierftadt eindringen; in den 
Klugen Jungfrauen fhilderte er, wie die Macht des Weibes ſich offenbart. Die 
alte farftadt war noch nie vorher mit ihren Menſchen, Straßen, Umgebungen 
und allem Drum und Dran fo gut, fo greifbar, fo lebensecht gefchildert worden 
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wie hier. Aber auch in andrer Beziehung ſuchte Conrad neue Bahnen. Er machte 
den Verſuch, mit dem heldenroman alten Stils, mit der Einzelpſychologie und 
der Hompofition der Handlung zu brechen. Naturgemäß rollte die Darſtellung 
Conrads auch in den Romanen mit Föftlicher Unbefangenheit über alles Prüde 
hinweg. Uber die Romane waren im Ganzen zufammenhanglos, formlos, breit, 
nicht ſtark; fie waren mehr eine Sammlung von temperamentvoll erzählten Einzel- 
handlungen und Skizzen als künſtleriſch gefchlofiene Organismen. Der Königs- 
roman Majeftät ift fünftlerifcd unbedeutend. Der Zukunftsroman In purpurner 
Finfternis gibt ein Bild von den AZuftänden im dreißigften Jahrhundert. Der 
Herrgott am Grensftein ift eine Art Selbftbiographie. Wo Eonrad über das Im— 
preffioniftifche hinausgeht, wo er Nietzſche nahahmt, wird er äußerlich. Seine 
Cyrik ift flah. Der Draufgänger von einft nahm in vorgerüdten Lebensjahren 
mehr Ruhe an. 


Conradi 


Faſt möchte es ſcheinen, als habe die Natur in Conradi ein großes Experiment 
angeſtellt, um über einen neuen Künftlertypus ins Klare zu kommen und als ſei ihr 
diefer Verſuch mißglüdt. Den Menfchen Conradi und feine Zwieſpältigkeit, feine 
meffianifchen Ideen, fein Einwühlen in eine mit Bitterfeit und Reue durdhfeßte 
Sinnenluft, fein Sehnen nach Erlöfung verftehen, heißt die ganze Beneration verftehen. 
„Der Beift, der den von Leiden und geiftiger Arbeit zerrifjenen Zügen Conradis 
Leuchtfraft fpendete, glomm auch in dem Antlig derer, die im Dunkel geblieben, 
einfam verdorben und geftorben find oder, was ſchlimmer, aller Problemati? fpäter 
entfagten .. . Alle Elemente, die den jeweils charaßteriftifchen Zug des einzelnen 
ausmacdhten, vereinigte Hermann Conradi; die verftreut fchwingenden Klänge 
hatten ſich bei ihm zum einheitlicdyen und darum auch Fünftlerifch wertvolliten 
Rhythmus gebunden: Conradi ift der berufene Dertreter der ganzen Generation.“ 

Hermann Conradi wurde 1862 in Jeßnitz in Anhalt geboren. Er war der Sohn eines 
Agenten in Magdeburg. Er ſtammte aus gedrüdten Derhältniffen und hatte fchon als Kind 
ot und Entbehrung zu erdulden. Innig denkt er in feinen Romanen feines Mliütterleins. 
In einem gebredhlichen Körper wohnte ein frühreifer, zerſetzender und zugleich fantaftifcher 
Geift. Auf den Gymnafien in Defiaun und Magdeburg wurde der Jüngling von innern 
Kämpfen ergriffen. Ein unflares vielgeftaltiges Sehnen füllte feine Bruft. Ein Jahr ver- 
fuchte er es, da die Mittel fnapp wurden, im Buchhandel, fehrte jedoch zu den Studien zurüd, 
fchrieb als Gymnafiaft des Unterhaltes wegen Artikel und Rezenfionen, fog feinen Geift ohne 
Syſtem mit philofophifchen und literarifchen Kenntniffen voll und warf fich dann auf der Ini- 
verfität dem freien Schriftftellertum in die Arme. Er ftudierte in Leipzig Philofophie, National- 
öfonomie und deutfche Sprache; aber er fchrieb mehr, als er durch wiffenfchaftliche Studien 
aufnahm. Noch war Conradi durchaus auf den Ton des Schopenhauerfchen Mitleids geftimmt; 
noch ftand der Erlöfungsgedanfe im Mittelpunkt feiner Weltanfhauung. An den literarifchen 
Kämpfen, Derbrüderungen und Spaltungen der achtziger Jahre, zumal in Berlin, aber aud in 
Leipzig, nahm er glühenden Anteil. Den verfchollenen, früh ins Grab gefunfenen Dichtern der 
Sturm- und Drangperioden unferer Literatur fühlte er fich fchicfjalsverwandt: den Xenz, 
Grabbe, Büchner, Waiblinger. Mit Wilhelm Arent und Karl Hendell führte er den von den 
Harts ihm überlaffenen Plan einer Anthologie in den Modernen Dichtercharafteren 1885 durch. 
Mit Johannes Bohne hatte er zwei wertlofe Safchingsbreviere herausgegeben; 1886 folgte 
eine felbftändige Sfizzenfammlung Brutalitäten. Seine Studien fette er in München (887 
fort. Stärfer und ftärfer trat in ihm das philofophifche Intereſſe hervor. Conradi, der nur 
fheinbar ein Sinnenmenfh war und feine Orgien mehr in Gedanken feierte, hatte ein aufer- 
ordentlich ftarfes ethifches Gefühl. Dur einen Freund, Osfar Hänichen, lernt er um 1887 
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Nietzſches Schriften fennen. Diefe zuden wie $lammen durch feinen Geift. Nietziches Wort 
vom Jenfeits von Gut und Böje rief eine wahre Revolution in feinem Inneren hervor. Er, 
der bisher am peflimiftiich verhüllten Mitleid gefranft hatte, nahm eine Wendung zum Eagois- 
mus, So entitanden feine letiten Schriften. Conradi war eine gärende, nie mit fich einige 
Hatur; er war das wandelnde Beilpiel für das Nietzſchewort: Jch fage end, ihr müßt Chaos 
in euch haben, wenn ihr einen tanzenden Stern gebären wollt. Nur daf alles in ihm Chaos 
blieb und daß er feinen tanzenden Stern gebar. Conradi verzehrte in poetiichen, kritiſchen 
und literarifchen Arbeiten feine letzten Kräfte. Er hatte ein Dorgefühl feines frühen Todes. 
1889 ging er nah Würzburg, um feine Studien mit der Doftorprüfung abzufchliegen. Don 
der Staatsanwaltichaft in Leipzig wegen Gottesläfterung und Pergehens gegen die Sittlich- 
feit in feinem Roman Adam Menſch angeklagt, ftarb er noch vor Ausgang des Prozeſſes 1390, 
achtundzwanzigjährig, in Würzburg. Conradi war der vielgefeierte erjte Tote feiner Gene- 
ration. Freunde mußten für fein Grab und für feine verarmte Mutter forgen. 


Werfe: Safcingsbrevier. Moderne Dichtercharaftere 1885. Brutalitäten (Skizzen umd 
Studien) 1886. Xieder eines Sünders 1887. Phrafen (Roman) 1887. Adam Menſch 
Roman) 1889. Wilhelm der weite und die junge Generation, Ein Kandidat der 
Zukunft (zwei Studien) 1890. 

Lonradi begann mit überfchäumendem Jdealismus feine Laufbahn. Diefen 
vom Zweifel zerfrefienen, fcheinbar in die purpurne Glut der Sünde getauchten, 
in Brutalität fich gefallenden Synifer muß man ſich als feinfühlige, ariftofratifche 
Hatur vorftellen. Lonradi behauptete von fih, daß er auf das geharnifchte Zu⸗ 
fammenfpiel der Kontrafte geftimmt fei. In Wirklichfeit war er eine weiche, 
empfindfame, deutfche Jünglingsfeele. Nur von diefer Seite erflärt fich feine Ent- 
widlung. Wehrlos, nadt, mit vertrauensvoller Seele war Conradi dem Kampf 
des Lebens entgegengetreten, und aus den erften frifchen blutenden Eindrüdfen, aus 
beleidigter Liebe waren feine Jugendwerfe, zumal die Brutalitäten, mit 
ihren Hraßheiten entitanden. Und wieder, jagt fein freund und Mitkämpfer 
Merian, hielt er Umſchau. Da däuchte es ihm, als fähe er lichte Punkte, Dor- 
boten einer befferen Seit; als er aber näher herantrat, zerftob der Glanz, das Sein 
war nur Schein, die Wahrheit Lüge, und das zweite fchmerzvolle Kapitel feiner 
Kebenschronif hieß fortan Phrafen. Nun hielt er Einkehr bei ſich felbft, und 
was ihm im Keben noch nicht gelungen war, der mutige Emporftieg zu den Höben 
der Lebendigen, das gelang ihm in feinen Dichterträumen in den Fiederneines 
Sünders. Gejtärft und geläutert trat er nun mutig an das Geſpenſt der un- 
erquidlichen Gegenwart heran, und er befchaute fich diefen Phrafenhelden, diefen 
Übergangsmenfchen, einmal näher und fezierte ihn bis in die Pleinften Regungen 
feiner Seele hinein und er ftellte diefen Typus in feinem Ydam Mensch für die 
Zukunft feft. Damit hatte er das Alte überwunden, und freudig fonnte er fidy dem 
Heuen zuwenden. Als erjten Gruß an diefes Neue fönnen wir die Brofchüre 
Kaifer Wilhelm der Zweite und die junge Generation auffaffen. 

In den £iedern eines Sünders hatte ſich Conradi am unverhüllteften gegeben. 
Es ift falfch, fie als Derherrlihungen der Sinnenluft aufzufafjen. Sie find mehr 
aus Leid denn aus £uft geboren, Jdeenfinder, die der Geift der Neue mit der 
Santafie gezeugt hat. Denn nur weniges, was in den Derfen Conradis wie rote 
Sünde leuchtet, ift fündig erlebt. Das Buch, das fcheinbar ein Äbererfahrener 
fchrieb, ift in Wirklichkeit das Buch eines Unerfahrenen. Es ift das charafteriftifche 
Bud; jenes Überſchwangs, jener namenlos tiefen Derzweiflung, die junge Herzen 
in den Entwiflungsjahren vor Leid und Qual fait vergehen läßt. Aus der Un 
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kenutnis des Dichters mit fich ſelbſt erflärt fich auch der bald himmelhoch jauchzende, 
bald zum Tode betrübte Ton, die Selbftbefpieglung des Frampfartig ſich aufreden- 
den und voll Derzweiflung in fich zufammenftürzenden ch. Die Lieder eines 
Sünders enthalten viele öde rhetorifche Streden, die dann plößlich durch einen 
wilden Schrei, durch eine ſprachlich und ſeeliſch völlig neue Iyrifche Wendung 
unterbrochen werden. Im allgemeinen überwiegt die rednerifch-philofophifche 
Ausdrudsform. Das Eine gibt den Liedern Conradis Bedeutung, daß er fidh 
Gefühle, die um 1887 die Jugend durchbebten, blutend aus der Seele reißt, um fie 
mit zudenden £ippen auszufprechen. 

Der Dichter, dem vom Schidfal beftimmt war, ein Mievollender zu fein, 
hatte fi) für fein Schaffen nach dem Dorbild von Balzac und Fola einen Lebens- 
plan großen Stils entworfen. „Die Phrafen follten gewiffermaßen ein Dorfpiel, 
ein Anfchlagen der Saiten darftellen und folgen follte eine profa-epifche Trilogie: 
Ein moderner Erlöfer, Die Heimatlofen, Mein letztes Jdeal mit einem nfel- 
gürtel Pleinerer Schriften: Staub, $aules Holz, Sermalmt, Die lette Sintflut, von 
denen aber nur Adam Menſch erfchienen ift.” Lonradi war, auch wenn diefe 
Pläne wahrfcheinlicdy nie ausgeführt worden wären, für das Gebiet des Romans 
entfchieden begabt. Er war ein tiefbohrender Pfycholog; Gefühle und Mienfchen 
zu zergliedern, war ihm Genuß; fein Peflimismus, zu dem ihn das Keben ge- 
drängt, fchärfte ihm den Blick; eine faft fanatifche Liebe zur Ehrlichkeit, die gar 
nicht im Widerfpruch ftand zu einer gewifjen Schaufpielerei, die ihm ebenfalls 
eigen war, trieb ihn förmlich an, feine Seele und die feiner Umgebung zu zer- 
ſchneiden und fünftlerifh zu anatomieren. Phrafen find der erfte fpezififch 
Leipziger Roman; er fchildert Kindheit und Jugend Heinrich Spaldings; der 
Roman Adam Menſch, ebenfalls in Leipzig fpielend, ift die Bejchichte eines Mannes 
in mittleren Jahren. In Beinridy Spalding wie in Adam Menſch wird man 
Charakterzüge Lonradis erfennen. HKunftwert haben die Romane nicht, mögen fie. 
in Einzelheiten und in dem Treffen gewiſſer Seitftimmungen auch bedeutend fein. 
„Adam Menfh ift der typifche Jüngftdeutfche, eine höchft verwicdelte Natur: 
impulfiv und refleftierend, naiv und raffiniert bis zur fatanifchen Erkenntnis. 
Don ihm aus fönnen wir . . . all das Dibrieren und rrlichtelieren, das Ringen 
und Dorbeigreifen der Generation von Dichtern verftehen.” Was Lonradi ge- 
worden wäre, wenn ihm eine Dollendung befchieden gewefen wäre, läßt fich nicht 
fagen. Seine freunde überfchästen ihn nach feinem frühen Tod. Er war, wie 
er ſelbſt fagt, der in Sehnfucht dahingehende ideologifche Kandidat der Zukunft: 

„Sch weiß, ich weiß: nur wie ein Mleteor, 

Das flammend fam, jach ſich in Nacht verlor, 

Werd’ ich durch unfre Dichtung ftreifen! 

Die £aute raufht. Es jaucdzt wie Sturmgefang, 

Wie Südwind koſt — es gellt wie Trommelflang 

Mein Lied und wird in alle Herzen greifen... 
Dann bebt’s jäh aus in fchriller Diffonanz, 

Die Blüten find verdorrt, verfprüht der Glanz, 

Es ftreicht der Abendwind durch die Zypreſſen ... 

Nur wen’ge weinen... fie verftummen bald... 

Was ich geträumt: fie geben ihm Geftalt, 

Ich aber werde bald vergeſſen ... 
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BHolz und Schlaf 


Arno Holz wurde 1865 in Raſtenburg in Oſtpreußen geboren. Er kam früh 
nach Berlin und befuchte hier die Schule und die Univerfität. Eine gewifje grad- 
linig vordringende, vom Derftand beherrfchte Energie gab feinem Fünftlerifchen 
Entwidlungsgang die Richtung. Don buntfarbigen, flachen, epigonenhaften An— 
fängen, von verstrunfener Begeifterung erhob er fidy zu einer ftarf betonten, pro 
grammatifch feftgelegten Selbftändigfeit. Die Luft, Derfe zu machen, war die 
Leidenfchaft feiner Jugend. „Ich litt an ihr Jahre. Und alles in mir während 
diefer Heit drehte fi nur um das Eine, von dem ich befeffen war, wie nur je ein 
mitielalterlicher $lagellant von feiner Büßeridee. Derfe, Derfe, Verſel Ich fah, 
hörte, fühlte und roch nur Derfel .... Was in Profa gefchrieben war, eriftierte 
für mich nicht.“ Geibel, Heine, Eichendorff, Freiligrath waren feine Dorbilder. 
Kling ins Herz, Deutfche Weifen, eine Gedenkſchrift für Geibel entjtanden. Don 
dieſem poetifchen Raufch Fam 1885 das Erwachen. Eine ungeheure Zweifelſucht 
befiel Holz. Wohl trat audy er in den Kreis der jungen £yrifer und Kritiker: 
Heinrich und Julius Hart, Hendell, Conradi, Bleibtreu. Doc, hatte Holz etwas 
Kaltes, Klares. Er wollte die Kunft wifjenfhhaftlich ergründen. Ein eiferner lei 
führte ihm aus dem Kreis der Hameraden in die Einfamkeit. Mit Johannes 
Schlaf vertiefte ſich Holz im Winter 1887 bis 1888 in Niederfhönhaufen in die 
Arbeit. 

„Unfere Meine Bude hing Iuftig wie ein Dogelbauerchen mitten über einer wunderbaren 
Schneelandfchaft, von unferen Schreibtifhen aus, vor denen wir dafaßen, bis an die Vaſen 
eingemummelt in große, rote MWolldeden, konnten wir fern über ein verjchneites Stüd Heide 
weg, das von Krähen wimmelte, allabendlich die märchenfarbenften Sonnenuntergänge ftudieren, 

aber die Winde bliefen uns durch die fchlecht verfitteten Pleinen Senfter von allen Seiten an 
und die Finger waren uns tro der vierzig dicken Preßfohlen, die wir allmorgentlich in den 
Ofen fchoben, oft fo froftverflammt, daß wir gezwungen waren, unfere Arbeiten ſchon aus 
diefem Grunde zeitweife einzuftellen. Denn mitunter mußten wir fie auch noch aus ganz anderen 
Gründen quittieren. So zum Beijpiel, wenn wir aus Berlin, wohin wir immer zu Mittag 
effen gingen — eine ganze Stunde lang, mitten durch Eis und Schnee, weil es dort „billiger“ 
war — wieder gar zu hungrig in unfer Dogelbauerchen zurüdgefrocden waren, wenn uns ab 
und zu, um die Dämmerzeit, während draußen die Farben ftarben und in all der Stille rings 
die Einfamkeit, in der wir lebten, plötlich hörbar wurde, hörbar und fühlbar, die Melancholie 
überfiel oder wenn, was freilich ftets das allerbedenkflichfte war, uns einmal der Tobaf aus- 
ging, das war dann ein Herzeleid — gar nicht zu befchreiben! Don Euba waren wir fo all- 
mählic auf Caraballa gefunfen, von Caraballa auf Paetum optimum. a einmal, als die 
Not am größten war, entfinne ich mich, rauchten wir fogar das letzte Stüd einer alten Gir- 
lande auf. Honny soit, qui mal y pense... Schließlich, als dann endlich durch unſere 
Scheiben wieder blau der Frühlingshimmel brach, hatten wir die Genugtuung, fonftatieren 
zu können, daß unfer fchöner, fchneeweißer hermeskopf, der jo lange quer über einem großen, 
rotgebundenen Don Quitote mitten unter einem Spiegelchen gejtanden, ausſah wie ein Yiager- 
fchädel.“ 


Es entftanden damals in gemeinfamer Arbeit mit Johannes Schlaf die 
Sfizzen: Die papierne Pafjion, Krumme Windgaffe 20 u. a. m. Darauf folgte 
(um zu verblüffen und irre zu führen) die angebliche Überfeßung aus dem Nor- 
wegifchen von Bjarne P. Holmfen, die Novellenfammlung Papa Hamlet 1889 
und abermals ein Jahr fpäter das Drama Die $amilie Selide. Don der Wirkung, 
die Holz auf feine Altersgenoffen ausübte, berichtet Bahr: 
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„Bolz hatte eine Art, einen mit feiner Meinung förmlich zu knebeln, die mir nicht wieder 
vorgefommen ift. In den Büchern, bei den Lehrern, hatten wir immer nur Dermutungen und 
alles voll Zweifel angetroffen. Bier hatten wir endlich einen, der feiner Sache fiher war. Er 
glaubte, wie nur irgend ein Fanatiker jemals geglaubt hat. Er wußte alles ganz genau. Er 
lachte über feine Iyrifche Dergangenheit, da für ihn noch das Höchſte eine Seile war, die wie 
eine Kuhglode läutete.“ 


Durch langjährige Freundſchaft und nicht zum wenigften auch durch Yatur- 
anlagen beeinflußt, waren Holz und Schlaf in jenen Jahren. zu einer einzigen 
Fünftlerifchen Perfönlichkeit zufammengewachen. Sicher ift, daß weder der eine 
noch der andere allein mit feiner Aufgabe fertig geworden wäre. Holz hatte fih 
mit Solas Kunftlehre beſchäftigt; er war theoretifcd der neuen farbig-imprefjio- 
niftifchen Technit Herr. Uber wenn Johannes Schlaf auch zuerft Schüler von 
Arno Holz wurde, fo war er doch der eigentlich gebärende Teil. Johannes Schlaf 
brachte die Hapitel eines Studentenromans zu jener winterlihhen Kampagne in 
Niederſchönhauſen mit, und in gemeinfamer Arbeit bildeten beide das fertige um. 
Dann, als fie von der neuen Kunft „imprägniert” waren, gingen fie an Neues. 
Wiederum machte Schlaf den erften Entwurf, und Holz bildete mit ihm daraus 
das endgültige Werf. So fann man feinem von ihnen das alleinige Unrecht an 
die Ponfequent naturaliftifche Kunftbehandlung zufchreiben. 

Das Zuſammenwirken beider dauerte mehrere Jahre; es hörte naturgemäß 
auf, als das notwendige Ziel erreicht, als die erft fo befremdende, neue Technik 
von Hauptmann und anderen mit Erfolg angewendet worden und allen An- 
fechtungen zum Troß fiegreich geblieben war. Die freunde trennten ſich; fie 
blieben ſich eine Zeitlang noch zugetan; jedody in dem Maße, in dem die Ull- 
gemeingeltung der neuen Technif ftieg, ſchwand die alte Hameradfchaftlichkeit, und 
mit bitterem Wort fuchten fie fpäter den Anteil des andern an dem gemeinfamen 
Wer? zu verringern. Beide wurden von harten Schickſalsſchlägen getroffen. Hol; 
geriet in äußerfte Not. Derbittert Flagte er 1896, daß ihm das Weiterſchaffen 
unmöglic; fei. Hatte doch fein Bedichtband Buch der Seit mit 450 Seiten ihm 
nur 25 Mark Honorar gebraht! Schlaf, minder widerftandsfräftig, verfiel einige 
Jahre in ſchwere Nervenkrifen. Dies war das trübe Schickſal zweier literarifcher 
Pfadfinder. 

Bedihte von Holz vor der Sufammenarbeit mit Schlaf: Buch der Seit (Gedichte 

eines zu 1885. , 

Bemeinfame Arbeiten von Holz und Schlaf: Papierne Paflion, Krumme Wind- 

gaffe 20, Die Heine Emmi, Ein Abfihied (veröffentlicht in den Neuen Gleifen 1891). 

— Papa Hamlet, ans dem Norwegifchen von Bjarne P. Holmſen, überjet von Bruno 

ranzius 1889. (Enthält die Skizzen und Novellen: Papa Hamlet, Der erite Schultag, 

I Tod.) Familie Selide (Schaufpiel 1890 aufgeführt, 1891 in dem Neuen leifen 

gedrudt. , ; 

Selbftändi Schrift I3: Die Kunft, ihr Wefen und ihre Geſetze 

7 a 9% inkeeificfraten rss —2 Phantafus (Gedichte) 1898 bis 1899, 
Die Revolution der £yrit 1899. Xieder auf einer alten Taute 1903, in neuer Be- 
arbeitung: Dafnis 1904. Craumulus (Schaufpiel) 1904 (mit ©. erſchke verfaßt). 

Selbftändige Schriften von Schlaf: In Dingsda Xovellen) 1892. Meiſter 
Ölze (Drama) 1892. Frühling (Profalyrif) 1895. Stille Welten (Neue Stimmungen 
ans Dingsda) 1899. 


Im Buch der Zeit von Arno Holz 1885 glüht der Rebellenmut der Jugend; 
es ift der Kriegsruf eines Geſchlechts, das Ausdrud für feine neuen Lebenswerte 
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fucht. In der form nicht neu, fondern von Geibel, Heine u. a. abhängig, wirken 
die Gedichte durch einen entzückend fredhen Ton. In der Sammlung weht der 
Beift der Empörung. „Drum ihr, ihr Männer, die ihr’s feid — Sertrümmert 
eure Trugidole — Und gebt fie weiter, die Parole — Glüdauf, glüdauf, du junge 
Seit!” Das Neue in der Sammlung liegt in den Großitadtgedichten. So hatte 
vor Holz noch Fein Eyrifer in Deutfchland den Frühling in der Stadt gefehen; fo 
waren vor ihm das Hinterhaus, die ärmlicye Manfarde, die Spasen, der Eeier- 
faftenmann im Hofe, der Feierabend im fabrifviertel, die lebenflutende Friedrich 
ftraße, das Mondlicht auf dem Afphaltpflafter noch nicht befungen worden. Eine 
ganze Welt Iyrifcher Empfindungen wurde wah; in die Lieder fiel der Fichtftreif 
des modernen fozialen Lebens; frifch und luftig fprudelte ein Quell neuen Stoffs. 
Freilich, nur eine Handvoll Gedichte war wirklich eigenartig, und das Neue las 
wefentlich im Stoff, nicht in der form. 

Tiefer griff Arno Holz, und im Bunde mit ihm Johannes Schlaf, in den 
Skizzen Papa Hamlet und in dem Drama familie Selide. Hier wurde die Dich- 
tung der jungen Generation zum erften Male ihrer felbit bewußt, hier tat fie die 
erften zielbewußten Schritte. Die Samilie Selide ift ein Stüd, das man obne 
weiteres Hauptmanns erften Dramen an die Seite fegen fann. Die fozialtragifcre 
färbung der Perfonen, die Hauptgeftalt des Mädchens, das nicht mehr die Kraft 
bat, zu dem nahen Glück fih durchzuringen, die fchmerzliche Eyrif in gewöhnlichen 
Alltagsverhältniffen und die MWirflichkeitsfchilderung waren für ihre Seit fo be- 
deutend, daß der alte Fontane mit Recht fchrieb: „Hier ift Neuland. Bier fcheiden 
fih die Wege, bier trennt fih Alt und Neu . . . auch nicht ein einziges Element, 
das uns von jenfeits der Dogefen zugeflogen wäre, von jenfeits der Memel oder 
von jenfeits der Eider.” 


Yun trennten ſich auch die Wege von Holz und Schlaf. Holz erftrebte nad 
der Erneuerung des Dramas auch eine Erneuerung der Eyrif; er bot in den Ge- 
dichten des Phantafus die erften Beifpiele feiner neuen Eyrif, die nur durch den 
Rhythmus und die fchlichten, natürlichen Schönheitswerte der Sprache wirfen 
wollte. In den Liedern auf einer alten Laute (Dafnis) wendete er den Grundfas, 
mur echte Worte und Wendungen zu brauchen, vom Modernen auf das Hiſtoriſche 
an. m übrigen ift diefer Derfuch eine alerandrinerhafte, leblofe Formſpielerei. 
Am Traumulus brachte er das intelleftuelle Opfer, mit voller Derneinung feiner 
felbft ein Publikumsſtück zu fchreiben, um mit dem Ertrag die Mittel zu gewinnen, 
feinen Kunftideen leben zu Fönnen. Das Programm ift bei Hol; ftets früher als die 
Poefie; mit unerbittliher Logik und Energie ging er zuerft auf das Erkennen aus 
und rief dann erft, ſich ummwendend, die Kräfte der Fantaſie zur Derwirflichung 
auf, 

Eine ganz andere Natur ift Johannes Schlaf. Un Plarer Einficht 
ins Weſen der Hunft und an Seftigfeit und Folgerichtigfeit des Denkens ftand er 
unter Holz. In ihm lag eine Weichheit und Serflofenheit, die der fteten Führung 
eines anderen bedurfte. Sch:af hatte eine weibliche Seele. In ihrem Mutterfchof 
lagen, der Befruchtung harrend, erftaunlich viel Keime zu jugendfrifhen Gebilden. 
Holz, der ftrenge Theoretifer, gab dem Freund die allgemeine Richtung; dod) 
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Schlaf verfeinert mit feinen für das Künftlerifche beftimmten Organen die emp- 
fangene £ehre. Schlaf ift ein Dichter; die Theorien, die von draußen fommen, 
raufchen nur wie ein Luftzug durch eine mit Saiten befpannte Höhle und tönen 
völlig anders, in zitternde Klänge verwandelt, wider; alles wird träumender, in- 
timer, ftiller; die Deutlichfeit und die harten Akzente verlieren fich, und eine eigene 
Iyrifche Kleinfunft entiteht. 


Johannes Schlaf wurde 1862 in dem Städtchen Querfurt bei Merfeburg geboren. Es 
ift das Dingsda feiner Dichtungen. Er war der Sohn eines Kaufmanns. Die Familie ftand 
feinen literarifchen Neigungen fremd gegenüber. Lenaus und Schillers Gedichte hatte er zuerit 
in einem Winfel von Großmutters Glasſchrank entdeckt. Der Knabe lebte und webte in dem 
ftillen Srieden der Kleinftadt. „Ich fehe, wie vor Augen, das lange dreifenftrige Simmer der 
Großmutter, nach den blühenden, duftenden Wallgrabengärten des alten Grafenfchloffes hinab, 
in der Abenddämmerung, von janftem Mondlicht erfüllt, und Großmutter in ihrem Stuhl neben 
dem alten braunpolierten Tafelflavier .... und mich zu ihren Süßen, in feliges und be- 
geiftertes Lauſchen verloren.” Es war der erjte große Schmerz feines Kebens, als er 1874 nad) 
Magdeburg fam, um das Domgymnaſium zu bejuchen. Er machte, wie viele feines deit- 
gejchlechtes, die Iyrifche Entwidlung durch: den Drang zu dichten in der Oberſekunda, den Su- 
fammenbrucd des religiöjen Glaubens durch die Schriften von Strauß in der Prima; er fühlte 
in feiner Bruft den Ruf der Seit nach einer modernen Poefie, den unklaren, doch heißen Sturm 
und Drang der Werdejahre. Mit Hermann Conradi, der ebenfalls in Magdeburg die Schule 
befuchte, und andern hatte er einen politifch-äfthetiich-ethifchen Bund, wo es radikal herging. 
1884 ftndierte Schlaf in Halle Theologie und Philologie, glitt 1885 in Berlin zum Studium 
der Philofophie und Germaniftif über und durchlitt wie fo viele kunftbegeifterte Jünglinge 
den Konflikt, aus Mittellofigkeit zu einem Brotſtudium greifen zu müffen. Endlich hatte er 
es, innerlich zerriffen und verbittert, glüdlich bis zum Staatseramen gebradht. Da brad er 
ab, warf die Schulfarriere hinter fih und verlebte mit Holz jenen fchaffensieligen Winter 
1887 bis 1888 in Niederichönhaufen. Wie Schlaf von Holz fich löfte, feiner innern Natur nad) 
fich löfen mußte, das habe ich bereits erzählt. Schlaf ging nach der Trennung in feine Heimat, 
nah „Dingsda”, gleichfam als fühlte er, daß bier die Wurzeln feines Wefens ruhten. Es ent- 
ftanden zunächft Meifter Ölze und bald nachher köſtliche Kleinftadtffizzen. Dann lebte Schlaf 
in Magdeburg. Don Kindheit fränfelnd, machte er von 1892 bis 1896 ſchwere Nervenfrifen 


durch. Mit Holz zerfiel er völlig. Stille, fchmerzensreihe Jahre, von denen das Movellen- 
buch; Sommertod zeugt, verbrachte er in Berlin. 


Was Schlaf dichterifch Wertvolles gefchaffen, liest außer in dem ftreng 
naturaliftifchen Drama Meifter Ölze vor allem in den Iyrifchen Profadichtungen: 
In Dingsda und Frühling. Wichtig find beide Bücher für die Dergeiitigung des 
phyfifhen Naturalismus. Als ſich Schlaf von Holz trennte, wird bei Schlaf alles 
innerlicher, deutfcher, mufifalifher. Zu des Dichters eigener Derwunderung: 
„Eritaunt laufch’ ich mir felbft. Ich glaubte, ich Fönnte das nicht mehr.” Und 
Schlaf findet num erft feine Iyrifche Subjektivität.. Der Band In Dingsda ent- 
hält lichte fchöne Skizzen aus dem Kleinftadtleben; mit einem feinen Pinfel gemalt, 
der wie in Licht getaucht ift. „Ein Michtstun ift mein Leben bier. So recht ein 
göltliches Nichtstun . . . Die Welt vor fich hinträumen.“ Der Einfluß des 
Amerifaners Walt Whitman ift in den Profagedichten Frühling bemerkbar, 
dies Schwellen, Sehnen und Suchen nah Auflöfung des Ich in einem fremden 
ch, dies weltgöttliche Sicheinsfühlen mit der Natur. Auch aus diefen zarten, 
aus Licht und Duft gewobenen Dichtungen Schlafs fpricht das Ahnen neuer Kunft. 


% 
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Kritiſche Pfadfinder im Journalismus 

Don den kritiſchen Pfadfindern der Seit zwifchen 1886 und 1896 find außer den beiden 
Barts, Bleibtreu und M. &. Conrad die wichtigſten: 

Bruno Wille, geboren 1860 in Magdeburg, ftudierte furze Zeit evangeliiche 
Cheologie, fpäter Sprecher der freireligiöfen Gemeinde in Berlin, eine Zeit lang Führer der 
„Jungen“ in der fozialdemofratiihen Partei, Lyriker und ethifcher Schriftfteller, u. a. Einſiedel⸗ 
funft (Kieder aus der Kiefernheide) 1897, Offenbarungen des Wacholderbaums 1901; Schöpfer 
der Freien Dolfsbühne und der Neuen Sreien Dolfsbühne, zweier eigenartiger und dauernder 
Erzeugniffe der literarifhen Bewegung. 

Wilhelm Bölfcde, geboren ı861 in Köln, Naturforfcher und Ethifer, der in 
anfchaulichfter Sprache, mit fortreißendem Schwung und herzermärmender Innerlichfeit die 
Ergebniffe der modernen Naturforfchung, namentlich die Entwidlungslehre, in weite Kreife 
getragen hat. In ihm fämpfte die Kiebe zur Naturforfchung mit der Kiebe zur Dichtung. Die 
naturmwiffenfchaftlihen Grundlagen der Poefie 1887. Die Mittagsgöttin (Roman) 1891. Ent- 
widlungsgefchichte der Natur 1895 bis 1896. Das £iebesleben in der Natur 1898 bis 1902. 
Hinter der Weltfladt 1901. Don Sonnen und Sonnenftäubchen 1902. Der Menfjchenftern 1908. 

Paul Scdlenther, geboren 1854 in Inflerburg, Germanift, ein Schüler Scherers, 
Kritifer an der Voſſiſchen Zeitung, Dorfämpfer für Ibſens und Hauptmanns Werke, Mit- 
begründer der freien Bühne, 1898 Direftor am Wiener Burgtheater. Genefis der Sreien 
Bühne 1889. Gerhart Kanptmanns £ebensgang und Dichtung. 

Otto Brahm, geboren 1856 in Hamburg, ebenfalls in germaniftifcher Schulung 
aufgewachſen, Kritifer an der Doffifhen Zeitung, Derfafler der erften wirffamen Abhandlung 
über Ibſen in Deutfchland 1887, 1889 Keiter der Freien Bühne, 1894 bis 1904 Direftor des 
Deutfchen Theaters, dann des £eflingtheaters, wo er dem Drama Ibſens und Hhauptmanns die 
forgfältigfte Pflege zumwendete. Gottfried Keller 1885. Heinrich von Kleift 1884. bien 
1887. Schiller 1889. 

Marimilian KBarden, geboren 1861 in Berlin, erft Schaufpieler, dann Jour- 
nalift, in der hauptſache Autodidaft von ausgebreitetem Wiſſen, Kritifer an der Gegenwart 
(Dedname: Apoftata), gründet fih 1892 in der Zukunft ein eigenes Organ, einer 
der fcharffinnigften, unabhängigften und glänzendften Cheaterkritiker Deutichlands, der, 
mag feine politiihe und foziale Richtung fein, wie fie will, dem Mode- und 
Gefhäftsjournaliftentum der Zeit erfolgreich entgegengetreten ift und durch geiftvolle, tief 
eindringende Kritifen der literarifchen Bewegung im allgemeinen und Ibſen, Coiſtoi, Maeter- 
linck im befonderen die wichtigften Dienfte geleiftet hat. Apoftata 1892. Neue folge 1392. 
Theater und Kiteratur 1896. 


Führende Talente 


Chevdor Jontane 


Die Generation hat vier Talente von führender Bedeutung: Fontane, 
Nietzſche, Kiliencron und Hauptmann. Der ältefte von ihnen, Fontane, ift ent- 
widlungsgefchichtlic eine einzige Erfcheinung. Durch Geburt gehört er zur 
dritten Generation; in ihrem Geiſt fchreibt er feine erften Gedichte; dennoch würde 
man ihm ein Unrecht tun, ihn nach diefen erften Werfen zu beurteilen. Als er ins 
reifere Mannesalter tritt, herrjcht die vierte Generation; doc da nahmen ihn 
journaliftifche Arbeiten, Wanderfahrten und Hriegsbücher völlig in Anſpruch. 
Er fcheint vom eitgeift als Dichter auf Urlaub geſchickt worden zu fein. Endlich 
erfcheint die fünfte Generation, und nun weden Seiteinflüffe, foziale Stimmungen, 
veränderte Weltanfhauung Fontanes verborgenfte und herrlichite Kräfte. Ohne 
mit den Dorläufern und Pfadfindern der jungen Generation fühlung zu haben, 
ja ohne von ihnen zu wiffen, tritt Fontane 1882 völlig felbftändig als das erfte 
führende Talent auf dem Gebiet des Romans hervor. 
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Sowohl väterliher wie mätterlicherfeits flammte Cheodor Fontane von hugenottifchen 
Emigranten ab. Er gehörte zu den verhältnismäßig zahlreichen deutfchen Dichtern, die fran- 
zöfifches Blut in den Adern haben. ein franzöfifcher Abfunft waren nur Chamiffo und Fon- 
tane. Don ihren Dätern hatten Wilibald Aleris, Roquette, £nife von François und Duboc- 
Waldmüller, von ihren Müttern Scherenberg, Geibel, Spielhagen und Felix Dahn franzöfifches 
Blut in den Adern. Fontanes Mutter, Emilie Labry, war in Berlin geboren, doch ftammte 
ihre Familie aus den Cevennen im füdlichen Teile Sranfreihs. Fontanes Dater, Henri Kouis 
Sontane, war ein ins Brandenburgifche verſetzter Gascogner. Er war von Beruf Apotheker 
und hatte ſich in dem durch feine Bilderbogen berühmten Neuruppin in der Mark die Löwen⸗ 
apothefe gekauft. Dort wurde Cheodor 1819 geboren. In feinem Buch: Meine Kinderjahre 
hat der Dichter feine Eltern gefchildert. Der Dater war ein liebenswürdig leichtfinniger 
Charakter, ein großer ftattlicher Sranzofe voll Bonhomie, dabei fantaft und humoriſt, ein 
Plauderer und Gefcichtenerzähler erften Ranges. Don ihm, nicht von der leidenfchaftlich 
heftigen, aber nüchternen Mutter, hatte der Knabe die Frohnatur, die Luft des Fabulierens; 
fich felber aber, nicht dem Dater, dankte er des Kebens ernftes führen. Der Dater war, ge- 
linde gefagt, eine ungefchäftlihe Natur. Er hatte die Gewohnheit, für feine noblen Paffionen 
mehr auszugeben, als er einnahm. 1827 faufte der Dater die Adlerapothefe in Swinemünde. 
In Stadt und Baus, an Strom und Strand erlebte Theodor eine an bunten lebensvollen Ein- 
drücken überaus reiche Seit. In höchft origineller Weife ward der Knabe anfangs vom Dater 
felbft unterrichtet. Mit vierzehn Jahren fam er 1833 auf die Schule nach Berlin, die er bis 
1836 befuchte. Drei Jahre war er dann Apotheferlehrling, um fpäter das väterliche Gefchäft 
übernehmen zu fönnen. Don 1839 an machte Sontane feine Gehilfenjahre in Berlin, Burg, 
Zeipzig und Dresden durh. Schon während feines Aufenthalts in Berlin hatte er zu dichten 
begonnen. In Leipzig fam er in Beziehungen zu Schriftftellern und Gelehrten wie Wilhelm 
Wolffohn und Mar Müller. Mit dreißig Jahren ward er Provifor, doch die väterliche Apothefe 
war längft verfauft; und mehr und mehr ward aus dem Apotheker ein Literat. In Begleitung 
eines freundes unternahm Fontane 1844 eine furze fahrt nad England. In demfelben Jahr 
trat Sontane in den literarifchen Derein: Der Tunnel über der Spree ein, der 1827 gegründet 
worden war. Wie eine verfchollene Sage Flingt es, wenn man bei der Kebensgefchichte eines 
Dertreters der fünften Generation fich in die Seit des Tunnels zurüdverfegen muß. Als fon- 
tane 1844 eintrat, hatte fih der Tunnel aus einem Derein dichtender Dilettanten allmählich 
in einen wirklichen Dichterverein umgewandelt. Fontane felbft ftand in diefer Periode feiner 
Entwidlung als Dichter etwa zwiſchen Strahwit und Geibel. 1849 lief er für immer in den 
„Nothafen“ der Schriftftellerei ein. Er erhielt in Berlin eine Feine Stelle im literarifchen 
Burean des Minifteriums des Innern und wagte es daraufhin, fih 1850 mit Emilie Ronanet- 
Kummer zu verheiraten. Im Auftrag des preußifchen Minifteriums ging Fontane im Jahr 
1852 nad £ondon, um englifche Derhältniffe zu ftudieren und für die heimatliche Regierung 
Berichte für die Zeitungen zu fchreiben. Mit einigen Unterbrechungen blieb er fieben Jahre 
in England. Nach feiner Rückkehr trat er durch Dermittlung feines Freundes Hefefiel, mit 
dem er durch den Tunnel befannt geworden war, in die Redaktion der Preufifchen Krenz- 
zeitung in Berlin ein, der er von 1860 bis 1870 angehörte. Diefer Zeitabfchnitt war der 
glüclichite feines Lebens. Die journaliftiichen Arbeiten ließen allerdings die dichterifche Tätig- 
feit manchmal zurüdtreten; aber er begann in jenen Jahren die Wanderungen durch die Mart 
Brandenburg, die eine der wichtigften Dorbedingungen für fein fpäteres Schaffen als Roman- 
Ihriftfteller wurden. Günſtig war es auch, daß Fontane dreimal, 1864, 1866 und 1870, auf 
den Kriegsfhauplägen war. Als er im Jahr 1870 als Kriegsberichterftatter, durch gefchichtliche 
Erinnerungen gelodt, von Toul aus einen Abftecher nach Domremy, dem Geburtsort der 
Jungfrau von Orleans, unternahm, wurde er von Sreifchärlern gefangen genommen, am £eben 
bedroht und fchließlich durch ganz Frankreich nach der Inſel Oleron am Atlantifhen Ozean 
gefhleppt. Durch Dermittlung hoher Gönner fam Fontane endlich frei. In dem prächtigen, 
frifh und Mar gefchriebenen Bud: Kriegsgefangen hat er diefe Seit gefchildert. Aus der 
Redaktion der Krenzzeitung ſchied Fontane 1870 aus, fand aber Erfah, indem er die fländige 
Berichterftattung über das Königlihe Schaufpielhaus für die Voſſiſche Zeitung übernahm. 
Die Stellung war nicht gerade glänzend, fhwer genug mußte fih Sontane durchs Leben 
fchlagen, doch höher als alles [hätte er feine Sreiheit und Unabhängigkeit. Die ihm an- 
gebotene Stelle eines Sefretärs an der Königlichen Akademie der Künfte in Berlin gab er 
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nach Monatsfrift bereits wieder auf. Im Jahr 1876 begann feine Cätigkeit als Romanſchrift- 
fteller. Weder feine auf Naturinftinft beruhende Begabung als Kritifer, noch feine dichteriiche 
Bedeutung wurden anfangs anerfannt. Und doch entfaltete er erft als Siebzigjähriger jene 
Tätigkeit, die fein Schaffen in der literarifchen Entwidlung für immer denfwürdig macht. Das 
Amt des Cheaterfrititers an der Dofliihen Zeitung führte Sontane bis zum Jahr 1889 fort. 
Mit feinen letten Kritifen grüßte er Gerhart Hauptmann und die Dichtung feiner gleic- 
ftrebenden Genofien. Fontane fah fich in der Periode von 1884 bis 1889 gegen feinen Willen 
zu einer Art Parteihaupt der jüngeren literarifchen Generation erflärt. Wohl mebrten ſich 
die Ehrenbezeugungen, je älter er wurde, doch der Ruhm fam zu fpät. Fontane hatte von 
feinem Dater und durch eigene Gewöhnung die Neigung zu nörgeln. In einem feiner leisten 
Gedichte hat er die Summe feines Lebens gezogen: 


Eine fleine Stellung, ein kleiner Orden 

(Saft wär’ ich auch mal Bofrat geworden), 

Ein bißchen Namen, ein bißchen Ehre, 

Eine Tochter „geprüft“, ein Sohn im Beere, 

Mit fiebzig 'ne Jubiläumsfeier, 

Artifel im Brodhans und im Meyer . 
Altpreußifcher Durhfchnitt. Summa Summarumı, 
Es drehte fih immer um £irum Larum, 

Um £irum, Larum Köffelftiel. 

Alles in allem — es war nicht viel. 


Unermädlich aing fein literarifches Schaffen fort. Friſch und arbeitsfroh blieb fein Geift bis 
zuletzt. Sein letter Roman Mathilde Möhring blieb unvollendet. Saft neunundfiebzigjäbria 
ftarb Fontane 1898 in Berlin. 


Gedihtfammlungen: Männer und Helden 1850. Gedichte 1851. Balladen 1861. 
—— Gedichte, ſechſte Auflage 1899. Einzelne Gedichte aus dieſen vier Samm- 
ungen: 

Märfifh-preufifhe Gedichte: Der alte Derffling. Der alte Deffauer. Der 
alte Steten. Seydlitz. Schwerin. Keith. Prinz Louis $erdinand. Wangeline von 
Burgsdorf. Der Tag von Düppel. Die Gardemuftf bei Chlum. Jung Bismard. Wo 
Bismard liegen foll. 

Englifh-fhottiihde Balladen: Don der ſchönen Roſamunde. Archibald 
Douglas. Maria Stuart. Marie Duchatel. Kicd des James Monmonth. Die Bamiltons. 
Der Tomwerbrand. Jung Musgrave und Lady Bamard. Kord Athol. Körniain 
Eleonorens Beichte. Die Brüd' am Tay. 

Gejellfhafts- und Gegenwartsbilder: Was mir fehlte. Lebenswege 
Boffeft. Der Subalterne. Der Sommer- und Winter-Geheimrat. Brunnenpromenade. 
Und alles ohne Xiebe. 

Deutfdhe Balladen: Schloß Eger. Herr von Ribbeck auf Ribbed. 

Reife- und Wanderbükher: Aus England 1860. Wanderungen dur die Mark 
Brandenburg 1862 bis 1881. 

Geihihtlihde Romane und Mopellen: Dor dem Sturm 1878. Grete Minde 
1880. ER von Wuthenow 1883. 

Moderne Romane: [Adultera 1882. Cecile 1887. Irrungen Wirrungen 1888. 
Stine 1890. Unmiderbringlih 18391. Frau Jenny Creibel 1892. Effi Brieft 189. 
Der Stechlin 1899. ne 

Biographijdes: Kriegsgefangen 1871. Meine Kinderjahre 1895. Don Swanzig 
bis Dreifig 1898. Chriftian Friedrich Scyerenberg 1885. 

Briefe an feine familie 1905. Cauferien über Cheater, herausgegeben von 
Schlenther 1905. 

Ausdem Nadhlaf 1908 (Auffäte, Gedichte, Mathilde Möhring). 


Die Heitder Preußenliederundderenglifh-fhotti- 
ſchen Balladen. Sontane begann um 1840 mit freiheitlichen Liedern, wie 
fie in der Seit der politifhen Eyrif allgemein üblih waren. Sie waren in Her- 
weghſchem Stil gehalten und zeugten von Feiner fonderlichen Eigenart. Im Jahr 
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1846 entftanden die Preußenlieder. Wie ein Schleier lag über ihnen die eigen- 
tümliche Sprödigfeit des Gefühls, die Fontane zeitlebens eigen war. Allzeit trug 
diefer Dichter eine gewiffe Scheu, fein Innerſtes und Letztes offenbar werden zu 
laffen. Es mangelte ihm nicht an innerem feuer, aber er dämpfte es nach außen. 
In diefen Gedichten von Derffling, Seydlis, Zieten, Heith und Schwerin war 
ſcharfgeſchautes geſchichtliches Leben; man fühlte in den ftraff gebauten, männlich) 
herben Derfen, die ein leifer Hauch des Unfeierlichen und Ironiſchen umfchwebte, 
ſchon deutlich eine Abwehr aller pathetifchen Geſten und romantifchen Tlber- 
treibungen. jm legten und fchönften diefer Gedichte, dem vom Prinzen Couis 
Ferdinand, klang vorbedeutend Fontanes ganzes Schaffen an. Im Jahr 1848 
wurde Fontane mit Biſchof Percys altenglifher Balladenfammlung und bald 
nachher mit Walter Scotts Sammlung fchottifcher Minftreldichtungen befannt. 
Auf Jahre hinaus beftimmten beide Bücher Fontanes Fünftlerifche Richtung. 
Halb ftand Fontane in feinen Balladen — feine Iyrifchen Dichtungen find un- 
bedeutend — im Bann der um 1850 erwachenden Neuromantif, fo in den Balladen 
von der fchönen Rofamunde; halb wird fchon das Streben nach felbftändigen Aus- 
drudsformen fihtbar. Fontane gehört zu unfern beten Balladendichtern. Was 
dabei in die Zukunft weift, ift die Schlichtheit der Darftellung, die es verfteht, 
mit wenig Mitteln der Fantaſie einen Anftoß zu geben, der fo Fräftig nachwirkte, 
daß man behaupten durfte: je weniger gefagt wurde, defto befier. Auch eine andere 
Fähigkeit zeigte ſich ſchon jett, die Fontane fpäter zu höchfter Dollendung ent- 
widelte, es war die fuggeftive Macht, um Menfchen und Dinge eine faft fühlbare 
Atmofphäre fließen zu laffen. 

Ganz er felbit war Fontane in der Zeit der englifch-fchottifhen Balladen- 
poeſie noch nicht. Seine Poefie ging bei Ausländern zu Gafte. Noch fpann mil 
Vorliebe um englifche Schlöſſer und alte verfallene fchottifhe Türme die Fantaſie 
ihr Gewebe; noch fah das Auge des Dichters bloß auf den fchottifhen Beiden und 
Seen das Walten der Natur. Wir, die wir rücdfchauend fein Leben überbliden, 
wiffen, daß fein Talent im Stillen heranwuchs. Dom Standpunft der Zeitgenoffen 
aus betrachtet, blieb Fontane von 1861 bis 1882 dichterifch ftehen. Fweimal 
überholte ihn feine Seit. Die Kiterarhiftorifer glaubten mit ihm fertig zu fein. 
Fontane wartete. Noch war feine Stunde nicht gefommen. 

Die Heit der märfifhen Wanderungen und der ge- 
ſchichthich gefärbten Romane. Als Fontane in Schottland über den 
Cochleven fuhr, Fam ihm, wie er felbft erzählt, wie ein Blis die Erinnerung an 
das Ufer des Rheinsberger Sees und ihm fchien es, als fei der Rheinsberger Sec 
nicht weniger einer Derherrlicyung wert als der Eochleven. Nach feiner Rückkehr 
aus England im Jahr 1859 durchzog Fontane die Marf und fand fie reicher, als 
er erwartet hatte. Daß im Land des märkiſchen Sandes hohe Naturſchönheiten 
verborgen feien, glaubte fontane nicht. Die Naturfchilderungen in den märfi- 
fchen Wanderungen find auch nicht weit her; um fo bemerfenswerter ift die Art, 
wie ſich Naturfchilderung und gefchichtliche Darftellung miteinander verweben und 
wie die Menſchen mit dem Boden, von dem fie ftammen, zu einer Einheit zu- 
fammenwadfen. Fontane lernte, indem er von Pfarrhaus zu Pfarrhaus, von 
Schloß zu Schloß mit Stab und Ränzel wanderte, Land und Keute, die er fpäter in 
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feinen Romanen fchilderte, aufs genaufte kennen. Troß ihrer „enormen Fehler” 
waren, wie Fontane fagte, märfifche Junfer und märkiſche Candpaftoren feine 
Ideale, feine ftille Eiebe. Zu den Wanderbüchern gefellten ſich die drei Hriegs- 
bücher, die Fontane nach den Kriegen 1864, 1866 und 1870/71 ſchrieb. Auch 
diefe Werke wollen als Dorbereitungswerfe aufgefaßt fein. „Weder die Wande⸗ 
rungen durch die Mark noch die HKriegswerfe haben den Namen Fontane groß 
gemaht. Uber hier wie dort lag der breite und tiefe Grund, woraus feine 
dichterifche Kraft emporwuhs. Die Wanderungen ftärften das Gefühl für feine 
Heimat, die Kriege das Gefühl für feine Seit, und Seit und Heimat find die beiden 
Mächte, die aus dem Dichter fein Beftes und Höchites herausgeholt haben.“ 


Dorfichtig, man möchte fagen mit Emigrantenflugheit, begann Sontane 
nach 1866 die fehwierige Bahn zu größeren epifchen Schöpfungen zu betreten. 
Sein erftes Werk war der gefchichtliche Roman Dor dem Sturm (d. h. vor dem 
Sturm von 1813). Der Roman wurde 1866 begonnen, aber erjt 1878 vollendet. 
Wunderbar genug lehnte fidy der Dichter in dieſem Werf an zwei grundverfchiedene 
Dorbilder an: an Wilibald Aleris, den Walter Scott der Mark, und an George 
heſekiel, den mit Fontane befreundeten brandenburgifcdh-preußifhen Romanviel- 
fchreiber. Man fühlt die Unficherheit, mit der Fontane nach einem eigenen Stil 
taftet, aus dem Roman heraus. Die Darftellung ift zu breit, der Aufbau mif- 
lungen, das Epifodenwer? zu groß. Fontane wagt noch nicht, die fühne Sprung- 
haftigfeit feiner Balladen auf die Profaerzählung zu übertragen. Doch aud 
manche Anzeichen einer neuen Art des Erzählens find da: ein Wahrheitsſinn, der 
nichts unterfchlägt und nichts der Spannung zuliebe „heraufpufft” ; ein Erfaffen des 
Menfchen aus feiner Umgebung, feiner Abftammung und den Zeitverhältniffen. 
Dor dem Sturm ift das Werk, in dem Fontane, fchon ein Sechzigjähriger, fich felbit 
zum Erzähler erzog. Yun ruhte er nicht; von dieſem Zeitpunft an dringt Fontane 
immer fühner in ein neues Gebiet vor. Noch einmal erfor er ſich bei der Nieder 
fchrift von Grete Minde 1880 in Theodor Storm ein fremdes Dorbild, dann fing 
feine legte und eigentümlichfte Entwidlung an. 


Die Heitdermodernenrealififhen Romane Was mm 
fommt, das ift ohne Beifpiel in der Gefchichte der gefamten Weltliteratur. „Fon⸗ 
tane ift dreimal entdeckt worden: einmal als Balladendichter, dann nach feinen 
märfifchen Wanderungen, und endlich nad) feinen realiftifchen Romanen.” Zwiſchen 
dem 62. und 76. Jahre fchrieb Fontane die Werke, die ihn erft literargefchichtlich 
bedeutend gemacht haben. Er hatte die Handfchriften nicht etwa im Pulte liegen 
und gab fie in Buchform mun nad) und nad) heraus, nein, er fchrieb die Werke 
erft jet: l'Adultera, Irrungen Wirrungen, Stine, frau Jenny Treibel, Effi 
Brieft, Der Stehlin. Mit ihnen wurde Fontane einer der wichtigften Schöpfer des 
modernen Berliner Romans. Fontane fannte Berlin; er hatte es groß werden 
fehen von den erften Jahren Friedrich Wilhelms des Dierten an bis zu dem Berlin 
des Haifers Wilhelm des Zweiten. Seine Schilderung der Berliner Gefellichaft 
ift echter als die Spielhagens, feiner und durchgeiftigter als die Kindaus. Er 
ift der fcharfäugige Beobachter in den Salons der Prinzen wie in den Pillen der 
Millionäre; er ift im Bürgerhaus wie auf den märfifchen Schlöffern daheim. 
Hlar und fcharf fieht Fontane Straßen, Stuben, Menſchen. Sein ftaunenswertes 
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Gedächtnis war ein Magazin von Bildern, in denen auch die kleinſte Skizze nicht 
verloren ging. für fich allein wäre Fontane außerftande gewefen, den realiftifchen 
Stil im Roman zu erfinden. Er wäre allein, ohne feine Seitgenofjen, nicht viel 
über die Skizze hinausgelangt. Die literariſche Bewegung der achtziger Jahre 
mußte dazu kommen, fein Talent zu beflügeln und zu größeren Schöpfungen an- 
zuregen. Mit größter Deutlichfeit verfteht Kontane namentlich Gefpräche wieder- 
zugeben. Darin war er vor Hauptmann unübertroffen. Darum erfannte er in 
Hauptmann aud) fofort den Ebenbürtigen. Eitelkeit, Widerfpruchsgeift, Leiden- 
fchaften, die fo viele der Jungen in zitternde Erregung brachten, verwirrten ihn 
nicht. Was Taine theoretifch von dem Poeten der Zukunft forderte, das hatte 
Fontane in einer langen journaliftifchen CLaufbahn praftifch gelernt: fchärffte Wieder⸗ 
gabe des Seienden. Dies war nur möglich, weil Fontane mit gereifter Kebens- 
erfahrung, ja ſchon als refignierter Mann zu feinen legten großen Schöpfungen 
fam. Fontane ging nicht einfeitig dem Häßlichen nach, er ftrebte nach dem Siel, 
alles in den Derhältnifjen und Prozentfägen zu laffen, die das Leben felbft feinen 
Erfcheinungen zu Grunde legt. Das aber fühlte Fontane klar und deutlich, daß 
es Seit fei, endlich einmal mit den Wiederholungen vorhandener Mleifterwerfe, mit 
der „Dublettenfranfheit” aufzuräumen und neue, ftatt bloß fchönheitliche Werke zu 
fchaffen. Und fo fam der alte und doch fo junge Dichter zur Erfenntnis der Not- 
wendigfeit und tiefen Berechtigung der neuen Poefie: 

Ob unfre Jungen, in ihrem Erdreiften, 

Wirflih was Befleres fhaffen und leiften, 

Ob dem Parnafie fie näher gefommen, 

Oder bloß einen Maulwurfshügel erflommen, 

Ob fie, mit anderen Henfittenverfechtern, 

Die Menfchheit beflern oder verfchlechtern, 

Ob fie Frieden fän oder Sturm entfachen, 

Ob fie Himmel oder Hölle machen, — 

Eins läßt fie ftehn auf fiegreihem Grunde, 

Sie haben den Tag, fie haben die Stunde, 

Der Mohr fann gehn, nen Spiel hebt an, 

Sie beherrjchen die Szene, fie find dran. 


Grete Minde 1880, ein Werk der Vorbereitungszeit, ging mehr auf 
Stimmung als auf Charakterfchilderung aus. Es war in Storms Art gefchrieben 
und lehnte fi) an alte Quellen an. 


Grete Minde ift ein Bürgermädchen aus Tangermünde in der Marf. Sie 
flieht aus dem Elternhaufe mit Daltin, dem Sohn des Nachbars. Aber draußen 
finden die Flüchtlinge fein Glüf und nach Jahren fommen F gebrochen, als Mit⸗ 
en einer Puppenfpielertruppe, in die Heimat zurüd. Daltin ftirbt, und Grete 

inde fucht mit ihrem Kinde Zuflucht im Haus des Bruders, des reichen Erben. 
Er aber verweigert ihr das Erbteil, und auf Grund alter Saungen weiſt auch der 
Rat die Klage der Derzweifelten ab. Da wirft Grete Minde glühende Schwefel- 
fäden in die Käufer der Stadt, nnd als Tangermünde in Feuer aufgeht, ftürzt fie 
fih mit dem einzigen Kinde ihres Bruders vom Turm in die Flammen. 


Shah von Wuthenomw 1883. Die befte unter den gefchhichtlichen 
Novellen Sontanes. Das Seelenleben wird mit höchfter Feinheit gefchildert, doch 
bleibt es gerade an den Wendepuntten zu ftarf verdedt. Es ift dies ein Fehler, 
der fi in allen Erzählungen Fontanes wiederfindet. 
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Shah von Wuthenow, ein glänzender Offizier im adligen Regiment Gens- 
darmes in Berlin, trägt den ganzen ge, er feiner Kafte zur Schau. Die Erzählung 
jpielt 1805 furz vor der Niederlage Preußens bei Jena. Herr von Schach, eine 
äfthetifch jehr empfindfame Natur, fann ohne die Bewunderung der Gejellichaft 
nicht leben. Er läßt fich mit einer jungen Dame, Dictoire von Carayon, in ein Kiebes- 
verhältnis ein, das Folgen hat, doch möchte er Dictoire auf feinen Fall heiraten, 
da fie blatternarbig ift und fein äfthetifches Gefühl damit verletzt. Frau von 
Carayon, für die er anfangs ebenfalls Intereffe empfunden hat, erzwingt durd 
einen Befehl des Königs die Heirat Schachs mit Dictoire. Er gehorcht dem Befehl, 
aber nach der Heirat erſchießt er ſich. 


Das folgende Wert l'Adultera (Die Ehebrecherin) 1882 ift der erfte moderne 
realiftifche Roman des Dichters. Der Aufbau ift zerftücelt; die Beweggründe für 
die wichtigfter Wendungen in der Handlung find auch in diefem Werf zu ftarf ver- 
deckt; man verfteht die zwingende Notwendigkeit mancher Dorgänge nicht. Da der 
Roman mit leidenfchaftslofer Kühle den Derlauf eines Ehebruchs darftellte, jo rief 
das Werk den Anfchein einer oberflächlichen Frivolität hervor, die Fontane gänzlich 
fern lag. 

VAdultera führt in Berliner Börfenfreife, in denen das Tanfwafler erit 
eine neuere Einführung if. Der Kommerzienrat Dan der Straaten gilt in der Ge- 
jellfehaft nur bedingungsweife. Seine bisweilen fehr gewagte und ironijche Art 
ftößt feine junge ſchöne Gattin Melanie ab. Ein —— Geſchäftsfreund, ein 
weitgereiſter Mann, Ebenezer Ruben, beginnt ſie erſt flüchtig, dann ſtärker und 
ſtärker zu intereſſieren. Ihr Gatte, der alles kommen ſieht, bittet Melanie, wenigſtens 
den öffentlichen Bruch zu vermeiden und den Schein vor der Welt zu retten. Aber 
fie gibt der Wahrheit die Ehre, fie folgt dem Geliebten, verläßt Mann und Kinder, 
und fo verfällt fie der Achtung durch die Gefellfchaft, die eine offene Derletzung ihrer 
Geſetze nicht duldet. Nach längerer Abweſenheit in Italien fehren Melanie und 
Auben, die fich miteinander vermählt haben, nach Berlin — Noch immer werden 
ſie gemieden; das Unglück will, daß Ruben auch ſein Vermögen verliert. Schwere 
Tage kommen; aber Melanie und Ruben erringen durch Tüchtigkeit Ehre und 
Achtung wieder. 

rrungen Wirrungen 1887. Fontane ift in dieſem Buch auf die 
Höhe feiner Meifterfchaft gelangt. Der Roman fchildert das Derhältnis eines adligen 
Offiziers, Botho von Rienäcker, zu einem jungen anfpruchlofen Bärtnermädchen 
namens £ene. So herzlich Botho feine Lene liebt, jo wenig iſt er doch imftande, ſich 
in einen Gegenfatz zu feiner familie und zu feinen Standesgenoffen zu ftellen. Er 
bringt das Opfer ner Liebe und jchliegt eine ftandesgemäße Heirat; auch £ene 
reicht einem braven Mann ihres Standes ihre Hand. tho nnd Kene überwinden 
und tragen mit einer Wunde im Herzen das Dafein tapfer weiter. Wehmütig, nicht 
—— —* die Geſchichte aus. In voller Lebenstreue ſtehen alle Geftalten der 

rzählung da. 

Stine 1890. Ein Feiner Roman aus den Berliner Balbweltfreifen, be 
mwundernsiwert durch die Schärfe der Beobachtung, durch die Schilderung der Umwelt 
und die Fühne Eroberung eines neuen Stoffgebietes. 


Bis hierher war vom Greifentum in Fontane noch nicht das mindefte zu 
erfennen. Die folgenden Werfe zeigen zuerft die finfende Kraft: Redfeligfeit, zu 
große Ausführlichfeit im Unwefentlichen und zu fnappe Behandlung des MWefent- 
lihen. Nur der Roman Effi Brieft 1895 machte hiervon eine Ausnahme. 


Effi Brieft, die Tochter eines adligen Grundbefigers in der Marf, 
heiratet mit jechzehn Jahren einen vornehmen, Mugen, fehr forreften und fühlen 
Streber, den Landrat von Innftätten. Nach Liebe bedürftig, von Stimmungen ab- 
häneis, begeht Effi einen fehltritt. Sie empfindet darüber mehr Anaft als Scham. 

a fommt nad} vielen Jahren ihr Gatte hinter das Geheimnis. Innfiätten fordert, 
obſchon niemand um das Gefchehene weiß, den Derführer zum Zweikampf und tötet 
ihn. Effi wird von ihrem Mann gefchieden, das Kind wird ihr genommen, die Eltern 
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verbieten ihr bis auf Weiteres das Haus; fie ift ganz verlaffen. Die langfam Dahin- 
jiechende kehrt endlich ins Elternhaus zurüd, wo fie ftirbt. Eine alte Magd und ein 
alter Hund find die treneften Weſen, die jie auf Erden gehabt hat. 

Wie ſchon die Inhaltsangaben feiner Hauptwerfe erfennen lafjen, ift Fon- 
tane fein Meifter des Aufbaus. Die Handlung ift ihm Hebenfache; fie dient ihm nur 
dazu, die Charaktere offenbaren zu helfen. Mit Dorliebe behandelte Fontane das 
Eheproblem (l'Adultera, Graf Petöfy, Cécile, Jrrungen Wirrungen). In diefen 
Erzählungen finden wir feinerlei leidenfchaftliche Seelenfämpfe; mit Dorliebe ftellt 
Sontane das Gleichgewicht der Seele dar und das ftille Hinfiechen der tief ver- 
wundeten Srauennatur (Effi Brieft). Seinen Geftalten ift faft durchgängig ein 
gefunder Menfchenverftand eigen, ihnen eignet eine gewifje märfifche Art, wie er 
fie felbft Pennzeichnet: fcharf und fchneidig, mit Gemütlichfeitsallüren, aber immer 
eulenfpieglerifch und farkaftifch. Er liebte das Jdylliihe und Kleine, das Be- 
fcheidene und Müchterne. Das rein Eyrifche geht ihm ab. In der Helligkeit feines 
Kolorits, in der ſcharfen Deutlichfeit und Sachlichkeit feiner Schilderungen erinnert 
er wohl an die Bilder von Kiebermann und Sfarbina. Er ift von der Wahrheit 
des Saßes durchdrungen, daß die Fleinen Dinge in der Welt das Entjcheidende find. 
Mit dem geringen Sinn für Seierlichfeit, der für ihn charakteriftifch ift, ftellte er 
die frage: „Was heißt großer Stil? Großer Stil heißt fopiel wie Dorbeigehen 
an allem, was die Menſchen eigentlidy intereffiert.” „Fontane war eine Natur, 
der Pofen oder Phrafen jeder Art gründlich zuwider waren, ein aufrechter Mann 
ohne Falſch, ohne Tüden, ohne Caunen, voll liebenden Humors und voll behaglicyer 
Bosheit, der vor echter Größe einen fo fchönen Refpeft und vor der angemaßten 
Wichtigtuerei eine fo fpöttifche Überlegenheit zeigte.“ 


Peilev von Tilteneron 


Halb ein Pfadfinder, halb ein führendes Talent, war Detlev von Kiliencron \ 
der Befreier der jungen Eyrifer von der Nachahmung der Platen, Geibel und Heine, 


war er der Dernichter des leirig gewordenen, mit überfommenen Wendungen, Bil- 
dern und Keimen wirtfchaftenden Iyrifchen Scheinidealismus. Eiliencron ift das ftärffte 
Iyrifche Naturtalent diefer Generation, wie er das urwüchfigfte und finnlichite ift. 
Er brauchte nicht erft wie Holz und Schlaf Studien zu machen, um ein Stüd Leben 
zu bewältigen; fieghaft war er jogleich defjen Herr — auch darin an Theodor Fon— 
tane in feiner realiftifchen Periode erinnernd — und ebenfo wie Fontane empfing 
auch der Iyrifche Freiherr diefes Feitgeſchlechts von feinem ausländifchen Poeten 
Anregungen; gleich Fontane arbeitete er niemals nach Regeln, fondern folgte immer 
nur feiner Individualität. Weit reicht diefe allerdings nicht; im guten und im 
fchlehten Sinn ift Kiliencron ftets an das Erlebnis gebunden; aber gefund, frifch 
und durchfichtig quillt feine Poefte gerade in jener erften Seit wie ein Jungbrunmen 
empor, als die neue Dichtung noch mit den Nebeln der theoretifchen Unterfuchung 
rang. Da fam, nicht von der £iteratur, fondern vom Leben felbft, der Reiter, 
Jäger, Hauptmann und Kirchfpielvogt Friedrich von Kilieneron feines Wegs daher, 
fein Jüngling mehr, fondern bereits ein Mann nahe den Dierzigen, als er feine 
erften Derfe fchrieb. 

Friedrich von Kiliencron (Detlev ift nur fein Dichtername) war wie Johann Meyer, 
Klaus Groth, Friedrich Hebbel und Wilhelm Jenſen ein Schleswig-Bolfteiner. Er ftammte 
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aus einer 1829 vom König von Dänemarf geadelten Seitenlinie der familie £iliencron. Er 
wurde 1844 in Kiel geboren. Seine Knabenjahre vergingen einfam. Es war feine Luſt, im 
den Garten, ins Bolz, in die Felder zu laufen. Don früh an wollte er Soldat werden. In 
fiebzehn Garnifonen ward er herumgemorfen. Sröhliche Leutnantszeit! Als preußifcher 
Offizier fämpfte er 1866 und 1870 in den Seldzügen in Böhmen und Sranfreih mit. In 
beiden ward er verwundet. Schulden und Wunden halber nahm £iliencron als Infanterie- 
hauptmann den Abſchied. Er ging zuerft nach Amerifa. Dort durchlebte er die ſchwerſte Zeit. 
Als er in die Heimat zurüdfehrte und eine da zurüdgelaffene Kifte öffnete, fiel ihm ein altes 
Soldatenbild in die Hand, und er fchrieb auf die Rückſeite feine erften Derfe. £iliencron lief 
fih in Bamburg nieder, trat beim Landratsamt in Edernförde ein, wurde hardesvogt auf der 
Infel Pellworm und fpäter Kirchipielvogt in Kellinghufen. Eine Beamteneriftenz in einer 
Kleinftadt war jedoch nicht nach feinem Geſchmack. 1887 legte er fein Amt nieder, um Schrift- 
fteller zu werden, fiedelte nah München über, doch bald 309 es ihn, eine durchaus norddentjche 
Uatur, in die Heimat, wo er in hamburg, Kellinghufen, Altona und Alt-Rahlftädt lebte. Mit 
Schwierigkeiten aller Art mußte — nicht ohne eigne Schuld — der fröhliche, lebensiuftige Mann 
fämpfen. Der Kaifer gab ihm ein Jahrgehalt. Auch in den fchlimmften Lebenslagen be- 
hauptete Xiliencron feine Unabhängigkeit und feinen Sreiheitsfinn. Eine eigentliche Ent- 
wicklung hat Kiliencron in feinen Didytungen nicht aufzuzeigen. 


Adjutantenritte 1883. Tod in Ähren (Im Weizenfeld, in Korn und Mohn), Wer 
weiß wo (Auf Blut und Leichen, Schutt und Qualen), Mach dem Ball 2 in des 
Wagens finfternis), Glüdes genug, Kurz ift der frühling, Wiebke Pogwiſch, Sizilianen, 
Der Heidebrand (Ballade). 

Gedichte 1889. Die Mufif fommt, Dergiß die Mühle nicht, Der Sapfenftreich, Der Hand- 
fuß, In einem Srühlingsgarten, Das Gewitter, Cincinnatus, In einer Winternacht. 

VNeune Gedichte 1895. und die Rofe warten. Pidder Küng (Ballade mit dem 
Kehrreim: Lewwer duad üs Slaav). 

Der A 1891 und Bunte Beute 1903. Der Blitzug, Dur; die Macht, 
Die zwei Senfen, Das Gewehr im Baum, Der Zug zum finftern Stern (beides Balladen). 

— 2 Dichtung. Poggfred, kunterbuntes Epos in zweimal zwölf Kan- 
tuſſen 1896 ff. 

Bere Daciamssie Unter flatternden Sahnen 1888. Krieasnovellen. Der 
Mäzen. Einzelerzählungen: Die Mergelgrube. Eine Sommerſchlacht. Der Ricdhtungs- 
punft. 

Dramen: Knut der Kerr 1882. Die Rantow und die Pogwifh 1886. Der Lrifels und 
Palermo 1886. 


Kiliencrons Stärfe in der Lyrik ift das fichere Erfaffen der äußeren Dinge. 
Schnell, gleihfam wie ein auf Uundſchaft begriffener Offizier die Gegend auf 
einer Meldefarte, fo hält er in feinen Gedichten den Einzelmoment feſt. Un allem 
Friſchen, Männlichen, Sinnlicyen empfindet der Poet eine naive freude, die auch 
den Leſer mit fortreißt. Kiliencron hat für farben und £inien der Dinge den 
feinften Sinn. Wie Bismards Sprache ftroßt auch die feinige von bildlichen Wen- 
dungen, die aus dem Leben des Jägers, Soldaten, Seemanns und anderer Sreiluft- 
menfdyen genommen find. In treueftem Gedächtnis bewahrt der Dichter emp- 
fangene Sinneseindrüde; mühelos fteigen fie in entzüctender fülle, mit überwältigen- 
der Schlagfraft aus feiner Erinnerung hervor, auch liegt auf diefen Augenblids- 
bildern nicht die leifefte Spur des bloßen Beobachtens, des falten Schauens eines 
literarifchen Notizenträmers. Um bloßer Beobachter zu fein, dazu befaß Eiliencron 
zu viel warmblütige Menfhlichkeit; um bloß in leuchtenden Farben zu ſchwelgen, 
dazu war Kiliencron zu ehrlich und jeder Hünftelei zu fehr abgeneigt. Seine Fan- 
tafie arbeitete jprunghaft, in jedem Betracht gehorchte fie mehr dem eingeborenen 
Inſtinkt als einem abfichtspoll planenden Kunftverftand. Kiliencron war der erfte 
Iyrifche Sreilichtmaler der Generation. Er hat für die Poefie eine ähnliche Be 


Detlev von £ilienceron 625 


deutung wie die Münchner Sezefjioniften, die bahnbrechenden Freilidytmaler auf 
den Spuren Manets, Monets und Sisleys. Wie die Maler Leibl, Kiebermann und 
andere eine ganz neue Natur erblidten, als fie aus dem gleihhmäßig fühlen, grauen 
Atelierlicht hinaus in das Sonnenlicht traten und vor der Natur jelber zu malen 
begannen, fo ging den jungen Dichtern eine neue Welt auf, als ihnen Eiliencron das 
große Kunftftüc zeigte, die ganz gewöhnliche und alltägliche Umwelt unmittelbar 
in die Eyri? oder in die Ballade zu übertragen. Die farbenfreudige Wirfung Kilien- 
crons in der Dichtung ift nur mit der Aufhellung der Palette zu vergleichen, die 
ſich damals gleicdyzeitig in der Malerei vollzog. Statt der braunen Sauce, mit der 
man früher zu malen liebte, malte man nun ganz hell mit einem feinen grau- 
filbrigen Ton; man ließ, wie fchon befchrieben, die Farben, die man hervorrufen 
wollte, erſt durch die Netzhautmiſchung zu einem Ganzen fich vereinigen und fette 
endlich in immer fühneren Derfuchen die Lofalfarben hart nebeneinander. Detlev 
von Kiliencron ift in der Literatur die Parallelerfheinung zu den Jmpreffioniften 
in der Malerei. Er ift in der Lyrik der Bezwinger der Schilderungsfchablone alten 
Stils, der dichterifche Cicht und Farbenbringer. Marfig fest Filiencron Farbe 
neben farbe; er fennt nicht das fchwächliche Zurückbeben vor irgend einem Gegen- 
ftande, dabei ift er in der faft erſchreckenden Ausdrudsdeutlichfeit feiner Sprache 
doch nicht ohne Grazie und verarbeitet in grenzenlos um fich greifender Lebens- 
freude gut und fchlimm, edel und gemein unterfcyiedlos mit einer unverwüftlichen 
poetifchen Energie. 

Dertreter von vier verfchiedenen Kebensfreifen ftellt Kiliencron mit befonderer 
Dorliebe dar: den altangefeffenen adligen Grundheren in den Schlöffern feiner 
Heimat, der der Ahnen nicht unwert ift, die aus goldenen Rahmen auf ihn nieder- 
bliden — den von Sonnenglut gebräunten Offizier, der im Mlanöver, die Schuppen- 
fetten unterm Kinn, mit Plingendem Spiel durchs friedliche Städtchen marfchiert, 
lieber aber noch im feld dem Feind die Zähne weift — den Kunftzigeuner, den 
forglos freudigen Boh&mien, der hinter vollen Gläfern an das Morgen nicht denft, 
„glühend von den Geheimnifjen der Seit, die er im Bewußtfein feiner jungen 
Kraft ausfchöpfen möchte”; — und endlich die Fleinen Mädchen, denen Eiliencron 
frifch und fröhlidy entgegentritt, ohne „Heuchelhut und Tugendmanfchetten.” Doc 
nicht auf Erweckung finnlicher Reize geht feine Kunft: Eiliencron ift vor allem ein 
vaterländifcher, foldatifcher Dichter; er betrachtet es als ein Glück, als Preuße und 
Schleswig-Holfteiner geboren zu fein und feinem Kaifer dienen zu fönnen. Wenn 
er feine Erinnerungen an die Feldzugszeit in poetifche Form bringt, da fpannt fich 
feine Poefie zu ihrer ftählernften Kraft, und ihm glücden Deutſchlands ſchönſte 
Kriegsnovellen aus den Ruhmesjahren 1870 und 1871. Heimatliche Empfindung 
gefellt fih dazu, die Maturliebe des norddeutfchen Kand- und Jägersmanns. In 
Ciliencrons Gedichten ift gründlich mit der Stubenluft und vornehmlich mit der 
Sehnfucht aufgeräumt, die unfere Literatur durchzieht. Feſt, auf wohlgegründeter 
Erde, ftehen Fontane und Eiliencron; fchon bei Hauptmann feßt die Sehnfucht 
wieder ein. Und doch ift bei Kiliencron nicht bloß Jrdifches und Realiftifches da, 
jondern ftarf und lebendig kommt auch ein romantifches Element in feiner Poefie 
zum Ausdrud. 

Ciliencron ftellt als Dichter eine Derfchmelzung von Offizier und Bohemien 
dar. Beiden Hlaffen gehört er mit Teilen feines Wefens an, und doch fteht er mit 
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andern Teilen wieder außerhalb beider. Er lebte ſich mit bezwingender Unbe- 
fangenheit aus; aber er ift mehr in feiner Einbildung als in Wirklichkeit der 
üppige, abenteuerliche Kavalier und Herzensbrehher. In Eiliencron ftedt wie in 
Fontane, mit dem er audy den Sinn für das Unfeierliche teilt, ein Stüd naiven 
Auffchmeidertums. „Aus der ärmlichen Poetenftube zu Hamburg wird ein Schloß 
in der Heide, Poggfred genannt, die Flinte an der Wand wird zum Jagdrepier, 
die Blume am fenfter zum verwilderten Park, der ungeheizte Ofen zum hoben 
altdeutfchen Kamin, wo das feuer prafjelt, und faum hat diefe Wandlung fi 
vollzogen, fo fchmeit es auch fchon draußen und in wenigen Minuten ift alles tief 
unter Schnee, weit über die Heide bis ans leer. In dem Glas Waſſer aber, das 
vor ihm jteht, hört der Herr Baron die dumpfe Brandung der Mordjee raufchen; 
das Fleine Kadenmädchen, mit dem er in der Trambahn zufammen gefahren, wird 
zur Tochter einer ftolzen Gräfin und fährt mit ihm im heimlichen Wagen nad 
Gretna Green.” Kiliencrons Ausdruck ift jedoch auch in diefen romantifchen Er- 
findungen von meifterhafter finnlich lebendiger Unfchaulichkeit. 


Unter Ciliencrons Gedichten werden feine Balladen immerdar eine der 
erften Stellen einnehmen. In ihnen wendete ſich Kiliencron der Gejchichte zu, 
für die er von früh an Dorliebe empfand; befonders fefjelte ihn die Gefchichte des 
Hordens, aus der er Ereignifje von helliter Anfchaulichkeit ohne alle Fonventionelle 
Süge mit herber Urwüchfigkeit darzuftellen wußte. Größere erzählende oder 
dramatifche Werke find Kiliencron nicht gelungen. Auf dem Gebiet des Dramas 
nähert er fich fogar bedenklich dem alten Epigonenftüf. Im Mäzen und im 
Poggfred hat er in Profa und Ders fein Innenleben am beften dargeftellt. m 
Mäzen haben wir das Tagebuch eines unermeßlidy reidyen Junkers, der fich mit 
deutfcher Literatur und Kunft befhäftigt hat und ungezählte Millionen mit frei- 
gebigfter Hand verftreut. In Poggfred, einem Santafiefhlößchen Kiliencrons, 
„wo den Fröſchen Frieden ift befchieden”, fpinnt ſich der Poet in eine, ach, in 
Wirklichkeit ihm fehr ferne Traummwelt von Glanz und Kurus ein. Nur mit einem 
alten Diener und feinen Hunden lebt der Freiherr da; Erinnerung und Santafıe 
umgaufeln ihn und führen ihn nach Blankeneſe und Uhlenhorft und von da weiter 
zu allem Möglichen und Unmöglichen bis hinauf zum Sternlicht des Sirius. 


„Wie er mit umgehangener Jagdbüchſe über eine Lichtung ftreicht, fieht er einen 
Zirkusklown, nach deffen Pfeife Cäfar und Hannibal, Napoleon und Friedrich der Große 
tanzen müffen. Einft ftöbert fein Jaadbund Diana einen geflügelten Bewohner des Mars 
auf. Ein ander Mal begleitet der träumende Dichter einen feiner fantaftifchen Ahnen auf der 
Reife durchs Weltall, und wieder ein anderes Mal ift es ihm, als wäre in feinem Parf Jeſus 
ans Kreuz gefchlagen, und er helfe den Heiligen feftnageln, um nachher, gleich anderen, von 
Reue ergriffen zu ftehn. Und fo weiter fteigt vor der Santafie des Dichters in planlos bunter 
Mannigfaltigfeit auf: was er gelefen, gedacht und geträumt — und was er erlebt hat. Durch 
Did und Dünn reimt er ſich hindurch mit Ottaverimen und Terzinen, und ein je größerer 
Widerſpruch zwifchen diefer feierlihen form und dem alltäglichen Gegenftande Flafft, deito 
frendiger lacht der Dichter... Aber wie ausgelaffen lebensiuftig diefer Pogafredfänger zu 
fein ſcheint, er fcheint es doch nur. Denn all feine Kiebesabentener enden in Wehmut. Don 
dem poetifh Schönften, von der fanften fite, die aus Eiferfucdt zur Mörderin der fchönen 
Hamburger Griechin wird, bis zu dem als Pagen verfleideten jungen Mädchen, das in einer 
Scyiffertaverne einer Rauferei zum Opfer fällt — überall breitet fich der ahnungsvolle 
Schatten des Todes über die Lebensfreude... .“ 
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Das funterbunt in fühnem Klug dahinjtürmende Gedicht in zweimal zwölf 
Kantufjen ift charakteriftifch für Kiliencrons Anfäge zu höherem Auffchwung, dod) 
auch für fein Unvermögen, das Kunterbunt zu bändigen und über die Zufälligkeit 
des Einzelnen zu dem Sinn der Dinge vorzudringen. 


Wäre Kiliencron für das Geftalten im Großen fo begabt, wie er es für das 
Geftalten im Kleinen war, fo hätten wir in ihm einen unferer erften Dichter zu 
verehren. Doc; Kiliencron mangelt die Babe, einen Stoff feſt und einheitlich aufzu- 
bauen. Friſch und unbefümmert erzählt er drauf los, entrollt reizende, farben- 
frohe Einzelbilder, kommt zu neuen Reizen, kommt zu neuen Einzelgefhichten, aber 
gelangt niemals zu einer abgefchlofjenen Kompofition und zu einer Charafter- 
zeichnung von großem Wurf. Seine Weltanfhauung ift beſchränkt und ein- 
förmig, und fo fcheidet er nicht zwifchen Wichtig und Unwichtig; im nahen Dorbder- 
grund ift fein Auge fcharf und klar, in die Hintergründe und Tiefen des Lebens 
dringt es nicht. Im Kauf der Jahre ift Kiliencron auch zu einer Manier gelangt und 
wiederholt fich. Seine Bedeutung wird Kiliencron deshalb nicht verlieren. Weit mehr 
als auf Bierbaum, $alfe, Bufje, Ompteda, die unmittelbar von ihm ausgingen, hat 
Kiliencron auf die gefamte jüngere Generation dadurd gewirkt, daß er der große 
„Alutmacher” war, mit unbefangenem Sinn, mit vollem Herz, mit offenem Aug’ 
an die Wirklichkeit heranzutreten und fich ihrer Eigenart und Kebensfülle kühn 
zu bemädhtigen. 


Gerhart Baupfmann 


Das ftärffte und entwicklungsreichſte Talent der fünften Generation ift Gerhart 
Hauptmann. Immer bedeutfamer erhebt ſich feine Geftalt. An ihm befigen wir, 
wenn wir uns von herfömmlichen Urteilen freimachen wollen, den Dichter unferer 
Zeit. 

Gerhart Hauptmann wurde 1862 in dem ſchleſiſchen Badeort Salzbrunn geboren. Die 
familie war aus Böhmen ins Eulengebirge eingewandert. Noch lebte in den Überlieferungen 
der Großeltern die Erinnerung an die Not und den hunger der Weberzeit. Der Großvater 
hatte felbft noch am Webftuhl gefeffen, war fpäter, als er aus den Befreiungsfriegen heim- 
gefehrt war, Gaftwirt geworden und hatte fi lanafam emporgearbeitet. Der Dater war 
fhon zu behaglihem Wohlftand gefommen. Er befaß den Gafthof zur preußifchen Krone in 
Salzbrunn. Drei Söhne wuchſen heran: Karl, Georg und Gerhart, der jüngfte. Bis zum 
zwölften Jahre befuchte diefer die Schule in Salzbrunn. Der Knabe war von verfchloffenem, 
fchwerfälligem Wefen, von dumpfer, fchwer zu deutender nnerlichfeit, dabei ein mittel- 
mäßiger Schüler. Ganz und gar war er im fchlefifhe Natur- und Kebensverhältniffe ein- 
gefponnen. Er fam zunädhft nah Breslau in die Schule. Die Dermögensverhältniffe der 
Eltern änderten fich jedoh; Gerhart war faum Qartaner, da mußte er als Landwirtichafts- 
lehrling auf Gitter bei Janer zu Derwandten. In der Nähe von Jauer lagen die Kohlen- 
dörfer, die der Dichter fpäter in Dor Sonnenaufgang fchilderte. Gerhart hatte feine Neigung 
zur Landwirtfchaft. Mit herzlichfter Kiebe nahm fich Karl, der ältefte Bruder, feiner an und 
ward jahrelang fein führer und treuer Berater. 1880 trat in Gerharts Leben eine Wendung 
ein. Er bezog die Kunftfchule in Breslau, um Bildhauer zu werden. Zwei Jahre ftndierte 
er dort, doch tat er nicht gut und wurde für einige Seit vom Unterricht ausgefchloffen; in 
Kollege Erampton und Michael Kramer wirken Eindrüde jener Jahre nah. Sein wichtigfter 
Zehrer war hier der Bildhauer Härtel. Lange fhwanfte Hauptmann zwifchen bildender Kunft 
und Dichtung. Noch ftand Gerharts wiffenfhaftliche Bildung auf einer ziemlich tiefen Stufe. 
Als ſich jedoch die Weltkenntnis in ihm höher entwidelte, fühlte er die Lücken feiner Bildung 
immer fchmerzlicher, und 1882 bezog er, indem ſich Profeffor Bärtel beim Großherzog von 
Weimar für ihn verwendete, die Univerfität Jena als Hörer, wo fein älterer Bruder Karl 
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zu gleicher Seit Philofophie ftudierte. Gerhart befuchte in Jena namentlih die natur- 
mwiffenfchaftlichen Dorlefungen von Haeckel. In Gerharts von künſtleriſchen Intereſſen er- 
füllten, unflar ftrebenden, von romantifchen Ideen bewegten Geift fielen in Jena die modernften 
freifinnigften naturmwiffenfchaftlihen und philofophifhen Kehren, die man damals in Deutic- 
land an irgend einer Univerfität fonnte vortragen hören. Es war diefem eigentümlich jdhwer- 
fälligen Geifte befchieden, letzte, Fühnfte, radifalfte Anfchanungen erft auf naturwiſſenſchaft · 
lichem, dann auf fozialem und endlich auf poetifhem Gebiet in ſich aufzunehmen. 2 

1883 trat Hauptmann von hamburg, wo fein Bruder Georg inzwifchen Kaufmann ge- 
worden war, eine Reife nach dem Süden an. Er hat fie felbft in feinem Jugendepos Prome- 
thidenlos gefchildert. Auf diefer Reife reifte feine Eigenart. Er reifte zur See von Bamburg 
über Malaga nach Genua, wo er mit Karl zufammentraf, von da nad Neapel, Capri, Rom. 
Nach einem Abftecher über die Alpen Fehrte er wieder nah Rom zurüd und richtete jich hier 
ein Bildhaneratelier ein. Der Mangel an Jdealen bei feinen Kunftgenofien ftieß ihn ab. 
Infolge einer Erfranfung mußte Hauptmann zum zweiten Mal heimfehren. Seine Brüder 
Karl und Georg hatten zwei fehr vermögende Schweftern geheiratet, die auf der Beſitzung 
Hohenhaus bei Dresden lebten. Gerhart heiratete im Jahr 1885, zweiundzwanzigjährig, die 
dritte der Schweitern, Marie Chienemann. Durch die Ehe unabhängig geworden, wandte fich 
Hauptmann von neuem der Erweiterung feiner Bildung zu. Als junger Ehemann ftudierte er 
zwei Semefter auf der Univerfität Berlin. Im Derfehr mit Bölfhe und Wille ward er ver- 
traut mit naturwiffenfchaftlichen und fozialiftiihen Jdeen. „Bauptmann huldigte damals dem 
Entfagungspeffimismus durchaus. Er meinte, alle Reden, die man halten, alle Dichtungen, 
die man jchaffen fönne, würden die Menfchheit doch nicht um ein Senflorn vorwärts bringen. 
Nah Autodidaftenart las er alles, was von naturwiflenfchaftlicher, ftaatsmännijcher oder theo- 
logifcher Seite über Soziologie gefchrieben wurde. Darwin und Marz waren feine Führer. 

Um fich dem Getriebe der Großftadt zu entziehen, ! „den Schmutz; Berlins von der Seele 
zu fpülen“, 30g fih Bauptmann im Jahr 1888 nad einem Landhaus in Erfner zurüd. Da 
befuchten ihn die Freunde, da vertiefte er fi in Dichtungen. „Einter feiner Wohnung“, er- 
zählt Bölfche, „dehnte fich der Wald, ab und zu durchbrochen vom blanken weißen Spiegel 
eines flachen Schilffees, zu dem der Uferfand gelb wie Dufatengold niederquoll und aus deffen 
Moorboden die Ruderftange das Sumpfgas wie Selterwafjerperlen ftieß. Wacholder und Heidel- 
beeren und dürtes Farnkraut. Xibellen und Schmetterlinge. Ein Specdtruf und zwei fi 
jagende Eichkätzchen. Das war feine beraufchende Kandfchaft, die man ſehen mußte, 
ehe man jtarb. Aber immer doch eine Kandfchaft.“ Hauptmann war damals ganz 
und gar Gefühlsmenfhd. „Die Dichtung“, fchreibt Adalbert von Hanjtein, ein anderer 
damaliger Freund Hauptmanns, „erfaßte er von der Seite der Empfindung. Etwas 
Weihes, ja im guten Sinne Weiblihes, war feiner geiftigen Perfönlichfeit jchon 
damals eigen. Die Dichter find die Tränen der Gefchichte, fagt er von feinem Selin ... 
Den Weg von Saint-Simon, „dem Neuchriſten“, bis zu Hola, dem Haturaliften, machte er 
durch, wie ihn Europa durchgemacht hatte... Das foziale Gefühl war feine Grundftimmung. 
Sie veranlaßte ihn, ftundenlang der Genoffe eines einfamen Bahnwärters zu fein, deſſen ftilles 
£eben im traumfelig fiimmungsvoll gefchilderten märfifchen Kiefernwald er in der Novelle 
Bahnmwärter Thiel niederlegte. Er dichtete über einen Nachtwächter, der fich im Winter der 
Eisluft ausfeen mußte, einen Geſang, in dem es hieß, man habe diefem Mann zwar Brot 
gereicht, aber in das Brot den Tod hineingebaden. So glitt er langfam in das moderne Stoff- 
gebiet hinüber. Dennoch waren es bis dahin hiftorifche Geftalten geweſen, die ihn gefeflelt 
hatten: Tiberius, der oft gerettete Tyrann, Römer und Germanen, ein Drama aus dem Tento- 
burger Walde... Er wurde damals hin und her geichleudert von einem Gegenſatz zum 
andern. Hatte ich ihn heute verlaffen als einen Kregerfhwärmer, fo fam er mir morgen in 
feinem Garten mit einem Bande Byron entgegen und glaubte hier den rechten Kehrmeifter ge- 
funden zu haben. Auf feinem Tifch lag Bleibtreus Revolutionsbrofchüre neben der Anthologie 
Moderne Dichterharaftere und dem Holzfchen Buch der Seit.” Berührung hatte er mit Kreter, 
den Brüdern Bart und den jüngjtdeutichen Mitgliedern des Dereins Durch. 

Im Jahr 1889 lernte Hauptmann durch Holz die Lehre des konſequenten Naturalismus 
fennen. Don nun an nahm feine Entwidlung eine beharrlich feftgehaltene Richtung an. 1889 
entitand in fürzefter Seit des Drama Dor Sonnenaufgang. Noch in demfelben Jahr ward es 
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gedrudt; ein Eremplar empfing Sontane, der das große Talent erkannte; unmittelbar vorher 
hatte ſich Otto Brahm bereits entichloffen, es auf der Freien Bühne aufzuführen. Im Oftober 
1889 wogten um das Stüd die Kämpfe der literarifchen Parteien; noch einmal wiederholten 
fih diefe wüften Streitereien 1890 beim Sriedensfeft, 1891 brachten die Einfamen Menfchen 
den erjten leidlicken Biühnenerfolg, 1892 erftritt fi Kollege Crampton den erften größeren 
Bühnenfieg. 1893 drang Hauptmann mit Hannele anf die Bühne des Berliner Schaufpiel- 
haufes, 1894 brachte die Aufführung der Weber dem Dichter den höchften äußeren Triumph, 
Anfang 1896 fcheiterte die Aufführung von Florian Geyer, Ende 1896 ging die Derjunfene 
Glocke mit großem Erfolg in Szene. Don da nahmen Bauptmanns Werfe unter der Auf- 
merkfamfeit der gebildeten Welt Deutjchlands ihren Weg. 

Die drei Männer, denen Hauptmann bei feinem Aufitieg das meifte dankte, waren der 
Derleger S. $ifcher in Berlin, Otto Brahm, der Leiter der Freien Bühne und jpätere Direktor 
des Deutfchen Theaters und Paul Schlenther, der Cheaterkritifer der Dofliihen Seitung, der 
fpätere Direftor des Wiener Burgtheaters. Förderlich ftanden der neuen Bewegung aud; die 
Hochſchullehrer und Kiterarhiftorifer Erich Schmidt und Richard M. Meyer gegenüber. Sorg- 
fältig hielt fih Hauptmann von dem, was Modedichtertum heißt, zurüd, aber er war allzeit 
ein Muger Mehrer des eigenen Ruhms. Er ftellt durchaus den Typus des modernen Dichters 
dar, der wirtfchaftlich feinen Vorteil verfteht und aud in finanziellen Fragen bemwandert ift. 
Bauptmann 309 fih 1891 nach Schreiberhan im Riefengebirge zurüd. Auf heimatboden lebte 
er dort mit feinem Bruder Karl. Schaffend und anregend blieb er im Sufammenhang mit 
feinen Berliner Anhängern. Don feiner erften Frau trennte er fih und ging eine zweite Ehe 
mit Margarete Marfchalf ein. Reifen führten ihn nach Amerifa, England, Jtalien und 
Griechenland. Nicht bloß in unabhängige, fondern in fhimmernde Derhältniffe hob ihn das 
Glüd. Dreimal empfing er den Grillparzerpreis, einmal den Dolfsicillerpreis; die Univerfität 
Orford ernannte ihn, was noch feinem deutfchen Dichter widerfahren war, 1905 zum Ehren- 
doftor. In Agnetendorf, auf der grünen Kuppe eines Hügels, gründete er fein zweites Heim. 
„Die Diele hat etwas von einem Kirchenfchiff. Arbeitszimmer und Bibliothef gemahnen an 
eine Abtei. Der Hausrat ift nicht zu behaglich forglofer Wohnlichkeit eng und bunt aneinander- 
gedrängt, fondern in fehr großen, fehr ſchweren, fehr Eoftbaren Stücken monumental in großen 
Abftänden verteilt. Die Koftbarfeit hebt den Flöfterlihen Charafter dabei nicht auf, den 
Charakter einer reich dotierten Kirche, in der doch ftrenge, faft asketifhe Gedanken gepredigt 
werden. Wer alte Romantypen vom Dichter und feinem Keim mitbringt, der wird fich bei 
einem Grübler zu Gaft glauben, einem Doftor Sauftus, der fich hier an der Grenze des wilden 
Berafpufs angefiedelt... Wenn der Gebirasfturm um diefes Haus fegt, daß felbft feine 
Quadern zittern, antworten ihm aus der Klofterhalle hinter den mächtigen Eifengittern Iuftig- 
verwegene Klänge — das wundervolle, lebensfrohe Geigenjpiel von Gerhart Hauptmanns 
Gattin. Wenn er jelbft aber dann in diefer Halle zu lefen beginnt, vorzulefen in engſtem 
Sreundesfreis aus einer feiner Dichtungen, dann tritt in ihm mit ganzer Kraft hervor, was 
diefe Gegenfätze vereint: die tiefe, unbengfame, aber doch niemals asfetifch-Iebensfeindliche 
Andacht vor dem Schicffal, vor der Wirklichkeit in ihm — diefe begeifterte Andacht des Künftlers, 
die viel mehr ift, als das Modewort Naturalismus je ausdrüden könnte.“ Bier lebt in vor- 
nehmer Abgefchiedenheit, voll Ernft und Ehrlichkeit in feinem Wollen, in feinen Kunft- 
anfhauungen dem einmal als wahr Erfannten beharrlich nachftrebend, Gerhart Hauptmann 
der Arbeit und feiner Kunft. 

Jugendmwerf: Promethidenlos 1885. 

Vovellen: Bahnwärter Thiel 1887. Der Apoftel 1890. 

Soziale Dramen: Dor Sonnenaufgang 1889. Die Weber 1892. 
$amiliendramen: Das friedensfeft 1890. Einfame Menfhen i891. Kollege Cramp- 

ton 1892. Michael Kramer 1900. 

LändliheDramen: Der Biberpelz 1893. Fuhrmann Henſchel 1898. Rofe Bernd 1903. 
Ders- und Märhendramen: RR Bimmelfahrt 1895. Die verfunfene Glode 

1896. Der arme Heinrich 1902. Und Pippa tanzt 1906. 

Geihihtlihe Dramen: florian Geyer 1896. Kaifer Karls Geifel 1908. 
Bruchſtückartige Werte: Elga 1896. Helios 1896. Das Hirtenlied 1898. 

Hauptmanns ftärfftes Kebenselement ift das Heimatlidhe. Nicht aus 

Leftüre und Schulzwang, wie bei Conradi und andern, ftieg unter heftigem äußern 
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Drud feine Dichtung empor, fondern fie floß aus der Stammesart und dem 
£eben feiner Heimat. Dumpfer und zumartender ift Hauptmanns Art als die 
Fontanes und Liliencrons, doch nicht weniger mächtig und feft im heimatlichen 
Wefen begründet. In Hauptmann hat man in erfter Linie den fchlefifihen Dichter 
zu fehen. Es gibt ein ganz falfches Bild, wenn man fi Hauptmann als Nach 
ahmer eines Ausländers, etwa Solas, Ibſens oder Tolftois vorftellt. In feinen 
Schwächen und Stärken, in feiner Entwidlung, wie in der fchließlich nur mittleren 
Höhe feiner Kunft ift und bleibt Hauptmann Schlefier. Dertraut war ihm das 
fchlefifche Land vom Kiefengebirgstfamm bis zu den rauchenden Schloten der In— 
duftriedörfer und den Ebenen Niederfchlefiens. Seine felbitändigften und ſchönſten 
Bilder entnahm er dem landfchaftlichen Bezirfe Schlefiens, feine lebendigiten und 
frifcheften Geftalten dem Schoß des fchlefifchen Dolfes. Seine unvergleichliche Be- 
obachtungsgabe, fein Sinn für das Kleine ließen ihn das Leben der Heimat aufs 
treuefte wiederfpiegeln; ihm war die fchlefifche Mundart die Sprache der leben- 
digften Poeſie. Zu diefem wichtigften und ftärfiten Element, dem Heimatlichen, 
fommen als zweites wichtiges Element die $amilieneinflüffe. Nicht aus 
hocdhgebildeten Kreifen, fondern aus dem Dolf, das noch die Arbeitsfchwielen an 
den Händen trägt, ging Gerhart Hauptmann hervor. Seine foziale Abkunft ift 
ein wichtiges Moment feiner Entwidlung. Seine Dichtung ift voll Jugenderinne- 
rungen. Unauslõöſchlich prägten fich feinem Geift die Erlebnifje feiner frübeften 
Jahre ein. Wohl von nahhaltigftem Eindruck waren des Daters Erzählungen 
von der Not und dem Elend der Weber. Auch religiöfe Einflüffe famen 
fhon frühe hinzu. Gerhart hatte als junger Mann Beziehungen zu den Herrn- 
hutern, deren Kolonie Gnadenfrei in der Nähe von ÜVberfalzbrunn liegt. In 
Hauptmanns Werfen fehren Spuren feines religiöfen Jugendlebens in verfchiedenen 
Werfen wieder (Einfame Menfchen, Hannele, Derfunfene Glode). Und wenn ſich 
auch Hauptmann fpäter ganz und gar vom kirchlichen Leben gelöft hat, fortgewirft 
haben diefe religiöfen Jugendeindrüde doh. Auch bei Hauptmann fehen wir es 
beftätigt, daß fein wahrhaft fchaffender Geiſt in Deutfchland ohne religiöfen 
Grund zu denken ift. Derbunden mit diefen aus Hauptmanns Umgebung und 
Erlebniffen ftammenden Einflüffen ift eine fharfe Beobahtungsgabe, 
die auch die Pleinften Züge zu erfaffen verftand, ja ſich mit Vorliebe ins Intime 
erftrecfte, die Menfchen in ihren Uußerlichkeiten meifterhaft ausfundfchaftete, die 
Redeweiſe des Alltags erftaunlicy treu auffaßte und die lebensvollite Schilderung 
von Schauplägen, Befhäftigungen und Cebensverhältniffen zu geben wußte. Ge 
fhärft wurde Hauptmanns Beobahtungstalent noch durch die Kunftftudien, die 
er in Breslau auf der Akademie und dann als felbftändiger Künftler getrieben; 
nicht ohne Nuten fam Hauptmann von der bildenden Kunft zur Dichtung. Don 
einer zur anderen fpannen ſich bei ihm wichtige Fäden. In der bildenden Kunft 
feiner Seit find ihm Kaldreuth und Uhde am nächften verwandt. 

In der forgfältigen, peinlih genauen Durchbildung des Kleinften tritt 
Hauptmanns ftärffte Eigenfhaft hervor: die Willensfraft. In unab- 
läffigem Ringen hat Hauptmann an fich felbft gearbeitet. Seine Unfänge waren 
die eines ungelenfen Dilettanten. Ihm hatte das Schickſal eher eine Farge, denn 
eine reihe Natur verliehen. Mit blühenden Künftlernaturen wie £iliencron, 
Nietzſche, Unzengruber, Mörike, Heller verglichen, ift Hauptmann eine enge, 
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fleißige, ſchwitzende Natur. Unter den Faktoren, die ihm zur Höhe trugen, find 
Ausdauer und eiferne Willensfraft nicht die geringften. Als er begann, ragte er 
unter den ungefähr Gleichaltrigen faum hervor, ja Bleibtreu, Conrad, Kirchbach 
ftellten ihn in mehr als einer Beziehung in den Schatten, und feine erften Werke 
find faum mehr als Erperimente. Daß Hauptmann über feine Anfänge hinaus- 
fam, dankt er der angefpannteften, zielficheren Arbeit im Kleinen, daneben aber 
freilich auch der Gunſt, in ein Seitalter hineingeboren zu fein, das in dem Un- 
fcheinbaren, Schlichten und Kleinen die Quellen neuer Schönheit und Hraft er- 
fannte. In Hauptmanns Leben fehen wir ein merfwürdiges Schwanfen von einem 
Beruf zum anderen. Hauptmann ging von der Kandwirtfchaft zur Bildhauerei, 
von der Bildhauerei zur Schaufpieltunft, von der Bühnenfunft zur Dichtkunſt über. 
In diefem Wandel fündete fich ein Gefeß feiner Natur an: ein dunkler fünftlerifcher 
Drang fteht im Mittelpunft feiner Empfindungswelt. „Da er diefen fünftlerifchen 
Drang und feine Richtung nicht genau erfannte, wandte er ſich bald der bildenden 
Kunſt, bald der pietiftifchen Schwärmerei, bald dem fozialiftifchen Apofteltum, 
bald der Schaufpieltunft und endlich der Dichtung zu.“ Aber Hauptmann wäre 
der nicht geworden, der er war, hätten in feinem Charafter nicht ftarfe fittliche 
Kräfte gelegen: eine rücfichtslofe Wahrheitsliebe und ein Ernft, dem in Dingen 
der HKunft jeder falfche täufchende Schein, jedes Augeftändnis um billiger Wir- 
fungen willen fern lag. Nicht das fchuf fchließlih Hauptmanns dichterifche Stel- 
lung, daß er an Talent, gefchweige denn an Geiſt die anderen überragte, fondern 
das war das Geheimnis feiner Wirkung, daß er den Mut der Einfeitigkeit befaß, 
Mar das Geſetz der Einheit feines Weſens erfannte und es ftrenge feithielt. 

Hohe Gedanken, Größe der Weltanfhauung, Durchblicke ins Weite, Leiden- 
fchaft oder hohe tragifche Kraft: auf dies freilich muß man bei Hauptmann ver- 
sichten. Es fehlt jedoch dem Dichter eine Weltanfhauung nicht fo gänzlich, wie 
man vielfach geglaubt hat. Seine Werke find erfüllt von dem Geifte des fozia- | 
len Mitleids. Das Mitleid ift der elementare Trieb feines Schaffens; nicht | 
feine Geiftigfeit, nein, feine Herzlichfeit hebt ihn über die Naturnahbildung in 
Holz.Schlafs Anfängen hinaus. Das foziale Mitleid zeigt Hauptmann in vielen 
feiner Geftalten: in Dor Sonnenaufgang mit der reinen Mädchennatur, im 
Sriedensfeft mit den Abkömmlingen einer innerlich zerflüfteten familie, in den 
Einfamen Menſchen mit all denen, die im engften Samilienverband tiefftem Miß— 
verftehen begegnen, in den Webern und in Florian Geyer mit den Armen und Ent- 
erbten, in hannele mit dem gefchlagenen und mißhandelten Kind, in Rofe Bernd 
mit der armen in Sünde umd Schande gehetzten Kindesmörderin, im fuhrmann 
Henfchel mit einer ſchwergetäuſchten, im Irmerften erfchütterten treuen Ilannes- 
natur. So wirft in Hauptmanns geiftig enge, von Erdenweh erfüllte Poefie das 
foziale Mitleid ein fhimmerndes Eicht von höherer Art. Die Fähigkeit, Leiden 
zu fühlen und Leiden zu fchildern ift vielleicht die eigentümlichfte Kraft diefes 
Dichters. 

Einflüffe literarifher Art. Hauptmann ftand in feinen An- 
fängen unter den Einflüffen idealiftifcher Dichtung; namentlih waren Schiller und 
Goethe feine Dorbilder. „Ich bewunderte fie fo, daß ich auf die ganze damalige 
Produftion mit folder Verachtung herabfah, als hätte ich felbft die Dramen von 
Goethe und Schiller gedichtet.“ Wahrfcheinlich durch Dermittlung von Bleibtreus 





— 


632 Fünfte Generation 


Schriften kam hauptmann zuerſt zu Lord Byrons weltſchmerzleriſcher Dichtung. 
Von dieſer Art wie überhaupt von aller idealiſtiſchen Poeſie unbefriedigt, ſuchte 
hauptmann nach neuen Vorbildern. Er fand ſie in Fülle. 1886 trat Zola in 
feinen Geſichtskreis. Don der naturaliſtiſchen Darſtellung wie von dem fymbolifti- 
fhen Hug, den Hola feinen Rougon-Macquart-Romanen gab, zeugte 18837 die 
novelliftifche Studie Bahnwärter Thiel. Noch aber wagte Hauptmann nicht die 
letzten Schlußfolgerungen des Naturalismus zu ziehen. Nachhaltigſten Einfluß 
übte auf ihn die Keftüre von Ibſens Gefpenitern und Tolftois Macht der Finfternis 
aus. Ihm war, als ob eine neu entdeckte Welt vor ihm läge. Gleichzeitig über- 
nahm er von Holz und Schlaf die Technif des naturaliftifchen Kunftwerfs. Er 
führte aus, was beide in der Skizzenfammlung Papa Hamlet in Fleineren Bruch 
ftüden zu verwirklichen gefucht hatten. 

Kun war es bedeutfam, mit welcher Entjchiedenheit fi Hauptmann von 
den literarifchen Überlieferungen der älteren Generation trennte. Hätte er eine 
Bildung befefien, wie fie die Mehrzahl der literarifchen Hochſchuljugend damals 
befaß, er hätte ſich vom Bisherigen nie jo entjchieden losgerifjen. Doc durch den 
faft autodidaftifchen Bildungsgang, den er genommen, fam Hauptmann fo gut 
wie vorurteilslos an die Dichtung. Er hatte nur wenig Dramen, feien es moderne, . 
feien es Maffifche Stüce im Theater gefehen; er kannte die Kunft der Zufpitung 
der Aktfchlüffe, die ganze theatralifche Machart nicht; er war, als er auftrat, alles 
in allem ein Theaterfremdling, und fo warf er in feinem Drama Dor Somnen- 
aufgang mit der vollen Kraft des unbeirrten Jugendmutes alle Schränken nieder, 
fette die Sprache des Kebens an Stelle der Sprache des Theaters, gefiel fih in 
Nbertreibungen, für die ihm das Maß fehlte, und war ein literarifcher Umitürzler, 
faft ohne zu wiffen, daß er ein fo fchlimmer Umftürzler fei. Ganz erftaunt jah 
Hauptmann die Wirkung, die er mit feinem Erftlingsdrama getan hatte. Es liegt 
in diefem modernen Jung Siegfriedtum ein rührend deutfcher Zug, den ich gerade 
bei diefer Generation und bei diefem Dichter nicht miffen möchte. 

Bald nadı Sonnenaufgang ward Hauptmanns dichterifches Schaffen jedoch 
mehr und mehr bewußtes Schaffen. Ibſen trat ftärfer in fein Geiftesleben ein und 
beeinflußte befonders feine Technik; doch auch in den folgenden Werfen: iit 
Hauptmann nie der fflavifche Nachahmer ausländifcher Dorbilder, als den man 
ihn hingeftellt hat. Fremde Einflüffe find allerdings vorhanden; das Friedens- 
feft läßt fich nicht denfen ohne die Gefpenfter, Einfame Menſchen nicht ohne Ros- 
mersholm, die Weber nicht ohne Berminal. Aber in der Hauptfache ift Hauptmann 
auch in diefen Werfen ein Eigener, und nach 1900 hörte für ihn wie für die Gene- 
ration überhaupt das Ausland auf, literarifch anregend zu wirken. In der Der- 
funfenen Glode und Pippa famen fortan Einflüffe des deutfchen Mlärchens, in 
Schluf und Jau Einflüffe Shakejpeares, in Elga und in Kaifer Karls Geifel Ein- 
flüffe Grillparzers zum Dorfcein. 

In Hauptmanns dihterifher Entwidlung kann man zwei 
Perioden unterfcheiden; der trennende Abfchnitt liegt etwa hinter Florian Geyer. 
Doran ging eine Dorbereitungszeit. Hauptmann begann ganz fubjetiv. Sein 
Erftlingswerf, das in Byrons Stil gehaltene Epos Promethidenlos zeigte mit einem 
NMbermaß von Empfindung als wichtigiten Charakter einen weichgeftimmten Dichter: 
jüngling mit Namen Selin, „der in die ungeheuren Abgrundtiefen des Elends 
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unferer Zeit gefchaut hat und am Überfluß des Mitleids und am Überfchwang des 
Rettungswahns zu Grunde geht.” Hauptmann felbft ift Selin; er hatte in ihm 
fein Ich, fein übervolles Innere ausftrömen lafjen. 

Nach 1887 vermied Hauptmann die Gefahren, die für jeden Dichter darin 
liegen, fein Ich und nur fein Ich zu fchildern. Es muß des Dichters Streben fein, 
Menfchen, Welt und Dinge objektiv darzuftellen. „Es ift der Fluch der Unfad- 
lichfeit, daß fie den Menfchen nie zur vollen Freiheit gelangen läßt, fondern den 
fich ſelbſt befpiegelnden Beift in fich ſelbſt einfperrt.” Hauptmanns Streben nad) 
1887 geht dahin, zu einem fachlichen Erfaffen des Weltbildes vorzudringen. Im 
Gefühl der Hotwendigfeit, feine Art zu ſchaffen völlig umzuwandeln, übergoß der 
Hunftlehre. In Hauptmanns Entwidlung fönnte man dies die heroifche Seit 
nennen. Um den Fluch der Unfachhlichkeit zu überwinden, fest Hauptmann alle 
feine Kräfte daran, zuerft die Wirklichkeit, und zwar die alltägliche, gemeine Wirk⸗ 
lichfeit, einmal fo treu wie möglich nachzubilden. Er tut dies zuerjt in Solas 
mit Symbolen gemifchter Art (Bahnwärter Thiel), dann im Sinn des ftrengen, 
auf Ausfchaltung jedes perfönlichen Moments berechneten deutfchen Naturalismus. 

Aus Hauptmanns Kebenselementen: aus feinem fozialen Gefühl, aus feinem 
Schlefiertum, aus feinem Wahrheitsdrang, aus feiner Gabe der fcharfen Er- 
fafjung von Menſchen und Befchäftigungen, zum Teil auch aus feinen religiöfen 
Erinnerungen gebt das Drama Dor Sonnenaufgang hervor. Hauptmanns Ab- 
fiht war, eirien unperfönlichen Ausfchnitt aus der Wirklichkeit fchlefifcher Berg- 
arbeiter und Grubenbeſitzer zu geben. Er bot in den Reden Loths ziemlich un- 
geſchickt und dürr ein Bild feiner eigenen fozialiftifchen und naturwiffenfchaftlichen 
Anfichten. AUndererfeits aber liegt in dem Werk ein fo warmes und herzlicyes Mit- 
gefühl mit den Elenden und mit der Hauptgeftalt des Stücdes, Helene, daß durch 
diefen Gegenſatz ein Widerſpruch in das Stück fommt. Vor Sonnenaufgang ift nicht 
rein objeftiv, ift nicht konſequent naturaliftifh. Was naturaliftifch einen Kunft- 
fehler bedeutet, ift im Grunde des Werkes höchſter Shmud. Das Drama zeigt 
gerade Hauptmanns Erhebung über die naturaliftifche Grundforderung, nur einen 
unperfönlichen Ausſchnitt aus der Wirklichkeit zu geben. Aus der überfchweng- 
lichen Gefühlsfeligfeit feiner Anfänge rettet und bewahrt fih Hauptmann auch in 
der nafturaliftiichen Darftellung ein warmes Mitgefühl. Ein Sortfchritt in 
pfvchologifcher und technifcher Hinficht war ein Jahr fpäter im Friedensfeſt bemerf- 
bar; die Enthüllungstechnif bfens war vorbildlich geworden. In der Geſtalt 
Idas ſchimmert von fern der Erlöfungsgedante. Eine neue Seite des Hauptmann- 
ſchen Talentes zeigt dann das düſtere, aber gefühlsweihe Drama Einfame 
Menſchen, das nur aus einem großen feelifhen Erleiden erwachſen konnte. In 
beiden Samiliendramen haben wir deutlich das Dordringen des Dichters in das 
Reich einer inneren Wirklichkeit zu erfennen. Das fchmerzliche Thema von dem 
Mißverftehen in der Ehe eines geiftig hochftehenden Mlannes und einer tiefer- 
ftehenden frau Fehrt in Kollege Crampton, Michael Kramer und der Derfunfenen 
Glocke wieder. Auf die Einfamen Menfchen folgen die Weber, in mehr als einer 
Beziehung Hauptmanns größte und eigenartigfte Leiftung. Der Schritt nad) auf- 
wärts innerhalb vier Jahren ift ungeheuer. Das Drama des Einzelmenfchen 
und der Samilie hatte fi zu einem Mafjendrama erweitert. Es zeigte feinen 
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Einzelhelden mehr; das Webervolk als ganzes fämpfte, hungerte, wütete und 
erlag. Objektiv war das Werk von erftaunlichem Reichtum der Geftalten, inner- 
lich glühte in ihm foziales Mitgefühl. Auf diefes Werk folgten Nebenwerke: eine 
dramatifche Porträtftudie, deren Umgebung nur leicht umriffen war, entwarf der 
Dichter im Kollegen Crampton, und wie dies Werk in Rücderinnerung an die 
Breslauer Kunftftudien entftanden war, fo erwuchs die fatirifche Szenenfolge im 
Biberpel; aus Erlebnifjen Hauptmanns in dem Berliner Dorort Erfner. Zu neuen 
Entwidlungsformen geht der Dichter alsdann in Hanneles Himmelfahrt und in 
Slorian Geyer über. Hanneles Himmelfahrt ift dadurd fo merfwürdig, daß ſich 
bier eine auf das fchärffte gefehene äußere Wirklichkeit und eine von allen Wunder⸗ 
mächten des Glaubens, der Poefte, der Santafıe und des Traumes durchwaltete 
Innenwelt berühren und zu einer Einheit verbinden. Stärfer als in jedem ber 
anderen Werke Hauptmanns fehimmert hier der Erlöfungsgedanfe hervor; von 
der Welt der Wirklichkeit, der Not und des Elends, von der ſich Hauptmann in 
einzelnen Momenten fchon früher emporgehoben hatte, löfte fich jest mit beflügelter 
Sohle der dichterifche Geiſt. In Hannele war Hauptmanns Derjudy gelungen, 
Schönheit und Wahrheit zu vereinigen. 

Doch auch diesmal geht Hauptmann in einer ganz unerwarteten Richtung 
weiter. Der Höhe des gefchichtlichen Maffendramas, geboren aus den Kunft- 
anfchauungen des Naturalismus ftrebt Florian Geyer zu, das Drama der auf- 
ftändifchen Bauern nach dem Drama der aufftändifchen Weber. Aber die Maſſe 
der Perfonen, von feiner inneren Einheit gebunden, löfte fih in ein dunfles Ge— 
wimmel von Geftalten auf. Das Stüf, in feinem Kern voll höchſten fozialen 
GHeiftes, doch völlig unüberjehbar, ward bei feiner erften Aufführung 1895 in 
Berlin von Publifum wie Kritif verjtändnislos verhöhnt. Mit dem Scheitern 
Hauptmanns am hoben gefchichtlihhen Drama naturaliftifchen Stils endet diefe 
Periode feines Schaffens. Ihre wefentlichiten Merkmale find: naturaliftifche Ju: 
ftandsfchilderungen, epifcher Derlauf der Handlung, leidende Helden, Mangel an 
Entwidlung der Charaftere, Neigung zu gewaltfamen Schlüffen, fernhalten finn- 
bildlicher und gedanfenhafter Elemente. 

Hauptmann ftand ziemlich lange unter den Nachwirkungen der mit Slorian 
Geyer erlittenen Niederlage. Zunächſt entftand in jenen Tagen voll Zweifel und 
Unruhe, als eine Art fchmerzliches Selbitbefenntnis, das an Iyrifchen Schönheiten 
reiche, leife Flagende Märchenftüd Die verfunfene Glocke. „Im Tale Plingt fie, in 
den Bergen nicht.” Das Problem diefes Stüdes ift der die Seele des Künſtlers 
zerreißende Widerſpruch zwifchen Wollen und Können. Hauptmann verlor in 
diefer Dichtung an Urfprünglichkeit und Selbftverftändlichkeit. Die drei erften Akte 
der Derfunfenen Glocke find wohl anſchaulich, frifch, lebendig, die leßten zwei mühen 
fih in Deutungen ab. Rautendelein, Waffermann, Schratt, die Naturwefen, die in 
den Märdyendrama auftreten, erfcheinen dem, der Hauptmanns Entwidlung ver- 
folgt, fo fremdartig nicht, denn Hauptmann ftand zur Natur ftets in naher Be 
ziehung. Statt Hauptmann wegen eines angeblihen Abfalls von fich felbit zu 
tadeln, follte man ſich darüber freuen, daß er niemals auf eine einzelne Richtung 
des Kunftwerfs eingefchworen blieb, daß er niemals der Selbitfopie verfiel. Haupt- 
manns befte Fähigkeit ift gerade die, Schöpfungen verfchiedener Art hervorju 
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bringen. Bruchftüdartige Werfe, namentlich das herrliche Hirtenlied, bleiben nach 
raſchem Anlauf liegen. Zwei Derfuche, auf Grillparzers Spuren in Elga, auf 
Shakefpeares Spuren in Schlud und Jau zu fchaffen, zeigen Hauptmanns Streben, 
auf neuen Degen vorzudringen. 

In den folgenden Werfen erfcheinen zwei neue Momente: Hauptmann ftrebt 
an Stelle bloßer Zuftandsfchilderungen wirkliche Charafterentwidlung zu geben 
und in das fichtbare Befchehen eine finnbildlihe Bedeutung zu legen. In Fuhr- 
mann Benfchel, einem ftreng naturaliftifchen Stüd, zeigt fi zum erften Mal bei 
Hauptmann eine innere Charafterentwidlung, die ſich bezeichnenderweife durch das 
fonft ftreng gemiedene Hilfsmittel eines Monologs im letsten Akt vertieft. Noch 
ftärfer tritt die Neigung des Philofophierens in Michael Hramer zutage. Es ift 
die Tragödie eines Künftlers, der, wie R. M. Mleyer fagt, bis zur Derzweiflung an 
feinem mißlungenen Werke leidet: an feinem Sohn. An dem Widerftreit zwifchen der 
eigenen Mißgeftalt und dem Derlangen nach Schönheit geht Arnold Kramer, der 
Sohn, zu Grunde, aber fein Tod verflärt ihn, und der Dater findet dadurch die 
Derföhnung. Im Armen Heinrich) erbliden wir den Dichter mit neuem Mut und 
Selbftvertrauen erfüllt. „Das Stüd ift das Schaufpiel vom Sieg des Lebenswillens 
über die Derzweiflung.” Immer deutlicher erfennt man, daß der Dichter in feinen 
Werfen nah Derföhnung tradhtet. Die arme ſchleſiſche Bauerndirne Rofe Bernd 
jehen wir, von der Liebe der Männer gehest, fchließlich zur Kindesmörderin werden, 
aber in dem Mitleid, das der Dichter erregt, fühlen wir das verföhnende Moment. 
Hauptmanns nãächſtes Drama: Und Pippa tanzt ging auf das Iyrifche Drama des 
Engländers Robert Browning zurüd: Pippa geht vorbei. Das Stüd zeigt das 
Doppelwefen in Hauptmanns Begabung, das Eyrifche und das Naturaliftifche. Eine 
große, nur in der Empfindung liegende Abficht ſchwebt dem Dichter vor: die Schön- 
beit der Natur (in Pippa) und deren Wirfung auf die Menfchen zu zeigen. Es 
glüdte ihm jedoch nicht, die große Abficht zu verwirflichen. In Hauptmanns letztem 
bedeutenden Wert: Kaifer Karls Geifel tönen merkwürdig tiefe, felbit erlebte 
Sehnfuchtsflänge über das Schwinden der Jugend. Damit ftehen wir an der 
Schwelle der Gegenwart. 

Merfmale der Werke, die nach Florian Geyer fallen: Unficherheit über den 
Weg, der zur Erreichung des Dramas hohen Stils notwendig ift, Anftellung von 
verfchiedenen Erperimenten, Neigung zur Symbolif, verbunden mit dem Be- 
ftreben, mit den Sinnbildern in einem Atem auch die Deutung zu geben, Streben 
nach Charafterentwidlung, herbe Derfdymähung aller eigentlih dramatifchen 
Momente, Hervorheben aller Leidenszüge, und im Großen und Ganzen Bei- 
behalten der alten Engigfeit des Weltbildes. 


Im folgenden follen die wichtigſten Werke Gerhart Hauptmanns an unferem 
Auge vorüberziehen: Dor Sonnenaufgang, Einfame Menfchen, Weber, Biberpelz, 
Hanneles Himmelfahrt, Derfuntene Glocke, Fuhrmann Henfchel, Rofe Bernd und 
Kaifer Karls Geifel. 


Dor Sonnenaufgang führte urfprüngli den Titel: Der Säemann. 
Es war Bjarne P. Bolmfen, dem Derfafler von ns Hamlet (Holz und Schlaf) 
ewidmet; Bolz gab ihm den Titel: Dor Sonnenaufgang. Nah Witzdorf in 
Schlefien fommt der fozialiftifche Schriftfteller Alfred Loth, um Studien über die 
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Cage der Bergarbeiter anzuſtellen. Größter Reichtum und tieffte Armut liegen ar- 
rade hier nebeneinander. Die Bauern von Witdorf find durch die Koblen, die man 
unter ihren $eldern gemutet hat, mit einem Schlag reich geworden. Sie find fchwelar- 
rifcher Sinnlichkeit ergeben, roh und zugleich verderbt; namentlich ift die Trunkſucht 
unter ihnen weitverbreitet. Loth findet in dem hauſe des reihen Bauern Kranje 
feinen früheren Univerfitätsfreund, den Ingenieur Hoffmann, der jeinen alten 
fozialiftifchen Plänen Lebewohl gefagt, ein Erfolgftreber und Mitgiftjäger gemorden 
ift und die ältere Tochter Kraufes geheiratet hat. Die Familie Kraufe ift dem 
Dämon des Alkohol völlig verfallen. Der alte Bauer ift ein halb vertierter Sänfer, die 
Bänerin ein Inbegriff aller Kafter; die ältere Tochter, Hoffmanns frau, ift dur 
Erblichkeit Trinkerin, nur die jüngere Tochter, Helene, die KHauptgeftalt des Dramas 
— denn fie und nicht Koth ift die Hauptperſon des Stüdes — tft durh Erziehung 
bei den herrnhutern vor der Berührung des Laſters gehütet worden. Beim Ubend- 
tifch entwickeli Koth, ein überzeugter Sozialift und Altoholgegner, ferne ftrengen 
Grundfäße völliger Enthaltfamfeit. In Loth liegt ein gut Stüd unbewußter geijtiger 
Don Ouiroterie. Aber Helene hängt mit Begeifterung an den £ippen Xotbs, der fo 
anders ift als ihre ganze Umgebung, als ihr Dater, den fie verabjchent, als ihr 
Schwager Hoffmann, der fie verführen will, als ihre greuliche Stiefmutter, die fie 
mit dem eigenen Xiebhaber verfuppeln will. Loth erjchlieft ihr eine neue aeiftige 
Welt, und als £oth ihr feine Kiebe gefteht, winft ihr die Ausſicht auf Rettung aus 
dem Schmutz ihrer Umgebung. Da erfährt £oth von der unheilvollen erblichen Der- 
feuchung der familie Kraufe durch Alfoholismus. Gefundheit des Leibes und der 
Seele von feinem fünftigen Weibe zu fordern, ift fein erjtes Gebot. Dor die Er- 
fenntnis der Abftammung geftellt, gibt der falte Cheoretifer — auf. Er ſchreibt 
ihr einen Abſchiedsbrief und geht, arm, glücklos, aber ein Mann von Grundſätzen 
Helene, das ſchuldloſe Opfer diefer Prinzipienreiterei, fieht nur zwei Auswege: im 
Sumpf zu verfinfen und jelbit fo fchlecdht zu werden wie die anderen oder zu fterben. 
Unter dem Gegröhl ihres trunfenen Daters gibt fie fi} den Tod. „Wir feben in 
dem Stüd auf dem Sumpf eine lieblide Blume erblühen, die aber jämmerlich zu 
Grunde gehen muß, weil bei dem einzigen, der fie retten Fönnte, das ftarre Prinzip 
jtärfer als die lebenjpendende Kiebe.“ 


Einfame Menfhen. mmerlihe Handlung. Stille, leife wallend: 
Scyauer moderner Tragif. Aufdämmern eines neuen Schuldbegriffs: das Ge 
wicht der ftummen Sünden wird fchwerer empfunden als die Kaft der offenen 
brutalen Sünden. Das Drama behandelt das alte Thema von dem Mlann, der 
bang wählend zwifchen zwei Frauen fteht. Diefer Mann, Johannes Doderath, 
fann weder im Sinn der alten Moral Derzicht leiften, noch im Sinn der neuen Sitt- 
lichfeit fich fein Glück rauben. 


Die Weber. Hauptmanns größtes Werk. Kein Ewigfeitswerf, aber 
ein hervorragendes Werk unferer Seit. Erfchien in zwei Ausgaben: die eine ift 
in fchlefificher Mundart gefchrieben, die zweite ift eine hochdeutfche Abertraguns. 
Die Quelle bot Alfred Simmermanns Gefhichtsbuh: Blüte und Derfall des 
Leinengewerbes in Schlefien 1885. Dazu fommen die Lebenserinnerungen des 
Daters. Das Drama behandelt den Hungeraufftand der Weber des Eulengebirges 
im Jahr 184%, den ſchon Heine, Freiligrath und Geibel befungen hatten. Beim 
Erfcheinen des Dramas wurde die Bühnenaufführung verboten. Es fchien zum 
Klafjenhaß aufzureizen. Einwände diefer Art, fagt Gerhart Hauptmanns Bie- 
graph Paul Schlenther, laſſen ſich nur aus dem Stoff heraus begründen. 1895 
wurde das Stück vom preußischen, fpäter auch vom ſächſiſchen Oberverwaltung:- 
gericht freigegeben. „In den Webern gibt es fein einziges Wort, das irgend einer 
beftehenden Partei das Recht gäbe, den Dichter auf ihre Fahne einzuſchwören. 
Es findet fich fein Wort, das aus dem Swang der Situation herausfiele und von 
der Perfon des Dichters gefprochen wäre... Der Dichter verfchwindet hinter 
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dem Kunftwer? ... Man hat die Weber ein Drama ohne Helden genannt. 
Man Pönnte fie dafür ein Schickſalsdrama nennen. Nicht ein romantifches, fondern 
ein modernes Schickſalsdrama. Diefes Schickſal fchreibt nicht aus höherer ge- 
fpenftifcher Willfür dem Einzelnen feine unabänderlihe Bahn vor, fondern es 
bändigt und bricht mit Maturgewalt die freie Willensfraft einer Gefamtheit . . . 
Der Held ift das Webervolf, das wahrlicd; wie ein Held leidet, ftreitet und fällt... . 
Der dramatifche Held im alten äfthetifchen Derftand ift eine überragende Perfön- 
lichkeit, die durch ihren eigenen Sinn und Willen mächtig auf die Welt wirft, die 
Welt mit ſich zieht und dann im Übermaß des Wagens entweder fiegt oder unter- 
geht, meift im Siege untergeht. Was foll ein folcher Kraft- und Einzelmenfch 
in einem Herdenvolf, das immer nur durch diefelbe Not des Lebens geleitet ift, und 
dern fein Arbeitsfittel zur Zuchthausjacke wird? Das ift fein Boden, auf dem 
ſich Individualitäten bilden Fönnen. Hauptmann wollte nicht einen Einzelnen 
zeigen und auf ihn als Paradigma für die andern hinweifen, fondern er ift gründ- 
liher. Er führt von Hütte zu Hütte. Er zeigt überall dasfelbe Elend.” Die 
einzelnen Akte find nur lofe miteinander verbunden. Am bedeutendften ift der fünfte. 


Erfter Aft. An einem Maientag liefern die Barchentweber ihre Waren 
im Baufe des Fabrikanten Dreißiger in Peterswaldan ab. Man fieht das Maffen- 
elend in den verfchiedenften Webergeftalten. weiter Aft. m der hütte des 
Häuslers Anforge in Kafhbah am Kamm des Eulengebirges wohnt der alte 
Baumert mit den Seinen zur Miete. Wir fehen das Elend der Einzelfamilie. 
Moritz Jäger, ein zur Reſerve entlaffener Soldat, bringt das Weberlied mit, das von 
ungeheurer Wirkung auf die hungernden Weber if. An Rettung von außen ver- 
zweifeln fie. Sie felbft müſſen aufftehen als ihre Rächer im Ejungerlande. Dritter 
Att. Im Mittelfretiham zu Peterswaldau verfammeln fi die Weber. Ein 
Ichnoddriger Handlungsreifender, der Kumpenfammler Hornig und der alte Schmied 
Wittich unterhalten fih. Als der Gendarm dem alten Wittich droht, bricht der Auf- 
ftand aus. Eine Kolonne zieht vor das Haus des Fabrifanten Dreißiger, um Ab- 
rechnung mit ihm zu halten. Dierter Aft. Im Banfe Dreißigers find außer 
der Familie auch der Pajtor, der Polizeiverwalter, der Erpedient und andere ver- 
fammelt. Einer der Kauptfchreier, Moritz Jäger, der verhaftet worden, wird be- 
freit, der Paftor und der Polizeiverwalter werden mifhandelt, die familie Dreißigers 
entfommt, um fo gründlicher wird das Baus zerfört. Fünfter Aft. Die 
aufgeregten Weber ziehen nad Langenbielau. Häufer und Fabriken werden er- 
ftärmt. In der Stube des alten, treuglänbigen Webers Hilfe jpiegeln fich die Dor- 
gänge. XKuife Hilfe wird zur Furie der Revolution. Militär rüct an und gibt eine 
Salve. Eine abfeits irrende Kugel trifft den alten Hilfe. Am Webftuhl fiend, bricht 
er zufammen, indeflen das Militär aus dem Dorfe getrieben wird. 


Der Biberpelz;. Eine Diebsfomödie. Das Satirifche diefes Stückes 
liegt darin, daß eine Meifterdiebin von der hohen Obrigkeit als brave, ehrenwerte 
Perſon hingeftellt wird, während ein ganz ungefährlicher harmlofer Seuge als ein 
Staatsverbrecher dafteht. Das Stüc gleicht in mancher Beziehung Kleifts Kuftfpiel 
Der zerbrochene Krug, nur daß diefes feiner und vor allem in feinem Abfchluß 
ficherer geftaltet ift. 


Das Stüd fpielt zur Seit des Sozialiftengefeges in einem Dorort nahe bei 
Berlin. Die Hanptfigur ift die Mutter Wolffen, die freuzbrave Wafchfrau, die fich 
eine eigene Xebensphilofophie zurechtgemacht hat. Sie ftiehlt und treibt Wild- 
dieberei, aber fie hält darauf, daß ihre Töchter die Bibeljprüche auswendig lernen. 
Beim Schnaps überredet fie ihren fehwerfälligen Mann, bei nächtlicher Weile einem 
alten hitföpfigen Rentier des Ortes eine Suhre Holz zu ftehlen. Der betrunfene 
Amtsdiener hält ahnungslos dabei die Katerne. Der Diebftahl wird beim Amts- 
vorfteher von Wehrhahn angezeigt. Doch diefer, ftatt der Sache auf den Grund zu 
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gehen, ift ganz von dem Gedanken erfüllt, Majeftätsbeleidiger und Sozialiſten auf- 
ufpüren und anzuzeigen. Auch als bald darnach ein wertvoller Biberpelz demijelben 

entier — wird, bewegt ſich der Derdacht des Amtsvorſtehers ftändig in 
falfher Richtung. Die Diebin wird vom Hüter des Gejetes für fchuldlos erflärt, 
ein harmlofer Gelehrter erfcheint als Kapitalverbrecher, die Weltordnung ift verfebrt, 
und lächeln® entläßt uns der Dichter mit diefem gemwollten jatirifchen Gegenjaß. 


HannelesHhimmelfahrt. Ein Werk, aus Mitleid mit den Armen 
und zugleidy aus tiefer Sehnfucht nadı Schönheit geboren. Dem Dichter graut vor 
dem Leid. Es ift, als ob Hauptmann die Häßlichfeit, zu der ihn der Naturalismus 
zwang, nicht mehr hätte ertragen fönnen. „Durch abgelegne Gaſſen muß ich 
fchleichen — in Keller riechen, die nach Fuſel duften — muß Speife fchlingen, die 
mich efelt, muß — Geſtank, verdorbene Dünfte in mid) atmen.“ Hannele ift das 
bedeutendfte Wert auf dem Weg der Entwidlung von der Elendsmalerei zur Er- 
fafjung neuer Schönheit, die erfte, Wirklichkeit und Traum funftvoll verfdymelzende, 
das Iyrifche Element in Hauptmanns Wefen zeigende Dichtung. 


Bannele, die Tochter des Maurers Mattern, hat fehon früh ihre Mutter ver- 
loren. Hannele muß frierend, in £umpen gehüllt, den Körper mit biutenden 
Striemen bedect, auf der Straße für ihren Stiefvater Geld zu Branntwein er- 
betteln. In der Winternacht ftürzt fie fih in den Dorfteich, um in den Himmel zum 
Kern Jejus und zu ihrer Mutter zu fommen. Das Kind wird gerettet und vom 
£ehrer Gottwald, der in ihrer früh wach gewordenen Santafie eine große Rolle 
fpielt, in das Armenhaus des Dorfes getragen. Man bettet fie auf einen Strobfad. 
In ihrer Sieberangft glaubt fie an der Tür die Geftalt des Daters zu feben. Sie 
fpringt aus dem Bett und bricht ohnmächtig zufammen. Yun wandelt ſich vor 
unferen Augen die Welt der Wirflichfeit in die IDelt des Traums, und immer ‘eliger, 
immer lichter werden die Bilder, die das fterbende Kind Tg Alle Bilder find mit 
—— Bewahrung der kindlichen Vorſtellung aus der Bibel, dem Gottesdienſt und 
den Volksmärchen geſchöpft. Die Fiebernde ſieht den Cod wie einen Engel mit 
ſchwarzen Fittichen und umflortem Schwert auf der Ofenbank ſitzen. Er nähert ſich 
ihr und nun träumt ſie ſich tot. In ſüßer, quellender Fülle blühen alle ie Si 
der Seele des Kindes empor. Die Geſtalt der Pflegerin wandelt fich in die Geftalt 
der Mutter, Englein fommen und fingen. Wir fehen, wie in kindlicher Eitelkeit 
u. Wünſche erwahen. Sie erlebt auch ihr eigenes Begräbnis. Wie 

ichenbrödel, befommt fie die gläfernen Pantoffel, wie Schneewittchen wird fie in 
den aläjernen Sarg gelegt. Der böſe Stiefvater erfcheint drohend, da wandelt ſich 
der Lehrer Gottwald in den Herrn Jeſus, und der Stiefvater ftürzt davon. Der 
Berr Jefus aber wedt Hannele gleich Jairi Löchterlein vom Tode auf. Sitternd 
finft fie vor ihm in die Knie. Der Herr aber zeigt ihr den Himmel mit feinen 
marmornen Bänfern, goldenen Dächern, den Blumen und filbernen Brünnlein und 
führt die von der Anal des Kebens Erlöjte in fein ewiges Reich. Der Engelgeiang 
verhallt. Wir fehren in die Welt der nadten Wirklichfeit zurüd. Die fleine 
Bannele liegt tot auf ihrem Strohbett. Der Arzt bückt fi über die Leiche. 


Dieverfunfene Ölode. Das Stüd ift am Luganer See nach dem 
Migerfolg des Florian Beyer entitanden. Es ift das befanntefte, zugleich aber das 
am meiften überfchäßte Stüf Hauptmanns. Daß auch diefes Werk aus der nner- 
licheit geboren und ein einziger tönender Schmerzensfchrei des Künftlers ift, der ein 
großes Werf fcheitern fah, ift nicht zu bezweifeln. Nur mifcht fidy perfönliche Emp- 
findung fo ftarf mit unflaren Allegorien, daß notwendigerweife eine gewifje Un- 
befriedigtheit übrig bleibt. " 

Erfter Aft. Das Stüd fpielt im Riefengebirge. An feinem Fuße lieat 
ein Dorf, wo Meifter Heinrich, der Glodengiefer, wohnt. Manch hellflinaende 


Glode hat er ſchon für die Kirchen im Tal gegoflen, aber feiner Sehnſucht ge— 
nügt dies nicht. Boch oben im Gebirg foll * Glocke ertönen, Gott = den 
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Menſchen zur Ehre. Doc den heidniſchen Gebirgsgeiftern, den Nickelmännern und 
Faunen, behagt dies nicht, der Waldjchratt bringt den Wagen zu fall und ftürzt 
die Glocke in den Bergfee. Meifter Heinrich ftürzt mit in die Tiefe, er rettet fich 
mühſam und fommt in nächtlicher Stunde zum Bänschen der alten Wittichen im 
einfamen Wald. Sur Pflege des Schwerverwundeten ruft fie Rautendelein (Rot- 
Annlein), eine liebreizende Elfe, herbei. Ihr Bild gaufelt durch Heinrichs Fieber- 
träume. Pfarrer und Bader tragen den Meifter ins Dorf. Auf ftiller Waldwiefe 
tanzen die Elfen. Sehnſucht nad der Menfchenwelt ergreift Rautendelein.. Aus 
ihrem Auge rollt die erjte Träne. Dergebens warnt fie der moosgrüne Nidelmann, 
der fie liebt; Rautendelein eilt voll Kiebesfehnfucht zu Heinrich hinab. Sweiter 
Akt. Sorgend fteht Magda, des Meifters Weib, am Lager des Kranken, Tief- 
verzweifelten. Der Glodengieger wähnt, feine Glode habe für die Höhen nicht 
getaugt. Aus der Engigfeit jeiner Meinen Häuslichkeit fehnt er fih in den Tod. 
Da naht ihm Rautendelein in der Derfleidung einer jtummen Magd. Wie ein Raufch 
fommt es über den Meifter. Jhr Sauber entreißt ihn dem Tode. Er verläßt Weib 
und Kinder und zieht mit Rautendelein —— hinauf in die Berge. Drit- 
ter At. In einer verfallenen Glashütte im Gebirge waltet der Meifter mit 
Rautendelein, jeligem Schaffen hingegeben. Ein Wunderglodenfpiel in einem 
Sonnentempel joll entftehen. Der tüdifche Waldfchratt und der eiferſüchtige Nickel- 
mann find ihm feindlich gefinnt. Der Pfarrer des Dorfes will Meifter Heinrich von 
dem Bund mit den elbiichen Mächten befreien und mahnt ihn dringend an feine 
Pflicht gegen Weib und Kind. Im Dollgefühl des Abermenfchentums nt 
Beinrih ab. Dierter Aft. Aus dem Brunnen auffteigend, verkündet Nickel- 
mann dem fchlafenden Meifter die Fruchtlofigfeit feines Strebens. Zweifel, Reue 
und Mißtrauen befallen Heinrih. Der Taumel der finnlichen Kiebe ift verraufct. 
Rautendeleins Küffe bannen nicht mehr die geheime Anaft, die den Meifter er- 
greift. Seine Kinder erfcheinen vor feinem vifionären Blid und bringen in einem 
Krüglein die bitteren Tränen ihrer verlaffenen Mutter. Die aber weilt unten bei 
den Wafferrofen. Die verjunfene Glode, die tief im See liegt, beginnt zu tönen; 
die Hand der toten Gattin, die im See Ruhe gefucht hat, rührt mit dem Klöppel 
an den Glodenrand, ein himmelan braufendes Läuten fteigert Heinrichs Gemwiffenspein. 
Entfett ftößt er Rautendelein von fich und fchleppt fich wieder hinab in die Mlenfchen- 
welt. Fünfter Aft. Dod ——— drunten fo wenig zu Kaufe wie er es 
droben bei den Zaturgeiftern war. Die Menſchen jagen ihm mit Steinmwürfen 
davon. Rautendelein aber geht in den Brunnen zu dem Nickelmann. Trübſelig 
Plingen ihre Abfchiedsworte an Heinrihs Ohr. Der Unfelige, der jo viel erftrebt, 
fühlt, daß er am Ende if. Nur noch einmal will er die entriffene Geliebte jehen. 
Rautendelein jelbit er ihm den leßten Trunf und in ihrem Kuffe findet der 
Xebensmüde einen ftillen Cod. 


Fuhrmann Henfdel ift wieder ein ftreng naturaliftifches Drama. 
„Es zeigt uns einen braven und gewifjenhaften Durchfchnittsmenfchen, von etwas 
beſchränktem geiftigen Horizont, der ungewöhnlichen Derhältniffen nicht gewachfen 
ift und von dem über ihn hereinbrechenden Unglück fchnell zu Fall gebracht wird.” 


Schauplat ift das Hotel zum grauen Schwan in Schlefien in den fechziger 
Jahren. Frau Henfchel, die Frau des Fuhrmanns, liegt im Kellergefhoß fchwer- 
franf darnieder. Um fie herum fchaltet und waltet eine junge Magd, Hanne Scäl. 
Weil die fterbende Fran die Dermworfenheit der En. de on durchfchaut, läßt fie 
ihren Mann fchwören, daß er nach ihrem Tode die gd nicht heiraten wird. Der 
Fuhrmann, ein Mufterbild von biedrer, fchwerfälliger Kraft und weichem Gemüt, 
leiftet diefen Schwur mit freier Seele. Hanne, die ſchon von einem anderen ein 
Kind gehabt und den Fuhrmann eigentlich nicht liebt, * ſich nach dem Code der 
Frau untadelhaft, um ihr Fiel zu erreichen, frau Henſchel zu werden. Sehnſucht 
nah ruhigem Familienleben und allerlei gefchäftlihe Gründe, vielleiht auch eine 
geheime Sinnlichkeit, drängen den fchwerblütigen Mann endlich zur Heirat. Kanne 
wird frau Henfchel. Ihre böfe Natur erwacht nun von neuem. Sie betrügt ihren 
Mann, während diefer fort if. In rohefter Weife verleugnet fie ihr voreheliches 
Kind, das der gute Benfchel ihr ins Haus bringt. In der Wirtsftube des Hotels 
erfährt der ahnungslofe Mann die Derworfenheit von hanne. hanne lengnet, doch 
Henſchel weiß genug. Der ſtarke, fo treuherzige, etwas befchränfte Mann bricht 


640 Fünfte Generation 





unter der Entdedung zujammen. An Rache denkt er nicht. So treu und mafellos 
war er fein Lebtag, daß ihm der einzige Fehltritt, der Bruch des Deriprechens, das 
er der Sterbenden gegeben, zur ungeheuren Schuld anwächſt. Überall jieht und hört 
er die tote frau. Banne oder er: eins muß weichen. Und er felbft weit. In 
feiner Kammer hängt er ſich auf. 


Rofe Bernd. Die dramatifche Gefchichte eines armen Mädchens. Das 
Thema von der Macht der Schönheit, das Hebbel in der Ugnes Bernauer behandelt 
hat, vom Hiftorifchen ins Bäuerliche überfest. Eine doppelte, jeden Mitfühlenden 
ergreifende Klage: das Leid des Weibes, das aus Kiebe fällt, aus Scham fich zu 
feinem Geſtändnis ihres Sehltritts entfchließen kann, halb durch eigne, halb durch 
fremde Schuld in Sünde und Elend verfinft und das ganze Weh und Leid des ge- 
ängftigten, geheßten verzweifelten Weibes in ftammelnden Klagelauten offenbart. 
Und die andere, allgemein menschliche Klage, wie einfam jeder im £eben ift, wie 
wenig im legten Grunde oft felbit die Mächten von ihm wiſſen. „Leben heißt tief 
einfam fein.“ Die leife Mahnung Plingt durch das Stüd, zu verftehen, zu be- 
greifen, zu verzeihen. 

Kaifer Karls Geifel. Eins der fchönften, innerlichſten Stüde 
Hauptmanns. Eine eigentümlicdye Lebendigmahung eines gefchichtlichen Zeit— 
alters. VDerwebung des Iyrifchen Elements mit dem hiftorifhen. Das Drama 
des alternden Kulturmenfchen, der eine leßte Kiebe zu einem Weib von unge 
bändigtem Haturtriebe empfindet und erkennen muß, daß diefe Liebe einer Un- 
würdigen gilt. 

Kaifer Karl ift zu Jahren gefommen. Don ftrengem Pflichtgefübl und 
* Arbeit in Krieg und Frieden war fein Leben erfüllt. Die Sehnſucht nach 
Schönheit und Jugend überfommt den Alternden. Da fieht er Gerfuind, ein junges 
Ding von ſechzehn Jahren, die Geifel des Sachſenſtammes, die nichts kennt als den 
ichranfenlofen Drang, ihren Trieben zu leben. Ein Naturfind, hat fie das Ausieben 
einer Beiligen und die frühe Derworfenheit einer Dirne. Der Kaifer fühlt, daß 
in diefem wilden heidnifchen Barbarenfind Kräfte leben, die ihm felber nene 
Jugend fpenden fönnten. Er nimmt Gerjuind ans der ftrengen Klofterzucht ber- 
aus, da er meint, daß diefe nicht das rechte Mittel zu ihrer Erziehung fei, und gibt 
ihr die fchranfenlofe Freiheit, die fie ſich wünſcht. Und Gerfuind, die des Alternden 
fpottet, entpuppt jich in der Freiheit als jchamloje Dirne. Der Kaifer weiß von 
diefer Derworfenbeit zunächft nicht; herrichermüde zieht er fib auf feinen Tandſitz 
zurück, vernachläffigt feine Pflichten, indeflen „das wilde Roß der Welt reiterlos 
dahinftürmt.” Gerfuinds Bild verfolgt ihn auch in die Einfamfeit. Da hört er 
von ihrer Derwilderung, und er beſchließt, ihr anf andere Weife gerecht zu werden. 
Er will den Irrwiſch, dem die Freiheit ebenfo viel Schaden bringt wie die ftrenge 
Sucht der Kirche, durch weife Erziehung bändigen. Doch Gerfuind bleibt, die fie 
ift, Karl kann fie und ihr Wefen nicht ergründen. Zwei Welten ftehen fich geaen- 
über: Kultur und Natur, Sittlichfett und heidnifcher Kebensdrang. Karl fühlt 
fi vom verführerifchen Anhauch einer ihm —* fremden Welt getroffen und 
urteilt milde über ſie. Doc; als er hört, daß Gerſuind nachts wüſte Orgien feiert, 
verftößt er fie unter wilden Drohungen. Da erwadt in Gerjuind, als Karls zer- 
malmender Horn ausbricht, die Kiebe zu Karl. Doc es ift zu fpät. Der Kanzler 
Ercambald, der den Kailer vom Kiebeszauber der Dirne befreien wollte, hat ihr 
Gift gereicht, durch das ‚pe langjam hinfieht. Sie haucht ihre Seele in dem Augen- 
blide aus, als Kaifer Karl, von Reue getrieben, das Klofter betritt, wo fie weilt. 
Er fteht lange in Betrachtung der Toten. Un der Bahre feiner Geifel, in deren 
rätfelvollem Xeben er das Walten eines Dämons erkennt, rafft fich der Kaifer zu 
der alten Kraft, zu Ffampfesfrohem Wirken und treuer Pflichterfüllung auf. 


Mit diefem Stüd, das man in Berlin in einer Befegung gegeben bat, die die 
Poeſie des Werkes vernichtete und das deshalb fat allgemein einem Mißverftehen 
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begegnete, wird Hauptmann dereinft auf der Bühne fortleben; vorläufig fann nur 
die Lektüre die Schönheit feiner Sprache und die Cebensfülle feiner Charakteriſtik er- 
fchließen. Es ift die erfte Tragödie unferer Seit, die den Grillparzerfchen Dramen 
verwandt und ebenbürtig ift. 

+ 

Mehr als jeder andre Dichter der Gegenwart hat Hauptmann unter jener 
Beurteilung gelitten, die eine ftrifte, fchulmäßige Entwidlung vom Dichter ver- 
langt und ungeduldig und verftändnislos, ja roh ift, wenn ein Werf einmal den 
gehegten Erwartungen nicht entfpricht. Und doch ift diefe Entwidlung nach oben 
da. Sehen wir nur nicht bloß das Einzelwerf an, fragen wir nach dem Kebens- 
wer? Hauptmanns im Ganzen: „In zwanzig Jahren ift Hauptmann mit einer an 
Strindberg und Ibſen mahnenden proteusartigen Wandlungsfähigfeit vom epi- 
gonifchen Römerdrama (Tiberius 1889) über den onfequenten Naturalismus 
bäuerlicher, bürgerlicher, proletarifcher und Fünftlerifcher Kebensfreife hinweg zu 
Florian Beyer und der Derfunfenen Glode und von da zu der poefieverklärten, 
beinahe fchon klaſſiſchen Dichtung Kaifer Karls Geifel aufgeftiegen; eine Fülle 
von neuen Stilen, formen, Stoffen, Gedankenkreiſen hat er auf diefem Wege er- 
fchlofien; von Byron ift er über Darwin und Haedel zu Nietzſche und Goethe vor- 
gedrungen; von der Meifterfchaft der Profa ift er zu der des Derfes gelangt; eine 
erftaunliche Lebenswahrheit hat er namentlidy dort entwidelt, wo er, ein neuer 
Antäus, die ſchleſiſche Erde berührt, und durch feine Entwicklung noch mehr als 
durch fein Beharren hat er eine Schar Mit- und Nachſtrebender auf feine Bahnen 
gezwungen.“ 

Gerhart Bauptmanns älterer Bruder, Karl Hauptmann, wurde 1858 in Salz 
brunn geboren. Er hat bei Ernft Hädel in Jena Hoologie und bei Richard Avenarius Natur- 
philofophie ftudiert und eine ftreng wilfenfchaftliche Denkſchule durchgemacht. Dem ungeadtet 
hat er feine flimmungsvolle Dichtungen geichaffen. Don Karl hauptmanns Werfen find zu 
nennen die Dramen: Marianne 1894, Waldleute 1895, Ephraims Breite 1898, Die Berg- 


fchmiede 1901, Mofes 1906 und die epilch-Iyriichen Werke: Sonnenwanderer 1896, Aus meinem 
Tagebud; 1899, Miniaturen 1904 und die Romane Mathilde 1902 und Einhart der Kächler 1907. 


Jriedrich Diekfche 


Friedrich Nietzſche ift mit Fug und Recht unter die führenden dichterifchen 
Talente feiner Seit zu ftellen. Die treibende Kraft in ihm war fein Dichtertum. 
Seine Philofophie war, wie wir gefehen haben, feine wiffenfchaftlihe Schöpfung, 
fie war der glühende Erguß einer von Empfindungen übervollen Seele. Farben, 
Formen, Töne, Bilder ftrömten unerfhöpflich aus feinem Innern. Philofophieren 
war ihm, was dem Künftler Geitalten: ein Sichfelbftbefreien, eine Offenbarung 
jeines Innern; gerade in den Höhepunften feiner Philofophie war Nietzſche am 
meiften Dichter. Er fchrieb aus dem heiligen Raufhbedürfnis des fchöpferifchen 
Menſchen; er hatte die lodernde Kraft der Difion, er fannte das Überfallenwerden 
des Hünftlers von Bildern und Dorftellungen. Er wollte, wie wir fahen, feine 
„Wahrheit“ geben, wie dies frühere Philofophen verfucht hatten. „Wenn die 
Macht gnädig wird und herabfommt ins Sichtbare: Schönheit heiße ich folches 
Herabfommen.” Un vielen Stellen feiner Werke fühlen wir, daß dem Dichter 
Nietzſche bisweilen etwas bligartig fihtbar und hörbar geworden ift; daß eine 
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Entzüfung, eine ungeheure Spannung fih in Poefie entladen hat; daß er Zu— 
fanımenhänge von Gedanken mit der Fantaſie überfhaut hat, für die er logische 
Begründungen weder gegeben hat noch geben fonnte. Aus der Kraft und Fülle der 
Anſchauung, aus einer großen, urtiefen Perfönlichkeit, nicht aus philofophifchen 
Ideen ftammt Mießfches bezwingende Wirfung. Diefes fünftlerifhen Zugs war 
fihh Hießfche bewußt. Mit unermüdlichem Fleiß war er bejtrebt, fih zu einem 
Meifter der Sprache zu bilden, mufifalifche Wirkungen zu erzielen, mit Worten zu 
malen, Gedanke und Bild fünftlerifch zu vermählen. 

Nietzſche ift neben Hauptmann der wichtigfte dichterifche Führer der fünften 
Generation. Was diefer für das Drama, ift Nietzſche für die Eyrif, Aber er war 
mehr. Er war der ftärfite Gegner des Naturalismus, von dem auch Hauptmann 
eine Seitlang beherrfcht wurde; Nietzſches Werke ftehen als Marffcheide im 
literarifchen Leben; durch feine Kunft und feine feit den Romantikertagen unerbörte 
Hervorfehrung des eigenen Ich wandelt fich der äußere Imprefjionismus der 
deutfchen Dichtung in einen inneren Impreſſionismus. Don Nießjche geben wifjent- 
lich oder unwiſſentlich Scharen von Eyrifern aus. Das Traumftüd, das fvm- 
bolifchye Märchendrama, die Cuſt an prangender Farbe, die Dorliebe für die Re 
naiffance, all das hängt mit Nietzſche zufammen; ganz unberührt bleibt fein 
Dichter diefer Generation von den Ideen oder den fprachlichen Formen des 
Künftlers Nietzſche. 

Kindheit und Studienzeit. „AWicts ift einförmiger und friedlicher als feine 
Jugend.“ Als Sohn eines proteftantifchen Pfarrers wurde Friedrich Nietzſche 1844 in Röcken. 
einem Dorfe bei Lützen, geboren. Nicht ohne Stolz nannte er fich den Abfömmling eines 
Prieftergefchlechtes und meinte, es habe fich in folchen viel alte Kultur angefammelt. Geme 
fpielte er auch mit dem Gedanken, aus polniihem Adel abzuftammen. Mit dem Knaben wuchs 
eine jüngere Schwefter Elifabet heran. Erft mit zweieinhalb Jahren lernte er fprechen, doch mit 
vier Jahren fonnte er fchon leſen und fchreiben. Mit fünf Jahren verlor Friedrich den Dater. 
Seine Mutter 309 1850 mit ihren Kindern nach Naumburg, wo fie mit ihrer Schwiegermutter 
und deren Töchtern zufammen lebte. frauen erzogen den Knaben, der einen Bang zur Ein- 
famfeit und Schweigfamfeit, aber auch zu heftig ausbrechender Keidenfchaftlichfeit hatte. In 
tief religiöfer Stimmung wuds er anf. Santafie und Empfindung, Neigung zur Mufif, höchfte 
Wahrhaftigkeit und Seelenreinheit zeichneten Friedrich unter feinen Altersgenofien ans. Er 
felbit faat: „Mein Dater jtarb allzu früh; mir fehlte die ftrenge und überlegene Zeitung eines 
männlichen Intellekts.“ 

Die Jahre von 1858 bis 1864 verbrachte Mietiche in der berühmten Zehranftalt Schul- 
pforta bei Naumburg, wo auch Klopftoc, Fichte und Leopold Ranke vorgebildet worden waren. 
Die Siele der ftreng disziplinierten Erziehung in Pforta waren Selbftbeherrichung, Gewöhnung 
an Arbeit, Gründlichkeit fowie Liebe zu den Studien. Wiffenjchaft und Dichtung erfüllten des 
Jünglings Herz, doch über alles ging ihm die Religion, „die Grundfefte alles Wiſſens.“ Schon 
auf der Schule intereflierte er fich für Wagners Mufif. Don Iugendfreunden ift Erwin Rohde 
zu nennen. Im Berbit 1864 verließ Nietzſche die Schule, noch unficher, weldhe Laufbahn er 
einschlagen follte. „Es fehlte an einigen äußeren Aufälligfeiten, fonft hätte ich damals ar- 
wagt, Mufiter zu werden.“ In die Tücke, die die Fünftlerifchen Lebenspläne gelaffen hatten, 
trat die Philologie. 

Zuerſt verbrachte Nietzſche zwei Semefter auf der Univerfität Bonn. Bier ſowie fpäter 
in Xeipzig, war der Altphilolog Ritfchl von größtem Einfluß auf ihn. Dem ftudentifchen Leben 
widmete er fi anfangs mit Eifer, dann hielt er fich zurüd, fuchte Naturgenüſſe and Kunft- 
ftudien. „Leute, die allabendlich Bier trinfen und Pfeife rauchen, behielten nach feiner Meinuna 
nicht die zum Erfaffen der Welträtfel nötige Freiheit und Helligkeit des Geiftes.“ Die Bonner 
Öeit war von heftigen inmeren Gärungen erfüllt. Don feinen chriftlihen Anfchauungen begann 
er ſich abzuwenden: der Glaube allein fegnet, lantete eins feiner damaligen Worte, nicht das 
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Objektive, das dahinter fteht. „Willft du Seelenruhe und Glück erftreben, nun fo glaube; willft 
du ein Jünger der Wahrheit fein, jo forſche. Dazwifchen gibt es eine Menge halber Stand- 
punfte. Es fommt aber auf das Hauptziel an.” 

Im Herbit 1865 ging Nietziche von Bonn nach Keipzig, wo er unter Ritſchl feine Studien 
fortfetzte. Nietzſches Stimmung war düfter. Eines Tages, erzählt er, fand er bei einem An— 
tiquar Schopenhauers Welt als Wille und Dorftellung. „Ich weiß nicht, welcher Dämon mir 
zuflüfterte: Nimm dir diefes Buch mit nah Haufe. Es geſchah jedenfalls wider meine 
fonftige Gewohnheit, Büchereinfäufe nicht zu befchleunigen. Su Haufe warf ich mich mit dem 
erworbenen Schatze in die Sofaede und begann jenen energifchen düftern Genius auf mid 
wirkten zu lafjen.“ Zwei Jahre 1865 bis 1867 verbrachte Nietzſche in Leipzig unter eifrigen 
philologifhen Studien. Drei Dinge bezeidmnete er als jeine liebften Erholungen: Schopen- 
hauers Philofophie, Schumannfche Mufif, einfame Spaziergänge. Unter dem Eindrud eines 
Gemitters jchrieb er damals die feine ganze fpätere Ethif vorausahnenden Worte: „Was war 
mir der Menſch und fein unruhiges Wollen! Was war mir das ewige du folljt, du follft nicht! 
Wie anders der Blitz, der Sturm, der Hagel, freie Mächte ohne Ethik!“ 1867 genügte Nietzſche 
feiner Militärpflicht beim reitenden Seldartillerie- Regiment in Naumburg. Irrtümlich ftellt 
man fi Nietzſche von Jugend auf als einen ſchwächlichen, kränklichen Menſchen vor. Er 
ftroßte von jugendlicher Kraft und war der befte Reiter unter den Rekruten. Leider erlitt er 
einen Unfall, der ihn zu langer Schonung zwang. Dann fehrte er nach Zeipzig zurüd. Die 
Dorliebe für Wagners Mufif war geftiegen: „Mir behagt an Wagner, was mir an Schopen- 
haner behagt, die ethiſche Luft, der fauſtiſche Duft, Krenz, Tod und Gruft.“ 1868 lernte er 
Wagner in £eipzig perjönlich fennen. Zwei Monate danach wurde er, ein unbefannter vier- 
undzwanzigjähriger Privatgelehrter, durch Profeffor Ritichls Dermittlung zum Lniverfitäts- 
profeffor nach Bafel berufen. Er war noch nicht Doftor; die Leipziger Fakultät erfannte ihm 
ohne Eramen den Doktortitel zu. 

Basler Jahre. 1869 hielt Nietzfche feine Antrittsvorlefung über Homer und die 
klaſſiſche Philologie. Als Profeffor in Bajel mufte er Schweizer Bürger werden. Don feinen 
Basler freunden find Jakob Burdhardt, der große Kulturhiftorifer, der Cheologieprofeflor 
Overbeck und der Ratsherr Dr. Wilhelm Difcher zu nennen. Auch mit Richard Wagner, der 
damals in der Schweiz lebte, unterhielt er Verkehr und lebte fih ganz in deflen Gedanfen- 
welt ein. 

Der Krieg 1870 brachte eine Unterbrechung feiner £ehrtätigfeit. Als Schweizer Bürger 
fonnte er nur einen Urlaub als Krankenpfleger erhalten. Nach kurzer Ausbildung in der 
Kranfenpflege reijte er nach Frankreich. Er hatte jechs Schwerverwundete, die noch dazu an 
Ruhr und Diphtheritis litten, von Ars fur Mofelle nad Karlsruhe zu geleiten; er mußte drei 
Tage und drei Nächte im Güterwagen in einem fürchterlichen Dunftfreis zubringen. Obfchon 
damals fräftig, brad er zufammen, als er die Derwundeten in ein Kazarett geleitet hatte, und 
befam felbft die Brechruhr. Don da an begann feine dauernde Kränflichfeit. 


Someit es ging, führte Nietzſche feine Dorlefungen an der Univerfität und die Kehrftunden 
am Pädagogium in Bafel weiter. Mehr und mehr ſpann er fi in feine Jdeenwelt ein; dem 
wirklichen Leben hielt er ſich von jett an fern, zum Schaden der Entwidlung feiner Gedanken. 
Es eridien die Geburt der Tragödie 1872; ihr folgten die vier unzeitgemäßen Betrachtungen 
1873 bis 1876. In ihnen wendete ſich Nietzſche von den herrfchenden Beftrebungen jeiner Seit 
ab, von dem Bildungsftolz und der Mberfchätzung der Gefchichte, und verherrlichte Schopenhauer 
und Richard Wagner als die beiden großen Erzieher, um die deutiche Kultur, wie er glaubte, 
aus dem Strudel des Niedergangs zu erretten. Doc als er 1876 zur Einweihung des Wagner- 
fhen Seitipielhaufes in Bayreuth erfchien, da war er innerli eigentlih von Wagner ab- 
gefallen. Wagners Antwort traf fchon einen Ernüchterten: „sreund! Ihr Buch (Richard 
Wagner in Bayreuth) ift ungehener! Wo haben Sie die Erfahrung von mir her? Kommen 
Sie nur bald und gewöhnen Sie fich durch die Proben an die Eindrüde.” Wagners Entwidlung 
zum Parfifal führte vollends den Bruch herbei. Es empörte Nietzſche, einen Mann wie 
Wagner „am Stamm des Kreuzes niederfinfen zu jehen.“ Krank kehrte er von den Feſtſpielen 
nach Baſel zurüd. Er mußte einen einjährigen Urlaub nehmen, den er zum großen Teil in 
Italien verbrachte. Freunde diefer Seit waren Paul Reeund Malwida von Meyfenbug. Jmmer 
heftigere Anfälle zwangen Nietzſche, 1879 feine Penfionierung zu beantragen, die er unter 
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ehrender Anerkennung und Gewährung feines vollen Gehaltes (4000 Franken) von der Basler 
Regierung erhielt. „Jch lebte noch, doch ohne drei Schritte weit vor mich zu fehn.“ 


höchſter Auffhwungundtieffter fall. Nietzſche fuchte zuerft in Naum⸗ 
burg bei Mutter und Schweſter ein zurücgezogenes Xeben zu führen. Doc fand er, daß ein 
Wanderlebeh für ihn das Zwedmäßige fei. Drei Jahre fämpfte er gegen fein £eiden. loc 
einmal fiegte er über feine Krankheit. Don 1882 an befferte fich fein Zuſtand. Den Winter 
verlebte er in Jtalien, befonders in Genna oder Nizza, den Sommer in dem hochgelegenen 
Sils Maria. Seiner ſchwachen Augen wegen mußte er eine Zeitlang das Leſen aufgeben, er 
jubelte darüber auf: „Jch war vom Bud; erlöft, ich las Jahre lang nichts mehr... Jenes 
unterfte Selbft, gleichfam verfchüttet, gleichfam ftill geworden . . . erwachte langfam, ſchüchtern. 
zweifelhaft — aber endgültig redete es wieder. Niemals habe ich foviel Glück an mir gehabt.“ 
Die Schrift Morgenröte ift noch ein Kampf um die Genefung, leiblih und ſeeliſch; Fröhliche 
Wiſſenſchaft ift die Derfündigung des nen gewonnenen moralifchen Standpunfts. „Jch will 
fein Suchender mehr fein. Ich will für mich eine eigene Sonne ſchaffen.“ Don 1885 bis 1884 
entftand in gewaltiger Inſpiration die Dichtung: Alfo ſprach Zarathuſtra. Bald nad ihrer 
Vollendung muß Nietfche gefühlt haben, daß der Höhepunkt feines Lebens überfchritten mar. 
Tieffte Niedergefchlagenheit überfam ihn, wenn er an die Einfamkeit dachte, in der er lebte. 
Saft alle feine freunde hatten ſich von ihm abgewendet. „Eimmel, was bin ich jett einfam! 
Ich habe niemand mehr, mit dem ich lachen kann, der mit mir Tee trinft und mid; lieblich 
tröftet.” „Zehn Jahre, und niemand in Deutfchland hat fih eine Gewiſſensſchuld daraus ge- 
macht, meinen Namen gegen das abſurde Stillfchweigen zu verteidigen, unter dem er begraben 
lag.“ „Ich habe den Deutjchen das tieffte Buch gegeben, ich werde ihnen bald das un- 
abhängigfte geben.” 

Die letten drei Jahre zeigen Nietziche in fieberhafter geiftiger Tätigfeit. 1885 erjcheint 
Jenfeits von Gut und Böfe, 1887 zur Genealogie der Moral, 1888 Der fall Wagner, Die 
Götzendämmerung, Ecce Homound Nietzſche contra Wagner. Zuletzt befhäftigte ihn der Plan 
zu einer zufammenfaffenden Darftellung feiner £ehre: Der Wille zur Macht, eine Ummertung 
aller Werte. Seine geiftige Kraft leuchtete noch einmal auf, ehe fie in ewige Umnachtung fant. 
Er glaubte an die umftürzende Gewalt feines Denkens und weisfagte, daß wir in zwei Jahren 
die ganze Erde in Konvulfionen haben würden. Seine letzte Karte an Georg Brandes unter- 
zeichnete er mit den Worten: Der Gefrenzigte. Im Januar 1889 brach in Turin bei Mietziche 
der Wahnfinn aus. Sein freund Overbed brachte den Kranfen nach Deutfchland. Die Hoff- 
nung auf eine Geneſung mußte man bald aufgeben. Seine Schwefter, frau Elifabet Sörfter- 
Nietzſche, ward feine Pflegerin. Erft in Naumburg, dann in Weimar lebte er in dämmerndem 
Geifteszuftand. „Eine ſchwermütige und befänftigende Schönheit liegt, bei aller Tragik, über 
dem lanajamen Untergang diefes Predigers der Kraft und Derfündigers des Mbermenfchen.“ 
1900 ftarb Nietzſche und ward in Röcken bearaben. Sein Nachlaß ruht im Nietzſchearchiv in 

eimar, 


Nietzſches Entwidlung läßt drei Stufen erfennen. In der erjten Periode, der 
Scyopenhauer- oder Wagnerperiode von 1869 bis 1876, fteht Nietzſche unter dem 
Einfluß des Griechentums, Schopenhauers und R. Wagners. Das Hauptwerk 
diefer Seit ift Die Geburt der Tragödie. Nietzſche ftellte darin eine neue Kunftlebre 
auf. Er unterfchied in der Kunft ein apollinifches und ein dionyfifches Element. 
Die apollinifche Kunft — das ift der Kern der Lehre — fchafft in ruhiger Klarheit 
Nachbilder des realen Lebens; ihr höchſtes Mufter ift Homer. Die dionyfifche Kunft 
fchafft dagegen in überfchwenglicher Dafeinsfreude und Efftafe im Bewußtfein der 
Einheit mit der ganzen Natur ein höheres Keben, das im Widerftreit mit der ge 
meinen Wirklichkeit fteht. Ihre Gipfel find Afchylus und Richard Wagner. 

In feiner zweiten Periode, der der Derneinung, löft ſich Nietzſche von feinen 
bisherigen geiftigen führern Wagner und Schopenhauer, verwirft Schopenhauers 
Peffimismus und Wagners „Decadence” und geht zu einer freudigen Bejahung 
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des Diesfeits mit all feinen Kräften über. Die äußere form feiner Werke wird 
der Echrfpruch, die furze Betrachtung, der Aphorismus. 

In feiner dritten Periode, der Sarathuftraperiode, erhebt fich Nietzſche nach 
der Zerftörung der falfchen Werte zur Aufftellung einer neuen Sittenlehre und Ge- 
f&bichtsphilofophie. Die Männer, die außer den fchon genannten auf Nietzſche am 
ftärfften gewirft haben, waren von Denkern: Pascal, Montaigne, La Rochefoucauld, 
Stendhal, von Dichtern: Goethe (namentlich durch die Eyrif und Fauft) und Byron. 


Werke der erſten Periode: Die Geburt der Tragödie aus dem Geifte der Muſik 
1872. Unzeitgemäße Betrachtungen 1873 bis 1876: 1. David Stranf, 2. Nuten und 
— der Biftorie für das Leben, 3. Schopenhauer als Erzieher, 4. Wagner in 

yreuth. 

Werke der zweiten Periode: Menſchliches, Allzumenſchliches, erſter Teil 1878, 
— Teil 1879. Der Wanderer und fein Schatten 1879. Die Morgenröte 1881. 

ie fröhliche Wiffenfchaft, Buch eins bis vier 1882, das fünfte Buch mit den Liedern 
des Prinzen Dogelfrei 1887. 

Werfeder dritten Periode: Alfo ſprach —— die erften drei Teile 1882 
bis 1884, der vierte Teil 1885. Jenfeits von Gut und Böfe 1885. Sur Genealogie 
der Moral 1887. Dann die Werke des letten Jahres 1888: Der fall Wagner. Die 
Göbendämmerung. Ecce Homo (eine Selbftbiographie). Nietzſche contra Wagner. 
Unvollendet blieb Der Wille zur Macht, Derfuh einer Umwertung aller Werte; das 
Bud follte aus vier Teilen beftehen: Der Antichrift, Der freie Geift, Der Jmmoralift, 
Dionyjos. 

Einzeln Iyrifhe Gedichte: Mein Glüd (Die Tauben von San Marco feh id) 
wieder), An den Miftral (Miftralwind, du Wolfenjäger), Dereinfamt (Die Krähen fchrein 
und ziehen fchwirren Flugs zur Stadt), Der Berbit (Dies ift der Herbft), Sils Maria 
(Bier faß ich, wartend), Aus hohen Bergen (© Kebens Mittag! Feierliche Zeit!), Die 
Sonne on (—3. 

Aus ee A Das Nachtlied (act ift es: nun reden lauter alle jpringenden 
Brunnen), Das Srablied (Dort ift die Gräberinfel, die ſchweigſame), Das Honigopfer 
(Daß ich von Opfern ſprach und Honigopfern), Das fieben Siegellied (Wenn ih ein 
Wahrfager bin und voll jenes wahrfagerifchen Geiftes), die Tanzlieder (Kat vom 
Tanze nicht ab, ihr lieblihen Mädchen! — In dein Auge ſchaute ich jüngft, o Keben), 
Das trunfene Lied (O Menſch, gib adıt!). 

Die Dionyfosdithyramben. 


Was Nietzſche als Denker gewefen, ift in den Kulturzufammenhängen der 
fünften Generation ſchon dargeftellt worden. Die Entwidlung des Künftlers 
Nietzſche begarın früh; doch alles, was vor 1880 liegt, ift poetifcher Seitvertreib. 
Man darf diefe erften Gedichte nicht mit der Feierlicyfeit anfehen, mit der die 
Nietzſcheapoſtel jedes Blättchen des Mleifters anftaunen. Auch wenn fi aus dem 
Derzeicdnis feiner Bibliothef der Nachweis nicht führen läßt, ift es doch gewiß, daß 
Nietzſche als Dichter von den Romantifern, von Hölderlin und Novalis, aus- 
gegangen ift. Die Jugendgedichte find voll Anklänge an Eichendorff; auch Lenau 
bat ihn beeinflußt. In den fiebziger Jahren war offenbar Goethe Dorbild; einig 
ironifche „Spriger” erinnern an Beine. 

Das Originale der erften Gedichte liegt nicht in der form und dem Sprad)- 
Fang, fondern in dem philofophifchen Gedanfengehalt. Eine Sonderftellung 
dürfen die in dionyfi:chem Taumel dahinwogenden Iyrifchen Stellen in der Geburt 
der Tragödie 1872 beanfpruchen. Bier trat zum erften Mal Nietzſches Künftler- 
perfönlichfeit hervor. Zehn Jahre gingen fcheinbar in rein wiffenfchaftlicher 
Tätigfeit dahin. Nietzſche fuchte feine Sinnlichkeit unter Weisheit zu erftifen, fagt 
P. Friedrich in einer Studie über ihn, aber fie war zu ftarf, und fo brach fie fich 
Bahn und verfchlang feine „eisheit.” Ihren erften Höhepunkt erreichte Nietzſches 
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Poefie in den Dionyfosdithyramben (1888 in Sils Maria aufgezeichnet, doch zum 
Teil fhon früher entitanden).. Die Dionyfoshymnen leiten die moderne fym- 
boliftifche Eyrif ein. Aus ihnen allein fchon wäre die Derwandtihaft zwifchen 
Nietzſche und der Romanti? nachzumweifen. Beide fahen die Welt als lebendige 
Einheit an, beide gehen über die finnenfällige Wahrheit hinaus und betrachten 
Endliches unter dem Horizont des Unendlichen, beide vereinen Wiſſenſchaft und 
Religion vom Standpuntt der Kunft; beide wenden fich mit ariftofratifcher Der- 
adıtung von politifchen Beitrebungen ab; beide haben die Neigung zur Hervor- 
fehrung des Innenlebens, zur Miyftif, zu einer mufifalifchen Sprache, zu einer zum 
Größenwahn führenden Derherrlihung des eigenen Ich; beide endlich find am 
wichtigften in ihren Anregungen. Mießfches Dionyfosbymnen waren die Dollendung 
einer langen Entwidlung. Sie erreichten das, was Hölderlin, Yovalis, Tief u. a. 
gefucht hatten. Im Rhythmus find fie das Dorbild, dem Richard Dehmel nady 
ftrebt; in Hinficht auf die Dichterfprache ift Zarathuſtra der Quell, der die moderne 


Cyrik fpeift. 

Alſoſſprach Sarathuftra ift das hauptwerk des Künftlers Nietzſche. 
„Der Sarathujtra ift das perfönlichite Werf meines Bruders“, faat frau Tome 
Nietzſche, „die Gefchichte feiner innerften Erlebniffe, feiner Sreundfchaften, feiner Ideale, 
feiner Entzüdungen, feiner bitterften Enttäufchungen und £eiden, über alles aber 
erhebt fich verflärend das Bild feiner a Korte. feines ferniten Ziels”, 
d. h. die Jdee des Übermenfchen. Der erfte Teil entftand 1882 in Rapallo, der zweite 
in Rom und im Engadin 1883, der dritte in Nizza 1884, der vierte in Mentone 
1884 und 1885. Vietzſche plante noch drei weitere Teile, die Entwurf blieben. 
Den vierten Teil ließ Nietjfhe nur in vierzig Eremplaren abziehen; das Bud war 
als Geſchenk für folche bejtimmt, die fih um ihn verdient machten — nur fieben 
Eremplare hat er zu verichenten Gelegenheit gehabt, fo einfam, fo unverftanden 
war er damals. Nietzſche wählte den 700 v. hr. lebenden perfiichen Philofophen 
Soroafter oder Zarathuſtra, weil diefer in feiner Lehre als einziger von allen 

- großen Denfern die MWahrhaftigfeit als höchſte Tugend gefettt hatte. Nietzſches 
\ Gedanfengang ift folgender: Sarathuftra hat den „verhängnisvollften Irrtum der 
Welt“ (Begründung der Moral durch überfinnliche Zwecke) ins Denfen der Menfchen 
‚eingeführt. Er mußte auch der erfte fein, der diefen Irrtum erfannt und über- 
‚wunden hat. „Die Selbftüberwindung — der Moral aus Wahrhaftigkeit, die 
Selbftüberwindung des Moraliften in feinen Gegenfjag — in mich (Mietsfche) 
— das bedeutet in meinem Munde der Name Farathuſtra.“ Im erften Teil will 
Zarathuſtra · Nietzſche noch zum Dolfe reden und ihm feine tiefite, letzte Weisheit, 
die Aberwindung des Menjchen ron den Übermenfchen, verfünden. Doch das Dolf 
verfteht ihn nicht, es ift durch die Gleichheitslehre und die religiöfe Mitleidstheorie 
zu einer ſchwachen, willenlofen Maffe geworden. &Sarathuftra verläßt das Dolf, 
ie Dielzuvielen, und wendet fich in völliger Bergeinfamfeit an einige ausgewählte 
Jünger, die ihn aber auch nur ahnend verftehen. Der zweite und dritte Teil ent 
halten zomfprühende Reden Sarathuftras, durch die er * £ehre feinen Jüngern 
verfündet. Im vierten Teil ziehen in langem jcheuen Sug allerlei Geftalten vor- 
über: der alte peffimiftiiche Wahrfager —— der alte Zauberer (Wagner), 
der Gemiffenhafte des Geiftes (Darwin), der freiwillige Bettler —— der häß · 
lichſte Menfch, der letzte Papſt, zwei Könige, der „Schatten.“ mwöhnlich beginnt 
jeder Abjchnitt mit einer epifchen Einleitung in fchweren Sätzen, wie der falten- 
mwurf eines hohenpriefterlihen Mantels; darauf folgt eine Aneinanderreihung von 
Sprüchen oder ein Erguß höchfter Gedankenlyrit. Der vierte Teil des Zarathuſtra 
ift eine Santafie, in der die Erdenfchranfen verfinfen, Mond und Sterne Sarathuftra 
umfreifen und er einen nenen Tag der Menſchheit anbrechen fühlt. „Und er ver- 
lieg feine Höhle, glühend und jtarf, wie eine Morgenfonne, die aus dunklen Bergen 
fommt.” 


Man darf für ießfches Sprache die Worte anwenden, fagt Hans Lands- 
berg, die er einmal auf Richard Wagners Art und Kunft geprägt hat: „Niemand 
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kommt ihm gleich in den Farben des ſpäten herbſtes, dem unbeſchreiblich rühren- 
den Glück eines letzten, allerletzten, allerkürzeſten Genießens, er kennt einen Klang 
für jene heimlich unheimlichen Mitternächte der Seele, wo Urſache und Wirkung 
aus den Fugen gefommen zu fein fcheinen und jeden Augenblid etwas aus dem 
Nichts entitehen kann.“ Aber zugleich lebte in ihm, als Gegenbild jener müden 
Herbftftimmung, eine triebhafte frühlingsfehnfuht . ... Er gehörte zu den „an 
der Überfülle des CLebens Keidenden, die eine dionvfifche Kunft wollen und ebenfo 
eine tragifche Einfiht und Ausficht auf das Keben.“ Keiner feiner Seitgenofien 
übertrifft ihn in der Leuchtkraft des naturphilofophifchen Jmpreffionismus, in der 
Kühnheit der Bilder, der Beweglichkeit und Muſik der Sprache, der flimmernden 
Sarbigfeit und Neuheit der Worte. Maler, Muſiker, Plaftifer war er in feinen 
Dichtungen. „Alle Seiten und Dölfer bliden bunt aus euern Schleiern; alle Sitten 
und Glauben reden bunt aus euern Geberden.“ Den feinften Stimmungs- 
ſchwebungen folgte fein Iyrifcher Ausdruf; er hatte den hinreißenden Schwung, 
das Unreflektierte, die fprachfchöpferifche Kraft genialer Naturen. Seine größte 
Meifterfchaft entfaltete Nietzſche nicht in Derfen, fondern in Profa. Die Kunftform 
des AUphorismus, in der vor ihm Friedrich Schlegel und Movalis Bedeutendes ge- 
leiftet hatten, wurde von ihm auf die Höhe gebradht. „Der Aphorismus, die 
Sentenz, in denen ich als der erfte unter den Deutfchen Meifter bin, find die formen 
der Ewigkeit; mein Ehrgeiz ift, in zehn Säten zu fagen, was jeder andre in einem 
Buche fagt — was jeder andre in einem Buche nicht jagt.” 

Allerdings laſſen ſich auch die Mängel der Jarathuftradichtung und des 
Stils von Nietzſche im allgemeinen nicht verfemen. Ein Geftaltenbildner iſt 
Nietzſche nicht. Sein Sarathuftra ift dichterifch Feine lebendige Menfchengeftalt, 
es fließt in ihr fein Blut. An die Kebenswirflichfeit und namentlih an das 
Handeln Sarathuftras und der übrigen gefchilderten Perfonen glaubt man nicht. 
Die erzählenden Teile find oft mühfam zufammengefuht. Die Sprache ift nicht 
felten hochtrabend, altertümelnd, fchaufpielernd. Einfachheit fteht oft neben 
Deflamation, Stil neben Manier. Die Gefahr, daß diefe Ausdrudsweife Nietzſches 
nachgeahmt werde, ift nicht von allen Dichtern vermieden worden. 

ft Nietzſche als Hünftlerperfönlichfeit mithin mehr in den Einzelheiten als 
in Geſamtſchöpfungen erfolgreich gewefen, fo mußte doc) feine Wirfung auf die 
Seitgenofien gewaltig fein, weil feine Perfönlichfeit gewaltig war. Nietzſche war 
notwendigerweife ein Gegner der Rübenmalerei, der Armeleutpoeſie, der Umwelt- 
ſchilderung, der Dererbungslehre, des phyfifchen Naturalismus. Wir werden dem 
Einfluß feiner Sprache, feiner Denfart, feiner Perfönlichfeit noch oft bei anderen 
Dichtern begegnen. 


Größere felbfländige Talente ohne führende Bedeutung 


Poleny 


Eine Reihe felbftändiger Talente zieht auf den folgenden Seiten an uns vor- 
über, die zwar feinen Anſpruch auf führende Bedeutung erheben fönnen, aber das 
literarifche Bild mit einer Fülle neuer, tiefer, lebenspoller Züge bereichern. Ge— 
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meinfam ift ihnen der Widerfpruch gegen den Naturalismus, auch wenn fie zu- 
nächft von ihm angeregt wurden. Wilhelm von Polenz ift von diefen Talenten 
das ſchwächſte; an dichterifchen Stimmungen übertrifft ihn Halbe, an glühendem 
inneren CLeben Dehmel, an Neuheit Wedekind. Aber in der Gefundheit und 
Cauterfeit, in der Schlichtheit und gedrungenen Kraft feines Weſens ift er eine der 
fympatbifchiten Geftalten der Jahrzehnte nach 1890. 


Wilhelm von Polenz wurde 1861 in Oberfunewalde in der Oberlaufiz geboren. Er 
ftammte aus einem Gefchlecht von Kandedellenten. Der Dater, Kammerherr am Dresdner Hof, 
mar bis zum Jahr 1870 fächfifher Partifularift. Die Mutter, eine Schlefierin, war von 
ftrenafter Frömmigkeit, beide fonfervativ. Die Familiengeſchichte umfaßte mehr als acht Jahr- 
hunderte. Den Herrenfit; Oberfunemalde in der Lauſitz umgeben noch heute die Gräben der 
alten wendifchen Waſſerburg. Ohne eigene Neigung begann Polen; auf den Wunſch des 
Daters Jura zu ftudieren. Auf den Hochſchulen in Zeipzig und Berlin drang die Fülle der 
modernen Ideen auf ihn ein. Hola, Maupaffant, Tolftoi, Richard Wagner erfchloffen fich ihm. 
Beinrich von Treitſchke begeifterte ihn; der Anblid des Großftadtlebens wedte fein foziales Ge- 
fühl. Doc; noch verftand Polenz das Drängen der poetifhen Kraft in feinem Inneren nit. 
Auch er durchfoftete wie die meiften feiner Generation die widerftreitenden Gefühle, die vom 
übermütigften Dafeinsjubel bis zum fchmärzeften Peflimismus reichten. Daheim verftanden 
ihn die Eltern nicht mehr; die adligen Kreife verargten ihm feine freie Richtung; aber and von 
dem Kreis der jüngeren £iteraten in Berlin und friedrichshagen, von den Harts, von Eiartleben, 
Halbe, Bölfche und Wille trennte Polenz ein Etwas, das im Blut und in der Erziehung lag. 
Die Flut des Lebens brachte ihn mit einem Mädchen zufammen, mit dem er in jahrelanger 
£iebe verbunden war. Bisher war fein Fiel, einmal in den Derwaltungsdienft einzutreten. 
Mit dem Roman Sühne und dem Drama Heinrich von Kleift begann er feine fchriftftelleriiche 
Kaufbahn. Fortſetzen fonnte er diefe nur, wenn er eigene Mittel hatte und von der Familie 
unabhängig wurde. Er verheiratete fih mit einer feingebildeten englifchen Dame, nahm den 
Abfchied aus dem Staatsdienft und lebte einige Jahre in Berlin. Den arößten Einfluß auf 
ihn hatte damals der frühere ſächſiſche Oberftleutnant Mori von Eaidy, der Derfafler des 
Büchleins: Ernfte Gedanken. Diefer merkwürdige Mann hatte feine glänzende Laufbahn auf- 
gegeben, als ihn feine religiöfen Überzeugungen dazu gedrängt hatten. Eaidy war ein Dolks- 
und Selbfterzieher erften Ranges. Taufenden ift er ein fittliher Erweder geworden. Eaidy 
gehörte zu den Menfchen, bei denen das, was fie leben, mehr wert ift als das, was fie ſchreiben. 
Teilte Polenz auch nicht alle religiöfen Ideen feines älteren Freundes, fo führte er doch auf ihn 
feine fittlihe Erweckung zurüd. In der Großftadt ward Polenz erft inne, welch ein Seaen für 
ihn in der Heimat lag. Wie Hauptmann, Halbe, Kienhard, Rilfe 30g er ſich von Berlin zurüd. 
„Sch finde, dag Sachen, die ich in Berlin gefchrieben habe, an Originalität und Friſche zurüd- 
ftehen hinter dem, was ich in der Einfamfeit meines Landſitzes verfaßt habe.“ Er Fehrte fchlief- 
lih dauernd nach Oberfunewalde zurüd, am öffentlichen Leben feines großen HBeimatortes 
teilnehmend, dem Wald und feinem Gut Aufmerkſamkeit widmend, ein Schiedsrichter in den 
Ausftandsbewegungen der Weber der Oberlauſitz, Herz und Sinn offen für Dolfsfunft und ein 
freier, aufrechter, fraftvoll harmonifher Mann. In der Blüte feiner Jahre ftarb er 1903 in 
Bauten. Er liegt in Oberkunewalde begraben. 


Drama: Heinrich von Kleift 1891. 

Romane: Der Pfarrer von Breitendorf 1895. Der Büttnerbauer 1895. Der Graben: 
häger 1897. Thekla Lüdekind 1900. Liebe ift ewig 1901. Wurzelloder 1902. 

Novellen: SZuginsland (Sechs Novellen, darunter: Mutter Mauffchens Liebſter, Zittel- 
gufis Anna) 1901. 

Derfhiedene Schriften: Das fand der Zukunft (Reifefchilderungen aus Amerifa) 
1903. Erntezeit (nachgelaffene Gedichte) 1904. 


Polenz fagt von fich felbft: „Der Born, aus dem wir alle fhöpfen: bleibt die 
Natur ... Ich befenne mit Stolz, daß ich mich als Produkt meiner ländlichen 
Umgebung fühle, daß ich Kind meiner Seit, Kind meines Dolfes und meiner Raſſe, 
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in legter Linie Sohn meiner familie bin, auch als Künftler.” In drei großen 
Romanen hat Polenz das ländliche Leben gefchildert: im Pfarrer von Breitendorf 
das £eben des Beiftlichen, der fi) aus innerer Srömmigfeit dem Kirchentum 
immer mehr entfremdet und ſchließlich fein Pfarramt niederlegt; im Büttnerbauern ' 
das Keben des alten, mit der Seit nicht fortfchreitenden Bauern, der dur 
Wucerhände feinen Befis verliert und ſich fchließlih im Angeficht feiner Felder 
felbft den Tod gibt; im Grabenhäger das Keben des Junfers, der auf ber 
Däter Erbe heimkehrt und dort nach zerftreuendem Großftadtleben die Pflichten 
des Brundbefisers üben lernt. Die beiden erften Romane fpielen in der Laufiß, die 
Polenz als erfter in der Fiteratur fchildert; der Grabenhäger befchreibt das Adels- 
leben auf pommerfchen oder märfifchen Gütern. Gemeinfam ift diefen Werken die 
ruhige, ernfte Sachlichkeit, die ftrenge Wahrhaftigkeit und Ehrlichkeit. Polenz ift 
der Dichter der Felder, Wälder, Dörfer und Herrenfise Mitteldeutfchlands. Nicht 
wie Zola in £a Terre fchilderte er die Bauern, nicht wie Hauptmann in feinem Un- 
Plagedrama Dor Sonnenaufgang. Polenz tritt fachverftändig und daher weit un- 
befangener auf; das oberfächfifche Dorf liegt vor ihm in der Helle des Sommer- 
tags; er gibt die Kafter, die Unvolltommenheiten, aber auch die Treue, die Arbeit- 
famfeit, die Bemütstiefe wieder. Merfwürdig ftechen Polenzens Romane unter 
den Werfen feiner Altersgenofien hervor; fie fuchen nicht das Häßliche, fie fennen 
nicht die Jagd nach Problemen, nicht die Eitelkeit einer glänzenden form; fie ent- 
falten fein fprühendes Licht in Einzelheiten, dienen nicht der Mode, huldigen nicht 
Nietzſche, gehen nicht der Senfation des Kunftgefhmädlers nah. Die Schilderung 
des Kandlebens hat etwas Ungewolltes, Unperfönliches, manchmal beinahe etwas 
Dolfswirtfchaftlihes. Um der Sache willen, nicht um des Ruhmes willen fchreibt 
der Derfafier: bedächtig, langfam, ernftbaft, gewifienhaft, wie ein Bauer, der vom 
frühen Morgen bis zum fpäten Abend gleichmäßig die Furchen in einem großen 
Aderfeld zieht. Polenz haßte das Fiteratentum, dichten hieß für ihn arbeiten im 
Dienft feiner Seit, im Dienft feines Volkes. Nichts als Kiterat fein, fagte er, führt 
zum Dielfchreiben, zur Entwertung des Schaffens. Der Glüdliche! den Abfunft 
und Dermögen fo hoch geftellt hatten, daß er über das literarifche Schaffen um 
des Derbdienftes willen hinwesfehen durfte . . 

Fiemlich fpät erft Fam Polenz zum Bewußtfein feiner eigentlichen Begabung. 
Er war ein ſchwer und mühfam Lernender und dann ein zäh und gründlich Kehren- 
der. Es lag in ihm die Neigung zum Breiten, Schwerfälligen. Nur anfangs 
geht durch fein Schaffen ein artiftifcher Zug, in feinem Drama Heinridy von Hleift. 
Doch raſch wird diefe Neigung zu einer heraufgepufften Scheinfunft abgetan. Der 
Drang der Seit nach Wahrheit, Ehrlichkeit, Echtheit begegnete fich mit Polenzens 
innerftem Weſen. Der mächtige Strom fozialen Denkens fand in diefem modernen 
Sprößling eines alten Rittergefchlechtes ein tiefes menfchliches Verſtehen. Dabei 
blieb Polens ftets ein Edelmann. „Ic fann die Hoffnung nicht aufgeben, daß wir 
Junfer noch eine große Zukunft haben. Ja, ich glaube daran wie an das Evan- 
gelium. Das Land ift ohne uns nun mal nicht zu denken! Fu tief find wir in 
den Boden eingewurzelt, den wir feit Jahrhunderten Fultiviert haben, als daß man 
uns fo einfach herauswerfen Fönnte.” 

Aus den verfchiedenen tüchtigen, doch in ihrer Dereinzelung feineswegs be- 
deutenden Elementen wäre ohne den Einfluß von Morig von Egidy faum fo 
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ſchnell eine einheitliche und ganze Perfönlichkeit geworden. Sittlic-religiöfe Ge 
danken befchäftigten den Dichter auf das ernftefte; auch bodenreformerifche Ideen 
erkennen wir in dem Büttnerbauern. Es fehlte Polenz freilih im guten wie im 
ſchlimmen Sinn an Schwärmerei; nicht zu großen, tiefbewegten Kunftwerfen trug 
ihn die fittlich-foziale Weltanfhauung; aber das ift das Charakteriftiiche an ihm, 
daß er mit den neu gefundenen Mitteln der realiftifhen Kunftweife die gefunden, 
fozial erzieherifchen Gedanken der Egidyfchen Bewegung verbunden und in feinen 
Werfen dargeftellt hat. 

Reicher an charakteriftifchen Einzelheiten als die Landromane find die Groß⸗ 
jtadt- und Künftlerromane: Liebe ift ewig und Wurzellocker. Erlebniſſe der Berliner 
Schriftitellerjahre fpielen bier hinein. Kiebe ift ewig ift die Gefchichte eines armen 
Mädchens, das ein Opfer ihrer Hingabe an einen emporftrebenden Künftler wird 
und für den Geliebten ftirbt. „Ciebt Euch tief und ftarf. In der Liebe haben 
wir das ewige Leben.” Der fpäter entitandene Roman Wurzellocker wirft einen 
Rückblick auf überwundene Entwidlungsftadien im Leben des Dichters. 

Polenz ift ein echter, doch Fein großer Künftler. Nüchternheit, Tempera 
mentlofigfeit bleibt fein unüberwindliches Erbteil. Am Ende feines Lebens ſchien 
es, als ob Polenz über die Grenzen feiner bisherigen Darftellungsart hinausfchreiten 
wolle: äußerlih in dem Buch: Das Cand der Zukunft, das nordamerikaniſche 
Kultur mit ſcharfem Blick erfaßte, inmerlich, indem es ihn zur Eyrif 309. Er hatte 
vorausgeahnt, daß er noch einmal Derfe fchreiben werde. Yun fam es vor dem 
Tod mit umwiderftehlicher Macht über ihn. Er hatte das Gefühl feines nahen 
Endes: „s’ift Sterbenszeit, s’ift Erntezeit, auf, daß ich meine Senfe fchleife.” Die 
ein Schnitter, von einem jähen Tode dahingeſtreckt, lag er auf den Garben, ohne die 
volle Ernte in die Scheuer führen zu Fönnen. 


Balbe 


Wie Polen; errang auch Halbe feine Erfolge dadurch, daß er von dem 
ſtrengen Naturalismus abwich. Dasfelbe Bild zeigen Dehmel, Wedefind, 
, Bartleben, Stefan George, Lienhard, Rilke, Hofmannsthal. Die Legende von einer 
literarifchen herrſchaft des Schmuses, von einer fflavifhen Naturnahahmung 
muß zerflört werden; der Naturalismus war für uns nur ein Durchgangsftadium 
— ein notwendiges Durchgangsſtadium — von dem Augenblick aber, in dem ſich 
der Naturalismus durchzuſetzen anfing, begann auch der Kampf gegen ihn. Die 
ſchöpferiſch veranlagten Dichter führten nach 1890 fomit einen Kampf auf zwei 
Sronten: gegen den ftarren Maturalismus und gegen die platte Schöngeifteret. 
Dier ift auch Halbes Tätigkeit in erfter Linie zu gedenken. 


Mar Halbe wurde 1865 als Sproß einer Bauernfamilie anf dem Dorfe Güttland bei 
Danzig geboren. Seit Generationen waren feine Dorfahren Bauern. Dor 200 Jahren waren 
fie aus Weftfalen eingewandert. Mar Halbe war der erfte, der ſich von der Scholle und von 
dem Beruf der Dorfahren losrif. Er befuchte das Gymnafium in Marienburg, ftudierte von 
1885 bis 1887 in Berlin, von 1887 bis ı888 in München Geſchichte und Germaniftif. In 
München verfehrte er mit Conrad, Held, Conradi, Chriftaller u. a. In Berlin wurde er mit 
Gerhart Hauptmann und Otto Brahm bekannt. Er machte die Freie Bühnen-Bemegung des 
Winters 1889/90 mit, fam mit Holz und Schlaf in Derbindung und fchrieb im Frühjahr 1890 
das Drama Freie Liebe. Im Winter desfelben Jahres verheiratete er fih. Die nächſten zwei 
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Jahre waren Zeiten des Kampfes um eine literarifche Stellung. Mit der freien Bühne und 
dem Bonfequenten Naturalismus ftand Halbe nur in lofer Beziehung, da die Endziele des 
Haturalismus ſchon damals zu weit von den feinigen abwichen. So blieb er denn, trotz per- 
fönliher Bekanntſchaft, ohne Förderung von den führenden Männern der Freien Bühne. So- 
wohl Eisgang wie Jugend wurden als ungeeignet zur Aufführung befunden. 1891 fam Balbe 
in Berührung mit dem $riedrichshagener Kreife (Bölfche, Wille, H. und J. Hart) und hier fand 
er werftätige Teilnahme für fein Schaffen; 1392 wurde Eisgang anf der Freien Dolfsbühne 
aufgeführt. In die Tage diefer Aufführung fiel der Plan zur Jugend. Das Stüd, das ur- 
fprünglid Im Pfarrhof heißen follte, wurde teils in der Großſtadt, teils auf dem Lande 
niedergefchrieben. Der Kampf um die Annahme des Stüdes dauerte ein volles Jahr. Emanuel 
Reicher lehnte ab; die Freie Bühne lehnte ab; die Direktoren der großen Berliner Bühnen 
( Arronge, Barnay, Blumenthal: „Ein Bühnenerfolg ift nahezu ausgefchloffen!“) lehnten ab. 
Erft Direftor Lautenburg nahm das Stüd an und führte es 1893 mit großem Erfolg auf. Halbe 
fhien an die Seite Gerhart Hauptmanns treten zu follen. 

Es war die Zeit, da das Publitum der Reichshanptftadt am liebften über Nacht eine 
Blüte der Kiteratur hervorgezaubert hätte und von jedem Dichter, der einmal Erfolg gehabt 
hatte, wie von einem Meifterfahrer der Radrennbahn forderte, daß er beim nächften Mal feinen 
eigenen Rekord ſchlage. Die überfchwenglichen Hoffnungen, die mit der Jugend gemwedt 
worden waren, gereichten dem Dichter nicht zum Dorteil. Es war faft felbftverftändlich, daf 
das großftädtifche Kiteraturtreiben auf Kalbe mehr fhädlichen, als förderlihen Einfluß hatte. 
Als fein nächftes Drama, Der Amerifafahrer, ein forglos übermütiges, nur zu ausgedehntes 
Scerzipiel, den Erwartungen nicht entfpracdh, nahm das Berliner Premierenpublifum an dem 
Stüd graufame Rache für die Überſchätzung des Dichters. Seit diefem Tage ward dem Dichter 
faft bei jedem Stüde das ftrafwürdige Derbrechen vorgehalten, daß er noch immer nicht die 
Hoffnungen, die er mit der Jugend erweckt, erfüllt habe. Halbe, eine edle, zarte, nervöfe 
Hatur von ehrlichitem Fünftlerifhen Streben, erlebte in jenen Tagen, als ihn Hohn und 
Schadenfreude umheulten, eine ſchwere innere Krife. Schon vorher war er ermüdet vom 
Berliner Leben; jetzt, nach den Erfahrungen, die er mit feinem letzten Stüd gemacht hatte, 
erfüllte ihn ein Efel vor der Großftadt. In einem feiner fpäteren Werke, in dem Schaufpiel 
Die Heimatlofen, hat Halbe über das Leben und Treiben der Berliner Kiteratnrfreife das 
Urteil gefällt: „Ich fage Dir, Kartoffeln bauen, irgendwo draußen, weitab vom Schuß, das 
wäre vernünftiger gewefen als das £eben, das wir bier geführt haben. Ein Dred war's! Eine 
Kette von Jllufionen, die fo nah und nach zum Teufel gingen! Ganz gewöhnliche Seifen- 
blafen, und weiter nichts!” 

Halbe hatte fchon vor der Ablehnung des Amerifafahrers die Abficht, fih dem Berliner 
£iteraturtreiben zu entziehen; die beften, ftärfften, eigenartigften Triebe feines Wefens lagen 
ohnedies nicht im Großftädtiichen. So überfiedelte er im Jahr 1894 nach einer vorhergegangenen 
italienifchen Reife nah Kreuzlingen am Bodenfee. In der Künftlergefchichte Ein Mleteor ae- 
fteht Kalbe die heimliche Furcht, die ihn damals bewegte: „Da war es heraus, was er fich 
immer verheimlicht und doch zagend ſchon längft geahnt hatte. Er hatte ſich ausaegeben und 
würde nie wieder etwas fchaffen, was feinem Früheren gleich käme. Zu einer Zeit, wo andere 
fi lange im Aufitieg gipfelan befanden, war jchon feine bejte Kraft dahin... Erft an- 
fangen hätte fein Leben follen, da war es vorbei. Einer von den Allzufrühen und Allzufchnellen 
war er geweſen, in der Märzenfonne jäh emporgefchoffen und vom Maienfroft iiber Nacht ent- 
blättert und geknickt.“ 

Es war zum Glüd nicht jo. Aber plößlih aus dem Strudel des Großftadtlebens in 
die ländliche Einfamfeit verjett, fühlte er, daß die Natur, die ihm neue Kraft geben follte, 
zu ftarf auf ihn einwirfte. Eine dumpfe Betäubung drücte ihn nieder. Er fühlte jich Pranf 
und fonnte nicht arbeiten. Lange Seit dauerte dies qualvolle Ringen mit fich ſelbſt. Im 
Jahr 1895 jiedelte Halbe nah München über. Bier herrfchte feit den Tagen Ludwigs des 
Erften, des Kunftkönigs, und feiner Nachfolger Mar und Ludwig, ein mwärmeres geiftiges 
Klima; hier war der Dichter der Natur näher; hier lebte eine naivere, finnenfrohere Bevölfe- 
rung, hier hatte das Leben weichere Hüge und blühendere farben. Und Balbe, der Weftpreuße, 
gründete fih in München feine dauernde Heimat; er fam hier zu größerer innerer Sammlung 
und zu neuem Schaffen. Kebenswende, Mutter Erde und die Novelle frau Meſek waren die 
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Früchte der erften Münchner Jahre. 1895 fchuf Halbe mit Auederer das Intime Theater, auf 
dem Münchener Schriftfteller und Dichter als Darfteller auftraten. Su diefem Kreis gehörten 
u. a. auch Bartleben, Hirſchfeld, Wedekind, Gumppenbera, Karl Hauptmann, Thoma und Graf 
Keyferling. 
Dramen: Ein Emporfömmling 1889. Freie Xiebe 1890 (fpäter Ein Derhältnis ge 
nannt 1895). Eisgang 1892. Jugend 1895. Der Amerifafahrer 1894. Lebensende 

1896. Mutter Erde 1897. Der Eroberer 1898. Die Heimatlofen 1899. Das taniend- 

jährige Reich 1899. Baus Rofenhagen 1901. Walpurgistag 1902. Der Strom 1903. 

Die Snfel der Seligen 1905. Das wahre Geficht 19072. 

Dorfgeſchichte: Frau Meſek 1897. 

Halbes Anfänge hatten nichts von ſtürmender Kraft. Sie waren eher von 
nüchterner Befchaulichfeit, doch wiefen fie bereits auf die Darftellung des Selbit- 
erlebten und Heimatlichen hin. Mit harten, ungefügen, abfichtsvollen Strichen 
arbeitet der Dichter in feinem erften Wert. Es ift eine weitpreußifche Bauern- 
tragödie, die von alten Erinnerungen ihrer Gattung zehrt und dumpfe Theatralif 
in ftammelnde Dialoge bringt. Swifchen diefem Drama Halbes und dem folgen- 
den (freie Kiebe) liegt nur ein furzer Zeitraum, und doch ift kaum ein größerer 
Gegenſatz denfbar. Auf Halbe hat hier der Naturalismus der Familie Selide 
gewirkt, und es ift, als fei ihm das Auge geöffnet, als fei ihm die Junge gelöft. 
Jugendfrifch ftrömt der Dichter zum erften Mal feine Seele aus. In Eicht und 
Helligkeit ift die Handlung getaucht, die Perfonen find gleichſam über Macht red- 
felig geworden, eine Freude, felbit das Kleinfte zu beobachten, die Umwelt der 
Menfchen zu fchildern, die Wirklichkeit wiederzufpiegeln, zeigt, wie die neue Kunft- 
lehre auf den jungen Dichter gewirft hat. Doch er ging im Naturalismus nicht 
auf. Halbe ift wärmer an Gefühl als die meiften der mit ihm Strebenden; die 
Organe, mit denen er fich der fichtbaren Welt zu bemächtigen fucht, find feiner und 
nerpöfer, allerdings auch enger begrenzt als die von Gerhart Hauptmann. Es 
liegt eine geheime Eyrif in Halbes Wefen; er birgt in feiner Seele efwas von echt 
germanifcher Keufchheit, und bei aller Weichheit und Schwermut ift doch zugleich 
von der Heimat her ein feiter, dauerhafter Halt in ihm vorhanden. Es erwies ſich 
in der Folgezeit, daß er da, wo er auf dem Heimatboden ftand und innerhalb des 
Stimmungshaften blieb, feine Werke mit wirflihem Keben zu erfüllen wußte, daf 
er jedoch dort verfagte, wo er Probleme behandeln, foziale Ideen darftellen oder 
Einzelvorgänge zu Symbolen erheben wollte. Das zeigte fich bereits in feinem dritten 
Drama Eisgang. Bar mandhes ift in diefem Stück gelungen. Gut gefehen ift das 
Derhältnis von Gutsherrfhaft und Kandarbeiter. Ein von außen angeheftetes 
Symbol aber blieb die Auffaffung der fozialen Revolution unter dem Bild des 
Eisgangs; gewaltfar und ohne innere Nötigung ift der Schluß. Mit wechfelnden 
Glück folgen nun Halbes Hauptdramen. 

Jugend. In dem Fatholiihen Pfarrhof zu Roſenau in Weftpreufen, 
wo der mweltfrohe, milde, behaglihe Pfarrer Hoppe und fein Kaplan, der religtöfe 
Fanatiker Gregor von Schigorsfi leben, fommt zur Srühlingszeit, in jeligem Jugend 
übermut, der junge achtzehnjährige Student Hans Hartwig zu Befund. Bei dem 
alten Pfarrer Hoppe lebt auch deflen Nichte, die jugendliche, der Liebe und dem 
eben frifch entgegenblühende Anna, ein Kind aus einer unrechtmäßigen Ehe; anfer- 
dem lebt auf dem Pfarrhof noch ihr Halbbruder, der tücifche, idiotiiche Amandus 
In Anna feimt in den wenigen Stunden, die Hans im Pfarrhof ift, ang verhaltene, 
heiße Sinnlichkeit anf: Sehnſucht nach Leben und Kiebe, nah unnennbarem Glũck; 
berauſchende Frühlingsſtimmung; dazu Furcht vor dem Klofter, im das fie der 
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Kaplan treiben möchte. Eine gewaltige, ihnen bisher unbefannte Empfindung er- 
wadt in den beiden, ihrer Triebe noch nicht Mar bewußten jungen Xeuten. Die 
Warnungsrufe des Kaplans fhüren die Glut. Die Leidenfchaft ſchlägt über den 
Liebenden zujammen. Im Bann des Schnldbewußtfeins wandelt ſich das liebliche 
Bild. Der erft fo fieghafte Hans erfcheint in feiner Haltlofigkeit und Unreife; Anna 
ift Meinmütig; auf Jahre der Derfümmerung läßt der ilichtweg fließen, den 
der Pfarrer den Kiebenden weiſt. Da ift es ein brutaler und doch erlöfender Zufall, 
daß der blöde Amandus ftatt des ge ßten Studenten die eigene Schwefter mit dem 
—— erſchießt. Krampfhaft ſchluchzend wirft ſich Hans über die Leiche der Ge- 
iebten. 

Mutter Erde. Ein Sohn kehrt nad zehnjährigem Fernſein zum Be- 
gräbnis feines Daters auf das familiengut Ellernhof in Weftpreußen heim. Paul 
Warkentin hat einft die Heimat verlaffen, weil er glaubte, auf dem Kande nicht 
leben zu können. Er ging nah Berlin, hat fi mit einer Großftädterin Hella 
Bernhardy verheiratet, ift durch fie in die moderne Frauenbewegung gezogen worden, 
hat in einer ewigen Unruhe —*7* und empfindet all dies jetzt doppelt, da er 
wieder daheim auf eigener Scholle ſteht. Er erkennt, daß ihn die überfeinerte 
Kultur der Großſtadt ausgehöhlt hat, daß fein ganzes bisheriges Leben wurzellos 
war. Jn der Heimat fieht er andy feine Ingendaeliebte Antoinette wieder. Auch 
fie ift in ihrer Ehe unglüdlich geworden. Die beiden Getrennten finden fich zuein- 
ander und hoffen auf ein neues Glüd. Uber die ungeliebte Gattin Pauls macht 
ihre ftärferen Rechte geltend und verjperrt den Ausgang. Die Kiebenden fühlen, 
dag es zu fpät if. Sie fuchen das jelige Land ihrer Iugend und finden es nicht. 
Mut und Wille find ihnen in der glüdlofen Ehe gebrohen. Da fuchen fie Glück 
und Freiheit im Cod; fie reiten gemeinfam hinaus auf das winterlich bleiche, fchnee- 
bedecte Feld und von da auf die von trügerifhem Eis bededte Släche des Sees; 
fie Pehren heim zur „Mutter Erde.“ 

Dastaufendjährige Reid. Der alte finftere Dorfjchmied Dremwfs 
in Morienwalde in Weftpreußen fteht an der Spite einer Sefte. Er hält jih auf 
Grund der Offenbarung Johannis für einem Auserwählten des herrn und wähnt 
in der Revolution des Jahres 1848, die den Staat erjchüttert, eine Anfündigung 
des nahen tanfendjährigen Reiches zu erbliden. In wildem Fanatismus vernad- 
läffigt er fein Schmiedehandwerf, treibt feine Tochter einem leichtfinnigen Lebens- 
wandel in die Arme und peinigt feine frau, bis diefe aus Derzweiflung ſich das 
Seben nimmt. Es rührt ihm nicht; er wird vom Ürtspfarrer vor der Gemeinde 
angeflagt, indireft fchuld an diefem Selbftmord zu fein. Der Schmied geht in 
feinem Bochmut und Wahn fo weit, daß er ein Seichen des himmels zu feiner 
Rechtfertigung verlangt. Das Heichen tritt ein, doch es ift vernichtend für ihn: 
bei einem —— das während des Begräbniſſes heraufgezogen iſt, verzehrt 
ein Blitzſtrahl die Schmiede. Der geiſtige Hochmut des Schwärmers ſtürzt zu- 
fammen. „Jch hab’ mich überhoben vor Gott und Menfchen! Ich hab’ geglaubt, 
der Berr hat was Befonderes mit mir im Sinn! Weil er mich geprüft hat vor allen 
anderen, deshalb hat er mich auch auserwählt vor allen anderen, hab’ ich — 
Und nach dieſem Zuſammenbruch wird aus dem geiſtlichen ein weltlichet Empörer, 
der dem Arm der Obrigkeit verfällt. 

Baus Roſenhagen. Die alten Roſenhagen, Großvater und Vater, 
haben auf dem Danziger Werder mit fchlechten und rechten Mitteln einen großen 
Befit; zufammengebradt. Nur ein alter Bauer, Thomas Doß, bietet ihnen Lrob. 
Rofenhagen Dater ftirbt; fein Sohn Karl Egon ift zuerjt —— gegen Voß ge- 
finnt, dann erwadt aber au in ihm der Stolz und die Begierde des Belites. 
Es beginnt ein Ringen um den ftrittigen Befis einer Wieſe zwifchen dem Guts- 
— und Bauern. Aufs äußerſte gereizt, tötet der Bauer den Guisherrn auf der 

erraffe feines eigenen Gartens. Die neunzigjährige Großmutter überlebt den 
legten Rofenhagen. 


In all feiner Schönheit und Anfchaulichkeit, in feiner Fiebenswürdigfeit und 
Intimität, feiner Schlichtheit und Wärme tritt Halbes Talent in dem Drama 
Jugend hervor. Gewiß ift auch hier feine große Weltauffafiung, feine tiefe Weis- 
heit vorhanden; der Reiz liegt mehr im Sinnlichen als im Geiftigen; aber fo ftarf 
und zwingend wird das Thema vom Frühling angefchlagen, fo überwältigend 
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wird die frühlingswelt, das heimliche Sehnen der Jugend, das Unberechenbare 
der Stimmung, das jähe Aufflammen wie das jähe Derlöfchen der Liebe inmitten 
der religiöfen und nationalen Spannung des deutjcypolnifchen Grenzlandes ge 
fchildert, daß die innere Wärme das Sinnliche des Stoffes hinwegzehrt und nur 
das rührend Menfchliche hervortritt. Aus diefem Drama erfennen wir wie in 
feinem andern das Wefen der Jugend ums Jahr 1893; die Stimmung diefer Zeit 
hat der Dichter mit den fünftlerifchen Mitteln feiner Heit feitgehalten, und deshalb 
wird fein Werk auch den Wandel der Seit überdauern. 

Seit und ficher fteht Halbe nur auf dem Boden der Heimat, „dern vielum- 
fteittenen $lachland zu beiden Seiten der Weichſel, wo fich feit undenklichen Seiten 
der deutfche Holonift als Bauer und Bürger feftgefest, dem rauhen Hlima und 
älteren Grundherren zum Troß behauptet hat, dem Land mit endlos wogenden 
Kornfeldern, fchwermütigen Heiden, zauberhaft romantifchen Städten (Danzig, 
Marienburg) und dem Ausblid auf das völferverbindende Meer.” Dramen wie 
Mutter Erde, Haus Rofenhagen, Das taufendjährige Reich, Der Strom und in 
hiftorifcher Färbung auch Das wahre Geficht find die Werke, die Halbe in imnigfter 
Beziehung zu feiner heimaterde zeigen. In einzelnen Szenen, wie in dem £eichen- 
ſchmaus in Mutter Erde und den Wirtshausfzenen im Taufendjährigen Reich, 
fommen die Geftalten jo rund und plaftifch heraus und bewegen fich mit folder 
Natürlichkeit und Selbftverftändlichfeit, daß Halbe damit das Meiſte, was in der 
Heit ähnliches gefchaffen worden ift, übertrifft. Er fchöpft aus Eigenem, wenn er 
das wejtpreußifche Leben fchildert: die Bebundenheit des Menfchen an die Scholle, 
den Hampf um Grund und Boden, den Zwieſpalt zwifchen alter und junger Gene- 
ration, den Gegenſatz zwifchen Gutsherrfchaft und Landproletariat, und darüber 
hinaus den allgemein menfchlidyen Konflift zwifchen Pflicht und Neigung, die 
Wehrlofigfeit des Menfchen gegenüber der Macht des Schickſals. Harte, beinahe 
weiblich anmutende Schönheiten gefellen fih hinzu: eine wehmütige Stimmung, 
Iyrifche Untertöne, eine ftille Klage um die Dergänglichkeit der Jugend. Nur ver- 
binden fich mit diefen Dorzügen audy Schwächen. Halbe fühlt ganz richtig, daß 
das Stimmungsdrama, nicht das Handlungsdrama fein eigentliches Gebiet: ift. 
Da feine Kunftmittel bisweilen verfagen, die Stimmung auf rein poetifchye Art zu 
erzeugen, fo greift er zu äußerlichen Mitteln, und dies drängt oft unmittelbar neben 
die echtefte Welt- und Menfchendarftellung ein unangenehmes theatralifches Element. 
Saft in allen Werfen Halbes kann man beobadıten, daß neben vollendeten, aus dem 
geben jelbft entfprofjenen Worten und Bildern reine Cheaterworte und Cheater- 
handlungen ftehen. Sumal im Haus Rofenhagen und im Strom, doch auch in 
Mutter Erde, fommt eine novelliftifche Romantik in das Drama, die lediglich dazu 
dient, das Intereſſe auf dem Theater zu wecken. Störend ift auch eine regelmäßige 
Wiederkehr von Motiven, eine Neigung zu gewaltfamen Schlüffen. 

Wo Halbe über die Gegenwart und über den Stofffreis der Heimat in das 
Gebiet des hiftorifhen und des finnbildlichen Dramas hinausftrebte, ift er bisher 
gefcheitert. Das zeigte fih in dem Renaifjancedrama Der Eroberer, das an 
Zuldas Dramen erinnert. Die Geftalten find Feine Menfchen, fondern unwahr- 
jcheinliche Theaterfiguren. Erfolglos war auch das Streben Halbes in den Dramen 
£ebenswende und Walpurgistag. Bier wollte er, losgelöft von Heimateindrüden 
und Jugendeinflüfjen, perfönliche Erlebnifje tief fchmerzlicher, rührend ergreifender 
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Art in Form von ſymboliſchen Dramen geſtalten. In beiden Dramen klingt halbes 
Seelenſtimmung nach der Niederlage mit dem Amerikafahrer an. Und doch, ob- 
fchon das innere Erlebnis des Dichters vorhanden war und obfchon er fich feitden 
in Eraftvollen Werfen über den damaligen Fehlſchlag erhoben hatte, war die 
£ufligfeit fentimental, die Handlung gezwungen und die Menfchen waren fon- 
ftruiert. | ö il 
So bleibt Halbe auf mittlerer Höhe ftehen. Wärmer, intimer, tendenzlofer, 
verheißungsvoller ift fein Talent als das Hauptmanns. Doch das trennende 
Moment, das Halbe von den führenden Talenten feiner Seit fcheidet, ift ein Der- 
fagen der Energie, wo der legte Auffchwung fommen foll, ein Jurüdfinten, wo 
das perfönliche Erlebnis in fünftlerifche Wirklichkeit erhoben werden foll. 


Pehmel 


Schwerblütig, grüblerifch, mit verhaltener Kraft, tritt der Eyrifer Richard 
Dehmel hervor. In ihm vereinen ſich in merfwürdigfter Weiſe Sinnenmenfch und 
Geiſtesmenſch. Er ift immmerdar beides zugleich und ift beides mit elementarer 
Kraft. Mit einer Rüdfichtslofigkeit, die fchon an Selbſtvernichtung grenzt, reißt 
er feiner Seele die letsten Hüllen ab. Sein Miut zur £eidenfchaft, fein Mut, er 
felbft zu fein, fcheint grenzenlos; doch in fich ſelbſt findet er das eherne Gefe der 
Selbftzuht. Eine eigentümlich malerifche und bildnerifche Kraft gibt feiner 
Sprache das Gepräge. Sie reizt unwiderftehlich zum Mütarbeiten an; fie ift duntel- 
glühend, gefurdt, von Keidenfchaft zerrifien, aus vulfanifcher Tiefe auffteigend, 
und doch feft, wie gehämmertes Erz. Dehmel hält fidy nicht in den Niederungen 
des Naturalismus, bei Befchreibungen von FZuftänden und Stimmungen auf. Sein 
Blick geht feherhaft auf ein Ganzes, von der Ichheit zur Menſchheit, von der 
Menfchheit zur Welt: 

„Öffne ftill die Senfterfcheibe, 

Die der volle Mond erhellt; 

Zwiſchen uns liegt Berg und Feld 

Und die Nacht, in der id fchreibe. 

Aber öffne nur die Scheibe, 

Scan voll iiber Berg und feld 

Und hell jiehft Du, was ich jchreibe, 

An den himmel fchreibe: Wir Welt!“ 


Dehmel fagt mit Recht von fih: Ich bin mindeftens im gleichen Grad Rationalift 
oder auch Realift wie Jdealift, Senfualift wie Spiritualift; er ftellt fich in die Mitte 
zwifchen einen reinen Empirifer wie Kiliencron und einen reinen Metaphyfiter wie 
Mombert. „Nietzſche ift ein zweifelnder Sergliederer gewohnter Seelenregungen, 
ich bin ein gläubiger Jufammengliederer ungewohnter.” 


Richard Dehmel wurde 1865 in Wendifch-Hermsdorf beim Spreewald geboren. Er 
ftammte aus einer $amilie von flawijch-deutfhem Blut. Er war von Geburt Märfer, nicht 
Berliner, „Wir echten Kinder der Mark empfinden Berlin als eine Art fremden Ungetüms 
inmitten unferer Beimat.” Sein Dater war Förſter. „Um fein Elternhaus tauchte der 
Eichenwald. Da lag der Knabe mit zitternder Seele und horchte in den Sturm hinaus und in 
das Braufen des Frühlings ringsum; dort lag er und horchte in fich hinein, in feine Findifchen 
Angfte, in fein aufwogendes Blut.” Er befuchte zunächſt die Stadtjchnle in Kremmen, dann 
das Sofiengymnafium in Berlin. Er war ein ſchwer zu bändigender Schüler. Er geriet in 
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Prima mit dem orthodoren Rektor in Konflikt, ging deshalb von der Schule ab, wandte ſich nadı 
Danzig und machte dort 1882 das Abiturienteneramen. Er ftudierte dann bis 1886 Philofophie 
und Naturwiſſenſchaften, redigierte zwifchendurch des Brotverdienftes wegen eine Provinzial. 
zeitung im Saargebiet, dann die Sportzeitung St. Bubertus in Berlin und ftudierte zwei 
Semefter foziale Wiffenichaften. 18837 promovierte er in Leipzig mit einer Schrift über Der- 
fiherungswefen. Er war hierauf bis 1895 Sefretär des Derbandes deutfcher Feuerverſiche— 
rungsgefellichaften. In diefem Amt mit dem peinlich ftrengen Bureaudienft, der ihn manchmal 
faft der Derzweiflung nahe brachte, lernte er, wie er felbft befennt, Selbftbeherrfhung. Eı 
veröffentlichte während der Tätigkeit als Derficherungsbeamter feine drei erften Gedichtbücher: 
Erlöfungen, Aber die Kiebe, Kebensblätter. „Es ift mir alfo wie den Singvögeln ergangen, 
die meift erft im Käfig ihre volle Stimme entwideln: vor meinem zweiundzwanzigfien Xebens- 
jahr habe ich nichts gedichtet, das der Rede wert wäre, und erft vom vierundzwanzigiten ab 
lernte ich mich als Künftler züchten. Dann freilich wurde der freiheitstrieb, der alle Kunit, 
auch die im Dogelgefang, letztinnerſt treibt, allmählich auch nach außen hin wieder ftärfer; und 
als ich mir geftehen durfte, daß meine fünftlerifche Wirkungsfraft mic wirflih dazu berechtigte, 
aab ich mein bürgerlihes Amt nach fiebeneinhalbjähriger Tätigkeit auf, zweinnddreifig Jahre 
alt.“ Dehmel nahm feinen Wohnfit; in Pankow bei Berlin. Es entftanden die Bücher: Weib 
und Welt, Der Mitmenſch, £uzifer und Erlöfungen zweite Uusgabe. Mit feiner erjten frau 
Paula Dehmel gab er das Kinderbuh Kiebute heraus. Im Jahr 1899 trennte er ſich von 
feiner frau. Er fühlte, daß ihn eine ftärfere Liebe ergriffen hatte und daß diefe Scheidung 
eine innere Notwendigkeit fei. Er lebte mit feiner zweiten frau Iſi Dehmel zweieinhalb Jahre 
auf Reifen in Italien, Griechenland, Schweiz, Holland und England und ließ fich dann in 
Blanfenefe bei Hamburg nieder. Jetzt entjtanden oder wurden beendet: Swei Menfchen, eine 
Anzahl Kinderdichtungen, die Umarbeitung und Gefamtausgabe feiner Werte. 


Gedichtbücher: Erlöfungen (Gedichte und Sprüche), erfte Ausgabe 1891, zweite Aus- 
gabe 1898. Aber die Kiebe (Gedichte und Gefchichten), darin die Profanovelle Die 
drei Schweitern ſowie Überjeungen und Die Derwandlungen der Denus 1893. Kebens- 
blätter 1895. Weib und Welt (Gedichte und Märchen), erfte m... 1896, zweite 
1901. Ausgewählte Gedichte 1901. efamtausgabe 1906 ff. 1. nd Erlöfungen, 
dritte Ausgabe. 2. Aber die Kiebe, dritte Ausgabe. 3. Weib und Welt, dritte Ans- 
gabe. 4. Die Derwandlungen der Denus. 5. Zwei Menſchen. 6. Der Kindergarten. 
7. £ebensblätter, Novellen in — 8. Betrachtungen. 9. Der Mitmenſch. 10. Zuzifer. 

£yriiber Roman: Zwei Mlenfchen 1903. 

Dramen: Der Mitmenfh, Tragikomödie 1895. Xuzifer, pantomimijches Drama 1899. 

Kinderbüder: Sigeube 1900, als Bühnenfpiel 1908. 

Einzelne fjoziale Gedichte: Erntelied (Es fteht ein goldnes Garbenfeld, das geht 
bis an den Rand der Welt. Mahle, Mühle, mahle), Der Arbeitsmann (Wir haben 
ein Bett, wir haben ein Kind), Die Magd (Maiblumen blühen überall), Ein Märtyrer, 
Dierter Klaffe, Su eng, Tragiſche Erſcheinung. Religiöfe Gedichte: Sehet, 
welch ein Wort (Ich trat in ein Hans, da gingen viel Sünder ein und aus), Jejus der 
Künftler (Doc ich, fo ftand ich, dumpf, doch fühlend), Gethfemane (Zautlos fteht der 
ae Bain der Palmen), Auf einem Dorfwege. Liebesgedichte: Aus banger 

ruft (Die Rofen leuchten immer wo, Gottes Wille, Nachtgebet der Brant, Der 
Brand, Drei Ringe (Ihr Ringe, drei Ringe, um Einen finger), Naturbilder: 
Die ftille Stadt (Liegt eine Stadt im Tale), Stiller Gang (Der Abend graut; ——— 
brennen), Geheimnis (In die dunkle Fe ehrt der Mond zurüd), Nacht für 
Vacht (Still, es ift ein Tag verfloffen), Leiſes Lied (Jn einem ftillen Garten, an eines 
Baumes Schaft), Durch die Nacht (Und immer noch das dunfle Du), Manche Nadıt 
(Wenn die Felder jich verdunkeln) Perfönlihde Gedichte: Mein Lrinflied. 
Eines Tages. Xied an meinen Sohn. 


In den Erlöfungen 1891 ift Dehmel noch von Dorbildern abhängig, nament- 
lih von Schiller und Heine. In beider formen dichtet er verhältnismäßig glatt. 
Don Neueren fommen Nietzſche und Conradi in Betracht. Dehmel ift in diefem 
Bud) noch Reflerionspoet, der in rednerifchen Mitteln fchwelgt, in der Art der 
Schillerſchen Gedankenlyrik Allegorien ſchafft und an fie die volle Kraft einer früb- 
reifen Geiftigfeit wendet. Nur in einzelnen Gedichten wie Hu eng, Dierter Klafie, 
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bricht Kiliencronfcher Einfluß durch, der dann von entſcheidender Bedeutung wird. 
Im Ganzen hat das erfte Gedichtbuch noch eine gewiffe Gefchraubtheit, einen 
Conradifchhen Zug. Es leidet einerfeits unter einem altflugen Sentenzenton, andrer- 
feits unter heftigen und doch noch ſcheu verhohlenen individuellen Kämpfen. 

Das eigentliche Sturm- und Drangwerf Dehmels, wo er zuerft wagt, er felbft 
zu fein, ift das Ehemanns- und Menſchenbuch: Aber die Liebe 1895. Es ift ein 
Ausbruch lodernder Sinnlicyfeit. „Wie eine Inſel hob fie ſich, die lange unter 
dem glatten Meere geruht, hob ſich und wuchs auf mit einer wilden, üppigen Dege- 
tation. Kräfte, die bis dahin im Halbfchlummer gelegen und fich mit gedanklicher 
Nahrung zufrieden gegeben hatten, fchoffen hoch, rangen miteinander und ver- 
fchlangen fich zu wüftem Gefleht. Hite trieb von unten und füllte die Stimmung 
mit ſchwerer Schwüle.” Es liegt etwas Krampfartiges in dem Bud). 


„Dehmel”, fagt Servaes, „konnte in feiner Jugend in ein langes tiefes Brüten und 
Dämmern verfinten. Wie im Dunfel faß er, in Angft und Erwartung. Und plötzlich zuckte 
das Licht anf. Gleich einer fenrigen Kugel begann es ihn rafch zu umfreifen. Und er felbit 
mußte danach hafchen und drehte fi um fich ſelbſt. Es war ein unnennbares Glüd, eine Er- 
löfung in Tränen und Wonnen. Es warf ihn um. Dieſe Aufälle waren Pubertätserſcheinungen, 
die fich über Jahre hin erjtrediten, dann jpäter verfchwanden. Doc; hat bewußte MWillens- 
tätigfeit an der Befeitigung der Erfcheinungen entfcheidend mitgearbeitet. Faule Nachgiebigfeit 
hätte hier leicht verhängnispoll werden fönnen. Dehmel wußte, daß er Herr bleiben mußte, 
und er wurde Kerr... Denn was Kranfheit war, wenn es überfchwoll, das wurde Kraft 
des Geiftes, wenn es fich bändigen lief. Die höchſte Gefahr war hier auch die höchfte Der- 
heigung. Auf fol dunklem Naturuntergrund baut fich die Perfönlichfeit diefes Dichters auf. 
Unter folchen Gefahren hat er ein Künftler werden müffen. Nätfelvolle Mächte in feinem Blut 
galt es zu befiegen, vulkaniſch brodelnde Maffen zu befchwichtigen. Aber doch auch: die ge- 
heimnisvolle Erleuchtung, die in ihm lag, die feltfamen Beziehungen zu Nacht und Licht nicht 
zu zerjtören.“ 


Dor das Bud) Aber die Kiebe fegte er, um den VNamen zu erflären, die 
Dieroglyphe: „In allen Tiefen — Mußt du dich prüfen — Zu deinen Fielen — 
Dich Plar zu fühlen — Uber die Kiebe — it das Trübe.” Um diefen Gedanken 
dreht ſich die Dichtung. Es zeigt ſich der Einfluß von Strindberg und Pryy- 
byfzewsfi. Mit einer Wucht, die etwas Raubtierartiges hat, ftürzt ſich der Dichter 
auf das gefchlechtliche Problem. Die Liebe iſt ihm zunächſt das Trübe. In dem 
Werf erfennen wir, wie fie ihm das Klare wird. Es ift natürlich, daß diefes Bud, 
das in fo hohem Brad den Charakter eines Hrifenwerfes zeigt, die glatte Form 
der Überlieferung nicht haben kann. „Wie am Fuß eines Vulkans eine Schutt- und 
Steinhalde liegt und zerborftene Lavamafjen die Oliven- und Rebengärten ver- 
jchütten, fo liegt auch in diefem Werft Wortgeröll, mit matten Bruchflächen fahl 
fhimmernd und verfperrt den Pfad zu Dehmels Schöpferfeele.” Dennoch erfennt 
man ein leidenfchaftlihes Aufftreben vom niedern Tiermenfhlichen zum hohen 
Menfchgöttlichen. 

In dem nächſten Werk, den Kebensblättern 1895, vollzieht fich eine Wendung 
zur Einfachheit. Das Drama Der Mitmenſch befchäftigt fih mit der frage nach 
der Freiheit, die der Fünftlerifc ſchaffende Menſch haben muß. Aber erft die 
Sammlung Weib und Welt ift das dyarakteriftifche Wer? der reiferen Zeit. Don 
der geklärten Iyrifchen form dringt Dehmel zu epifch-Iyrifchen Werken vor. Der 
Roman in Romanzen Zwei Menfchen, an den Dehmel ſechs Jahre höchfter Kunft- 
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arbeit gewendet, zeigt die Bändigung des urfprünglicy alle form zerfprengenden 
Triebes, zeigt diefe Bändigung fowohl in feinem Jdeengehalt wie in feiner form, 
die von nahezu flammernder Gewalt ift. Es find dreimal fechsunddreißig romanzen- 
artige Gedichte, alle genau gleich lang, je fechsunddreißig Heilen, alle mit- einer 
fnappen landjchaftlichen Schilderung beginnend und aus einem Zwiegeſpräch 
zwijchen Mann und Weib bejtehend, jedes den gleichen Schluß aufweifend (Swei 
Menſchen bliden einfam in den Mond, Swei Menfchen lächeln über Seit und 
Raum ufw.). Jedes Gedicht bietet, ohne einmal zu ermüden oder fich zu wieder- 
holen, ein padendes Bild oder einen philofophifhen Gedanken oder beides. Es 
ift ein Werf der gebändigten Kraft. Die äußere, nicht fehr wahrfcheinliche Hand- 
lung tritt der inneren Handlung gegenüber ſtark zurüd. 

Zwiſchen einer fürftin und dem Archivar ihres Gatten entjpinnen ſich Be 
jiehungen. Die fürftin ermordet das blindgeborene Kind des fürften, damit nichts 
zwijchen ihr und dem Geliebten ftehe. Dann begeben ſich Lea und £ufas auf die 
Flucht; fie durchziehen des Dichters märkiſche Heimat, wandern an das Meer, in 
die Alpen und laffen jich endlih am Rhein nieder. ad} vollzogener Scheidung holt 
fi die Fürſtin beim Fürften die m der Irtiteift, ie kauft für fih und XZufas 
ein Schloßgut und beide ſchaffen — eſten der Menſchheit Nützliches, da wird der 
Geliebte, der ein Ruſſe und Mitglied eines politiſchen Geheimbundes ift, aus- 
gewieſen. Lukas und Lea trennen ſich in beiderſeitigem Einverſtändnis für immer. 

Und endlich kommt die Vollendung einer leidenſchaftlich betriebenen künſt 
leriſchen und ſittlichen Läuterung: Dehmel geht im Jahr 1903, in feinem vierzigſten 
gebensjahr daran, alles, was er bisher gefchaffen hat — Zyrifches, Dramatifches, 
Epifches — noch einmal in den Schmelztiegel zu werfen und umzuſchaffen. Er 
tat dies nicht das erfte Mal. Schon früher hatte er die Erlöfungen, Uber die Kiebe, 
Weib und Welt in neuen Bearbeitungen erfcheinen laffen. Yun geftaltete er die dichte 
rifche Arbeit von anderthalb Jahrzehnten um. Die Gedihtfammlung Aber die 
Liebe ſchlug dadurch faft in das Gegenteil ihrer erften Anlage um; Erlöfungen 
und Welt und Weib gediehen nach des Dichters Worten nun erft zu dem Inhalt 
hin, der durch den Titel verheißen war. Die Derwandlungen der Denus jedoch, 
die den Schluß des Buches Aber die Liebe gebildet hatten, wurden aus dem alten 
Hufammenhang gelöft, von zwanzig auf eimunddreißig Derwandlungen gebradt, 
durch Gedichte, die aus anderen Büchern herübergenommen wurden, vermehrt und 
zu einem befonderen Bud; geftaltet. Diefe faft beifpiellos daftehende Umarbeitung 
follte nach Dehmels Anficht eine gefchloffen auffteigende Ordnung feiner Dichtungen 
ſchaffen und alles, was inftinftiv geahnt, dunkel und gefucht war, zum Klaren, 
Künftlerifchen und $ormvollendeten erheben. Dehmel jagt davon felbft: „Die 
Arbeit (der Feilung, Umitellung, Auffüllung) war eine foldye Sturzaderei, dag ich 
meinen entrüfteten Sreunden . .. mit allen Eiden fchwöre: nie wieder.” 


*+ 

Dehmel ift, foweit feine Entwicklung in frage fommt, ein „Krampfmenfch.” 
Seine Dichtung erklärt ſich zuinnerft aus feinem Befchlehtsbewußtfein: „fie wird 
vom feuer diefes Bewußtfeins gewärmt oder durchglüht und nicht ganz felten 
umraucht, auch wohl verräuchert, alfo daß fie bald fehr prachtvoll leuchtet, bald 
nur dunkel und mur unter Derdruß wahrzunehmen ift.” In Dehmel glüht eine 
Sinnlichkeit, die zerftörend wirfen müßte, hielte ihr nicht eine Geiftigfeit von gleicher 
Stärfe das Gegengewicht. Sie ringt fich mit Verzückung aus den Tiefen des Crieb- 
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lebens zu den Höhen der Erfenntnis und der Sittlichkeit. Sie verweilt nicht bei den 
Alltagsfreuden; Venus Primitiva, Venus Mater. Venus Adultera, Venus Macu- 
lata: mögen die hamlete von der Mittelforte befriedigen. Zu höheren Sphären 
hebt ſich der Dichter: zu Venus Socia, Venus Religio, Venus Urania, Venus 
Madonna, Venus Sapiens, Venus Universa (Derwandlungen der Denus). Wohl 
darf Dehmel von ſich fagen: Ich ging auf Kiebe aus auf allen Wegen, aber der 
Weg durch das Triebleben dient ihm nur dazu, ſich zu läutern. Seine Dichtung, 
fo läßt ſich ihr Wefen formelhaft ausdrüden, „hat den Trieb, Beift zu werden.” 
Dehmel ift eine Don Juan- und Fauſtnatur; er leidet unter der Unerfättlichfeit 
zweier Triebe, von denen ſchon einer für das Derhängnis des Menſchen aus- 
reichend ift. Dabei ift überall das Streben nach Ausdruck der Perfönlichkeit zu 
bemerfen; alles Menſchliche rafft der Dichter in ſich ein; er ift ein raftlofer Be- 
horcher feiner felbft und ein fcharfäugiger Beobachter der Welt; er ift auch ein 
fozialdenfender Menſch, wenngleich feineswegs, wie man vielfach meint, ein 
fozialiftifcher Dichter. Die Leidenfchaft, das Leben zu beobadıten, vereint fich bei 
ihm mit der Leidenſchaft, es zu offenbaren: Dehmel Fennt in feinen Dichtungen 
feine Rücficht, fein Derhüllen; ihn treibt nur das leidenfchaftliche Begehren nach 
Wahrheit und Schönheit; ihn lockt nicht der Eigenruhm, fondern die Sehnfucht, 
in feinem Wer? geliebt zu werden und durch feine Kraft auf taufende veredelnd 
wirfen zu können. 

In jeder Safer feines dichterifchen Wefens ift Dehmel wahr, doch nicht im 
jeder Hinficht weiß er Künftler zu fein. Auch hier fchwebt ihm ein hohes Fiel 
vor Augen; aber oft geſchieht es, daß die Neflerion in ihm übermädhtig wird: 
„Müßt euch verfenten — Tief in den innern Streit — Fühlend zerdenfen — Was 
in euch ſchreit — Wie’s immer wühlt — Wenn ihr's zerfühlt — Seid ihr befreit.” 
Doch nicht immer glüdt dies. Das Wilde, Grelle, Hin- und Herzudende, das 
Krampfartige des Wefens ift nicht immer in Schönheit und Klarheit aufgelöft; wie 
bei Hebbel bleibt oft auch bei Dehmel der Gedanke vorherrfchend, der Inhalt ift 
wohl, wie er fagt, „zerfühlt”, „zerdacht”, aber er ift nicht „erfühlt”, und ge 
fhraubte Worte, harte Profa, dunkle Bilder ftellen fi) ein, oder wie Schaufal 
fagt: „Allerlei Schemen nehmen die fehr blafjen Worte (nichts matter, als wenn 
Sinne auf Worten wachſen, fagt der unerfchöpfliche Jean Paul) in den orafelnden 
Mund, fie rinnen durch diefe Allegorien wie durch Luft und hinterlaffen wie die 
neuere literarifche Malerei von Klimt feinen anderen als einen traumlos vagen 
Eindrud des Philofophierens.” 


Es find dies Fehler, die Dehmel nicht bloß mit Klimt, fondern mehr noch 
mit dem Maler und Radierer Klinger teilt, an den er in mehr als einer Hinficht 
erinnert. Don Dichtern haben Annette von Drofte, Lenau und Hebbel Derwandtfchaft 
mit ihm. Liliencron, der Kebensfreudige, Sinnliche, Bewegliche, bildet von den 
Dichtern der Beneration das volle Gegenſtück zu ihm, dem geiftig unendlich Be- 
deutenderen, Schwerfälligen, langfam und oft qualvoll Arbeitenden: 

„Sch bin wie jene großen 
Tagraubvögel, die zum fliegen 
Sih nur ſchwer vom Boden heben, 


Aber wenn fie aufgeftiegen 
Frei und leicht und ficher ſchweben.“ 


42* 
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Dehmels Derhältnis zu Welt und Sittlichfeit ijt ein rücfichtslofes Entfalten 
individualiftifcher Art. In des Dichters eigenen Worten foll uns feine Welt- 
anfchauung entgegentreten: 


„Und der Menfch will felig werden auf Erden — Weißt du noch, wie man das 
machen muß?“ „Menfch, du follft dich felbft erziehen — Und das wird dir mancher deuten — 
Menſch, du mußt dir jelbft entfliehen — Hüte dich vor diefen Leuten! — Mancher hat ſich jelbit 
erzogen — Hat er auch ein Selbft gezüchtet? — Voch hat feiner Gott erflogen — Der vor 
Gottes Teufeln flüchtet.” „Ich will ergründen alle £uft — So tief ich dürften kann — Ich 
will fie aus der ganzen Welt — Schöpfen, und ftürb’ ich dran.” „Denn nicht über ſich — Denn 
nicht außer fih — Nur noch in ſich — Sucht die Allmadyıt der Menſch — Der dem Schidfal 
gewacjfen iſt.“ „Su Sternen heb’ ich meinen fihern Blid — Da, o Glüd, — Ahnſt du jie, die 
Pflicht der Welt? — Ja: von Sphären hin zu Sphären — Muß fie Saat aus Saaten gebären 
— Bringt fie uns das Licht der Welt — Riefelnd wie aus dunflem Siebe — Sät es Xiebe, 
Liebe, Liebe — von Nacht zu Macht, von Pol zu Pol.” 


Kein Dorwurf gegen Dehmel ift häufiger als der, er feiunfittlich. Der 
Dichter felbft hat ihn zurückgewieſen: 


„Unter meinen mindeftens 500 Gedichten befinden fich einige, die fih in unerheuchelter 
Art mit den brutalen Inftinften des menſchlichen Geichlechtsiebens befaflen; es find im ganzen 
höchftens zehn, aber gewiffe Keute fcheinen nur immer gerade diefe bei mir zu lefen. Um derlei 
Zenten das Suchen zu erleichtern, und damit fie ihre fittlichen Nafen nicht in meine übrigen 
Bücher fteden, habe ich alle diefe Gedichte in die Derwandlungen der Denus mit eingeflocten. 
Dielleiht wird den herrſchaften da begreiflich, daß felbft den unheiligften Sinnlichfeiten der 
fünftlerifch betrachteten Menfchheit ein heiliger Schöpfergeift innewohnt, der fih um jeden 
Preis, fogar um den der Derirrung, über die Tierheit hinausringen will.“ 


Und ein noch häufigerer Dorwurf ift der des Pathologifihen. Zu 
Aus und Frommen nicht bloß der Dehmelſchen, fondern aller modernen Kunit, 
deren eigenartige Schönheit und Größe ich bier nicht bloß kennen lernen, fondern 
vor allem verjtehen und nachfühlen lafjen möchte, fei auf dies Schlagwort einmal 
eingegangen. Pathologifc heißt das, was biologifch lebensunfähig ift. Julius 
Bab fagt hierzu: 


„Pervers, defadent, Falt abſtrakt, dunkel verworren, bohrend, ſexuell überreizt — all das 
hört man heute von Dehmel wie vor ſechzig Jahren von Hebbel; fonderlich den Vorwurf der 
Defadenz, der alles andre in jich ſchließt . . . Der große Irrtum, der hier zu Grunde liegt. 
ift der, da man Gefundheit für die Eigenfchaft nie franf zu werden hält, während es doch nur 
die Eigenſchaft, aus aller Krankheit gefund und nengeftärft hervorzugehen, ift. Nicht in einem 
fröhlichen Überfliegen der großen Krankheiten und Leiden der Zeit zeigt ſich der Gefunde, der 
Heros, jondern eben darin, daß er fie bis zu ihrem qualvollen Grunde durchmißt, um fiegbaft 
und unantaftbar aus dem giftigen Drachenblut aufzutauhen. Daß Dehmel aber ein ſolch 
„hörnerner Siegfried“, ein immer wieder und immer reiner und vollftändiger Geneſender ift, 
das wird man vom Dichter der Zwei Menjchen noch ebenfo einfehen und fühlen lernen, wie man 
es jetjt allgemach vom Dichter der Judith und des Gyges begreift.“ 


Wedekind 


Kätfelvoller und dunkler, mit gefucht bizarrer Haltung tritt uns Wedekind 
entgegen. Er fcheint alles Einfache, Normale zu fliehen; fo tief manche feiner 
Dorgänger in die Abgründe des Lebens hinabgeftiegen waren, er findet noch ein 
tieferes Rinnfal; er bläft lachend das legte Fünfchen von Moral und Sentimentalität 


Frank Wedekind 661 








aus; er fcheint ein Dergnügen darin zu finden, hie und da teuflifche Fragen aus 
nächtlihem Hintergrund auftauchen zu laffen und das Publifum, das ihm ftaunend 
und völlig ratlos folgt, zu ohrfeigen. Sehen wir, wie diefes pfychologifche Rätfel 
auf natürliche und fchlichte Weiſe zu löfen ift. 


Frank Wedekind hat ein höchft merfwürdiges Keben geführt. Er wurde 1864 in Ban- 
nover geboren. Die familie ftammte aus Weftfalen. Der Dater hatte ein bewegtes Leben 
hinter fih. Er war als Arzt im Orient geweien, hatte an der Revolution des Jahres 1846 
teilgenommen, war nach Amerifa gegangen und hatte fih an der Gründung von San Srancisco 
beteiligt. In diefer Stadt hatte er feine frau, eine MWürttembergerin, die auf abentenerlicher 
Fahrt als Künftlerin dahin gefommen war, fernen gelernt und geheiratet. Dann war er, 
durch Landſpekulationen reich geworden, 1864 nach Dentfchland zurückgekehrt und hatte ſich in 
Brannover niedergelaffen. Eier wurde Frank geboren. Dem Dater, der zu den Anhängern der 
Welfen gehörte, wollte es nad den Ereigniffen von 1866 nicht länger in Preußen gefallen; 
er faufte im Jahr 1872 das Schloß Kenzburg im Kanton Aargau, ein weitläufiges, auf einem 
Bergrüden gelegenes altes Schloß. Bier verlebte Fran? im Kreis der Gefchwifter eine herr- 
liche völlig ungebundene Jugend. Er fam erjt auf die Bürgerfchule nach Lenzburg, dann auf 
das Gymnafium in Yargau. Die Serien verlebte er in Lenzburg. Auf der Schule tat er fo 
gut wie nichts. Früh wurde fein poetifcher Trieb gewedt. Das Sehnen feines Herzens war, 
Schriftfteller zu werden. Auf Wunfch des Daters mußte er Jura ftudieren. 1884 ging er auf 
die Univerfität München, doch fam er faft nur mit Künftler- und Cheaterkfreifen in Berührung. 
1887 follte er in Zürich weiterftudieren. Mit einigen gleichaltrigen freunden gründete er da- 
mals in Sürich den Ulrich Eiutten-Bund, der für moderne Dichtung fämpfte und dem Karl 
Hendell, John Henry Maday, Otto Erich Hartleben und Karl und Gerhart Hauptmann an- 
gehörten. Auch zu Strindberg trat er in Beziehung. 


1888 fehrte Wedekind nah München zurüd. Der Dater war geftorben, und Frank war 
in den Befitz eines beträchtlichen Erbteils gefommen. Es gärte damals heftig in ihm. Er 
ging nach Paris, wo Strindberg die Inferno-Heit durchlebte, dann nad Kondon. In wüſtem 
Leben bradyte Frank fein Dermögen durch und vergeudete förmlich die Kräfte feines Geiftes 
und feines Körpers. „Er jcheint alle Kulturzentren des alten Europa zu fennen“, fagt Mari- 
milian Barden von ihm, „in allen Perverfitäten den Kurfus durchſchmarutzt zu haben, in der 
höchſten Hochftaplerwelt heimiſch zu fein. Eochftaplertypen trifft er mit faft unfehlbarer Sicher- 
heit.” In der Tat lebte Wedekind in Paris und London in den Kreifen der Boheme. Nur im 
Flug lieg er fih bisweilen in der Heimat in Kenzburg fehen. Im Jahr 1891 fam Wedekind 
wiederum zu Mitteln; Schloß Lenzburg war verfauft worden, und er empfing feinen Anteil 
an dem Erlös. Der Derleger Albert Langen in München, der Gründer des Simpliziffimus, 
war der erfte, der das Pünftleriiche Talent erkannte; Wedekind wurde Mitarbeiter am Simpli- 
ziffimus, doch quälte er fich die Beiträge nur mühſam ab. Bedeutungsvoller war die Der- 
bindung mit Karl Beine, dem £eiter der Leipziger literarifchen Gefellihaft und fpäter des 
Ibfentheaters. In Leipzig führte Heine von Wedekinds Stüden den Erdgeift, den Hammer- 
fänger und den Liebestrank auf, wobei der Dichter felbft als Schaufpieler mitwirfte und die 
erften größern Erfolge hatte. Dadurch befam Wedekind Autrauen zu fich felbft, denn es drückte 
ihn fehwerer, als er geftehen mochte, daß man ihn nicht ernft nahm; feine zur Schau getragene 
Mberlegenheit war oft bloßer Schein. Wegen einer Majeftätsbeleidigung mußte Wedekind 
aus feipzig flüchten; er ging eine Heitlang nach Paris, ftellte fi aber dann dem Staatsanwalt 
und verbüßte eine Haft auf der Feſtung Königftein. Durch feine Derurteilung wurde er be- 
fannter als vorher durch all feine Werfe. 1904 ging Wedekind als Schaufpieler an das Deutſche 
Theater von Mar Reinhardt nad Berlin, wo er in Hidalla, Srühlings Erwachen, Erdaeift, Tar- 
tuffe auftrat; auch in Künftlervarietes und in Meßthalers Intimem Theater war er als Brettel- 
fänger aufgetreten, nirgends mit dauerndem Glüd. 1906 verheiratete er fich mit der Schan- 
fpielerin Tilly Niemann. 1908 verlieg Wedekind Berlin und ging naht München. 

Die $amilie Wedekind ift reich an fünftlerifhen Talenten; Franks Schwefter Erika ift 
eine glänzende Koloraturjängerin; fein Bruder Donald, der feinen älteren Bruder geradezu 
nachahmte, aber weder deifen Talent noch deſſen Förperliche Widerftandsfraft befaß, war ein 
literarifcher Sonderling, der nach einem amerikanischen Wanderleben im römijchen Jefuiten- 
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kolleg zum Katholizismus übertrat, einen feltfamen Roman Ultra Montes fchrieb, bald Redal- 
teur, bald Kabarettjänger war und ſich im Jahr 1908 in Wien erfchof. 


—Dramen von Frank Wedefind: Die junge Welt 1890. Frühlings Erwachen 1891. Der 

Erdgeift 1895. Der Kammerfänger 1899. Der Kiebestran? (899. Der Marquis von 

Keith 1901. So ift das £eben 1902. Die Büchſe der — 1902 (die Fortſetzung des 

Erdgeiſtes), Lulu 1904 (eine durch Kürzung ans Erdgeiſt und Pandora zuſammen 

gezogene Bearbeitung). Hidalla 1904. TCotentanz 1906. Muſik 1908. 

NE] A und Au uk Bedihte: Die Fürſtin Ruſſalka (Pantomimen, 

Gedichte, Novellen) 1897. Die vier Jahreszeiten (Gedichte) 1905. 

In den Gedichten, fo wenig bedeutungsvoll fie im übrigen find, treten uns 
noch die urfprünglichen Züge von Wedefinds Weſen entgegen, audy wenn der 
Dichter ihre Spuren forgfältig zu tilgen verſucht hat: ein Findlich reines Emp- 
finden, ein faft überzartes Gewifjen, eine Neigung zum Gefühlserguß, der Jdealis- 
mus einer ernten, an das Gute glaubenden Natur. Voch liegt um Wedekinds 
fpätere Dichtung hie und da der Duft aus Wedekinds Kinderparadies, und aus dem 
Jngrimm feines Hohnes fühlt man die Heftigfeit feiner früheren Liebe. Mit un- 
barmherziger Hand muß das Leben den Glauben an das Gute in diefem Dichter 
getötet haben. Wie Niegfche, wie Conradi, der fchmerzvoll-brünftige Sänger der 
Sünde, war auch Frank Wedekind in feinen Anfängen ein Jdealift, ein fehnfüchtiger 
Bungerleider nad} dem Unendlichen. In der gefährlichen MWerdezeit, da der Habe 
zum Jüngling reift, muß der Umfhwung des Jdealiften zum Synifer eingetreten 
fein. Es ift, als ob ein frühling erftarrt und mit einem Mal ein rauher Winter 
hereingebrocdyen fei. Wedekinds Dichtung, wie fie uns heute entgegentritt, hat 
winterlich ftarre, zadige Züge. Ihr mangelt die Freude des Dafeins, die AUb- 
fichtslöfigfeit, die freie, aus fich felbit quellende Güte und Glückſeligkeit. 


Uber noch fieht man nicht bloß an Wedefinds Gedichten, fondern auch an 
feinen erften Dramen, Der jungen Welt und frühlings Erwachen, die Spuren 
feiner urfprünglichen Anlage. Kunftlofe, köſtlich frifche, aus reiner freude am 
Nachbilden gezeichnete Kindheits- und Schulbilder find fie, erfüllt von glühender 
Liebe zur Wahrheit. Es zittern in ihnen die Erlebnifje einer frühreifen Hnaben- 
feele. Und in diefe lichte, helle, naive frühlingswelt drängen fi in den ge 
nannten Dramen die plumpften, boshafteften, graufigften, albernften, fatirifchen 
Zerrbilder hinein. Doc bei aller gewollten Fratzenhaftigkeit wird dem Dichter 
nicht wohl. Es ift eine ftocfteife ernfthafte Karifatur. Der Dichter leidet unter 
der eigenen Serftörungsfucht, und aus feinen Derfen Plingt es immer wieder wie 
eine Hlage um zerfprungene Ideale. Er ftrebt nach Künftlerfhaft und form, 
er ringt nad) Reinheit, und während er das Schmußigfte, was bisher auf der Bühne 
gewagt worden ift, zeigt, fchämt er fich, der Kindheit gedenkend, im Stillen des 
„Kots einer fiechen Kultur“, der an feinen Sohlen haftet. 

Wedekind ift, wenn man fein Wefen in eine formel bringen will, der be 
wußte Neinfager der letten Generation des 19. Jahrhunderts. Zur Moral, zum 
Kultus des Weibes und noch zu manchem anderen fagt er nein. Künftlerifche oder 
fittliche Schranken, vor denen er zurücbebte, gibt es für ihn nicht. Mit Wedekind 
ift die Zimperlichkeit von früher endgültig in der Literatur überwunden; der 
Dichter fcheut vor feiner Wirklichkeitsenthüllung mehr zurüf. Er ftellt ſich mit 
ipielender Leichtigkeit außerhalb der Moral und außerhalb der Sitte. Er ift 
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Nihiliſt und greift alles Beftehende an. Es gibt für ihn anfcheinend ?ein Ideal; 
er fpottet und höhnt über alles um fih her. „Glücklich, wer vergnügt und heiter 
— Über frifche Gräber hopft — Tanzend auf der Balgenleiter — Hat noch Feiner 
fich gemopft.“ Er rüttelt in Hidalla an den Pfeilern der moralifchen Weltordnung, 
ja er fehrt die Moral um, Sünde ift ihm nur eine pathetifche Bezeichnung für 
fchlehte Geſchäfte; er verlangt, daß alle Menfchen unmoralifh fein follen. Er 
wäre der freiefte und Größte, wenn Neinfagen einfach Befreiung bedeutete. Der 
Rabdifalismus, das fieht man an diefem Dichter, ift im Grunde doc; auch ein Dor- 
urteil, und nicht das kleinſte. Und dabei wird Wedekind, ganz wie Nietzſche, im 
Innern die geheime Sehnfucht nach der Moral nicht los. Damit foldye Paradore 
wie die Wedekindſchen Kebensmaht haben Fönnten, fehlt ihnen die innere Be- 
glaubigung;; auch der Haß fann eine form der Kiebe fein. 

Wedekind trat 1890 auf, als der Naturalismus in Blüte ftand. Als Menſch 
und Dichter trat er in Gegenfas zu Gerhart Hauptmann. Er war geradezu der 
Derneiner von Hauptmanns Naturalismus. n der erften, dem Buchhandel nicht 
zugänglichen Ausgabe der Jungen Welt Farifierte er Hauptmann als den Dichter 
Weyer. In dem Motto nannte er den Naturalismus eine GBouvernante. In dem 
Prolog zum Erdgeift heißt es fpäter: 

„Was feht ihr in den Zuft- und Trauerfpielen? . 
1) austiere, die fo wohl gefittet fühlen, 
An fchlechter Pflanzentoft ihr Mütchen fühlen 
Und fchwelgen in behaglihem Geplärr, 
Wie jene andern — unten im Parterre: 
Der eine Held fann feinen Schnaps vertragen (Kollege Erampton), 
Der andre zweifelt, ob er richtig liebt (Alfred Loth), 
Den dritten hört ihr an der Welt verzagen, 
Fünf Akte lang hört ihr ihn fich beflagen ze arme Heinrich), 
nd niemand, der den Gnadenſtoß ihm gibt 
Das wahre Üier, das wilde, (höne Tier, 
Das — meine Damen! — ſeh'n Sie nur bei mir.“ 

Wedekinds fo himmelweit von dem 1890 in Mode befindlichen NMaturalis- 
mus abweichende Stüde verlachte man anfangs. In der Tat, nichts fönnte ver- 
fchiedener fein als Hauptmanns und WDedefinds Art. Wedekind behandelte feinen 
Einzelfall; feine Dramen fchildern feine Kleinwelten; fie fchleichen nicht langfam 
dahin, fondern rafen in Eilzugsgefhwindigkeit; fie laffen feine Sfimmung leif: 
erflingen, fie motivieren faft nie, fie laffen die Perfonen nicht fo reden wie fie im All- 
tag reden, fondern in einem und demfelben Wedekindſchen Stil, einem grellen, 
falten, von GBeiftesbligen erhellten DPlafatftil. In einem Drama wie dem Erdgeift 
ober dem Totentanz wird fo ziemlich alles verleugnet, was die Kunftbewegung von 
1885 bis 1895 an neuen Fünftlerifchen Errungenfchaften gebracht hatte, an guten 
und fchlimmen, hohen und niedrigen: verfeinerte Technif, indirefte Charakteriftif, 
Lebenswirflichkeit, Reichtum an Kleinzügen. Die Derachtung der modernen Kunft- 
mittel, die aus all dem fpricht, ift jedoch nicht ganz fo freiwillig wie fie fheint. Man 
follte fih hüten, in den Fehlern der Stüde von Wedekind fünftlerifche Abfichten oder 
gar Dorzüge zu erbliden. Wedekinds Stüde find keck und originell, fie wirfen oft 
durch ihre Frechheit, mit der fie allem Herfommen ins Geſicht fchlagen, aber in 
erfter Linie ift doch das Stoffliche, zumal die Ummertung der feruellen Moral- 
begriffe das „Interefjante” an ihnen. Das führt uns auf die Hauptwerfe felbft. 
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Frählings Erwachen. Eine loſe Reihe von etwa zwanzig blifchnell 
wechſelnden, |prunghaften, fnapp und fein gezeichneten Monologen und Sfijzen aus 
dem Keben der heranmacfenden Jugend. Die fonft ſcheu gemiedene frage im 
Keben Halbgereifter, das Rätſel der Knaben- und Mädchenfeele im Alter des ahnen- 
den Derftehens der Kiebe. Hauptperfonen: Melchior Gabor, Mori Stiefel, Wendla. 
Bänschen Rilow, die £ehrer. Surchtbare grelle, doch von fittlihem Emft erfüllte 
Anklage gegen die Fonventionelle Derfchleierung des gefchlechtlihen Lebens. Dom 
dritten Akt plötzliches Abweichen des Stils, Niedertölpeln der feinen hellen zarten 
Jugendbilder, Karifatur, Grotesfe, Kolportageerfindung und Banferott der dichte 
riſchen £ebensichilderung. 


Der Erdgeift. Ein Prolog von einem Tierbändiger in Stiefeln, mit 
Peitihe und Piftole geſprochen (den Wedekind felbit darzuftellen pflegte), erflärt, 
wie fchon erwähnt, die Abficht des Dichters: das Stüd will dem Schredlichen nicht 
ausweichen, fondern es im Gegenteil auffuhen. Ein Weib, aus der Hefe des 
Dolfes aufgeitiegen, ift in die bürgerliche Welt geraten, ohne fich ihr anzupaflen. 
Sie kennt weder Dater noch Mutter, fie ift wie ein Dämon, eine lächelnde Der- 
derberin, gleihjam aus der Erde aufgeftiegen. Sie ift erft Blumenmädcen, dann 
Abenteurerin, dann Dame der Geſellſchaft; de betrügt einen Mann mit dem anderen, 
bringt einen Gatten mit dem Nachfolger um, bis fie den letzten felbft tötet und ver- 
haftet wird. So ftellt das Drama den ewigen, nie endenden Kampf der Gefchlechter 
dar. Die Derderberin erjcheint jedem Mann anders und jeder nennt fie mit anderem 
Uamen — Tulu, Eva, Nelly, Mignon — fie lodt und verführt, fie ift micht zu 
——— nicht zu kultivieren, nicht umzubringen, fie kennt weder Liebe noch Dant- 
arfeit. 


Die Büdhfe der Pandora. Sortfegung des vorhergehenden Stüds. 
Die Heldin ift diefelbe wie im Erdgeift. Die „lächelnde Derderberin“ wütet in der 
Schöpfung Gottes weiter, wo alle Männer, die ihr begegnen, merkwürdigerweiſe 
nur Schwädlinge und Dummföpfe find. £ulu wird auf eine höchſt unglaubhafte 
Weife aus dem Gefängnis befreit, finft von Stufe zu Stufe, wird eine ausbeutende 
und doch zugleich ausgebeutete Hodjftaplerin, geht nach Paris, kann fich dort nicht 
halten, flieht nach £ondon (einzelne Teile des zweiten und dritten Aktes find fran- 
zöfifch und englifch geichrieben), und wird fchließlih als Straßendirne in einer 
elenden Dachkammer von Jack dem Auffchliger ermordet, und damit wird die Welt 
von ihr befreit. 


Der Marquis von Keith. Der Marquis ift der Sohn einer 
Öigeunerin und eines oberſchleſiſchen Dorfichulmeifters. Er ift ein geriflener 
Schwindler, fommt nad einer Abenteurerlaufbahn nah München, nennt fi Mar- 
quis, plant einen riefenhaften Dergnügungspalaft, jagt wie ein ausgehungerter Wolf 
hinter feinem Glüde her, und ift nahe daran, fein Fiel zu erreihen. Da ftolpert 
der Übermenfch, ohne daß man den Grund recht verfteht, über die Keiche desjenigen 
Weibes, das ihn am meijten geliebt hat; er ftürzt von der mühjam erflommenen 
Böhe herab und muß fein Keben wieder von unten an beginnen; er tröftet fich jedod 
mit der zynifchen Weisheit: „Das Leben ijt eine Rutſchbahn.“ Dielleicht wird er 
— noch einmal moraliſch: „Das glänzendſte Geſchäft auf dieſer Welt ift die 

oral.“ 


So ift das £eben. Eine Seelentragödie mit frei erfundenem hintet ⸗ 
grund und deutlicher Beziehung auf Wedekind felbft. Der König von Perugia ift 
abgeſetzt und ein Schlächtermeifter zum König ernannt worden. Der entthronte 
König gilt für tot, er lebt aber als Bettler mit feiner Tochter auf der Heeritrafe. 
Wegen Majeftätsbeleidigung wird er zu zwei Jahren Gefängnis verurteilt. Als 
er wieder frei gefommen ift, wird er auf einer Elendenfirhweih (dem genialen Ge- 
mälde einer modernen heateragentur) als Poffenreißer engagiert. Daß der 
Bajazzo im Grunde eigentlih das Zeug zu einem Heldenfpieler hat, glaubt man 
ihm nicht. Bei feinem Pathos lachen die Menfhen; wo er am ernjteften ift, wird 
er am drolligften gefunden. Auf dem Marktplatz zu Perugia fpielt er vor feinem 
unrechtmäßigen Nachfolger. Diefer ahnt nicht, wer vor ihm Poſſen reift und madıt 
ihn aus fönigliher Kaune zum Hofnarren. Die Tochter des neuen Hofnarren und 
der Sohn des Bewaltiwrnikeie lieben nid Der Hofnarr foll deshalb aus dem 
£ande verbannt werden, da gibt fih der Narr als der echte König zu erkennen, 
doch niemand glaubt ihm und er fann fein Hecht nicht erweifen. In feines Kindes 
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Armen ftirbt er. „Ich danfe ab, aber nicht als König, fondern nur als Menſch.“ 
Der Ufurpator fteht wie ein Gerichteter an feiner Keiche. Sie foll heimlich in der 
Fürſtengruft beigefetzt werden, und die Tochter foll den Prinzen heiraten. 

Das Schlimmſte an den Stücden Wedekinds ift, daß die Perfonen nur Um- 
riffe haben, daß fie feine Geftalten, fondern Kuriofitäten und Zerrbilder find. 
Wedekind ift ein Sprecher, Fein Beftalter: darin gleicht er einerfeits Oskar Wilde, 
andererfeits Bernard Shaw, die ihn allerdings beide im Können überragen. WDede- 
finds Perfonen halten alle nur Monologe; fie fprechen nicht miteinander, fondern 
fie reden aneinander vorbei. Die Werke, mit Ausnahme einiger Erzählungen 
(Rabbi Esra, Der Brand von Egliswyl) find techniſch roh und fehen aus wie ge- 
fit. Oft wird der Anfag zu einer Charakteriftit um eines Wites willen ver- 
nichtet; außerordentlich wenig wird verinnerliht und durch Einzelzüge glaubhaft 
gemacht. Wedekind ift voll Eigenart, aber ihm fehlt die tiefere Sammlung; er gibt 
bei Weitem zu viel Karikatur und zu wenig die Fülle des Lebens felbit. Wedekind 
ift ein ftedengebliebenes Talent; Wollen und Können find bei ihm nicht im Ein- 
flang. Seine Zynismen find oft nicht frei von der Abficht, andere zu ärgern; fie 
find voll Trotz, Rachſucht und brennendem Ehrgeiz, aufzufallen. Und fo fehlt denn 
der fühn hinftürmenden, rücfichtslofen Entfchleierung der äußerften Dinge „die be- 
freiende Kraft, das Mbergewicht menfchlicher und Fünftlerifcher Würde über den 
Lebensdred.” | 

Aus einem gewaltfamen Bruch, den der Dichter in früher Jugend in feinem 
Seelenleben erlitten, ift Wedefinds Dichtung entftanden. Sein Keben und feine 
Kunft find voll Kontrafte. Er ftellt die Klownfpäße hart neben die Tragif; er fieht 
die Gegenfäße, aber er kann fie nicht heben, und fo fommt er zur Grimaffe, zur 
Tragifomödie, zur Karikatur. Wedekind ift fein Künftler im höheren Sinn, aber 
er weiß aus der Not eine Tugend zu machen. „Wie ein Schnelläufer, dem ber 
Atem ausgeht, ſich rafch entfhloffen zu Boden wirft, die Zunge herausſtreckt und 
poffierliche Gefichter fchneidet und mit diefem Notbehelf noch immer auf den Bei- 
fall von Kindern und Gaffern rechnen Fann, fo fchneidet auch Wedekind eine 
poetifhe Grimaffe, die uns nicht in Erftaunen fesen darf“ (Streder). Die Kunft 
des Purzelbaums fann allerdings manchmal aus tiefer Derzweiflung geboren fein; 
fie wet Staunen, fie ſchüttelt die Nerven, aber fie läßt uns im nnerften falt. Dem 
Dichter Wedekind fehlt die höchite letzte geftaltende Krafl als Künftler und der er- 
wärmende Funke des Gemüts als Menſch. 


Rleinere felbffändige Talente 


Gerrge 


Wenn ich die Dichter dieſer Generation in ihrer literariſchen Erſcheinung 
darzuſtellen ſuche, ſtrebe ich nicht danach, eine vollſtändige Überſicht aller in dieſer 
Zeit ſchaffenden Talente zu geben, ſondern ich bemühe mich, die Citeratur fo dar- 
zuftellen, wie fie einem Eiterarhiftorifer vielleicht in zwanzig, dreißig Jahren er- 
ſcheinen wird: die Erzähler, die Cheaterfchriftiteller, die Jnduftrietalente, von denen 
heute jedermann fpricht, treten zurück, und die fhöpferifchen in der Derborgenheit 
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waltenden Talente entfalten ihre Bedeutung. Eines dieſer kleinen, doch ſchöpferiſchen 
Talente iſt der Lyriker Stefan George. Um ihn zu erfaſſen, muß man von dem 
Begenfas zwifchen Stofffunft und Formkunſt ausgehen. 

Der Naturalismus war überwiegend Stofffunf. Er wollte die Fülle der 
Welt und ihrer Dinge wiedergeben, wollte die Perfönlichkeit des Dichters möglichſt 
ausfchalten und ohne viel Rücficht auf die Form ausfprechen, „was iſt.“ Das 
Einzelne, das Zuftändliche follte getreu nachgefchaffen werden; laut Theorie war 
dem Naturaliften alles Seiende von gleicher Wichtigkeit und Heiligkeit, ja das Un- 
bedeutende war ihm fogar willfommener als das Große und Bedeutende, weil es 
ihm geftattete, intimer, heimlicher zu fein. So wurde oft gerade das Mberflüffige, 
das Kleinliche und das Gewöhnliche des Lebens mit höchſter Genauigkeit ge 
fchildert. 

Die Dichtung Stefan Georges ift überwiegend Formkunſt. Aus der Fülle 
des Lebens wird das gewählt, was dem Dichter Gelegenheit gibt, das ftoffliche 
Element zu überwinden; das Nebenfächliche, Konkrete und Peinlihe wird bei 
Seite gefchoben; das Entlegenfte, Fernfte und Seltenfte wird am fehnfüchtigften er- 
ftrebt; große, möglichft allgemeine Stoffe, die Höhe und allmenfchliche Bedeutung 
befisen, werden bevorzugt; der innern und äußern form wird höchite Sorgfalt 
gewidmet. 

Diefe Gegenftrömung feste 1892 ein. Sie war, wie ich ſchon fagte, im 
Grunde eine Reaktion fowohl gegen den Naturalismus wie gegen die Epigonen- 
funft, gegen Arno Holz fo gut wie gegen die Heine- und Platenfhüler. Gehütet 
wurde diefe neue, antinaturaliftifhe Kunft anfangs mit der Eiferfucht und dem 
Stolz einer priefterlihen Kafte. Ihren Sammelpunft hatte die neue Eyrif in den 
Blättern für die Hunft, die, wie früher bereits erwähnt, dem Buchhandel 
ganz fern gehalten wurden. 1898 Fam die erfte Auswahl in die Offentlichfeit. Die 
Werke erfchienen zunächſt als foftbare, nur freunden zugängliche Privatdrude. 
Und als fei der Erfchwerungen noch nicht genug, wurden noch allerlei äußerliche 
Mittel angewendet, — man feßte ftatt der großen Anfangsbuchftaben Pleinz, 
ließ die Interpunktionen weg, wie dies Mallarme& zuerſt getan, und wendete felt- 
fam gefdynittene Kettern an — einmal, um dem Schönheitsgefühl zu genügen, dann 
aber, um das £efen zu verlangfamen und damit eindringlicher zu machen. Don 
ſolchen Außerlichfeiten darf man ſich nicht beeinfluffen laffen, will man den Kern 
der Sache erfaffen. Meift waren die Dichter Wiener. Ihr Haupt ift der Rhein— 
hefie Stefan George, der einzige felbftändige Dichter diefes Hreifes. 

Stefan George wurde 1868 in Bingen geboren. Er unternahm Reifen in Enaland, 
der Schweiz, Jtalien, Sranfreih und Spanien, ftudierte in Paris, München und Berlin Fiteratur 
und Kunftgefhichte. Später lebte er ohne feften Wohnſitz den Sommer über in feiner rheini- 
fchen Beimat, den Winter bald in München, bald in Berlin. 

Dihtungen: Eiymnen 1890. Pilgerfahrten 1891. Algabal 1892. Die Bücher der 

Birten und Preisgedicdhte, der Sagen und Sänge nnd der hängenden Gärten 1895. Das 

Jahr der Seele 1898. Der Teppich des Lebens 1899. Die Fibel, Auswahl erfter Derie 

1901. Der fiebente Ring 1907. 

Nbertragungen: Bandelaire, die Blumen des Böfen 1901. Zeitgenöſſiſche Dichter 
ie Jacobien, Derhaeren, Derlaine, Mallarme, Regnier, d'Annunzio 


Einzelne Gedichte aus den Bymnen: Der Infant. Mühle, laß die Arme ſtill. 
Wenn aus der Gondel fie zur Treppe flieg. Ich darf fo lange nicht am Tore lehnen. 
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Bücer der Hirten: Die £ieblinge des Dolfes. Sporenwache (Die Lichte zuden auf 
in der Kapelle). Der Herr der Infel (Die Fifcher überliefern, daß im Süden). Stimmen 
im Strom. Di t (Der Bodenblumen ftilles und beicheidnes eer). Srauenlob (In 
der Stadt mit alten — und Giebelbildern). Der Waffengefährte (Am Weiher, wo 
die Rehe hufchen). Der Einfiedel (Ins e Fenſter nickten die under). Sänge 
eines fahrenden Spielmanns. Aus dem ahr der Seele: Komm in den tot- 
gefagten Part und ſchau — Drei Weifen Jennt vom Dorf der blöde Knabe — Wir 
fchreiten auf und ab im reichen $litter — Gemahnt dich noch das ſchöne Bildnis deſſen 
— Waller im Schnee — Ich weiß, du trittft zu mir ins Haus — Willſt du noch länger 
auf den fahlen Böden. 


Die Lyrik ift für Stefan George etwas anderes als für feine Dorgänger. Die 
Cyrik war bisher meift der Ausdrud deselementaren $ühlens. Ye ftärfer und 
unmittelbarer das Gefühl des Dichters hervorquoll, je heller und lebensvoller die 
Wirklichkeit, je ficherer die Gegenwart fühlbar war, je inniger fich die Lyrik dem 
unmittelbaren Gefühl anfchmiegte, defto höher wurde der Cyriker gefchäßt. Nach 
einer ganz anderen Richtung bewegt ſich die Eyrif Stefan Georges. Sie fteht dabei 
Feineswegs außerhalb der bisherigen Entwidlung. Der fpäte Goethe (im Weſt⸗ 
öftlichen Divan, in der Helena, in der Trilogie der Leidenfchaft), Novalis (in den 
Hymnen an die Nacht), Jean Paul (im Titan), Hölderlin (in den Diotima-Oden 
und im Hyperion), Platen (in den Denezianifchen Sonetten), Konrad Ferdinand 
Meyer (in feinen Iyrifchen Gedichten) bezeichnen die £inie, die zu Stefan George 
führt. Er fieht völlig ab von dem Eigenwert des Stofflichen in Iyrifchen Be 
dichten. „Diele, die über ein Zweck · Gemälde oder ein Zweck · Tonftüct lächeln 
würden, glauben troß ihres Keugnens doch an die Zweck · Dichtung. Auf der einen 
Seite haben fie erfannt, daß das Stoffliche bedeutungslos ift, auf der anderen fuchen 
fie es beftändig.” Weiter gibt Stefan George, wie es auch Novalis, Hölderlin und 
K. $. Meyer getan hatten, nicht mehr das Gefühl in feinem unmittelbaren An⸗ 
ftürmen, fondern indem er „fühlend über dem Gefühl fteht“, d. h. mit äußerfter 
Zurücdhaltung, mit einer gewiffen Zeitlofigkeit und Derflüchtigung der Wirklichkeit 
und der Perfönlichkeit. Bier liegt ihre Stärfe, doch auch ihre Begrenzung. „Diefe 
Kunft hat nichts von der augenblidlichen Gewalt mancher unmittelbaren Dichtung, 
die in der Tiefe aufmwühlt und aus den Tiefen erlöfen kann. Sie ift wie die Muſik 
bei Schopenhauer, alle Regungen unferes innerften Weſens wiedergebend, aber 
ganz ohne die Wirklichkeit und fern von ihrer Qual.“ Dabei denke man nicht, daß 
Georges Lyrik eine Falte, in Klang- und Reimefpielerei aufgehende Artiftenfunft 
fei. „Es ift hier nur der andre Pol der Iyrifhen Entwiclungsreihe, deren einen 
das Singen wie der Dogel bezeichnet.“ 


Die Gedichte Georges ftreben wie die Hölderlins und Platens nach Schönheit, 
doch fie fuchen diefe nicht in der wirflichen Welt; fie ftreben nicht einmal danadı, 
MWirflichfeit und Schönheit zu verbinden, fondern fie geben eine Welt des Traumes. 
Wie hängende Gärten ſchweben die Gedichte über der Wirklichkeit. In reiner 
Höhe ftehen fie über dem Befchlechtlichen und über dem Sozialen. „Die Ge 
dichte wollen nicht gedeutet fein, fie wollen nicht verfünden, fondern Gefühle wecken, 
YUnnennbares erflingen laffen.“ Die antife Traummelt Bödlins, die herbe und 
zeitlofe Welt der Radierungen Hlingers, die mittelalterliche Fantaſiewelt von Hans 
Thoma, die geflügelten riefigen Geftalten Safcha Schneiders mögen zeigen, daß 
in der bildenden Kunft längft ſchon ähnliche Beftrebungen vorhanden waren. 
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Auf den erften Blick freilich wirken die Neutöner auf alle, die wiffentlich oder 
unwiffentlid; noch heinifch, baumbachiſch oder geibelifh empfinden, befremdend, 
ja abftoßend. Hurt Breyfig, der mit Georg Simmel und R. M. Mieyer um die 
Cyrik Stefan Georges ein großes Derdienft hat, fagt von den Anhängern und 
Freunden der überlieferten Eyrif: 


„Sie find an die runden, netten, Eleinen Gedichte gewöhnt . . . fie wünfchen zıwar, allerlei 
Gefühle und Gefühlchen erwedt und vermittelt zu erhalten, aber alles foll fih Mar und eben 
vollziehen, man foll wiffen, weldhem taufendmal gebrauchten Gleichnis, welhem altbefannten 
Lob auf Frühling, Liebe, Mond und Tugend fie diefe zwar Fleine, aber wohl abgezirfelte und 
deshalb auch leicht Pontrollierbare Erregung verdanken. Alle diefe Liebhaber Iyrifcher Poefie 
werden nie mehr als eine Seite in den Büchern Stefan Georges auffchlagen. Doch ebenio ae- 
wiß ift, daß auch jeder ernftere und duldfamere Leſer zuerjt den weiten Abitand diefer Kunft 
von aller anderen unferer Heit als ungewohnt, als befremdend empfindet. Nur wird er, wenn 
er weiter eindringt in die nicht eben leicht fich öffnenden Höfe diefer Poefie, bald andern Sinnes 
werden.“ 

Die Hymmen, Pilgerfahrten und Algabal find nicht frei von Künitlichkeit; 
die Bücher der Hirten und Preisgedichte, der Sagen und Sänge und hängenden 
Gärten zeigen die Urt des Dichters bereits entwidelt; das Jahr der Seele ift das 
beſte, innerlichite feiner Bücher. Hier herrfcht die höchfte Bedrungenheit und Kon- 
zentration aller Empfindungen; die Keidenfchaft ift da, doch fie ift gebändigt; bier 
ift der Fantaſie völlige Freiheit gegeben, ohne daß fie des Maßes entbehrte; alles 
atmet Adel und hohe Ruhe; hier [haut man das Leben wie aus weiter Perfpeftive, 
fühl, rein und gedämpft, hier find Bilder und Geftalten aus der Traumwelt, nicht 
als wohlgeordnete Befchreibungen, fondern als zarte, ftimmungsvolle Jmpreffionen 
wiedergegeben. Die Gedichte fordern vom Leſer ein geübtes Empfinden für lyriſche 
Dichtung. Sie beginnen raſch und haben feinen Schlußteil. Sie machen einen 
feierlichen, doch unbeitimmten Eindrud. 


„Sie hinterlaffen ein wenig den Eindrud, als träte man etwa im fchattigen Walde unter 
eine Öruppe Redender, die wechfelnd mit zwar leidenfchaftlicher, aber verhaltener Gemalt 
weihevolle Worte fprehen.... Es ift, als fei der Taufch der Reden weit eher ein verabredetes 
Pultähnliches Refponforium als eine Aufeinanderfolge von einzelnen für fich gedachten Aus- 
fprahen .... Es ift in den Gedichten etwas von der ewigen Melodie Wagners, wie es darum 
auch in den meiften fällen Kiederfetten, nicht Sammlungen von felbftändigen Gedichten find.“ 


Das Sließende, Weltferne, Unbeftimmte des Inhalts wirft um fo ftärfer, 
als die form von ftrengfter Schönheit ift. In alledem liegt, wenn ich auch die 
Schwächen nicht verfenne, fein bloßes Nachſchwingen alter Kunft, fein Epigonen- 
tum, fondern ein Scyöpfen aus eigener Seele und ein Aufftreben zu neuer Kunit. 


Rilke 


Farter, bleicher, leifer ift Rainer Maria Rilke. Er kennt nur ein Nad- 
innenleben. Seine Eyrif ift ſchwächer als die Stefan Georges. In ihr haben wir 
das Gegenbild zu jener männlicyen Begehrlichkeit, die Dehmels Denken und Dichten 
durchglüht. Faſt fraulich-ftill wendet ſich Rilfe von dem fozialen Leben, von dem 
Seiten, Beftimmten ab. Aus der Einfamfeit und der Kindheit fteigen feine Gedichte 
auf. Künftler, fagt er, ift nur der, der etwas tief Einfames hat, etwas, das er 
nicht mit andern teilt. Ein junger Parfifal, fo gligert Rilke in einem weichen 
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feidenen Gewand von blühender Weiße. Wer fo unwiſſend ift, daß er die Iyrifche 
Hunft, deren wir uns heute erfreuen, noch immer im Rinnftein zu finden glaubt, 
den führe man zu diefem Dichter. „Das Erotifche in Rilfes Dichtung ift rein und 
aufrichtig wie eine Staude Kilien in dem Garten, wo Maria die Derfündigung 
empfing.” 

Rainer Maria Rilfe wurde 1875 in Prag geboren. Er ftammt aus einem alten Kärntner 
Adelsgefhleht. Als ein einfames, ſchwermütiges Kind wuchs er auf. Ein Bilderbuch, eine 
Pfauenfeder, die er für eine Zauberrute hielt, die Silberfäden in einem Puppenfleide, die 
Wolfen, die fo ftill hinfegelten wie die Schwäne in Anderſens Märchen, und das blonde Kind 
in dem alten gräflichen Palaft gegenüber: das waren feine freunden. „Mein Dater war ein 
Gekränkter und hatte nur wenig Ruh’“, aber zur Mutter fühlte fih der Knabe in Kiebe hin- 
gezogen. Mit zehn Jahren wurde er, da die Eltern fich trennten, in eine militärifhe Erziehnngs- 
anftalt gegeben, wo er fünf Jahre unter den Qualen der gleihmacenden Erziehung litt 
Er fam endlich aus der Anftalt los, arbeitete bis zur Erfchöpfung feiner Kräfte und befuchte 
von 1894 an einige Univerfitäten, um fie alle wieder zu verlaffen, in tiefer Enttänfchung dar- 
über, daß fie ihm nicht geben konnten, was er erwartete. Indeffen war bereits auf der 
Kinderfeele dunkler Tiefe feine dichterifche Anlage wie ein Pleiner heller leuchtender Punft 
hervorgetreten, „und bald follte jich der helle Glanz zur fpiegelnden Fläche erweitern.” Rilke 
hielt fi 1896 und 1897 in München auf, ging dann nach Berlin und fam hier in den literarifchen 
Derfehr, aber er empfand eine Abneigung gegen die großen Kulturmittelpunfte. Er lebte nun 
lange auf Reifen. Slorenz, Fiefole und die andern Städte Tosfanas wurden ihm eine Offen- 
barung, noch größer aber war der Eindrud, den Rußland auf ihn machte. Längere Zeit lebte 
Rilfe in den „großen Einfamkeiten der Natur“, in Worpswede bei den dortigen Künftlern 
(Madenfen, Moderjohn, Hans am Ende, Overbed und Dogeler), von deren Art zu leben und 
zu fchaffen er in feiner ftillen Weife in einem fchönen Buche erzählt hat. Darin will er, fo fagt 
er, über die Worpsmweder Künftler nicht urteilen: „Denn wohin fämen die Beften von uns mit 
der Gerechtigkeit?“ fondern er will an jeden diefer Künftler fo denfen, wie er in der Stunde 
war, da er ihn am tiefiten liebte. Don den Worpswedern wendete ſich Rilke einem einzelnen 
großen Künftler zu, dem Bildhauer Rodin in Paris. Don dem lärmenden Treiben der Welt- 
ftadt abgefchloffen, lebte er in Rodins Mähe und diente ihm als eine Art Sefretär. „Er hat 
mich alles gelehrt, was ich vorher noch nicht wußte, und alles, was ich wußte, hat er mir 
geöffnet durch fein ftilles, in unendlicher Tiefe vor ſich gehendes Dafein, durch feine fichere, 
durch nichts erfchütterte Einfamfeit und durch fein großes Derfammeltfein um fich felbft.“ Don 
neueren Dichtern wirfte namentlicdy der Däne Jens Peter Jacobfen auf Rilfe ein. Sein Leben 
ward, wie er felbft fagt, immer mehr ein müdes Meiden der Menfchen, ein „Am Keben hin.” 


Gedihtjammlungen: Xarenopfer 1895. raumgefrönt 1896. Advent 1898. 
Mir zur feier 1900. Das Buch der Bilder 1902. Das Stundenbucd; (vom mönchifchen 
55 von der Pilgerſchaft, von der Armut und vom Tode) 1905 und 1907. Neue 

edichte 1907. 

Profa: Am £eben hin 1898. Dom lieben Gott und andres 1900 und 1904. Die fetten 
1901. Worpswede 19035. Auguſte Rodin 1903. 

Einzelne Gedichte aus dem ee A Digilien (Die falben Felder fchlafen 
ihon).. Aus Craumgefrönt: Es gibt fo wunderweiße Mächte. Aus dem Bud 
der Bilder: Das jüngjte Gericht (Sie werden alle wie aus einem Bade aus ihren 
mürben Grüften anferjtehn), Der Sänger fingt vor einem fürftenfind (Du blaffes Kind, 
an jedem Abend joll), Der Leſende jr las jchon lang, jeit diefer Nachmittag, mit 
Regen rauſchend, an den —— lag), Die Blinde (Du biſt nicht bang, davon zu 
iprechen), Mondnadt (Süddeutiche Naht), Am Rande der Nacht, Ritter — der 
Ritter in ſchwarzem Stahl), Aus einer Siurmnacht (Die Nacht, vom wachſenden Sturm 
bewegt). Aus Mir zur feier: Xieder der Mädchen (Ihr Mädchen feid wie die 
Gärten am Abend im April). 


In feinen Büchern erfcheint Rilke etwa fo: LCarenopfer: Dank an die 
Heimat, an Prag, vom fünftlerifchen Geiſt des römifch-Fatholifhen Kultus durch- 
weht. Traumgefrönt: in diefem Buch wirft die tiefe, die Sinne magifch 
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feſſelnde Symbolik des katholiſchen Gottesdienſtes nach, doch die Deutung des 
Religiöſen zeigt ſchon durchaus die Selbſtändigkeit des Dichters; es tritt eine innere 
Verwandtſchaft mit den alten Myſtikern hervor; auch mit Schumann, Chopin und 
Lenau zeigen ſich Ahnlichkeiten. Mir zur feier: Ein Frühlingsbuch mit 
einzelnen fchönen Strophen, doch find viele davon zu fpielerifh. Die fatholifche 
Befühlswelt Rilkes wird durch weltgöttliche, moniftifche Anſchauungen verdrängt. 
Buch der Bilder: In diefem merft man namentlich den Einfluß der bilden- 
den Kunſt Rodins (Das Kied von der Bildfäule) und der Worpsweder (Herbit- 
bilder). Die Kürze und Neuheit des Ausdrucks, die rankende Leichtigkeit feiner 
Sprache, die der „Medaillenfhönheit” der Sprache Stefan Georges jo entgegen- 
geſetzt ift, die Aufweckung neuer Sinne in den befannteften Worten zeigen bier 
Rilkes Eigentümlichkeit. Das Stundenbucd: ein nicht leicht verftändliches 
Iyrifches Andachtsbuch eines modernen Myftifers, im ganzen bedeutend, im einzelnen 
anfechtbar. Der Dichter geht von der Anſchauung aus, daß die Menfchheit wieder 
auf dem Weg zu Gott ift, zu einem Gott der Innerlichkeit und Selbfteigenheit; er 
nennt die bis an den Rand mit Gottgefühl erfüllten Menfchen im Sinn der alten 
Myſtiker die „Urmen.” Neue Kedichte: Derfeinerung der inneren form, 
größere freiheit der äußeren form. Sehr ſtimmungsvoll ift Rilfes Buch über die 
Worpsweder. 

Rilkes Hauptwerf ift bis heute das Bud) der Bilder. Seine Dichtung, die 
reich ift an Maturbefeelung und an vorher unbefannten Schönheiten der Stille, 
fchwebt leife, über die Erde gleitend, zwifchen Tag und Traum. Sie ift eine tief 
verhaltene, nad} innen gefehrte, doch winterbleiche, willensarme und welfe Kunft. 


Tienhard 


Eine Gegenerſcheinung zu den beiden vorhergehenden Dichtern ift Fritz Lien- 
hard. Man darf ihn nicht nach der Neuheit und Fülle feiner Werfe, 
feiner Sprache, feiner Motive oder feiner bildlichen und Zünftlerifchen Beftaltungs- 
fraft beurteilen, man muß ihn feinem ganzen Befühls- und Perfönlichfeitsgehalt 
nad) betrachten. Dichterifch ift er minder bedeutend als Rilke und Stefan George, er 
hat wenig individuelle Züge; ein eigenartiger, felbftändiger Eyrifer ift er nicht, 


/ feinen Dramen fehlt es an wirflicyem Keben. Aber feine menſchlichen und fittlichen 


Dorzüge find wichtiger als feine Fünftlerifchen. Er bildet die Gegenerfcheinung 
aller nur auf das Subjeftive gerichteten Bejtrebungen, der großftädtifchen Überfeine- 
rung der Literatur, des im eigenen Daterland und fogar in der Welt wurzellos ge⸗ 


‚ wordenen Artiftentums. Kienhard geht von Haus und Familie aus, will den dichte- 


rifchen Menſchen gleichſam einbetten in feine innigften, nächſten und natürlichiten 
Beziehungen, will den Dichter von da aus in die Heimat, ins Dolf, ins Daterland 
wachfen laffen und fordert darüber hinaus eine Erhebung ins allgemein Menſch⸗ 
liche, ins Kosmifche und Ewige. Er will, daß der Dichter ſich nıcht liebend oder 
lieblos abfchließe von der Welt, fich nicht einfiedlerifch der Abfchleifung und Der- 
geiftigung der Sprache und des Reimes widme, dem Boldfchmied gleich, der Klein- 
Punft für reiche Sammler fchafft. Er will zwifchen Kultur und Dichtung, zwifchen 
Seitgeift und Dolksgeift neue Zuſammenhänge fchaffen auf Grund eines weit und 
frei erfaßten nationalen Gedankens. Er fordert von den Dichtern nicht bloß 
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Probleme, Technik und Symbolik, fondern vor allen Dingen eins: gemütvolle und 
willensftarfe Menfchen, gelebte Menfchen, nicht ftudierte noch gemalte Menfchen. 
Mit diefer Forderung fteht Kienhard auch zu Künftlern wie Stefan George und 
Rainer Maria Rilke in Gegenfaß. Große Dichtung fordert er, eine Poefie voll Ge⸗ 
danken und Keidenfchaften, eine Poefie voll Heldentaten und Santafie, die aus 
großen Perfönlichfeiten fich entwidelt, die aber im Zuſammenhang ftehen muß mit 
dem Dolf. Dies ift Kienhards Bekenntnis: 


„Künftler haben wir genug, aber wir haben feine Menfchen.“ „Menſch fein ift auf alle 
Fälle wichtiger als Kiterat fein.“ „Ein Dichter, der Zeit und Dolf, Gegenwart und Der- 
gangenheit überfchaut, farın fi gar nicht mehr in die „Probleme“ der augenblidlichen Zeit 
zwängen; er hat fidh, ohne Reaftionär zu fein, auf eine fo reife und lichte Höhe durchgerungen, 
daß er nun, nad allen Bitterniffen, wieder felbft tief glüclich ift und auch andre glüdlich zu 
maden für feinen fchönften Beruf hält.“ 

„Wir find... .. derartig gewohnt, von form, Linie und farbe aus auch die Poefie zu 
beurteilen, daß unfer erfter und faft einziger Blid gemeinhin dem äußeren Gewand des 
Künftlers gilt. ft der Dichter hinlänglih Fantaſt und Nervenfünftler, um etwa in Maeter- 
lincks Tonart Barfentöne zu hauchen und feltfame Sarbenlichter und Linien zu finden, fremd- 
ſchön, wunderlich Flingend, holdfelig müde und auf alle Fälle ohne Anfprud an unfere Willens- 
und Charafterfraft; oder ift er andererfeits fozialiftifch genug durchtränkt . .. fo ift der Mann 
zeitgemäß und gerettet, falls er außerdem ein bißchen Talent mitbringt. Wem aber fällt es 
ein, in erfter Zinie die forderungen Goethes... an unfere zeitgenöfifche Kiteratur anzu- 
legen, die forderungen, die in den Worten formuliert find: Charakter des Großartigen, 
Tiüchtigen, des Gefunden, des Menfchlich-Dollendeten, der hohen Kebensweisheit, der erhabenen 
Denfungsweife, der reinfräftigen Anfhanung? Man trete gefälligft einmal von diefem über- 
wucherten Winkelpfad her in das Getümmel unferer modifchen £iteratur und Kunft.... man 
wird des Intereflanten genug, des Bedeutenden aber... . allzu wenig finden.“ „Nicht Der- 
bitterung, fondern Erhebung, nicht Tiefe, ſondern Höhe, Licht.“ 

„Lore auf! Ich will fein Programm in Worte fpannen! In das Leben der Nation und 
des Erdballs hinein, in das Bewußtjein des alloffenen Weltraums, heraus aus den Ballen 
des formalismus, des vierten Standes, der Hervenfunft, der Derftandestheorien, furz: heraus 
ans geiftigem, örtlihem und zeitlihem Partifularismus.“ 


Kraftvoll und männlich fteht Kienhard mit folchen Forderungen im Schrift- 
tum da, ohne Derbitterung, ohne jede literarifche Dergefellfhaftung, „ſtark, ftill 
und ftolz“, wie es in feinem Ofterdingen heißt, eine ernfte, tüchtige Erfcheinung. 


In einer elſäſſiſchen Waldede, noch unter franzöfifcher Herrfchaft, wurde Friedrich Kien- 
hard 1865 in Rothbach als ältefter Sohn eines Dorfichnlmeifters geboren. Er beſuchte von 
1874 ab das Gymnafium des Kandftädtchens Buchsmweiler, wohin er von feinem Dörfchen täg- 
lih wanderte. Er war ftets in enger Fühlung mit Wald und feld. rot jeiner Weltferne 
lebte er fich in die neue Kiteratur ein. 1885 30g Lienhard als Theologe und Philologe nadı 
Straßburg, fpäter zwei Semefter nad Berlin, ftudierte fieben Semefter, brah dann aber ab, 
weil feine Sehnfucht nach fchriftftelleriihem Schaffen ftand und er fi in einen bürgerlichen 
Beruf nicht mehr zurüdfinden Ponnte. Don 1890 bis 1892 war er hauslehrer bei einem 
blinden, Fränkelnden Knaben in Großlichterfelde, ein fchwerer aber erfolgreicher Poften der 
Selbfterziehung und Dertiefung. Dann trat Kienhard Reifen an. Zurückgekehrt, widmete er 
fih in Berlin dem Journalismus und zwar der nationalen Richtung. 1895 fand er in den 
MWasgaufahrten in feiner efäflifhen Heimat eine Quelle frifcher gefunder Kraft. Im Jahr 
1900 begründete er die Heimat, eine Heitichrift zur Förderung der Heimatfunft, 309 fich aber 
wieder zurüd, als er erkannte, daß die Bewegung vielfah nur auf der Oberfläche blieb: 
Schilderung des Landes, wie die älteren Naturaliften die Stadt gefchildert hatten. „Eeimat- 
funft darf Höhenkunſt nicht ausſchließen.“ Endlich, im Jahr 1903, brach Kienhard die Brüden 
zum Journalismus gänzlich ab und 309 ſich in die Chüringer Waldftille nach Kammerberg- 
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Manebach zurüd, wo er drei Jahre nur dem Studium und der Einjamfeit lebte. Daraus 
gingen das Thüringer Tagebuch, die Wartburgtrilogie und die in zwanglofen Heften er- 
fcheinenden Wege nach Weimar hervor. Mit dem eljäfliichen Winfelpoetentum wollte Kienbard 
nichts zu tun haben. Der Aufenthalt in der Stille des Thüringer Waldes war für das Wads- 
tum und Ausreifen feines inneren Menfchen entfcheidend. In den Wegen nach Weimar (1904 
bis (908) ftellt Xienhard, erfüllt von den hohen £eitbildern der Maffifchen Seit, die forderung 
auf, daß alles Schaffen feine Wurzeln nur in einer großen, gejunden, ftarfen, ja heldenhaften 
Perjönlichkeit haben könne. Tapfer und aufrecht, ohne Partei und ohne Plingendes Schlag- 
wort, ging der anfpruchslofe, von fittlihem Derantwortungsgefühl erfüllte Mann feinen eignen 
Weg. „Der Friedrich Lienhard von jetzt wird nie mehr zum Jonmaliften Fritz Kienhard jen- 
feits des Chüringer Waldes.” Er lebt, wenn ihn neue Weltfahrten nicht in die Weite führen, 
im Sommer meift in Dörrberg in Thüringen, im Winter in Straßburg. 


Werte der Frühzeit: Naphtali (gefchichtlihe Tragödie) 1888. Weltrevolution 
(foziale Tragödie) 1889. Die weiße frau (Roman) 1889. 

Dramatifhe Werte: Gottfried von Straßburg 1898. Odilia 1898. König Arthur 
1899. Miünchhaufen. Der fremde. Till Eulenfpiegel 1900. Wieland der Schmied 
1905. Wartburg (Beinrih von Ofterdingen 1903, Die heilige Elifabet 1904, Martin 
£uther auf der Wartburg 1906). 

Profa: Wasgaufahrten 1896. Die Dorherrjchaft Berlins 1900. VNeue Jdeale 1901. 
Wege nah Weimar 1904 ff., I = Bände: Heinrih von Stein und Emerjon, Shafe- 
fpeare und Komer, Friedrich der Große, Herder und Jean Paul, Schiller, Goethe. 

— Befammelte Gedichte 1904 (darin Kieder eines Eljäflers 1895, Weltftadt, Nord- 
landlieder, Burenlieder, Hochland). 


Wie ſchon gefagt, Kienhards Gefamtperfönlichkeit, nicht Lienhards Einzelwerke 
wollen in eine Darftellung des literarifchen Lebens der Seit verwoben fein. Seine erjten 
taftenden Derfuche machte er im Sturmjahr 1887, als er von moderner Dichtfunit 
und von einer Revolution der Kiteratur noch nicht das mindefte wußte. Eine Keibe 
poetifcher Entwürfe und fritifcher Schriften fallen in die Berliner Periode. Mit 
dem Heitbuh: Wasgaufahrten 1896 fagt er der Moderne ab. Seine Gedichte 
zeigen fein edles Wollen und Wirken, feine Naturfreudigfeit, fein Sehnen nad) 
Höhe und Licht, fie zeigen die Heufchheit feiner Empfindung, die fih in ihrer 
herben Strenge mit der Georgefchen Eyrif berührt, aber noch ftrenger, um nicht zu 
fagen, puritanifcher ift. Oft freilich wirft die Eyrif Lienhards, die fo hellen, reinen 
Auges in die Welt blickt, nüchtern, befchaulich und erbaulih. Schade, daß Kienhard 
zu wenig Dichter ift und deshalb feine guten Eigenfchaften zu abfichtlih zur Schau 
tragen muß, auch wenn er es gar nicht will. Seinen Dramen, obſchon zum Teil 
aus volfstümlichen Stoffen gefhöpft und voll Ernit und Begeifterung, fehlt es an 
innerem Leben. Es find dialogifierte Gefchichtsbilder, Epigonenwerfe eines als 
Beift und Charakter über dem Epigonentum ftehenden Poeten. König Arthur, 
Heinrich von Öfterdingen und Wieland der Schmied find Kienhards befte Dramen; 
ſchwach ift Die heilige Elifabet. Einzelne Komödien waren für das Sreiluft- 
theater bejtimmt, das Ernſt Wachler, ein wackrer Mitftreiter für Dolfstunft, im 
Harz ins Zeben gerufen hatte. Sehr bedeutend find Eienhards Punfterzieherifche 
Schriften: Wege nach Weimar. 

Noch in einer anderen Richtung wirkte Friedrich Kienhard auf die Kiteratur 
ein: er war ein Bahnbrecher für die Heimatfunft, mochte er auch nicht immer 
imftande fein, fein Wollen in Hönnen zu verwandeln. Die heimatkunſt fchreibt 
ihren Urfprung von dem Buch: Rembrandt als Erzieher von einem Deutſchen 
(Julius Cangbehn) 1890 her, einem eigentümlich verworrenen und vieldeutigen, 
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an Gedanken reichen Werk, das mit feiner Verherrlichung des Individuellen Auf- | 
jehen erregte und viele Gegenfhriften hervorrief. Die Heimattunftbewegung be- 
ginnt etwas fpäter. Der Niederfachfe heinrich Sohnrey in feiner Feitſchrift Das 
Land, Fritz Lienhard in der Heitfchrift Heimat (1899 bis 1903) und in der Streit 
fchrift: Die Dorherrfchaft Berlins (1900), der Dithmarfche Adolf Bartels im 
HKunftwart und in feiner Eiteraturgefhichte (1898) find Dorfämpfer der neuen 
Bewegung. ' 

„Beimatfunft“, fagt Kienhard, „it eine Selbftbefinnung auf heimatliche Stoffe; in erfter 
£inie aber ift fie Wefenserneuerung, ift fie eine Auffrifchung durch Landluft ... Mit diefer 
Geiftesauffrifhung wird freilich auch eine andere Stoffwahl, eine andere Sprache und Technik 
Band in Hand gehen.“ Bartels wehrt naheliegende Mißverftändniffe ab: „Dilettantifche ört- 
liche Kunft ift fie durchaus nicht, fie wendet fi an das ganze deutiche Dolf und ftrebt den 
ftrengften äfthetifchen Anforderungen Genüge zu leiften. Kein Slüchten vor dem Geifte der 
Gegenwart, aber feine Nationalifierung, feine Konfret-, feine Heimiſchmachung .. . ift die 
Aufgabe; ihr dient, und fei es zunächft noch in beicheidener Weife, die Heimatkunſt.“ Lienhard 
führt dies noch weiter aus: „Wir wünfchen nicht Flucht aus dem Modernen, fondern .. . 
eine Ergänzung, eine Erweiterung und Dertiefung nach der menfchlichen Seite hin... wir 
wünfchen ganze Menjchen mit einer ganzen und weiten Gedanfen-, Gemüts- und Charalter- 
welt, mit modernfter und doch volfstümlicher Bildung, mit national- und doch welthiftorifchem 
Sinn... Wir betonen, daf wir diefe Heimatfunft nur als geſunde Grundlage einer fonnigen 
und ftolzen Höhenfunft gegenüber dem engen und dumpfen Stubenproblem einer allzu jehr 
Mügelnden und mißmutigen Kunft des fin de siecle auffaffen.“ 


Der Heimatfunftbewegung fchließen ſich als echte Künftler, doch ohne jede 
Abſicht einer Parteiftellung von Dramatitern an: der Schlefier Gerhart 
Hauptmann (Weber, $uhrmann Henfchel und Rofe Bernd), der Weftpreuße Mar 
Halbe (Das taufendjährige Reich, Mutter Erde, Haus Rofenhagen), der Thüringer 
Paul Quenjel (Um die Scholle 1897), der Elfäffer Guſtav Stosfopf (Der Herr 
Maire 1899), der Niederſachſe Heinrich Sohnrey (Die Dorfmufifanten 1901), der 
Tiroler Karl Schönherr (Sonnwendtag 1902, Erde 1908), der Oberſachſe €. 
Rofenow (Kater Lampe 1904), der Schwabe Heinrich Kilienfein (Maria Fried- 
hammer (1904), der Niederdeutſche Fris Stavenhagen (Mudder Mews 1905). 

Außerdem von Erzählern: Wilhelm von Polen; (Der Büttnerbauer 
1895), Karl Söhle Mufifantengefchichten 1897), Adolf Bartels (Die Dithmarfcher 
1897), Klara Diebig (Kinder der Eifel 1897), Walter Siegfried (Um der Heimat 
willen 1897), Guſtav Srenfien (Jörn Uhl 1901), W. Holzamer (Peter Nodler 
1902), Ottomar Enfing (Familie P. €. Behm 1903), Hermann Stehr (Der be- 
grabene Bott 1904), Helene Doigt-Diederichs (Dreiviertelftund vor Tag 1905), 
Hermann Anders Krüger (Gottfried Kämpfer, eine herrnhutifche Bubengeſchichte 
1905). 





Steht Wann Belle 


Hermann Stehr, 186% zu Babelfchwerdt in Schlefien geboren, Sohn 
eines Sattlers, befuchte die Volksſchule und das Kehrerfeminar in Habelfchwerdt; 
jeit 1885 ift er Dolfsfchullehrer in verfchiedenen Orten Schlefiens und lebt jest in 
Dittersbah im Kreis Waldenburg. Don ihm erfchienen: Auf Leben und Tod 
(Erzählungen) 1898, Der Schindelmacher Movelle) 1899, Keonore Briebel (Roman) 
(900, Das letzte Kind Movelle) 1903, Der begrabene Bott (Roman) 1904. Alle 
diefe Erzählungen fchildern den tragifchen Kampf des Einzelnen gegen ein zer- 
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malmendes Schidfal, ein Loskommen von alter Eriftenzs und Gewinnung einer 
neuen. Stehr ift ein „mühfam und hartnädig Ringender”, fpröde und raub; auf 
feinen Erzählungen laftet ein fchwerer, oft beflemmender Ernft. Der Stil bat 
etwas Mberladenes, doch die Unfchauungskraft diefes Dichters, den auch fein Lands- 
mann Gerhart Hauptmann bewundernd anerfannt hat, ift ungewöhnlich und ftarf. 
" ThomasMann, geboren 1875 in Lübed, Sohn eines Großfaufmanns 
und einer Kreolin aus Südamerifa, ftammt aus den patrizifchen Kreifen der alten 
Hanfeftadt. Dem faufmännifchen Beruf, dem er fich zuerft zugewendet hatte, ent- 
fagte er, hörte in München allerlei Dorlefungen, ließ plöglich alles liegen und ging 
ins Ausland, nach Rom, wo er fich ein Jahr lang aufhielt. Er fehrte nach Deutſch⸗ 
land zurüd, war eine Seitlang Redakteur am Simplisiffimus und begründete durch 
feinen Roman Die Buddenbroofs 1901 feinen literarifchen Ruf. Mann fchrieb 
außerdem zwei Novellenbände Der Pleine Herr Friedemann 1898 und Triftan 1903 
fowie ein Buchdrama fiorenza 1905 in der Art von Bobineaus Renaifjancefzenen. 
Der Roman Die Buddenbroofs fchildert den Derfall einer altlübifchen 
Patrizierfamilie, die uns in vier Generationen vorgeführt wird. In der älteften, 
der des Johann Buddenbroof um das Jahr 1830, blüht noch das Geſchäft und die 
familie; in der folgenden, der des Konfuls Buddenbroof, fcheint zunächſt alles noch 
fo glänzend wie bisher weiterzugehen; in der dritten, der von Thomas und Chriftian 
— * zeigt ſich ein Sinken der Kräfte; das Geſchäft geht zurück, nur äußer- 
lich verleiht die Wahl von Thomas zum Senator dem alten Haus noch einmal neuen 
Blanz; fein Bruder ift unfähig, und nach dem Tode des Senators wird alles ver- 
fauft und Haus und firma löfen fih auf. Der letzte Buddenbroof, Hanno, wird 

früh, ſchon als Schüler, vom eben aufgerieben. 

Hermann Deffe, geboren 1877 in Calw in Württemberg, war An— 
tiquar und lebt gegenwärtig abfeits von der Welt in Baienhofen bei Radolfzell am 
Bodenfee. Don ihm find zu nennen: Hermann Laufchers Nachlaß (Novelle) 1901, 
Gedichte 1902, Peter Camenzind (Roman) 190%, Unterm Rad (Roman) 1905, 
Diesfeits (Erzählungen) 1907. Hermann Befie ift eine ruhige, friedvolle Perſönlich-⸗ 
feit, mehr Novelliſt als Romanfchriftfteller. Don großer feinheit ift feine Stim- 
mungsmalerei. In mancher Beziehung erinnert er an Adalbert Stifter; finnend 
blit er in die Kindheit zurück, die er in dreien feiner Werke (Hermann Laufcher, 
Camenzind und Unterm Rad) mit innigem Gemüt darzuftellen weiß. Überall ver- 
tieft er fich in das Kleine, in die ftille fanfte träumerifche Welt rings um fich ber, 
dabei ift er von äußerfter Keufhheit und Sartheit. Große Kämpfe darzuftellen 
vermeidet er. 

Peter Camenzind ift die Entwicklungsgeſchichte eines Schweizer 
Bauernbuben, der in die Welt fommt, nirgends recht fein Glüd zu ergreifen ver- 
fteht, fich nirgends recht heimiſch fühlt, weder in Italien noch in Paris, und der fih 
endlich zu feinem Heimatdorf zurüdfindet und trot feines Kateins das Wirtshaus 


übernimmt. i 
Unterm Rad ift die Seelengefchichte eines träumerifhen Knaben, der 


unächft über feine Umgebung hinauswächſt, jedoch durch fremde Schuld und eigenes 
en en zu Grunde geht. 


Die Frauen 


Frauen find uns in der Kiteratur des 19. Jahrhunderts fchon wiederholt 
bedeutfam entgegengetreten. In der erften Peneration waren es vor allem: Karo 
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line Schlegel, Dorothea Veit, henriette herz und Dorothea Tieck; in der zweiten: 
Rahel, Bettina, Jeanette Wohl, Charlotte Stieglitz, Annette von Droſte und Gräfin 
Hahn-Hahn; in der dritten: Malwida von Meyſenbug, Ottilie Wildermuth und 
£uife Brachmann; in der vierten: Luife von François, Marie von Ebner, Bertha 
von Suttner und Iſolde Kurz. 

Den Übergang von der vierten zur fünften Generation bezeichnen Betty Paoli, 
Ada Ehriften, Eugenie delle Brazie und Maria Janitſchek. Bereits mit diefen 
Schriftftellerinnen meldet fich eine ganz neue frauendichtung an. Die fozialen Um- 
wälzungen hatten auch die Stellung der frau völlig verändert. Die alte Unfreiheit 
ſchwand; die Frau fämpfte für ihre Rechte. Da erwachten zahlreiche bis dahin 
gebundene, verfümmerte und zerfplitterte Fünftlerifche Kräfte in der frau. Es war 
ganz natürlich, daß die modernen Probleme der frau auch in der Dichtung ftärfer 
hervortraten und die alten, engen und oft bis zum Mberdruß behandelten Stoffe 
und Themen zurüddrängten. 

Die moderne Frauenliteratur ift, namentlid wo es fih um die Erringung 
von politifchen und fozialen Rechten der Frau handelt, Tendenzliteratur; aber es 
ift falfch, die gefamte moderne Frauenliteratur mit diefem Namen zu belegen. Die 
neue frauendichtung, die „im innerften Icherleben der Frau die Konflifte zwifchen 
der neuen Seele in ihr und der alten Seele in der Welt, der alten Seele auch in ihr 
felbft auffucht“, diefe Darftellung eines innerlichen Suchens nach neuen Kebens- 
formen und eines Koslöfens von alten, hat uns fraglos eine Bereicherung unferer 
Kunft gebracht. Drei Ausfprüche von Dorfämpferinnen moderner Srauenliteratur 
follen dazu dienen, hier die Grenzen näher zu beftimmen: 





„Die moderne frau fucht ein eigenes felbftändiges inneres Leben zu leben und aus- 
zufprechen. Sie fucht nach ihrer eigenen weiblichen Perfönlichfeit im Leben und in der Kunft. 
Sie fucht nad den äußeren Möglichkeiten, ihr eigenes Ich zu fchaffen, ihre eigene Seele in 
Cat, in Wirken umzufetzen. Sie will nicht mehr tun, was ihr die Konvention fagt, nicht mehr 
nur das fehen, was man ihr zu fehen geftattet, nicht mehr urteilen, wie man ihr vorfchreibt, 
nicht mehr ausfprechen, was man für fie paff hält. Sie will fehen, was wirklich ift und 
urteilen, wie fie fühlt, ausfprechen, was fie erlebt. Und jo erflärt es fich, daß ein bewußter 
Realismus, die rüdfichtslofe Ausfprache des Letzten, in der Sranenliteratur noch ftärfer zur 
Geltung fommen als in der männlichen.“ (Gertrud Bäumer.) 

„Die Weiber, die fih mit angelogenen Empfindungen aufpluftern und die Welt mit 
einem Sirup-Pinjel anmalen — find lächerlih! Die fih und ihre Mitfchweftern ausziehen bis 
aufs Intimfte und rufen: Seht, fo find wir — find efelhaft! Die ihre Weiblichkeit in Hoſen 
verſtecken: So laßt uns den Männern gleich fein — die verdienen Prügel!“ (Klara Diebig.) 

„Der Wert weiblicher Dichtfunft liegt keineswegs darin, daf fie der männlichen Gleiches 
gibt, fondern darin, daf fie Anderes gibt, Anderes geben muß, wenn das fchaffende Weib 
feine Nachahmerin iſt, fondern wenn fie das befittt, was Goethe als Erftes und Letztes vom 
Genie fordert: Wahrheitsliebe. Wir frauen leben auf der anderen Seite des Kebens, daher 
muß fich das Bild des Kebens in unferem Geift mit Notwendigkeit anders fpiegeln als in dem 
der Männer. Wir fehen die Welt in anderer Peripeftive und bewerten ihre Werte natur- 
gemäß etwas anders. Erjt beide Anfichten vereint und einander ergänzend fönnen etwas Doll- 
ftändiges geben.“ ($rieda von Bülow.) 


Don jener frauenliteratur, in der alles finnig, gemütvoll und wohlgetan ift, 

„in der am Schluß der Geſchichte Thefla den Aſſeſſor, Papa den Adlerorden und 

Mama eine moderne Saloneinrichtung, die fie fid) lange gewünfcht hat, bekommt; 

in der Bruder Bernhard, der Feutnant, von allen Geldforgen befreit wird, weil 
43* 
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der Onkel, der dem liebenswürdigen Springinsfeld ftets gewogen war, ihn zum 
Univerfalerben eingefest hat; in der zum herzerquidenden Schluß Emilie lautlos 
ans Piano gleitet und fajt ohne es zu wollen die Töne zu einem Danklied formt“: 
— von diefer frauenliteratur wollen wir allerdings hier abfehen und nur die ber- 
vorragendften und charakteriftifchiten Erfcheinungen unter den modernen Dichte 
rinnen ins Auge fafien. 


Ricarda Bud 


Die bedeutendfte Dichterin diefer Generation ift Ricar da huch, die auf 
viele, die fie noch nicht kennen, überrafchend wirken wird, wern man auch die 
Meinung derjenigen, die fie zu den Großen der Dichtung ftellen wollen, abweifen 
muß. 

Ricarda Huch wurde 1864 in Braunfchweig als Tochter eines Kaufmanns ge 
boren und wuchs hier, wie Brümmer erzählt, in weiten Derhältniffen und einem Kreife vor- 
nehmer Bildung auf. Sie wußte durch eifriges Selbftftudium ihre Bildung nad den ver- 
fchiedenften Richtungen zu erweitern. In ihrem dreiundzwanzigften Jahr befchloß fie, ſich eine 
gelehrte Bildung anzueignen. Innerhalb eines Jahres bemältigte fie das Maturitätseramen 
in Sürich, ftndierte dann an der dortigen Univerfität Philofophie und promovierte 1891 zum 
Doktor. Sie nahm die ihr gebotene Stellung eines Sefretärs an der Stadtbibliothef in Zürich 
an. Der Aufenthalt in der Schweiz, das Dertrautwerden mit der Schweizer Xiteratur haben 
ebenjo wie ihre Tätigfeit in der Bibliothef und ſpäter ihre Mberfiedlung nah Jtalien Spuren 
in ihren Werten zurüdgelaflen. 1897 kehrte Ricarda Euch nad Deutfchland zurüd, war eine 
deitlang in Bremen als Xehrerin tätig, lebte dann in Wien und verheiratete fih 1899 mit 
einem Jtaliener, dem Zahnarzt Dr. Ceconi in Trieft, mit dem fie im folgenden Jahr nadı 
München überfiedelte. Später lief fie fi von ihrem Gatten fcheiden und heiratete ihren Vetter, 
den Rechtsanwalt Richard huch. Mit ihm lebt fie in ihrer Heimat Braunjchweia. 


Romane: Erinnerungen von Ludolf Urslen dem Jüngeren 1895. Aus der Triumphgsaſſe 

1901. Vita somnium breve 1902. Don den Königen und der Krone 1904. 

Erzählungen: Der Mondreigen von Schlaraffis 1896, Teufeleien 1897, Haduvig im 
Kreuzgang 1897, Xiebe 1898, Fra Celeste 1899, Die Gefcichte von Garibaldi. ı. Die 
Derteidigung Roms 1906. 2. Der Kampf um Rom 1907. 3. Die Befreiung Roms. 

Gedichte 1894. Neue Gedichte 1907. Darin: Wiegenlied, Chriftians von Braunfchmweig 

Cod, Frieden, Sehnſucht, Wiederfehen, Krankenlieder, Unerfättlih, Elfenreigen, Die 

£ieder des Raben, Die Parze, Meduja, Ankunft im Bades, Phidias, Salomo. 

giterargefhihtlihde Werfe: Die Blütezeit der Romantif 1899. Ausbreitung 

und Derfall der Romantif 1902. 

Die Dorbilder, von denen Ricarda Huch ausgeht, find Goethe, Gottfried 
Keller und Konrad Ferdinand Meyer. Sie hat ein ftarfes Gefühl für die Stili- 
fierung des Lebens; die Linie der Schönheit, nicht die Wiedergabe der Alltags 
wirklichkeit ift ihr das Wefentliche. Sie fchließt fid) damit den Dichtern an, die im 
Haturalismus eine notwendige, aber vergleichsweife nur untergeordnete Stufe der 
dichterifchen Lebensdarſtellung erbliden. In ihrer Dichtung ift alles kunſtmäßig, 
gemefien, edel, vornehm, von mufifalifcher Schönheit; fie liebt das alltägliche 
Leben auf eine höhere Stufe zu heben, Symbole zu ſchaffen, die Ereignifje mit 
einer ftarfen Gefühl für Rhythmus darzuftellen. Die freude an farbe und Klang, 
an glänzenden Bildern, an funftvollen Bleichniffen überwiegt in ihr den Trieb zur 
Sadjlichfeit, zur ftreng pfychologifchen Wahrheit und zur feften Derfnüpfung der 
Handlung. In den erften Werken tritt die Iyrifche Empfindung noch zurüd, ja man 
hat den Eindrud, daß die Erzählerin mit einer gewiſſen abſichtsvollen Strenge 


Ricarda Huch 677 





den Strom der Empfindung bändigt. Ahnlich wie K. $. Meyer, wenn auch mit 
weit minderer Kunft, verwendet fie eine Rahmenerzählung, um mit fouveräner 


Ruhe über den Ereigniffen zu fteben. Cudolf Ursleu ift eine Familiengefhichte in | 
chronifartigem Stil. Ein Hamburger Patrizierfohn, der fich in ein Schweizer } 


Klofter zurüdgezogen hat, fchreibt aus der Erinnerung die Befchichte des Serfalls 


und des Untergangs feiner Familie und der tiefen, leidenfchaftlichen Kiebe feiner 
Schwefter Baleide zu ihrem Schwager Edzard. Ricarda Huch hat in dem Werk 


— 


viel aus ihrem eigenen Leben geſchildert. Die dargeſtellten Perſönlichkeiten und 
Derhältniffe weifen auf Braunfchweig zurüd. Die zeitliche Entfernung der Er- , 


eigniffe ift gut wiedergegeben, aber die Geftalten bleiben nebelhaft und die Dar- | 
ftellung der Keidenfhaft hat etwas Unperfönliches. Es ift des Abfichtspollen zu | 


viel und des Naiven zu wenig; es ift eine Jugenddichtung, die gern eine Alters- 


dichtung fcheinen möchte. Das folgende Wert Aus der Triumphgafje ift ftärfer 


von Lyrik durchfloffen. Das Bud; ift eigentlich fein Roman zu nennen, fondern 
es ift eine Sufammenfügung von zahlreichen Meinen Romanen. Die Triumphgaffe 
heißt eine Straße in einer italienifchen Stadt (Trieft), in der die Armſten und Der- 
kommenſten wohnen. Don ihren Schidfalen erzählt uns die Dichtung. In den 
fpäteren Romanen der Derfafferin erfennt man deutlicdy eine Deränderung. Das 
Iyrifhe Empfinden, das anfangs faft unnatürlich gebändigt war, überflutet förm- 
lich die Darftellung. Statt der wenigen Perfonen in £udolf Ursleu tritt jest eine 
ganze Schar von Geftalten auf; die fubjeftive Empfindung drängt fich immer 
ftärfer hervor; die Umrifje werden verfhwommener, die Sprache wird wallender, 
üppiger, funfelnder. Auch die Kompofition beginnt ſich zu lodern; es ftrömt wohl 
von dem Hintergrund der Dichtung ein Raufh von Farben und ftrahlenden 
Bildern aus, aber es find doch nur Einzelfchönheiten, und der Leſer hat nicht mehr 
das Gefühl der NMotwendigfeit und Sufammengehörigkeit von Handlung und 
Dintergrund. Der Roman Vita somnium breve (Das £eben ein furzer Traum), 
eine Dariafion von Cudolf Ursleu, doch weniger bedeutend, entbehrt der Ge— 
fchloffenheit und enthält zu viel Rede und Reflerion. Auch das Buch Don den 
Königen und der Krone ift allzu fehr romantiſch gelodert und von traumhafter 
Unwirflichkeit (ein Sprößling einer vertriebenen uralten italienifchen Königsfamilie 
gründet eine Olfabrif und ein Schwefelbad und verheiratet ſich mit einem deutfchen 
Mädchen). Un diefen Werken zeigen fich die romantifchen Neigungen in ftörender 
Weife. „Denn ich das Wefen der huch in Kürze Foloriftifch ausdrüden follte, fo 
würde ich fagen: es ift ein dunfler Boldglanz, auf dem zuweilen das milde Blau 
des Himmels ſchimmert. Und landfchaftlidh: ein ernfter Hain dunkler, ragender 
Cypreſſen; in ihren Wipfeln fpielt das Bold der Abendfonne; zu ihren Füßen blühen 
viele liebliche Blumen, und aus der Ferne raufcht das Meer” (Bethge). Don den 
fleineren Erzählungen find Mondreigen in Schlaraffis, fra Celefte und die völlig 
eigenartige Umdichtung des Sagenftoffs vom Armen Heinridy die bedeutendften. 
Die Lyrik der Ricarda Huch erinnert an die von K. $. Meyer: es ift „epifch be- 
ſchwerte CLyrik“, und von ihr gilt, was früher von der Boldfchmiede-Dichtung des 
Schweizers gefagt wurde: „Naiv ift diefe Kunft nicht, fie ift auch nicht in Sreiluft 
gewahfen. Die Atmofphäre des Ateliers, des Ateliers eines fein auslefenden 
Sammlers weht um fie. Eine aparte Gedankenkunſt, nicht abftraft, aber in 
edel ftilifierter Hülle. Getriebenen Platten oder zifelierten Krügen gleich, auf denen 
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ſzeniſche Darftellungen, erlauchte Schickſale und Wappen, die Geſchichte erzählen, 
gebildet find. Auch Konrad Ferdinand arbeitete in einer Werkſtatt voll ſeltener 
Sierate, Foftbaren Geräts, das feinen Abglanz auf die Werke feiner Hand warf. 
Aber er fchuf mit prometheifcher Schöpferfraft. Ricarda Huch hat nichts Prome- 
theifches, fie gleicht eher dem feiner ſchmückenden Kunft frohen Goldſchmied von 
Ephefos. Und dies Artiftifche ihrer Art, das im Gefühl der Sicherheit mit Stilen 
fpielt, nähert fich dem Kreis der Blätter für die Kunft und den verwandten Ele- 
menten in der Romantif am Anfang des Jahrhunderts. Was $riedrich Schlegel 
verlangt, befist fie, jene freiheit und Bildung, ſich ganz willfürlich zu ftimmen, 
wie man ein nftrument jtimmt, und was er von Karoline fagt, gilt auch von 
Ricarda: „Alles fam veredelt aus ihrer Hand.“ (F. Poppenberg.) Dortrefflich 
find die beiden Bücher über die Romantif, zumal das erfte. Auch der ältere Bruder 
von Ricarda Huch, Rudolf Huch (geboren 1862 in Porto Allegre in Brafilien), 
Rehtsanwalt und Notar in Harzburg, ift als Poet hervorgetreten: Aus dem Tage- 
buch eines Höhlenmoldyes 1895, Mehr Goethe 1899, Winterwanderung 1901, 
Der frauen wunderlich Wefen 1905. 


Belene Böhlau 


Helene Böhlau wurde 1859 als Tochter des Buchhändlers und Heitungsverlegers 
Hermann Böhlau in Weimar geboren. Sie war ein Mädchen von hartnädiger Eigenart, das 
jih gegen den Lehrzwang in der Schule heftig fträubte. Ihre Großmutter war Röſe, das 
„Ratsmädel”, die ſich faft als einzige von den Derwandten in ihr wunderliches Weſen binein- 
fand. „Das ſcheue Mädchen, das nicht fingen konnte und nicht tanzen mochte, daß fogar ſchwer 
zugänglich war und fich nur unbehilflic, feltfam fprunghaft auszudrüdten vermochte, das weder 
orthographifch fchreiben noch gar interpungieren fonnte, diefes Mädchen fuchte nach einem Halt 
für feine wilde Gedankenflucht und nach einer Ableitung für den chaotifchen Reichtum feiner 
Seele.” Belene Böhlaus Eltern legten ihrem Hang zur Schriftftelleret manches Hemmnis in 
den Wea; trotzdem fchrieb fie ihre erften Novellen (1882), die fehr peflimiftifich und fenti- 
mental waren und der veralteten Samilienblattliteratur angehörten. Mitte der achtziger Jahre 
tat fie einen Schritt, der in der Weimarer Gefellihaft das größte Entfezen erregte und zunächſt 
auch bedenklich genug erſchien: fie folgte ihrem fünftleriichen Mentor, einem Samilienvater, 
der alt genug war, auch ihr eigener Dater zu fein, nach Konjtantinopel und verheiratete fich 
dort mit dem Moslem gewordenen Omar al Raſchid Bey. Auch ihre nächften Angehörigen 
wußten im erjten Schred feine Entichuldigung für ihre fühne Tat zu finden. Surüd lief fie, 
gleihfam als ein Dermädtnis an die gute Gefellihaft Weimars, den Roman: Reines Herzens 
ihuldig. „Uber Madame al Raſchid Bey, wie fie fih jet nennen mußte, bewies durch ihre 
Werke, daß Helene Böhlau recht gehandelt habe.“ Außere Kämpfe blieben ihr während der 
nächiten Jahre nicht erjpart, aber die Heit der inneren Kämpfe mar meniaftens vorbei. Nach 
einigen Jahren, während deren fie auch im Orient gereift war, überfiedelte fie mit ihrem Gatten 
nah München. 

Romane: Reines Herzens ſchuldig 1888. Ratsmädelgeſchichten 1888. Der Rangier - 
bahnhof 1895. Das Nedt der Mutter 1897. Ratsmädel- und altweimarifche Ge- 
ſchichten 1897. Altweimarifche £iebes- und Ehegefhichten 1897. Des Suderbäder- 
lehrlings Johannisnadt (Erzählung) 1892. Halbtier (urjprünglid Adam und Eva 
genannt) 1699. Das Haus zur Flamm 1907. 


Ihre fchrifttellerifche Eigenart fand Helene Böhlau erjt, als fie ſich ihre 
perfönliche Selbitändigfeit erfämpft hatte; erft dann Fam fie auf den Boden der 
Wirklichkeit und zu einer freien Weltauffafiung. Mit den Seitideen, zumal mit 
dem Gedanken der Emanzipation der Frau, erfüllte fih die Schriftftellerin erft in 
München. Swei Gruppen von Werfen find zu unterfcheiden: die weimarifchen 


Helene Böhlau Gabriele Keuter 673 


Ratsmädelgefhichten, die das engbürgerliche und philiftröfe Weimar zur Goethe- 
Schillerzeit mit behaglihem Humor fchildern, jenes Klein-Meimar, an das man 
gewöhnlich nicht denkt, wenn man das klaſſiſche Weimar im Auge hat, und zweitens 
Samilienromane, die meiſt Anklagewerke find und die Unterdrüdung der Frau 
durch den Mann zum Gegenftand haben. Helene Böhlaus beftes Buch ift Der 
Rangierbahnhof. Unter dem Bild eines ſolchen Bahnhofs ftellt die Derfafferin, 
die eine an Hola erinnernde Neigung zum Symbolifieren hat, das Leben einer un- 
ruhigen Künftlerfamilie und ihrer friedlofen Gefchäftigfeit dar. Greller und ſchärfer, 
doch geswungener ift der Roman Das Recht der Mutter. Ein blindes Tendenz- 
werf ift der folgende Roman Halbtier (eine frau, die zertreten, ausgehöhlt und er- 
niedrigt wird, verfümmert unter der Caſt ihrer Hausfrauenpflichten). Helene 
Böhlau befigt nicht jenes Streben nach rein fünftlerifcher Dollendung wie Ricarda 
huch, doch ift fie anfchaulicher, wirflichfeitsgetreuer und lebensvoller als diefe; ihre 
Erzählungen find natürlicher und plaftifcher; leider fehlt ihr jene Fünftlerifche und 
menfchliche Gerechtigkeit, die den Geftalten eines Hunftwerfs ein freies Ausleben 
gönnt; fie hegt für ihre eignen Santaftegeftalten einfeitig Sympathie oder Anti- 
pathie und läßt grelle Schlaglichter auf jene Momente fallen, die ihr als Anflage 
gegen die Tyrannei des Mannes dienen fönnen. 


Gabriele Reuter 


Gabriele Reuter wurde 1859 in Alerandrien geboren. Sie war mweitläufig mit 
Fritz Reuter verwandt. Ihr Dater bejaß in Agypten ein Handlungshaus für Ein- und Aus- 
fuhr, doch ließ er feine Tochter in Deutfchland in einer Privatanftalt in Deifau erziehen. Don 
1869 bis 1872 lebte Gabriele mit den Eltern wieder in Alerandrien. 1872 ftarb der Dater 
unerwartet. Yun famen forgenvolle Jahre. Gabriele überfiedelte mit der Mutter nad Neu— 
haldensleben. Eier begann fie 1876 zu fchreiben, indem fie zunächſt ganz unperfönliche Unter- 
haltunasftoffe behandelte. Gabriele Reuter meinte damals, wenn man für den Druck fchriebe, 
müffe man die Worte möglichft fo fetzen, wie andere £eute auch. Dabei fam, wie fie felbit 
fühlte, nur Konventionelles heraus. Karl Emil Franzos, der Herausgeber der Deutfchen 
Dichtung, gab Gabrielen den guten Rat, unbefiimmert um Regeln und Rezepte einmal ihren 
Schreibtiich zu befchreiben, fo wie ihre Augen ihn fähen. Gabriele Reuter verftand, was er 
meinte und fand feitdem einen eigenen Stil. 1880 30g fie mit ihrer Mutter nach Weimar; 1895 
überfiedelte fie nah Schwabing bei München, 1899 nad Wilmersdorf bei Berlin. 
Romane: Aus guter familie 1895. ‚rau Bürgelin und ihre Söhne 1899. Ellen von 
der Weiden 1900. Lieſelotte von Redling 1903. 


Der Roman Yus guter Samilie machte den Namen der Dichterin befannt. 
„Es ift weder ein Erziehungs- noch ein Tendenzbuch. Ich ftand, als ich es kon— 
zipierte, den Srauenfragen noch ganz fern, völlig befangen in meinem eigenen Keben, 
aber das Motiv diefes Buches klang in eine Bewegung, die in der Kuft vibrierte, 
hinein, und indem es ſich mit den Klagen aus vielen Frauenherzen gleihjfam zu 
einem lauten Geſang vermifchte, befam es jene Macht, die das Schickſal feiner 
ftillen, fhmerzlichen Heldin allein niemals ausgeübt haben würde.“ Das Bud 
ift die Geſchichte einer unbefriedigten Mädchenfehnfuht. Aus Rückſicht auf die 
Anfhauungen und MWünfche der Eltern ſchwindet die Jugend und das Glück eines 
Mädchens dahin. „Wir leiden alle an der vorhergehenden Generation.“ frau 
Bürgelin und ihre Söhne entrollt die Tragödie der Mutterfchaft, Ellen von der 
Weiden die Tragödie der modernen Ehe. 


680 fünfte Generation 





Enrika von Bandel-Mageffi 

Enrifa von BHandel-Mazetti wurde als Tochter eines Hhauptmanns im 
öftreichifchen Generalftab 1871 in Wien geboren. Die familie ftammte aus Württemberg, die 
Mutter war Ungarin. Der Dater ftarb früh. Enrika wurde fireng katholiſch in einem Klofter 
in St. Pölten aufgezogen. „Sehr bald 309 mid; der ignatianifche Geift, der hier in liebens- 
würdigfter Weife in Erfcheinung trat, unmwiderftehlich an, und ich gab mich ihm willig und 
ganz zu eigen.“ In ihrem fechzehnten Jahr verließ fie das Klofter und lebte bei ihrer Mutter 
in Wien. Ihre Schwefter nahm jpäter den Klofterfchleier; Enrika begann fich mit fchrift- 
ftellerifchen Arbeiten zu beſchäftigen und gründliche gefchichtliche und ſprachliche Studien zu 
treiben. Später überfiedelte ſie nach Steyer in Oberöftreich. Sie fchrieb die Romane: Meinrad 
Belmpergers denfwürdiges Jahr 1900 und Jeffe und Maria 1906. 

Beide Romane behandeln vom Standpunft des Katholizismus Glaubens- 
fämpfe zwifchen Katholifen und Proteftanten. Mleinrad, im Jahr 1710 fpielend, 
ift die Befchichte eines Kindes, das erft den Derfuchen, es zum Katholizismus zu be- 
fehren, widerfteht, das dann aber, nachdem es durch die Derfolgungen der ortho- 
doren Proteftanten feinen Dater verloren bat, freiwillig katholiſch wird. Der zweite 
Roman Jeſſe und Maria fpielt im Jahr 1659, alfo zehn Jahre nach dem dreißig- 
jährigen Krieg in Niederöftreih. Er behandelt das Schickſal eines ftolzen lutheri- 
ſchen Edelmanns Jeſſe von Delderndorff, der den Beftrebungen der Begenreforma- 
lion zum Troß die Bewohnerfchaft der Umgegend wieder proteftantifh machen 
möchte. Die fchöne, ftreng fatholifchye frau eines einfachen Förfters, namens Miaria 
Schinagel, fieht in ihm den feind ihres Glaubens und ihres häuslichen Glüds. 
Jeſſe befchwört durch feinen Abermut feinen Untergang felbft herauf; er verwundet 
in der Gerichtsperhandlung ein Mitglied der Kommiffion, wird zum Tode ver- 
urteilt und enthauptet, allerdings nicht, ohne daß feine Gegnerin ſich mit ihm ver- 
föhnt und ihm Beweife ihres Mitleids gibt. Die Hefchichte ift chronifartig, mit 
großer Kraft und Frifche der Sprache erzählt. Beide Romane entrollen ungewöhn- 
lich farbige Zeitbilder; die Konturen find ftarf; alles iſt in Anſchauung verwandelt; 
der Lebensunmittelbarfeit der Darftellung übertrifft die ftilifterte Urt und Weife der 
Ricarda Huch wie die Tendenzdarftellung der Helene Böhlau. Eine dichterifche 
Kraft wie diefe hat fidy mit foldher Unparteilichfeit der Schilderung in der fatholi- 
ſchen Erzählungsliteratur bisher noch nicht verbunden. Unbedeutender find ihre 
Novellen. 


Anna Ritter und Agnes Miegel 


Anna Ritter iſt unter den £yriferinnen an der Spige zu nennen. Sie 
wurde 1865 in Koburg geboren, verlebte die erften Kinderjahre in Newyork, wurde 
in Kaffel und in einer herrnhutifchen Anftalt der Schweiz erzogen und verheiratete 
fidy mit ihrem Detter Rudolf Ritter. Aber fchon 1893 ftarb der Batte, und die 
Witwe zog ſich nad) Srantenhaufen am Fuß des Kyffhäufer zurück, wo fie der Er 
ziehung ihrer Kinder lebte. 1900 trat fie in die Redaktion der Gartenlaube und 
lebt feitdem in Stuttgart. Sie fchrieb Gedichte 1898, Befreiung (neue Gedichte) 
1900. 

AgnesMiegel, geboren 1879 in Königsberg, ift dort auch aufgewachfen 
und hat von der heimatlichen Candſchaft viele Anregungen empfangen. Don 
Königsberg ging fie nady Weimar. Später fehrte fie wieder in die Heimat zurüd. 
Sie ſchrieb Gedichte 1900 und Balladen und Lieder 1907. „Darin befinden fid u, a. 
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folgende Gedichte: Der Tanz, Die Kinder der Kleopatra, Der Abſchied, Santa 
Laecilia, Rembrandt. Agnes Miegel entwidelte fih langfam. £iterarifche Ein- 
flüffe Famen ihr von Storm und Sontane. Eine ungewöhnliche Selbftkritif zeichnet 
fie aus. Die Gedichte atmen beberrfchte Blut und Sinnlicyfeit; es wird in ihnen 
nur das Notwendige gefagt; die Fünftlerifche Form wird bei allem Reichtum der 
Santafie jtreng gewahrt. 


Abhängige Talente 


Falke 


„Man kommt auch ohne Tieffinn aus.” Mit einem Lächeln erinnert man 
fich diefer Worte Guſtav Falkes, wenn man der abhängigen Talente gedenft, die 
wiffentlich oder unwiſſentlich im Bann größerer Talente ftehen oder einfach dem 
Seitftrom folgen und dabei doch oft verzweifelte Derfuche machen, durch Anemp⸗ 
findung und Treibhausfultur den Unfchein der Neuheit oder der Selbitändigfeit zu 
erweden. falfe, obſchon ein abhängiger Poet, ift dagegen fhlicht und natürlich). 


Guſtav Falke wurde 1853 in Lübeck geboren. Sein Dater war dort Kolonialwaren- 
händler; er ftarb früh, und der Knabe verlebte feine Kindheit unter der Obhut der Mutter, die 
in der Nähe von huſum, der Heimat Storms, zu Kaufe war. Eine alte Großtante erteilte dem 
Knaben, der fehr mufitalifh war, den erften Mufitunterriht. Der Wunſch zu ftudieren, fei 
es Philofophie, fei es Mufif, ließ fich der Koften wegen nicht verwirklichen. Salfe fam zu 
einem Buchhändler in Hamburg in die Lehre und war fieben Jahre Buchhandlungsgehilfe in 
verjchiedenen Städten, in Lübed, Eſſen, Hildburghaufen und Stuttgart. Dann wagte er den 
fühnen Schritt und fattelte um. Er gab in Hamburg Klavierunterricht, die Stunde anfangs zu 
fünfzig Pfennig, und ftudierte nebenbei fleifig Mufif (1874). „Keichtfinnig tat ich diefen 
Schritt nicht, es war die Not dahinter. Jetzt aber bin ich jener Not danfbar. War es aud 
mühjfelig, es war doch ein Kunftleben und ein Beruf eigener Wahl.“ Bier in Hamburg er- 
machte auch, vielleicht durch die Muſik angeregt, die poetiiche Anlage, die jahrelang gefchlummert 
hatte. An £iliencrons Movellen und Gedichten in der Gefellichaft erftarkte fein Talent. Seinen 
Kebensunterhalt erwarb der Poet durch Schriftftellerei und Mufifunterriht. „In den zwanzig 
Hamburger Jahren habe ich faft jeden Sommer meinen vierwöchigen Ausflug an die See oder 
in die Wälder und Felder Holfteins gemacht. Das war der rechte Ort für meine Poetengabe.” 
Der Senat von hamburg, eine der wenigen Staatsbehörden Deutfchlands, die für die moderne 
deutfche Kiteratur etwas getan haben, verlieh dem Dichter an feinem fünfzigften Geburtstag 
einen Ehrengehalt. An äußeren Ereigniflen ift Falkes Leben arm. „Etwas war in mir feit 
meiner früheften Jugend... ein heimliches Lachen, eine ftille freude und ein wunderliches 
Hoffen auf irgend etwas, mas da noch fommen muß. Mit diefen drei Weggefellen wandert 
fihs gut. Wie auch mein Weg fi winden mag — Ich fing’ mein Kied und lob’ den Tag.” 


Gedihtfammlungen: Mynherr der Tod 1892. Tanz und Andacht 1893. Zwiſchen 
zwei Nächten 1894. Neue Sahrt 1897. Mit dem Keben 1899. Auswahl 1900. Hohe 
Sommertage 1902. frohe gr t 1907. 

Erzählendes: Aus dem Durdfchnitt (Roman) 1892. Kanden und Stranden (Er- 

‚ 3ählungen) 1895. Der Mann im Uebel al 1899. 
Ein jene Gedichte: Gang durds gi cherdörfhen. Die Räuber. Der Parfteid.. 
as Mohnfeld. Eine Kiebe. Späte Rojen. Gebet (Kerr, laß mich hungern dann und 
mann). Mondliht. Die bunten Kühe. Das mitleidige Mädel. 


Zu den fchöpferifchen modernen Eyrifern: Kiliencron, Dehmel, Stefan George 
iſt Guſtav Falke nicht zu zählen. Seine Anfänge zeigen ihn abhängig von Mörike, 
Storm, K. $. Meyer und Kiliencron. Namentlich der letgenannte war von Ein- 
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fluß auf ihn. Die zweite Sammlung Tanz und Andacht zeigte Falke bereits felbit- 
ftändiger. „Kiliencron brauft freiberrlich mit Dieren durch die Welt; Falke gleicht 
dem einfamen Spaziergänger am wiegenden Kornfeld; Eiliencrons Draufgängertum 
hat den Naturfinn des itreifenden Jägers, Falkes befchauliche Romanti? den eines 
forgfamen: Gärtners.“ Falkes Lyrik befißst etwas Anfpruchlofes, Sartes, dabei 
aber Tüchtiges und Männlihes. Wohl ift die Wurzel feines Glüfs und 
feiner Poefie die Familie, das „Herddämmerglüd”; er liebt die Mäßigung 
und Harmonie, aber er Friecht doch nicht wie Trojan oder Seidel ins Enge; er betet 
zu den Sternen um Pot und Hunger, damit er nicht vom Behagen des Alltass 
hinabgezogen werde, er betet um die Erhaltung feiner leichten Füße zu Spiel und 
Tanz. Er möchte ein Menfch im Sinne Goethes, er möchte ein Kämpfer fein; eine 
leife Refignation Flingt wohl zuweilen hervor, wenn er das große Keben in der 
Ferne vorbeiraufchen hört. Doch fennt er feine Grenzen. Auch mandxs von dem, 
was innerhalb feiner Begabung liegt, ift tändelnd, witelnd, nüchtern. Die Deizen- 
förner feiner Dichtung find unter viel Spreu verborgen. Neuen Inhalt oder neue 
formen bietet Falfe nicht; innerhalb der überfommenen poetifhen Porftellungen 
bewegt er ſich mit fhlichter Grazie. Falke befitst auch Humor, er hat Tier- und 
Kindergefchichten gefchrieben (Das Bud; von der Kate 1900, Das Dogelbuch 1902, 
Der geftiefelte Kater 1904). Die Romane falfes geben Hamburger Lebensbilder. 
Im Ganzen iſt Falkes Erſcheinung erfreulih. „Man fommt auch ohne Tieffimn 
aus.” 4 
Bahr 


Er ift der Gewandtefte und Dielfeitigfte von allen, die im Bann größerer 
Talente ftehen. Un ihm wie an feinem andern fann man den Wandel im Zeit- 
gefhmad ftudieren. 


Hermann Bahr wurde 1863 in Linz geboren. Eine erftaunliche Beweglichkeit des Geiftes 
begann fich jchon früh bei ihm zu zeigen, er fchriftftellerte bereits auf der Schule; für das Theater 
hegte er eine glühende Leidenſchaft, ja er dachte felbft daran, Schaufpieler zu werden. Er be 
fuchte zunächſt die Univerfitäten Wien, Graz und Czernowitz. 1884 fam er nach Berlin, um 
Staatswiflenichaften zu ftudieren. Ein unflares, unbändiges Derlangen nah nenem Wiſſen 
und neuer Kunft erfüllte ihn. Durch Arno Holz ward er dem Maturalismus zugeführt. Don 
Berlin fehrte er 1887 nach Öftreich zurüd, um zu dienen; dann ftürmte er lebenshungria in die 
Welt. Das Weib, die Kunft, die Mode: diefe drei füllten ihn gänzlih aus. 1888 war er in 
Paris, von da reifte er nach Spanien und Maroffo. Sum zweiten Mal kehrte er 1889 nach Berlin 
zurück. Durch weltmännifches Wefen, durch jonrnaliftifche Gemwandtheit und durch frühes Erhorcen 
der Stimmen der Seit fpielte er in den Tagen der freien Bühne eine gewiffe Rolle. Er ward 
Redakteur an der Zeitichrift Freie Bühne, die feinen erften Roman Die gute Schule brachte. 
1891 reifte Bahr nach Petersburg; im folgenden Jahr ging er nah Wien. Bier öffnete ji 
ihm das wichtigfte Feld feiner Tätigfeit. Er trug die Jdeen der modernen Ziteraturbewegung 
nah Wien, wollte eine des Öftreihertums bewußte Literatur erweden und fcharte in den 
Kaffeehäufern Wiens, namentlich im Cafe Grienfteidl, eine Schar Jungwiener um fi. Kinder 
waren es von feinem Geifte: der junge Koris oder Theophil Morren (hugo von Bofmanns- 
thal), der junge Anatol (Arthur Schnitzler), Richard Beer-Foffmann, Felix Dörmann, Peter 
Altenberg, Philipp £angmann. Bahr war nacheinander Kritifer an der Deutſchen Zeitung, 
an der Zeit, am Neuen Wiener Tageblatt. Kür die Wiener Schaufpieler Mitterwurzer und 
Kainz, für den Philofophen E. Mad}, für den Maler Klimt, für den Raumfünftler Olbrich, 
für die öftreichifchen Dichter Stifter und Stelzhamer war er mit Begeifterung tätia. Paris, 
£ondon, Jtalien befuchte er wiederholt. Allmählich lenkte Bahr in ruhigere Bahnen. Seine 
£uft, den Philifter zu verblüffen, verlor fih. Die Sicherheit und Schnelligkeit, den anderen 
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vorauszueilen, nahm im £auf der Jahre ab; er heiratete, bante fih ein Haus, legte fih auf 
Blumenzucht, fah mit untergefchlagenen Armen behaglich dem Treiben der Welt zu, und die 
Werke, die er ſchrieb, näherten fi; immer mehr der herfömmlichen Unterhaltungsliteratur. 


Dramen: Die neuen Menfchen 1887. Die große Sünde 1889. Die Mutter 1891. Das 

Cſchaperl 1897. Jofefine 1898. Der Star 1898. Der Athlet 1899. Wienerinnen 

1900. Der Apoftel 1901. Der Meiiter 1905. Ringelfpiel 1906. 

Romane: Die gute Schule 1890. heater 1897. 
Kritifen: Zur Kritif der Moderne 1890. Die Mberwindung des Naturalismus 1891. 

Wiener Theater 1892 ff. Dialog über das Tragifche 1904. 

In Zeiten, da alles ſchwankt und man in allem Neuen das Große fieht, 
fcheinen Naturen wie die Bahrs entwidlungsreicher, tiefer und fühner zu fein als 
fie in Wirklichkeit find. Hermann Bahr war ein unglaublich beweglicher und 
genußfreudiger Allesempfanger, ein verwandlungsfünftlerifcher Allesempfinder, ein 
Anbeter des Erfolges, ein literarifcher Schaufpieler, der alle fremden Naturen fich 
einverleiben und nach Purzem Derweilen wieder verlaffen fonnte. Alles ift Der- 
wandlung: da treffen’ wir das Wefen von Hermann Bahr. „ch Fonnte alles be- 
weifen und glaubte eigentlich gar nichts“, fagt er von feiner eigenen Schulzeit. 
„Seien wir ehrlich: wer in unferer Seit, der fein Schwindler ift, hat denn noch 
„Befinnung”, wer hat „Charakter“, wer bleibt fich denn, wie das bei den Fiberalen 
bieß, wer bleibt fich denn „treu?“ Diefes „Stirb und Werde“ Goethes . . . ift 
uns fo geläufig geworden, daß wir wirflich jest fchon jeder von uns, denft er fich 
nur um zehn Jahre zurüd, fi) faum mehr erinnern kann, wie er damals gewefen 
ift. Wir alle find Schaufpieler, wir verleugnen und verwandeln uns fo, daß wir 
oft felber vor uns erfchrefen.” Diefe Anfichten hat, wie früher hervorgehoben, 
der Philofoph Mac}, den Bahr als eins feiner tiefiten Erlebnifje bezeichnete, in 
geiftvoller Weife begründet. Das ch ift nur eine Jllufion. Das Ich verwandelt 
ſich unaufhörlih, und wir können nicht fagen, wann das eine aufhört, wann das 
andere anfängt. Es gibt Menfchen, die ein drei- oder vierfaches Ich haben. „Das 
erfte verfchwindet, das zweite finft ihm nach, ein drittes, ein viertes taucht auf, da 
fehrt das erfte zurüd, und feins fann fich auf das andre befinnen, eines weiß vom 
andern nichts, es fcheinen eigentlich in der Tat drei oder vier Menſchen zu fein, die 
fih nur desfelben Körpers bedienen, um an ihm der Reihe nadı abwechſelnd zu 
erfcheinen, dann aber plößlich wieder in leere Luft zu zerrinnen.” 

Bahr warf fich zuerft mit fhwärmerifcher Inbrunft dem Naturalismus in 
die Urme. Seit dem Winter 1887, als er zu Arno Holz nach Miederfhönhaufen im 
Norden Berlins pilgerte, hat er bis 1907 viele Ichs gehabt: Zola, Taine, Manet, 
Ibfen, Strindberg, Marr; Huysmans, Maupafjant, Maeterlinf; Baubdelaire, Der- 
laine, Puvis de Chavannes; Nietzſche, Mad), Raimund und die Dufe; Stifter, 
Stelzhamer, Sada Dacco, die Japaner überhaupt, Klimt und Goethe: das find 
einige der Ichs, die Bahr durdhlebt hat. Stets wollte Hermann Bahr mit führen; 
ftets hatte er die Bücher, die in den europäifchen Literaturen Auffehen erregten, 
einen „halben Tag” früher gelefen als die anderen. Als fi der Romanfchrift- 
fteller I. K. Huysmans, Maupaffant und drei andere Schriftfteller nadı La Terre 
von Zola und dem Übernaturalismus losfagten, fand auch Bahr im Symbolismus 
einen neuen, inbrünftig verfündeten Glauben, und Maeterlinf ward ihm der Über- 
winder des Naturalismus. Uber er trug fein Bedenken, acht Monat fpäter, nadı- 
dern er den Naturalismus überwunden hatte, ſchon von einem Überwinder Maeter- 
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linds zu reden. Und fo ging es in endlofer Kette fort. Der Wandel feines ch 
war ftets nur äußerlich, war abhängig von andern, von dem und jenem Buch, von 
dem und jenem Schaufpieler, der und jener Erfcheinung des literarifchen Marktes 
Selbft das Öftreichertum, das Bahr vielleicht von allen feinen Derwandlungen und 
Derfleidungen am tiefften geliebt hat, warf er 1906 mit zornigen Worten als 
Schwindel weg. Ein tiefes Mitleid, ja ein Grauen mag einen überfommen, diefen 
Märtyrer eines verführerifch reichen Talentes zu fehen, der jeden Halt in feiner 
Kunft, in feinem Dolfstum, in der Sittlichfeit verloren hat, diefen national und 
literarifh Entwurzelten, der alle Schranken und Pflichten, die er Dorurteile nennt, 
durchbrochen hat und der wie ein fchönes wildes Tier in freiheit umherſchweifen 
möchte und der fchließlich erfennen muß, daß er auf das graufamfte, wie in einen 
Gummikäfig in fein eigenes, enges, durch die ewigen Wandlungen erfchlafftes und 
erfchöpftes Ich eingefperrt bleibt. Dabei ift Bahr Feineswegs ein Gaufelfpieler. 
Wohl ift er eitel und Fofett bis in die Fingerſpitzen und Haarloden, aber er ift auch 
warmbherzig und begeiftert; er ift, wenn er für eine Sache eintritt, von ihrer Be— 
deutung momentan überzeugt; er glaubt, folange er fchreibt; er ift außerordentlich 
fleißig und geſchickt, dabei fchalfhaft und graziös; er hat für die Fiteratur, auch 
wenn er nichts Bleibendes gefchaffen hat, als Händler mit Ideen, als eine Art 
Kommiffionär, eine gewifje Bedeutung. 

Das Schöpferifhe bei Bahr ift gering. ine Aberfiht feiner wichtigften 
Dramen und Romane mag dies zeigen. 


Diegute Schule. Ein Parifer Roman mit leicht verhüllter Beziehung 
auf Bahr ſelbſt. Ein Bud, von der erften bis zur letzten Seite beiprenat mit den 
Wohlgerüchen der Kofotten. Der Held ſucht nach neuer Kunft und neuer Xiebe, die 
fih in die — Decadence ſchickt. Die gute Schule der wirklichen Weisheit 
iſt die Liebe fin de siècle. Das Werk eines literariſchen Faiſeurs, der vor dem 
Spiegel fchreibt. 

Jofefine Ein pfeudohiftoriihes Drama, das zeigen foll, wie der 
—— Genius Napoleon Bonapartes durch Joſefine Beauharnais entfeſſelt 
wird. 

Der Star. Satirifches Liebesdrama aus dem Leben einer Wiener Schau- 
fpielerin mit poflenhaftem Schluß. 

Der Athlet. Ehefomödie eines Kraftmenfhen, der nur dem eigenen 
Willen gehorchen möchte, in MWirklichfeit aber von dem Urteil feiner Umgebung 
abhängig. ift. 

Der Apoftel. Ein Parlamentsdrama, worin ein naiver Minifter den 
Wandel der Dolfsaunft fennen lernt. 

Der Meiiter. Problemdrama eines Flaren und Füblen Dernunftmenfchen, 
der Kopf und Herz ifoliert, aber in feiner eigenen Ehe Schiffbruch leidet. 

ienerinnen. Konverlationsftüc mit fatirifhen Spiten gegen Frauen- 
erziehung und falfche Modernität. 


Nur in feinem erften Roman Die gute Schule nahm ſich Bahr wirflich ernit. 
Diefer Ernft fehlt feinen fpäteren Werfen. Sie enthalten mandherlei Gutes, zumal 
im Dialog und in Zuftandsfchilderungen, es ift viel Amüfantes und Witziges darin, 
aber es ift alles nur geplaudert, nicht geftaltet, und das innerlich Nberzeugende fehlt. 
Ein unechtes, flittriges Eintagsdichten. 

„Bahr hat als Dichter die Gebärde des Journaliften“, urteilt über ihn Rudolf Zothar, 
„und als Jonrnalift die Gebärde des Dichters. In der Gebärde liegt feine Wirkung. Oft ift 
die Gebärde liebenswürdig, oft araziös und anmutig, oft aucd nur feltfam oder aefhmadlos. 
Er fucht mit Keidenfchaft und Raftlofigkeit die Schönheit. Aber diefe Leidenfchaft und diele 
Unraft fcheinen der Neugier zu entfpringen. Er ſucht die Schönheit draußen, nicht in fich felbft. 
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Bahrs ganzes Wejen ift aus Jmpreflionen zufammengefett, und jo geht auch jeine ganze 
Entwidlung von Impreffion zu Impreſſion, von äußerem Eindrud zu äußerem Eindrud, Sie 
ift äußerlich, nicht innerli. Und nur der Dichter findet die Schönheit, der jie in der eigenen 
= — der zu innerlicher Klärung und Überzeugung ſich durch innerliche Kämpfe durch- 
arbeitet.” 

Aus Sucht, andern voranzueilen, jagte Bahr der Mode nah. Er nahm ein 
fremdes Ich nad) dem andern in fih auf. Schließlich verlor er darüber fein eigent- 
liches Jh. Er kam an die Örenze, wo er fchließlich nicht mehr weiter fonnte. Er 
war atemlos. Er hatte ſich innerlich ausgehöhlt. Die Beweglichkeit des Beiftes 
ließ nach. Auch die Anftöße von außen hörten mit den Jahren auf. So verfagt er. 
Er tut refigniert; tut ſicher; ift leicht, gewandt, liebenswürdig wie früher, doch fein 
Einfluß auf die Zeit ift dahin. 


Schnikler 

Don Bahr gehen in Deutſch⸗Oſtreich wichtige Anregungen aus. Sie zeigen 
fih zunächſt bei Arthur Schnißler in form eines Iyrifchen und melandholifchen 
Haturalismus. Der Berliner Naturalismus, der Wahrheit forderte und zwar mit 
Dorliebe um den Preis der Schönheit, war ſchon durch Bahr in ſehr abgetönter 
Geſtalt nady Wien gefommen. Hier ward der Naturalismus, der fcheinbar Un- 
beftechliche, Scharfe und Hantige, zu einem weichen, verbindlichen, formvollendeten, 
ein wenig träumerifchen Gejellen. 

In feiner Stadt, auch nicht in Berlin und München, ift der Einfluß der 
bodenftändigen Kultur fo groß gewefen wie in Wien. Es war, als ob der Sonnen- 
hauch des „Hapuas der Geiſter“, von dem Grillparzer fpricht, gemeinfam mit der 
Anmut und Eleganz der Wiener Frauen, mit der weichen Muſik, mit dem „Heuri- 
gen”, mit der phäafenhaften Küche der Wienerſtadt den Berliner Fremdling feiner 
rauhen Kraft beraubt hätte. Was aus Wiener Boden fteigt, fei es Plaftif, Literatur 
oder Feuilleton, hat an ſich ſchon einen naiveren Zug und eine weichere form; es 
ift von Natur zutraulicher, holder, einfchmeichelnder; die Sinnlichkeit ift herzlicher, 
fie trägt nicht die gleißende Hülle verbotener Luft; das Leben, das im Bannkreis 
norddeutfchen Denkens drohend wie eine Aufgabe vor dem Mlenfchen dafteht, er- 
fcheint in Wien dem Mienfchen wie ein Genuß. Die ernften, fchweren, tragifchen 
Seiten des Lebens fehlen im Wiener Charakter nicht ganz; aber der Wiener Poet liebt 
es nicht, Not und Elend in greifbarer Wirklichkeit zu zeigen; er begnügt fich, fie aus 
der Ferne darzuftellen, er verfchönt und mildert fie durch die Erinnerung, und fo 
hufcht zum Leichtſinn denn auch ein Streifen fanfter Melancholie in die Welt der 
Wiener Dichtung. 


Das ift das Element, aus dem Arthur Schnitzlers dichterifches Schaffen auffteigt. Arthur 
Schnigler wurde 1862 in Wien als Sohn eines Arztes geboren, er jtudierte Medizin und pro- 
movierte 1885 zum Doftor. Don 1886 bis 1888 war er im Allgemeinen Kranfenhaus angeftellt, 
nachher ward er Affiftent an der Poliklinif und ließ fich als praktiſcher Arzt in Wien nieder. 


Einafter: Anatol (fieben Einafter) 1895. Der grüne Kafadu (drei Einafter) 1899. 
Reigen (zehn Dialoge) 1900. Lebendige Stunden (vier Einafter) 1902. Marionetten 
(drei Einafter) 1906. . 

Schanfpiele: Xiebelei ‘1895. Freiwild 1896. Der Schleier der Beatrice 1900. Der 
einfame Weg 1903. Der Auf des Kebens 1905. 

Novellen: Sterben 1895. Xentnant Guftl 1900. 
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Hu dem Wienertum, das ganz allgemein Schniglers Talent beitimmt und 
ihm einen Untergrund im Heimatlichen gibt, kommt nun feine befondere Begabung, 
eine Mifchung von Nachdenklichkeit und Forſchertrieb. Er hat eine weiche, leife 
Art, die das Leben darftellt in feiner Gebrochenheit, mit einer ſchwermütigen Refig- 
nation, in einer weichen melodifchen Spracdye. Seine Eigenart fpiegelt ſich am beften 
in feinem dreiaßtigen Schaufpiel Kiebelei. 


Liebelei. Ein junger Student Fritz Lobhaimer, dem das Xieben ge- 
wohnte Beſchäftigung ift, trifft auf ein junges Mädchen, en Weiring, das 
ihn wirflich liebt. Chriſtine ift die Tochter eines alten Violinſpielers am Joſef- 
ftädter Cheater. 8 nimmt das int ernft, indeffen Fritz es nur als £iebelei 
anffaßt. Zwei Tage, nachdem er Chriftine beſucht hat, erfährt fie, daß er im 
Duell gefallen ift, um eine andere, verheiratete frau. Nicht einmal eine Seile 
en. Abjchied hat ihr Fritz hinterlaffen; auch feine Keiche darf fie nicht mehr jehen. 

a fühlt Chriftine, daß ſie ihm im runde — geweſen, obgleich ſie ihm alles 
gab, und ſie macht ihrem Leben durch Selbſtmord ein Ende. 


Das ſüße Mädel — die verheiratete frau, die ein Verhältnis hat — der LCieb⸗ 
haber — der freund: diefe Figuren der Wiener Kebewelt fehren in allen Stüden 
Schniglers wieder. Das füße Mädel, das naiv dem Glüd der Stunde lebt, ift feine 
fieblingsgeftalt. Wolzogen hat den Namen, Schnitler den Typus gefchaffen. Er 
vergleicht das füße Mädel mit einem getragenen Wiener Walzer: „Sentimentale 
Heiterfeit, lächelnde, fhalfhafte Wehmut, das ift fo ihr Wefen ... . es wird einem 
warm und zufrieden bei ihr ... . wenn ich ihr ein Deilchenbufett bringe, fteht ihr 
eine Träne im Augenwinkel.“ Das Bild vom Wiener Leben, das Schnigler gibt, 
ift weich und anmutig, und mit einem gewiffen ſchmachtenden Blick ſchmiegt es fih 
förmlih an den Kefer an, aber man muß doch fagen, fein Hauptreiz liegt im 
Erotifchen, im Stofflihen. Diefen erotifchen Reiz fucht Schnigler zu erhöhen, indem 
er nur Andeutungen gibt. Er hat darin viel von den Sranzofen gelernt. Auf das 
geſchickteſte weiß er zu verfchleiern und das Fehlende erraten zu laffen. Meifterhaft 
verfteht er es auch, feine Pleinen Novellen und Einafter mit einer bezwingenden 
Schwermut zu umbüllen. Er ift dabei nicht frei von Tuerei. Wie alle Wiener, 
ift auch Schnißler in hohem Grade Kulturpoet, das heißt hier: er verbindet groß- 
ftädtifches Raffinement mit volfsmäßiger Schlichtheit. Indem er nur einen Hauch 
von Poefte um die Menfchen und Dinge legt, verheißt er mehr als er in Wirflid 
feit zu halten vermag. Das zeigt ſich dort, wo Schnitler einmal mit volleren 
Sarben und in größeren Jufammenhängen zu fchaffen fucht. Im Grunde handelt 
es fich bei Schnigler nur um drei Dinge, um Liebe, Tod und Theater oder um 
„Kiebeln, Sterbeln und Komödiefpielen.” „Schnitler hat wenig. Er muß fparen. 
So will er es denn mit der zärtlichiten Sorge, mit erfinderifcher Mühe, mit ge 
duldigem Beize fchleifen, bis das Geringe durch feine unermüdlichen Künfte Adel 
und Würde verdient. Was er bringt, ift nichtig. Aber wie er es bringt, darf 
gelten... Er weiß immer nur einen einzigen Menfchen, ja nur ein einziges 
Gefühl zu geftalten. Aber diefer Geftalt gibt er Vollkommenheit, Dollendung.” 
Schniglers Gebiet ift die Sfizze, die Novellette, der Einafter. Zu den beften feiner 
Pleinen Einakter zählen: Der grüne Kafadu, Die letten Masken, Kiteratur, Der 
Puppenfpieler. Er hat auch Größeres zu fchaffen gefucht, überall verfagte er: 
im Chefenftüf (Sreiwild), im leeren und verworrenen Prunfftüf aus der 
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Renaifjancezeit (Der Schleier der Beatrice), im pfychologifchen Problemdrama (Der 
einfame Weg, Der Ruf des Lebens). In diefen größeren Werfen zeigte ſich, daß 
Schnitzler auf Draht arbeitet. 


Rofmannsthal 


Einen Schritt weiter geht Hofmannsthal. War Schnigler, wenn auch feines- 
wegs ein Naturalift, doch noch auf dem Boden der Wirklichkeit geblieben, die er 
nur der rauhen Greifbarfeit beraubte und in Iyrifch-melandholifche Formen auf- 
löfte, fo ging Hugo von Hofmannsthal darauf aus, die Beziehungen zu dem Leben 
jo weit wie möglich zu verflüchtigen. Hierfür war Wien der geeignetite Boden. 
Hier hatte Bahr fchon einen pfychologifchen Impreffionismus mitgebracht, eine 
hohe Kultur des Wortes und der Farbe, die im äfthetifchen Salon und im Haffee- 
haus, nicht im Dolfe wurzelte. 

In dem Rheinländer Stefan George haben wir bereits den Führer der neuen, 
dem Naturalismus entgegengefesten Hunftrichtung fermen gelernt. Er war in 
feinem Kreis der eigentlich; ſchöpferiſche Beift, die anderen waren mehr oder weniger 
nur abgeleitete und rückſchauende Dichter. Sie fchöpften die Kunft nicht aus ihrem 
Innern; fie holten fie aus den Werken, in denen folches Leben wie in Friftallenen 
Dafen fchon Fünftlerifch gefhöpft war. In erfter Kinie gingen die jungen Wiener 
Aftheten auf Bücher (Dramen, Epen, Romane und Iyrifche Gedichte), dann aber 
auch auf Gemälde, Statuen, Kompofitionen, furz auf bereits gedichtete, bereits ge- 
malte, bereits gemeißelte, bereits tonvermählte Kunft zurüd. Sie hatten von Her- 
mann Bahr, dem hohen Meifter des Unempfindens, jene Fähigkeit erworben, in 
fremde Ichs und fremde Kultur zu fchlüpfen und in bunter, glänzender Derkleidung 
mit dem eigenen Ich zu fpielen. 

Heine zeitliche Grenze, Feine nationale Empfindung hemmt diefe Künftler 
mehr. Sie fammeln aus den Werfen Indiens, Arabiens und der Antike, aus den 
Dichtungen der Hebräer, Spanier und Sranzofen, aus Sophofles, Shafefpeare, 
Otway, Goethe, Movalis, Platen, Swinburne, Derlaine, Browning, Nietzſche, 
Wilde und d’Annunzio, aus den Gemälden von Sandro Botticelli bis Böcklin und 
Klimt, aus den Philofophien von Giordano Bruno bis E. Mach, aus den Hom- 
rofitionen von Schumann, Chopin und Richard Wagner, aus der taufendjährigen 
Pyramide menſchlicher Kultur in erfter Linie Eins: Worte, — in zweiter Linie 
Bilder, farben, Töne, Eichter, Empfindungen und Ideen. Es entiteht die Fünft- 
lichfte Hunft, in die fich überquellend ein Reichtum ohne Gleichen ergießt. Und in- 
den die Künftler, Goldſchmiede des Wortes, Edelmetall und Edelgeftein nicht bloß 
faltfinnig nebeneinander ftellen, ſondern innerlich wirklich verfchmelzen zu neuen 
Bebilden, entwideln fie höchite Fertigkeit, glänzendftes Sormtalent, feinften Ge— 
ſchmack. 

Will man erkennen, bis zu welchem Grade dieſe Aſtheten ſich von den Ceben 
entfernen, dann muß man ihre eigenen Ausſprüche hören. Hofmannsthal verſteigt 
ſich bis zu dem Satz: 


„Es führt von der Poefie Fein direfter Weg ins Keben, aus dem £eben feiner in die 
Poefie.” Und ferner: „Gedichte find gemwichtlofe Gewebe ans Worten.” „Eine neue und 
fühne Derbindung von Worten ift das wundervollfte Gefchenf für die Seele und nicht geringer 
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als ein Standbild des Knaben Antinous oder eine große gewölbte Pforte.” „Die Worte find 
alles.“ Was Bofmannsthal an d’Annunzio rühmt, gilt auch von ihm: „Sein £ebens- und 
Weltgefühl hat fi nicht am Leben und an der Welt entzündet, fondern an fünftlichen Dingen: 
an dem größten Kunftwerf ‚Sprache, an den großen Bildern der großen Epoche, und an anderen 
niedrigeren Kunftwerten.“ „Ihn haben die Worte, mit denen wir die £uft und Schmerzen des 
£ebens nennen, erbeben gemacht, früher und ftärfer und tiefer als das Leben jelbjt.“ 


So gehen die Aftheten nicht davon aus, wie Goethe und das Pleinfte Dichter- 
lein es bisher getan hatten, das Keben zu erleben, fondern davon, die Kunſt zu er- 
leben, und da dies allzeit leichter ift, als im Dampf und Qualm und Staub des 
Lebens ſich felbft zu behaupten, feinen Glauben an das Höhere zu begründen, und 
ein Stück Leben fich untertänig zu machen, fo ift es auch erflärlich, daß die Wiener 
Dichter fchon in erftaunlich frühen Jahren gleichſam fpielend zu hoher Meiſterſchaft 
fommen. Der glänzendfte Dichter diefer Art ift Hugo von Hofmannsthal. Er 
ftehe hier als Dertreter einer ganzen Reihe von ähnlichen Dichtern. 


Mit wenig Worten ift fein Leben erzählt. Es liegt in der Natur der Sache, dat man 
bei einem Dichter, „dem Worte alles find“, nicht nötig hat, das Keben zur Erklärung jeiner 
Dichtung heranzuziehen. Hugo von Hofmannsthal wurde 1874 in Wien geboren. Er war 
ein Kind des Reihtums. Ihm hatte die Natur die Gabe glüdlicher leichter Empfänglickeit . 
verliehen. Er jchrieb Schon auf der Schulbank mit fiebzehn Jahren fein erſtes dramatiiches 
Gedicht; mit neunzehn Jahren verfafte er das Drama Der Tor und der Tod. Die Stüde er- 
ſchienen unter den Dednamen Theophil Morren und Koris. Sie find in ihrer Art vollendet und 
werden durch Feins feiner jpäteren Stüde übertroffen. Bofmannsthal lebt in Wien. Er bat 
Reifen nach Frankreich und talien gemacht und ſich namentlich in Denedig mit Dorliebe auf- 
gehalten. Seine erften Werke erfchienen in koſtbaren Einzeldruden und in den Blättern für 
die Kunft, die nur wenig Ausermählten zugänglich waren. 


Dramatijhe Gedichte: Geftern 1891. Der Tod des Tizian 1892, aufgeführt 1901. 
Der Tor und der Tod 1895, als Bud 1900 erfchienen. Die frau im Fenſter 1898. 
Theater in Derfen 1899 (Die Frau im Fenſter, Die Hochzeit der Sobeide, Der Abentenrer 
und Die Sängerin). Der Kaifer und die Here 1900. Das Bergwerk zu Falun 1900. 
Das Meine Welttheater oder Die Glüdlichen, ein Puppenipiel 1903. Elektra, frei nad 
Sophofles 1905. Das gerettete Denedig nad Thomas Otway 1904. Ödipus und die 
Sphinr 1906. Odipus der König 1907. 


Ausgewählte Gedichte 1903. Darin: Erlebnis. Wolfen. Regen in der Dämme- 
rung. Dorfrühling (Es läuft der Srühlingswind). Melufine. £eben. Mein Garten. 
Die ter der Öärtnerin. Terzinen. Der Jüngling in der Landſchaft. Ein Traum 
von großer Magie. Ballade des äußern Lebens (Und Kinder wachen auf mit tiefen 
Augen). Den Erben laß verſchwenden. Der Jüngling und die Spinne. Jdylle. 


Profa: Das Märcen der 672. Yacht und andre Erzählungen 1905. Unterbaltunaen 
über literarifche Gegenftände 1905. Proſaiſche Schriften 1907. 


Man kann fi, wenn man Hofmannsthals Werke kennen lernt, zuerft eines 
gewifjen Staunens nicht enthalten. Hofmannsthal wirft faft wie ein Fauberer. 
In reichen prachtvollen Derfen weht uns die höchfte Schönheit an; aus unfagbar 
zarten Worten grüßt ein formvollendeter Geiſt. Don der düfteren Derworrenbeit 
des Lebens befreit, fehen wir die Welt voll Harmonie, voll Schönheit und Größe; 
eine Wärme umfpielt uns und wiegt uns in holden Schlummer; Träume erwachen; 
wir finden die Einfachheit und Fülle der nahen und fernen Erfcheinungen ver- 
einigt. Doch wir wifjen, wie diefe.Hunft entitanden ift, wie diefer Dichtung das 
Scöpferifche und Organifche fehlt, wie fie übernommenes ererbtes Kulturgut ift. 
Hier die wichtigften Werke feiner Frühzeit. 
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. ‚Der Tod des Tizian: Gefpräche der Schüler und Freunde Tizians 
auf einer Cerraſſe mit dem Blick auf Denedig, indeflen im Innern des hohen 
Palaftes der fterbende Meifter an feinem lettten Bilde malt. 

Der Cor und der Tod: KLlaudio, ein junger Edelmann, der des 
Zebens müde ift, ruft den Cod herbei, der ihn von des Kebens Keere befreien foll. 
Der Tod fommt in ftiller hoher Majeftät, eine Fidel in der Hand. Der Edelmann 
erbebt. Er ftränbt fich gegen den Tod, da er ja noch gar nicht wirklich gelebt habe. 
Da zeigt ihm der Tod den Reichtum des Kebens, an dem der Jünaling vorüber- 
gegangen ift, obne es zu achten, an der aus dem Grab erftandenen Mutter, an der 
Geliebten und an dem toten $reund. Und nun, nachdem Claudio das „Leben“ ge 
jehen, fieht er dem Tod ins Antlitz und ftirbt. 

Die $rauim Fenſter: Die lette Szene einer Kiebestragödie, die nur 
zwifchen drei Perjonen fpielt, zwifchen Dianora (der frau im Senfter), der Amme 
und dem Gatten. 

Die Hodzeit der Sobeide. Die junge Sobeide ftößt, auf Wunſch 
der Eltern mit einem edlen Mann vermäblt, die abageflärte Weisheit des Alters 
— eilt in das Haus des Geliebten, wo fie die Seligkeit der Liebe für ſich hofft. 

och fie findet nur Lüge. Angeekelt von dem, was fie bisher Liebe nannte, flieht fie 
zu dem Gatten zurüd. In feinem Garten gibt fie ſich jelbft den Tod, den letzten 
Kiebesblid auf ihn gerichtet. " 

DerKaiferunddie Bere: Ein Kaifer von Byzanz, der fieben Jahre 
in den Kiebesbanden einer Bere geſchmachtet hat, ift frei von ihr, wenn er fie fieben 
Tage nicht berührt. Dreimal tritt fie ihm verführeriſch entgegen. Doc dur drei 
Erlebniffe zu tiefer Selbftprüfung veranlaßt, weiſt er fie ab und mit der unter- 
gehenden Sonne ſinkt fie zufammen. 

Das Bergmwerf zu falun: Den Matrofen Elis Fröbom in einem 
fhwedifchen Hafenort zieht es in geheimnisvoller Weife in die Tiefe der Erde. 
Der alte Corbern führt Elis in das Innere der Erde, wo die Königin der Geijter 
fih nach ihm fehnt. Elis fteigt wieder zur Oberwelt empor, fährt nach der Berg- 
werfsftadt Falun, dort Bergmann zu werden, um der Königin in der Tiefe nahe zu 
fein. Da bricht die Handlung ab. 


Die Werke find voll von Geſchmack und Gefühl für Schönheit; Hofmanns- 
that felbft ift voll Wifjen; nur fühlt man in ihm Feine Entwidlungsfraft. Es liegt 
in den Worten viel mufifalifche Stimmung, viel traumfchwere Eyrif, namentlich 
das Matte, Hinfterbende, das von ferne Gefehene gelingt ihm wundervoll. An 
manchen Stellen beraufcht er fich felber im Klang feiner Sprache. „Er hat zu- 
weilen Worte, die man wie mit $ruchtertraft gefüllte Bonbons auf der Zunge zer- 
gehen laſſen muß, um fie zu genießen, und vielleicht ift feine Poefie für manche große 
Kinder, die fih an ihr deleftieren, eine Art poetifcher Konditorei.” Nicht am 
einzelnen Wert, nur an der Gefamtheit der Dichtungen erfennt man die abgeleitete, 
übernommene Schönheit, die Unfruchtbarkeit und Künftlichfeit feiner Werke. Hof- 
mannsthals Poefie ift wie Fauſts Homunfulus im Augenblick des Entjtehens ſchon 
vollendet. Die Werke des Neunzehnjährigen reden hier eine deutlihe Sprache: er 
fpiegelt in feiner Dichtung die Ruhe vor und hat den Sturm nicht erlebt; er feiert 
die Harmonie, und die Swiefpältigfeit des Lebens ging ihm ftatt durchs Herz nur 
wie ein Riß durch die bunte Weite; er preift die Schönheit und kennt die Keidenfchaft 
noch nicht. So gibt uns der junge Hofmannsthal Refultate ohne Entwidlung, eine 
Regelmäßigfeit ohne gebändigtes Chaos, eine Weisheit ohne Kampf, eine Did) 
tung, der das Erlebnis fehlt. Gefchmeidig taucht er in Dergangenheiten, in 
fremde Stile und Kulturen, wo Seltenes und Hoftbares zu entdeden ift: in- 
die Renaiffancezeit, in das Denedig des 17. und 18. Jahrhunderts, in die Feit des 
Wiener Empire und des Biedermeierftils, in den Orient, in die nordifche Sage und 
ins myfenifche Seitalter Griechenlands. Die Menfchen, die auftreten, find ftets 
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diefelben ſchönen, aber Fnochenlofen Beitalten; fie fprechen diefelben formvollendeten 
fnochenlofen Sätze, fie alle leiden unter derfelben Eintönigfeit. Einmal nur bat 
Hofmannsthal ein inneres Erleben geftaltet. In dem Drama Tor und Tod hat er 
das Tragifche der Eriftenz eines Aftheten gefchildert, der „im Genuß der Kunft 
den Genuß des Lebens verloren hat, der nicht das Keben durch die Hunt fteigert 
und erhöht, jondern vielmehr in der Kunft allein lebt.“ Hier hat Hofmannsthal 
die Tragif feiner eigenen Kunft ausgefprochen: 


Ich hab’ mid} fo an Künftliches verloren, 

ns ich die Sonne fah aus toten Augen, 

Und nicht mehr hörte, als durch tote Ohren: 

Stets ſchleppte ich den rätfelhaften Fluch, 

Nie ganz bewußt, nie völlig unbewußt, 

Mit Heinem Leid und fchaler 

Mein Leben zu erleben wie ein Bud, 

Das man zur Hälft' noch nidyt und halb nicht mehr begreift, 
Und hinter dem der Sinn erſt nach Kebend’gem fchweift. 


Über die rein fubjeftiven, Iyrifchen, nur äußerlich dramatifchen Werke juchte 
ſich Hofmannsthal in feiner fpäteren Zeit in ernfteren, Praftvolleren Schöpfungen 
zu erheben. Er verfuchte dies in Elektra, die er dem Sophofles nahdichtete, in dem 
Öeretteten Denedig nad) einem alten Stüd von Otway, einem Dorgänger Shake 


fpeares, und in Ödipus und der Sphinr, das die Dorgefcrichte zu den Odipu— 
dramen von Sophofles gibt. 


Eleftra: Eleftra, des erichlagenen Agamemnon Tochter, hat mit aller 
Kraft ihrer Seele ihre Mutter Klytämneftra und deren zweiten Gatten Agifth. Sie 
fündet der von Träumen gefolterten Mutter den Tod von der Rächerhand ihres 
verfchollenen Sohns Oreſt an. Da fommt die falfche Nachricht von dem Code des 
Orejt. Elektra raßt daraufhin den Plan, die u. felbft auszuführen. Aber 
der totgeglaubte Her erſcheint und gibt fi Eleftra zu erkennen. ll wahn- 
finniger Blutgier reicht fie ihm das Keil, unter dem Agamemnon fiel, um damit 
die eigene Mutter zu töten. Mit trügerifchen Worten lodt Elektra auch Agiſth in 
den Tod. Und als beide mit gellendem Schrei unter dem Beil des Oreſt gefallen 
find, da erhebt fih Elektra zu einem mänadenhaften Reigen, bis fie, vom Gefühl 
gefättigter Rache getötet, zujammenbridt. 

Odipus und die Sphinzr Odipus, fchon als Kind im Gebirge aus- 
gefetst, von dunklen Weisfagungen der Priefterin belaftet, erjchlägt an einem Kreuz- 
weg feinen Dater £aios, ohne zu wiffen, wer es if. In heben herricht Kreon, 
der welfe und verdorbene —— des alten Königsgeſchlechts. Ein Ungeheuer, die 
Sphing, verwüftet das Land. Um den erfchlagenen Zaios tranert feine Mutter, die 
alte kraftvoll herrifche Königin Antiope, und feine jugendliche Witwe Jofafte, die 
Mutter des Odipus. Jofafte entdedt der alten Königin das Geheimnis von der 
Geburt und der Ausſetzung eines Sohnes des Kaios, der feitdem verjchollen if. Da 
fommt, von dem Dolf begrüßt, Odipus, das Land von der Sphing zu erretten. Der- 
räterifch führt Kreon bei nächtliher Weile den jungen Helden zur Höhle der Sphim. 
Doc; diefer bezwingt ſchon durch feinen Anblid das Ungeheuer und überwindet den 
tüdifchen Kreon. Jokaſte erreicht an der Spitze eines jubelnden Feſtzugs im Glanz 
der Morgenfonne die Höhe. Odipus und Jofafte vereinigen fid. 


Das Anlehnen an ältere große Werke der Weltliteratur in der fpäteren Zeit 
Hofmannsthals ift charakteriftifch für die Schlingpflanzenart der Afthetenfunft. 
Sie bleibt diefelbe, die fie in der Frühzeit war; noch immer wurzelt fie in der Kite 
ratur, nicht im £eben, nur rafft fie jet aus der Weltliteratur nicht bloß Worte, 
fondern Stoffe, Geftalten und Handlungen, um fie mit Wortpracht und Wortglan; 
zu überkleiden. Wie ein Richterſpruch Plingt uns das eigene Wort Hof 
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mannsthals ins Ohr: „Es führt von der Poeſie kein Weg ins Leben, 
aus dem Leben Feiner in die Kunft.” Immerhin iſt es charakteriſtiſch, ſagt der 
befannte Dramaturg Alfred von Berger, daß diefe Hunft, um weiter leben zu 
fönnen, ihre Wurzeln nicht ins Erdreich des Dichters fenft, fondern wie immer- 
grüner Efeu um alte Tempel oder hohe mächtige Eichen ſich fahlingt, fie mit 
wucherndem Grün ganz überzieht, bis faſt nichts mehr davon zu ſehen ift, dadurch 
die darunter befindliche Form der alten Tempel oder der hundertjährigen Eiche 
annimmt und nun daſteht, gleichfam als ein neuer, organifcher, ja durch das male- 
riſche Grün noch viel fchönerer, reizvollerer Bau. In Elektra hat Hofmannsthal 
nur einige Grundzüge der Charafteriftif des Sophofles beibehalten; er hat außer- 
dem die Chöre gefürzt, die Motive verändert. Das Drama, das er fchuf, ift jedoch 
von unleidlicher Unnatur; die Motive werden gehäuft und angefräntelt, die Keiden- 
ſchaften zu wahnfinniger Höhe aufgeftachelt, die Nerven aufgepeitfcht. Und doch ift 
all das Wüten umfonft. Ein fhwacher Menfch, ein im Grund feiner Natur ftiller, 
verfonnener, zart melancholiſcher Dichter will den Schein der Stärfe wecken. Es 
gelingt ihm nicht, er wird brutal. Ein ähnliches Schaufpiel bietet Odipus und 
die Sphinr, wo gleichfam unter dem niedrigen, „leidenfhaftumwölften Himmel 
des frühen myfenifchen Seitalters” eine hohe erlauchte Derfammlung von allen 
möglichen Geſtalten der Weltliteratur vereinigt ift und wo, wie Leo Berg fagt, 
von einem virtuofen Nachempfinder nacheinander gezeigt werden: Hain, Oreſtes, 
Perjeus, Lohengrin, Siegfried und Oswald aus den Gefpenftern, wenngleich hier 
manche Bilder und Szenen wahrhaft groß gefehen find und die Sprache gedanfen- 
reich und fraftvoll ift. Nur ift im Grunde Hofmannsthals Kunft die gleiche ge- 
blieben: fie geht nicht wie die Stefan Georges aus der Individualität des Dichters, 
fondern aus dem artiftifchen Kuftgefühl ihres Meifters hervor, derartiges machen 
zu fönnen. „Don der virtuofen Mache ift man interefjiert, frappiert, geblendet, 
aber die menſchliche Stimme fchweigt.” Die Sprache ermüdet fchließlich durch 
Überladung; fie ift ein unfruchtbares Kulturproduft, das auf die Nerven geht, an- 
ftatt die Herzen zu befreien. Unter den bildenden Künſtlern find Franz Stu und 
Hans Unger mit Hofmannsthal am nächſten verwandt. „Wenn Goethe Hof- 
mannsthal noch erlebt hätte, fo wäre gewiß längjt ein Ausleger mit der Theorie 
aufgetreten, daß Homunkulus Hofmannsthal bedeute. Homunfulus, der Fünftliche 
Menſch mit der fomplizierten Seele, jo frühreif juperflug, daß er feinen gelehrten 
Derfertiger fchon im Entitehen geiftig überfieht und fommandiert, voll leidenjchaft- 
licher Begierde nach all der Wirklichkeit und Schönheit, von der ihn fein gläferner 
Kerfer trennt, dazu das zaubervolle Leuchten und Klingen, das von der durdy- 
fichtigen Phiole ausgeht, und fchließlich das Serfchellen des Blafes an dem harten 
Mufchelthron der Schönheit — die glaubhafte Duchführung diefer Scherztheorie 
würde vielleicht weniger Scharffinm und Gewaltfamfeit erfordern, als manche 
ernithafte ſchon gefoftet hat.” 


Anterhaltungs- und Cheaterfchriftfteller 


Das Niveau der Unterhaltungsfhriftfteller hat ſich durch einheimifche wie fremde 
Dorbilder weſentlich gehoben. Es ift hier wie beim modernen Kunftgewerbe. Es 
44* 
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gibt eine große Reihe von Schriftftelleern und Schriftftellerinnen, die in Hinficht auf 
Sprache, Schilderung des Hintergrundes, Pfychologie, Glaubhaftigfeit der Charaf- 
tere, Lebendigkeit der Handlung allen Anforderungen des Gefchmades genügen. 
Die alten technifchen Notbehelfe, die bei Spielhagen noch gar nicht fo felten zu 
finden waren (die Jchform, die Einflitung von Briefftellen, die Mitteilung von 
Tagebuchblättern) find gegenwärtig fo gut wie ganz geſchwunden. Treten diefe 
Darftellungsweifen noch auf (Briefe, die ihn nicht erreichten, Tagebuch einer Der- 
lorenen), dann haben fie einen bewußt erftrebten Reiz. In den befferen Seitfchriften 
und in den feuilletonfpalten der größeren Seitungen finden wir eigentlichen Schund 
unter den Unterhaltungsromanen nicht mehr. Haben wir da zumeift auch Feine Kuntt, 
fo haben wir doch ein gutes literarifches Kunftgewerbe. Autoren wie Hartleben, 
Bierbaum, Banghofer, Ompteda, Stras, Wolzogen, Klara Diebig, Gabriele 
Reuter, Frida von Bülow, Hegeler, Enfing, Herzog, Bulde und fo mandır 
andre find zweifelsohne HKünftler und Hunftgewerbler zugleih. Soweit 
wäre die moderne Entwidlung der Unterhaltungsliteratur mit freude zu be 
grüßen, doch die Medaille hat auch eine Hehrfeite. Da diefe nur wenig bekannt 
ift, aber viele moderne Erfcheinungen geradezu erft erflärt, fo verweile ich bei ihr 
etwas länger. 

Die wirtfchaftlihen Ummwälzungen der legten Jahrzehnte haben auch die 
materielle Lage des Schriftitellers völlig umgeftaltet. Der Romanſchriftſteller it, 
falls er den entjprechenden Gewinn von feiner Arbeit ziehen will, heute genötigt, 
auf den Abdrud in den überaus zahlreich vorhandenen Zeitſchriften und Seitungen 
zu redmen. Das Bedürfnis der Schriftteller nach einer höheren Lebenshaltung 
ift heute fehr groß und fehr berechtigt. Die Dachfammer, in der die deutjchen 
Dichter angeblich zu haufen pflegen, gehört der Dergangenheit an. Da auch An— 
gehörige anderer Fünftlerifcher Berufsarten, z. B. Schaufpieler, Virtuoſen, Maler, 
Homponiften nicht mehr bei einem elenden Kerzenftümpfchen, einen wollenen Schal 
um den Hals, zu arbeiten pflegen, fo finde ich das Streben des Schriftitellers, 
ebenfalls in befiere Derhältniffe zu fommen, ganz in der Ordnung. Gerade der 
Schriftftellee darf Feine Ausnahmeftellung einnehmen; gerade er darf den Zu⸗ 
ſammenhang mit ſeinesgleichen nicht verlieren. Der Ertrag der Bücher allein wirft 
aber die Mittel zu einer erhöhten Lebenshaltung in der Regel nicht ab. Nur der 
Vorabdruck der Romane in Zeitfchriften ift das eigentlich Bewinnbringende in der 
Romanfchriftitellerei. 

Bier aber fett eine fremde, unkünſtleriſche Macht ein. Der Zeitunge 
verleger übt einen ebenfo fanften wie unbedingten Zwang auf die Unter 
haltungsfchriftftelleer und ihre Werfe aus; er defretiert ftillfchweigend 
oder offen: Der Unterhaltungsroman, der in den Spalten der Zeit⸗ 
ſchrift oder Feitung erſcheinen ſoll, muß in Portionen (meiſt 200 bis 240 
Druckzeilen) abgeteilt werden können und den Leſer durch ftetig fortſchreitende 
Handlung andauernd zu intereſſieren imſtande fein; Ausſchnitte aus den Lebens— 
ſchickſalen der Gegenwartsmenfchen werden hiftorifchen Stoffen vorgezogen; bei 
der Darftellung erotifcher Dinge dürfen nur leichte Farben aufgefest werden; der 
Roman darf nicht zu oberflächlich und nicht zu tiefgründig gehalten fein; er muß 
fich mit $ragen befaffen, die alle Welt befchäftigen und von denen jeder etwas weiß 
oder zu wiffen glaubt; der Unterhaltungsroman muß auf einem Boden fpielen, der 
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von vornherein die Möglichkeit von Unfällen und rafch fortfchreitender Handlung 
bietet (Militär, Hof, Parlament, Klub, Turf, Kunft, Kolonien, Prefie, Polizei, 
Proftitution, Börfe, Sport, Technif ufw.); Tendenzromane, namentlich folche, die 
fi) auf religiöfem Boden bewegen, find grundfäßlidy von der Deröffentlihung in 
SHeitfchriften und Seitungen ausgefchlofien. 

Der Gefhmad, der in diefen Forderungen liegt, ift vielleicht urſprünglich 
nur der Gefchmad eines nicht fehr großen Kreifes; dadurch aber, daß ihn die Der- 
leger ein für alle Male als Norm für die Seitungsromane aufftellen, fett eine 
förmliche Erziehung des Publitums in diefer Richtung ein. Auf die Schriftiteller 
aber wird eine Art von Swang ausgeübt. So mancher, der tatſächlich das 
Talent in fich hat, etwas Bedeutendes, Eigenes zu fchaffen, beugt ſich den er- 
wähnten forderungen, und die Folge davon ift, daß er felbft, das Publifum und 
die Zeitſchrift verflachen. Man fage nicht, daß es möglich fei, das Werk für die 
Buchausgabe fpäter noch zu verbefjern. Iſt das Buch einmal flady gefchrieben, 
dann ift mit ihm nichts zu machen. Yun verfege man fih in die Lage eines 
Unterhaltungsfchriftftellers. Sowie er über den unfichtbaren Kreis, den ihm der 
oSeitungsverleger gezogen, hinausgeht und politifche, hiftorifche, religiöfe und 
feruelle Probleme berührt, wird mit einem Schlag die Annahme feines Romans 
fraglih. Arthur Sapp hat einmal die Lage eines foldyen Schriftitellers 
sefchildert. Früher, als er Fünftlerifchen Ehrgeiz hatte, machten ihm Miete, 
Schulgeld und Dienftbotenlohn Schwierigkeiten; jest hat er eine große Wohnung 
mit eleftrifchem Licht, gefunde Kinder, eine fröhliche Frau, gute Bedienung und 
die Gewähr eines forglofen Alters. Es ift etwas eigenes um die Poefie des Geld- 
verdienens. Wenn ein Derleger wie Auguſt Scherl allein für das Dorabdruds- 
recht mancher Romane (ausnahmsweife!) 18 000, ja 26 000 Marf zahlt, was den 
Wert diefer Romane bei weiter überfteigt, fo liegt darin eine Derführung, der 
wenig Schriftfteller widerftehen Fönnen. Es gibt mandyen Erzähler und Theater: 
fchriftfteller, der fehr wohl fühlt, daß er oberflächlich fchreibt. Es gewährt ihm 
einen gewifien Troft, fi) zu fagen: „Ja, wenn Du frei wärft, fo würdeft Du anders 
fchreiben.” Es kann eine Selbittäufhung fein; aber immerhin ift diejenige 
Gattung der Unterhaltungsfchriftiteller höher einzufchäßen, die den Trieb zu Fünft- 
lerifhem Schaffen in ſich trägt und fchmerzvoll fühlt, wie weit fie hinter erniten, 
rein künſtleriſchen Forderungen zurüdbleibt, als diejenige, die den Zwang der Der- 
hältnifje gar nicht fühlt, ja ihre Sugeftändniffe in Handlung, Aufbau und Figuren 
der Romane vielleicht fogar für befondere Dorzüge hält. 


Um dem £efer, der die moderne Unterhaltungsliteratur in vollem Umfang 
vielleicht gar nicht kennt, zunächft einen Begriff von ihr zu geben, führe ich zwei 
verdienftvolle Statiftifen an. Das Literariſche Eho hat durch Umfragen in Leih— 
bibliothefen und Kefezirfeln die meiftgelefenen Bücher ermittelt; die firma Breit- 
fopf und Härtel in Leipzig hat die Aufführungsziffern der dramatifchen Werke 
feftgeftellt. 

Pie meifigelefenen Bücher waren: 


1900: Eyfen von Ompteda, Das Schweigen im Walde von Ganghofer, 
Auferftehung von Tolftoi, Das dritte Gefchleht von Wolzogen, Sruchtbarkeit von 
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Hola, Nachtſchatten von Efchftruth. Außerdem noch Bücher von Hans von 
Kablenberg, Polenz, Klara Diebig und Rofegger. 

1901: Das tägliche Brot von Klara Diebig, Eyfen von Ompteda, Die 
Berliner Range von Ernjt Georgy, Quo vadis von Sienfiewicz, Renate fuchs von 
Waffermann, Der Dorfapoftel von Banghofer. Außerdem: Efchftruth, Rofegger, 
Topote, Tolftoi, Wolzogen, Hans von Kahlenbers, d'Annunzio, Ebner ⸗Eſchenbach, 
Gabriele Reuter, J. E. Heer, Polenz, Mirbeau, Spielhagen, Zola, Raabe, Tel- 
mann, Boyv-&d, Sudermann. 

1902: Jörn Uhl von Frenſſen, Die Wacht am Rhein von Klara Diebig, 
Läcilie von Sarryn von Ompteda, Die drei Getreuen von Frenſſen, Karl Heinrich 
von Mleyer-förfter, Quo vadis von Sienfiewicz.. Außerdem noch Bücher von 
Rofegger, Ernſt Beorgy, MWafjermann, Ganghofer, Polenz, Stratz, Kahlenbers, 
Holländer, Strauß, Marriot, Boy-Ed. 

1903: Jena oder Sedan von Beyerlein, Briefe, die ihn nicht erreichten 
von Heyfing, Jörn Uhl und Die drei Getreuen von Srenffen, Die Buddenbroofs 
von Mann, Die Sandgräfin von Frenſſen, Dom Müllerhannes von Diebig. Außer- 
dem noch Bücher von Ompteda, Reicke, Eſchſtruth, Schnißler und Rofesger. 

1904: Götz Krafft von Stilgebauer, Das fchlafende Heer von Diebig, 
Briefe, die ihm nicht erreichten von Heyfing, Jena oder Sedan von Beyerlein, Jörn 
Uhl von Frenſſen, Erfiflaffige Menſchen von Schlicht, Buddenbroofs von Mam. 
Außerdem Bücher von Eſchſtruth, Ompteda, Hefje, Kauff, Gabriele Reuter, 
Begeler. Das Ausland iſt aus diefer Statiftif überhaupt verfchwunden. 

1905: Götz Hrafft von Stilgebauer, Tagebuch einer Derlorenen von 
Margarete Böhme, Peter Camenzind von Hefie, Usmus Sempers Jugendland 
von Otto Ernft, Das fchlafende Heer von Diebig, Heimat des Herzens von 
Ompteda, Der hohe Schein von Ganghofer, Buddenbroofs von Mann. Außer- 
dem: Frenſſen, Megede, Hegeler, Rudolf Herzog, Straß, Rofegger, Beyerlein. 

1906: Billigenlei von Frenfien, Einer Mutter Sohn von Diebig, Tagebuch 
einer Derlorenen von Böhme, Die Wisfottens von Herzog, Der Wetterwart von 
Heer, Götz Krafft von Stilgebauer, Herzeloide von Ompteda. Außerdem Bücher 
von Megede, Heyfing, Otto Ernft, Cauff, Presber, Doyle (Sherlock Holmes!), 
Banghofer, Wildenbruch, Hefe, Covote, Engel. 


Pie meifigegebenen Stücke 


Spieljahr 1899 bis 1900. Moderne Bühnenfdhriftfieller. Blumen- 
thal und feine Mitarbeiter 1746 Aufführungen (Das weiße Rößl und Als ich wieder- 
fam), Dreyer 857 (Probefandidat), Sudermann 659, Schönthan und feine Mitarbeiter 582, 
Mofer und Genoflen 542, Hauptmann 521, Otto Ernft 358, fulda 306, l'Arronge 312, 
Philippi 207, Wildenbrudh 162, Halbe 158, Lindau 154, Hartleben 144, Heyſe 64. 

Klafjfifer, Nadflaffifer und fpätere Dramatiter. 
Schiller 825 Aufführungen, Shakeſpeare 581, Goethe 529, Grillparzer 187, Freytag 171, 
Kleift 153, Anzengruber 148, £efling 143, Raimund 107, Hebbel 88, Gutzkow 78, 
Caube 59, Otto Cudwig 15. 

Ausländifhe Bühnenfdriftfteller. Ibſen 387 Aufführungen, 
Sardou 345, Dumas Sohn 177, Ohnet ı21, Björnſon 59, Maeterlind 7. 


Spieljabr 1900 bis 1901. Moderne Bühnenfdriftfteller Suder- 
mann 1366 Aufführungen (Johannisfener), Otto Emft 1134 (Slahsmann als Erzieher 
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und Jugend von heute), BIumenthal 970, Hartleben 854 (Rofenmontaa), Schönthan 715, 
a 630, hauptmann 462, l’Arronge 340, Fulda 296, Wildenbruh 271, Halbe 218, 
eyie 24. 

Klaffifer, Vachklaſſiker und fpätere Dramatiter. 
Sciller 965 Aufführungen, Shakeſpeare 603, Goethe 348, Anzengruber 212, Grill- 
parzer 209, Leſſing 195, Kleift 162, Raimund 89, Freytag 83, Bebbel 82, Otto Ludwig 
60, Gutzkow 49, Kaube 40. 

Ausländifhe Dramatiker. Björnjon 656 Aufführungen (Über unfere 
Kraft), Ibfen 376, Sardon 297, Ohnet 151, Dumas Sohn 96, Dumas Dater 46. 


Spieljabr 1901 bis 1902, Moderne Bühnenfdhriftfteller. Meyer- 
Förſter 1262 Aufführungen (Altheidelbera), Sudermann 1128, Blumenthal 997, Otto 
Ernft 656, Fulda 625, Schönthan 590, Mofer 588, l’Arronge 427, Hauptmann 369, 
— 364, Dreyer 264, Philippi 262, Lindau 255, Halbe 240, Wildenbruch 137, 

eyfe 30. 

Klaffifer, Nadhflafjifer und fpätere Dramatifer. 
Schiller 1014 Aufführungen, Shafefpeare 746, Goethe 342, Unzengruber 227, £efling 
215, Örillparzer 223, Kleift 125, Freytag 97, Bebbel 90, Raimund 83, Gutzkow 74, 
Otto Cudwig 38. 

Ausländifhe Dramatifer Hennequin 717 Aufführungen, Brieur 
511 (Rote Kobe), Björnfon 510, Ibſen 351, Sardon 202, Ohnet 115, Dumas Sohn 71, 
Dunias Dater 47, Maeterlind ı. 


Spieljabr 1902 bis 1905.94 Moderne Bühnenfdhriftfteller. Schönthan 
1366 Aufführungen (Jm bunten Rod), Blumenthal 1337, Meyer-förfter 1275, Suder- 
mann 1073, Mofer 600, Hauptmann 572, Otto Ernft 429, l’Arronge 403, Philippi 339, 
Fulda 309, Hartleben 283, Dreyer 259, Halbe 162, Heyſe 111, Wildenbruc 95. 
Klaffifer, Wadflaffifer und fpätere Dramatifer. 
Schiller 1104 Aufführungen, Shafefpeare 658, Goethe 347, Anzengruber 290, Grill- 
parzer 288, £efling 212, Kleift 178, $reytag 152, Hebbel 136, Raimund 122, Gutzkow 76, 
£aube 42, Otto Ludwig 41. 
Ausländifhe Dramatifer Maeterlind 826 Aufführungen (Monna 
Danna), Jbfen 335, Sardou 272, Björnfon 249, Dumas Sohn 120, Dumas Dater 47. 


Spieljabr 1903 bis 190%. Moderne Bühnenfdriftfteller. Beyerlein 
1494, Aufführungen (Zapfenſtreich), Schönthan 1143, Blumenthal 1037, Sudermann 844, 
Kraat und Neal 789 (Boctourift), Hauptmann 749, Mofer 656, Halbe 651, Meyer- 
Förfter 566, l'Arronge 397, Fulda 350, Dreyer 279, Otto Emft 140, Philippi 129, 
£indau 123, Heyſe 123, Wildenbruch 98. 

Klaffifer, DWadflaffifer und fpätere Dramatifer. 
Schiller 1159 Aufführungen, Shafefpeare 769, Goethe 425, Anzengruber 360, Kefling 
341, Grillparzer 306, Hebbel 173, Kleift 155, Raimund 116, Gutfomw 115, Sreytag 98, 
Kanbe 45, Otto Ludwig 35. 

Ausländifhe Bühnenfdriftfteller. Gorki 527 Aufführungen 
(Nachtaſyl), Ibfen 406, Maeterlind 316, Sardon 210, Ohnet 128, Björnfon 116, 
Dumas Dater 44, Dumas Sohn 42. 

Spieljahr 1904 bis 1905. Moderne Bühnenfhriftfteller. Kadelburg 
820 Aufführungen (Samilientag), Kraat; und Neal 844, Schönthan 838, Blumenthal 
786, Holz und Jerfchfe 773 (Traumulus), Sudermann 760, Hauptmann 667, Mofer 570, 
l'Arronge 544, fulda 450, Meyer-förfter 401, Beyerlein 382, Hartleben 379, Halbe 227, 
Otto Ernft 193, Wildenbruh 134, Lindau 116, Philippi 100, Heyſe 44. 

Klaffifer, Nachklaſſiker und fpätere Dramatifer. 
Schiller 2210 Aufführungen (Feier feines 100. Todestages), Shafefpeare 868, Anzen— 
gruber 526, Goethe 517, Grillparzer 357, £effing 244, Hebbel 195, Kleift 167, Freytag 
138, Raimund 127, Gutzkow 119, Caube 100, Otto Cudwig 20. 

Ausländijfhe Dramatifer Ibſen 459 Aufführungen, Sardou 226, 
Ohnet 185, Björmfon 173, Dumas Sohn 88, Maeterlind si, Dumas Dater 67. 
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Spieljabr 1905 bis 1906. Moderne Bühnenjdriftfteller Smder- 
mann 1344 Aufführungen, Scönthan 1251, Blumenthal 1148, Bauptmann 768, 
l'Arronge 719, Kadelburg 673, Mofer 646, Kraatz und Neal 479, Meyer-förfter 452, 
Wittenbaner 412, Bozenhard 364, Bartleben 507, Philippi 292, Ohorn 292 (Brüder von 
St. Bernhard), Dreyer 283, Beyerlein 266, fulda 234, Otto Emft 214, Wildenbrus 
152, Balbe ı31, Holz und Jerfchte 93, Kindau 68, Bierbaum 48, heyſe 29. 

Klaffifer, Vachklaſſiker und fpätere Dramatifer. 
Shafefpeare 1484 Aufführungen, Schiller 1381, Goethe 497, Anzengruber 366, Gril- 
parzer 351, Kleift 502, Xeffing 236, Kebbel 227, freytag 147, Gutzkow 144, Raimund 
110, Laube 70, Otto £udwig 37. 

Ausländifhe Bühnenfchriftjteller Ibſen 572 Aufführungen, 
Sardon 234, Ohnet 192, Björnjon 165, Dumas Dater 100, Dumas Sohn 91, Maeter- 
lind 38. 


Spieljabr 1996 bis 1907. Moderne Bühnenfchriftiteller. Kadelburg 
und Sfowronnef 1996 Aufführungen (Eiufarenfieber), Schönthan 1367, Sudermann 1164, 
Blumenthal 737, Bozenhard 685, Kraat und Neal 512, Bauptmann 512, Moſer 517, 
l'Arronge 450, Ohorn 398, Meyer-förfter 309, fulda 262, Philippi 239, Hartleben 230, 
Dreyer 222, Halbe 182, Wildenbruc; 153, Otto Ernit 132, Heyſe 49, £indau 43. 

Klaffifer, Vachklaſſiker und fpätere Dramatifer. 
Schiller 1275 Aufführungen, Shafefpeare 1170, Goethe 588, Anzengruber 363, Leſſing 
3355, Grillparzer 304, Bebbel 235, Kleift 170, Gutzkow 146, Laube 145, freytag 136, 
Raimund 74, Otto Cudwig 43. 

Ausländifhe Bühnenfdriftfteller. Ibſen 952 Aufführungen, 
Sardou 240, Ohnet 162, Bjömion 123, Dumas Dater 64, Maeterlind 55, Dumas 
Sohn 43. 

Bartleben 


Ich lafje nunmehr die befannteften Unterhaltungsfchriftiteller der fünften 
Generation folgen, ohne jedoch den Kreis der guten Erzähler damit völlig ab- 
grenzen zu wollen. 


Otto Erih Hartleben wurde 1864 in Klausthal am Harz geboren. Seine 
väterlichen Dorfahren waren feit vielen Generationen Harzer Bergbeamte geweſen. Die Eltern 
ftarben ihm früh weg. In Jever und Celle befuchte er die Schule, dann ftudierte er 
1885 in Berlin, 1886 in Tübingen Jura, genoß mit innigem Behagen die Annehmlichkeiten 
des Studenten- und Derbindungsweiens und ward nach jechs Semeftern Referendar erft in Stol- 
berg, dann in Magdeburg. „Und da ging’s nicht mehr. Da hatt’ ich den Jammer, daß ich mit 
den Leuten auf der Anklagebanf faft täglich lieber zu Abend gegeffen hätte als mit meinen 
Kollegen — auf die Dauer hätten das die einen den andern übelgenommen, und ich wäre in die 
peinlichiten gelellfchaftlichen Derlegenheiten gefommen.“ Hartleben verließ die Rechtswiſſen- 
jchaft und wurde Schriftfteller. Er ging nad; Berlin, wo er in die literarifhe Bewegung ein- 
trat und im Sriedrihshagener Kreife verkehrte. Häufig fam er zu dauerndem oder vorüber- 
gehendem Aufenthalt nah München. „Wenn man im März nad Münden fommt“, jo erzählt 
Bermann Bahr, „kann man an einem Tage die aanze Stadt, die fonft fo behäbig und gemäd- 
lich ift, in der größten Aufregung fehen. An diefem Tage wird das Salvator angeſteckt, das 
dicke, fchlüpfrige und betänbende Bier, das wie eine ſüße Tinte durch die Kehle rinnt. Da 
laufen dann die guten Bürger änaftlicher, als es fonft in ihrer breiten, gern verweilenden Art 
ift, ja beinahe haftig hin und her, nervöfe, daß fie es verfäumen fönnten. Aber auch dus 
andre München, das Quartier der Kunft, wird laut... Alle rennen an diefem Tage zum 
Bahnhofe hin, den Berliner Hug zu erwarten, weil man weiß: heute wird das Salvator an- 
gezapft, da fommt Otto Erich Hartleben an; das ift jetzt nach und nach fhon zu einer bayrifchen 
Sandesfitte geworden. Fährt nun der Berliner Aug ein, fo fteht ein mafliver, fehr jovialer 
Kerr winfend am Senfter, der einem alten Studenten aus den Sliegenden Blättern gleicht. Er 
jteigt aus und grüßt mit einer gemwiffen furzen, ja ungeduldigen Herzlichfeit, weil es ja doc 
fhade um die jhöne Zeit ift — man fönnte fchon längft beim Bier fein. Erft, wenn er endlich 
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draußen ſitzt, den Zwicker abgenommen hat, um in ſeiner Andacht durch kein Bild der Welt 
geſtört zu werden, und nun den dunklen milden Saft innig und weiſe ſchlürft, dann geht ihm 
erſt das Herz für die Freunde auf. Er weiß dann nicht mehr genau, was er ſagt; laut und 
ungedämpft läßt er ſeine Gefühle ausſtrömen.“ Hartleben konnte nur auf großen ſchönen 
weißen Bogen ſchreiben. Saß er aber vor den Bogen, dann hielt er es nicht aus und ging ins 
Wirtshaus. Seine Arbeiten entſtanden alle in Nebenſtunden. Später mußte er das fröhliche 
Zechen im Kreife der freunde aufgeben. Er ließ ſich in feiner letzten Zeit in Salo am Garda- 
fee nieder, Dort baute er die Dilla Halfyone und wollte eine Art Afademie gründen, die ſich an 
die Spitze der deutichen Kultur ftellen follte, doch ſchon 1905 ftarb Hartleben. Wie eine graufige 
Poffe wirkte es, daf der Kopf, der feinem Teftament zufolge abgefchnitten und befonders auf- 
bewahrt werden Sollte, wochenlang in den Seitungen die Öffentlichkeit befchäftiate. 


Erzählende und lyriſche Sahen: Studententagebuch 1897. Die Geſchichte vom 
abgeriffenen Knopf 1893 (auch dramatifiert: Die Xore). Der gajtfreie Paitor 1895. 
Meine Derfe 1895 (enthält eine Anzahl Gedichte aus dem Studententagebuh). Don 
reifen Früchten 1904 (Meiner Derfe zweiter Teil). Der Halfyonier 1904 (Epigramme). 

Dramatifcdhes: Der Froſch von Henrik pie m (Satire). Angele, 1890 auf der 
Freien Bühne aufgeführt. Banna Jagert 1892. Die Erziehung zur Ehe 1893. Ein 
Ehrenwort 1894. Die Befreiten (vier Einafter: Die £ore 1893, Die fittlihe Forderung 
1895, Abfchied vom Regiment 1897, Der Fremde 1898) 1899. Rofenmontag 1900. 

Nberfegungen und Bearbeitungen: Pierrot £unaire 1893. Goethebrevier 
1895. Angelus Silefins 1896. 

Lebensgefhihtlihes: Tagebuch 1906 (enthält Aufzeichnungen von 1887 bis 
1895). Briefe an feine frau 1908. 


Überrafhend mager und dünnblütig erfcheint die Literatur, die von Hart- 
leben übrig geblieben ift. Er begann als Schüler Platens, ſchrieb dann allerlei 
nette ?leine Geſchichten: Dom abgeriffenen Knopf, Wie die Kleine zum Teufel 
wurde, Dom gajtfreien Pajtor, worin er die Kleinftadtwelt zumal in Stolberg 
jchilderte, aus der Stammtifchperfpeftive, im ungezwungenen Konverfationston, 
mit einigen guten Beobachtungen aus dem Leben, aber jtets ironifch, lieblos, 
mofant. Etwas Künftlerifches ift in diefen Sachen nicht zu finden; höchitens in 
der Lore, dem norddeutfchen Gegenftüf zum Süßen Mädel von Schnigler. Zu 
geftalten vermochte Hartleben überhaupt nicht, und fo 309 er es denn vor, Kari- 
faturen zu geben, Standes- und Berufsmoral ironiſch zu beleuchten und ſich groß 
damit vorzufommen. Über Hartlebens geringe Bedeutung ift man fih all- 
feitig einig: „Höchſt drollig wirft es, wenn Dartlebens Freunde feine 
Darftellung von allerlei liebenswürdigen Kumpereien als Kämpfen für eine neue 
Weltanfhauung ausgeben.” „Das Törichte ins grotesf Kächerliche zu verwandeln, 
das war feine Kunft.” „Er zeigt fih als ein verblüffend einfaches und dabei 
ſchwaches Wefen. Das find die beiden Eigenfchaften, deren Dereinigung er fein 
Halfyoniertum nannte.” „Er ift auf dem Grenzgebiet zwifchen Studententum und 
Philiftertum beheimatet.” Sein Tagebuch und feine Briefe find urfundliche Be 
lege dafür. Seine Dramen enthalten viele fatirifche Kleinigkeiten. Die Auswahl 
aus Angelus Silefius, Logau und Goethe und die Aberfegung von Pierrot Kunaire 
zeigen die rein Punftgewerbliche Seite feines Wefens. Das erfolgreidye Offiziers- 
ſtück Rofenmontag, das die Beziehungen eines Offiziers zu feinem Derhältnis be- 
handelt, gehört zu den vielen Standesdramen, die in der Feit fehr beliebt waren. 
Es it eigenartig zu ſehen, wie ſich literarifche Moden einige Jahre hindurch hin- 
ziehen. 


* 


698 Fünfte Generation 





Das Offiziersſtück hatte feinen Charakter feit den Tagen Moiers völlig ver- 
ändert. Die alte fröhliche Harmloſigkeit, die den Offizier als fcharmanten Kerl und fiegreichen 
Berzensbrecher aufgefaßt hatte, war dahin. Der Ton ward jcharf, oft bitter, doch die Dar- 
ftellung im ganzen gewann an Sadlichfeit. Der Offizier in erniten Standesfonfliften, der 
Offizier und die Kiebe, der verabfchiedete Offizier, diefe und ähnliche Themen wurden jekt 
behandelt. Man erftrebte vor allem ftarfe Wirkungen. Der Offizier wurde freilich in feiner 
Menfchlichfeit nur wenig verfianden, die Uniform blieb nur ein leeres Symbol; der Ehren- 
punft wurde äußerlich behandelt; menfchliche, bürgerliche, perfönlihe und Standesehre ver- 
wechfelt und verichoben. Die hervorragendften modernen Offiziersftüde find: Satisfaftion von 
Alerander von Roberts 1892, Sritschen von Hermann Sudermann 1896, Abichied vom Regi— 
ment von Bartleben 1897, Rofenmontag 1900, Das ſchwarze Schäflein von Skowronnek, Die 
Edelften der Nation von Bleibtren 1901, Der Gemeine von felir Salten 1901, Sapfenftreich von 
F. A. Beyerlein 1903, Im bunten Rod 1904, Eufarenfieber von Kadelburg und Skowronne? 
1906. Don Kadettenftüden find zu nennen: Die Siebzehnjährigen von Mar Dreyer 1904 und 
Brüderchen von Robert Overweg. 

Die zahlreihen Dramen aus dem Schulleben zeigen das aroße In— 
tereffe und teilmeife auch die Erbitterung, die in vielen Kreifen gegen die alte Art des Schul- 
betriebes beſteht. Erwähnt feien: Die junge Welt und frühlings Erwachen von Frank Wede— 
find 1890 und 1894, Der Probefandidat von Mar Dreyer 1899, $lahsmann als Erzieher von 
Otto Ernft 1901, Traumulus von Arno Holz und Oskar Jerfchte 1904. 

Das Studenten- und Profefforenftüd ftammt von XKoderich Benedirens 
Studentenftüden ab. Bartleben fchrieb das Drama Ein Ehrenwort 1894. Der größten Be 
liebtheit erfreute ſich Altheidelberg von Wilhelm Meyer-förfter 1901, eins der erfolgreichften 
Stüde der gefamten deutfchen Biihnenliteratur. Es folaten: Filia hospitalis ron Mittenbaner 
1903, Der Privatdozent von demfelben 1905, Im grünen Baum zur Nachtigall 1905 von Bart- 
leben, Alma mater von Stephany 1906, Studentenliebe von K. W. Röttiger 1907. 

Das Journaliftenftüc fchreibt feine Herfunft von Guſtav Freytags Die Jour- 
naliften her. Die wictigften Joumaliften- und Kiteratenjtüde find: Ein Erfolg von Paul 
Lindau 1874, Kumpengefindel von Ernft von Wolzogen 1391, Sozialariftofraten von Holz 1896, 
£umpen von Leo Feld 1899, Jugend von heute von Otto Ernft 1899, Helden der Feder von 
Wolfgang Madjera 1902, Gerechtigkeit von Otto Ernſt 1902, Die Nachtfritit von Rudolf 
Presber 19086. 

Don Märdhendramen: Der verfchleierte König von’ R. Kothar 1891, Der Talıs- 
man von fulda 1892, Banneles Himmelfahrt von Hanptmann 1895, Königsfinder von Emil 
Rosmer 1895, Die verfunfene Glode von Hauptmann 1896, Der Sohn des Kalifen von Kulde 
1896, Die drei Reiherfedern von Sudermann 1898, König Barlefin von Kothar 1900, Gevatter 
Tod von Eberhard König 1900, Dornröschen von Ricarda Huch 1902, Putzi von Guſtav Falke 
1902, Ritter Blaubart von Herbert Eulenberg 1905. 

Don Künftlerftüden: Sodoms Ende von Sudermann 1890, Kollege Crampton von 
Hauptmann 1892, Heimat von Sudermann 1893, Der Mitmenſch von Dehmel 1895, Die ver- 
funfene Glode von G. Hauptmann 1896, Tichaperl von Hermann Bahr 1897, Agnes Jordan 
von Hirfchfeld 1898, Michael Kramer von Hauptmann 1900, Walpurgistag von Halbe 1903, 
Johannes Herfner von Ernſt Rosmer 1904, Der arme Narr von Bahr 1906. 

Außerdem das Abenteurerftüd, das Proletarierftüd, das Deteftivftüd, das Bauern- 
drama, das Dirnenftüc, das Juriftenftüd, das Klofterdrama, neuerdings auch das Automobiliften- 
drama, das Eifenbahner-, freimanrer- und das jüdifche Stüd. 


Bierbaum 


Während Hartleben nur verhältnismäßig wenig zu fchaffen imftande war, 
ift die literarifche Tätigfeit eines andern, in mancher Beziehung ihm verwandten 
Erzählers außerordentlid; ausgebreitet. 


Otto Julius Bierbaum wurde 1865 zu Grünberg in Schlejien geboren. Sein 
Dater war Konditor, fpäter Gajtwirt. Bis zur Konfirmation bejuchte der Knabe das Frei— 
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maurerinftitut in Dresden. „Eine jammervolle Jugend.“ Seine eigentliche Heimat fand er 
in Leipzig. Er befuchte die Thomasichule, dann die Gymnafien in Zei und Wurzen. Nah 
beitandenem Eramen ging Bierbaum zunächſt auf ein Semefter nah Zürich, wo er bei Johannes 
Scerr hörte, dann vier Semefter nach Zeipzig und endlich nach München. Inffribiert war er 
erft in der philofophifchen, dann in der juriftifchen Fakultät. Außerdem lernte er Ruſſiſch und 
Perſiſch. Dann widmete er fich in Berlin zwei Jahre am orientalifhen Seminar dem Studium 
des Chinefifhen. Ein weiteres Studium machte der Sufammenbrud; des Wohlftandes feiner 
Eltern unmöglih. Bierbaum war gezwungen, für fich felbft und für feine Eltern zu forgen, 
er verlief das orientalifhe Seminar 1891 und ging als freier Schriftiteller nah München. 
Öwei Jahre lebte er, eifrig fchaffend, auf dem Einödhof in der Mähe des Starnberger Sees. 
1895 folgte ein Aufenthalt in Berlin, wo er ein halbes Jahr die Freie Bühne redigierte und 
1894 ſich gemeinfam mit Dehmel, Frhrn. von Bodenhaufen und Meyer-Öraefe an der Gründung 
der Kunftzeitichrift Pan beteiligte. Don 1895 bis 1898 lebte Bierbaum auf Schloß Englar in 
Südtirol, fpäter in München. 


Gedihtfammiungen: Erlebte Gedichte 1892. Studentenbeichten 1893 und 1892. 
Nemt, $roumwe, difen Kranz 1894. Der rrgarten der Kiebe 1901 und 1907. 

Erzählendes: Die Sreiersfahrten und Sreiersmeinungen des weiberfeindlichen Herr 
Panfrazius Graunzer 1895. Die Schlangendame 1896. Stilpe 1897. Kaktus (Künftler- 
novellen) 1898. Prinz Kudud 1906. 

Herausgeber des Modernen Mufenalmanahıs 1891, 1893 und 1894, des Kalenderbucdhs 
Der bunte Dogel 1896 und 1898, des Goethefalenders 1906 ff. 

Dolfstümlidhe Singfpiele: Xobetanz 1895. Gugeline (Mufif von hnille) 
1899. Pan im Buſch (Muſik von Mottl) 1900. 

Schaufpiel: Stella und Antonie 1903. 


Unter den jungen Schriftitellern, die um Conrad, Conradi und die Gefell- 
jchaft ſich fcharten, war Bierbaum einer der wenigen, die für die bildende Kunft, 
namentlich für Bödlin, Uhde, Thoma und Stud, Derftändnis befaßen und warm- 
berzig und freimütig für fie eintraten. Er ift unter den Jüngeren einer der ge- 
wandteften Stiliften. Bemerfenswert war auch fein Beftreben, Lieder für ein 
Fünftlerifch veredeltes Dariete zu fchaffen. Don Bedeutung war weiterhin feine 
Tätigkeit als Herausgeber des Modernen Mufenalmanadıs und des Pan. Bier- 
baum bildet da ein Bindeglied zwifchen der Gruppe um Conrad zu der um Stefan 
George. Als Dichter berührt er fih mit Kiliencron und Hartleben. Ihm fehlt 
das lyriſche Element; das Stoffliche wird bei ihm über das Künftlerifche ftets 
Sieger. Seine Innerlichkeit ift nicht groß. In feinem Talent fpürt man, fo bunt 
auch die Färbung ift, doch ftets die grobe Holsfafer. Bierbaum ift als Lyriker wie 
als humoriſt oft gequält; er Flügelt verftandesmäßig Wirkungen aus, ſchlüpft faft 
in der Art von Wolff und Baumbad) und andrer längft überwundener Mlode- 
talente in altertümliche Gewänder, dreht und ziert und ftußt und Fränzt ſich, und 
läßt ſich, ganz wie Hartleben, obfchon er den Philifter gründlich veradhtet, zu einem 
Scherzmacher für den Philifter herab. Manches ift freier, felbftändiger und minder 
fpöttifch als bei Hartleben, doch fpürt man nie das eigentlih Schöpferifhe. Es 
geht bei Bierbaum alles durch den Derftand, auch das Bizarre; wer von der Tafel 
feiner Lyrik auffteht, trägt nur einen Rauſch des Kopfes, nie des Herzens davon. 
Die erftrebte Grazie ift oft nur ein läffiges Schleppen, die Keichtigfeit oft nur mittel- 
mäßige Jmprovifation. Rein poetiſch ift das Singfpiel Lobetanz das befte von 
Bierbaum. Sein Schaufpiel Stella und Antonie ift ein erhitter Theaterroman mit 
verftohlener ftarfer Sinnlichkeit. Nicht als Uunſtwerk, doch als Feitwerk bleibt fein 
Roman Stilpe, der wenigftens in der Jugendgefchichte des Helden viel Selbfterlebtes 
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und Selbftempfundenes von Bierbaum enthält, mit feiner Ausmalung literarifcher 
Zuſtände, mit feinen zahlreichen leicht Fenntlichen Schriftftellerporträts, mit dem 
eigentümlicyen Seitcharakter der Sturmjahre von 1886 bis 1890, ein wertvolles 
Kiteraturdenfmal. Auf dem Gebiet des biographifchen Romans fanf Bierbaum 
zu einer Dereinigung von Kangweile und Erotif in dem dreibändigen Werk Prin; 
Yudfud herab. 

Tovote 

Heinz Tovote wurde 1864 in Hannover geboren, dachte zuerſt daran, zur Bühne 
zu gehen, begann in Göttingen Philofophie und Flaffiihe Philologie zu ftudieren, trieb in 
Berlin Literaturgeſchichte, wandte fich nationalöfonomifchen Studien zu, trat zuerft mit Gedichten 
in verichiedenen Seitichriften hervor, jah fich in Öitreich, Ungarn, Frankreich und Italien um 
fchrieb in München in zwanzig Tagen feinen erften Roman: Im £iebesraufh, und ließ fich im 
Jahr 1889 in Berlin nieder. Fortan wandte er fich faft nur der Erzählung zu. 

Erzählungen: Im £iebesraufh 1890. Sallobft (Skizzen und Novelletten) 1590. 

Srühlingsfturm 1891. Ich (Novelletten) 1892. Mutter 1892. Das Ende vom fied 18%. 

Zu feiner Feit hat Tovote auf die Keferwelt ftarf eingewirkt. Er ift ein 
fenfitiver, eleganter, dabei leife fentimental angehauchter Schriftiteller, der von den 
Sranzofen, namentlih von Maupafjant, beeinflußt worden if. Sein Empfinden 
ift oberflächlich, finnlich, Fofett, auf Außerlichfeiten des Luxus und des gefellichaft- 
lichen Derfehrs gerichtet, aber nicht ohne eine gewiſſe Zutraulichkeit und Wärme. 
Topote ift unter fo viel aufgeregten und fatirifchen Maturen vergleichsweife bar- 
monifch zu nennen. Tovote mied ganz und gar die frampfhafte Unfpannung des 
Talentes, die Derbheit der Sprache, die Fraftgeniale oder philofophifch tieffinnige 
Gebärde. Er fchrieb weiche, lodre Säte von müder Melodik. In feinen Romanen 
ift man ftets im Salon oder int Atelier oder im Boudoir; in feinen Romanen fährt 
man bildlich und wirklich faft ftets Drofchfe erfter Klafje; Ausnahmefälle werden 
regiftriert. Schmeicheln, kitzeln und gefallen wollte er und einige Tropfen Schön- 
heit und Empfindung auf den Simmenreiz fprengen. Im Mittelpunft feiner 
Romane fteht ftets das Weib — das Seelenleben Tovotes ift weiblidd — Liebe iſt 
das ewig wiederkehrende Motiv. In feinen Romanen rieht es förmlich nab 
Kiebe. Das Weibchenhafte hat ganz gewiß Tovotes Augenblifserfolge entfchieden; 
wichtig war daneben, daß ſich Tovote von der Schilderung der unteren Geſellſchafts 
flafien und der Behandlung der fozialen Konflifte abwandte und daß er die Groß 
ftadt nicht bloß mit den fchönheitsftumpfen Augen des Sozialfritifers anfab: 

„Tovote trat gewiffermaßen Hand in Hand mit Hermann Bahr auf: zwei Propheten der 
frohen Botfchaft, daß es nun zu Ende fein dürfe mit dem qualvollen Ernft der fozialen Dichtuna. 
Der Lebensgenuß follte wieder gefeiert werden... Jetzt lachte und weinte man in wenigen 
Wochen einen ganzen Dirnenroman auf das Papier, und darin duftete es von Parfüms, und 
blitzte es von eleganten Möbeln, und Fang es von Champagnergläfern, und ficherte es von 
Schelmengelächter, und funfelte es von Mirenangen, und,raufchte es von feidenen Kiffen, und 
flimmerte es von wonnigen Nactampeln und gab doch einen „fozialen” Roman! Und werm 
dann einmal jählings die wirkliche foziale frage ihr ftruppig trübfeliges Arbeiterhaupt erhob, 
dann tran? man ihr den fchäumenden Sektkelch zu und lachte ihr den Iuftigen Croft entgegen: 
Warte nur, bis ich erft vierzig Jahr alt bin, dann werde ich dich ſchon löfen!“ 

Das Schaffen Tovotes aber blieb ein Derfprehen. Er machte wohl einzelne 
Anstrengungen, über das ewige Kiebesmotiv hinauszufommen, aber immer von 
neuem zwang es ihn zum „Liebesraufch“” hinab, und jo wiederholte er fich bis zum 
Uberdruß: weltmännifh, langweilig, ſchwül, oberflählich und etwas wehmütig. 


Ernſt von Wolzogen 
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Wolzogen 


Ernft Freiherr von Wolzogen gehört einer in der dentichen Geiftesgejchichte 
viel genannten Adelsfamilie an. Wolzogen ftammt aus der Bauerbaher £inie. Don den 
beiden Brüdern Wilhelm (geboren 1762) und £udwig (geboren 1774) wurde Wilhelm Scillers 
Schwager, indem er ſich mit Karoline von Kengefeld vermählte. Don dem jüngeren, Ludwig, 
ftammt ein Sohn ab, Alfred von Wolzogen, feit 1868 Intendant in Schwerin. Seine beiden 
Söhne find Hans von Wolzogen (geboren 1848), der eifrige Dorfämpfer für die Wagner- 
jache und Herausgeber der Bayreuther Blätter, und der Schriftfteller Ernft von Wolzogen, ge- 
boren 1855 in Breslau. Sein Leben war vielbewegt. Er wurde von feiner Mutter, einer Eng- 
länderin, zunäcit englifch erzogen und fprach engliich früher als deutfh. Erft nad ihrem 
Tode wurde er deutſchem Empfinden wieder zurüdgegeben. Er ftudierte 1876 in Straßburg 
und Keipzig Literatur, Philofophie und Kunftaefchichte, gehörte dem Beer an, ließ fi von 1880 
bis 1882 in Weimar nieder, wo er durch feine Familie viele Beziehungen hatte. Er fam in 
enge Berührung mit der weimarifchen Mufif- und Malerfolonie, verfehrte am Hof und in den 
Adelsfreifen, daneben aber liebte er den ungebundenen Derfehr mit Künjtlern, Schaufpielern 
und Bohemiens aller Art. 1882 ging Wolzogen nach Berlin und und madıte hier die ent- 
fcheidende Kiteraturbewegung mit. Don 1893 bis 1899 verlegte er jeinen Wohnfitz nach München. 
Als das Überbrettel 1901 auffam, beteiligte fih Wolzogen mit dem freudigen Überichwang feines 
GTemperamentes daran. Sein Streben war, ähnlich wie das von Bierbaum, anf eine Der- 
edelung der leichteren theatralifchen Künfte (Überbrettel und fomijche Oper) gerichtet. Das 
Unternehmen hatte nur eine furze Blütezeit: jedoch war es an fich ſehr wohl der Anerkennung 
wert. Schon 1902 trat Wolzogen von der Keitung des Überbrettels zurüd. Doch feitdem Wol- 
zogen in blauem Frack und grauen Beinkleidern allabendlich auf der Bühne geftanden hatte, 
nahm man ihn literarifch nicht mehr ernft. Das Überbrettel wurde faft zu einer Art fchmerzlich 
empfundenem Brandmal für ihn, auch als er längft wieder literarifch anfehnliche Werfe ge- 
fchrieben hatte. 


Erzählendes: Die Kinder der Erzellenz 1888, dramatifiert 1895. Die tolle Komtef 
1889. Die fühle Blonde 1891. Der Chronfolger 1892. Die Entgleiften ı894. Ecce 
eg01895. Der Kraft-Mayr 1897. Die Gloriahofe 1897. Das dritte Geſchlecht 1899. 
Der Topf der Danaiden 1906. 

. Komödie: Xumpengefindel 1892. 

Derfhiedenes: Derfe zu meinem Keben 1907. Anfichten und Ausfichten 1908. 

Wolzogen ift ein heiterer, liebenswürdiger und anregender Erzähler, voll 
Lebensfreude und Ungebundenheit. Er übertrifft an Dielfeitigfeit und Beftaltungs- 
fraft Hartleben und Bierbaum, an Gefundheit und Friſche Tovote bei weiten; 
fein Humor ift blühender, fein Temperament urwüchfiger. Was er fchreibt, hat 
einen fröhlichen Schwung, eine gewifje fieghafte Natürlichfeit. Man fühlt, hier 
liegt eine geborene humoriftifche Anlage vor; hier waltet eines Künftlers Freude an 
den bunten Geftaltungen des Lebens. Der Derfafjer bückt fich nicht taufendmal, 
um Steinchen zu einem Mofaifbild aufzulefen, er entwirft mit fefer Hand ein 
Weltbild im Kleinen: wißig, leichtfinnig, frifch, bisweilen anmutig. In den 
Kindern der Erzellenz fhildert er das Leben in der Stadt, in der Tollen Komteß 
das Keben auf dem Lande. Die Charaktertypen find überall gut beobachtet; im 
Thronfolger zeichnet er die Hoffreife, in Ecce ego die Junker, in den Entgleiften 
die Offiziere und den Kandadel, in Kraft-Mayr die Weimarer Mufiferfreife, im 
£umpengefindel das literarifhe Zigeumertum. In all diefen und anderen Werken 
ift die Anlage trefflich und eines echten Humoriften würdig, auch die erften Akte oder 
Kapitel find meift glänzend. Im Derlauf der Erzählung hält Wolzogen nicht, 
was er verfprochen hat, und wo der Ernſt beginnt, das Tragifche, da verfagt er. 
Dies zeigt ſich in feiner ergöglichen Kiteraturfomödie £umpengefindel, wo die Zu⸗ 
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ſtandsſchilderung des Bohemehaushalts der Brüder Kern (Hart) noch heute friſch, 
die an Ibſen mahnenden erniten Teile aber bereits veraltet find. 


Dmpteda 


Georg freiherrvon Dmpteda, aus einem alten urfprünglich friefifchen Ge- 
ſchlecht, das Jahrhunderte dem hannöverichen fürftenhaus gedient hatte, wurde 1863 im 
Bannover als Sohn des letzten Hofmarfchalls König Georg des fünften geboren. Die familie 
folgte ihrem König in die Derbannung und lebte mit ihm in Wien und Gmunden. Seine 
dauernde Heimat fand der Knabe in Dresden. Im Morigburger Tiergarten mit feinen Banm- 
revieren und Leichen ftreifte er fröhlich umher. In Dresden wurde er Kadett, trat 1882 in 
Großenhain in das fächfiiche Köniashufarenregiment und war dort bis 1889 Leutnant. Eine 
glänzende Laufbahn fchien fich ihm zu öffnen, er fam 1889 auf die Kriegsafademie nach Berlin, 
verbrachte hier enticheidende Jahre in der Großftadt, mußte aber 1892 fur; vor dem Kitt- 
meifter wegen eines Sturzes vom Pferd, der ein Gehörleiden vernrfachte, den Abſchied nehmen. 
„Bitter fchwer ift es mir geworden, die Attila auszuziehen, mich von meinen Kameraden und, 
warum foll ich es nicht jagen, von meinen Pferden zu trennen.“ Schon als Keutnant hatte ſich 
Ompteda literarifch verfucht. Don 1890 an trat er mit Gedichten und Skizzen zunäcft unter 
dem Namen Georg Eageftorff hervor. Er gehört zu jenen zahlreichen fchriftitellerifch tätigen 
Offizieren der Seit, die Lamprecht folgendermaßen charafterifiert: „Sie verlaffen den Beruf 
mit einer jtrengen Erziehung zur Treue und Wahrhaftigkeit der Arbeit; fie treten im fräftiaen 
Mannesalter, unvoreingenommen, nicht allzu fehr von kulturellen Aberlieferungen belaftet, an 
das Werf, zu dem fie ihre Begabung hinzieht. So jchaffen fie frei, ernft und im Sinn von 
Urnaturen, meift auch in hohem Grade unbefümmert um Beifall, und alle die Dorteile, welde 
die Entwiclung einer hohen Kultur auf Polonialem Boden auszuzeichnen pflegen, fallen ihnen 
zu; in dem Neuland ihrer Seele ift nicht viel weazuräumen und der Fräftige Boden bietet der 
geringften Einfaat taufendfache Frucht.“ Ompteda lebte auf Reiſen, in Berlin und Dresden, im 
Sommer in Tirol, war einige Jahre mit einer franzöfin verheiratet, und wurde durch eine nimmer 
raftende Tätigfeit einer der fruchtbarften Unterhaltungsichriftfteller. Nachdem feine Ehe 1906 
gelöjt, zog ſich Ompteda auf Jahre von der Welt zurüd. Seine dichterifche Tätigfeit ſchien 
bereits von 1904 ab zu verflachen. Erſt nach 1907 trat wieder ein gewiffer Auffchwung ein. 

Erftlingswerfe, als Offizier geſchrieben: Don der Kandftrage (Gedichte) 1890. 
lichtbilder (Novellen und Skizzen) 1890. Die Sünde (Gefci te der Kiebe eines en 
ziers zu einer Sängerin) 1891. 

WichtigfteRomane: Spylvefter von Geyer (Geſchichte eines armen Offiziers, der viel 
Armut und Entbehrung ertragen muß und furz vor dem Uvancement und 
vor der erjehnten Heirat jtirbt) 1897. Der Heremonienmeifter (höfiiches Geſellſchafts 
bild) 1898. Eyien (Geliche eines weitverzweigten deutjchen Adelsgejchlechtes nm 
1900) 1899. Cäcilie von Sarıyn Geſchichte eines alternden adligen Sränleins) 1902. 
Minne (Gefchichte der Kiebe eines naiv verdorbenen jungen Weibes) 1908. 

Qovellen- und Sfizzenfammlungen: Dom Tode 1895. Unfer Regiment 189. 

Nberfetzung der Werke von Guy de Maupaffant 1899 ff. 


Ompteda hat in hohem Brad die Babe der Beobachtung. Er erfaßt fofort 
„das, was ift“, mit den geübten Sinnen des Öffiziers, Reiters und $reiluft- 
menfchen. Dem Haturalismus danfte er den Mut, ſich fchriftitellerifch zu geben, 
wie er ift, und die fchlagende, illufionsfräftige, realiftifche Technif. Verſuche 
aller Art waren im Stillen vorangegangen und zurüdgehalten worden. Ompteda 
fam ziemlich fpät, als er ſchon feiten innerlichen Halt gewonnen, vor die Offent- 
lichfeit. Er hatte weder literarifche Theorien noch klaſſiſche Dorbilder zu über- 
winden. Sicher, fühl, ein Mann der Tatfachen und Erfahrungen trat er auf, ein 
moderner Adliger, der von den Pflichten mehr als von den Vorrechten feines 
Standes durchdrungen if. Das Keben felbft hatte ihm den Stoff feiner Schilde 
rungen dargeboten. Er Ponnte aus dem Dollen fchöpfen, brauchte feine dichteriſche 
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Welt nicht erft zu erobern. Er Fannte gerade die höheren Kreife genau: den Offizier 
im Ererzierhof und im Salon, auf dem Rennplag und im Mansöver, mit den 
Freuden und Leiden, den Ehren und Gefahren feines Berufes, den Landedelmann, 
den Hofabdel, die internationale Befellihaft Europas, die Belehrten- und Hünftler- 
freife. Er fchaut all die Kebenskreife mit höchfter Rechtlichfeit an; ein ernftes Pflicht- 
gefühl, feine künſtleriſche Selbitgefälligfeit, feine fantaftifsche Ruhmbegierde geboten 
ihm, Schriftiteller zu fein. Saft fyitematifch hatte er Auge und Ohr dazu erzogen, 
auch das Kleinfte zu beobachten. Was er gefehen, gibt er fcharf, mit ftrenger Sadı- 
lichfeit, in einfachen Linien wieder. Seine Hauptitärfe bleibt dabei immer die 
Einzelheit: diefer oder jener charakteriftifche Zug, das fcharfumrifjene Bild, der 
wie eine photographifche Aufnahme wirkende rechteckige Ausfchnitt aus dem Keben. 
Hu größeren inneren Einheiten verbinden ſich feine Sfizzen felten. Wo er dies ver- 
fucdhte, ging mehr ein gedanflicher als ein fünftlerifcher Kebensftrom durch das 
Wert (Eyfen). In hohem Grad ift bei Ompteda alles felbftlos, echt, befcheiden 
und doc; mannhaft. Ompteda gleicht Marie von Ebner-Efchenbah darin, daß er 
um des Glanzes und des Äußeren Reizes willen ariftofratifche Kebensverhältnifje 
niemals darftellt. Mit einer gewifjen herbigkeit fordert er vom einzelnen die 
Beugung unter das Sittengefeß: Nichts ift für den Menfchen entwürdigender als 
Menfhenfurht; Arbeit befreit, entfühnt, adelt; es ift des Reichen Pflicht, einen 
Teil feines Einfommens den Urmen zu geben. Wo das Schaffen des Hünftlers 
in höchftem Sinn beginnt, verfagt Omptedas Können. Er fieht die Welt nicht 
durch das farbenglühende Medium eines Temperaments, fondern durch ein faft 
farblofes, dünnes Transparent. Dadurch werden feine Werke oft grau wie feiner 
Staub. Sie werden breit, fie verlieren den Perfönlichfeitswert. Dadurch befommt 
Ompteda mit vielen feiner Schilderungen einen Pulturgefhhichtlichen Wert. 


Klara Piebig 


Klara Diebig wurde 1860 in Trier als Tochter eines preußijchen Oberregierungs- 
rates geboren. Drei landjchaftliche Umgebungen haben am ftärfften auf fie eingewirft: das 
Crierer Mofelland und die Eifel — Düffeldorf und die Kandichaft des Niederrheins — Poſen und 
die dentfch-polnifchen Grenzgebiete. Als fie in ihrem neunten Lebensjahr ftand, wurde ihr 
Dater von Trier nach Düffeldorf verſetzt, dort verlebte fie ihre Mädchenzeit; oft aber Fehrte fie 
noch an die Mofel zurüd und durchftreifte zu Fuß und Wagen die Eifel. Als fie faum er- 
mwachfen war, fiarb ihr Dater und fie fam zu Derwandten auf ein Gut in Pofen. Um Gefang 
zu ftudieren, überfiedelte fie nad Berlin. In der Großftadt erfchloß fich ihr wiederum ein 
neues feld. Sie begann feit 1894 zu fchriftftellen. Durch ihre Dermählung mit dem Bud- 
händler Cohn 1896 ward ihr Berlin zur dauernden Heimat. 


Erzählungen aus der Eifel: Kinder der Eifel (Novellen) 1897. Dor Tau und - 
Tag (Novellen) 1898. Das Weiberdorf 1900. 
Ausdem Rheinland: Die Waht am Rhein 1902. 
Aus Ah Das fchlafende —* 1904. 
Aus Berlin: Das täglide Brot 1901. 


Ihren früheften Ruhm erwarb ſich Klara Diebig durch ihre Gejchichten aus 
der Eifel. Sie hat es mit Meifterfchaft verftanden, die eigenartige Landfchaft zu 
fchildern: 


„Runde Kuppen.... Steil führen die Pfade hinan.... Die Ebereichen, die den 
Chaufjeerand jünmen, laffen weiße Mooszipfel im rauhen Regenwind flattern, ernfte Maare 
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(Teiche) ruhen fchweigend im vulfanifchen Bett, endlofe Wälder fchlagen die dunflen Wogen 
um einfame Dörfer, verlorne Heiden träumen im blendenden Sonnenglanz. Jungfränliches 
£and noch, das im Dornröschenfchlaf des erlöfenden Kuffes harrt — weltenfern, weltenmweit 
das rührige Leben. Nur Kirchengloden dröhnen durch die Stille, und der herbe Eifelmind trägt 
diefen einzigen Klang hierhin und dorthin, überall hin.“ 

Die Darjtellung von Klara Diebig ift ernft und ftarf. Sie hat eine gewiſſe 
derbe Gediegenheit, einen Fraftvollen, energifchen Stil in der Schilderung von Fur 
ftänden. Sie tritt verftandesmäßig an ihre Stoffe heran und bewältigt fie mit 
einer im beiten Sinne handwerfsmäßigen Fertigkeit. Sie dringt tapfer und Flug 
in mancherlei Probleme der Zeit ein, doch weniger mit der großen heiligen Not— 
wendigfeit einer Künſtlerin als mit der Routine einer Schriftitellerin, die weiß, was 
der Tag und der Markt verlangen. Am ficherften hat fie ihre Seit in dem Berliner 
Dienftbotenroman Das tägliche Brot getroffen. Ihr handfefter Naturalismus ift frei- 
lich nur im Zuftändlichen, nicht in der Charafteriftif, nicht in den Höhepunften der 
Handlung lebenswahr. Ein Hang zu Effekten, zu grellen Theaterſzenen, zu Mlber- 
treibungen raubt ihren Lebensfchilderungen die tiefere Wahrheit. Ein aufgeregtes 
Bin und Ber, ein fünftlih gefchürtes und gefteigertes Feuer der Rede, das auch 
aus Caubes Tragödien und Spielbagens Romanen lodert, eine fcharfe Derftandes- 
natur, die uns eine gut gefpielte Keidenjchaftlichfeit als echte Ceidenſchaft aufreden 
möchte, find Fünftlerifche Mängel eines Talentes, das ſich troß alledem bedeutjam, 
ja fogar fühn aus der Schar der Erzähler hervorhebt. ; 


Iren ſſen 


Guftav Frenſſen, geboren 1863 in Barlt in Niederdithmarſchen, Sohn eines 
Dorftifchlermeifters, befuchte zunäcft die Schule feines Heimatortes. „Mutter war immer in 
Sorgen, Dater immer voll Hoffnung.“ Dom dreizehnten Jahr ab befuchte Frenſſen das Gym- 
nafium in Meldorf, fpäter das Gymnafium in Huſum. Don hier ging er nah Tübingen zum 
Studium der Theologie, dann auf eineinhalb Jahre nach Berlin und endlich auf die Landes- 
univerfität Kiel. Dann wurde Frenſſen Pfarrer in Heinme in Dithmarfchen. Hier fchrieb er 
feine großen, jo erfolgreichen Werfe. 1902 gab er fein Amt auf und 309 nach Blanfenefe bei 
hamburg. 

Romane: Die Sandgräfin 1896. Die drei Getreuen 1898. Jörn Uhl 1901. Hilligenlei 

1906. Peter Moors fahrt nach Südweſt 1907. i 

Srenfiens Roman Jörn Uhl ift einer der größten Bucdyerfolge der Neuzeit. 
Don 1901 bis 1907 wurden 205 000 Eremplare abgefeßt, von Peter Moors fahrt 
binnen einem Jahr 125 000; die älteren Romane, die feineswegs beſſer find als 
der übliche Durchſchnitt der Erzählungsliteratur, erreichten nach dem Erfolg von 
Jörn Uhl die Auflageziffer von 50 000 und 90 000 Eremplaren. Die Handlung 
in Jörn Uhl erinnert an die von Sudermanns frau Sorge: „Ein gedrücter und 
einfamer Menſch arbeitet fich durch eigene Tüchtigfeit aus niedrigen und zerfahrenen 
Derhältniffen in die Höhe und findet fchließlich durch das äußere Scheitern feines 
Kebenswerfes die innere Befreiung und das Glück an der Seite einer Spielgefährtin.“ 
Das Bud ift literarifh von Didens und Raabe abhängig. Frenſſen ift ein 
ehrlicher Sucher und Ringer, wenn er auch wichtigtuerifch und felbftgefällig ift. Er 
ift nicht felten von gemachter Naivität und Urfprünglichkeit.. Er hat einen ge 
fchraubten, manirierten Ton und liebt gefpreizte moralifche Betrachtungen. Dichter 
und Prediger kommen ſich einander immer in die Quere, und der Prediger iſt 
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meiftenteils der ftärfere. Seine Breite und Serfahrenheit ift oft unerträglich, und 
dabei ift die Schilderung Feineswegs befonders anjhaulih. Etwas Unflares und 
Derfhwommenes haben alle Frenſſenſchen Bücher, fie find ein fompofitionslofes 
Gemengſel aus allen möglichen Geſchichten, Hilligenlei nody mehr als Jörn Uhl. 
In Billigenlei jtört eine gewiffe Unentfchiedenheit, eine Fähigfeit der Ungleichung 
und eine Unwahrheit der Charafterfchilderung, die dem Buch jede Ausfiht auf 
literarifche Dauer rauben. Die Daritellung des Lebens Jeſu im 26. Kapitel ift eine 
weichliche und füßliche Gefchichte, die es weder mit den Gläubigen noch mit den 
Ungläubigen verderben will. Über den Erfolg von Jörn Uhl fagt Fritz Kemmer- 
meyer in der Allgemeinen Feitung: 


„Ein unerhörter und unbegreifliher Erfolg: denn er beruht nicht auf Senfation, nicht 
auf öder Reklame, auf feinem Skandal, feinem fchmutzigen Prozeß, auch auf feinem nadı- 
helfenden Polizeiverbot oder nützlichen ftaatsanmältlichen Bannfluh. Nicht einmal ein lite- 
rarifcher oder politifcher Parteifrieg haftet an Jörn Uhl... Nicht Samilienblatt- und Leih—⸗ 
bibliothefsleftüre und nichts Ausichweifendes. Kein moderner oder wenigftens Fürzlich noch 
modern gewejener Naturalismus und feine rührfelige Sentimentalität. Weder Scheidewafler 
noch Sudermwafler. Weder hautgout noch Milchbrei. Und weiter: feine Pofe, feine Phrafe, 
feine Crivialitäten, fein Raffinement, feine fünftlich ausgehedten Probleme, feine piychologifchen 
Spißfindigfeiten. Auch feine Reffentiments, nichts von Groll und Som. Wohl mandıes, das 
bitter und gejund ift wie Kalmus; aber feine enaherzige Derbitterung, die die Seele zerfrißt, 
wie der Roft das Eifen. Kein Peflimismus. Auch feine Ummertung der alten Werte. Wirf- 
lich gar nichts Modernes. Eigentlich auch nichts Neues. Nichts von der „Neuen frau“, die 
mehr und mehr zu fpußen beginnt, nidyts von einer neuen Moral. Und dennoch ...!“ 


Dielleicht liegt gerade in der Derbindung aller diefer moralifchen und lite- 
rarifchen Momente die Erflärung für den großen Erfolg des Buches. Das befte, 
was Frenſſen gefchrieben, ift feine Schilderung der Hriegsabenteuer von Peter 
Moor auf feiner fahrt nach Deutfch-Südwelt. 


Pramatiker 


Mar Dreyer, geboren 1862 in Roftod, Sohn eines Dolfsfchullehrers, 
wuchs in einfachen Derhältniffen glücklich auf, ftudierte von 1880 bis 1885 in 
Ceipzig und Roſtock erft Theologie, dann Bermaniftit und Gefhichte, war Probe- 
Fandidat in Malchin in Medlenburg, dann Lehrer in frankfurt a. M., wurde 
1888 freier Schriftfteller, fpäter Redakteur an der Täglichen Rundfchau in Berlin. 
Er fchrieb zunächſt unter dem Einfluß Ibſens und der Naturaliften Drei 1892 
(Schaufpiel) und Winterfchlaf (Trauerfpiel) 1895; es folgten dann die Dramen: 
Eine 1896 (Schwank), In Behandlung 1897 (Komödie), Der Probefandidat 
1899 (Komödie), Das Tal des Lebens 1902 (Schwant), Die Siebzehnjährigen 190% 
(Schaufpiel), außerdem zahlreiche nette Einafter, 3. B. Stichwahl. Dreyer jchildert 
einfache, Mar gefehene Menſchen frifch, mit einer Neigung zum Burfchenhaften und 
zum Satirifchen. Sein befannteftes Werk ift Der Probefandidat (ein junger Probe- 
fandidat legt in einer Probeleftion, ftatt fein darmwiniftifches Blaubensbefenntnis 
vor den Schülern und dem Schulrat zu widerrufen, begeiftert Seugnis für feine 
Weltanfhauung ab). Plump und langweilig ift Das Tal des Kebens. Es fehlt 
bei Dreyer die letzte Hunft, das Unfagbare fo zu fagen, daß es fagbar wird. In 
den ernften Partien neigt er zum Sentimentalen oder zum Örellen. 
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JofefXuederer, geboren 1861 in München, fteht höher als Drever. 
Er fchrieb Die fahnenweihe 1894 und Morgenröte 1904, zwei bayrifche Komödien 
von gefundefter Kraft und prallefter Charakteriftif. 

Wilhelm Meyer-$förfter, geboren 1862 in Hannover, ftudierte 
erft Jura, dann neuere Kunftgefhichte und war mehrere Jahre Redakteur an dem 
Berliner Sportblatt Sporn. 1890 heiratete er eine liebenswürdige und geiftvolle 
Frau, Elsbet Blafche, die ebenfalls fchriftftellerifch tätig war und an Innerlichkeit 
und Beweglichkeit des Talentes ihren Gatten übertraf. Beide lebten einige Zeit 
in Paris und fehrten 1898 wieder nach Berlin zurüd. Wilhelm Meyer verfuchte 
es zuerjt mit einer jtudentifchen Satire (Die Saro-Saronen 1885), dann mit 
mancherlei ernften und heiteren Dramen (Unfichtbare Ketten 1890, Kriemhilde 
1891, Der Dielgeprüfte 1898) fowie mit Romanen (Derby 1898, Karl Heinrich 
1900), doch alles vergeblih. Da brachte ihm die Dramatifierung des letstgenannten 
Studentenromans, der teils an Benedir, teils an Nataly von Eſchſtruth erinnert, 
einen der größten theatralifhen Erfolge. Alles Spätere ift unbedeutend. Meyer 
hatte das Unglüd, bald nad) dem großen Erfolg feine Gattin zu verlieren und felbii 
faft zu erblinden. Er lebte in Stuttgart, dann in Berlin. 

Das Scaufpiel Altheidelberg 1901 ftellt Studentenleben und Hofleben in 
wirffamen Gegenfaz. Es zehrt von der unvermwüftlihen Romantif des dentichen 
Burfchenlebens, von der Schönheit des Nedars, des Heidelberger Schloſſes und von 
der Poefie Joſef Viktor Scheffels. Derbunden damit iſt die helle Iugendluft zweier 
glüclicher verliebter Menfchenkinder, einer Kellnerin und eines jungen fürftenjohns. 
Ein wehmütiger Hauch liegt um die letzten Szenen; die Liebenden müſſen fcheiden, 
aber auch wenn fie ſich niemals wiederjehen, wiffen fie, daß fie nie einander ver- 
geifen werden. 

Franz AdamBeyerlein, geboren 1871 in Meißen, ging 1891 nad 
Leipzig, um hier nach Neigung Studien zu treiben, wandte fih der Schriftitellerei 
zu und wurde 1903 durdy feinen Roman Jena oder Sedan und durdy fein Unter- 
offiziersftüd Zapfenſtreich befannt. Beffer ift fein älterer Roman Das graue Leben 
1902. Zapfenſtreich 1903, das gefinnungstüchtige Stüd eines ernfthaften und ehr- 
lichen, aber trodenen Beiftes, ein Werf, das gefränfte Liebe fchrieb, errang feinen 
Erfolg durch feinen ftarfen theatraliſchen Bau, durch die Kafernenfchilderung und 
den rohen ftofflichen Reiz. Hünftlerifche Eigenfchaften find Beyerlein, wie auch fein 
Drama Der Großfneht 1905 bewies, verfagt. 


Beitfchriften und Iournaliften 


Die Heitfchriften und Tageszeitungen diefer Generation haben Bedeutendes 
geleiftet; erſt mit Hilfe der Prefje gelang die volle Erwefung der großen Dichter 
des Jahrhunderts: Grillparzer, Kleift, Annette von Drofte, Mörike, Hebbel, Otto 
Ludwig, Heller, Konrad Ferdinand Meyer und Alnzengruber. Auf das eifrigjle 
fpähte die literarifche Uritik umber, um auch unter den lebenden Dichtern ftarke 
oder durch irgend eine Befonderheit auffallende Dichter zu entdecten. In der £ull, 
neue Richtungen zum Durchbruch zu bringen, junge Talente zu fördern und fie in 
den Mittelpunkt des Intereſſes zu ftellen, ging die Preſſe diefer Zeit eher zu weit. 
Es ift unmöglich, alle literarifchen Seitfchriften und alle hervorragenden Journ 
liften und Derleger diefer Generation zu nennen. 


Seitfchriften und Journaliften 707 











£iterarifhde Kampfzeitfdhriften. Eine Anzahl von ihnen ift fchon früher 
befprochen worden. Kritifche 1 Daffengänae (die beiden Barts) 1882 bis 1884; Berliner 
Monatshefte (die beiden Harts) 1885; Die Gefellichaft (Verleger W. Sriedrich) 1885 bis 
1902; Das Magazin für Kiteratur des Auslandes im Derlag von Friedrich unter der Redaktion 
von Bleibtren, dann von Kirchbach; Kiterariiche Dolfshefte (Eugen Wolff, die beiden Harts, 
Kirdhbah, Mar Koch, Georg Brandes) 1887 bis 1889; Dentfche literariiche Dolfshefte 1889; 
Kritifhes Jahrbuch (die beiden Harts) 1888; Freie Bühne (Derleger S. Fiſcher) 1890; fpäter 
mwechjelte fie den Namen, fie hieß nach 1894 Neue Deutſche Kundfchau, nad; 1904 Neue Rund- 
ſchau; Dentfche Schriften für Literatur und Kunft (Engen Wolff) 1890 bis 1893; Moderne 
Didytung, fpäter Moderne Rundſchau, 1890 von E. M. Kaffa und J. Joadyim in Brünn 1890 
gegründet; Wiener Kiteraturzeitung 1890, fpäter Neue Revue genannt (1894 bis 1897), 
herausgegeben von Heinrih Often und Edmund Wengraf; Die Zeit, 1894 m Wien als 
Wochenfhrift von Biermann Bahr, J. Sieger und h. Kanımer gegründet. 


Meuentjtandene literarifhe und Fünftlerifhe Zeitſchriften 
ohne ausgefprodhenen Kampfzweck: Akademiſche Blätter (®. Sievers) 1884 
in Braunfchweig; Der Kunjtwart ($erdinand Avenarius, Bartels, Batfa, Schulte-ITaumburg, 
Weber, Kalkſchmidt) 1887 in Dresden gegründet; Blätter für die Kunft (€. A. Klein) 1892 bis 
1904; Moderner Muſenalmanach (Bierbaum) 1891, 1893 und 1894; Die Zukunft (Marimilian 
Harden) gegründet 1892; Die Zeit (H. Bahr) 1894 in Wien; Pan (Bierbaum, Cäfar Sleifchlen) 
1895 bis 1899; Der Türmer (Jeannot £rhr. von Grotthuß) 1898 in Stuttgart; Die Wage 
(Rudolf Lothar) 1898 in Wien; Das literarifhe Echo (Jofef Ettlinger) 1898 in Berlin; Die 
Infel 1899 bis 1902 in Berlin; Die Hilfe (Friedrich Naumann); Deutiche Arbeit (Auguft 
Sauer) 1900 in Prag; Hochland (Karl Muth) in Kempten und München, die geiftvollite und 
bedeutendfte Fatholifche Zeitſchrift Deutichlands; Oſtreichiſche Rundfhan (Berger, Glofiy, 
Chlumedi) 1904; Süddentfche Monatshefte (P. N. Coffmann, Jofef Hofmüller, Friedrih Han- 
mann, Hans Pfitzner, Hans Thoma, Karl Doll) 1904 in München; Wege nad Weimar (Friedrich 
Kienhard) 1904; Die Schaubühne (Siegfried Jacobfohn) 1905 in Berlin; März (Albert Langen) 
1907 in München; Morgen (Artur Landsberger) in Berlin, Herausgeber Werner Sombart, 
Richard Strauß, Georg Brandes, Richard Muther, Hugo von Hofmannsthal. 


Altere Seitjhriften: Die Grenzboten (Grunow); Preußifhe Jahrbücher 
(&. Delbrüd); Weftermanns Monatshefte (Sriedrih Düfel); Delhagen und Klafings Monats- 
hefte (Buffe); Deutfche Rundſchau (I. Rodenberg); Deutfche Revue (R. Sleifcher); Die Nation; 
Die Gegenwart (A. Heilborn); Nord und Sid (Sylvius Brud). 


Satirifhe Zeitfhriften: Die Jugend (Georg Birth in Münden); Der 
Simpliziffimus (Albert Langen in München) 1896. 

Wiffenfhbaftlihe Kiteraturblätter: Kiterarifches Sentralblatt für 
Deutfchland (Ed. Sarnde) gegründet 1850; Xiteraturblatt für germanifhe und romaniſche 
Philologie (Bebaahel und $. Naumann) 1880; Deutſche Literaturzeitung (M. Roediger, 
A. Srejenius, P. Einneberg) 1880; Jahresberichte für neuere deutfche Literaturgeſchichte 
(3. Elias, M. Hermann und S. Szamatolstfi) 1892; Enphorion (Auguft Sauer) 1894; Breslauer 
Beiträge zur Kiteraturgefchichte (Mag Koch und Georg Sarrazin) 1904; Mitteilungen der 
literarhiftorifchen Gefellihaft in Bonn (Berthold Litzmann) 1906. 


Große Tageszeitungen von führender literarifher Be- 
dentung: Voſſiſche Zeitung (Kritifer: Fontane, Brahm, Schlenther, Alfred Klaar, 
Eloeffer); Berliner Tageblatt (Fritz; Mauthner, fpäter Fritz Engel, Kappftein, Monty Jacobs); 
Tägliche Rundfhau (h. und J. Hart, Dreyer, Streder, Mahn); Dentiche Heitung (Friedrich 
£ange, Friedrich Düfel, Karl Berger, Richard Weitbreht); Der Tag (Keinrih und Julius 
Bart, £udwig Schönhoff, Alfred Kerr); Kölnische Heitung (Karl von Perfall); Schleſiſche 
Zeitung (Mar Koch); Frankfurter Heitung (Mamroth); Mündner Allgemeine Heitung (Schr. 
von Menfi und Bofmüller), feit 1908 nur noch Wochenſchrift; Münchner Neueſte Nachrichten 
(Bans von Gumppenberg); Neue Freie Preſſe (W. Goldbaum, H. Wittmann, Karl von Thaler, 
Schr. von Berger, Raoul Auernheimer, franz Servaes); Neues Wiener Tageblatt (H. Bahr, 
Ed. Pöyl); Die Seit (Selig Salten, Richard Specht, Hugo Greinz); Der Bund (J. D. Widmann). 
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Berleger 


Wilhelm Sriedrich in Keipzig, der mit der Gefchichte der jüngftdentichen Kiteratur 
um 1885 eng verflochten ift und manchem jungen Talent zuerjt in die Offentlichfeit verholfen 
hat, hat feinen Derlag eingehen laffen. In Freud und Leid, in Eintracht und Swietracht war 
er mit feinen Schriftftellern verbunden: Bleibtreu, Conrad, Conradi, Wallotb, Alberti, Kilien- 
cron, Heiberg u. a. Er war auch Derleger der Gefellihaft und zeitweife des Magazins. Ibm 
folgte S. Fiſcher in Berlin (1886), der mit größerem Glüd und ftärferer Kapitalfraft die 
Pflege der modernen Xiteratur aufnabm und fich zu dem angefehenjten und bedeutenditen Der- 
leger moderner Belletiftrif aufſchwang. Auch feine Tätigkeit ift mit der Gefchichte der neueren 
Literatur aufs engfte verbunden. S. Fiſcher ift Verleger von Doftojewsti, Tolftoi, Hola, Ibien. 
Kreter, Bleibtren, Hanptmann, Halbe, Bahr, Schnitzler, Bofmannsthal, Thomas Mann, 
G. Reuter u. a., Berausgeber der Freien Bühne; Albert Kangen in München, 1894 gegründet 
(Björnfon, Georg Brandes, Selma Kagerlöf, Bierbaum, Beyerlein, Hartleben, £udwia Thoma, 
Wolzogen, Wedefind, Herausgeber des Simpliziffimus und des März); Engen Diederichs in 
Jena, 1896 in Florenz gegründet (Stendhal, Julius Hart, Bölfche, Wille, Avenarius, Spitteler, 
Beffe); Schufter u. Löffler in Berlin (Kiliencron, Dehmel); $. Fontane u. Ko. in Berlin (Eb. 
Fontane, W. von Polenz); Egon Sleifchel u. Ko. in Berlin (Ompteda, Klara Diebig, Heinrich 
Bart, Helene Böhlau, Heransgeber des Kiterarifchen Echo); I. €. €. Bruns in Minden (Bande- 
faire, Flaubert, Multatuli, Wilde, Schlaf, Scheerbart); Carl Reiner in Dresden (Papa Hamlet 
von Holz und Schlaf, Bölfche, Hartleben, Malwida von Meyienbug); Paul Adermann 
(Conradfhe Bud;handlung in Berlin), der erfte Derleger von Gerhart Hauptmanns Dor 
Sonnenaufgang; Infelverlag in Leipzig (Bofmannsthal, Ecce Homo, £iebhaberausgaben); 
Derlagsanftalt F. Brudmann in Münden (H. St. Chamberlain); D. W. Callwey 
in Münden (Kunfwart und feine Unternehmungen); Greiner u. Pfeiffer 
in Stuttgart (Türmer); C. 5. Bedihe Derlagsbuchhandlung in Münden; 5. Bäffel 
in Keipzig (K. F. Meyer); €. Ehlermann in Dresden; Schabelig in Zürich; €. A. Seemann 
in Keipzig (Goetheliteratur, Jakob Burd’hardt); Georg Bondi in Berlin; €. 6. Naumann in 
Ceipzig (Nietzſche); Gebrüder Pätel in Berlin (Marie von Ebner-Eſchenbach, Deutſche Rund- 
ſchau); ©. Grotefche Derlagshandlung in Leipzig (Wildenbruch, Frenſſen) Außerdem von 
älteren Derlegerın: J. ©. Eottafhe Buchhandlung in Stuttgart (Unzengruber, Bismard, Keller, 
Sontane, heyſe, Riehl, Wilbrandt, Sudermann, fulda); G. J. Göfchen in Leipzig (Mörike); 
Breitkopf u. Härtel in Leipzig (Dahn); Bibliographifches Inftitut (Meyer) in Leipzig und 
$. 4. Brodhaus in Keipzig (große literarhiftorifche Deröffentlichungen); Dentiche Derlags- 
anftalt in Stuttgart (Difcher, Sindh, Sperl, Zahn); B. G. Teubner in £eipzig (Uns Natur- 
und GBeifteswelt, Pädagogik, Philojophie) u. a. 


Billige Polksausgaben 


Befonders zu gedenken ift der Derleger, die billige Dolfsausgaben veranftaltet und da- 
durch die Kenntnis der deutichen und der auswärtigen, der Maffifchen wie der modernen Kiteratur 
in weite Kreife unferes Dolfes getragen haben. Den Anfang machte die Univerfalbibliothef 
von Philipp Reclam. 1867 gab Reclam fen. die erften zehn Swanzig Pfennig-Befte ber- 
aus — Goethes Fauſt war die erfte Deröffentlihung — und fortan fandte er jede vierte Woche 
zehn neue Hefte aus, ohme fich durch die anfängliche Teilnahmlofigteit des Publiftums und die 
Gegnerjchaft der Derleger hindern zu laffen. Dom Jahr 1880 ab faßte das Unternehmen fefte 
Wurzel und breitete fih aus. Im Jahr 1908 hatte Reclam 5000 Bändchen in die Welt geben 
lafjen. Er hat alle Schätge des Geiites den Deutichen zugänglich gemacht: Die Edda und Wolf- 
rams Parzival wie die Befenntniffe des heiligen Auguftinus und den Koran, die Werte 
Rouffeaus und Byrons wie die Schriften Spinozas, Kants, fichtes, Feuerbachs und Schopen- 
hauers, die Dichtungen der Slawen, der Dänen, Schweden und Norweger wie die heiligen 
Schriften der Jnder. Dazu erwuchſen aus dem Reclamjchen Derlag die billigen Klafiferausgaben 
Goethes, Schillers, Keflings, Wielands, Herders, Shafefpeares, Körners, Kleifts, llhlands, 
Grabbes und Otto Ludwigs. Früher waren alle diefe Werke dem Dolfe fern, jetzt waren fie ibm 
wunderfam nahe gebracht. Die ganze fünfte Generation ift, ſoweit fie literariich empfänglicd 
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war, in ihrer Nugend mit Reclams Univerfalbibliothef aufgewachſen. Es ift eine ungehenre, 
bei feinem andern Volk wiederzufindende Menge von Kenntnis und Bildung, von Poefie und 
Begeifterung, die die Reclamiche Univerfalbibliothef unferem Dolf hat zuftrömen laffen und 
noch immer zuftrömen läßt. 

Nah Philipp Reclam traten eine Reihe anderer Unternehmungen auf, die, ohne den 
Umfang und die Dielfeitigkeit von Reclams Univerjalbibliothef zu erreichen, doch ebenfalls 
fehr Bedeutendes leifteten und teils durch den Drud, teils durch die Billigfeit, teils durch die 
vortrefflihen Einleitunaen zu den Werfen einen fortfchritt bedeuteten. Ich nenne als die 
wichtigjten: 

Die Hendelfdhe Bibliothef der Gefamtliteratur des In- und Auslandes in 
Halle, gegründet (886, Preis des Heftes 25 Pfa. 

Meyers Dolfsbüder (Derlag des Bibliographifhen Inſtituts in Leipzig), 
herausgegeben von hans immer, gegründet 1886, Preis der Nummer 10 Pfg. 

Mar Heffes Doltsbüderei in Leipzig. Jede Nummer 20 Pfg. Aus- 
oezeichnet find auch die Heffeihen Ausgaben von Tied, Achim von Arnim, Brentano, Yovalis, 
Juftinus Kerner, Gutzkow, Laube, Annette von Drofte, Stifter, Immermann, $reiligrath, 
Grün, halm, Herwegh. €. Th. U. Hoffmann, Raimund, Rüdert, Seidl, Reuter u. a. mit 
vortrefflihen Einleitungen fowie die Heflefhen Anthologien der deutſchen Lyrik feit Kiliencron, 
der klaſſiſchen Lyrik, der fremden Lyrik, der Parabeln uſw. 

Die Wiesbadener Dolfsbücder (Derlag des Volksbildungsvereins in Wies- 
baden, Heinrich Staadt), gegründet 1900, umfaffen in erfter £inie die Meifter der deutſchen Er- 
zählungsfunft, deren Werke literarifchen Genuß und fittlichen Wert vereinen. Jedem Bändchen 
ift eine Einleitung über Leben und Eigenart des Dichters beigegeben. Der Preis der Wies- 
badener Dolfsbücer bewegt fi zwiihen 10 und 50 Pfg. Im erften Jahr des Beitehens 
wurden 1400 Exemplare verfauft, im zweiten 62 000, im dritten 350 000, im vierten 427 000. 

Die Deutſche Didter-Gedädtnisftiftung in Eamburg-Öroßborftel, 
1903 begründet, will hervorragenden Dichtern durch Derbreitung ihrer Werfe ein Denkmal im 
Kerzen des deutſchen Dolfes fegen. Sie verteilte im erften Jahr an 500 Dolßsbibliothefen 
je 20 Bände, im zweiten an 750 Doltsbibliothefen je 23 Bände, im dritten an 250 je 31, im 
vierten an 800 je 36 Bände. Für Jahresbeiträge von 2 Marf gibt die Dichter-Bedächtnis- 
ftiftung je einen Einzelband ihrer Hausbücherei oder ihrer Dolfsbücher. 

Die Meifterwerfe der deutfhen Bühne, herausgegeben von Georg 
Witlowsti im Derlag von Mar Heffe in Leipzig, mit wertvollen Einleitungen und Anmerkungen, 
Preis der Nummer 30 Pfa. 

Cottafhe Handbibliothek (J. G. Eottafhe Buchhandlung Nachfolger) in 
Stuttgart und Berlin, der Preis der Nummer ſchwankt zwiſchen 20 und 90 Pfo. 

Kürfhners Bücherſchatz, Sammlung von Romanen und Novellen, begründet 
1896 von Jofef Kürfchner, herausgegeben von Hermann Billger in Berlin und Leipzig. 

Deutfhe Bücherei, herausgegeben von A. Reimann in Berlin, Preis jedes 
Bandes 30 Pfg. 

Rheinifhe Hausbüderei, herausgegeben von €. Kiefegang (E. Behrend in 
Wiesbaden), Preis des Bandes 30 Pfg. 


Berireter der Wiffenfchaft 


Nur einige Dertreter der Wiſſenſchaft — abgefehen von den fchon früher genannten — 
Fönnen hier angeführt werden, und von ihnen nur diejenigen, die eine nähere Beziehung zum 
Schrifttum ihrer Generation befitren und ihre Werke auch in eine literariihe form gefleidet 
haben. Die wictigften £iterarhiftorifer find: 

Erih Shmidt, Scherers Nachfolger, geboren 1855, wendete fih wie diefer der 
neueren Xiteraturgefchichte zu. Schmidt wurde zuerft nach Straßburg, dann nach Wien be- 
rufen, wurde dann der erfte Direktor des nengegründeten Goethearchivs in Weimar und 
nad Scherers Tod deffen Nachfolger auf dem Lehrſtuhl der Berliner Univerfität. Erich Schmidt 
ging im allgemeinen auf Scherers Bahnen weiter, des Meifters Genialität war ihm nicht 
eigen, doc; förderte er die Goetheforihung durch zahlreiche Arbeiten und Funde, erwarb jich 
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um Kleift und Otto Ludwig große Derdienfte, und hat als Gelehrter von feinem Geſchmack 
und glüdlicher Darftellungsgabe der modernen Kiteratur wichtige Dienfte geleiftet. Schriften: 
Biographie Leſſings (1884), Charakteriftifen (1886), zweite Reihe 1901, Goethes Fauſt in nr- 
ſprünglicher Geftalt (1887). Für Jbfen, Gerhart Hauptmann und die modernen Dichter warf 
er fein Anfehen in die Waafchale. 

Rihard M. Meyer in Berlin, geboren 1860, Herausgeber von MW. Scherers Poetif 
1888, fchrieb: Goethe 1894, Dentjche Kiteratur im 19. Jahrhundert 1899, Probleme und Ge- 
ftalten 1904. Am vorzüglichiten find Meyers Mleinere Arbeiten über die Methode der hiftorifchen 
Darftellung, das Prinzip der Dollftändigkeit u. a. 

Adolf Bartels in Weimar, geboren 1862 in Weſſelburen, fchrieb an dichterifchen 
Werten: Der dumme Teufel, ein fomijches Epos 1896, den Roman Die Dithmarfcher 1898 
und £uther, eine Crilogie 1903. Seine wichtiaften literarhiftorifchen Schriften find: Deutſche 
Dichtung der Gegenwart 1897, Gerhart Hauptmann 1897, Klaus Groth 1899, Friedrich Hebbel 
1899, Gefchichte der deutfchen Kiteratur 1901 bis 1902, Jeremias Gotthelf 1902, Heinrich 
Beine 1906. 

Ednard Engel in Berlin, geboren 1851, ſchrieb Franzöſiſche Kiteraturgeichichte, 
Geſchichte der englifchen Literatur und Gefchichte der deutichen Kiteratur. 

Auf einzelnen Gebieten der Kiteraturgefhidte waren tätig: franz Munder in 
München, geboren 1855 (zahlreiche Deröffentlihungen über Wieland, Klopftod, Leſſing, Goethe, 
Schiller, Jmmermann und Richard Wagner); Berthod Litzmann in Bonn, geboren 1857 
(Das deutfche Drama in der literarifchen Bewegung der Gegenwart 1894, Goethes £yrif 1900, 
Ibſen Dramen 1901, Cheatergeichichtlihe Forſchungen 1891 bis 1906); Emft Elfter in 
Marburg, geboren 1860 (Sur Entftehungsgeichichte des Don Carlos, Heines fämtlihe Werke 
1887 ff., Prinzipien der Kiteraturwiffenfchaft 1897); Albert Köfter in Leipzig, geboren 1862 
(Gottfried Keller 1900, Briefwecfel zwiichen Th. Storm und G. Keller 1904, Die Briefe der 
frau Rat Goethe 1904); Georg Witfomwsfi in Keipzig, aeboren 18635 (Die Walpurgisnact 
im eriten Teil von Goethes Fauſt 1894, Die Handlung des zweiten Teils von Goethes Faufi 
1898, Was jollen wir lefen und wie jollen wir lefen 1904, Eeransgeber zahlreicher Werfe 
Goethes, einer Auswahl von Tieds Schriften 1905 und der Sammlung Meifterwerfe der 
deutichen Bühne); Oskar Walzel aus Wien (geboren 1864), Profeflor in Dresden, Er- 
forfher der Romantit, Herausgeber Chamiffos, der Brüder Schlegel, der philofophiichen 
Schriften Schillers und der literarifchen Aufſätze Goethes; Roman Wörner in freiburg i. B., 
geboren 1865 (Novalis’ Hymnen an die Nacht 1885, Ibſens Jugenddramen 1895, Henrik 
Ibfen 1900, Fauſts Ende 1902); Hans Gerhard Graef aus Weimar, geboren 1864 (Goethe 
und Schiller in Briefen von Heinrih Voß dem jüngeren 1896, das für die Goetheforichung 
grundlegende. Werf Goethe über feine Didytungen 1900 ff.); Eugen Kühnemann in 
Breslau, geboren 1868 (Herders Leben 1895, Sciller 1905); Johannes Bolte in Berlin 
(geboren 1858), einer der beften Kenner der älteren deutfchen Cheatergefhhichte und der Ge- 
ichichte der Dolfsiüberlieferungen, Herausgeber der Heitichrift des Dereins für Dolfsfunde. 


Unter den Hiftoriferm ijt in vorderjter Reihe Karl Lamprecht in Zeipzig zu 
nennen, geboren 1856, ein Mann von umfaflendem Wiffen, von allfeitiger Gelehrfamkfeit und 
Rihnen und neuen ÖGefichtspunften. Er verbindet Kultur- und Wirtichaftsgefchichte mit 
politiiher Geſchichte, Kunftgefchichte, Literatur und Wiffenfhaftsgefhichte. Seine Eanpt- 
werke find: Deutſches Städteleben am Schluffe des Mittelalters 1884, Deutſche Geſchichte 
1890 ff., Ergänzungsband: Sur jüngften deutfchen Dergangenheit 1902, Moderne Geſchichts- 
wiſſenſchaft 1904. 

Don den Kulturhiftorifern hat feiner unmittelbarer und ftärfer auf die Ge- 
bildeten gewirft als Houſton Stewart Chamberlain mit feinem Werk: Die Grundlagen 
des 19. Jahrhunderts. Er iſt von Geburt ein Engländer, der aber in deutfcher Sprache ein- 
drucsvolle, mächtige Werfe gejchrieben hat. Er wurde 1855 in Portsmouth als Sohn des 
fpäteren Admirals Chamberlain geboren, verließ England 1870, fam mit der deutfchen Sprache 
und dem deutfchen Denken in Berührung, trieb biologiſche und phyfiologifche Studien, lebte 
1885 in Dresden, 1889 in Wien und jchrieb über Wagner, über die Raffenfrage ufw. Er fah 
in der Geſchichte vor allem das Werk der Raſſe. 
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Don Philologen ſeien genannt: Adolf Matthias in Berlin, geboren 1847, mit 
zahlreichen philologifchen und pädagogifchen Schriften, darunter das vortrefflihe Buch: Wie 
erziehen wir unfern Sohn Benjamin 1897; Ulrich von Wilamomwit-Möllendorf 
in Berlin, geboren 1849, der Meifter der Hlaffiichen Philologie und der Überfeter der großen 
griechiſchen Trogödien 1901; ferner von Germaniften: Eduard? Sievers in Xeipzig, 
geboren 1850, einer der bedeutendften Kenner der germaniichen Grammatif und Metrif, hervor- 
ragend auch durch Fritifche Bibelftudien; Kriedrih Dogt in Marburg, geboren 1851 (Geichichte 
der älteren deutfchen Kiteratur 1897, Die jchlefifchen Weihnactsipiele 1900); Wolfgang 
Golther in Roftod, geboren 1863, Mptholog ſowie Saaen- und Wagnerforfcer. 

Unter den nationalöfonomifdhen und politifchen Schriftftellern, die, zum 
Teil einer ältern Generation angehörig, doch vornehmlich anf die Gegenwart gewirft haben, 
find einige der hervorragendften: Wolf Wagner in Berlin, geboren 1835 (Politifche Okonomie 
1892); Guſtav Shmoller in Berlin, geboren 1858 (zahlreihe Schriften über Sozial- und 
Gewerbepolitit, Allgemeine Doltswirtfchaftsiehre 1901, Bandels- und Machtpolitit 1901); 
Iofef Kohler in Berlin, geboren 1849 (Shafeipeare vor dem Forum der Jurisprudenz 1883, 
Das Recht als Kulturerfheinung 1885, Chinefiihes Strafrecht 1886, Studien aus dem Straf- 
recht 1891, Aus dem babylonifchen Rechtsleben 1891, Aus Kultur und £eben 1904, außerdem 
zahlreiche Iyrifche und dramatifche Werke und Nachdichtungen Dantes und Petrarfas); Werner 
Sombart in Breslau, geboren 1365 (Sozialismus und foziale Bewegung 1896, Der moderne 
Kapitalismus 1902, Deutjche Dolfswirtihaft im 19. Jahrhundert 1904). 

Don Kunjfthiftorifern find hervorzuheben: Comelius Gurlitt in Dresden, 
geboren 1850 (Gefchichte des Barod, Rokoko und Klaifizismus 1886; Deutſche Kunft des 
(9. Jahrhunderts 1899, Geihichte der Kunft 1902); Alfred Lihtwarf in Hamburg, ge- 
boren 1852 (zablreiche Pleinere Schriften iiber moderne Kunjt und Kunftgewerbe); Henry 
Thode in Heidelberg, geboren 1857 (franz von Affiffi 1885, Hans Thoma 1891 und 1899, 
Kunft, Religion und Kultur 1901, Michelangelo und das Ende der Renaiffance 1902, Wie ift 
Rihard Wagner vom dentichen Dolf zu feiern 1903, Schauen und Glauben 1903); Richard 
Muther in Breslau, geboren 1860 (Gefchichte der Malerei im 19. Jahrhundert 1893, Ge- 
fchichte der engliihen Malerei, Gefchichte der belgischen Malerei); Paul Shulge-Naum- 
burg in Weimar, aeboren 1869 (Kulturarbeiten: Hausbau 1902, Gärten 1902, Dörfer und 
Kolonien 1903, Städtebau 1906, Kleinbürgerhäufer 1907). 

Don den reliaiös-ethbifchen Schriftitellern it neben Moritz; von Egidy nament- 
lich Friedrihd Naumann in Berlin zu erwähnen, geboren 1860 (Was heißt chriftlichfozial ? 
1894, Gotteshilfe 1895, Aſia 1898, Briefe über Religion 1903). 

Unter den Phyſikern find zu nennen Ludwig Boltzmann in Wien, geboren 
1844, geftorben 1907, fchrieb, abgefehen von fachwiffenfchaftlichen Werfen und Vorträgen 
Populäre Dorleiungen, und William Marfhall in Keipzig, geboren 1845, Derfaffer der 
Werke: Spaziergänge eines Yaturforfchers, Plaudereien und Dorträge 1895. 


Schluß 


Aus Goethes Tellament Für junge Dichter 1831 


„ur allzu oft werden mir von jungen Männern deutfche Gedichte zu- 
gefendet, mit dem Wunfch, ich möchte fie nicht allein beurteilen, fondern auch über 
den eigentlichen dichterifchen Beruf des Derfaffers meine Gedanken eröffnen. Wie 
fehr ich aber diefes Autrauen anzuerfennen habe, fo bleibt es doch im einzelnen 
alle unmöglib, das Gehörise fchriftlih zu erwidern, welches mündlich aus: 
zufprechen ſchon fchwierig genug fein würde. Im allgemeinen jedoch Fommen diefe 
Sendungen bis auf einen gewiffen Grad überein, fo daß ich mich entfchließen mag, 
für die Zukunft einiges hier anzudeuten. 
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Die deutjche Sprache ift auf einen fo hoben Grad der Ausbildung gelangt, 
daß einem Jeden gegeben ift, fowohl in Profa als in Rhythmen und Keimen fich, 
dern GBegenjtande wie der Empfindung gemäß, nach feinem Dermögen glüdlich 
auszudrüden. Hieraus erfolgt mın, daß ein Jeder, welcher durch Hören und Ceſen 
fih auf einen gewijjen Grad gebildet hat, wo er fich felbit einigermaßen deutlich 
wird, ſich alfobald gedrängt fühlt, feine Gedanken und Urteile, fein Erkennen und 
Fühlen mit einer gewiffen Keichtigfeit mitzuteilen. 

Schwer, vielleicht unmöglich, wird es aber dem Jüngern, einzufeben, daß 
hierdurch im höhern Sinne noch wenig getan ift. Betrachtet man foldye Erzeugniffe 
genau, fo wird alles, was im Innern vorgeht, alles, was ſich auf die Perfon felbft 
bezieht, mehr oder weniger gelungen fein, und manches auf einen fo hohen Grad, 
daß es fo tief als klar, fo fiher als anmutig ausgefprochen erfcheint. Alles all- 
gemeine, das höchfte Wefen, wie das Daterland, die grenzenlofe Natur, fo wie ihre 
einzelnen unfhägbaren Erfcheinungen überrafhen uns in einzelnen Gedichten 
junger Männer, woran wir den fittlichen Wert nicht verfennen dürfen, und die 
Ausführung lobenswürdig finden müfjen. 

Hierin liegt aber gerade das Bedenkliche: denn viele, die auf demſelben Wege 
gehen, werden ſich zufammengefellen und eine freudige Wanderung zufammen an- 
treten, ohne fich zu prüfen, ob nicht ihr Fiel allzu fern im Blauen liege.” 


Noch ein Wort für junge Dichter 


„Anfer Meifter ift derjenige, unter deffen Anleitung wir uns in feiner Hunt 
fortwährend üben, und welcher uns, wie wir nach und nach zur Fertigkeit gelangen, 
ftufenweife die Grundſätze mitteilt, nach welchen handelnd wir das erfehnte Ziel 
am ficherften erreichen. 

In ſolchem Sinne war idy Meifter von niemand. Wenn ich aber ausfprechen 
foll, was ich den Deutfchen überhaupt, befonders den jungen Dichtern geworden 
bin, fo darf ich mich wohl ihr Befreier nennen: denn fie find an mir gewahr worden, 
daß, wie der Menſch von innen heraus leben, der Künftler von innen heraus wirfen 
müfje, indem er, gebärde er fich, wie er will, immer nur fein Individuum zu Tage 
fördern wird. 

Glüclicherweife fteht unfere Poefie im Technifchen fo hoch, das Derdienit eines 
würdigen Gehalts liegt fo klar am Tage, daß wir wunderfam erfreuliche Er- 
fcheinungen auftreten fehen. Diefes fann immer noch beffer werden, und niemand 
weiß, wohin es führen mag; nur freilich muß Jeder fich felbft kennen lernen, ſich 
felbft zu beurteilen wiſſen, weil hier Fein fremder äußerer Maßitab zu Hilfe zu 
nehmen ift. 

Worauf aber alles anfommt, fei in kurzem gefagt. Der junge Dichter ſpreche 
nur aus, was lebt und fortwirft, unter welcherlei Geftalt es auch fein möge; er 
befeitige ftreng allen Widergeift, alles Mißwollen, Müßreden, und was nur ver- 
neinen fann; denn dabei fommt nichts heraus. 

Ich kann es meinen jungen Freunden nicht ernft genug empfehlen, daß fie fich 
felbit beobachten müfjen, auf daß bei einer gewiſſen Facilität des rhythmifchen Aus 
druds fie doch aud; immer an Gehalt mehr und mehr gewinnen. 
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Poetiſcher Gehalt aber iſt Gehalt des eigenen Lebens; den kann uns niemand 
geben, vielleicht verdüſtern, aber nicht verkümmern. Alles, was Eitelkeit, d. h. 
Selbſtgefälliges ohne Fundament iſt, wird ſchlimmer als jemals behandelt werden. 

Sich frei zu erflären, ift eine große Unmaßung: denn man erflärt zugleich, 
daß man fich ſelbſt beherrfchen wolle; und wer vermag das? Zu meinen Freunden, 
den jungen Dichtern, ſpreche ich hierüber folgendermaßen: hr habt jest eigentlich 
feine Norm, und die müßt ihr euch felbit geben; fragt euch nur bei jedem Gedicht, 
ob es ein Erlebtes enthalte, und ob dies Erlebte euch gefördert habe? Ihr feid 
nicht gefördert, wenn ihr eine Geliebte, die ihr durch Entfernung, Untreue, Tod 
verloren habt, immerfort betrauert. Das iſt gar nichts wert, und wenn ihr noch 
fo viel Geſchick und Talent dabei aufopfert. 

Man halte fi) ans fortfchreitende CLeben, und prüfe ſich bei Gelegenheiten: 
denn da beweift ſich's im Augenblid, ob wir lebendig find, und bei fpäterer Be- 
tradhtung, ob wir lebendig waren.“ 
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